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Frau Eleonore Thekla Freifrau von Tucher, 
geborene Freiin von Gemmingen, 
in herzlicher, dankbarer Ehrerbietung gewidmet. 


Vorwort 


Seitdem die Evangelienpoſtille des Unterzeichneten erſchienen iſt, wurde er von 
Freunden und auch von dem Verleger oftmals gebeten, in ähnlicher Weiſe eine 
Epiſtelpoſtille zu veröffentlichen. Nicht deshalb, weil er ſelbſt ſo großen Drang ge— 
habt hätte, ein Buch der Art zu liefern, ſondern ganz einfach, um ſeinen Freunden 
zu Willen zu ſein, nahm er mehrmale den Anlauf, Epiſtelpredigten auszuarbeiten. 
Es wollte jedoch niemals gelingen, da kein hinlänglicher treibender Eifer zur Sache 
in feiner Seele vorhanden war. Da fügte es Gott im Spätſommer des vorigen 
Jahres, daß er durch leibliche Leiden verhindert wurde, die Kanzel zu beſteigen. Es 
zeigte ſich bald, daß die körperliche Anſtrengung, die mit dem Predigen verbunden iſt, 
feinem leiblichen Zuftende für längere Zeit nicht zuzumuten fein würde. In dieſer 
Not entſtand in ihm der Gedanke, ob nicht der Gemeinde vielleicht damit gedient 
werden könnte, daß ihr ſchriftlich abgefaßte Vorträge des erkrankten Pfarrers vor— 
geleſen würden. Nach reiflicher Beratung mit verſtändigen Freunden gedieh der Ge— 
danke zum Entſchluß und kam zur Ausführung. Die Vorträge wurden jedoch von 
mir nicht eigenhändig geſchrieben, da ich die Anſtrengung des Schreibens nicht min— 
der wie die des Sprechens zu vermeiden hatte. Ich konnte nichts tun als diktieren 
und die diktierten Vorträge in die Hände meiner teuren Vertreter niederlegen. So⸗ 
wohl meine näberen Freunde als der Verleger waren der Meinung, daß die geleſenen 
Vorträge vielleicht dem Bedürfniſſe derer, welche eine Epiſtelpoſtille von mir ge— 
wünſcht hatten, dienen und gedruckt werden könnten und daß es auf dieſe Weiſe zu 
der verſprochenen Epiſtelpoſtille kommen würde. Daß ich nun der Anſicht meiner 
Freunde folgte und einwilligte, eine diktierte Poſtille erſcheinen zu laſſen, 
wird man hie und da als Sochmut oder ſonſt auf eine Weiſe ausdeuten, die mir 
zum Tadel gereichen kann. Vielleicht aber begreift auch einer und der andere, daß in 
dem Gehorſam gegen die Anſicht meiner Freunde etwas Selbſtverleugnung liegt. Es 
iſt am Tage, daß bei einer anderen Entſtehungsweiſe dieſes Buches meine Leiſtung 
eine beſſere, alſo auch der Tadel, den ich ernten werde und vorausſehen kann, und 
damit das Weh für meinen alten Adam geringer geworden wäre. — So wie ich 
ſtehe, habe ich es für nötig erachtet, die Entſtehungsweiſe des Buches anzuzeigen und 
meine Rühnheit zu entſchuldigen; die Beweggründe meines Entſchluſſes, das Buch, 
ſo wie es iſt und ſein kann, denen zu geben, die es wünſchten, befehle ich dem Herrn, 
der mir gnädig ſei. 


Um eine gewiſſe Ahnlichkeit dieſer Epiſtelpoſtille mit meiner vor zehn Jahren 
zum erſtenmal erſchienenen Evangelienpoſtille herzuſtellen, habe ich aus dem Jahr⸗ 
gange 1842 des Nördlinger Sonntagsblattes die kurzen Evangelienlektionen, welche 
ich damals lieferte, abdrucken laſſen. Die dort fehlenden wurden neu geſchrieben. 


Es iſt mir hie und da der Vorwurf gemacht worden, daß ich mich in meiner 
Evangelienpoſtille nicht genug an diejenigen Gedanken- und Ausdrucksform gehalten 
habe, welche in der lutheriſchen Kirche die herkömmliche iſt; manche ſind der Mei⸗ 
nung, daß die Sprache und Gedankenfügung des ſechzehnten Jahrhunderts für alle 
Zeiten maßgebend ſei; fie wittern Ketzereien, wo ihnen der gewohnte Ton nicht 
entgegenkommt. Wie weit man nun ein Recht habe, denſelben Vorwurf (wenn es 
nämlich wirklich ein Vorwurf iſt) auch auf dieſes Buch anzuwenden, wird ſich zei⸗ 
gen. Jedenfalls aber lebe ich der Überzeugung, den Ergebniſſen der Reformation, 
den desfalls vorhandenen ſpmboliſchen Beſtimmungen, inſonderheit aber der teuren 
Lehre von der Rechtfertigung allein aus Glauben, welche ich perſönlich am aller⸗ 
wenigſten entbehren kann, getreulich anzuhangen. Sollte ich trotz dieſer Überzeugung 
hie und da wirklich gefehlt haben, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, ſo verhüte 
Gott, daß ich einen mir nachgewieſenen Fehler feſthalten oder verteidigen wollte. 


30 


Ich kann wohl mit Auguſtinus, dem großen Lehrer, in Beziehung auf alles, was ich 
je und je gejagt und geſchrieben habe, ſprechen: „Domine DEUS unus, DEUS 
Trinitas, quaecunque in his dixi de tuo, agnoscant et tui: si quae de meo, 
et tu ignosce, et tui. Amen.“ Zu deutſch: „Herr Gott, einig im Weſen, dreifaltig 
in Perſonen, alles, was in dieſem meinem Buche von dem Deinen genommen iſt, 
das laß auch deinen Kindern gefallen; was aber von dem Meinen dabei iſt, das ver— 


zeihe mir du und laß mir's auch deine Kinder verzeihen. 
Amen.“ 


Neuen Dettelsau, 


St. Johannis des Täufers Tag 1858. 
Wilhelm Löhe 


9) 


Am erften Sonntage des Advents 
Röm. 15, 1114 


11. Und weil wir ſolches wiſſen, nämlich die Zeit, daß die Stunde da iſt, aufzu⸗ 
ſtehen vom Schlaf, ſintemal unſer Heil jetzt näher iſt, denn da wir's glaubten; 
12. die Nacht iſt vergangen, der Tag aber herbeigekommen: ſo laſſet uns ablegen die 
Werk der Finſternis und anlegen die Waffen des Lichts. 15. Laſſet uns ehrbarlich 
wandeln als am Tage, nicht in Freſſen und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, 
nicht in Hader und Neid: 14. ſondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriſt und wartet 
des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil werde. 


Mancherlei Jahre hatte man früher, meine lieben Brüder, mancherlei 
Jahre haben wir auch jetzt noch. Die Juden hatten und kannten von alters 
her ein gemeines Jahr, welches im Herbſte den Anfang nahm; ſie hatten 
dann aber auch ſeit dem Auszug aus Agyptenland ein heiliges Jahr, welches 
im Frühling begann. Wir haben ein gemeines Jahr, nach dem wir alle 
Dinge des gewöhnlichen Lebens bemeſſen: es beginnt, wie wir alle wiſſen, 
am 1. Januar; für die Geſchäfte unſres Staates gibt es gleichfalls ein be⸗ 
ſondres Jahr, welches vom 1. Oktober ausgeht; und die chriſtliche Kirche 
hat für ihre gottesdienftlihen Geſchäfte und Übungen, für ihr geſamtes 
geiſtliches Leben auch ihr beſonderes Jahr, welches vier Sonntage vor 
Weihnachten, alſo je nachdem dies hohe Feſt auf einen Wochentag fällt, am 
Sonntag vor oder nach dem Gedächtnistage des heil. Apoſtels Andreas den 
Anfang nimmt. So haben wir mancherlei Jahre und leben unfre Zeit nach 
Abſchnitten dahin. Man könnte wohl ſagen, es bedürfe der Abſchnitte 
nicht, zumal, wenn ſie willkürlich gemacht werden, und der Menſch werde 
mit dem Leben ebenſowohl fertig, wenn er in den Tag hineinlebe und keines 
Abſchnitts achte; allein das könnte man doch nicht anders als eine rohe An⸗ 
ſicht von unſrem Leben nennen. Es iſt ein tiefes Bedürfnis der Seele, das 
Leben nicht als eine abſchnittsloſe Reihe des Daſeins anzuſehen, ſondern von 
einem Abſchnitt zu dem andern zu leben, von einem auf den andern rück⸗ 
wärts und vorwärts zu ſchauen und zu rechnen, und ob wir's verſuchen 
wollten, wir würden es bald für unmöglich und unerträglich erachten, 
unſre inneren und äußeren, zeitlichen und ewigen Geſchäfte ohne Rückſicht 
auf das Maß unfrer Zeit, auf Tage und Wochen und Monden und Jahre 
zu vollbringen. Wir bedürfen den Wechſel der Zeit, im Wechſel werden 
und reifen wir für Zeit und Ewigkeit, und ſelbſt unſre Ewigkeit wird nichts 
andres ſein als ein ungetrübter, freudenreicher Wechſel einer unendlichen 
Zeit. Das liegt ſchon in der Schöpfung: der Herr ſchuf die Tage und alles 
nach Tagen, er ſelbſt ſtiftete an ſeinem erſten Sabbat die heilige ſiebentägige 
Woche; er ſetzte Sonne, Mond und Sterne an den Himmel, zu geben Zeiten 
und Zeichen und Tage und Monden und Jahre, und es kann daher niemand 
die Abſchnitte unſrer Zeit verachten, ohne die Schöpfung der Zeit zu ver- 
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achten, und den allerheiligſten Schöpfer zu beleidigen. Wohlan denn, freuen 
wir uns eines jeden Tages, einer jeden Woche, jedes Monats, jedes Jahres 
und treten wir auch heute mit bedachtſamer ernſter hoffnungsvoller Steude 
in das Kirchenjahr ein, deffen Ankunft wir feit dem geftrigen Abend be: 
grüßen. Es beginnt ein neues Jahr der Seier und des Andenkens der großen 
Taten Gottes in Chriſto Jeſu, ein neues Jahr der Lektionen, der Predigten, 
der Gebete, der Geſänge, der heiligen Übungen, ein neues Jahr der Gnade 
und des Erbarmens, der Kräfte des gütigen Wortes Gottes und der Zu: 
künftigen Welt, und wer weiſe iſt, der beachtet's. Die Jahre kommen, aber 
ſie gehen auch, es iſt, als flögen ſie davon, und eines iſt das letzte hier, das 
erſte dort, und bringt uns die große „Veränderung“, von welcher Hiob 
ſpricht. „Lehr' uns bedenken, Herr, daß wir ſterben müſſen, daß wir davon 
müſſen, laß uns weiſe werden, unfre Zeit auskaufen und ſonderlich dies 
Jahr.“ So laßt uns beten und, Brüder, wenn unſre vergangenen Kitchen: 
jahre uns den Segen nicht nachgelaſſen haben, den ſie konnten, wenn wir 
mit einer geringen Ernte unſrer vergangenen Jahre an der Schwelle dieſes 
Jahres ſtehen, ſo werde es jetzt endlich einmal Ernſt mit dem Kirchenjahr 
und der Benützung der reichen Güter, die es in ſich hält und bringt. Zwan⸗ 
zig Jahre hab' ich euch gerufen, eingeladen, vermahnt, gebeten, genötigt, 
reich zu werden von den Gütern des Hauſes Gottes, die ich unter euch feil: 
habe und ohne Koſten biete; wie wenn ich nichts zu bieten hätte, wie wenn 
ich ein Bettler wäre, bin ich mit dem Reichtum Jeſu Chriſti vor euren 
Türen pochend und rufend geſtanden. Ich will nicht ſagen, wie ihr den 
Reichtum Jeſu Chriſti an- und aufgenommen, nicht ſtrafen, nicht ſchelten, 
nein, aber ernſtlich und dringlich, mächtig, wenn ich könnte unbeweglich, 
möcht ich euch zurufen heute und immer wieder im Lauf des Jahres, das 
nun anhebt: Jetzt benützet die Zeit für eure Ewigkeit. 


Mit dieſer Ermahnung treffe ich hoffentlich den Sinn der Kirche, welcher 
ſich in der Wahl der heutigen epiſtoliſchen Lektion ausſpricht, denn dieſe 
ganze Lektion handelt von nichts anderem als 

von der Beachtung der Zeit und ihrer Benützung. 


Ich will mich daher mit euch in dieſen Text vertiefen und euch ſagen zuerſt, 
wie ihr nach den Worten des heiligen Apoſtels die Zeit beachten ſollet, 
in der ihr lebet, dann zweitens, wie ihr ſie benützen ſollet, und am 
Ende drittens will ich einen Punkt abſonderlich hervorheben, der mir hart 
auf meiner Seele liegt, die Trägheit nämlich, welche den Menſchen ſo 
ſchwer dahin kommen läßt, zu beachten und zu benützen feine edle Zeit. 


I. 


Mit dem 11. Verſe des 15. Kapitels an die Römer beginnt unſer Text. 
Sehen Verſe gehen voran, welche, ſowie das 12. Kapitel des Briefes von 
einzelnen Ermahnungen des Apoſtels überfließen, Ermahnungen der ein⸗ 
greifendſten Art, ſamt und ſonders aber auf die chriſtliche Lebensgerechtig⸗ 
keit gerichtet. Unſer Text bildet den Schluß des Kapitels und gibt allen den 
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einzelnen Ermahnungen großen Nachdruck dadurch, daß er die Zeit hervor: 
hebt, oder den Zeitpunkt, in welchem fie geſchehen. „Weil wir ſolches wiſ— 
ſen, nämlich die Zeit“, überſetzt Martin Luther. Enger anſchließend ans 
Wort des Apoſtels heißt es: „Und dieſes, — dies alles, wozu ich euch er— 
mahnt habe, tut, weil ihr den Zeitpunkt kennet und wiſſet.“ O es liegt ein 
ſtarker Nachdruck für die Verpflichtungen, die wir haben, für die Ermah⸗ 
nungen, die man uns zu denſelben gibt, in der Berückſichtigung des Zeit: 
punkts, da ſie geſchehen. Es iſt ganz etwas anderes, wenn ich zur Voll— 
führung meiner Pflichten noch eine lange weite Jukunft vor mir ſehe, und 
ganz etwas anderes, wenn die Zeit zuſammengeht und die Sanduhr ver— 
rinnt und die Aufgabe gelöft fein ſoll und die Rechenfchaft vor der Türe 
ſteht! Ein jeder von euch hat das in einzelnen Fällen ſchon an ſich ſelbſt er: 
fahren, will ich hoffen, und keiner wird ſein, auf welchen nicht dann und 
wann die Kückſicht auf die flüchtige Stunde gehörigen Eindruck gemacht 
hat. Und das ſoll auch ſein, das liegt in der Abſicht Gottes und in dem 
Wort der Apoftel: die Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre, die da kommen und 
gehen, ſollen und wollen beachtet fein. — Was nun den Tert anlangt, den 
wir gerade vor uns haben, fo erinnert der Apoſtel nicht bloß an den Zeit: 
punkt, in welchem er ſchreibt, ſondern er beſchreibt ihn auch näher. „Die 
Nacht ift vergangen“, ſagt er, „der Tag aber herbeikommen.“ Dem Wort: 
laut nach eine ſehr beſtimmte Rede. Es ift, wie wenn ein Mann des Mor⸗ 
gens die Augen öffnet und zum Fenſter hinausſieht, dort geht am Walde 
weſtlich der fahle Mond mit der Nacht unter, und im Oſten erſcheint die 
goldene Sonne; die Nacht iſt vorüber, der Tag iſt da, Morgen iſt's, die 
Morgenlüfte wehen. Aber das alles iſt in unſrem Texte nur Gleichnis: was 
iſt denn die Nacht, die vergangen iſt, und der kommende Tag und der vor⸗ 
handene Morgen? Unter der Nacht können wir nicht ſchlechthin das Alte 
Teſtament verſtehen; denn wenn man es auch eine Nacht nennen könnte, ſo 
wäre es doch keine tadelnswerte Nacht. Der Apoſtel aber redet von einer 
tadelns werten Nacht; nicht von einer Nacht, die Gott gemacht hat, wie das 
Alte Teſtament, ſondern von einer Nacht, wie ſie die Menſchen gemacht und 
unterhalb der lichten, hehren Geſtirne ausgeſpannt haben wie ein finſteres 
greuliches Gezelt, eine böſe Hütte Kedar. Er redet ja auch bald von Werken 
der Sinfternis, von Werken der Nacht, verwirft und verdammt fie, da kann 
die Nacht kein göttliches Geſchöpf bedeuten, nicht die ehrliche Pracht des 
Königreichs Gottes im Alten Teſtamente. Vom Alten Teſtamente heißt es: 
„Auch die Sinfternis iſt Licht vor dir, die Nacht leuchtet wie der Tag.“ Das 
gegen die Nacht, von der St. Paulus ſpricht, iſt grauenvoll, ein böſes 
Menſchenwerk, vollbracht unter Einfluß und Sührung der Dämonen, ein 
teufeliſch⸗-menſchliches Werk, das böſe Werk von Anfang ber, das Heiden⸗ 
tum, die Abgötterei, ihre Blindheit, ihr finſtrer Sinn, ihre Bosheit, ihre 
ſittliche Verſunkenheit, ihre Ode und Leere der Herzen, ihr unausſprechlicher, 
großer, weher Jammer. Das iſt die Nacht, von der St. Paulus ſpricht: 
„Die Nacht iſt vorgeſchritten.“ Und der Tag? Der Tag iſt das Gegenteil. 
Er ift das volle, helle, liebe, lichte Reich des Königs Chriſtus, in dem es 
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keine Abgötterei, keine Blindheit des Geiſtes, keine ſittliche Verſunkenheit, 
keinen Jammer und kein Unglück mehr gibt, wo die Erkenntnis Gottes das 
Land bedeckt wie die Waſſer den Meeresgrund, guter Wille die Menſchheit 
führt wie ſelige Winde, Fried und Freude die Herzen erfüllt wie Frühlings⸗ 
wonne. Ha, wie mein Geiſt die §lüͤgel regt, wenn ich des Tages gedenke, 
und ſeines wundervollen ſeligen Lebens! Ha, wie man fröhlich iſt, wenn 
man die Senfter öffnen und rufen kann: Der Tag iſt nahegekommen! Aber 
iſt man denn nicht am vollen Tage, meint der Apoſtel nicht, daß der Tag des 
lieben lichten Reiches ſchon zu der Zeit dageweſen ſei, in welcher er dieſe 
Epiſtel ſchrieb? Nein, meine Brüder, das, was er den Tag heißt, iſt der volle 
Mittag des Reiches Chriſti. Es iſt dasſelbe, was er in den Worten unſeres 
Textes ſagt: „Das Heil iſt jetzt näher gekommen, als da wir gläubig wur⸗ 
den.“ Dies Heil und der Tag, der mit ihm gleichbedeutend iſt, können nicht 
die Zeit bedeuten, in welcher der Apoſtel lebte; ſonſt könnte der Apoſtel nicht 
ſagen: „Der Tag iſt herbeigekommen, das Heil iſt näher.“ Der Tag und 
das Heil ſind der vollkommene Gegenſatz der Nacht und des Heidentums, 
find das vollkommene Reich des Herrn, das erſcheinen wird erſt dann, wenn 
der größte Triumph des Satans, das vollendete Heidentum der antichrifte 
lichen Zeit in den Abgrund geſtürzt fein wird durch den, der da kommt, 
deſſen Advent wir feiern, dem feine Braut fo ſehnlich Hoſianna ſingt und: 
„Komm bald, Herr Jeſu.“ Wenn der Herr wird ſitzen auf feines Vaters 
David Thron, wenn die Zeit des Reiches David und Jfrael da fein wird, 
von welcher er am Auffahrtstage zu den Apoſteln ſpricht: „Es gebührt 
euch nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der Vater feiner Macht vor: 
behalten hat“: dann iſt's Tag, ein ſiegender mächtiger Tag, gegen welchen 
auch der letzte Kampf Gogs und Magogs nicht gelingen und nicht mehr 
ſiegen wird die alte Nacht. — Wenn nun aber das die richtige Deutung iſt 
von Nacht und Tag, was iſt dann die Zeit, in der St. Paulus ſchreibt und 
die er beachten lehrt? Der Morgen iſt's, lieben Brüder, wo Tag und 
Nacht ſich ſcheiden, die Stunde, wo man Urſach hat, vom Schlafe aufzu— 
ſtehen. Die apoſtoliſche Zeit, das iſt der Frühe Morgen, der dem Tag 
vorangeht und der beachtet und geehrt ſein will durch wache Sinnen. Und 
unfer Zeitpunkt, unſre Zeit, das iſt der ſpäte Morgen, an dem ſich wache 
Sinnen um ſo mehr geziemen. Warum wache Sinnen? Die Nacht iſt ſchier 
hin, der Tag rückt heran. Warum ziemen uns die wachen Sinnen mehr? 
Weil der große Tag Chriſti und das Heil, das unter ſeinen Flügeln aufgeht, 
uns um fo viel näher iſt denn dem Apoſtel, als mehr Jahre und Tage bin: 
gegangen ſind, ſeit jene erſten Väter entſchliefen. Advent iſt's alſo, Morgen 
und Advent iſt eins: die Zukunft Chriſti iſt näher als zur apoſtoliſchen Zeit, 
ſpäter Morgen iſt es. „Auf, ermuntert eure Sinnen, denn es rinnt die Nacht 
von binnen“, jo fingen die Wächter nach 1800 Jahren. Laut fingen fie durch 
die Straßen der Gemeine, dazu krähen die Hähne und das Licht wird ſtark, 
das von dem kommenden Chriſtus weisſagt. Gebt acht auf die Zeit, in der 
ihr lebet! Der Herr iſt nahe, und wenn der Apoſtel den Römern zuruft: 
„Schon iſt's Zeit und Stunde vom Schlafe aufzuſtehen“, denn ſo ſagt er, 
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fo muß ich Wächter auf der Zinne in meiner Zeit fo ernſt den Morgen ver: 
künden, daß ich ſage: Schon iſt bald nicht mehr Zeit, vom Schlafe auf: 
zuſtehen! Söchſte Zeit iſt's, wer erwachen will! Bald geht der Morgen: 
nebel auf, der die Nacht noch einmal will bringen, der Nebel des Anti— 
chriſtus; aber die Sonne ſteigt, der Mittag kommt, es geht mit der Welt 
zur Vollendung! Ernſte Zeit, ernſte Jahre, alle Jahre ernfterer Advent, — 
ernſte heilige, bedenkliche Adventzeit auch jetzt, meine Brüder, da wir dies 
Kirchenjahr, dies heilige Vorbereitungsjahr auf Chriſti Wiederkunft be: 
ginnen! Das beachtet, und wer Ohren hat zu hören, der höre. 


II. 


Kann man aber, lieben Brüder, die Zeit beachten, ohne fie zu be— 
nützen? Oder, wenn jemand die Zeit beachten wollte und nicht benützen, 
würde man ihn nicht im Widerſpruche mit ſich ſelber finden? Wirkt nicht 
die rechte Beachtung der Zeit fo unzweifelig und unaufhaltſam auch die 
rechte ſelige Benützung, daß man faſt den Ausdruck „die Zeit beachten“ 
gleichbedeutend mit dem anderen gebrauchen könnte „die Zeit benützen“? 
Und hängt nicht die rechte Benützung der Zeit ganz und gar von der Er⸗ 
kenntnis und Beachtung derſelben ab? Ich denke, meine Brüder, hierin ſind 
wir einig, und ihr werdet es nicht bloß für erklärlich, ſondern für gerecht⸗ 
fertigt finden, wenn ich bei einer ſolchen Verwandtſchaft der Beachtung und 
Benützung unſrer Zeit, nachdem ich von der Beachtung geſprochen, auf die 
Benützung übergehe. Das fordert auch mein Text, und weil jeder Prediger 
und jede Predigt ein menſchlicher Widerhall iſt für einen göttlichen Klang, 
ſo muß ich von der Benützung der Zeit zu euch reden. 

Die Nacht iſt vergangen, der Tag iſt nahegekommen, Morgen iſt es, 
früher Morgen zu St. Pauli Zeit, ſpäter Morgen jetzt. So ſteht's mit 
unſrer Zeit, und dem entſpricht auch die Benützung. Weil die Nacht vor: 
über iſt und der Tag vorhanden, ſo erwacht man, und ſteht auf vom 
Schlafe. — Das iſt eine wunderliche Sache mit dem Schlaf und dem Kr: 
wachen. Rein Menſch wird jagen, daß bloß das Auge den Einfluß der Nacht 
und des Tages erfährt, daß nur das Auge ſchläft und wacht. Es ſchläft, es 
wacht der ganze Menſch. Und doch äußert ſich ſo Wachen wie Schlafen am 
kenntlichſten und mächtigſten im Auge und am Auge. Im Schlafe ſieht ein⸗ 
mal das Auge nicht; ſehe im Menſchen, was will, das Auge ſieht nicht. 
Wenn aber der Menſch erwacht, dann ſieht das Auge. Ein waches Auge iſt 
des Morgens Zeichen, und das Auge ſchließen, wenn dir der Schlaf es nicht 
zudrückt, iſt ein Beweis, daß du krank biſt oder böſe. Wenn du deine Zeit 
erkennſt, daß es Morgen iſt, mußt du Nacht und Schlaf und Traum nicht 
halten wollen, ſondern ſinken laſſen, und mit hellem Auge deinen Tag an: 
ſchauen. Das iſt die erſte nötigſte Benützung der Morgenſtunde. Wohlan 
denn! Die Nacht, von welcher hier die Rede iſt, iſt das Heidentum und die 
Abgötterei mit ihren heilloſen Verſuchen, die Seele mit etwas anderem zu 
ſättigen als mit dem lebendigen Gott, mit ihrem unſeligen Bemühen, etwas 
anderes für recht und wahr zu finden, als ſein heiliges Wort. Iſt's bei dir 
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Morgen und dein Auge offen, ſteckſt du in keiner Weiſe in den Banden und 
Träumen der Dämonen und ihres Dienſtes, ſo läſſeſt du die Nacht verſinken 
und erkennſt, was kommt, den Tag, von welchem deine Zeit ein Morgen iſt, 
das Reich des Herrn Jeſus Chriſtus, und ihn ſelber, deinen Herrn. Es hat 
zu keiner Zeit ſehr viele Menſchen gegeben, die das aus der Ewigkeit herein⸗ 
brechende und am Ende die Welt und alles Heidentum ganz und völlig 
überwindende Reich des Herrn als das allein weſenhafte und wahre, als 
helles Sonnenlicht und alles andere als Nacht erkannten. Gar manche unter 
denen, die die Erkenntnis und das tageshelle Auge zu haben ſcheinen, haben 
es nicht in der Wahrheit. Es iſt eine Seltenheit und ein großes Glück, wenn 
einem der Tag, der da kommt, und das ewige Reich des Herrn, das da 
kommt, durchs Auge des Verſtandes tief in die Seele hineinſchaut und der 
Abgrund des Geiſtes von der mächtigen, königlichen, herrſchenden Über⸗ 
zeugung ihrer nahenden Zukunft bewältigt wird. Es iſt wahrlich nichts 
mit allen Abgöttereien und iſt kein Gott als der eine, der dreieinig iſt, und 
am Ende auch keine Familie, kein Staat, keine Kirche als allein das geiſt⸗ 
liche Königreich der Kinder Gottes und ihres Hauptes Chriſtus. Warum 
aber iſt dieſe Überzeugung und dies ſelige Glück fo ſelten, da doch die Nacht 
des Heidentums dahineilt und verwelkt vor der kommenden Sonne des 
Jüngſten Tages und in den Gnaden der pilgernden und ſtreitenden Kirche 
das helle Licht dieſes Tages bereits vom Himmel fällt? Warum? Weil 
die er ſte Benützung der Zeit fehlt, weil du die Nacht und Finſternis lieber 
haſt als das Licht, weil du die Erkenntnis des Reiches Gottes verſchmähſt 
und die Augenlider deines Geiſtes ſchließeſt vor dem ſchönen Licht des 
ewigen Reiches. Es wird dir ja gepredigt, was ewiges Heil bringt, wider⸗ 
ſteh nicht, erkenn deine Zeit, daß die Stunde da iſt, aufzuſtehn vom Schlafe, 
allem Greuel des Heidentums abzuſagen und dich dem Reiche Gottes hin— 
zugeben. Nur du ſelbſt hinderſt dein Glück, deine Seligkeit, weil du den 
Morgen nicht benützeſt und am Tage ſchläfſt. 


Indes, wenn einer am Morgen, nachdem die Nacht von hinnen, nichts 
tun wollte, als die Augen öffnen und ſehen, und beim ſteigenden Tage das 
Schauen und Wachen des Auges die einzige Benützung der Zeit fein ſollte, 
jo würde doch jeder Verſtändige ob einem ſolchen Beginnen den Kopf ſchüt⸗ 
teln, jedermann müßte es mißbilligen. Die Benützung der Zeit er⸗ 
fordert mehr. Du liegſt auf deinem Lager bei Nacht, biſt ausgezogen 
oder haft dein Nachtkleid an, deine Decken und Betten liegen über dir und 
hüllen dich ein. Könnteft du aber fo, wie du daliegſt, aufſtehen und hinaus⸗ 
gehen und dich ſehen laſſen vor den Leuten? Nicht wahr, du könnteſt nicht, 
du wollteſt nicht, du würdeſt dich ſchämen. So iſt man wohl bei Nacht; 
aber wenn der Morgen kommt und der Tag anbricht, da merkt jeder, „er 
müſſe ehrbarlich wandeln und umhergehen als am Tage“. Darum wäſcht 
und ſchmückt und kleidet er ſich, und wenn er ein Kriegsmann iſt, zieht er 
die Waffenrüſtung an, die ſich fürs Licht geziemet. So tut jedermann am 
Morgen, jo geht jedermann dem Tag entgegen. An der Hand des Gleich— 
niſſes lehrt nun der Apoſtel weiter, wie man feine Jeit benützen und 
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dem Tage der Ewigkeit, dem ewigen Reiche Gottes entgegengehen müſſe. 
Und zwar bleibt der Apoſtel nicht ſtreng bei unſrem Gleichnis, nicht bei den 
Nachtkleidern und bei der Ruhe; ſondern er geht ein in den Mißbrauch der 
Nacht und in all das Böſe eines nächtlichen Lebens, das für den Tag noch 
weniger paßt als Nachtgewänder, das man ohne Zweifel dem wohlgezie⸗ 
menden und anſtändigen Tagesleben für weit widerſprechender und wider: 
ſtrebender erkennen muß als das nachläſſige und mangelhafte Gewand des 
Schläfers. Es werden manche unter euch, ach, es iſt jämmerlich zu ſagen, 
mit dem Apoſtel nicht zuſammenſtimmen, wenn er nun nacheinander anſagt, 
welcher Wandel wohl mit der Nacht des Heidentums, aber nimmermehr 
mit dem Morgen und Licht des ewigen Tages und Reiches Chriſti zu— 
ſammenſtimmt. Was er für heidniſch, für unchriſtlich, für verwerflich, für 
ungeziemend erkennt, das wollen viele unter euch rechtfertigen oder doch ent⸗ 
ſchuldigen, oder mindeſtens nicht als ſo ganz und gar verwerflich anerken— 
nen, nicht als ſo gar ein heidniſch nächtlich Leben. Man ſollte es freilich 
nicht denken, wenn man die Namen hört, dieſe deutſchen Namen, die am 
Ende, ſo tief aus dem Schwarzen ſie Luther gegriffen hat, doch teilweiſe 
noch ehrbarer klingen als die griechiſchen Worte St. Pauli. Man ſollte es 
nicht denken, daß „Freſſen und Saufen, Kammern und Unzucht, Hader und 
Neid“ nicht für heidniſch, nächtlich, verwerflich und verdammlich erkannt, 
ſondern überſehen, gering geachtet, entſchuldigt und gar gerechtfertigt wer⸗ 
den. Man ſollte es nicht denken, aber es iſt ſo. Und es iſt ſo bei den Men⸗ 
ſchen von der verſchiedenſten Bildung. Der rohe Stallknecht und der fürſt⸗ 
liche Kammerjunker, die niederträchtige liederliche Dirne, wie fie auf dem 
Lande ſo oft zu finden iſt, und das Edelfräulein im Palaſte, und was ich 
alles für Gegenſätze möchte finden und erdenken, Gegenſätze der Erkenntnis 
und Bildung, des Vermögens und des Standes, es bleibt ſich doch überall 
gleich, und findet ſich bei verſchiedenen Ständen und Klaſſen dasſelbe nächt⸗ 
liche Weſen unter verhüllenden Namen. Sie wollen's nicht leiden, daß es 
ſo iſt, ſie wollen Unterſchiede finden, die Reichen und Gebildeten und Edlen. 
Bei gleichen Sünden, bei Freſſen und Saufen, in Kammern und Unzucht, 
bei Hader und Neid, wobei ſie's vor Gott verſchulden, wie irgendwer, 
ſind ſie doch noch Phariſäer, die beſſer ſein wollen und weit erhaben über 
die ſtinkenden nächtlichen Pfützen des gemeinen Volkes in Städten und auf 
Dörfern, das demſelben Belial huldigt. Aber leid es nicht, duld es nicht, 
ſag's ihnen allen und jeden, mal ihnen ihre Werke der Nacht mit Farben der 
Nacht, ſchrei ihnen die derben Namen des Apoſtels in ihre Ohren, denn ſie 
hören hart, und es iſt kein Wunder. Es iſt wahrlich kein Wunder; denn 
man mußte ja auch die Gemeinde zu Rom, die erſte Chriſtengemeinde dort: 
ſelbſt, dieſe Gemeinde voll Gaben, geleitet von welchen Männern! noch be⸗ 
lehren und ſie mahnen, dieſe alten nächtlichen heidniſchen Werke abzulegen, 
weil ſie für den Tag des Evangeliums nicht paſſen. Es muß Chriſten in 
Rom gegeben haben, die ſolche nächtliche Werke verübten, und es muß bes 
kannt geworden fein von Rom bis nach Korinth, bis zum Apoſtel Paulus, 
alſo über Berg und Tal und Meer hin, ſonſt würde nicht ein Apoſtel, ſonſt 
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würde nicht Paulus, der in Rom noch fremd iſt, über Berg und Tal und 
Meere herüberrufen und ſchreien und ſchreiben: „Laßt uns ehrbarlich wan—⸗ 
deln als am Tage, nicht in Steffen und Saufen, nicht in Kammern und Un⸗ 
zucht, nicht in Hader und Neid.“ Das iſt ein Elend mit dem menſchlichen 
Geſchlechte, auch mit den Chriſten. Wie hängt uns das heidniſche Weſen 
an, und wie ſchwer legen wir's ab. Und doch muß es abgelegt werden, denn 
es iſt ja die Nacht vergangen und der Tag herbeigekommen und das Heil 
der Ewigkeit näher als am Anfang. Es muß doch ein Ende nehmen mit den 
Werken der Nacht, denn was will's werden, wenn wir mitten aus ihnen 
heraus vor ſein Angeſicht gerufen werden, oder er ſelbſt und ſein Tag uns 
in nächtlichen Werken überraſcht? Ach hilf doch, Herr Jeſu, und laß wohl 
gelingen. Hoſianna dir und deiner Macht! Laß uns doch ablegen die Werke 
der Nacht, und laß uns anlegen die Waffen des Lichtes. 


Waffen des Lichtes: von den Werken der Nacht zu den Waffen 
des Lichts iſt kein Übergang. Wer mit den Waffen des Lichtes angetan iſt, 
hat nicht bloß das Nachtgewand abgetan und dafür das anſtändige Tages⸗ 
kleid angezogen, ſondern er trägt auch über den Kleidern die glänzende 
Waffenrüſtung, die ſtrahlenden Schutzwaffen, und in der Hand den blin— 
kenden blitzenden Trutz des Schwertes. Das iſt ein reiner Gegenſatz. Da iſt 
nicht bloß alles nächtliche Kleid und Werk abgetan und das Gegenteil an⸗ 
getan, ſondern eine Feindſchaft gegen die Nacht iſt kundbar, ein Mißtrauen, 
daß ſie wiederkommen könnte, ein Bemühen, ſich gegen ihre Wiederkehr zu 
ſchützen, ein ernſter Wille, gegen dieſe Wiederkehr zu kämpfen und zu 
ſtreiten. Wenn das nicht wäre, wozu redete dann der Apoſtel von einer 
vollen Waffenrüſtung, die man anziehen ſoll? Die, welche ſich der Nacht 
des Heidentums und heidniſchen Sündenlebens entwinden und ehrbar wan⸗ 
deln wollen als am Tage, müſſen, bis der Herr erſcheint, als Streiter 
ſtehen. Er ſelbſt erſcheint zu letzten Kämpfen und Siegen, und wer ſeiner 
Ankunft harret, der weiß, daß er gleich feinem Herrn zu Kampf und 
Schlacht bereit ſein muß; er ſteht auf ſeiner Hut, ſolang es währt, und traut 
den Teufeln nicht, die von ihm ausgetrieben ſind, die gern in ſiebenfacher 
Verſtärkung wiederkommen und in ihr altes Haus am liebſten wieder ein: 
dringen, wenn es geſäubert und mit Beſemen gekehrt iſt, wenn nicht Wacht 
gehalten und Widerſtand geleiſtet wird. Da haben wir alſo eine weitere 
Belehrung des Apoftels, wie man die Zeit benützen ſoll, die man erkannt 
hat! Man öffnet nicht bloß die Augen, um zu ſehen, man legt nicht bloß die 
nächtlichen Werke ab, nein, man kleidet ſich ſchön und waffnet ſich wohl 
und ſteht immer auf feiner Hut, kampfbereit und willig, bis der Herr 
kommt oder doch bis zum Tode die nächtlichen Gewalten zu bekämpfen, die 
nicht ruhen und die, je mehr der ewige Tag ſich naht, deſto eifriger die kurze 
Jeit benützen und über die Welt hinwieder die nächtlichen Decken und Ge— 
zelte heidniſchen Denkens und Lebens ausbreiten wollen. Ach, es iſt dem 
Menſchen ſo widerwärtig, niemals ſicher, niemals laß, niemals ruhig wer⸗ 
den zu dürfen bis ans Ende, und bis zur Wiederkunft des Herrn in den 
Waffen ſtecken und das Schwert führen zu ſollen. Da weiß man das Elend 
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dieſes Lebens nicht jämmerlicher zu ſchildern als mit den Worten: „Ich 
kann gar meines Lebens nicht mehr ſicher und fröhlich werden.“ Man 
will des Lebens ſicher ſein, des irdiſchen Lebens, nicht des ewigen, 
wenigſtens auf eine Weile. Man begreift nicht, daß man bei dem 
vollen Gefühl der Unſicherheit dieſes Lebens dennoch tiefe Seelenruhe 
beſitzen kann, ſowie man des Ewigen ſicher iſt, daß man aber des ewigen 
Lebens gar nicht ſicher ſein kann, wenn man ſo abgöttiſch an dieſem Erden— 
leben und dem ſtillen Genuſſe des Erdenglückes hängt. Man faßt es nicht, 
daß gottverlobte, dem Tage der Ewigkeit entgegenſtrebende Streiter bei 
aller Hut und Wacht und Waffenklang nicht bloß die beſte ſicherſte Aus— 
ſicht, ſondern auch hier ſchon innerlich den ſüßeſten Troſt genießen, weil ſie 
von den Kräften der zukünftigen Welt zehren und durch Brot und Wein 
ihrer ewigen Heimat gelabt und geſtärkt werden. Das faßt man nicht, und 
ſo mag man ſich auch nicht dazu verſtehen, in den Orden der gerüſteten 
Streiter Chriſti einzutreten und feine Zeit zu benützen. Viel lieber 
hört mancher ein anderes Wort unſres Textes, das auch den Gegenſatz zur 
Nacht einhält, aber viel friedlicher und nicht ſo kriegeriſch klingt, ich meine 
das edle Wort: „Jiehet an den Herrn Jeſum Chriſt.“ Allein, 
meine Brüder, das iſt ein großer Irrtum, wenn man dies Wort für fried- 
licher gegenüber allen nächtlichen Werken anſieht als das andere von der 
Waffenrüſtung. Wenn der Apoſtel zu den Römern, zu offenbaren Chriſten, 
denen er ſelber viel Anerkennendes und Lobendes ſagt, vermahnend ſpricht, 
ſie ſollen Jeſum Chriſtum anziehen, ſo muß er das in einem anderen Sinne 
tun, als man etwa dieſelbigen Worte einem über ſeine Sünde tief betrübten, 
mit Chriſto noch nicht verbundenen Heiden zurufen kann. Dem armen Hei⸗ 
den gegenüber bedeuten die Worte allerdings nichts anders als: „Zieh an 
den Herrn Jeſum Chriſtum zur Bedeckung deiner Sünde, und weil dich dein 
Herz verdammt und verdammen muß, ſo ſei dir der am Kreuze Hängende 
anſtatt aller Gerechtigkeit“, wie das auch ſo Propheten wie Apoſtel lehren. 
Dagegen aber der römiſche Chriſt, der längſt getaufte, hat in dieſem Sinne 
Chriſtum längſt ſchon angezogen, und wenn ihm, gegenüber den nächtlichen 
Werken, die der Apoſtel nannte, die Worte zugerufen werden: „Ziehet an 
den Herrn Jeſum“, ſo iſt das nicht mehr im Sinne der zugerechneten Ge⸗ 
rechtigkeit des Herrn geſprochen, die ewigen Ruhm hat und behalten ſoll, 
ſondern im Sinne der Verklärung unſres eignen Lebens in das Angeſicht 
Jeſu Chriſti. Es iſt ein Chriſtus, den wir als unſre Gerechtigkeit und als 
unſre Heiligung anziehen, aber es iſt eine verſchiedene Frucht, die er uns in 
der Gerechtigkeit und Heiligung bringt, eine verſchiedene Frucht, die wir 
aber nichtsdeſtoweniger dahinnehmen und uns aneignen müſſen, eine wie 
die andere. Dieſe Aneignung aber, oder mit anderen Worten dieſe Ders 
klärung unſrer Seele in das Angeſicht Jeſu ift in der Erfahrung und im 
Leben keineswegs eine Sache, die ſo gar ruhig und vergnüglich, ſo gar 
fleiſchlich ſtille und behaglich wäre. Der Herr gibt uns freilich alle ſeine 
Gnaden, auch die der Heiligung, in großer Stille und fährt nicht mit Seuer 
und Schwert daher, wenn er die Seelen will heiligen und verklären; nicht 
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er ſtreitet, ſondern wir, wir halten Widerſtand, wir haben Schäden, Ge⸗ 
brechen, Wunden, Striemen und Geſchwüre, die auch ſeinerſeits eine andere 
Tätigkeit bervorrufen als die bloß friedlich gebende. Der Herr kann durch 
unſre Schuld nicht geben, ohne zu nehmen, nicht heilen, ohne weh zu tun, 
und es wird durch unſre Schuld aus dem Geſchäfte der Heiligung ein 
Streit, ein Krieg, von welchem die oben gebotene Waffenrüſtung und die 
Hut gegen das von außen nahende, aufs neue verſuchende heidniſche Weſen 
nur ein Teil iſt. Weit entfernt alſo, daß in den Worten vom Anziehen Jeſu 
weniger Krieg und Streit läge als in jenen vom Anziehen der Waffen des 
Lichtes, ſchließen ſie im Gegenteil mehr in ſich und öffnen für den, der 
feine Zeit benützen will, eine weitere Bahn, weil Wachen und 
Kämpfen gegen den immer neuen Andrang des heidniſchen böſen Weſens 
weitaus nicht alles einfaßt, was zur Nachfolge Jeſu, zu unſrer Verklärung 
in ihm, zum Anziehen ſeiner Perſon und ſeines Weſens gehört. Wie ganz 
im Sinne der Heiligung und Verklärung die Ermahnung zum Anziehen 
Jeſu zu faſſen iſt, ſieht man auch aus dem Beiſatz, den ſie hat, denn es 
heißt: „Ziehet an den Herrn Jeſum Chrift und wartet des Leibes, 
doch alſo, daß er nicht geil werde“, oder „daß vor lauter Be— 
achtung und Pflege des Leibes das Fleiſch nur deſto zärtlicher und lüſterner 
werde“, durch lauter gute Pflege die Lüſte deſto mehr gehegt und gepflegt 
werden. Jeſum anziehen iſt alfo ein Gegenſatz gegen alles weichliche, üp⸗ 
pige, fleiſchliche Leibesleben. Wer Jeſum anzieht, der erkennt nicht den 
Leib und ſein Wohlſein als Abſicht und Zweck des Lebens, ſondern er hat 
höhere Ziele, denen auch der Leib untertänig gemacht werden muß. Er ſorgt 
ſchon für den Leib, aber ſo, daß er der Seelen Zweck nicht hindert, die Ver— 
klärung in Chriſti Angeſicht nicht aufhält, er ordnet das ganze leibliche 
Leben fo an, daß es dem Geiſte dient, daß es bei Hut und Wacht und Kampf 
und Streit und Heiligung und Vorwärtsdringen zu allem Guten nicht 
hinderlich ſei, ſondern auch womöglich förderlich. 


Hiemit, lieben Brüder, vollendet ſich die apoſtoliſche Unterweiſung zur 
Benützung der wohlerkannten Zeit. Wachen, die Nachtgeſchäfte laſſen, in 
Chriſti Streit gegen alle Nacht und alles Böſe eintreten, den Chriſtus, den 
man zur Gerechtigkeit ſchon in der Taufe angezogen, nun auch alle Tage zur 
Verklärung und Heiligung anziehen und, wohlgemerkt, den Leib nicht alſo 
halten, daß er die Seele hindre und Lüſte in ihm wuchern, das heißt die 
Jeit benützen. — Zärtlinge, die ihr ſeid, Wächter eures Fleiſches und 
des Sleifches eurer Kinder, die ihr mit der Erziehung, welche ihr euch ſelbſt 
und euern Kindern gebt, nicht dem Leibe, dem ewigen Genoſſen der Seele, 
ſondern dem vergänglichen verderblichen §leiſche Ehre tut und frönet: 
merkt das letzte. Wenn der Apoſtel von dem hohen Gedanken des Anziehens 
Jeſu zur Mißbilligung eurer leiblichen Gewöhnung und Erziehung über- 
geht, ſo iſt's freilich, wie wenn er von einem hohen lichten Gipfel in eine 
wüſte Lache oder Pfütze niederführe; aber der Übergang iſt ganz recht, ſeine 
praktiſche Weisheit erfordert ihn. Es wird bei vielen Römern geweſen ſein 
wie bei euch, bei manchen unter euch, daß über dem üppigen fleiſchlichen 


Um erften Sonntage des Advents 27 


Leben des Leibes alle Fähigkeit und alle Kraft verlorengeht, die vergängliche 
Jeit zu benützen und auszubeuten. Wie ſollen die, die ihre Glieder der 
Sünden nicht töten, die im Waſſerbade dargeftellten Glieder des neuen 
menſchen waffnen mit der Waffenrüſtung Chriſti und ſtählen, die fteile 
Bahn der Heiligung zu gehn? Das bedenket und laßt euch alſo doch den 
Schluß des Apoſtels in unſrem Texte und den letzten Teil ſeiner Ermahnung 
zur Benützung eurer Zeit gefallen. 


III. 


Zwei Teile dieſes meines Vortrags find geſchloſſen: ein kürzerer, ein 
längerer; einen dritten ſchließ ich an, einen kürzeren, denk ich, den ich aber 
mit Nerv und Kraft, wenn ich es nur könnte, verſehen möchte. Indem ich 
ihn einleite, habe ich euch etwas zu erzählen. Ich halte es eigentlich nicht 
für in der Ordnung, in der Predigt zu erzählen, was nicht in der Bibel 
ſteht, ſo ein großer Ernſt es mir mit aller Geſchichte und auch mit manchen 
Geſchichten iſt; aber eine Ausnahme hat am Ende jede Regel, und ich bitt 
euch, einmal eine Ausnahme machen zu dürfen. Die Geſchichte, von der ich 
rede, hat ſich im Jahr 386 zu Mailand mit einem Menſchen zugetragen, 
mit einem Afrikaner, zu Tagaſte geboren, dem es in ſeiner Jugend gewiß 
niemand anſah und anmerkte, daß er am Himmel der Kirche als Hirte und 
Lehrer viele Jahrhunderte hindurch, und wohl bis ans Ende der Tage als 
einer der helleſten Sterne glänzen würde. Sein Name heißt, euch allen 
wohlbekannt, Auguſtinus, und ihr wißt oder könnt wenigſtens wiſſen, daß 
er als Biſchof von Hippo-Regius in Afrika geſtorben iſt. Seine Mutter 
hat ihn gleich nach feiner Geburt unter die Katechumenen aufnehmen laſſen, 
aber getauft wurde er nicht. Als er heranwuchs, fing er an zu ſtudieren, 
wozu er ausgezeichnete Gaben von Natur empfangen hatte. Auf dem Wege 
ſeines Studiums kam er in allerlei ſchwere Irrtümer und auf jammervolle 
Abwege des Wiſſens und Erkennens. Aber nicht das allein. Er fiel in ein 
luxuriöſes fleiſchliches Leben und liederliches Weſen, jo daß er auch einen 
unehelichen Sohn erzeugte. Er ſelbſt hat ein Buch unter dem Titel „Be⸗ 
kenntniſſe“ geſchrieben, darinnen er in der demütigſten und zugleich wür⸗ 
digſten Weiſe ſeine Verirrungen und Sünden bekennt und der ganzen 
Nachwelt ein Beiſpiel heiligen Beichtens gibt. Von den Irrtümern ſeiner 
Erkenntnis kam er allmählich zurück, Gott erhörte die Gebete und Tränen 
feiner heiligen Mutter Monika und brachte ihn nach Mailand zu den Pre⸗ 
digten des großen Kirchenlehrers Ambroſius, die auch einen Geiſt voll 
Tiefe und Reichtums der Gaben, wie er in Auguſtinus war, überwältigen 
konnten. Dazu geriet er auf das Studium der Briefe des Lehrers der Heiden, 
des Apoſtels Paulus. Sein Geiſt wurde überzeugt, aber das Joch des 
fleiſchlichen Weſens und der Wolluſt vermochte er nicht abzulegen. Er 
hatte einen Freund, den er liebte, wie fein anderes Ich, Alypius mit Namen, 
einen Afrikaner und Landsmann, von mehr weiblicher Seele, vermöge wel⸗ 
cher derſelbe den ganzen Gang Auguſtins in unwandelbarer Treue verfolgte 
und mitmachte. Mit dem gemeinſchaftlich rang er nach Frieden von feinen 
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Lüſten und nach der Macht des Heil. Geiſtes, ein Kind Gottes zu werden. 
In der Zeit des innerſten Kampfes erzählte beiden ein Freund, der ſie be⸗ 
ſuchte und Chriſt war, wie zufällig das Leben eines Helden in der Welt⸗ 
entſagung, des wahrhaft großen und heiligen Einſiedlers Antonius. Wie 
ſchämten ſie ſich dieſem Lebenslaufe gegenüber ihres eigenen Lebens laufes 
voller Weltluſt und Steifchesfünden, wie rangen fie nach Freiheit. In die⸗ 
ſem Kampfe gingen ſie miteinander in den Garten, der an ihrer Wohnung 
lag und da riß ſich Auguſtinus los und warf ſich voll Kampf und Jammer 
unter einen Feigenbaum, voll Tränen und Sehnſucht, und feine ganze 
Seele rief nach Vergebung der Sünden und Freiheit. Da hörte er auf ein» 
mal eine ſingende Stimme, ſo wie die Knaben und Mädchen Pſalmen rezi⸗ 
tativ zu ſingen pflegten, die rief ihm zu und wiederholte immer: „Nimm 
und lies, nimm und lies.“ Da er nun in der Geſchichte des heiligen Anto— 
nius auch etwas von einer ſolchen himmliſchen Stimme gehört hatte, ſo 
merkte er, daß auch ihm eine himmliſche Stimme zurief, er ſprang auf, 
ging zu feinem Freunde Alypius, bei deſſen Sitze er die Briefe Pauli hatte 
liegenlaſſen. Er nahm das Buch, griff hinein, um zu leſen, wo er's träfe, 
und was kam ihm da in ſeine Finger, was las er? Er traf und las den 
Schluß der heutigen Adventsepiſtel Röm. 13, 15. 14: „Laſſet uns ehrbarlich 
wandeln als am Tage, nicht in Steffen und Saufen, nicht in Kammern und 
Unzucht, nicht in Hader und Neid; ſondern ziehet an den Herrn Jeſum 
Chrift, und wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil werde.“ Auguſti⸗ 
nus war fpäter kein Freund jenes frevlen Beginnens, da man in allen mög: 
lichen Fällen des Lebens dem ſchweigſamen Herrn im Himmel dadurch eine 
direkte Antwort und Anleitung abzugewinnen ſucht, daß man die Schrift 
notzüchtigt, in die Bibel greift und die nächſte beſte Stelle als göttliches 
Orakel behandelt; aber im Garten zu Mailand, da war es etwas anderes, 
das „Nimm und lies“ hatte ihn ermächtigt, und der Erfolg bewies es, daß 
er recht getan. „Ich wollte nicht weiter leſen und brauchte es auch nicht“, 
ſchreibt er ſelbſt, „denn mit jenen Verſen drang ein klares Licht in meine 
Seele, das mich feſt und ſicher machte meines Weges, alle Finſterniſſe 
meines zwiegeſpaltenen Herzens und meiner Unentſchloſſenheit flohen da⸗ 
hin.“ — So wirkte der Poſaunenton der heutigen Epiſtel auf Auguſtinus, 
der noch ein ungetaufter Heide war; eine ſolche Kraft lag und liegt in den 
Worten des heiligen Apoſtels, daß ſie, obwohl St. Paulus ſelber ſchon 
viele Jahrhunderte entſchlafen iſt, dennoch lebendig und mächtig in die See⸗ 
len dringen und die Ketten der Heiden ſprengen können, mit denen ſie der 
Teufel an die Werke der Nacht gebunden hält. Ungetaufte Heiden erfahren 
ſolches. Die Römer aber, an welche der Brief geſchrieben iſt, aus dem 
St. Auguſtinus und wir heute geleſen haben, ſind getauft und gläubig, 
daß, wie man Kapitel 1, lieſt, ihr Glaube in der ganzen Welt verkündigt 
und beſprochen wird, und dennoch muß man ihnen ſchreiben: Die Zeit ſei 
da, vom Schlafe aufzuſtehen, die finſteren Werke, die Eß⸗ und Trinkgelage, 
die frevlen Unzuchtsſünden ſamt Neid und Haß aufzugeben und die Waffen 
des Lichtes anzuziehen. Man kann alſo nicht bloß ein Mitglied der Ge⸗ 
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meinde von Neuendettelsau ſein, nicht bloß einen armen Pfarrer des 
19. Jahrhunderts jahrelang predigen hören, in der Gemeinſchaft einer ar— 
men, verſunkenen Gemeinde dieſer Zeit zu Gottes Tiſche gehen und fort und 
fort in all den abſcheulichen verdammten Fleiſchesſünden leben, von denen 
der Apoſtel ſchreibt. Nein, man kann ein Römer ſein, ein Römer der erſten 
Zeit, ein Genoſſe jener Männer, deren Namen im 16. Kapitel des Briefes 
Pauli aufgeſchrieben ſtehen. Man kann ein Glied der berühmteſten Ge— 
meinde der Welt mitten im Strome des Heiligen Geiſtes und einer wunder: 
bar geſegneten Gemeinſchaft ſein, und noch mit den heilloſen Sünden 
kämpfen, welche der Heide Auguſtinus durch die Kraft der apoſtoliſchen 
Worte noch vor ſeiner Taufe überwand. O Herr Gott, da ſtehe ich und leſe 
nun ſchon zum einundzwanzigſten Male unter euch die Epiſtel, die St. 
Auguſtinum und am Ende vielleicht auch die Römer befreite von ihren 
Fleiſchesketten. Wie ein Mann mit einem Brecheiſen ſteht und Steine los— 
machen will, einen Bau zerſtören, ſo ſtehe ich und bewege den gewaltigen, 
mächtigen, göttlichen Hebel der heutigen Epiſtel ſchon 21 Jahre lang, und 
kann den Bau des Teufels und die Sünden eurer Seelen nicht zerſtören, 
welche der Apoſtel ſtraft! Was iſt denn das, daß mir der gewaltige Hebel, 
die eiſerne, mächtige Brechſtange hier zu einer puren Nadel oder einem 
Sedermefjer verkehrt wird, damit man keine Steine bricht! An welchem 
Stein wird mir denn all meine Mühe zuſchanden, und ſchier mein heiliges 
Gottes wort? Ich will's euch ſagen, daß euch die Ohren gellen: der Stein, 
der ſtärker ſcheint als Gottes Wort, iſt eurer Seelen Trägheit; und der 
ſchwere Schlaf, der euch betrügt am ſpäten Morgen, als wäre die Stunde 
noch nicht vorhanden, aufzuſtehen. 

Man predigt ſoviel gegen die Lüſte, gegen die wirklichen Lüſte, gegen 
die Erbluſt; aber man ſollte die Trägheit, die ſelbſt ein Teil der Erbſünde 
und nicht der kleinſte von ihr iſt, öfter, anhaltender und mächtiger angreifen, 
als man tut. Wäre die angeborne Trägheit nicht, hinge ſie ſich nicht an 
unſre Füße bis ans Grab, könnten wir ihre Bleigewichte von uns werfen: 
es ſtünde alles anders. Dieſe faule, tote, nächtliche Rönigin, dieſe betrübte 
Herrſcherin, die mit Zentnerſteinen alle unſre Kräfte niederzieht und unſern 
Geiſt, der ein Vogel iſt, nicht auffahren läßt in die ewigen Höhen: die iſt 
es, welche das Machtwort der Apoſtel und ihres Chriſtus verhöhnt und das 
Reich des Teufels und aller finſtern Werke hütet. Was kümmert ſich dieſe 
Königin darum, daß die Nacht vergangen iſt, der Morgen weht, der Tag 
herbeikommt und das Heil der Wiederkunft Chriſti näher rückt! Sie, die 
Trägheit, hemmt den Gang derer, die da leben, legt ſich über die Kranken⸗ 
betten der Kranken und über die Sterbelager der Sterbenden und gönnt kei⸗ 
ner Seele Erhebung und Flug zu der ewigen Heimat. Ihr fürchterliches 
düſtres Reich lacht aller Arbeit, ruht ſchwer und ſicher über den Landen und 
Herzen, bis der Herr kommt, der fie in den Abgrund verſenken und fie ewig⸗ 
lich überwältigen wird. 

Ach meine Trägheit, meine Schmach! Ach, eure Trägheit, eure Ketten! 
Ach das Geheimnis ſo langer Sündenknechtſchaft, dieſe Trägheit! Ach, dieſer 
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Grabſtein ohnegleichen, der keine Auferſtehung zuläßt! Ach und weh über 
unſre Trägheit, wehe im alten, wehe im neuen Kirchenjahr! Brüder, lieben 
Brüder, liebe Schweſtern, es iſt ſchrecklich mit der Macht der Trägheit, es 
iſt alles wahr, was ich geſagt habe. Aber der Herr will ja doch nicht, daß 
wir in Trägheit untergehen. Es gibt ja doch eine Möglichkeit, von ihrer 
Laſt und Wucht frei zu werden, und ſich unter ihrem Drucke hervorzuar— 
beiten. Wir ſind doch getauft, dazu geſpeiſt mit Gottes Wort und Leib 
und Blut. Es iſt doch ein göttliches Leben in uns, ja es iſt Chriſtus in uns, 
und wenn wir uns deſſen erinnern, deſſen bewußt werden, und in der Angſt 
unſrer niedergedrückten, ſchwerbeladnen Seele dies Leben und unſern Herrn 
Chriſtus anziehen, mit Gebet und Flehen nach ſeiner Ahnlichkeit ringen, ſo 
wird und muß ja doch geſchehen, was geſchrieben ſteht: „Wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Fülle habe.“ Es müſſen ſich doch unſre Kräfte 
mehren, wenn unſer neuer Wille Gottes dargebotene Kräfte anzieht. Es 
muß ja doch ein Geneſen, ein Leben möglich ſein für die Kinder des Lebens, 
denen Gott mit Wort und Sakrament nachgeht. Er höhnt mit dem Antrag 
ſeiner Hilfe und ſeiner Gnade die armen Seelen nicht. Nein, nein, er hilft, 
er iſt der Helfer vor den Türen, von dem man am Advent ruft und ſingt: 
„O ſehet auf, ihr habet die Hilfe vor der Tür.“ Trägheit iſt Tod und Chri— 
ſtus iſt doch das Leben. Der Tod iſt furchtbar mächtig, aber allmächtig biſt 
du, Herr, und der du in uns die Sehnſucht, das Verlangen eines neuen Le⸗ 
bens und feliger Benützung unfrer Zeit gewirkt haft, du kannſt und willſt 
auch das Vollbringen geben. Heiliger Herre Gott, heiliger ſtarker Gott, 
heiliger allmächtiger Heiland, du ewiger Gott, laß uns nicht verſinken — 
in der ſchweren Not der Trägheit, ſondern laß in uns dein Leben ſiegen! 
Amen. 


Am zweiten Sonntage des Advents 
Römer 15, 4—15 


4. Was aber zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir, 
durch Geduld und Troſt der Schrift, Hoffnung haben. 5. Gott aber der Geduld und 
des Troſtes gebe euch, daß ihr einerlei geſinnet ſeid untereinander nach Jeſu Chriſto, 
6. auf daß ihr einmütiglich mit einem Munde lobet Gott und den Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti. 7. Darum nehmet euch untereinander auf, gleichwie euch Chriſtus 
hat aufgenommen zu Gottes Lobe. s. Ich ſage aber, daß Jeſus Chriſtus ſei ein 
Diener geweſen der Beſchneidung, um der Wahrheit willen Gottes, zu beſtätigen die 
Verheißung, den Vätern geſchehen, 9. daß die Heiden aber Gott loben um der Barm— 
herzigkeit willen, wie geſchrieben ſtehet: Darum will ich dich loben unter den Heiden 
und deinem Namen ſingen. 10. Und abermal ſpricht er: Freuet euch, ihr Heiden, 
mit feinem Volk. 11. Und abermal: Lobet den Herrn, alle Heiden, und preiſet ihn, 
alle Völker. 12. Und abermal ſpricht Jeſaias: Es wird ſein die Wurzel Jeſſe, und 
der auferſtehen wird zu herrſchen über die Heiden, auf den werden die Heiden hoffen. 
15. Gott aber der Hoffnung erfülle euch mit aller Freude und Frieden im Glauben 
daß ihr völlige Hoffnung habet durch die Kraft des Heiligen Geiſtes. N 
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Ganz adventmäßig, ja ganz eigentlich von der Wiederkunft des Herrn 
Jeſus ſpricht das heutige Evangelium. Dagegen aber die Epiſtel, die wir 
ſoeben zum zweiten Male geleſen haben, wie paßt ſie zum heutigen Evan— 
gelium und zum Adventsgedanken? Scheinbar ſpricht ſie ja von etwas 
völlig anderem, von der Geduld mit den Schwachen, von der Behandlung 
derer, die in die chriſtliche Freiheit nicht einzugehen vermögen und den Ge— 
freieten des Herrn Jeſus Aufenthalt, Mühe und Beſchwerde verurſachen. 
Allerdings, meine Freunde, iſt in den letzten Worten der Hauptinhalt der 
Epiſtel angegeben, allerdings ſcheint dieſer Inhalt dem Adventsgedanken 
fern zu liegen, aber er wird durch die Art und Weiſe, wie ihn der Apoſtel 
behandelt, und durch die Begründung, die er unter ſeinen Händen findet, 
ganz adventmäßig und ſchlägt eine Saite aus der Offenbarung Gottes vom 
Ende der Welt und der Wiederkunft Chriſti an, die zwar nicht unter die— 
jenigen gehört, welche häufig angeſchlagen werden, die aber neben dem ge— 
waltigen Donner des heutigen Evangeliums eine füße, helle Melodie von 
der Seligkeit der letzten Zeit anſtimmt. — Schon wenn in unfrem Texte von 
der Geduld die Rede iſt, von einem Gott der Geduld, kann ein Strahl 
von der Wiederkunft Jeſu Chriſti in unſer Auge fallen, denn die Geduld 
hat doch ihr Ziel und Ende, auch die Geduld Gottes. Sie iſt an und für fich 
ſelber eine Tugend, welche nicht ohne Maß gedacht werden kann; das Maß 
aber für alle Geduld Gottes und ſeiner Heiligen ſetzt der Advent des Herrn, 
auf den wir warten, die Wiederkunft Chriſti zur Vertilgung des Reiches 
des Antichriſtus und der letzten mächtigſten Bemühungen des Teufels. 
Wenn aber auch das Wort von der Geduld nicht in unſrem Texte ſtände, 
ſo kommt doch mehr als einmal, es kommt dreimal das Wort vor, welches 
die beſtimmteſte Beziehung auf den Advent Chriſti hat, das Wort „Hoff⸗ 
nung“, dieſes Wort, welches man zwar im 18. und 19. Jahrhundert lieber 
auf die Hoffnung eines ſeligen Lebens der Seele nach dem Tode bezogen hat, 
das aber nach dem Sinne der Apoſtel auf gar nichts anders deutet als auf 
die Wiederkunft des Herrn und die Aufrichtung des Reiches David; denn 
das iſt die liebſte Hoffnung aller Apoſtel, welche ihr Sinnen und Denken 
beherrſcht. Da ſagt denn unſer Text nach der lutheriſchen Überſetzung: wir 
ſollen durch Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung haben, oder genauer 
am Wort gegeben: wir ſollen durch die Geduld und den tröſtenden Zu: 
ſpruch der heiligen Schriften die Hoffnung feſthalten, nämlich die Hoffnung 
auf das Angeſicht des ewigen Bräutigams und auf ſein Liebesreich, das 
alle Not der Erde vergeſſen macht. Und wie Gott im Texte ein Gott der 
Geduld heißt, ſo heißt er in demſelben auch ein Gott der Hoffnung, 
der uns die gehoffte Herrlichkeit des Herrn Jeſus Chriſtus vorbehält und 
zur rechten Zeit und Stunde gibt. Endlich und zum dritten Male will ja 
unſer Text, daß die Römer in der Kraft des Heiligen Geiſtes völlige 
Hoffnung haben oder überfließen an Hoffnung, d. i. an der ſicheren, 
freudigen Ausſicht auf das Ende der Weltperiode, in der wir leben, und den 
Beginn eines ewigen Reiches der Herrlichkeit. — Wer nun alſo die doppelte 
und dreifache Wiederkehr der Worte „Geduld und Hoffnung“ in unſrem 


26 IJ. Winter⸗Poſtille 


Texte überlegt, der vernimmt ſchon ein Vorſpiel zu dem ſüßen Hohen Lied 
des Advents, das aus dem Juſammenhang des Textes tönt, auch wenn er 
dieſen Juſammenhang gar noch nicht gefunden, begriffen hat. Es ſei nun 
aber heute meine Sorge, euch den Juſammenhang darzulegen und euch zu 
zeigen, 

wie ſich die Geduld des Chriſten durch die Hoffnung 
ftärkt. 


Da ſollt ihr alſo zuerſt ſchauen die heilige Geduld, ſodann die 
Hoffnung, von der St. Paulus ſchreibt, und am Ende euch ſelber 
überzeugen, wie ſolche Hoffnung auf die Geduld der Hei: 
ligen eine ſtärkende, ſtählende Wirkung üben muß. 


Um euch nun, meine lieben Brüder, zuerſt die heilige Geduld zu 
zeigen, von welcher der Apoſtel redet, müßt ihr mir erlauben, in das vor: 
ausgehende Kapitel des Römerbriefes zurückzugreifen. Ich bitte euch um 
Erlaubnis und ich wollte, ich bedürfte das nicht. Meine Bitte beruht auf 
einer Art von Höflichkeit, die mich antreibt, euch und eure Schwachheit zu 
ſchonen; denn ihr kommt in der Regel ohne Kenntnis des Textes, über den 
gepredigt wird, zur Kirche, und für eure Trägheit in geiſtlichen Dingen 
ſcheint es eine übermäßige Zumutung zu ſein, wenn man nicht bloß eine 
Bekanntſchaft mit den Textesworten, ſondern auch mit dem vorausſetzt, 
was vor und nach dem Texte ſteht. Es ſollte wohl ein Prediger von einer 
Gemeine, der er zwanzig Jahre gepredigt hat, ſoviel erwarten dürfen, daß 
fie mit dem Tert und feinem Zufammenbang vor jeder Predigt, wenn auch 
nicht bekannt ſei, doch aber ſich gerne bekannt mache. Fleiß der Vorberei— 
tung ſollte man fordern können. Kann ich nun das nicht fordern, greif' ich 
beim Jurückgehen in die dem Text vorausgehenden Kapitel in euch unbe— 
kannte Regionen, ſo verzeiht und erlaubt mir zu tun, was ich nicht laſſen 
kann, wenn ich zu meinem Ziele gelangen ſoll. 


Der heilige Apoſtel Paulus hat feinen Brief an die Römer zu Korinth 
vor ſeiner letzten Reiſe nach Jeruſalem geſchrieben. Er hatte dazumal im 
Sinn, in baldem über Rom nach Spanien zu reiſen, wie er das im Briefe 
an die Römer ſelbſt ſagt. Nun wurde er zwar in Jeruſalem gefangenge⸗ 
nommen und jahrelang in Cäſarea von den Landpflegern feſtgehalten; aber 
am Ende kam er, wenn auch durch Wege und Schickſale, die er nicht ges 
wollt hatte, nach Rom. Schon zuvor, da er von Korinth aus feinen Brief 
an die Römer ſchrieb, ſagte er von der Gemeinde zu Rom, daß man von 
ihrem Glauben in der ganzen Welt rede; alſo gab es ums Jahr 59, in wel⸗ 
chem er ſeinen Brief ſchrieb, ſchon eine weltberühmte römiſche Chriſten⸗ 
gemeinde. Als Paulus ſpäterhin wirklich nach Rom kam, gingen ihm die 
Brüder entgegen, und das eine weite Strecke Landes, und es zeigte ſich alſo 
wieder, daß eine rege, chriſtliche Gemeinſchaft, die St. Pauli apoſtoliſches 
Anſehen erkannte, in der Hauptſtadt der Welt war. Wer dieſe Gemeinde 
geſtiftet hat, das iſt in ein völliges Dunkel eingehüllt, und es hat nie je: 
mand darüber eine ſichere Kunde gegeben. Aber von Juden geſtiftet oder 
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doch von ſolchen, die, wie wir ſo häufig im Morgenlande finden, neben 
dem Evangelium eine Art Judentum beibehalten wollten, — von Juden 
oder judaiſierenden Chriſten geſtiftet kann ſie nicht ſein. Der Geiſt des freien 
Abendlandes, der die Biſchöfe von Rom und ihre Gemeinde in den erſten 
Jahrhunderten durchdrungen und ſie zu Gegnern alles jüdiſchen Weſens 
gemacht hat, läßt ſich ſchon aus dem, was die Apoſtelgeſchichte und der 
Brief an die Römer über die Gemeinde zu Rom enthält, in der Wurzel er— 
kennen. Die Juden, mit welchen der heilige Paulus Apoſtelg. 2s in Abſicht 
fie zu bekehren, umgeht, ſtehen dem Chriſtentum fo fern, als hätten fie nie 
von der weltberühmten Gemeinde zu Rom gehört: es iſt, wie wenn die 
römiſche Chriſtengemeinde mit den Juden längſt ſchon fertig geweſen und 
ihren eigenen Gang gegangen wäre, und wie wenn andernteils auch die 
zahlreichen römiſchen Juden, die ſich nach dem Tode des Kaiſers Klaudius 
in der Weltſtadt wieder angeſammelt hatten, eine Verwandtſchaft mit den 
zahlreichen Anbetern, die der Judenkönig zu Rom hatte, gar nicht mehr 
geſpürt oder anerkannt hätten. Und doch gab es in der römiſchen Chriſten— 
gemeinde Leute, die in einer gewiſſen Weiſe judaiſierten und über das Ver— 
hältnis des Alten und des Neuen Teſtamentes nicht im klaren waren, ob— 
wohl man auf der anderen Seite wieder ſagen muß, fie feien von den judai— 
ſierenden Chriſten im Morgenlande ſehr verſchieden geweſen. Bei der Der: 
wandtſchaft und zugleich Verſchiedenheit dieſer judaiſierenden Chriſten zu 
Xom ſind manche auf den Gedanken gekommen, es müßten dieſe römiſchen 
Unfreien und Asketen jüdiſche altteſtamentliche Meinungen mit ſolchen ver— 
einigt haben, welche aus dem Heidentum ſtammten. Wir leſen im fünften 
Vers des 14. Kapitels unfres Briefes, daß es in Rom Chriſten gegeben babe, 
die alle Tage für gleichgeachtet, aber auch ſolche, die einen Tag dem andern 
vorgezogen hätten. Das ſcheint ganz der Gegenſatz zwiſchen Juden- und 
Heidenchriſtentum zu fein. Dagegen leſen wir im zweiten Verſe desſelben 
Kapitels, daß die eine Partei in Rom alles gegeſſen, die andre hingegen ganz 
und gar von Pflanzenkoſt gelebt habe. Dieſe letztere Partei ging alſo weit 
über die jüdiſche Angſtlichkeit hinaus. Der Jude und Judenchriſt vermied ja 
keineswegs alle Sleiſchſpeiſe, ſondern nur diejenige, welche Gott im Alten 
Teſtamente für unrein und gemein erklärt hatte; hier aber finden wir eine 
Richtung, deren völlige Enthaltung von allem Fleiſchgenuſſe ſtark an ge— 
wiſſe heidniſche Schulen erinnert. Indes, das mag nun ſein wie es will, der 
Grund, warum die ängſtlichen Chriſten zu Rom nur Pflanzenkoſt genoſſen, 
mag aus ihrem früheren Heidentum oder etwa aus dem Gegenſatze gegen 
die Opferſpeiſe hergenommen geweſen ſein oder woher ſonſt: ſoviel iſt klar, 
es gab in der römiſchen Gemeinde eine freiere und eine ängſtlichere 
Richtung. Und auch das ſehen wir aus dem 14. Kapitel deutlich, daß ſich 
dieſe beiden Richtungen nicht ganz wohl vertrugen, denn der 
Apoſtel ſagt zu mehreren Malen, z. B. im 10. Vers des 14. Kapitels, daß 
die freiere Richtung die andere verachtet, dagegen aber die ängſtlichere ihre 
Nebenpartei verurteilt und verworfen habe. Es war alſo zu Rom ein 
Widerſtreit, und zwar ſcheint es aus dem ganzen Rapitel hervorzugehen, 
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daß die freiere Richtung die übermächtige, die ängſtliche aber trotz ihrer 
eigenen Stärke dennoch durch die Übermacht der andern Partei gedrückt ge— 
weſen fei. Die freiere Partei hatte ja wohl auch das Recht, weil das Wort 
Gottes auf ihrer Seite, ſie fühlte ſich daher auch ſtark und mächtig, und es 
lag ihr nahe, ihre Gegner fo zu ignorieren und zu verachten, daß gewiſſer— 
maßen alles Verhältnis zu ihnen sufgelöft worden wäre. Denn fo ift’s mit 
der armen Menſchenſeele, wenn fie fich eines unbequemen Gegners entweder 
nicht entledigen kann, oder ihn nicht auf die rechte Weiſe überwinden will, 
weil ihr dazu Inbrunſt und Ausdauer der Liebe fehlt, ſo fängt ſie an, den⸗ 
ſelben nicht bloß zu verachten, ſondern zu vergeſſen; fie tut, als wäre er 
nicht da und ſetzt ſich damit, ſoviel es nur immer möglich iſt, in den unan— 
gefochtenen und bequemen Zuſtand der vollen Freiheit, welchen ihr doch 
Gott der Herr nicht hat verleihen wollen. Sie hat ein ſolches Wohlgefallen 
an der eignen Richtung, daß fie eine andere, um fie nicht tragen zu müſſen, 
wenn nicht aus ihrer Nähe, doch aus ihrem Herzen und Andenken austilgt. 
Gerade das aber iſt der Tod der Liebe. Das Mißfallen Gottes und ſeiner 
heiligen Apoſtel iſt über denen, die ſo handeln und ſich alſo hemmen, und 
die Hirtenliebe des heiligen Paulus ſtraft in unſrem Texte auch die Römer, 
die er ſelbſt noch nie geſehen hat, um dieſes Verhaltens willen. Er verweiſt 
die übermächtige Partei der Freien und Starken zu Rom auf das größte 
Beiſpiel, das er finden kann, auf das Beiſpiel Chriſti: der habe gewiß in 
allen Stücken und gegenüber allen Menſchen ganz alleine recht gehabt, ſein 
Anſpruch auf Beifall und Anerkennung ſei der gerechteſte und vollkommenſte 
geweſen, den es geben konnte; dennoch ſei er ſeiner Meinung und ſeines 
Rechtes nie ſo froh geweſen, daß er ſich um fremdes Unrecht gar nicht ge— 
kümmert hätte, im Gegenteil, wie es im 30. Vers des meſſianiſchen 
69. Pſalmes heiße, feien die Schmähungen derjenigen, die Gott ſchmähten, 
auf ihn gefallen, und er habe als ein Lamm Gottes ſich der Sünden aller 
Sünder angenommen und ſie getragen. Das ſei geſchrieben im Alten Teſta— 
ment, im 69. Pſalm, und zwar zu unſrer Lehre, damit wir durch die Ge— 
duld, welche uns in der Heiligen Schrift in Gottes und Chriſti Beiſpiel 
vorgelegt werde, und durch die Ermahnungen des göttlichen Wortes ge— 
kräftigt würden, gleichfalls in der Geduld und in der Kraft des Wortes 
Gottes die Hoffnung feſtzuhalten und ihr entgegenzugehen. Was predigt 
alſo der heilige Apoſtel Paulus in unſrem Texte den römiſchen Chriſten? 
Die Starken ſollen nicht gleichgültig auf die Schwachen ſehen, ſie nicht 
verachten und aus dem Andenken ihrer Liebe austilgen. Sie ſollen ſich ihrer 
annehmen, fie tragen, folang fie in ihrer Schwachheit und Angſtlichkeit 
verharren, und in der Kraft der himmliſchen Geduld, die ihnen gegeben 
werden kann, geſtärkt durch die Vermahnung des göttlichen Wortes an 
ihnen arbeiten, ſich ihrer annehmen, wie ſich Chriſtus der Sünder angenom— 
men habe und wie er nach den Zeugniſſen der Heiligen Schrift die entgegen: 
geſetzteſten Menſchen, Juden und Heiden zu einer Gemeine zuſammenge— 
bracht habe und ferner zuſammenbringen werde, ſo ſollten ſie auch die 
Gegenſätze in der Gemeinde erſt tragen, dann aber durch Kraft der Wahr: 
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heit überwinden und nicht ruhen, bis eine heilige Einmütigkeit, einmütiges 
Gotteslob, Friede und Freude aller hergeſtellt ſei. Das alles, meine lieben 
Brüder, gehört nach dem Apoſtel zur Geduld, und dieſe Geduld iſt 
es, in welcher man dem Herrn Chriſto entgegengehen ſoll. 


Dieſe Geduld iſt nicht eine träge Xuhe, nein, ſie trägt, ſie duldet, ſie ar— 
beitet, fie hat ihr Ziel; fie weiß, was fie ſoll, und das will fie, und zwar 
mit ſolchem Ernſt und Eifer, daß ſie das Angeſicht des kommenden Chri— 
ſtus ſcheut und ſich vor ihm fürchten würde, wenn ſie von ihrem Werke 
abließe eher, als ſie muß, eher, als die Nacht kommt, da niemand wirken 
kann, oder der Tag, der alles Weſen dieſer Welt zu Ende bringt und eine 
andre Weltzeit beginnt. — Auch wir haben allerlei Gegenſätze unter uns; 
auch unter uns gibt es Schwache und Starke; ja wir haben noch eine dritte 
heuchleriſche und gleisneriſche Partei, die weder ſchwach noch ſtark iſt, aber 
wohl weltlich und frech genug, ſich ihre Fleiſches freiheit zur chriſtlichen 
Freiheit und Stärke umzudeuten. Wahrlich, da gilt es dulden und ſich ge— 
dulden zur Rechten und zur Linken, beten und arbeiten und nicht müde wer—⸗ 
den, bis entweder der Zweck erreicht oder doch die Arbeit zu Ende iſt; bis 
die verſchiedenen Parteien zu einer werden, oder der Widerſtand der Böſen 
fie aus den Pforten der Kirche hinausgeführt hat oder wir von der tränen— 
reichen betrübten Arbeit, die Widerſtrebenden zu Chriſto einzuſammeln, 
durch den Tod entbunden ſind! Brüder, die wir von Gott ermahnt ſind, 
heilige Hände ohne Zorn und Zweifel an allen Orten aufzuheben, laßt uns 
allenthalben Gott anrufen, daß wir aus dem Mut und Werk der Geduld 
nicht entfallen. Laßt uns doch keinen aufgeben, ſolange es Tag heißt, laßt 
uns einander nicht aufgeben, uns nicht zur Verachtung des Bruders 
wenden, nicht zu der verdammten Geſinnung, die andern ihr grimmiges 
Racha und Narr zuruft. In aufrichtiger, treuer Liebe laßt uns aneinander 
arbeiten, ob wir vielleicht doch noch einmütig werden, um einhellig den 
Gott und Vater unſres Herrn Jeſu Chriſti zu preiſen. 


II. 


Was der heilige Paulus unter der Geduld verſteht, von der er redet, 
wird dem aufmerkſamen Leſer nun klar ſein. Noch aber wird er vielleicht 
nicht begreifen, warum ich eingangs behauptet habe, es ſinge dieſe Epiſtel 
eine ſüße Melodie mitten in die donnernden Ereigniſſe des Evangeliums 
hinein, ſie handle in der lieblichſten Weiſe von der Hoffnung. Doch wird 
auch das begriffen werden, wenn der Leſer noch eine kleine Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken willig iſt. — 


Es iſt richtig, meine lieben Brüder, daß die Welt durch Seuer untergehen 
wird und daß dieſem furchtbaren Ende der Welt ſchreckliche Dinge voraus: 
gehen werden, wie ſie im heutigen Evangelium und noch weitläufiger in der 
Offenbarung Johannis geleſen werden können. Aber dieſelbe Heilige Schrift, 
die uns ſo furchtbare Beſchreibungen vom Ende liefert, beſchreibt uns dies 
Ende auch mit lieblichen Zügen. Es kommt ja der Weltbrand nicht eher, als 
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bis der Zweck der Welt erreicht iſt. Gottes Abſichten zur Seligkeit des Men⸗ 
ſchen müſſen in Erfüllung gehen, ſein Werk kann niemand hindern, ſein 
Arbeit darf nicht ruhn, wenn er, was ſeinen Kindern erſprießlich iſt, will 
tun. Der Zweck der Welt aber iſt kein anderer als die Sammlung der hei— 
ligen Kirche, die Erziehung und Bereitung der Braut Jeſu Chriſti für die 
ewige Hochzeitfreude, und daher beſchreibt uns auch die Heilige Schrift das 
Ende unter dem lieblichen Bilde der beginnenden Hochzeit des Lammes. 
Können wir aber glauben, daß die Schrift ein Bild ohne Urſach brauche, 
ein Wort ohne Wahrheit? Wäre es möglich, daß von einer Hochzeit die 
Rede wäre, wenn auch die Kirche mit in den allgemeinen Strudel des Unter: 
gangs und des Verderbens gezogen würde? Und iſt das nicht eine ſüße 
Melodie, die ſich mitten unter dem Donner vom Weltuntergange kenntlich 
klar und deutlich vernehmen läßt für alle, die es angeht, wenn von der ſeli— 
gen Vereinigung Chriſti mit ſeiner Braut für alle Ewigkeit gepredigt 
wird? Das geſchieht aber in unſrem Texte, der von der Bereitung der Braut 
und von dem ſeligen Gelingen dieſes Geſchäftes herrliche Reden führt. 


Vor der Sintflut war erſt alles einig. Dann ſchied ſich das Geſchlecht der 
Rainiten von dem der Patriarchen, bis die Kainiten den Sieg gewannen 
inſofern, als die Mehrzahl des menſchlichen Geſchlechtes von ihrem böſen 
Geiſte durchdrungen wurde. Nach der Sintflut war ſchnell wieder alle 
Welt im Böfen einig, der Herr aber richtete eine Trennung an, erweckte und 
erzog den Samen Abrahams zum zahlloſen Volke, während er alle Heiden 
ihre Wege gehen ließ. Dieſe gingen alle den Weg des Verderbens, während 
das Volk Gottes durch die ſtarke Hand des Herrn den Weg des Friedens 
geführt wurde. Trennung vor, Trennung nach der Sintflut, kein einheit— 
liches, dem Herrn einmütig dienendes menſchliches Geſchlecht. Dazu war die 
Trennung, die Gott ſelbſt ſchuf, indem er ſein Volk gegenüber allen Völkern 
erweckte, jo offenbar und kenntlich fein eigner Wille, daß viele Juden in der— 
ſelbigen ſchon ein Gericht ſahen, den Heiden alle Hoffnung abſchnitten und 
das Heil allein ſich ſelbſt, den Juden zueigneten. Damit aber hatten ſie den 
Sinn ihres Gottes nicht getroffen, das hatte er nicht gemeint, ſo hatte er's 
weder vorausgeſehen noch gefügt. Er gab feinem Eigentumsvolke Verhei— 
ßungen, die allerdings bis ans Ende der Welt reichen ſollten, aber deshalb 
ſollten weder alle Iſraeliten ſelig noch alle Heiden verloren werden, fondern 
er wollte die Glieder der Braut ſeines Sohnes, die Glieder der heiligen 
Kirche, aus allen Völkern ſammeln und feinen ewigen Tempel aus Steinen 
von allen Weltgegenden zuſammenbringen, wenn auch gleich dem gläu⸗ 
bigen Iſrael im Reiche der ewigen Seligkeit feine eigene, herrliche, der übri— 
gen ſeligen Menſchheit voranleuchtende Stellung geſichert bleiben ſollte. Da 
öffnet ſich uns nun ein Blick in die Bereitung der Braut oder der Kirche 
Gottes. Die Trennung, die Gott gemacht hat zwiſchen Iſrael und den Hei— 
den, ſoll keine ewige Trennung ſein, ſie hört auf. Gott hat auf eine Zeitlang 
eine Trennung geſetzt, um darnach eine Vereinigung deſto ſicherer zu er— 
reichen, und wenn auch immer der größere Teil der Menſchheit getrennt blei— 
ben und verlorengehen wird, ſo wird doch die ſelige Menſchheit am Ende 
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der Tage und in der Ewigkeit in der Juſammenſetzung ihrer Glieder ein 
Beweis ſein, wie wenig der Herr ſelbſt die Trennung wollte und wie ſein 
Geiſt der Einigung zum entgegengeſetzten Ziele ſtrebte. Das iſt es, was un— 
fer Text mit den Worten ſagt: „Jeſus Chriſtus iſt ein Diener geweſen der 
Beſchneidung“, d. h. des Volkes Iſraels, „um der Wahrheit willen Gottes, 
zu beſtätigen die Verheißung, den Vätern geſchehen; die Heiden aber loben 
Gott um der Barmherzigkeit willen.“ V. 8. 9. 

Allerdings will der Apoſtel in unſerm Texte mit dieſen Worten zunächſt 
nichts anders, als das großartigſte und nachahmungswürdigſte Beiſpiel der 
Geduld und geduldigen Arbeit nach einem Ziele hin aufſtellen. Der große 
Diener der Beſchneidung und der Vorhaut, Iſraels und der Heiden, hat ſich 
das Schwerſte vorgeſetzt: die Juden ſelig zu machen nach der Verheißung 
um der Wahrheit Gottes willen, die Heiden aber nach Barmherzigkeit, aus 
beiden eins, einen neuen heiligen Menſchen für die Ewigkeit zu machen, und 
allen Jaun und Hindernis im Himmel und auf Erden wegzuſchaffen durch 
ſeine blutenden Hände. Ja, ja, da gibt es zu arbeiten, zu dulden, zu über⸗ 
winden; hier muß eine Geduld der Liebe und eine Beſtändigkeit des ſegens⸗ 
reichen Vorſatzes ob walten, daran die Römer und wir lernen können, wie 
man geringere Liebesaufgaben geduldig und langmütig leiſten ſoll. Aber in⸗ 
dem der Apoſtel dieſe ſeine nächſte Abſicht, ein mächtigziehendes Beiſpiel der 
Geduld aufzuſtellen, zu erreichen ſucht, gibt er uns doch eben damit, wie ich 
geſagt habe, für die Adventszeit zugleich einen Blick in die Bereitung der 
Braut. Chriſtus iſt ein Diener der Beſchneidung und in der Tat auch ein 
Diener der Heiden; denn wenn er ſein und ſeines Vaters Wort durch die 
Erlöſung der Beſchnittenen löſt, iſt er gewiß nicht mehr ein Diener der Be⸗ 
ſchneidung, als er ein Diener der Vorhaut iſt, wenn er, ohne durch ſein 
Wort verpflichtet zu ſein und die Wahrheit desſelben retten zu müſſen, die 
Heiden durch ſein teures Blut erlöſt. Chriſtus heißt alſo und iſt für Juden 
und Heiden ein Diakonos, ein Diener. Die einzige Stelle, in der er von fei: 
nen Apoſteln ein Diener genannt wird, entſprechend jenen andern, da er ſich 
ſelbſt einen Diener der Seinen nennt! Zum Zwecke der Vereinigung beider, 
der Juden und der Heiden, zur Herſtellung der heiligen Vereinigung der er⸗ 
wählten Menſchen aus allen Völkern, iſt er ein Diener, ein Diener ſeines 
Vaters, ja ein Arbeiter und arbeitender Knecht, der ſich's im Laufe der Zeiten 
weh ſein und ſauer werden läßt, wenn man ſo ſagen darf, bis er ſein Ziel 
erreicht hat, bis zuſtande gekommen iſt der ſeligſte Liebesgedanke des Drei⸗ 
einigen, aus aller Menſchen Geſchlechtern eine ewige Kirche zu 
ſammeln. 

Unſer Text zeigt uns, wie geſagt, die Bereitung der Braut oder der 
Rirche, er zeigt uns aber auch dies Werk in feinem Sortfchritt bis ans Ende, 
bis zum vollkommenen ſeligen Gelingen. Er enthält vier Stellen des Alten 
Teſtamentes, die im allgemeinen denſelben Inhalt haben, von der Ver—⸗ 
einigung der Juden und Heiden zu einer Kirche reden, miteinander ver⸗ 
glichen aber einen Sortfchritt und Stufengang des großen Werks enthüllen. 
Die erſte Stelle aus dem 18. Pf. V. 50 heißt: „Ich will Dich loben unter 
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den Völkern und Deinem Namen ſingen.“ Da ſieht man den Erlöſer der 
Welt nach feinem prophetiſchen Amte unter den Völkern tätig, wie 
er die großen Taten Gottes unter den Völkern verkündet, den Herrn lobt 
und ſeinem Namen ſingt. Er iſt, ein Diener aller Völker, mitten unter 
ihnen tätig und ſingt ihnen ſein Lied. Die zweite Stelle, genommen aus 
5. Moſe 52, 45 gibt den Völkern die Erlaubnis, ſich des Evange⸗ 
liums anzunehmen gleicherweiſe wie die Juden. „Sreut euch, ihr 
Heidenvölker mit ſeinem Volke.“ Da ſehen wir alſo vorausgeſetzt, daß das 
Volk Iſrael den Lobgeſang feines Meſſias freudenvoll aufnehmen werde, 
und ausgeſprochen, daß die Antwort Iſraels auf den Geſang des Meſſias 
in ſeiner Mitte, das freudenvolle Reſponſorium des Glaubens aus Zion 
volltönig werden darf und ſoll durch Hinzufügung des Jubels aller er- 
löſten Heiden und Völker. Und was dieſe zweite Stelle wie dem Anfang 
nach zeigt, das zeigt die dritte, nämlich der 117. Pſalm im ſchwellenden 
Sortgang. Da erſcheint nicht mehr die zweigeteilte Welt „Iſrael und 
Heiden“ in werdender Verbindung; da hört man große Waſſer rauſchen; 
vereinigt zu einer großen Schar erſcheinen die Auserwählten aller Völker 
und in ihnen die Völker ſelber, mächtig rauſcht das große Confitemini: 
„Lobet den Herrn alle Heiden und preiſet ihn, alle Völker.“ So iſt ein Sort: 
ſchritt im Werk, und er erſteigt in der zuletzt angeführten Stelle aus Je: 
ſaja 11, 10 den höchſten Gipfel. Der lobſingende Meſſias, deſſen Sang die 
volltönige Antwort gefunden, ſetzt die Krone auf und wird zum herrſchen— 
den Meſſias; Jeſus von Nazareth, der Juden König, erſcheint als angebe⸗ 
teter Herrſcher und Zuverficht aller Völker. „Es wird fein die Wurzel Jeſſe 
und der ſich erheben wird zu herrſchen über die Heiden, auf ihn werden die 
Heiden hoffen.“ Der Diener Jeſus iſt nun der König Jeſus, ſitzt auf dem 
Stuhle Davids und herrſcht von einem Meer bis zum andern und bis an 
der Welt Ende. Iſt das nicht, meine lieben Brüder, eine Offenbarung über 
den Gang der ganzen Geſchichte der Kirche, oder wenn ihr lieber wollt, der 
Welt? Denn es gibt ja keine eigne Weltgeſchichte, die Geſchichte der Welt 
geht auf in der Geſchichte der Kirche Jeſu. Sieht man da nicht die Sülle der 
Heiden eingehen und am Ende Iſrael verklärt werden, indem unter ihm die 
Wurzel Jeſſe aufſchießt zum Baume, der alle Völker beſchattet, und der Rö— 
nig aufſteht, der alle Völker einigt. Wer die Weisſagung kennt und glaubt, 
wer ſich unter das Wort der Propheten und Apoſtel beugt, die einmütig 
von einer Wiedergeburt des Volkes Iſrael und einer ſeligen Kirche Jeſu 
Chriſti aus den Juden Zeugnis geben, der kann hier nichts andres finden 
als den Troſt der letzten Zeit, er ſieht klar, wie Chriſtus am Ende, am Ende 
der gegenwärtigen Weltperiode und am Ende der Welt ſelber unter den 
Stürmen des Antichriſtus und zuletzt des Teufels fein Reich aufrichten, 
ſeine Feinde bezwingen, ſein Ziel erringen wird, und ſeine aus Gliedern 
aller Völker zuſammengebrachte, durch feinen Geiſt im tiefſten Innern ver— 
einigte Kirche und Braut aus der Welt retten und dem Vater darſtellen 
wird. Und das iſt ja doch gerade die liebliche Seite vom Ende, die hohe, 
heilige Melodie mitten unter dem brauſenden Untergang der Welt, die 
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Hoffnung der Wiederkunft Jeſu Chriſti in ihrer fröhlichſten Anſicht. Denn 
was hilft es, wenn die Welt verbrennt und untergeht und der Richter mit 
den Wolken kommt, wenn er nur kommt, um zu richten, zu verdammen, zu 
verderben; heißt ſeine Wiederkunft deshalb die Hoffnung der Kirche, weil 
alles untergeht, gerichtet und verdammt wird, oder deshalb, weil er die Sei— 
nen rettet und die Kirche recht behält gegenüber allen ihren Feinden? Singt 
man deshalb dem Herrn tauſendmal tauſend Hoſianna und freut ſich auf 
feine zweite Zukunft mehr als auf die erſte, weil er mit dem Stabe feines 
Mundes den Antichriſtus tötet, und am Schluß der letzten Weltperiode den 
Teufel und feinen Anhang verderbt, oder geſchieht es, weil man des Bräu⸗ 
tigams fröhliches Angeſicht und die Hilfe des mächtigſten Helfers in Aus⸗ 
ſicht hat, weil ihm alles gelingt und eben damit den Seinen? Ich denke, die 
Antwort iſt leicht, und auch das iſt mir kein Zweifel, daß ihr nun erkennet, 
wie in unſrem Texte der Advent des Herrn in der lieblichſten Weiſe gemalt 
und der ewige Hirte aller Völker unter den Lobgeſängen der wunderbar 
geſammelten und vereinigten Kirche dargeſtellt wird. 


Wenn ich mir, meine lieben Brüder, die gewaltigen Verſchiedenheiten der 
Völker und Nationen vor die Augen führe, die äußerlichen und die inner⸗ 
lichen, die leiblichen und die geiſtigen, von der Hautfarbe bis zur Sprache 
und zum Dialekte, ſo kommt mich ein Schauer an, nicht bloß über die Ver⸗ 
ſchiedenheit, ſondern über die tauſend- und aber tauſendfache Zertrennung, 
welche in den Verſchiedenheiten der Menſchen ihren Grund hat. Ich erkenne 
alsdann den Fluch des Herrn, der bei Babel über die Menſchen kam, der ſie 
lieber aller Dinge uneins als im Böſen einig ſein laſſen wollte. Wenn ich 
mir dann aber wiederum ins Gedächtnis rufe, daß alle dieſe Verſchieden⸗ 
heiten durch das Werk des Gekreuzigten aufhören trennend zu ſein, daß der 
Widerſpruch unter ihnen weggenommen werden kann und ſoll und muß 
durch die Einigkeit der Geiſter im Glauben, ja daß dieſe Verſchiedenheiten 
ſelbſt nicht aufgehoben werden, aber am Ende harmoniſch zuſammenſtim⸗ 
men und ſamt und ſonders zur Ehre eines einigen Gottes und Erlöſers mit⸗ 
wirken ſollen; — ſo erſcheint mir das nicht bloß als das Ende, ſondern auch 
als die Krone aller Werke Gottes, und der Pfalmenvers, in welchem die 
Rede davon iſt, daß der Herr recht behalten ſoll an jenem großen Tage und 
rein bleiben am Gerichte, ſcheint mir in dieſer Vereinigung ſeine heiligſte 
und völligſte Erfüllung zu bekommen. Es iſt allerdings ein tröſtliches Ge⸗ 
bet: „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde“, 
und wenn Himmel und Erde vergehen und die Hand und Allmacht Gottes 
unſer einziger Aufenthalt und Ruhepunkt ſein wird, wird gewiß dies Gebet 
unſer Triumphgeſang ſein und alle Angſt des Weltuntergangs in Freude 
verkehren. Aber wenn wir nun am Ende doch nicht ihn allein haben wer⸗ 
den, ſondern bei und mit ihm eine große heilige Kirche voll anerſchaffner 
und voll Gnadengaben, wenn wir uns in der ſeligſten Geſellſchaft und 
wunderbarſten Vereinigung mit den verſchiedenſten Menſchen und Seelen 
vor dem Herrn finden werden, ſo wird doch unſer Herz deſto mehr voll 
Rühmens und unfre Zunge voll Preifes fein. — In Chriſto werden wir 
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alles, was wir je wünfchen konnten, ja überſchwenglich mehr haben und be⸗ 
ſitzen, Leib und Seele, Himmel und Erde, er wird als das Amen aller 
Gottesverheißungen ſich erweiſen und wir werden erkennen am Tage und 
in der Zeit jener großen Fülle, was alles und welche Seligkeiten das chriſt⸗ 
liche Wörtchen „Hoffnung“ einſchloß. 


III. 


Eine Schriftſtelle ſagt: „Geduld bringt Erfahrung oder Bewährung, 
Bewährung aber bringt Hoffnung.“ So ſieht man alſo, daß zwiſchen Ge⸗ 
duld und Hoffnung eine Brücke iſt, und daß der Menſch, je mehr er trägt 
und duldet, nicht deſto abgeſchlagener, müder und toter werden muß, ſon⸗ 
dern, daß die Geduld kräftigend, ſtärkend, bewährend wirkt und das Auge 
für die ewige Herrlichkeit Gottes öffnet. Aber davon reden wir gegenwärtig 
nicht, ſondern von dem umgekehrten Wege, daß Kräfte des Lebens aus der 
Hoffnung übergehen auf die Geduld, und zwar gerade auf die Geduld, von 
der in unſrem Texte die Rede iſt, die ſich am Gebrechen und der Schwachheit 
des Bruders übt, nach dem Frieden und der Freude der Bruderliebe ringt. 


Bei einem leiſen Nachdenken kann es ein jeder für natürlich finden, daß die 
Hoffnung zur Belebung und Stärkung der Geduld wirke. Unſre Hoffnung 
iſt die Wiederkunft des Herrn, der Herr aber iſt der Richter, der Richter 
aber fragt nach der Geduld. Wenn nun der Richter kommt und nach der 
Geduld fragt und keine da iſt, welche Schande, von der Strafe nicht zu re⸗ 
den. Welche Schande für den Richter und die Seinen! Brüder, wenn man 
in die Todesnähe tritt und ſich der Sünden erinnert, die man mit anderen 
bereits entſchlafenen, in die Freuden Gottes eingegangenen Chriſten oder 
an ihnen begangen hat, da wird dem Herzen weh und traurig zumute; 
denn wie ſoll man den Seligen Gottes begegnen, die man betrübt hat, die 
man zu Sünden gereizt hat? Der Übergang aus der Zeit zur Ewigkeit 
wird ſchwer durch Scham. Wie aber ſoll man ſich erſt ſchämen vor dem 
heiligen und reinen Richter, der alle unſre Sünden, auch die nicht an ihm 
ſelbſt geſchehen ſind, perſönlich nimmt, dem mit allem weh geſchieht, was 
wir ſündigen. Ach was für eine Scham und Schande, wenn wir vor ihn 
treten, und all unſre Sünde dann hervorgekehrt werden und all unfre 
Miſſetat auf unſern Stirnen ſtehen wird. Und wenn er dann nach der Ge— 
duld fragt, wiederhole ich, und iſt keine da, und man muß ſchmählich 
ſchweigen und verſtummen: was für eine Schande wird das fein! Wahr⸗ 
lich, ſchon der Gedanke, ſchon der Blick auf unſre Hoffnung, auf die Wie⸗ 
derkunft Chriſti kann uns zur Geduld erwecken. Und doch iſt es nicht ein— 
mal das, was ich ſagen will, das gerade mein ich nicht. 


Ich denke nicht an den Richter als ſolchen, ich ſehe heute den Gerichtstag 
und feine Streuden als einen Erfolg der Geduld und Arbeit Chriſti an. 
Wenn er kommen wird mit viel tauſend Heiligen, zu Hilfe den bedrängten 
Chriſten, die dann leben werden, zur Vertilgung des Antichriſtus, oder 
wenn er an dem allerletzten Tage alle die Seinen um ſich her ſammeln wird 


Am zweiten Sonntage des Advents 35 


und ſo viel Millionen Leiber und Seelen aus dem Untergang der Welt ge— 
rettet ſtehen werden, wenn ſein Auge freudenvoll auf ſie gerichtet ſein wird 
und ihre Augen wonnevoll und anbetend an ihm hangen werden: ſo wird 
das die Frucht ſeiner Geduld ſein. Er iſt nicht bloß deswegen berühmt im 
Himmel und auf Erden, weil er das Lämmlein Gottes unſchuldig iſt, das 
für uns in unausſprechlicher Geduld die Sünden trug: ſondern er wird 
auch hoch gerühmt und ewig geprieſen um der Geduld willen, vermöge 
welcher er nun 1800 Jahre lang feine Schafe aus allen Völkern zuſammen⸗ 
trägt und zu ihrer Reinigung und Vereinigung durch ſeinen Geiſt und 
Amt arbeitet. Seine Geduld ift fo groß und feine Langmut fo ſtark, daß 
viele ſie gar nicht mehr ſehen, nicht mehr erkennen, ſondern viel eher von 
dem Gedanken geplagt und angefochten werden, entweder er laſſe alle 
gehen, wie ſie wollen, und kümmere ſich nicht um ſie, oder es ſei vielleicht 
mit ihm ſelber ein Märchen. Wenn er dareinſchlüge, wenn er Feuer vom 
Himmel fallen ließe, wenn er die Sünde der Seinen ſo recht kenntlich und 
deutlich ſtrafen würde, auf die Tat alsbald die Strafe folgte: dann, ja 
dann würden auch blöde, blinde Augen ſehen und erkennen, daß er lebt. 
Scheu und Schrecken, ſo denkt man wenigſtens, würden dann die Menſchen 
beſſer machen. Aber dieſe Geduld, die ſich durch ſo viele Jahrhunderte, ja 
bald Jahrtauſende hindurch erſtreckt, dieſe Langmut, wie es ſcheint, ohne 
Ende, ſie als Zeichen des lebendigen Gottes und Chriſtus zu erkennen, er⸗ 
fordert ſcharfe Augen, großen Glauben, reine Herzen. Und doch iſt der Herr 
ein Gott der Geduld, und wie er durch ſein geduldiges Leiden die Welt 
erlöſte, ſo heiligt er die Welt durch ſein geduldiges Tragen, durch ſeine 
geduldige Arbeit, durch ſein tagtägliches Vergeben, und die Scharen um 
feinen Thron, die Menge derer, die er zu Prieſtern und Königen macht, fie 
würden allzumal ohne dieſe ausdauernde Geduld des himmliſchen Seel: 
ſorgers durchaus nicht in ſeinem Lichte ſtehen, nicht ein einziger würde ge⸗ 
wonnen ſein ohne die himmliſche Geduld und Langmut unſres Herrn. Und 
ſo hängt die Hoffnung der Kirche Gottes, der Heiden und Juden, an der 
Geduld Chriſti, der Leute aus allen Zonen und Ländern und Zeiten mit 
unermüdlichem Sleiße zuſammenbringt, zuſammenordnet und bereitet für 
ſeine ewige Kirche. Das kann man in der Tat nicht überlegen, ohne daß man 
ſelber Luſt und Mut zur Geduld gewinnt. Der Blick aufs Ende, der uns 
die ewige Herrlichkeit der Kirche als eine Frucht der Geduld Chriſti zeigt, 
muß tauſendfach die Gewalt ausüben, die ſonſt der Blick auf ein gutes 
Beiſpiel auf willige Menſchen auszuüben pflegt. Es kann kein Beiſpiel 
geben wie das Beiſpiel Chriſti; es gibt keinen Erfolg wie den Erfolg des 
Herrn. Wirkt ein Beiſpiel und der Segen irgendeines Beiſpiels, ſo muß 
das Beiſpiel wirken, von dem wir reden, und ſein großer Segen. 


Dazu kommt ja noch ein anderer Umſtand. Die Kirche der Ewigkeit, wie 
ſie am Jüngſten Tage geoffenbart werden wird, iſt eine Frucht der Geduld 
und geduldigen ſeelſorgeriſchen Liebesarbeit Chriſti. Aber wirkt denn Chri⸗ 
ſtus alleine, hat er keine Mitarbeiter? Hilft ihm niemand, und nimmt er 
die Hilfe niemands an? Nach dem Zeugnis der Heiligen Schrift hat er, 


3* 


36 1. Winter-Poftille 


unfer Gott und Herr, menſchliche Mitarbeiter; er will nicht ohne feine 
Heiligen auf Erden arbeiten, im Gegenteil, alle ſeine heiligen Wirkungen 
und Werke will er unter dem Lobe, dem Danke, dem Gebet und der Mit: 
arbeit der Seinen vollbringen und vollbringt ſie auch nicht anders. Seine 
Kirche auf Erden und die Gemeinſchaft ſeiner Heiligen in allen Landen iſt 
nichts anders als ein heiliger Verein von Seelen, die nach dem Vorgang 
des geduldigen Lammes Gottes und Erzhirten alle ihre Zeit und Kraft 
daran geben, daß er ſeine Abſicht erreiche, ſeine Kirche ſammle und heilige. 
Wenn irgendeiner die Hoffnung der Kirche nicht in Geduld erſtreben, nicht 
in Geduld und guten Werken nach dem ewigen Leben ringen will, fo bin» 
dert er an feinem Teil die Zukunft des Reiches Gottes und die heilige Ab— 
ſicht Jeſu. Der Herr wird dann andere an ſeiner Stelle in das Werk ſeiner 
Geduld einſtellen, aber der Ungeduldige, Verzagte, Ermüdende wird keinen 
Teil haben an der Freude des ewigen Gelingens und am Triumphe ſeiner 
Kirche. Die aber arbeiten und einander tragen und einander fördern durch 
das Wort des Herrn und nicht müde werden, die dürfen in dem ſeligen 
und ewigen Gelingen Jeſu auch die Frucht ihrer Geduld erkennen. Mit⸗ 
arbeiter ſind ſie geweſen, ſo werden ſie auch Miterben des Lohnes 
und werden ſich mit dem großen Helden, der alles in allen tut, freuen am 
Tage der Ernte, am Tage, da die Beute ausgeteilt wird. Da wird der Herr 
mit freudeglänzenden Augen in der aus allen Völkern zuſammengebrachten 
Schar die Frucht ſeiner Leiden und ſeiner Hirtentreue ſehen. Da wird aber 
auch der Römer, der St. Pauli Wort im 14. und 15. Rap. aufgenommen 
und den ſchwachen Bruder durch viel Geduld und Liebe in das helle Licht 
und die Freiheit der Kinder Gottes eingeführt hat, den Sieg ſeiner Arbeit 
in ſeinem ſeligen Bruder ſchauen. Dieſe Gedanken, meine Brüder, die ohne 
Zweifel in unſrem Texte liegen, müſſen geeignet fein, die Geduld durch 
Hoffnung zu ſtärken. Und ſo kann alſo nicht bloß die Furcht, auch nicht 
bloß das Beiſpiel Jeſu, ſondern auch die offenbare Gewißheit, daß unſere 
große Hoffnung und die Darſtellung einer herrlichen und ſeligen Kirche 
in Ewigkeit Frucht der geduldigen Arbeit Jeſu und unſrer geduldigen Mit— 
arbeit iſt, unſre Geduld und Arbeit ſtärken und ſtählen. 


Ach, wir müſſen uns viel gedulden: Arbeit an den Seelen iſt eine ſchwere 
Arbeit. Das wiſſen die Väter, die Mütter, die Lehrer, die Freunde, nicht bloß 
die Seelſorger. Ach, es iſt ſehr ſchwer, die Gebrechen und Mängel der an: 
dern zu tragen, heute zu tragen und morgen zu tragen und immer wieder 
dieſelben Dinge zu tragen. Und wahrlich, nicht minder ſchwer iſt es, zu wiſ— 
ſen, zu ſehen, wie auch wir andern zu tragen geben, wie man an uns trägt 
und hebt und ſchleppt und ſchier müde wird über unfrer Laſt. Es iſt eine 
ſchwere, mühſelige, jammervolle Sache mit unfrer Verklärung und Voll: 
endung. Aber das Auge aufs Ziel, auf den Tag unſrer Hoffnung hingerich— 
tet! Die Heiligen alle, die der Herr gewinnt und ewig ſelig macht, ſie ſind 
alle durch dieſelben Mühen gekommen, derſelben Laſt und Not entronnen, 
und ſo wir treu bleiben im Tragen und Gedulden, ſo ſiegen auch wir und 
dringen hindurch und gewinnen und werden gewonnen, und auch uns 
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kommt nach der harten Plage die Freude eines ewigen Gelingens. Darum 
wollen wir es uns auch einander geloben und verſprechen, nicht müde zu 
werden, und ob einer müde würde, ſo erinnere und ſtrafe ihn der andere und 
helfe einer dem andern mächtig durch Gebet und Juſprache zur Geduld der 
Heiligen. Es iſt ja nur noch ein kleines, und die Zeit iſt kurz: die kurze Zeit 
wird man doch in des Herren Kraft aushalten können in liebender Geduld! 
Die Luft, die uns von jener Welt entgegenweht, die Freude unſrer Hoff— 
nung, die herrliche Ausſicht auf Chriſti Ziel und unfer Ziel ſtärke uns alle 
zur geduldigen Arbeit ſeelſorgender Liebe, und der Gott der Hoffnung er— 
fülle uns mit aller Freude und Friede im Glauben, daß wir völlige Hoff: 
nung haben durch die Kraft des Heiligen Geiſtes. Amen. 


Am dritten Sonntage des Advents 


1. Kor. 4, 15 


1. Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chrifti Diener und Haushalter über 
Gottes Geheimniſſe. 3. Nun ſucht man nicht mehr an den Haushaltern, denn daß fie 
treu erfunden werden. 5. Mir aber 5 es ein Geringes, daß ich von euch gerichtet 
werde oder von einem menſchlichen Tage; auch richte ich mich ſelbſt nicht. 4. Ich bin 
mir wohl nichts bewußt, aber darinnen bin ich nicht gerechtfertiget; der Herr iſt es 
aber, der mich richtet. 5. Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr komme, wel 
cher auch wird ans Licht bringen, was im Sinftern verborgen iſt, und den Rat der 
Herzen offenbaren; alsdann wird einem jeglichen von Gott Lob widerfahren. 


Das Evangelium des heutigen Tages erzählt die Botſchaft Johannis 
aus dem Kerker an unſern Herrn Jeſus und die Antwort des Herrn. Dieſer 
Inhalt ſcheint, ſo allgemein angegeben, nicht adventmäßig; aber recht be— 
trachtet iſt er des Adventgedankens voll. „Biſt du, der da kommen ſoll, 
oder ſollen wir eines andern warten?“ fragt Johannes. Ganz mit der Ju— 
kunft Jeſu beſchäftigte ſich alſo Johannes in feinem Nerker; nur war er 
in der Nacht desſelben am Advente Chriſti zweifelhaft geworden, ſucht alſo 
Rettung aus dem Zweifel an der rechten Türe, an der Türe Jeſu. Ebenſo 
adventmäßig als die Frage iſt die Antwort. Alle Werke, auf welche Jeſus 
Chriſtus den Täufer verweiſt, find ſolche, auf welche die altteſtamentlichen 
Propheten in ihren Weisſagungen vom Advente Chriſti gleichfalls ver: 
weiſen. Und vollends die Rede Jeſu Chriſti von Johannes iſt geradezu aus 
der ſtärkſten Stelle genommen, welche die Heilige Schrift vom Advent 
Chriſti nur enthalten könnte, nämlich aus dem dritten Kapitel Maleachi, 
des letzten Propheten. Es kann nichts adventmäßiger ſein als die Belehrung 
Jeſu, daß Johannes Elias ſei und der Engel, der vor ihm hergehen und 
ihm den Weg bereiten ſoll nach Maleachis Worten. Wer am Advente Jeſu 
zweifeln ſollte, der kann ſeinen Zweifel gewiß nicht beſſer raten als durch 
die Betrachtung des heutigen Evangeliums. Gerade wie mit dem Evange— 
lium iſt es aber auch mit der Epiſtel. Sie handelt von dem Hirten und 
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Lehrer des Neuen Teſtamentes, zeigt zuerſt, was er ſei, 
und dann, wie er ſein ſolle, zuletzt aber, und zwar in den drei letzten 
Verſen wird der ganze Advent des Herrn, ſeine Wiederkunft hingeſtellt als 
ein Advent für die prediger und Hirten des Neuen Te⸗ 
ftamentes voll Gericht und Gerechtigkeit. Ein ähnlicher Gedankengang 
wie der des Evangeliums, in welchem auch ein großer Lehrer, der Täufer 
Johannes dargeſtellt und zuerſt gezeigt wird, was er ſei — der Engel Jeſu, 
— dann wie er fei, ein Mann von unüberwindlicher Treue, während das 
ganze Evangelium den Vorläufer in dem Gerichte ſeines Adventkönigs 
zeigt und ſtark an den Schluß der Epiſtel erinnert, in welchem es heißt: 
„Alsdann wird einem jeglichen von Gott her ſein Lob widerfahren.“ Das 
Evangelium zeigt alſo den Täufer im Gericht, während die Epiſtel alle 
Hirten und Lehrer vor Gericht ruft. So erweiſt ſich denn auch dieſe Text⸗ 
wahl als wohlgelungen und es reiht ſich namentlich die Epiſtel würdig an 
die vorangegangenen Epiſteln an und bezieht auf einen Stand der Kirche, 
was in der Adventszeit ſonſt der ganzen Kirche geſagt wird. Laßt uns nun, 
meine lieben Brüder, genauer auf den Inhalt eingehen und ſehen, 


was ein Hirte und Lehrer des Evangeliums ſei, was 
der Herr von ihm fordere, und wie er gerichtet und 
beurteilt werden ſoll. 


I. 


Auf unfere erfte Frage, was ein Hirte und Lehrer fei, gibt 
uns der erfte Ders unſeres Textes klare Antwort. Denn St. Paulus fagt: 
„Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chriſti Diener und Haushalter 
über Gottes Geheimniſſe.“ Ein Diener Chriſti iſt nach dem gebrauchten 
Ausdruck nichts andres als einer, der Chriſtum gegenwärtig weiß und bereit 
iſt, ihm aufzuwarten, ihn bei ſeinen Geſchäften zu unterſtützen und zu hel⸗ 
fen, ſoviel er es haben will und die Kraft es zuläßt. Es iſt alſo mit dem 
Ausdruck „Diener Chriſti“ nicht bloß ein Menſch angedeutet, welcher das: 
jenige, was er aus eigenem Verſtand und guter Meinung tut, zu Chriſti 
Lob und Preis will angenommen und angefeben haben, dabei aber doch nicht 
gewiß weder ſelber weiß noch andern verſichern kann, ob er Chriſti Sinn 
und Willen treffe. Ein rechter Diener will allerdings mit all ſeinem Tun 
feinen Herrn ehren; feine Freudigkeit aber und fein gutes Gewiſſen hängt 
an der Überzeugung, daß er nichts tue als ſeines Herrn Befehl. Seine liebſte 
Tugend heißt Gehorſam; nichts macht ihn unruhiger und unglücklicher, als 
wenn er einmal in den Fall kommt, im Dienfte feines Herrn nach eigener 
Meinung zu handeln. — Daraus geht alſo hervor, daß die Hirten und Leh— 
rer Befehle haben müſſen von ihrem Herrn und König, und daß ihr ganzer 
Dienſt in der Ausrichtung dieſer Befehle ſteht. Sie ſind, wie nach dem 
Schluſſe des 103. Pſalms die Engel, nichts weiter als Diener, die feinen 
Willen tun, auf ſeinen Willen warten und ihn vollziehen. — Dabei heißen 
fie aber auch zweitens Haushalt er über Gottes Geheimniſſe. Ein Haus: 
halter, mit dem griechiſchen Ausdruck ein Ökonom, war in der alten Zeit 
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nichts anderes als ein beſonders begabter, mit dem Vertrauen ſeines Herrn 
beehrter Sklave, welcher den Auftrag hatte, das Vermögen des Herrn, ſeine 
Schätze, welche für andere Leute Geheimniſſe waren, nach der vom Herrn 
ſelbſt gegebenen Regel zu verwalten und von ſeinem Dienſte ordentliche 
Rechnung abzulegen. Man ſieht das an dem Gleichnis vom ungerechten 
Haushalter. Der brachte feines Herrn Güter um, d. h. er ging anders mit 
ihnen um, als es nicht bloß des Herrn Nutzen, ſondern auch ſein Wille war; 
er hätte damit anders umgehen können und ſollen, weil er ja ſeines Herrn 
Willen und Nutzen wußte und von demſelben auch dazu eingeſetzt war, den 
Willen zu tun, den Nutzen zu ſchaffen. Als er dagegen handelte, mußt' er 
Rechnung ablegen, und da die Rechnung ſchlecht ausfiel, Strafe befahren. 
Aus dem allen zeigt ſich, daß ich richtig geſagt habe, was ein Haushalter 
ift. — Jeder Haushalter ift ein Diener, aber nicht jeder Diener ein Haus— 
halter; ein Haushalter iſt ein ſolcher Diener, der ſeines Herrn Befehl und 
Willen im Berufe der Verwaltung ſeines Vermögens ausübt. Wenn es 
daher heißt, ein Hirte und Lehrer ſei ein Diener und Haushalter Gottes 
und Chriſti, ſo liegt im erſten Worte das Verhältnis zu ſeinem Herrn im 
allgemeinen ausgedrückt, im zweiten aber wird der Dienſt noch beſonders 
begrenzt und der Arbeitskreis angezeigt, in welchem der Diener ſeines Herrn 
Werk vollbringt. — Der Haushalter eines irdiſchen Herrn iſt über deſſen 
Schätze geſetzt; die Schätze Gottes, über welche ſeine Haushalter geſetzt 
ſind, heißen Gottes Geheimniſſe. Sind ſie über die Geheimniſſe Gottes ge— 
ſetzt, ſo können dieſe für ſie keine Geheimniſſe mehr ſein. Wie kann ich 
Schätze verwalten, die für mich Geheimniſſe ſind; ich muß doch wiſſen, was 
ich verwalten ſoll. Darum ſind die Hirten und Lehrer Verwalter über ihnen 
geoffenbarte und kundgegebene Schätze Gottes. Für die übrige Familie, d. i. 
für die andern Sklaven des Herrn, die er ſich erkauft hat mit ſeinem Blute, 
können die Schätze Geheimniſſe fein, bis fie ihnen durch den Haushalter all: 
mählich auch klar und kund werden. Der Haushalter hingegen hat Überſicht 
über dieſelben und Einſicht in ſie und weiß, was er nach ſeines Herrn Wil⸗ 
len mit ihnen anfangen ſoll, wie er ſie anlegen, ausleihen und austeilen 
muß, was er einem jeden einzelnen Kinde oder Knechte ſeines Herrn zu dieſer 
oder jener Zeit, zu dieſem oder jenen Zweck zu verabreichen und zu ver— 
buchen hat. — Was die Schätze Gottes ſeien, iſt unſchwer zu erkennen, 
nämlich Wort und Sakrament, Waſſer und Geiſt, Brot und Leib, Wein 
und Blut, — Geſetz und Evangelium, Lehre und Strafe, Beſſerung und 
Züchtigung, Troſt und §riede, und dabei kommt alles darauf an, daß dieſe 
Schätze recht ausgeteilt werden, wie denn auch St. Paulus das richtige 
Haushalten der Hirten und Lehrer in das Orthotomein, d. i. in das richtige 
Teilen des Wortes ſetzt. — Ich denke, da haben wir klar und einfach ge: 
ſehen, was ein Hirte und Lehrer ſei, nämlich ein Sklave, ein Aufwärter 
und Diener des Herrn, angeftellt zur Ökonomie, d. i. zum Haushalt, und 
beauftragt, die von ihm erworbenen Schätze des Wortes und des Sakra— 
mentes nach dem Willen ſeines Herrn zur Erhaltung und Emporbringung 
ſeiner Familie und ſeines Haushalts zu verwalten. 
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Das ſcheint nun ganz eine Erklärung zu ſein nach dem Sinne des Volkes 
im 19. Jahrhundert. Pah, werden die Kinder der Zeit unter euch ſagen, da 
haben wir's alſo, was die Pfarrer ſind, Sklaven ſind ſie, Aufwärter, 
Knechte; aus iſt's alſo mit der Hierarchie, mit der Prieſterherrſchaft, und 
verflucht iſt, wer die anbahnen will, nachdem ſie in der Reformationszeit 
abgetan iſt. Ihr habt auch recht, wenn ihr der Prieſterherrſchaft nicht hold 
ſeid; ich wehre mich dagegen, ein Kind der Zeit in dieſem Stücke zu ſein 
und bin doch auch ein Feind der Prieſterherrſchaft, und zwar deshalb, weil 
der Chorführer der heiligen Apoſtel, deſſen Nachfolger die römiſchen Päpſte 
zu ſein vorgeben, den Hirten und Lehrern zuruft: ſie ſollen nicht ſein, als 
die über das Volk herrſchen, ſondern Vorbilder der Herde. Pfarrer haben 
nichts zu herrſchen, und wenn man ſie, wie in unſerm baperiſchen Vater⸗ 
lande, zu den Herren und geiſtlichen Obern zählt, ſo iſt das ein menſchliches 
Recht, das blühen und welken kann, ohne daß deshalb das Pfarramt aufhört 
zu ſein, was es von Gottes Gnaden iſt. — Ihr habt ferner ganz recht, 
wenn ihr ſprechet, die Pfarrer ſeien nach St. Pauli Worten Sklaven, Auf⸗ 
wärter, Knechte, und ich will ſogar zugeben, daß wir eure Knechte ſind, 
ſintemal wir euch dienen und ihr den Nutzen von uns habet, wenn ihr ihn 
brauchen könnet und wollet. Wenn ihr Chriſten ſeid, ſo ſind wir euer, wie 
St. Paulus ſagt: „Alles ift euer, es fei Paulus oder Apollos, es ſei Kephas 
oder die Welt, es ſei das Leben oder der Tod, es ſei das Gegenwärtige oder 
das Zukünftige, alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt Got: 
tes.“ Alſo ja, ſeid ihr Chriſti, ſeid ihr Chriſten, dann iſt auch alles euer, 
d. h. dann muß euch alles Segen bringen, dann könnt ihr alles benützen, 
wie es auch geſchrieben ſteht: „Alle Dinge müſſen denen, die Gott lieben, 
zum Beſten dienen.“ Aber ſind wir deswegen eure Sklaven, eure Aufwärter, 
eure Knechte in dem Sinne, wie es von Unchriſten und unchriſtlichen Ge⸗ 
meinden ſo gerne aufgefaßt wird. Habt ihr uns gekauft, wie uns Chriſtus 
gekauft hat? Habt ihr uns die Geſetze des Amtes gegeben, müſſen wir 
euren Willen vollbringen? Seid ihr unſere Herren und Herren unſeres 
Amtes, daß wir euch predigen müßten, wie es euch gefällt? Seid ihr unſere 
Richter oder haben wir ſonſt einen menſchlichen Gerichtstag zu fürchten? 
Stammt unſer Amt von euch, von euch unſer Beruf, unſer Geiſt, unſre 
Gabe, unſre Juverſicht? Mitnichten. Weder das Amt noch der Beruf noch 
die Schätze, über die wir haushalten, noch die Geſetze, nach denen wir haus⸗ 
halten, noch das Gericht über unſer Haushalten iſt euer. So ſind wir alſo 
wohl eure Knechte durch Liebe, weil wir euch nützen und dienen, wie auch 
Chriſtus in der vorigen Epiſtel ein Diener der Beſchneidung oder der Juden 
genannt iſt, aber wir ſind nicht eure Knechte aus Not, ihr nicht unſere 
Herren nach der Gewalt, ſondern Chriſtus iſt, wie euer Herr, ſo unſer 
Herr; ſeine Befehle richten wir an euch aus, und wenn und ſolange wir 
nichts anderes an euch bringen als ſeine Worte, ſeine Befehle, ſeine Schätze, 
ſeid ihr zum Gehorſam verpflichtet, wie es auch geſchrieben ſteht: „Gehor— 
chet euren Lehrern und folget ihnen.“ Es iſt wohl richtig, daß in der luthe⸗ 
riſchen Kirche zwei verſchiedene Meinungen ſind in betreff der Ubertragung 
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des Amtes an die Amtsträger; die einen behaupten, Chriſtus habe allen 
Christen und feiner ganzen Gemeinde das Amt gegeben, dieſe aber ver: 
pflichtet, das allen gehörige Amt in zweiter Ordnung den Amtsträgern zu 
überliefern; von dieſer ganzen Meinung ſteht in der Heiligen Schrift nichts. 
Die andern ſagen ſchriftgetreu, der Heilige Geiſt ſetze die Biſchöfe durch die— 
jenigen, welche ſchon Biſchöfe ſeien, unter Zeugnis und Zuſtimmung der 
Gemeinden. Indeſſen mag dieſe Verſchiedenheit ſein ſo groß ſie will, beide 
Richtungen ſtimmen nichtsdeſtoweniger doch darin zuſammen, daß das Amt 
göttlich ſei, ſo wie es einmal übertragen iſt, und daß niemand ſelig werden 
könne, der ſich der Amtsführung treuer Knechte Chrifti widerſetzt. Herrſchen 
dürfen Chriſti Knechte nicht; die Gemeinden vergewaltigen iſt eine ſchwere 
Sünde, die der Herr fordern wird, wann er kommt. Aber die Gemeinden 
mit Gottes Wort und Sakrament leiten und weiden, führen und regieren 
zum ewigen Leben, das ſollen die Knechte Chriſti, und alle frommen Chri— 
ſten ſollen und müſſen ſich auch leiten und weiden, führen und regieren 
laſſen zum ewigen Leben, und wer ſich deſſen ſchämt, der ſchämt ſich der 
Ordnung und Satzung Chriſti, wird auf die Länge kein Glied des Leibes 
Chriſti ſein und Antwort geben müſſen dem Richter der Lebendigen und 
der Toten. 


Eine Ausflucht könnte derjenige, welchen unſer Text und die darauf ge— 
gründete Predigt zu ſtark an den Gehorſam mahnt, allenfalls noch 
finden. Er könnte ſagen, ob denn wirklich unter den Dienern und Haus— 
haltern des Textes Hirten und Lehrer und nicht vielmehr Apoſtel gemeint 
ſeien; den Apoſteln könne man das alles zugeſtehen, aber nicht den gewöhn— 
lichen Hirten und Lehrern. Dieſe Ausflucht aber muß man fallen laſſen, da 
man ja allerdings ſich aus dem Juſammenhang unſerer Epiſtel leicht über: 
zeugen kann, daß der Apoſtel keineswegs allein von ſich und feinen Mit⸗ 
apoſteln ſpricht. Er verweiſt mit dem Worte „uns“ auf das Kapitel vor: 
her, in welchem neben ihm ſelber allerdings auch von Petrus, inſonderheit 
aber auch von Apollos die Rede iſt. Muß man alſo einerſeits auch zuge— 
ſtehen, daß St. Paulus auf ſich und Petrus die Worte deutet: „dafür halte 
uns jedermann“, fo muß man doch auch von der andern Seite zugeſtehen, 
daß ſich das Wörtchen „uns“ mit auf Apollos beziehe. Sollte aber ja je 
mand daran zweifeln, der leſe den 6. Vers unſeres Textkapitels, den alſo, 
der unmittelbar auf unfere Epiſtel folgt und mit ihr in dem innigſten Zus 
fammenbange ſteht. Da ſagt St. Paulus gerade heraus: „Dies, lieben Brü— 
der, hab ich auf mich und Apollss gedeutet.“ Iſt nun aber unwider⸗ 
ſprechlich das „uns“ auch auf Apollos zu deuten, fo iſt es auch unwider— 
ſprechlich, daß Apollos ein Diener Chriſti und Haushalter über Gottes Ge— 
heimniſſe heißt. Apollos aber war kein Apoſtel, ſondern ein Lehrer, der 
obendrein den Aufenthalt wechſelte, alſo kein Lehrer, der zugleich Hirte 
war, denn der Hirte bleibt bei der Herde. St. Paulus faßt alſo ſich und 
Petrum zuſammen mit einem Lehrer, der nicht Apoſtel noch Hirte war, und 
wendet auf ihn dieſelben Worte an, wie auf ſich und ſeinen Mitapoſtel 
Petrus. Sollte nun aber wiederum Apollos den Anlaß zu einer Einwen⸗ 
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dung geben und aus der Größe ſeines Namens und ſeiner leuchtenden Ga⸗ 
ben der Schluß gemacht werden, daß auf die Hirten nicht bezogen werden 
könne, was von einem hohen apoſtelgleichen Lehrer wie Apollos gelte, ſo 
wird dieſe letzte Ausflucht durch Verweiſung auf Tit. J, 7 ganz und gar 
niedergelegt. In dieſer Stelle nennt derfelbige Mund die Biſchöfe und 
Alteſten der Gemeinden Haushalter Gottes, der dieſen Titel Apoſteln 
und Apollos beigelegt hat. Damit iſt's aber auch vollkommen erwieſen, 
daß ganz recht geſchehen iſt, wenn ich behauptet habe, man erſehe aus dem 
erſten Vers unſeres Kapitels, was die Hirten und Lehrer ſeien, 
nämlich Diener Chriſti und Haushalter über Gottes Geheimniſſe. Eben⸗ 
damit iſt aber auch Grund genug gegeben, die Diener zu erkennen und zu 
ehren. Wie mancher eitle Menſch freut ſich hie und da über den Titel eines 
königlichen Dieners, eines fürftlichen oder gräflichen Beamten, und demon⸗ 
ſtriert mit ſichtlichem Wohlgefallen den wohlbegründeten und unumſtöß— 
lichen Satz, daß der Diener deſto höher zu achten und zu ehren ſei, je größer 
der Herr iſt, welchem er dient. Muß nun auch die Eitelkeit in dieſem Falle 
einmal recht haben, ſo wird man doch auch billig den wahrhaftigen Schluß 
einer jeden Gemeinde zutrauen können und dürfen und müſſen, daß alſo 
Chriſti Diener zwiefacher und großer Ehren dürften wert gefunden werden, 
weil ſie dem offenbar größten und höchſten Herrn dienen, die größten und 
wichtigſten Befehle und Aufträge vollziehen, die herrlichſten, ſeligſten 
Schätze verwalten. Man könnte auf den Titel eines Dieners und Haus- 
halters Chriſti in der Tat nicht wenig ſtolz ſein, wenn der Stolz überhaupt 
nicht eine ſataniſche Sünde wäre, am allerverdammlichſten aber für Diener 
Chriſti, die da wiſſen können und tagtäglich fühlen müſſen, daß die Bürde 
des Amtes ſie tiefer hinabſtößt in die Demut und Vernichtigung, als der 
Satan fie durch Vorhalt der großen Würde in die Höhe zu werfen vermag. 
Bei dem Amt ſollte es eigentlich aus ſein mit allem Brüſten und Prangen; 
es fühlt ſich zu ſchwer und drückt nieder wie Zentnerfteine, fo daß es gar 
oftmals wie ein ſchwer zu faſſender Glaubensartikel erſcheint, daß wir 
Amts- und Würdenträger Jeſu ſeien. Der Herr geſtattet aller Welt, über 
uns hin mit ſchmutzigen Süßen zu laufen und uns in den Kot zu treten; 
wir ſind ſo ſehr voll Verachtung und Spott, daß es eine Tat und Verleug— 
nung iſt, fi) vor die jetzigen, zum Teil gleichgültigen, zum Teil hohn— 
lachenden Gemeinden hinzuſtellen und ihnen zu predigen: „Dafür halte uns 
jedermann, nämlich für Chriſti Diener und Haushalter über Gottes Ge— 
heimniſſe.“ 


Es iſt überhaupt, als müßte man in dieſer Epiſtel von einer Tiefe zu der 
andern ſteigen. Denn ſoeben hat man ſich angeſtrengt zu predigen: wir 
find Chriſti Diener und Haushalter; nun aber wird man zweitens ein 
Wörtchen zu predigen haben, welches das Gewiſſen in der Tiefe aufrührt 
und den Menſchen in Selbſtvernichtung führt, ich meine das Wörtchen 
„Treue“, und drittens wird vom Gericht die Rede fein, vor welchem 
das Herz erſchrecken kann und beben, wie die Bäume im Wald, wenn der 
Wind geht. 
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II. 


Den zweiten Teil des diesmaligen Vortrags habe ich euch voraus ſo be— 
zeichnet, daß er von der Tugend eines Hirten und Lehrers 
handeln ſoll. Was für eine Tugend aber damit gemeint ſei, darüber kann 
niemand im Zweifel ſein, der auf den Text oder auch nur auf die letzten 
Sätze geachtet hat, die ich ſoeben geredet habe, es iſt die Treue. Man 
könnte die ſogenannten Paſtoralbriefe Pauli, die Briefe an Timotheus und 
Titus aufſchlagen und aus denſelbigen nicht bloß eine, ſondern eine ganze 
Reihe von Tugenden aufſtellen, die man bei einem Hirten und Lehrer zu 
ſuchen hat. In unſrem Text aber heißt es: „Man ſucht nicht mehr an den 
Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden werden.“ Das iſt nun aber nicht 
ein Widerſpruch, es iſt nicht hier eine Tugend an der Stelle aller andern 
genannt, ſondern ſie ſind zuſammengefaßt in eine; die Treue ſchließt alle 
ein, und wer ſich überzeugen will, der ſchlage nur die Paſtoralbriefe auf 
und prüfe, ſo wird er finden, daß ſich wirklich alle in die Treue zuſammen— 
faſſen laſſen und daß die Treue Königin iſt. Es gehört zum Haushalt eines 
Okonomus Gottes mancherlei Gabe und mancherlei Tugend, Haushaltungs⸗ 
verſtand, Haushaltungswachſamkeit, Haushaltungsfleiß und viel anderes; 
aber die Gabe hilft nichts und die übrigen Tugenden alle ſind tot, wenn die 
Treue tot iſt. Treu aber iſt der, dem ſein Herr vertrauen kann, in deſſen 
Amtsführung ſich das Vertrauen rechtfertigt, das ſein Gott in ihn geſetzt 
hat, als er ihm das Amt vertraute. Der Herr vertraut das Amt und damit 
ſeine heiligen ſegensreichen Geheimniſſe und Schätze ſeinen Haushaltern in 
der Abſicht, daß ſie damit nach ſeinen heiligen Regeln und ſeinem ihnen 
kundgegebenen Willen umgehen und alle ihre Gaben dazu anwenden, daß 
mit ſeinem Gute ſein heiliger und grundgütiger Wille geſchehe. Es läuft 
daher die Treue zuſammen mit dem Gehorſam: wer in der Verwal⸗ 
tung der himmliſchen Güter des Wortes und Sakramentes in allen Fällen 
allezeit und allenthalben feines Herrn Willen tut, der iſt treu. — Daraus, 
meine lieben Brüder, könnt ihr erſehen, was ihr von den Hirten und Leh⸗ 
rern zu erwarten habt, die Treue des Gehorſams nämlich gegen das Wort 
und den Willen Chriſti. Die Korinther haben an ihren Lehrern andere 
Dinge gefucht als die Treue. Sie waren eitle Griechen, die nach Menſchen⸗ 
weisheit, nach einer ihnen zuſagenden Beredſamkeit und allerlei äußerlichen 
Dingen fragten. Statt ſich an den Gaben aller Lehrer zu erfreuen, welche zu 
ihnen kamen, und nach dem Grundſatze zu gehen „Alles iſt euer“, waren ſie 
wähleriſch und zertrennten ſich in Parteien, je nachdem ein jeder die gött: 
liche Wahrheit nach feinem Geſchmacke vorgetragen fand oder nicht. Kt: 
liche wollten die Wahrheit nur in der Weiſe vorgetragen finden, wie es 
Chriſtus tat. Eine unſinnige Forderung, da kein Apoſtel reden kann wie 
der Herr, ſowenig ein Strahl, der von der Sonne ausgehet, dem Herd und 
Meer des Lichtes gleichet, das in der Sonne ſelbſt iſt. Andere verlangten 
von allen im Vortrag die petriniſche Sülle, Allſeitigkeit und Mannhaftig⸗ 
keit. Wieder andere fanden nichts ſchön als die Weiſe des gelehrten alexan— 
driniſchen Juden Apollos. Endlich gab es auch ſolche, welche die pauliniſche 
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Tiefe und Schärfe jeder andern Gabe vorzogen. So ging die Gemeinde zu 
Korinth in vier Parteien auf, die nicht um die Wahrheit ſtritten, denn die 
hatten und wollten ſie alle, auch nicht um Tugend und Treue, denn die war 
bei all den genannten Lehrern zu finden, ſondern rein um die höhere oder 
niedere Gabe, um den ſchöneren und paſſenderen Vortrag, um die Elokution, 
um die Sorm. Deshalb nannten fie ſich chriſtiſch und kephiſch und apolliſch 
und pauliſch. Ein entſchlafener Lehrer der lutheriſchen Kirche behauptete, die 
proteſtantiſche Chriſtenheit Deutſchlands habe ſich aus dem Neuen Teſta⸗ 
mente inſonderheit die Korintherbriefe zuzueignen; die Gaben und die Feh— 
ler der korinthiſchen Gemeinde fänden ſich auch bei den deutſchen Proteſtan— 
ten. Ich weiß nicht, ob der teure Lehrer bei den Gaben recht hat, aber mit 
der Gemeinſamkeit der Fehler hat es feine Richtigkeit, inſonderheit mit dem 
Fehler der Wählerei und der Parteiungen um der beſondern Gaben willen 
des Vortrags und der Beredſamkeit der Lehrer. Denn dieſe widerwärtige 
ekelhafte Untugend, aus der Lehr- und Predigtweiſe eine Liebhaberei zu 
machen und den Lehrern nachzulaufen, je nachdem einem die Ohren jücken, 
iſt bei uns allerdings allenthalben ſehr gemein. Mancher Lehrer wird in 
der Entwicklung ſeiner Gaben durch die Mißachtung, welche er findet, auf— 
gehalten und gehindert, wenn ihm nicht gar durch Gram und Verdruß dar— 
über die Gabe ſelbſt zerdrückt wird und verlorengeht. Manch anderer aber 
iſt wie ein Vogel, den man zum Singen reizt, der ſich mit vielem Geſang 
und durch Mißbrauch ſeiner Stimme die Stimme verdirbt und aufhören 
muß vor der Zeit; denn geradeſo mißbraucht mancher Prediger, wenn er 
vom Lobe ſeiner Anhänger gereizt wird, ſeine Gabe und nützt ſie ab, ſo 
daß ſein Schatz bald leer wird und ſein Segen verſiegt. Es ſind ja nicht 
alle Lehrer mit ſolcher Beſonnenheit und Weisheit begabt wie St. Paulus, 
welcher durch Lob und Tadel der Korinther und anderer nicht benebelt noch 
getrübt wurde, ſondern den einfachen Pfad der Furcht ſeines Herrn und 
der treuen Benützung deſſen, was er hatte, unter den Süßen behielt. So 
verderben die Gemeinden viele Lehrer und Prediger, weil ſie mehr auf die 
Gabe ſehen als auf die Treue, mehr auf die Befriedigung ihres geiſtlichen 
Geſchmacksgelüſtens als auf den Gehorſam gegen den Willen des Herrn. 


Indeſſen denk' ich, der korinthiſche Sehler wird den eigentlichen und alten 
Gliedern der hieſigen Gemeinde weniger zuzuſchreiben fein. Der Korintber 
dachte nicht daran, daß ſeine Wählerei die Treue in Schatten ſtellte; 
euer Fehler aber iſt, daß ihr mit der Treue hadert und über nichts unzu— 
friedener ſeid als über dieſe beſte Tugend der Lehrer. Wenn die Fehler, 
welche in der Gemeinde als die herrſchenden genannt werden können, nach 
dem Willen und Befehl unſres Königs Chriftus geftraft werden, wenn 
man mit der Beſtrafung anhält, auf daß Buße und Beſſerung erfolge, 
wenn es, je länger die Buße ausbleibt, deſto mächtiger und anhaltender ge— 
ſchieht, ſo iſt das nichts anderes als Treue gegen das Wort und den Befehl 
des Herrn. Aber für Treue wird es nicht erkannt, das gilt für Richten und 
Schelten, das können viele nicht hören; da ſtehen eure Widerwärtigen wäh— 
rend der Predigt auf von ihren Sitzen, da ſehen ſie mit geſpannten, drohen⸗ 
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den Augen dem ftrafenden Prediger ins Angeſicht, das würden fie verbieten, 
wenn ſie könnten, und wie viele haben nicht ſchon ihr Maul aufgetan und 
behauptet, dafür ſollte man den Prediger zur Kanzel hinabſtürzen. Wofür 
alſo? Für feine Treue. Wenn der Beichtvater die offenbaren, unbußfertigen 
Sünder angreift, welche als gerecht angeſehen werden wollen, während fie 
Urſache hätten, in Staub und Aſche zu beichten und Buße zu tun; wenn er 
den Hartnäckigen und Unbußfertigen, die er mit dem Worte nicht zu demü— 
tigen vermag, die Abſolution verweigert und ſie vom Abendmahl zurück— 
hält, damit fie nicht neben ihren andern Sünden ſich auch noch am Leibe 
Chriſti verfündigen und ſich Gericht und Verdammnis eſſen und trinken; 
was iſt denn dieſes? Treue iſt es, Treue gegen den Hirten und gegen ſeine 
Schafe, gegen den Herrn, der verbeut, das Heiligtum vor die Hunde und 
die Perlen vor die Säue zu werfen; Treue gegen die Seelen, die nicht nötig 
haben, den Zorn Gottes zu mehren, der ſchon über ihnen iſt. Wie aber wird 
dieſe Treue erkannt? Da dreht ſich ganz ſchnell die ganze Sache um. Der 
Prediger fündigt, die unbußfertige Rotte wird gerecht. Nicht 
Treue übt er, ſondern Ungerechtigkeit, Prieſterherrſchaft, die Gerechten ſtößt 
er zurück, daß ſie dem Gebote Chriſti nicht folgen können, zu ſeinem Tiſch 
zu gehen, andere, die ſchlechter ſind als ſie, nimmt er an, legt ihnen die 
Hand auf, gibt ihnen Chriſti Leib und Blut in ihren Mund. Und obendrein 
haben ſie noch ein wenig recht; denn es werden ja freilich auch die größten 
Sünder angenommen, wenn fie nämlich eine Tugend haben, die Aufrich— 
tigkeit, und in der Aufrichtigkeit Buße und in der Buße gläubiges Ver⸗ 
langen nach Vergebung. Denen legt man auch die Hände auf, und wie ſich 
Jeſus felbft mitten unter ſolche Leute ſetzte und den Hohn und Spott phari— 
ſäiſcher verhärteter Sünder nichts achtete, ſo nimmt man ſie auch jetzt noch 
zu ſeinem Tiſch, tröſtet und erquickt ſie mit den geheimen Schätzen ſeiner 
himmliſchen Mahlzeit, — und das alles aus Treue, aus mißkannter Treue. 
Da wandeln denn die treuen Knechte Chriſti unter ſolchen Gemeinden und 
ſchreien: „Man ſucht an den Haushaltern nichts, denn daß ſie treu erfunden 
werden.“ Die Gemeinden aber oder doch ein großer Teil von ihnen bewirft 
ſie dafür mit Spott und Hohn und will nichts weniger haben als die Treue. 
Käuflich wenn die Prediger und Beichtväter find, das Gewiſſen wenn man 
ihnen mit Geſchenken zudecken kann und mit Schmeicheleien; 
nachſichtig wenn ſie ſind, weil doch nichts zu wirken ſei, — oder wenn ſie 
die Treue aus Verzweiflung unterlaſſen und über alle Gebote des Herrn 
ſelber hinwegſtreichen, als nach welchen nicht hausgehalten werden könne: 
da freut ſich der Pöbel der Gemeinden; da iſt erreicht, was man will; ſolche 
Paftoren verachtet man und liebt fie doch; fie bekehren die Gemein⸗ 
den nicht, aber ſie ſelbſt werden verkehrt ins Bild der Gemeinden: aus iſt's 
mit der Treue, und mit der ſoll es ja nach der Meinung der meiſten aus 
fein. Der Schalksknecht, der das Pfund verzweifelt im Schweißtuch ver— 
gräbt, und der ungerechte Haushalter, der klüger iſt als die Kinder des Lich⸗ 
tes: die ſitzen auf den Stühlen der Propheten und Biſchöfe der erſten Zeit 
und herrſchen über ein Volk ihnen gleich, bis da kommen wird, der da kom— 
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men foll, der Erzhirte, der nach der Treue fragen wird. Und das iſt's ja, 
wovon wir dem Text gemäß noch zu reden haben, es gibt einen Advent, 
auch für die Hirten und Lehrer, und ein Gericht, ein Urteil über ſie, eine 
Würdigung derſelben. Das laſſet uns noch betrachten. 


III. 


„Mir aber gilt es fürs Geringſte, daß ich von euch abgeurteilt und ab— 
gewürdigt werde, oder überhaupt von einem menſchlichen Gerichtstag“, ſo 
ſagt der Apoftel im 3. Vers des Textes. Ahnliche Reden hört man zuweilen 
auch von anderen; wenn über ſie geurteilt wird, wie es ihnen nicht gefällt, 
wenn ihnen das Urteil tief in die Seele fährt, wenn ſie ſich davon im In— 
nerſten angeregt, erregt und empört fühlen, Jorn und Unmut auflodert, 
dann ſprechen auch ſie: „Mir iſt das Allergeringſte, was du ſageſt, deine 
Rede iſt mir völlig gleichgültig.“ So ſagen fie, aber wahr iſt's nicht, was 
ſie ſagen; es dient ihnen die Sprache nicht zur Offenbarung des Innern, 
ſondern zur Verhüllung, fie heucheln, und ihr ganzer Juſtand ſteht in 
Widerſpruch zu ihrer Rede. So iſt es aber bei St. Paulo nicht. Zwar ver- 
achtet auch er das Gericht der Rorintber, ja jedes Gericht eines menſchlichen 
Tages oder, wie wir zu ſagen pflegen, jeglichen Termin, aber nicht des⸗ 
halb, weil er innerlich aufgebracht voll Unmuts und Jornes wäre, oder 
weil ihm die Korintber felber fo gleichgültig wären mit allem, was fie re— 
deten und ſagten, oder weil ihn der Hochmut beſeſſen hätte. Nein, ſondern 
weil er ein anderes Gericht kennt, vor welchem er die tiefſte Ehr— 
furcht hat. Dies Gericht aber iſt nicht das Gericht ſeines eigenen Gewiſſens. 
Von dieſem ſpricht er im Gegenteil: „Aber ich richte mich auch ſelbſt nicht, 
denn ich bin mir zwar nichts bewußt, aber damit bin ich nicht gerecht: 
geſprochen.“ Man ſagt zwar: Ein gut Gewiffen iſt ein ſanftes Ruhekiſſen, 
und in Anbetracht mancher Verſündigung mag es auch wohl gelten. Ein 
Menſch kann beſchuldigt werden, etwas Böſes vollbracht zu haben, was 
er nie getan hat. Warum ſollte er da nicht in ſeinem ruhigen Gewiſſen ein 
gutes Ruhekiſſen haben? Da kann es kommen wie bei dem König David, 
welcher bei aller tiefen Buße, die fein Herz durchdrang, dennoch feinen Sein: 
den gegenüber beten konnte: „Richte mich, Gott, nach meiner Gerechtigkeit 
und nach der Reinigkeit meiner Hände.“ Ganz etwas anderes aber iſt es, 
wenn ein Menſch, z. B. ein Hirte und Lehrer, auf ſeine ganze Amtsführung 
ſchaut. Wie einer da von einem guten Gewiſſen reden kann, begreife ich 
wenigſtens nicht. Ich bin erſtaunt über das Wort des Apoſtels: „Ich bin 
mir nichts bewußt.“ Für mich liegt in dieſer Behauptung, auch wenn ich ſie 
begrenze und auf beſtimmte Vorwürfe der Korinther gegen Paulus beziehen 
will, nach dem Zuſammenhang nichtsdeſtoweniger die Behauptung einer 
außerordentlichen Vollendung des inneren und äußeren Lebens, und weil ich 
dem Apoſtel die Worte glaube, ein Beweis, daß man ſelbſt bei Bekennt⸗ 
niſſen, wie fie St. Paulus Röm. 7 getan hat, doch auch in dieſem Leben eine 
bedeutende Stufe der Heiligung erringen kann. Sonſt aber glaube ich nicht 
bloß aus meiner eigenen, ſondern auch aus der Seele anderer Hirten heraus 
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die Stimme abgeben zu dürfen, daß die Berufung auf das Amtsgewiſſen 
mit St. Pauli Worten nicht leicht von einem Lehrer unſrer Zeit gewagt 
werden wird. Das Bewußtſein vieler und ſchwerer Schuld hat einmal 
einen Hirten gedrungen, zu ſagen: „Selig kann ein Pfarrer ſterben, aber 
fröhlich nicht.“ Und einen ſolchen Ausſpruch könnte ich wenigſtens weit 
eher unterſchreiben als die Worte des Apoſtels: „Ich bin mir wohl nichts 
bewußt.“ So tief ſcheint mir das Bewußtſein meiner Schuld, meiner Amts— 
ſchuld zu gehen, daß ich oft ſchon den gewagten Wunſch getan babe, der 
Herr möge mich gnädiger richten, als ich mich ſelber, ſonſt müſſe ich ſchon 
um meiner Amtsſünden willen ewig verloren fein. Ich habe zuweilen ge— 
meint, es könne einem Hirten begegnen, daß ſein Auge vom Schauen in die 
Schwärze ſeiner Sünden auch nicht mehr das Gute ſähe, das Gottes Geiſt 
in ihm wirkte, wie man durchs Schauen ins Schwarze etwa fürs Licht un— 
empfänglich werden kann. Auf die Trüglichkeit des menſchlichen Urteils 
auch über die eigne Sünde habe ich mich zuweilen unterſtanden, eine kleine 
Hoffnung auf ein gnädigeres Urteil des Herrn zu gründen und in meiner 
Weiſe an den Urteilsſpruch Jeſu zu appellieren, weil ich's in der Weiſe 
Pauli nicht vermag. Der ſagt: „Ich bin mir wohl nichts bewußt, aber da— 
mit bin ich nicht gerechtfertigt“, und ſetzt eben damit die Möglichkeit, daß 
ihn ſein gutes Gewiſſen trüge, wiewohl ich dennoch glaube ſeinen Worten 
abmerken zu dürfen, daß er auf ein gnädiges Urteil ſeines Gottes hofft. Ich 
aber appelliere an meinen Herrn in meinem und andrer Hirten Namen in 
einem ganz anderen Sinn, in der Meinung, daß er die Wirkungen ſeines 
Geiſtes in den Seelen feiner Unterhirten richtiger erkennen und milder wür⸗ 
digen werde als ich. Aber ſo gewagt iſt meine Appellation, daß ich fürchte, 
es möchte ein Reſt von Hochmut dahinterſtecken und mich hindern, nackt und 
bloß mich ins Meer der Gnaden zu werfen und an die blutenden Wunden 
meines Erlöſers zu legen. Jedenfalls aber erkenne auch ich mit St. Paulo 
das eigene Gericht für trüglich wie das Gericht anderer Menſchen, ſo daß 
ich mit St. Paulo des Advents gedenke, der Wiederkunft des Herrn, und 
wahrlich mit Schaudern und Schrecken dem Apoſtel nachſage: „Der Herr 
iſt's, der mich richtet.“ 


Es iſt, meine lieben Brüder, in unſerem Texte wiederkehrend ein Wort 
gebraucht, welches M. Luther ganz einfach mit dem deutſchen Worte „rich 
ten“ wiederzugeben verſucht, allein dies einfache, deutſche Wort drückt den 
Sinn des griechiſchen Wortes nicht völlig aus. Es liegt darin etwas, wie 
wenn ich ſagen wollte „beurteilen, würdigen, klaſſifizieren“. Die Korinthe 
wollten, verſteht ſich, auch wenn ſie einen von den ihnen bekannt gewor⸗ 
denen großen Lehrern den andern vorzogen, die andern mit ihrer Gab' und 
Leiſtung nicht gar verwerfen und vernichten; aber fie beurteilten und klaſſi⸗ 
fizierten die Lehrer und wieſen einem jeden auf der Stufenleiter, die ſie ſich 
dachten, feine Sproſſe an, und das iſt es eigentlich, was ihnen der Apoſtel 
verdenkt, und was ihm andrerſeits jo gleichgültig ift, wenn er ihnen zu⸗ 
ruft: „Mir iſt ein Geringes, daß ich von euch klaſſifiziert oder beurteilt 
werde oder von einem anderen menſchlichen Tage.“ Ein Menſch ſieht am 
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anderen, was vor Augen ift, und wenn er da auch die Gabe und Leiſtung 
eines Lehrers richtig beurteilen könnte, ſo hätte er doch damit ſelber den 
Lehrer noch nicht richtig beurteilt. Man urteilt ſo oft über Gab' und Lei⸗ 
ſtung, als wäre damit der Mann beurteilt, und doch gehört zum Urteilen 
über den Mann und ſeinen Wert der Blick in ſein Inneres, in die Heimlich⸗ 
keit des Herzens und in die Ratfchläge feiner Gedanken, ein Blick und Wiſ⸗ 
ſen, welche der Menſch nicht einmal für ſich ſelber hat, geſchweige für 
andere. Denn wenn es gleich gewiß iſt, daß der Menſch im Vergleich mit 
anderen ſich richtiger beurteilt und da das Wort gilt: „Des Menſchen 
Geiſt weiß, was im Menſchen iſt“, fo iſt das doch bloß im Vergleich der 
Kenntnis geſagt, die andre von uns haben, während des Menſchen Herz ſo 
tief, und feine Gedanken, Abſichten und Ratfchlüffe fo verſchlungen find, 
daß ſich auch niemand auf ſeine Selbſterkenntnis verlaſſen kann. „Wer 
kann das Herz ergründen“, fragt Gott, und beantwortet die Frage mit Aus- 
ſchluß ſogar des eigenen Geiſtes des Menſchen: „Ich, der Herr, kann's er- 
gründen.“ Der Herr kann die Finſternis der Seele und was in ihr verborgen 
liegt, erkennen und Licht hineinbringen und die Ratfchläge der Herzen offen⸗ 
baren, und wie er den Leibern die Seele wiedergibt, ſo kann er an jenem 
Tage auch den Taten und der Amtsarbeit feiner Knechte die Seele wieder: 
geben, nämlich die Abſicht, die bei einer jeden Handlung war, den Willen, 
und ans Tageslicht bringen, wie es mit all dem Predigen und Amtieren ge— 
meint war. Da kann's dann geben, wie St. Paulus 3. Nor. 13 fügt: „Wenn 
ich mit Menſchen⸗ und Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo 
wäre ich ein tönend Erz und eine klingende Schelle.“ Da kann am Ende der 
geſamten Amtswirkſamkeit manches gefeierten Predigers und Pfarrers das 
Beſte fehlen, die heiligende Treue des Haushalters, die von niemandem er— 
kannte tief verborgene Schweigerin, die im Gerichte das Zünglein in der 
Waage ſtellt und bei der Klaſſifikation jenes großen Tages zu allen glän— 
zenden Amtstaten das genau treffende Gewicht hinzufügen wird, nach wel— 
chem alles erſt groß und klein Jein wird. Das wird ein furchtbares Gericht 
geben und da wird ſich's erſt zeigen, wie verkehrt oft die Urteile der Men— 
ſchen geweſen ſind. Da wird Preis und Ehre und unvergängliches Weſen 
manchem zuteil werden, von dem man's nicht erhoffte, und im Gegenteil 
die preiswürdige Amtswirkſamkeit manches Predigers wie welke Blätter 
eines erſtarrenden Baumes in die Hölle niedergeſchüttelt werden. 


Ich habe euch, meine lieben Brüder, im Verlauf des letzten Teiles 
dieſer Predigt ſchon meine Verwunderung ausgeſprochen über die Worte 
St. Pauli: „Ich bin mir nichts bewußt“; eine nicht geringere Verwunde— 
rung empfinde ich über den Schluß der Epiſtel, der ſich unmittelbar an die 
ſchauder- und ſchreckenerregenden Worte von der Erleuchtung der Sinfter- 
niſſe unſres Herzens und der Offenbarung der Ratfchläge anſchließt. Im 
Vorgefühle des großen Advents des Herrn zum Gerichte über ſeine Knechte 
ſagt St. Paulus: „Alsdann wird einem jeglichen von Gott her das Lob 
widerfahren.“ Man ſieht aus dieſen Worten den Widerhall ſeines eigenen 
guten Gewiſſens. Einem anderen würde in dieſem Zuſammenhange viel— 
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leicht der Satz näher gelegen fein: „Alsdann wird keinem Lob widerfahren 
von dem Herrn“; Paulus aber gedenkt an das mögliche Lob. Er iſt erhaben 
über die niederdrückenden Gefühle der Sündhaftigkeit, und die Einſicht in 
die herzliche Barmherzigkeit des Herrn, wie ſie ſich auch in andern Stellen 
der Heiligen Schrift ausſpricht, die große Klarheit aller Wege Gottes, die 
ihm offenbart ſind, läßt ihn ſo hoffnungsreich und fröhlich reden. Und es 
muß ja freilich auch am Tage des Herrn etwas zu belohnen geben, ſonſt 
müßten ja viele Stellen der Heiligen Schrift des Neuen wie des Alten Te— 
ſtamentes als falſche Zeugniſſe erfunden werden; ſonſt würde ja auch das 
Verdienſt Jeſu Chriſti und die Arbeit ſeines Heiligen Geiſtes an den Seinen 
umſonſt ſein, ſonſt gäb es ja keine Kirche, keine Heiligen Gottes, keine guten 
Werke, keine Verheißungen für dieſelben, keinen Gnadenlohn. Lauter Dinge 
und Vorausſetzungen, die durchaus nicht ſein können. Wenn wir uns alſo 
auch noch ſo ſehr fürchten vor dem Abgrund und der Sinfternis unſeres 
eigenen Innern und vor den Ratfchlägen und Bewegungen unſrer Seelen; 
wenn wir auch gleich mit Zittern auf den ſchauen, der unſre Wirkſamkeit 
mit unſrem Innern zuſammenreimt und nach der Harmonie der beiden den 
Lohn beſtimmt; wenn wir am allerliebſten das Gericht vermeiden und uns 
rein in die Tiefen der Wunden Jeſu verbergen möchten: ſo haben wir doch 
in unſrem Texte das beſtimmte Zeugnis, daß er nicht bloß die Seinen felig 
machen will, ſondern ſie auch beurteilen, klaſſifizieren und einem jeden je 
nach dem Zuſammenhang feiner Taten mit feinem Innern das Lob beftims 
men. Und weil ich denn dieſer Überzeugung nicht entrinnen kann und mich 
ihr nicht zu entwinden vermag, fo bitte und vermahne ich euch im Anz 
geſicht eures und meines Herrn und ſeines Gerichtes über euch und mich, 
wie St. Paulus die Korinther vermahnt: „Richtet nicht vor der Zeit; es 
kommt der Tag des Gerichtes, da wird gerecht gerichtet werden.“ Richtet 
nicht über mich, nicht über meine Vertreter, laſſet das Klaſſifizieren und 
die Schärfe der Kritik; fürchtet den Richter, der auch euch richtet, und 
ſchlagt an eure eigne Bruſt, denn der Herr wird auch den Rat eurer Herzen 
offenbaren. Kichtet nicht, betet lieber, betet für uns, eure Prediger und Leh⸗ 
rer, daß wir nicht als ungetreue Knechte am Tage der Rechenfchaft erfun⸗ 
den werden, betet um Vergebung meiner zwanzigjährigen Untreue, meiner 
Trägheit, Läſſigkeit und Verſäumniſſe und daß ich in der Kraft des Herrn 
Jeſu, ſoviel ich noch hinterſtellige Zeit habe, treuer, unverbrüchlich treu er⸗ 
funden werde ſamt denen, die mir an euch helfen und mich vertreten. Wir 
hingegen wollen beten, daß unſre Treue an euch geſegnet ſei, unſre Arbeit 
gelinge, und daß wir miteinander, Lehrer und Sörer, würdig erfunden 
werden, zu ſtehen vor des Menſchen Sohn und zu entfliehen dem ſchreck⸗ 
lichen Gerichte, das da kommt. Amen. 


4 Löhe, Epiſtelpoſtille 


so IJ. Winter-Poftille 


Am vierten Sonntage des Advents 


4. Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage ich: Sreuet euch. 5. Eure 
Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen. Der Herr iſt nahe. 6. Sorget nichts; 
ſondern in allen Dingen laſſet eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor 
Gott kund werden. 7. Und der Friede Gottes, welcher höher iſt denn alle Vernunft, 
bewahre eure Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu. 


Auch die heutigen Texte find völlig adventsmäßig. Im Evangelium hö— 
ren wir den perſönlichen Vorläufer Chriſti, von dem das Zeugnis des 
Allerhöchſten im Evangelium des vorigen Sonntags verleſen wurde, ſeiner⸗ 
ſeits Zeugnis geben von Chriſto — und der Verlauf feiner Rede iſt von der 
Art, daß die ernfte Hinweiſung auf das Gericht, alſo auf die zweite Wieder⸗ 
kunft Chriſti, den Endpunkt bildet. Die erſte und die letzte Zukunft Chriſti 
zeigt ſich im Evangelium, und die Zukunft ins Herz durch Wort und Taufe 
wird ohnehin von Johanne, dem durchs Evangelium erwählten Prediger 
am Sonntag vor Weihnachten, mit aller Macht erſtrebt. — Nicht minder 
iſt auch die Epiſtel adventsmäßig. Es iſt wieder die letzte Zukunft Chriſti, 
in deren Lichte man wandelt, wenn man dieſe Epiſtel lieſt. „Der Herr 
ift nahe“, ruft fie und gibt damit allen ihren übrigen Worten Kraft und 
Nachdruck; und wenn etwa jemand dieſe Worte lieber auf die unfichtbare, 
geiſtige Nähe Chriſti deuten wollte, vermöge deren er unfre Sorgen löſen 
und unſre Gebete erhören kann, fo zeigt der Zuſammenhang mit dem vor— 
ausgegangenen dritten Kapitel, deſſen Ende fo feierlich den kommenden 
Chriſtus predigt und das Warten der Kirche auf feine letzte Erſcheinung 
ausſpricht, daß in der Tat die Worte, von denen wir reden, doch auf nichts 
anderes als auf die Wiederkunft Chriſti zum Gerichte gehen. Der Geiſt 
und die Braut ſprechen: „Komm bald, Herr Jeſu!“ Er ſelbſt ſpricht: „Ja, 
ich komme bald“, St. Johannes der Täufer ſpricht: „Er kommt nach mir“, 
— und St. Paulus jubelt: „Der Herr iſt nahe.“ So ſchauen wir denn in 
die Zukunft und leſen in ihrem Lichte dieſe Epiſtel. 

Es iſt aber ein fröhliches Licht, welches aus dieſem Texte kommt; kein 
ſchreckendes Angeſicht zeigt uns der, „der da kommt“, in ihren Worten. 
Ja ſo freundlich redet ſie, daß man mehr geneigt wird, ihr „der Herr iſt 
nahe“ von dem Kommen Jeſu zu ſeiner Geburtsfeier zu verſtehen als von 
dem Kommen zum Gericht. Jedes einzelne Wort hat Bedeutung vom Rom⸗ 
men zum Gericht; aber ſo ſüß iſt jedes, daß es faſt lautet, wie wenn es 
von den Lippen der gebenedeiten, wonnevollen Mutter käme, — wie wenn 
es die Engel über Bethlehem ſängen. Kaum kann man ſich des Gedankens 
erwehren, es ſei bei der Wahl der Epiſtel für den Sonntag vor Weihnach— 
ten eine heilige Abſichtlichkeit geweſen. Die fromme Zweideutigkeit, die 
Worte von der Geburt Chriſti und von feiner Wiederkunft Ton und Kraft 
bekommen zu laſſen, ſieht faft aus, wie wenn die alten Väter entweder die 
Krippe ins Licht des letzten Tages hätten ſtellen — oder etwas von dem 
prachtvollen Lichte des letzten Tages um die Krippe hätten gießen wollen. 
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Wohlan, denken wir an das nahende Feſt, feiern wir es im Lichte der 
Wiederkunft Chriſti, feiern wir ſein fröhliches Nahen mit dem vierfachen 
Poſaunenſtoß, den wir in unſerm Texte finden können! Denn ein vier— 
facher Poſaunenſtoß weckt alle Welt zur Bereitung, alles ſoll erwachen 
zur Feier des Geburtstages deſſen, der nahe iſt und kommen wird, unſern 
nichtigen Leib zu verklären, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, 
nach der Wirkung, damit er kann auch alle Dinge ihm untertänig machen. 
StA 
Der erſte Poſaunenſchall redet von der Freude in Chriſto und er— 

weckt zu dieſer Freude; 
der zweite predigt Lin digkeit und Güte; 
der dritte ruft zu Gebet und Dankſagung; 
der vierte iſt ein langgezogener, heiliger, ſüßer Ton vom Frieden, den 

die Engel über Bethlehem beſangen, welcher höher iſt als alle Vernunft. 


Der ganze Brief Pauli an die Philipper iſt, obwohl in Banden und Ges 
fangenſchaft von dem Apoſtel geſchrieben, dennoch voll überſchwenglicher 
Liebe des apoſtoliſchen Herzens zu der teuern, dem Herzen innig nahen Ge⸗ 
meinde von Philippi. Dieſe Gemeinde, wie die andern in Mazedonien zu 
Theſſalonich und Beröa, war ſchnell entſtanden, klein an Zahl, rein von 
Art, voll brüderlicher Liebe, voll Erwartung der Wiederkunft Chriſti und 
feines Reiches. Sie war, wie fie der Apoſtel wünſchte, und ihr, der treuen, 
verſuchten und bewährten, ſeiner Nährmutter, von der alleine er Unter⸗ 
ſtützung annahm, gönnte er alles Gute, ihr gönnte er namentlich mitten 
unter den Anfechtungen ihrer Leiden die Freude im Herrn. Schon im 
erſten Vers des 3. Kapitels hatte er feinen lieben Philippern zugerufen: 
„Weiter, lieben Brüder, freuet euch in dem Herrn.“ 
Und im Anfang unſers Textes 4, 4 beginnt er aufs neue: „Sreuet euch 
in dem Herrn allewege, und abermal ſage ich: Freuet 
euch.“ — Alſo will der Apoſtel die Freude haben. Das Leben des Chriſten 
ift alſo keine trübe, bange, tränen⸗ und jammervolle Fahrt, und trüber 
Ernſt, bange Sorge, Klage und Jammer find keine Zeichen eines Chriſten⸗ 
menſchen; ſondern im Gegenteil Freude, Freude iſt befohlen, Freude iſt ges 
geben, Urſache der Freuden und Freudengeiſt iſt vorhanden. Bei den Kindern 
der Welt iſt eine Abwechſelung von Freude und Traurigkeit, wie alles außer 
der Seele, ſo iſt die Seele ſelbſt und ihre Stimmungen dem Wechſel unter⸗ 
worfen. Auch bei den Kindern Gottes will dieſes Wechſeln der Eimer am 
Brunnen ſich nicht aufheben laſſen; es hält ſich der Strick der Eimer gern 
an Gottes eigenen Worten feſt. „Leidet jemand, der bete; iſt jemand fröh⸗ 
lich, der ſinge Pſalmen“, ſagt der heilige Jakobus und ſcheint damit den 
allgemeinen Freuden⸗ und Tränenwechſel auch für Gottes Volk feſtzuhalten. 
Allein etwas anderes iſt es, zuzugeben, daß der Wechſel vorhanden iſt, daß 
er auch fromme Chriſten anficht und ſie in ſeinen Bereich zieht, auch Vor⸗ 
ſorge zu treffen, Anweiſung und Ermahnung zu geben, was in Sreud und 
Leid zu beten und zu ſingen; etwas anderes iſt es, dieſen Wechſel für not⸗ 
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wendig und unvermeidlich zu erkennen. Das letztere tut Jakobus nicht, ſon⸗ 
dern nur das erſtere. „Ein Chriſtenherz auf Roſen geht, wenn's mitten 
unter Dornen ſteht“, reimt Martin Luther zu jedes Chriſtenmenſchen Sreude. 
Ja und Amen. Und der Herr, dem Luther in ſeiner Weiſe nachlallt, ſagte: 
„Eure Traurigkeit ſoll in Freude verwandelt werden“, und: „Eure Sreude 
ſoll niemand von euch nehmen.“ Der Apoſtel aber vermahnet ganz in ſeines 
ewigen Meiſters Sinn: „Freuet euch allewege, — und aber: 
mal ſage ich: Freuet euch.“ Alſo ſoll die Freude im Chriſtenherzen 
die Traurigkeit je mehr und mehr verdrängen, je mehr und mehr die blei- 
bende und die herrſchende Seelenſtimmung, ein Chriſtenherz mehr und mehr 
der Vorhof ewiger Freuden werden. Wahrlich, meine Brüder, das iſt eine 
hohe Lehre, und fie muß wahr fein obendrein, fo hoch, fo unmöglich, fo un: 
erreichbar ihr Inhalt zu fein ſcheint. Alſo ift es nicht möglich, daß die Ju: 
gend die Freude und das Alter die trübe Trauer habe; ſondern das „Freuet 
euch allewege“ nimmt dem Alter die Berechtigung zum mürriſchen Weſen 
und gebietet, ja ſchenkt ihm, wie der Jugend, Freude. Alſo iſt Armut, Un⸗ 
glück, Krankheit, Kummer und Sorge, ja der Tod und der Teufel nicht be— 
rechtigt, die Chriſtenfreude auszulöſchen. Der Arme, der Unglückliche, der 
Kranke, der Kummervolle, der Sorgenvolle, der Angefochtene, der Ster⸗ 
bende: alle ſollen ſie Freude haben können und faſſen können, — alle ſollen 
ſie in der Freude Heilung finden. Und wenn das Meer und die Waſſer— 
wogen braufen, die letzten Poſaunen erſchallen, die Zornesfchalen der Offen⸗ 
barung Johannis ausgegoſſen werden, — wenn alle Geſchlechter heulen 
und bange Verzweiflung die Welt ergreift, ſo iſt auch das keine Urſache, 
der Freude Abſchied zu geben, die Freude iſt auch dann Königin, ſonſt gälte 
das „allewege“ des Apoſtels nicht; ſie hebt dann die Häupter der Gläubigen 
wonnevoll auf, darum daß ſich ihre Erlöſung naht. — Ja, ſo muß es ſein: 
eine Religion der Freude, der überwindenden, alle ihre Seinde niederkämp— 
fenden, alleinberechtigten, dauernden, unſterblichen, ewigen Freude iſt das 
Chriſtentum. 

Aber freilich, es iſt das nicht die natürliche Freude, ſondern eine 
übernatürliche, — nicht eine leibliche, ſondern eine geiſtliche. Die Freude 
der Jugend, dieſe fröhliche Luſt, iſt wie die Jugend vergänglich, und ſie 
muß niemand als eine wiederkehrende und alle Traurigkeit überwindende 
verheißen glauben. Die Freude des Glückes, des Lebensgenuſſes, die Freude 
der Freundſchaft, der Brautzeit, die eheliche Freude, die Familienfreude, die 
geſellſchaftliche Freude und wie ſie alle heißen, die edleren und unedleren 
Freuden, die in vergänglichen Dingen gründen: fie haben keine ewige Ver— 
heißung. Sie ſind Freuden, die ein jeder als Beſtandteil und ſüße Würze 
ſeines täglichen Brotes und leiblichen Lebens hinnehmen darf und ſoll; 
aber ſie halten wollen, ſie beweinen, wenn ſie gehen, unglücklich ſein, wenn 
ſie von hinnen genommen werden, das ſoll ein Chriſt nicht, eben weil er 
eine beſſere, reinere, ſtärkere, größere, eine dauernde, eine ewige Freude 
kennt. die Freude im Herrn, die Freude in Chriſto. 


Die Freude in Chriſto iſt eine Freude, welche mit der gläubigen Vereini— 
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gung mit Chriſto kommt und in ihr ihre ganzen Wurzeln hat, auf ihrem 
Boden erwächſt, in ihrem Reiche Aſte, Zweige, Knoſpen, Blüten und 
Früchte treibt und bringt. Die Freude in Chriſto iſt zunächſt eine Freude 
an ihm, an ſeiner Gottheit und ewigen Einigkeit mit Vater und Geiſt, an 
ſeiner Menſchwerdung, an der Vereinigung der beiden Naturen zu einer 
Perſon, an ſeinem allerheiligſten, vollgültigen, alleinſeligmachenden Ver— 
dienſt, an ſeiner Erniedrigung und Erhöhung, an ſeinen Siegen, an ſeinen 
Werken und Taten, an ſeinen Engeln, an ſeinen Dienern, ſeinen Freunden, 
ſeinen Erlöſten, ſeinen Gläubigen und Geheiligten, mit einem Wort an 
ihm und feinem Reich. Die Freude in ihm ift eine Freude an ihm, aber auch 
eine Freude mit ihm, denn er iſt ein freudenreicher Gott, — ja ſie iſt eine 
Freude in ihm in dem eigentlichſten Sinn, denn wer ſie hat, der iſt eben 
mit dem Herrn verbunden, und wie der Sohn mit dem Vater, ſo iſt er mit 
dem Sohne eins — auf eine wunderbare, alles Denken und alle zeitliche 
Erfahrung überbietende, überſchwengliche Weiſe. 


Da dieſe Freude keinen zeitlichen Gegenſtand hat, keinen Gegenſtand, den 
das Auge des Menſchen erſehen, fein Ohr erlaufcht, fein Herz erfunden hätte, 
— da der Gegenſtand aus ewigen Söhen in ein der himmliſchen Heimat ent: 
fremdetes Seelenleben kommt, — da ſie nur in der Verbindung mit dem 
Herrn gewonnen, nur in ſeiner dauernden Verbindung geläutert, gereinigt, 
geſtärkt, erzogen, groß und dauernd, nur in der Verbindung mit Chriſto 
ewig und unaustilgbar werden kann, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie 
ſich ganz anders anfühlt als alle Erdenfreuden, als alle zeitlichen Freuden. 
Die zeitliche Freude ergreift den Menſchen nicht ſo innerlich, ſo tief, ſo 
heimlich, ſo ſtill; ſie vermag es nicht und kann es nicht. Sie iſt auch ein 
Werk des Heiligen Geiſtes, wie alle Zier und aller Schmuck der Kreatur; 
aber fie iſt ein Spiel feiner ewigen Weisheit, ein Rätfel und Schattenbild, 
deſſen Schlüſſel, Deutung und Urbild in der Freude liegt, von der wir 
reden. Ebendes wegen aber muß man auch von der tief im Innern begin: 
nenden, geiſtlichen Freude nicht jene Lebhaftigkeit, jenes leibliche Wohl⸗ 
behagen, jene ſinnliche Überſchwenglichkeit erwarten, welche Erdenfreuden 
haben. Aber ſie iſt eine Freude, ſie wird es immer mehr für die, welche in 
Chriſto Jeſu bleiben, ſie ergreift auch je länger je mehr den ganzen Men⸗ 
ſchen, erzeugt eine Heiterkeit, welche der Unterbrechung ſpottet, welche durch 
Hinderniſſe geweckt, durch Traurigkeit gemehrt, durch den Tod lebendig, 
durch das Verſtummen aller Weltfreude und der Welt ſelbſt laut und bes 
redt, durch die Schrecken und das Anſchauen des kommenden Richters zur 
wonnevollen Lobſängerin wird. Sie hat ein ewiges Leben, das in umge— 
kehrtem Maß erſtarkt und zunimmt, als dies Leibes Leben vergeht und ver⸗ 
welkt. — Dieſe Freude iſt auch eines wunderbaren Lebens. Oft zieht ſie 
ſich ins tiefe Innerſte zurück, oft iſt fie wie unſichtbar, wie tot: ein gewal⸗ 
tiger Ernſt bedeckt das Antlitz des Chriſten. Aber ſie läßt ſich aus ihrer 
Hütte rufen, ſie kommt hervor, ſie läßt ſich ſchauen und genießen, wenn 
man fie ruft. „Freuet euch in dem Herrn“ — ruft ein freuden⸗ 
voller Apoſtel, da jauchzt mit Macht auf die ganze Seele. „Alle wege“ 
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— jauchzt er ſelbſt: da frohlockt der totgeglaubte §reudenton; der Arme, der 
Unglückliche, der Kranke, der Sterbende verſteht, vernimmt, befolgt den Ruf 
und zwar mit Luft und Leben. „Abermal ſage ich: Freuet euch!“ 
Da ſteigert ſich die Freude, mächtiger zeigen ſich die Urſachen unſrer Freu⸗ 
den, reichlicher quillen und quellen die fröhlichen Gedanken! Je mehr Zuruf, 
deſto mehr Gehorſam. Und wenn dermaleins die Stimme Offenb. 19, 7 er: 
ſchallt: „Laſſet uns freuen und fröhlich ſein; denn die Hochzeit des Lammes 
iſt kommen und ſein Weib hat ſich bereitet“: ja dann wird die Freude ſein 
wie großer Waſſer Raufchen und das „Amen, Halleluja“ (Offenb. 19, 4) 
wird ohne Ende brauſen. 

Wenn das iſt, meine Freunde, wie wird dann das Wort des apoſtoliſchen 
Briefes „Freuet euch“ Kraft erwieſen haben: von Rom bis Philippi, ſo 
weiten Weges die Philipper entfernt waren, wird doch die Stimme, ja das 
geſchriebene Wort des Apoſtels die Freude geweckt haben, die Traurigkeit 
über ſeine Gefangenſchaft, die Betrübnis über die Anfechtung falſcher Leh⸗ 
rer und über die Pein der Verfolger wird untergegangen ſein wie die Nacht, 
und die Freude wird in den Seelen angebrochen ſein wie der lichte Morgen. 
Aber es wird dann auch ohne Zweifel das zweite Wort des Apoſtels, die 
laute Mahnung zur Lindigkeit und Güte ihr Werk getan haben. 


Wenn eine Hochzeit iſt und die Brautleute vom Altare gehen, wenn nun 
das Ziel erreicht iſt, Gott die Brautleute verbunden hat, alſo daß nun kein 
Menſch mehr löſen kann: da werfet ihr, meine lieben Brüder, mit vollen 
Händen Gaben aus und ſeid lind und mild und gütig, auch wenn ihr es 
ſonſt nicht ſeid. Wer ſchließt euch das Herz auf, wer füllt euch die Hände? 
Die Freude iſt's, denn die Freude iſt mitteilſam, lind und gütig und zwingt 
auch die Herzen, die ſonſt die Güte für eitel Schaden halten. Wenn eine 
Taufe gehalten wird, wenn ein Vater ſein Kind zum Gotteshauſe bringt, 
damit es durch das gnadenreiche Waſſer des Lebens ein gnadenvolles 
Gotteskind werde, da lädt er ſeine Nachbarinnen und Freundinnen, daß ſie 
mit ihm zur Kirche gehen, und bewirtet ſie freundlich. Die Freude macht 
ihn nachbarlicher, freundlicher, liebens würdiger und liebreicher und gibt 
ihm Macht, das Seine alſo anzuwenden, daß andere einen fröhlichen Tag 
haben, — auch wenn er ſonſt dieſe Macht nicht hat, ſondern ſein Hab und 
Gut über ihn Herr iſt und ihn knechtet. Ja, man hat bemerkt, daß viele 
Menſchen, wenn ihnen eine große Freude zuteil wird, ihr Herz alſo ver: 
wandeln, daß ſie ſich verſöhnen können und vergeben und vergeſſen. Eine 
ſolche Macht übt die Freude, ſelbſt wenn ſie irdiſcher, weltlicher, zeitlicher 
Art iſt, über die Menſchen aus, ſie macht gelind. 

Nun aber iſt die Freude des Weltmenſchen oder des Gewohnheitschriſten 
— denn alles Obengeſagte kann auch von Gewohnheitschriſten gelten — 
nur ein ſchwaches Abbild und ein Schatten der Freude in Chriſto. Wenn 
man ſagen wollte, alle Freude heilige und beſſere den Menſchen, würde 
man ohne allen Zweifel zuviel ſagen. Es iſt nicht alle Freude heilig, darum 
kann auch nicht alle Freude heiligen und den Menſchen beſſern. Aber die 
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Freude im Herrn iſt heilig und muß darum auch heiligen und beſſern, — 
und tut es auch, wie es am Tag iſt. Und wenn man darum von der ge— 
wöhnlichen Freude der Weltmenſchen und Alltagschriſten oftmal die Er— 
fahrung macht, daß ſie das Herz erweitert und den Menſchen lind macht, 
ſo kann es auch keine Frage ſein, daß die Freude in Chriſto lind und mild 
und gütig machen müſſe. Ein in Gott erfreutes Herz gleicht einem vollen 
Bach — das Wort aber, welches der Apoſtel zu den in Gott Erfreuten ſagt: 
„Eure Lindigkeit laßt kund werden“, iſt wie eine ſtarke Hand, 
welche die Schleuſen aufzieht und die Hähne öffnet, ſo brauſt die Freude in 
Lindigkeit hinaus in die Gräben und macht alles Land reich und fruchtbar. 
Sagt mir ja nicht, meine lieben Brüder, daß das nicht nötig ſei. Ich be: 
haupte, es iſt nötig, es muß ſein, es kann und darf nicht anders ſein. Gött— 
liche Freude macht barmherzig und milde. Sie tut es von ſich ſelbſt; wenn 
aber die Schleuſen, wie es fein ſoll, gezogen und die Hähne geöffnet wer: 
den, d. i. wenn noch überdies dazu vermahnt wird, wenn Apoſtel rufen: 
„Eure Lindigkeit laßt kund werden“, da muß es um ſo mehr ſein, denn die 
Seele inwendig kennt ihres Herrn Ruf und fpringt in willigem Gehorſam 
auf, wenn ſie ihn vernimmt; — es iſt dann, als hätten die Freudenwaſſer 
längſt gewartet, ſich in Lindigkeit zu löſen, zu ergießen, als wären ſie 
hoch aufgeftaut geweſen; mit Freudenton geſchieht, wozu vermahnt ift, mit 
Jubel üben gottſelige, erfreute Seelen ihre Barmherzigkeit. 


„Das Wort ward Fleiſch“ — iſt das nicht Freudengrund? „Er wohnte 
unter uns“ — welche Luſt! „Wir ſahen ſeine Herrlichkeit“ — welche Feier! 
„Als des eingeborenen Sohnes vom Vater“ — welche Erhebung! — „Er 
iſt um unſerer Miſſetat willen verwundet“ — wie unſere Bande ſpringen! 
„Um unſrer Sünde willen zerſchlagen“ — was für ein Aufſeufzen der ge: 
jagten Seelen! „Die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Frieden hätten.“ — 
„Er hat fein Leben gegeben zu einer Erlöſung für viele.“ — „Er iſt auf: 
erſtanden, Tod, wo iſt dein Stachel?“ — „Er iſt in die Höhe gefahren 
und hat das Gefängnis gefangen — und hat Gaben empfangen für die 
Menſchen, — auch für die Abtrünnigen, — er lebt immerdar und bittet für 
uns, — er hat uns berufen von der Finſternis zum Lichte, von der Gewalt 
des Satans zu Gott“ —: was iſt das, warum ſag ich das, warum ſtoß 
ich es heraus in kurzen Sätzen? — Das heißt die Waſſer ftauen, die Freu⸗ 
denwaſſer. Iſt nicht jeder Satz und jedes Wort ein Sreudengrund; wer 
kann Satz für Satz hören, ohne daß inwendig Halleluja brauſen? David 
rief ſein Volk auf, Gott zu loben — und es jauchzte, daß die Erde bebte. 
Liegt nicht in jedem meiner Stoßſätze ein mächtig ergreifendes: „Laßt 
uns benedeien den Herrn!“ Soll ich's fortſetzen — bis dahin, wo es heißt: 
„Siehe ich komme bald“, bis zum: „Steht auf, der Bräutigam kommt“? 
Werden denn eure Herzen nicht loswerden von den Banden des Geizes, des 
Jornes, der Eigenliebe, der Weltluſt? Wird es keine Wirkung auf euch 
haben? Nicht linde, nicht barmherzig machen, auch wenn ich Lindigkeit 
und Barmherzigkeit predige, empfehle, in Jeſu Namen ver⸗ 
lange, fordere, befehle? 
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Keine Antwort? Rein Ja, Ja? — Tiefe Stille? — Freunde, etwas in 
euch antwortet; euer Gewiſſen bezeuget euch, daß es ſo ſein, daß Lindigkeit 
der Freude folgen ſollte. Eine Überzeugung habt ihr, innerlich ſeid ihr über⸗ 
wunden und geſchlagen; ja, ich weiß und bin überzeugt, daß ihr noch mehr 
überwunden feid, daß eure Überzeugung weiter greift, daß fie zwei Worte 
einſchließt, die ich noch nicht erwähnt habe, nämlich die Worte: „Allen 
Menſchen.“ „Eure Lindigkeit laßt kund werden allen Menſchen“ — alſo 
den Freunden und den Feinden, denen, welche innig nahe ſind, und welche 
ferne ſtehen, mit Gleichgültigkeit, mit Verachtung und Geringſchätzung an— 
geſehen wurden, — alfo den Hochverehrten, den Mächtigen, Gebildeten, 
Reichen, den Hohen der Geſellſchaft — und den Geringen, Niedrigen, Ar: 
men, Roben, Ungebildeten, Ungezogenen, den groben Sündern, — alſo den 
Chriſten, Juden und Heiden. Kurz, die Freude im Herrn tötet jede Ausnahme 
der Lindigkeit, ſie kennt außer dem Teufel und ſeinen Verlorenen keinen, 
dem nicht in irgendeiner Weiſe unſre Lindigkeit gehört und wo es immer 
ſein mag, auch offenbar werden ſoll. Und keine Art von Lindigkeit iſt aus⸗ 
geſchloſſen, jede iſt in der Freude eingeſchloſſen, jede vom Apoſtel befohlen: 
die Lindigkeit des Herzens, des Auges, der Gebärde, der Rede, der Tat, — 
Geben und Vergeben, Raten und Helfen, Dienen und Gehorchen, Entſchul⸗ 
digen, Gutes reden, alles zum Beſten kehren, — alles, alles iſt eingeſchloſ— 
ſen. Und es ſoll nicht verborgen ſein, nicht verborgen und umhüllt, nicht 
namenlos und in der Stille, ſondern in Demut kund werden allen 
Menſchen, auf daß ſie alle die guten Werke ſehen, den Vater im Himmel 
preiſen und nach der Freude verlangen, welche die Menſchenherzen ſo lind 
und mild gemacht. 


Ich irre mich nicht, meine Freunde, ihr ſeid davon auch überzeugt; ihr 
zweifelt nicht, daß es ſo ſein ſollte, daß die Erinnerung an den Herrn und 
an ſeine Nähe, an ſein baldiges Kommen dazu antreiben und die Freude am 
Herrn dazu befähigen könne. — Aber nicht wahr? vom Soll bis zum Tun, 
von der Schuld bis zur Bezahlung iſt ein weiter Weg. Darum vergeßt 
nicht, daß geſchrieben ſteht: „Ich vermag alles durch den, der mich mächtig 
macht, Chriſtus.“ Und laßt euch ins Ohr und bis in die Seele ſchallen das 
Wort: „Die Freude am Herrn fei eure Stärke!“ 


Wenn dem Menfchen ein hohes Ziel der Vollendung vorgehalten wird, 
zu welchem er gelangen ſoll und durch Gnade ſeines himmliſchen Berufers 
auch gelangen kann, nach ſeinem bisherigen Tun und Treiben aber nicht 
gelangt iſt, ſo liegt für ihn in dem Vorhalt ein empfindlicher Vorwurf. 
Demnach kann man auch nicht leugnen, daß in der hohen Forderung eines 
freudenreichen und gelinden Herzens für viele arme Chriſten viel Vorwurf 
liegt. Wie mancher kann von einer Predigt dieſer Art mit einer tiefen 
Wunde heimgehen, ſtatt daß er ermuntert und gekräftigt zu allem Guten 
das Gotteshaus verläßt. Aber dafür iſt auch St. Paulus, der Menſchen⸗ 
kenner, der erfahrene Seelenfreund, bei allen ſeinen Ermahnungen darauf 
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bedacht, daß er Barmherzigkeit mit den Schwachen habe und den Müden 
und Matten den ſchmalen Weg nicht allzuſteil mache. Das iſt denn auch in 
dieſer Epiſtel der Fall. Zur Freude hat er die Gemeinde aufgerufen: kennt 
er etwa die Freudentöterin nicht, die mißtrauiſche, welche ſich unter allerlei 
sormen und fchönen Namen in das Herz auch der Gläubigen einniftet ? Ich 
meine die Sor ge. Und weiß er etwa nicht, daß fie es gleichfalls iſt, die 
hart, karg und ſelbſtſüchtig nur auf das Ihrige ſieht und keine Möglich— 
keit vorausſieht, wie ſie, um andern lind zu ſein, ſelbſt etwas entbehren 
konne? Er kennt die Sorge. Er weiß, wie anſpruchsvoll fie ſich aufs Mit: 
leid und die Teilnahme aller Menſchen beruft, wie ihre kummervollen Trä— 
nen die Träne anerkennenden Mitgefühls erheiſchen. Da ſteht ſie wie ein 
Weib im Trauerkleide, blind und ärmer dem Gefühle als der Wahrheit 
nach. Wie wird's uns gehen, klagt ſie. Was ſollen wir eſſen und trinken 
ſolange wir leben, womit uns kleiden? Wer wird uns in der harten Zeit 
bewahren, und unſre Kindlein? unſre Eltern, Geſchwiſter, Freunde? Und 
ob wir uns durchs Jammertal ſchleppten, werden wir Glauben halten, 
werden wir nicht zu Fall kommen — und ach, unſre Kinder? Und die To: 
desſtunde, die ernſte, bange, folgenreiche? Die Ewigkeit, die Schrecken des 
Gerichts, der Urteilsſpruch, das unerbittliche Auge des Richters, fein ges 
ſtrenger Mund! Wie klug, wie fürſichtig, ja wie gar nicht auf eigne Nraft 
vertrauend, wie fromm klingt das, wie flehend, wie hilfsbedürftig! — So 
klingt es — und iſt es nicht. Unklug iſt es, ungläubig, ſo wenig auf Gott 
und ſeine Gnade als auf die eigne Kraft vertrauend, — und geſtraft iſt der 
Menſch, welcher ſo redet, wie er's verdient, denn er iſt freudlos, geizig, 
mißgünſtig, neidiſch, hartherzig, nur nach dem Eigenen begierig. Mit einer 
heiligen Macht ſchlägt der Apoſtel das Verdienſt der Sorge nieder; er, der 
eine friedenvolle Fürſorge für die Zukunft, ein gläubiges, vertrauenvolles 
Entgegenarbeiten gegen die Übel der Zukunft nicht verwirft noch tadelt, 
ſpricht zu den Sorgenvollen, wie ſie zu ſein pflegen: „Sorget nicht“ und 
zeigt ihnen zur Ablegung der Sorge, zur Entwirrung der Seele aus ihren 
Stricken einen einfachen Glaubensweg. Alle dieſe ängſtigenden, peinigenden 
Gegenſtände, dieſen geſamten, tauſendfachen Sorgeninhalt ſtempelt er mit 
einem einzigen Worte um, fo um, wie die ſorgende Seele ihn auch um⸗ 
ſtempeln und umwandeln ſoll, er nennt ihn Bitten, macht daraus Gegen⸗ 
ſtände des Gebets, Gebetsinhalt. Was iſt unnützer, als aus laſtenden oder 
drohenden Übeln peinigende Sorgen zu machen, was iſt glaubensloſer, 
heimlich ſelbſtgerechter! Aber was iſt wahrer, was kann ſich der Einſicht 
jedermanns mehr empfehlen als die Lehre Pauli, daß alles was uns drückt 
und droht, Inhalt für Gebete iſt. „Sorget nicht, ſondern in allen Dingen 
laſſet eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund 
werden“, ſo ſpricht St. Paulus. Eure Lindigkeit laßt den Menſchen kund 
werden, ſagt er; eure zu Gegenſtänden des Gebets verwandelten Sorgen, 
eure Bitten laßt vor Gott kund werden. Die verkehrte Menſchenſeele will 
vor Gott gelind und milde ſich gebärden, den Menſchen aber teilt ſie ge⸗ 
ſchwätzig ihre Sorgen mit. Gerade umgekehrt, deine Lindigkeit erweiſe 
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gegen jedermann, dein reiches, weites, wohlwollendes Herz laß deine Brü⸗ 
der und Nächſten genießen; aber was dich quält und was du fürchteſt, da⸗ 
mit verſchone die Menſchen, aber ſag's dem in Gebet und Slehen, der dich 
höret und der alles wenden kann. Leg ihm alles betend und flehend an ſein 
frommes, treues Vaterherz, das dich mit deinem Unverſtand und deiner 
Torheit nicht verachtet, das dich kennet, was für ein Gemächte du biſt, und 
Mitleid, Nachſicht und Erbarmen mit deinem Tun und Laſſen, mit deinem 
Beten und Flehen hat. Wahrlich, es gibt kein anderes Mittel gegen die 
Sorgen, und wer nicht beten kann, bleibt, bis er's lernt, ein armer, bela⸗ 
dener Menſch, aber freilich durch ſeine eigne Schuld, alſo, daß er mehr zu 
tadeln und zu beſtrafen als zu bemitleiden iſt. Sorgen ſind ſchwere Steine: 
wer beten kann, hat allein die Stärke, ſie zu heben, und nicht allein von 
ſich in die Tiefe, ſondern empor zu dem zu heben und zu werfen, dem aller 
Welt Sorge ein kleines iſt, der alle allein und im tiefſten Frieden verſorgt. 
— Will aber einer nicht bloß ein ſorgenfreies, ſondern auch ein fröhliches 
Herz bekommen und erhalten, der überſehe im Texte die zwei Worte nicht: 
„mit Dankſa gung,“. Der Dank iſt wohl größer und ſchwerer als Ge: 
bet und Flehen, und es gibt viel weniger Menſchen, die danken, als die 
beten und flehen können; aber andererſeits iſt auch das wahr, daß mancher, 
der nicht beten kann, der ſich betend und flehend nicht recht vom Staub zu 
Gott erheben kann, die große Kunſt, den Himmelsflug kann, wenn er 
größere Flügel, nämlich die der Dankſagung, dazunimmt. Wenn einer 
daran gedenkt, was ihm Gott von Mutterleib und Kindesbeinen an, ja 
ſchon vor der Geburt für Wohltat und Gutes bereitet und getan hat — in 
der Schöpfung und Erlöſung: da erweitert ſich das Herz, da ſtärkt ſich der 
Glaube, da lernt man Glaubensſchlüſſe auf die künftige gnädige Führung 
des Herrn und auf ſeine Freundlichkeit und Güte, die da ewiglich währen. 
„Hat er uns ſeinen Sohn geſchenkt, ſollte er mit ihm nicht alles ſchenken?“, 
ſo ſchließt ein dankbar Herz. Ein ſolches Herz ſchließt aus der Geburt auf 
die Wiedergeburt, aus der Berufung auf die Erleuchtung, aus einer Stufe 
der Heilsordnung auf die andre, aus der Rechtfertigung auf die Gnade des 
kommenden Richters. Es lernt Schlüſſe, die von der Welt für unrichtig 
und trüglich, für toll und töricht gehalten werden, ob welchen ſich aber 
Gottes Engel freuen und alle Sorgen fliehen, die Freude und die Lindigkeit 
herbeieilt und die Seele von ihrem Erdenweh erlöſt und mit der himmliſchen 
Hoffnung auf die gnädige Erhörung erquidt. — © des trefflichen Lehrers 
der Heiden, welcher es verſteht, die Vermahnung zu Freud und Lindigkeit 
einzuführen in zagende, bebende, weinende, heulende, ſorgenvolle Seelenl, 
der aber den Sorgen allen noch einen kräftigeren Todesſtoß geben und uns 
ein Wörtlein lehren kann, mit dem wir alle Anfechtung des Teufels und 
alle Angſt verjagen — der Freud und Lindigkeit weite Tore öffnen! 


Dies Wörtchen ift „Gottes-Sriede“. 
Denkt an die Nacht, in welcher unſer Heil geboren iſt; denkt ans Hoht 
Lied der Engelſcharen. Was ſangen ſie? „Friede auf Erden.“ Merkt ihr, 
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wie der Apoſtel mit den Engeln, die Erde mit dem Himmel übereinſtimmt? 
Kann eine ſchönere Eintracht fein als zwiſchen dem Gloria der Engel und 
dieſem Texte, der ſo hehr, ſo ſchön, ſo tief in unſre Seelen niederſteigt, in— 
dem er, ich weiß nicht, ſoll ich ſprechen, ſingt oder ſagt, denn er redet himm— 
liſche Muſik: „Der Friede Gottes, welcher höher iſt als 
alle Vernunft, bewahre euch Herzen und Sinne in 
Chriſto Jeſu.“ — 


Der Krieg, welcher zwiſchen Gott und Menſchen geweſen iſt, iſt begreif— 
lich: wenn Gott gegenüber der abfälligen Menſchenwelt irgend etwas tut, 
wenn er nicht verachtend an der tiefgefallenen vorübergeht, wenn er ſie in 
ihrem Falle hochſchätzen will, ſo gibt es kaum etwas anderes als 
Krieg, Unfriede, Verwerfung, Verdammnis. Das iſt begreiflich, das müſſen 
alle Menſchen, welche ein wenig offenen Sinn für Wahrheit haben, unter: 
ſchreiben, ohne ſich zu beſinnen. Aber der Friede, der Friede Gottes — mit 
den Menſchen, über ihnen, in ihnen, das iſt eine ſo erhabene Sache, daß ſie 
für jede geſchaffene Vernunft, nicht bloß für die des Menſchen zu hoch iſt. 
Daß der Krieg aufgehoben, trotz der Sünde und wider ſie Friede iſt, 
Friede, als wäre nichts geſündigt, die Gerechtigkeit Gottes nicht verhöhnt, 
nicht herausgefordert, Friede ohne Verletzung der Gerechtigkeit und Heilig⸗ 
keit, Friede zum Preis der Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes, ſicherer, un: 
umſtößlicher Friede: das kann man wohl anbetend verehren, tief in der 
Seele bewegend rühmen, loben und preiſen, aber begreifen kann man es 
nicht. Dieſer Friede iſt höher als alle Vernunft — dem Urſprung nach, wel⸗ 
cher iſt die Gnade Gottes, der widerſpruchsloſeſte Widerſpruch und zu— 
gleich der größte. Er iſt unbegreiflich in Anbetracht der Herſtellung des—⸗ 
ſelben, der Ermöglichung: denn hier iſt die Menſchwerdung, die 
Opferung einer allerheiligſten Perſon, die Gott iſt, und die Auferſtehung 
eines Menſchen, welcher tot iſt, — die Menſchwerdung, die, man mag die 
Vereinigung beider Naturen oder ihre Unterſchiede betrachten, ein ewiges 
Meer voll lichter, aber dennoch unverſtandener, voll erquickender, aber un⸗ 
ergründlicher Klarheit iſt. Dieſer Friede iſt unbegreiflich, in Betracht ſeiner 
Mitteilung an die Menfchen durch die Rechtfertigung des armen Sün⸗ 
ders vor Gott, durch die Abſolution, durch Wort und Geiſt und Sakra— 
ment, durch das unbegreifliche Taſten, Fühlen und Saffen desſelben vermöge 
des Glaubens. Es iſt da, wie mit dem Leben ſelber: kein Menſch weiß es, 
wie Leib und Seele zuſammengefüget ſind und ſich löſen; aber ſiehe, ſie 
gehören zuſammen, ſie ſind eins, wer kann es leugnen? So weiß niemand, 
wie der Friede von dem Urgrund des väterlichen Herzens Gottes hernieder— 
taut bis in das Herz des Sünders, wie ein ſchuldbewußtes, innerlich vom 
Wurm des böſen Gewiſſens angegriffenes Herz bis zu einer Ruhe geneſen 
kann, welche ſtandhält, auch wenn das Meer wütet und wallet und die 
Berge ſich ins Meer verſenken. Rein Menſch weiß, wie die Unruhe ſelbſt 
Ruhe und ein Herz voll Mißtrauens und Krieges eitel Friede wird. Kein 
Menſch weiß es, aber es kann ſein, es geſchieht auch wirklich ſo. Es gibt 
einen ſolchen Frieden, der in Not und Tod und in den Schrecken des Jüng— 
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ften Tages beſteht. Tiefe Verwunderung ſchwebt über der Tie fe einer 
ſolchen Seele, in welcher dies Meer des ſtolzeſten Friedens ſchweigt und 
glänzt. Ja, was iſt das, daß ein völliger, ein alle Kreaturen umſchlingender, 
ein ewiger Stiede für meine Seele vorhanden, in meiner Seele ausgegoſſen 
iſt! Da ſchweigen alle Sorgen, da blühet und grünet Freude, da regt ſich 
Freud und Mildigkeit, da ſproſſet jede Tugend, denn Gott hält Friede! 


Friede — und Chriſtus. Kann man dieſe beiden trennen? Kann einer mit 
Herz und Sinn im Frieden Gottes bleiben, ohne daß er in Chriſto iſt? Von 
wem finnft, von wem denkſt, von wem redeſt du, wenn es gilt, den Srieden 
Gottes zu preiſen? Von Chriſto. Ohne Chriſtum kein Friede. Bei Chriſto, 
durch ihn, in ihm Friede. „Er hat Friede gemacht am Kreuz.“ Das bleibt 
auch in Beziehung auf den Frieden mit Gott wie auf den unter Juden und 
Heiden eine ewige Wahrheit. In Chriſto iſt Friede: wer im Frieden bleibt, 
des Herz und Sinne bleiben in Chriſto Jeſu; wer in Chriſto Jeſu bleibt, 
bleibt im Frieden. — Vor was ſollſt du dich fürchten, wenn du in Chriſto 
und in ſeinem Frieden biſt? Vor ihm ſelbſt etwa, wenn er zum Gerichte 
kommt? Aber er iſt ja dein Friede. Vor dem Vater — aber von ihm ſtammt 
ja Chriſtus, dein Friede! Vor dem Geiſte — aber er verkündigt dir in Chriſto 
Jeſu den Frieden! Vor dem Untergang der Welt — aber dein Friede geht 
ja nicht unter, ſondern er kommt in Herrlichkeit, wenn Chriſtus kommt. 
Vor dem Teufel — aber dein Friede hat deinen Störenfried überwunden. 
Vor der Welt, vor dir ſelbſt? Aber die Welt vergeht vor ihm — und du 
wirſt gehalten und erhalten in ihm: der Friede bewahrt dich in Chriſto Jeſu 
— Jeſus Chriſtus bewahrt dich im Frieden. 


Das iſt eine wunderbare Weiſe mit dem Frieden, daß er ſo friedenvoll 
iſt und die Seele ſo ſtill macht. Voller Sünden, voller Schuldbewußtſein, 
voller Unruh, ein Meer voll Elend iſt mein Geiſt, — und nun ift’s fo ſtill 
in mir: kein Hauch über meinen Waſſern. Ich bin in Jeſu, mein Herz 
hängt an ihm, meine Gedanken umkreiſen ihn, meine Seele erhebt den Herrn, 
mein Geiſt freut ſich Gottes meines Heilandes. Es geht ſehr lieblich zu 
beim Frieden — und doch kann ich's nicht ſagen, nicht predigen, nicht prei⸗ 
fen nach Würden. Stille Feier — ſichere Ruhe — Jeſus im Blick. Ich bin 
gewiß, ſagt eine Säule des Friedens, daß weder Tod noch Leben, weder 
Engel noch Sürftentum noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünf— 
tiges, weder Hohes noch Tiefes noch keine andre Kreatur mag uns ſcheiden 
von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn. — Wer will 
uns ſcheiden? — wer will verdammen? — Wer will die Auserwählten 
Gottes beſchuldigen? Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein? — Der 
Friede Gottes bewahrt uns Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu! 


Teure Freunde und Brüder. Die Adventszeit ſchließt. Die Vorbereitung 
auf Weihnachten geht zu Ende. Maria geht nach Bethlehem. Der Himmel 
ſtimmt ſeine Harfen. Der Geburtstag des Erlöſers der Welt iſt vor der 
Tür. Bald ſingt der ſelige Chor aus allen Lüften: Friede auf Erden! Friede 
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Gottes ſei mit euch zum Beginne des hohen Sefttags. — Es iſt Friede: kei— 
ner ſorge. §eget die Sorge aus, wie der Jude vor dem Paſſah den Sauer: 
teig. Leget betend alle eure Sorgen nieder. Wenn die Krippe des Erlöſers 
ins Licht geſtellt wird, ein ſolcher Beweis der Huld und Gnade Gottes, 
braucht es keine Sorgen mehr. Selbſt die Sorge und Surcht vor dem Richter 
der Welt und feinem Advent geht in den Jubel feiner Geburtsnacht über! — 
Lob und Preis und Dank, Harfe und Poſaune werde bereitet und die Fülle 
des Lobes und Dankes ertöte alle Qual der Sorgen! — Allen Menſchen 
werde eures Herzens Genüge, Zufriedenheit, Güte und Lindigkeit kund. 
Schenket den Schuldnern, gebet den Armen, brecht den Hungrigen das 
Brot, die Nackten kleidet, die Verlaſſenen führet ins Haus, den Feinden ver— 
zeihet, vergeltet Böſes mit Gutem, ſammelt feurige Kohlen auf den Häup— 
tern der Beleidiger, ſtiftet allenthalben Friede und habt Geduld mit den 
Schwachen und zagen Brüdern, die euch und eure Schritte hemmen. — Das 
wirke in euch die Freude an dem, der in die Krippe kommt und der oben kom— 
men wird in des Himmels Wolken. Und die Freude, die ihr habet, werde 
überwogen von der, welche ihr haben werdet — wenn unſer Feſttag 
kommt und mit der eintreffenden Zeit die ſeligſten Erinnerungen freuden— 
voller auf unſre Seele wirken. 


Freuet euch in dem Herrn allewege, 
Und abermal ſage ich euch: Freuet euch! 
Herr Jeſu! Amen. 


Am erſten Weihnachtstage 
Titus 2, 11—14 


11. Denn es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen 12. und züch⸗ 
tiget uns, daß wir ſollen verleugnen das ungöttliche Weſen und die weltlichen 
Lüſte, und züchtig, gerecht und gottſelig leben in dieſer Welt 15. und warten auf 
die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und unſers 
Heilandes Jeſu Chriſti, 14. der ſich ſelbſt für uns gegeben hat, auf daß er uns er⸗ 
löſete von aller Ungerechtigkeit und reinigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eigentum, das 
fleißig wäre zu guten Werken. 


Die beiden epiſtoliſchen Texte des heutigen und morgenden Tages find 
voneinander dem Hauptinhalte nach ſehr verſchieden; aber ſie haben auch 
wieder manche zufällige Ahnlichkeit, in Anbetracht welcher ihre unmittel⸗ 
bare Aufeinanderfolge am erſten und zweiten Weihnachtstage ſich leuch⸗ 
tend rechtfertigt. Die Epiſtel des heutigen Tages iſt dem Inhalte nach eben⸗ 
ſowohl wie die des morgenden ein ſehr umfangreiches, großes und heiliges 
Ganzes. In beiden iſt von einem Hauptpunkte aus ein Überblick über die ge⸗ 
ſamte göttliche Tätigkeit zu unſerm Heile und über alle gnädige Abſicht 
Gottes mit uns armen Sündern gegeben. Beide, fo reich und groß ihr Ine 


62 J. Winter-Poftille 


halt ift, werden von dem heiligen Apoftel zur Begründung einer Reihe 
vorausgehender, einzelner Vermahnungen gebraucht und können uns zei⸗ 
gen, welch' hohe Gründe nach Gottes Willen ein jeder Chriſt für ſein ein⸗ 
faches, ſtandesmäßiges Verhalten in ſeinem Herzen haben ſoll: die Gründe 
find höher als das Verhalten. Endlich beginnen alle beide mit einem Schlag: 
worte, welches, wenn es auch gar nicht von der Weihnachtsgeſchichte ge⸗ 
braucht iſt, doch ſo leicht und lieblich darauf bezogen werden kann, daß man 
ſich, namentlich bei der Stellung der Texte an den beiden Tagen und der 
Gewöhnung von uralter Zeit her, dieſer Beziehung auch gar nicht mehr 
erwehren kann. „Es iſt erſchienen die erlöſende Gnade Gottes allen 
Menſchen“, beginnt die heutige Epiſtel. Und die morgende beginnt: „Da 
aber erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unſres Heilan— 
des.“ Da man nun ſchon in der früheſten Zeit und noch ehe das Geburts⸗ 
feſt Jeſu nach abendländiſcher Tradition an ſeinem rechten Geburtstage, 
dem 25. Dezember, gefeiert wurde, dies Feſt ein Seft der Theophanie, d. i. 
der Gotteserſcheinung, oder der Epiphanie, d. i. ſchlechtweg der Erſcheinung 
zu nennen pflegte, ſo iſt es ganz leicht erklärlich, daß der doppelte Ausdruck: 
„Es iſt erſchienen die erlöſende Gnade Gottes allen Menſchen“, und: 
„es erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unfres Heilan⸗ 
des“, wie unmittelbar aus der ſonnenhellen Nacht, die wir heute feiern, 
genommen, aufgefaßt wurde. Wie gern ſagt ſich das hocherfreute Herz: 
„Die erlöfende Gnade, die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unfres 
Heilandes, die liegt Menſch geworden in der Krippe, in der Höhle von 
Bethlehem, und das Licht von dieſer kleinen Höhle ſtreckt ſich in alle Welt 
hinein.“ Wie ſchön und weihnachtsmäßig iſt auch dieſe Auffaſſung, und 
auf wie vollkommen richtigen allgemeinen Gedanken beruht ſie allerdings! 
Wie gar nicht braucht ſie daher aus der Seele des Menſchen verwiſcht zu 
werden! Lies du getroſt, mein lieber Bruder, die beiden Epiſteln, in dem 
lieben und angenehmen Weihnachtsſinn. 

Dennoch iſt es aber auch eine Pflicht des Auslegers, dich einigermaßen 
von dieſer Auffaſſung abzulenken, damit du auf den großen Weihnachts- 
gedanken mögeſt hingelenkt werden, welchen die Kirche bei der Wahl dieſes 
Textes gehabt hat. 

Schon wenn du lieſeſt: „Es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes 
allen Menſchen“, kann dir deine Seele bei ſtiller und aufmerkſamer Betrach— 
tung jagen, daß der Ausdruck „allen Menſchen erſchienen“ über die Weib: 
nachtsgeſchichte hinausgreift. Der erſte und größte Prediger der Geburt 
des Herrn, der Engel über den Feldern von Bethlehem, nennt die heiligſte 
Geburt eine Steude, „die allem Volk widerfahren wir d“. Allem Volk, 
ſagt er, d. i. dem ganzen Volke, dem ganzen jüdiſchen Volke, und obwohl 
er von der Sreude des einigen Volkes Iſrael redet, unter welchem der Herr 
geboren iſt, legt er ſie doch in die Zukunft. Und wenn nun gar unſer Text 
von einer Gnade redet, die zu des Apoſtels Zeiten allen Menſchen er⸗ 
ſchienen fein ſoll, alſo nicht bloß dem Volke Iſrael, fo paßt das wohl auf 
die geiſtliche Erſcheinung, d. i. auf die Predigt, die nach des Apoſtels mehr⸗ 
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facher Ausſage ſchon zu ſeinen Zeiten überall hin gedrungen war, nicht 
aber auf das Licht der kleinen Höhle, in welcher ſich unſer angebeteter Herr 
und Heiland in ſeiner Geburtsnacht mehr verbarg als erſchien. Und ſo iſt 
es auch. Wer nur mit einem Blicke die Epiſtel überſieht, der findet, daß 
St. Paulus in ihr ſchon davon redet V. 14, daß ſich Jeſus Chriſtus für 
uns „hingegeben habe, daß er uns erlöſete“. Er denkt ſich alſo bereits das 
ganze irdiſche Werk Jeſu Chriſti, von der Menſchwerdung bis zum Areu: 
zestode und zur Erlöſung, als abgeſchloſſen, das Anäblein in der Krippe 
ſchon vor Gott als das ſiegreiche Lämmlein, das für uns geſchlachtet, ein 
Löwe Gottes geworden iſt, und von welchem die ſieben Geiſter Gottes 
ihren Schein und ihr Zeugnis allenthalben geben. Er ſieht den Schein, der 
aus der kleinen Höhle drang, der über Zion ausging, bereits die Welt um— 
weben, und die Predigt von dem Siege des Erlöſers 

als eine mächtig erziehende Gnade, welche die Hei— 
den, die im Lichte ions wandeln, für den frohen Tag 
der Wiederkunft des Herrn bereitet. 


Wenn das nicht wäre, weshalb ſagte er denn: Es iſt erſchienen die heil— 
ſame Gnade Gottes allen Menſchen, und züchtigt uns, oder, im 
jetzigen Deutſch zu reden, erzieht uns? Sieh den Text an und über— 
zeuge dich, daß von der erziehenden Gnade Gottes die Rede iſt, und daß 
dieſes der Hauptinhalt des ganzen Textes iſt. Und wenn nicht von einer 
Erziehung für die Wiederkunft des Herrn die Rede wäre, wozu ſpräche er 
denn im 13. Vers, die Gnade erziehe uns, „daß wir warten ſollen auf die 
ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und 
unſers Heilandes Jeſu Chriſti“? Zu welchem Ende zeigt er dann auch im 
14. Vers den Stand der Vollkommenheit, den wir an jenem Tage erreicht 
haben ſollen, indem er uns ein „Volk des Eigentums, das fleißig ſei in 
guten Werken“ nennt? Es iſt wohl nichts gewiſſer, als daß der Text das 
Evangelium als die uns für den Tag der Ewigkeit und feine heilige Voll— 
endung erziehende Gnade darſtellt, und daß die Kirche, die den Text für 
heute wählte, dieſen Gedanken von einer erziehenden Gnade für ſehr paſſend 
und weihnachtsmäßig gefunden haben muß. Ich find' ihn gleich alſo. Mag 
einer ſagen, der Gedanke fei nicht fo kindlich wie andere Weihnachtsgedan⸗ 
ken: mich irrt das nicht, ich find ihn männlich, herrlich, ſchön. Er zeigt mir 
an, was für ein Volk ſich alle Jahre am Geburtstag Jeſu bei ſeiner Krippe 
finden ſoll, welch' Volk ſeiner würdig iſt, nämlich ein Eigentumsvolk, voll 
Eifer für gute Werke, mächtig fortſchreitend von Tag zu Tage durch die 
erziehende Gnade, die uns erſchienen iſt. Ja, ſolch ein Volk ſoll anbetend 
beim Gedächtnis der Geburt und der Krippe ſtehen. Und wenn ſelbſt dieſer 
Weihnachtstert „von der ſeligen Hoffnung und Erſcheinung des großen 
Gottes und unſers Heilandes Jeſu Chriſti“ ſpricht, ſo kann ich auch an 
Weihnachten die Erinnerung an die Wiederkunft des Menſchenſohnes nicht 
bloß vertragen, ſondern ich finde, daß die Krippe im Lichte des Jüngſten 
Tages an Lieblichkeit nicht verliert, aber an Majeſtät gewinnt, während fie 
mit ihrem lieblichen Troſte die Schrecken der letzten Erſcheinung lindern 
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und das Auge öffnen kann, zu ſehen, daß der, der kommen wird, kein andrer 
iſt, als der gekommen iſt, nämlich Marien Kind, der Friedefürſt. 

So laßt euch nun den Weihnachtsgedanken des Textes gefallen und er— 
laubt mir, euch darzulegen, wie beſchaffen das Eigentums vo lk 
Chriſti ſein ſoll, zu welchem er uns erziehen will. Licht aber und 
Friede des Heiligen Geiſtes ſuche uns bei dieſer Betrachtung, dem zweiten 
Teile dieſes Vortrags, heim. 

Wenn der Heilige Geiſt uns züchtigt oder zieht, ſo geſchieht es immer 
durch die übernatürlichen Kräfte, die dem göttlichen Wort einwohnen. Das 
göttliche Wort naht unſerm Geiſte in Gedanken, welche an Form andern 
menſchlichen Gedanken völlig ähnlich find. Aber dieſe der Form nach menſch— 
lichen Gedanken kommen mit einem Segen und einer Kraft von oben, welche 
gewöhnlichen menſchlichen Gedanken nicht beiwohnt, ſondern das alleinige 
Vorrecht derjenigen Gedanken iſt, welche der Heilige Geiſt lehrt. Durch 
dieſe gütigen Kräfte der zukünftigen Welt gewinnt das Wort des Herrn 
feine göttlich⸗-menſchliche Eigenſchaft und die doppelte Wirkung eines lich⸗ 
ten, menſchlichen Gedankens und einer wunderbaren Offenbarung aus der 
Höhe. Dieſe doppelte Eigenſchaft und Kraft hat alles Gottes Wort, ob es 
lehre, ob es ſtrafe, ob es beſſere und ermuntere, oder ob es züchtige und er— 
ziehe. Alſo auch die im Worte erziehende Gnade kommt in dieſer doppelten 
Weiſe zum Menſchen und ſucht in ihn einzudringen durch die doppelte Ge— 
walt unüberwindlicher Gründe und mächtiger göttlicher Einflüſſe, ſo daß 
es in der Tat nicht zu verwundern iſt, wenn ein Menſch zu einem Gliede 
göttlichen Eigentumsvolkes erzogen, ſondern nur, wenn er nicht erzogen 
wird, wenn er widerſtrebt, wenn er ſich der göttlichen Macht erwehrt. 
Dies aber iſt eben das Wunderliche und zugleich ſchauderhaft Wahre, daß 
der Menſch zwar ſonſt nichts kann, aber doch dem Allmächtigen wider⸗ 
ſtreben, und daß der Allmächtige alles kann, aber ſich auch ſelbſt eine 
Schranke geſetzt und beſchloſſen hat, den Menſchen zu ſeinem ewigen Heile 
zwar zu mahnen, durch die unwiderſtehlichen Gründe zu bewegen, und ihm 
mit himmliſchen Kräften zu nahen, aber ihn nicht zu zwingen. Die Welt 
geht ihre Bahn kraft göttlicher Notwendigkeit, aber der Funke, der winzig 
kleine Wille eines Menſchen, geht ſeine eigne Bahn und kann ſie ſelbſt 
dann gehen, wenn ihn die erziehende Hand des Herrn im Himmel auf 
andre Bahnen lenken will. Da ſei gewarnt vor ſich ſelber ein jeder menſch⸗ 
licher Wille, und wer irgend bereits ein Kind des Geiſtes iſt, der bleibe in 
des Geiſtes Pfaden und neige ſich vor ihm, ſooft er ſeine Stimme ver— 
nimmt, daß ja nicht das ſanfte Sauſen vorübergehe, die Seele ungeſegnet 
und ſich ſelbſt überlaſſen bleibe. Ein Wort ernſter Mahnung, ehe ich euch 
nun das dreifache Werk der erziehenden Gnade Gottes tertgemäß weiter 
beſchreibe. 

Dies Werk der erziehenden Gnade iſt ein dreifaches, in Anbetracht der 
Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Für 
die Vergangenheit wirkt die erziehende Gnade eine Verleugnun g, in 
der Gegenwart ein neues heiliges Leben, in Anbetracht der Jukunft eine 
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ſtarke rege Hoffnung. Sie entwöhnt, ſie gewöhnt, und bereitet für den 
Tag der Ewigkeit. 

Verleugnung iſt ihr erſtes Werk. Sie züchtigt uns, daß wir „ver— 
leugnen das ungöttliche Weſen und die weltlichen Lüfte“, ſagt der Apoſtel. 
Ein wunderliches Wort, dies Wort verleugnen, nahezu gleichbedeutend 
mit jenem euch wohlbekannten Worte des Taufbundes, mit dem Worte 
entſagen. Was ich verleugne, das iſt entweder mein, oder es wird mir 
doch zugeſchrieben, ich aber will es nicht für mein erkennen. Wem ich ent: 
ſage, dem könnte ich mich auch ergeben, aber ich ergebe mich nicht, ich kün— 
dige Gehorſam und Verbindung auf. Petrus verleugnet Jeſum, der doch 
ſein Herr und Meiſter iſt, — und wir entſagen dem Teufel, ſeinen Werken 
und Weſen, weil wir ſeinem Reich entnommen und verſetzt werden wollen 
ins Reich des lieben Sohnes. Ebenſo ſoll auch eine Verleugnung in Kraft 
der erziehenden Gnade Gottes erfolgen. Was wir vor und außer Chriſto 
haben, was uns beſitzt und hat, regiert und beherrſcht, dem ſoll von Her— 
zensgrund der Abſchied gegeben werden, die Seele ſoll ſich davon frei und 
los machen. 

Was iſt aber das? Gottloſigkeit oder das ungöttliche Weſen, 
wie Luther überſetzt, und weltliche Lüfte. Unter ungöttlichem Weſen 
oder Gottloſigkeit iſt nichts anderes verſtanden als der Abfall von Gott, 
die Abgötterei und Zauberei, alſo eben das, was im Taufbund mit dem 
Ausdruck „Werke des Teufels“ bezeichnet iſt. Ebenſo liegt in dem Ausdruck 
„weltliche Lüſte“ nicht etwa eine Einteilung der Lüſte verborgen, ſo daß 
jemand weltliche Lüſte und auch andere haben könnte. Jene Luſt, von der 
geſchrieben ſteht: „Des Herzens Luſt ſtehet zu deinem Namen“, iſt kaum 
dem allgemeinen Begriff nach mit den Lüſten zuſammenzureimen, von de⸗ 
nen hier die Rede iſt. Die Mehrzahl des Wortes Luft, die Lüfte haben in 
der Heiligen Schrift immer eine ſchlimme Bedeutung, felbft wenn das Bei— 
wort weltlich nicht dabei ſteht. Weltliche Lüſte aber ſind die Lüſte, wie 
ſie die Welt von Anbeginn gehabt hat gegenüber der Freude am Herrn, 
welche Patriarchen und Propheten hatten. Gemeint iſt im Grunde nichts 
anderes, als was im Taufbund „Pomp“, Weſen oder vielmehr Unweſen 
des Teufels heißt. Die elende Welt hat anſtatt der Andacht zu Gott Dä⸗ 
monendienſt und Abgötterei, und an der Stelle der reinen Freuden des Para— 
dieſes den Sinnenrauſch der Lüſte, Augenluſt, Sleiſchesluſt, hoffärtiges Le⸗ 
ben, die Luſt der Kache, die Luſt der Herrſchſucht, der Unterdrückungsſucht, 
der Habſucht, und wie alle die rauſchigen Mütter der verſchiedenen Lüſte 
dieſer gottentfremdeten und gottfeindlichen Welt heißen. Was iſt die Ge⸗ 
ſchichte der heidniſchen Völker vor Chriſto, was treibt die Nationen? Man 
braucht ihnen nichts abzuleugnen, was fie haben, keinen Überreft der edlen 
Abkunft, die ſie alle haben; man kann auch alles anerkennen, was ſie in 
Kraft natürlicher Gabe und ihres Gewiſſens getan. Im ganzen aber iſt die 
Geſchichte der Heiden nichts anderes als ein mannigfaltig geſtalteter Be⸗ 
weis ihres gottloſen Weſens und der Lüſte, die ſie trieben. Dieſe beiden gro⸗ 
ßen Faktoren aller heidniſchen Verderbnis ſind wie die Teufel, die, wenn 
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fie vom Menſchen ausgetrieben find, nicht ferne von ihm weggehen, immer 
wieder kommen und den Einlaß in ihr altes Haus begehren. Sie ſind nicht 
ferne von einem jeglichen Menſchenkind, machen ſich immer wieder geltend, 
und wer nicht achtgibt und ſie nicht immer aufs neue verleugnet, abweiſt 
und ihnen entſagt, der kann immer aufs neue wieder von ihren Stricken 
umgarnt und mit ihren Greueln beſchmutzt werden, wie denn auch wirklich 
die große Mehrzahl derer, die ſich Chriſten nennen, am Ende wieder dahin⸗ 
fallen wird in die grauenvolle Abgötterei, Zauberei und in alle Lüſte des 
antichriſtiſchen Reiches. Daher muß auch das Eigentumsvolk des Herrn, 
das da heißt ein Eiferer in guten Werken, bis ans Ende der Tage in der 
Verleugnung bleiben und jede Seele, die nicht verlorengehen ſoll, zu einer 
immerwährenden Verleugnung des alten heidniſchen Weſens erzogen wer: 
den. Wer nicht verleugnet, der wird nicht bekennen, und wer um die Krippe 
oder auf Golgatha oder am Tage, da kommen wird, des wir warten, in 
rechtem Bekenntnis ſtehen will, der vergeſſe nicht, daß zum Bekenntnis 
Chriſti die Verleugnung alles vor- und außerchriſtlichen Weſens gehört, 
zum hellen Ja das grimme Nein, und zur Freude am Herrn Herrn ein ge— 
waltiger Haß des Böſen. Je älter du wirſt an Jahren, deſto jünger und 
kräftiger ſollſt du werden in Haß und Liebe, und wenn du in der Hand der 
erziehenden Gnade etwas Rechtes geworden ſein wirſt, ſo wird von dir eine 
doppelte Slamme ausgehen, immer brennendere Verleugnung des Böſen 
niederwärts, aufwärts aber, zum Dreieinigen und ſeinem Chriſtus die 
Slamme der treuen Andacht, die in alle Ewigkeit lodern ſoll. 


Dies von der Wirkung der erziehenden Gnade in Anbetracht der Ver— 
gangenheit. In der Gegenwart aber, welche dein iſt, deine Zeit, 
dir zum Segen gegeben, will die himmliſche Erzieherin ein heiliges 
Leben in dir bewirken, und dieſes himmliſche Leben iſt in dem 12. Vers 
des zweiten Kapitels an Titus fo recht nach unſrer Zeiten Weiſe dargelegt 
und bezeichnet. Denn wir ſagen ja immer, der Menſch habe dreifache Pflich— 
ten: gegen ſich ſelbſt, gegen andre und gegen Gott. Und gerade wie wenn 
dieſe Einteilung unſrer Pflichten dem heiligen Apoſtel vorgeſchwebt hätte, 
hält er bei Darlegung des neuen Lebens, zu dem wir erzogen werden ſollen, 
jenes dreifache Verhältnis im Auge. Er ſagt, die Gnade erziehe uns, daß 
wir „züchtig, gerecht und gottſelig leben“ in dieſer Welt, 
oder in der gegenwärtigen Weltzeit. Noch ehe wir das Wörtchen „züchtig“ 
uns zurechtlegen und ſo faſſen, wie es gefaßt werden muß, ſchon nach dem 
allgemeinen Begriff des Wortes, der uns ungefucht entgegentritt, können 
wir ſagen, daß hiemit das richtige Verhalten des Menſchen gegen ſich ſelber 
angedeutet iſt. Ferner wird niemand leugnen, daß das Wort „gerecht“ das 
Verhalten des Menſchen gegen feinen Nächſten andeutet. Endlich wird in 
dem Worte „gottſelig“ jedermann das Verhältnis der Seele zu ihrem Gott 
bezeichnet finden. — Was nun von dieſen Worten das erſte anlangt, ſo 
verbinden wir in der neueren Zeit mit dem Ausdruck „züchtig“ einen anderen 
Begriff, als es teilweiſe in den Zeiten Luthers der Fall war. Wir verſtehen 
es meiſt ſo, wie Luther ſelbſt in der Auslegung des ſechſten Gebotes, wo es 
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heißt, wir follen „keuſch und züchtig“ leben. Es ſcheint uns immer mit 
keuſch verwandt und in einer Beziehung zum ſechſten Gebot zu ſtehen. Das 
iſt nun aber mit dem Worte, welches St. Paulus gebraucht, welches Lu— 
ther in verſchiedenen Stellen verſchiedentlich ins Deutſche überſetzt, nicht der 
Fall. Luther überſetzt das Hauptwort derſelben Wurzel auch mit dem deut: 
ſchen Worte „Mäßigkeit“. Aber auch dieſes Wort reicht nicht hin und lädt 
uns nach unſerem gewöhnlicheren Sprachgebrauch zu ſehr ein, an Mäßigkeit 
im Eſſen und Trinken zu denken. Näher am Sinne läge es, zu ſagen Mä⸗ 
ßigung, oder geradezu Maß, wiewohl es dann doch unverſtändlich 
wäre, wenn wir in unſerm Texte überſetzen wollten: „Die Gnade zieht uns, 
daß wir mäßiglich, gerecht und gottſelig leben in der gegenwärtigen Welt.“ 
Wir haben im Deutſchen kein Wort, welches dem griechiſchen Ausdruck 
volle Genüge täte, und es kommt einen hier, wie überhaupt manchmal, an, 
dem Sörer ein Wort aus dem griechiſchen Texte zuzumuten. Oft ſcheint am 
Laute des griechiſchen Wortes ſchon der rechte Sinn zu hangen. Das grie⸗ 
chiſche Hauptwort, welches hier gebraucht wird, heißt Sophrosyne, und das 
Umſtandswort, welches in unſerm Texte ſteht, heißt sophronös, und der 
Apoſtel will damit nichts andres ſagen, als daß das Eigentumsvolk des 
Herrn die edle männliche Tugend beſitze, ſich in allen Stücken im rechten 
Maße zu halten, im Denken, in jeder Leidenſchaft, in allem Begehren, 
in allem Tun. Zu dieſer Tugend des heiligen Maßes will die 
erziehende Gnade uns alle fördern. Wer ſie hat, hat Haltung nach außen, 
Sicherheit des Benehmens, Zuverſicht des Handelns, Freudigkeit und Ruhe; 
er hat eine geordnete Seele und ein geordnetes Leben und iſt in ſich, was er 
ſein ſoll. Er iſt auch vor Leidenſchaft und Stürmen bewahrt, und das Meer 
der Bewegungen in ſeinem Innern ruht in den Grenzen des gefundenen 
rechten Maßes wie hinter Bergen, vor dem Winde geſchützt. Man könnte 
wohl ſagen, daß ein Menſch in ſeinem Leben niemals die Frucht göttlicher 
und menſchlicher Erziehung erreicht habe, ſolang er nicht zu der heiligen 
Tugend des Maßes und der Mäßigung erzogen ſei. Erſt dann iſt er ein 
ganzer Mann, erſt dann iſt er auch glücklich. Das Gegenteil davon ſieht 
man an allen denen, die das Maß nicht halten, in irgendeinem Stücke die 
rechte Grenze überſchreiten. Mag fie überſchritten werden in der Furcht oder 
in der Liebe oder im Haß oder worin es ſei, ſo gibt es allemal das Unglück 
der Aufregung, der innern Stürme. Dahin iſt die edle freudige Nüchtern⸗ 
heit, und was die Schrift ſagt von der Unmäßigkeit im Weine, das zeigt 
ſich alsbald bei jeder andern Unmäßigkeit. „Wo iſt Weh, wo iſt Leid, wo 
ſind rotgeweinte Augen, und Wunden ohne Urſach?“ Da, wo man in ir⸗ 
gend einem Stücke das Maß nicht hielt. Wenn man daher auch die 
Tugend, von der wir reden, nicht geradezu als innere Vollendung faſ⸗ 
ſen kann, ſo iſt ſie doch die Türhüterin und Wächterin alles innern Weſens 
und Lebens, das nach Vollendung ringt, und das Kennzeichen derjenigen, 
die zum Ziel gelangen. 


Auch die Gerechtigkeit iſt ein Maß, aber das man nicht gegen ſich 
ſelber, ſondern gegen andre übt. Die Maler haben die Gerechtigkeit mit einer 


8 * 


68 IJ. Winter-Poftille 


Waage in der Hand und mit verbundenen Augen abgebildet. Das ſollte ſa⸗ 
gen, daß die Gerechtigkeit nur nach dem Zünglein der Waage greift, andre 
Umſtände aber gar nicht berückſichtigt, oder daß ſie im Verhalten gegen 
andre allein nach dem Recht fragt und nach fonft nichts. Wollte man nun 
aber ſagen, daß der Apoſtel mit dem gerechten Leben, zu dem wir erzogen 
werden ſollen, nichts weiter gemeint habe als das, ſo würden wir ihm eine 
heidniſche Auffaſſung der Gerechtigkeit zuſchreiben müſſen. Er verſteht unter 
einem gerechten Leben ein ſolches, das im Verhalten gegen andre allezeit auf 
das göttliche Wort und Gebot ſieht und einen jeden ſo behandelt, wie Gott 
der Herr es will. Da kann es dann allerdings ſein, daß man ſich in vielen 
Fällen gar nicht nach dem Zünglein der Waage des puren Rechtes, ſondern 
nach dem Befehle der Barmherzigkeit und Güte richten muß, wenn man 
das apoſtoliſche Lob eines gerechten Lebens erlangen will. So ganz ver— 
ſchieden iſt die chriſtliche Lebensgerechtigkeit von dem, was die Heiden Ge: 
rechtigkeit nannten, daß man wohl ſagen kann, der heidniſche Begriff der 
Gerechtigkeit ſei vielfach der Tod der wahren, chriſtlichen Gerechtigkeit. Es 
ſoll nun damit keineswegs geſagt werden, daß es der Natur leicht ſei, im 
heidniſchen Sinne gerecht zu leben. Im Gegenteil, ſchon das iſt ſchwer, in 
allen Sällen einem jeden fein Recht und niemals Unrecht zu tun. Wie geneigt 
iſt der Menſch, zumal wenn ſein eigenes Intereſſe mit dem des Nächſten zu— 
ſammentrifft, das Seine auch mit offenbarer Verletzung des Rechtes zu 
ſuchen. Wenn M. Luther in der Auslegung des ſiebenten Gebotes die ganze 
Welt einen Stall voll grober, großer Diebe nennt, was iſt das andres als 
die Behauptung, daß Frevel und Unrecht das Erdreich bedecke? Und wie 
wahr iſt das, zumal wenn man bedenkt, daß über hunderttauſend Hand— 
lungen der Menſchen, die für gerecht gelten, nur ein Schein und dünner 
Schleier des Rechts liegt, und daß auch ſie zu puren Ungerechtigkeiten wer— 
den, ſowie der lichte Schleier und Nebel zerriſſen wird und die untrügliche 
Wahrheit das Urteil ſpricht. Mag nun aber die Gerechtigkeit im heidniſchen 
Sinn dem Menſchen ſo ſchwer werden, als ſie will, ſo iſt uns doch ein 
höheres Ziel geſteckt, ein Verhalten der Güte, die den Mantel darreicht, wenn 
man um den Rock rechtet, zwei Meilen geht, wenn eine verlangt wird, und 
ſich auch auf den rechten Backen ſchlagen läßt, wenn der linke ſchon getroffen 
iſt, die nicht wider ſchilt, wenn ſie geſcholten wird, nicht dräuet, wenn ſie 
leidet, das Übel verträgt, das Unrecht mit gutem Gewiſſen leidet, ſiebenzig— 
mal ſiebenmal verzeiht, für den Beleidiger betet, ihn ſpeiſt und tränkt, für 
ihn ſtirbt, wenn es ſein muß, und ihn lieb hat, feurige Kohlen auf ſein 
Haupt ſammelt, und das alles ohne Zwang und Schwerfälligkeit, mit Freu— 
den. Es iſt hiemit kein völliger Abriß der chriftlichen Gerechtigkeit gegeben, 
aber doch, und zwar unter Anklang von lauter bibliſchen Stellen, kräftig 
genug angedeutet, was es um die Gerechtigkeit, von welcher der Apoſtel 
redet und zu welcher wir erzogen werden ſollen, für ein der menſchlichen 
Kraft unmsgliches, überirdiſches und himmliſches Ding iſt. Sür den Sefttag 
Allerheiligen hat man den Text aus dem fünften Kapitel Matthäus genom⸗ 
men; man lieſt die acht Seligpreiſungen Chriſti vor, dieſe achtfache, herr— 
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liche Einleitung in die Lehre Chriſti von der Gerechtigkeit. Ganz richtig, 
dort ſind die Tugenden genannt, die wie acht hohe, wunderſchöne Pforten 
zum Reich der Vollkommenheit führen, durch welche das gerechte Volk des 
Herrn, welches ein Eiferer in guten Werken iſt, eingehen ſoll. Wenn der 
Herr kommen wird mit viel tauſend Heiligen, mit ſeinem Eigentumsvolle, 
die ewig bei ihm ſein werden, ſo wird man unter ihnen lauter Leute finden, 
die aus Gnaden durch das Blut des Lammes ſelig geworden ſind; ſie wer— 
den aber auch alle durch Gnade Jünger ſein der Gerechtigkeit, von der wir 
reden. 


Laßt uns nun zu dem dritten Teil des heiligen Lebens übergehen, für wel: 
ches uns der Herr ziehen will. Da oben geſagt wurde, was wir verleugnen 
müßten, nannten wir das ungöttliche Weſen oder die Gottloſigkeit. 
Ihm gegenüber ſteht nun hier die Gottſeligkeit. Die beiden Ausdrücke 
ſtehen im griechiſchen Terte zueinander im geraden Gegenſatz, weit mehr 
als man es in den beiden Worten der lutheriſchen Überſetzung erkennen 
kann. Beide Ausdrücke bezeichnen die andächtige Furcht des Menſchenherzens 
und die Anbetung; die Gottloſigkeit aber nimmt Andacht, Furcht und An— 
betung dem allerhöchſten Gott und wendet ſie den Dämonen und andern 
Kreaturen zu, während die Gottesfurcht und Gottſeligkeit ſie dem gibt, 
dem ſie allein gebühren. Sowie daher mit dem ungöttlichen Weſen oder 
der Gottloſigkeit der feit Kains Tagen immer mehr um ſich greifende Ab— 
fall der Menſchheit in Abgötterei und Heidentum bezeichnet iſt, ſo liegt in 
dem Worte Gottſeligkeit nichts andres als die Religion der Patriarchen, 
Propheten und Apoſtel ausgedrückt, der allein wahre, das Herz befriedi— 
gende Gottesdienſt, zu welchem wir erſchaffen find und erlöft und wieder: 
geboren und zu deſſen heiliger Freude und Seligkeit uns die Gnade je länger 
je mehr erziehen will. Da iſt zuſammengefaßt in einen Ausdruck die Er- 
kenntnis Gottes und die Buße und der Glaube und die Hingabe und Auf— 
opferung treuer Herzen an ihren Gott und Herrn, alle Gottesfülle, die in 
dem deutſchen Ausdruck Gottſeligkeit ausgedrückt iſt, und das ganze Leben 
in der Gegenwart des Herrn, unſres Gottes, welches alle unſre Mäßigkeit 
und Gerechtigkeit erſt recht vollenden und bewirkt und ohne welches beide 
kaum möglich ſind. Denn es ſcheint wohl eine Stufenleiter a uf wärts 
zu ſein, wenn der Apoſtel ſagt, wir ſollen züchtig, gerecht und gottſelig 
leben, und es iſt auch eine Stufenleiter aufwärts, ſofern die Gottſeligkeit 
unter den dreien das höchſte und größte, die Gerechtigkeit das mindere, und 
das heilige Maß die erſte niedrigſte Sproſſe iſt. Dennoch aber hat der 
Menſch nur fo viel Maß und Gerechtigkeit als Gottſeligkeit, und wie man 
aus dem erſten Gebote den Gehorſam aller andern ableitet, ſo iſt die Gott— 
ſeligkeit eine Mutter aller Tugenden, und je nachdem der Sabbat deiner 
Seele groß iſt und tief und reich, je nachdem wirſt du auch Gerechtigkeit 
haben und heiliges Maß. Daher liegt auch ſo viel daran, daß wir innerlich 
zu einem göttlichen Leben der Andacht gelangen, daher leben wir hier auf 
Erden vor allen Dingen zu dem Zweck, Gott, den Unſichtbaren zu finden 
und mit ihm in eine gläubige Verbindung zu kommen, in ein perſönliches 


70 I. Winter⸗Poſtille 


Verhältnis, daß er in uns und wir in ihm ſeien, im höhern Sinn des Wor⸗ 
tes in ihm leben, weben und ſeien. 


Hier ſchließt ſich nun das Wort St. Pauli von der Erziehung für 
die Zukunft an, und zwar auf das allerengfte, wie man ſich ſchon aus 
den ſprachlichen Formen des Grundtertes überzeugen kann. Denn es heißt, 
„die Gnade zieht uns, auf daß wir gottſelig leben in der gegenwärtigen 
Welt, in Er wartung der feligen Hoffnung und Erſcheinung der Herr⸗ 
lichkeit des großen Gottes und unſres Heilandes Jeſu Chriſti“. Es wird 
alſo auf das engſte verbunden gottſeliges Leben und Erwartung der ſeligen 
Hoffnung, wie wenn eins ohne das andere nicht ſein könnte, wie wenn 
man nicht gottſelig leben könnte, ohne eine brünſtige Sehnſucht und ein 
Verlangen nach der ſeligen Hoffnung der Kirche zu bekommen. Das iſt ja 
auch in der Tat ſo. Der Chriſt weiß, was ſein Gott vorhat für das Ende 
dieſer Weltperiode, es iſt ihm offenbart und an das Ziel der Zeit wie ein 
winkender Kampfpreis, wie ein heiliges Kleinod geſtellt; was aber fein 
Gott ihm offenbart und darreicht, das muß in ihm ein Hoffen, ein Sehnen 
und Verlangen, ein Streben und Ergreifen wirken. Und das alles liegt 
auch in dem Worte St. Pauli, das Luther mit dem Worte „Warten“ über⸗ 
ſetzt hat. Da iſt keine Rede von einem faulen, trägen Zuwarten, bei welchem 
einem die Zeit nicht zu lang wird, wobei man ſich auch mit andern Dingen 
zerſtreuen kann. Das Warten, zu welchem wir erzogen werden, entſpricht 
dem Gegenſtand, auf den man wartet, wie es ja auch beim Warten auf ans 
dere Dinge der Fall zu ſein pflegt. Je Größeres man erwartet, deſto reger 
und mächtiger iſt die Erwartung ſelber. Nun läßt ſich der Gegenſtand 
unſrer Erwartung gar nicht herrlicher und ſchöner beſchreiben als mit den 
apoſtoliſchen Worten: „ſelige Hoffnung und Erſcheinung unſres großen 
Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti“. Bei dieſer Darftellung denkt man 
an keine Feinde, keinen Antichriſtus, kein Blutvergießen, keine Hölle, auch 
an keine Veränderungen des Himmels und der Erde, keinen Weltbrand 
und Weltuntergang. Sie erweckt keine Schrecken, kein Entſetzen, fie ver: 
bindet mit der Hoffnung das Beiwort „ſelig“ und nennt den erſcheinenden 
Gott Jeſus Chriſtus auch unſern Heiland. Sie läßt alſo durch alles, was 
man fürchten kann, die Frühlingsdüfte des ewigen Lebens und mitten in 
den furchtbaren Erweiſungen der Allmacht Jeſu Chriſti zugleich auch die 
durchbohrte, gnadenreiche Hand des guten Hirten ſchauen, der nun ſeine 
Schafe zu den friſchen Waſſern und grünen Auen einer ewigen Erquickung 
führt und ſammelt. Selige Hoffnung, Erſcheinung unſres großen Gottes 
und Heilandes, wie tuſt du ſo wohl dem müden, tränenreichen Geſchlecht 
der Streiter und Pilger nach dem ewigen Zion, wie kannſt du die Geduld 
ſtärken, die Jammertränen trocknen, alles Leid in Sehnſucht, Verlangen 
und Streben verwandeln und uns ſo ergreifen und anziehen, daß wir auf⸗ 
fahren wie die Adler, daß wir laufen und nicht müde werden, bis wir 
haben, was wir hoffen. Es geht oft fo ſchwer, meine Lieben, mit dem Ver: 
leugnen und dem neuen Leben; es ſollte nicht ſchwer gehen, aber es geht 
doch oft jo ſchwer; die Hände werden laß, die Kniee ſtraucheln, der Geiſt 
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ermüdet. Wir ſänken hin wie ein Blümlein von der Hitze, aber was hilft, 
was rettet, was ſtärkt uns? Es iſt die Hoffnung der großen Herrlichkeit 
des Endes dieſer Jeit und des Anfangs der ewigen Tage. Und dieſe herz— 
ſtärkende Kraft der Hoffnung, dieſer Mut, dieſe Freudigkeit werden um ſo 
größer, je mehr wir die Hoffnung ſelber kennenlernen, je mehr ſich unſer 
Herz an ſie gewöhnt und für ſie erzogen wird. Es liegt daher ſo ſehr viel 
an dieſer Gewöhnung und Erziehung. 

Brüder, dieſe Erziehung zum dreifachen Zwecke iſt der 
Weihnachtsgedanke, den wir männlichen Geiſtes faſſen ſollen. Am Feſte, 
da wir den Geburtstag Jeſu feiern und ſeiner erſten Erſcheinung in der 
Welt, ſollen wir den Blick nach der zweiten Erſcheinung ausſtrecken. Aus 
der Tiefe der Erniedrigung, die wir heute ſchauen, ſollen wir auf die Ma— 
jeſtät den Schluß machen, in welcher der Herr wiederkommen wird, — aus 
der Gnade der Menſchwerdung und Erſcheinung in der Höhle feiner Ge— 
burt auf die Gnade der Erlöſung an jenem großen Tage. Und wie heute 
die Hirten zu ihm kamen und ſeine Krippe umſtanden, von denen wir we— 
nigſtens nicht ſicher wiſſen, ob ſie auch ſpäter ſich unter den Anbetern Jeſu 
gefunden haben, ſo ſollen wir es begreiflich finden lernen, daß den Men⸗ 
ſchen⸗ „und Marien⸗ Sohn bei feiner Wiederkunft ein Eigentumsvolk um: 
geben werde, das ſeiner würdig im Glanz einer himmliſchen Erziehung 
und Bildung ihn umgebe. Wie uns eine Sehnſucht ergreifen kann, unter 
den Hirten geweſen zu ſein, eine unfruchtbare, denn was hilft ein Sehnen 
rückwärts in die Vergangenheit, fo ſoll uns vielmehr eine Sehnſucht eu: 
greifen, dermaleins feiner wert unter feinem Eigentums volke zu ſtehen und 
ſeine Herrlichkeit zu ſchauen. Ja nicht bloß dieſe Sehnſucht nach unſrer 
Vollendung ſoll uns faſſen, ſondern eine höhere, größere, beſſere Sehnſucht, 
die Sehnſucht nach ihm ſelber, der da kommt. Das Kindlein in der Krippe 
können wir nicht mehr ſchauen, die Zeiten find vorüber; aber den König, 
der aus dem Kinde geworden iſt, den können und ſollen wir ſchauen und 
durch alles, was wir von ihm leſen und hören, foll unfre Sehnſucht groß 
gezogen werden. Die Alten haben eine ſchöne, ſinn⸗ und inhaltreiche Sage 
von der Mutter Gottes. Eine ſolche Sehnſucht habe ſie nach der Auffahrt 
ihres Sohnes gehabt, ihn wieder zu ſehen, daß ſie weniger wie ſeine 
Mutter als wie eine ſehnſuchtsvolle Braut erſchienen ſei; bei allem zuneh— 
menden Ernſt des Lebens, bei aller Verleugnung der Welt und zunehmen— 
der großer Heiligkeit und Gerechtigkeit habe ſie je länger je weniger den 
Eindruck einer alternden Matrone, je länger je mehr den der feſtlichen, 
bräutlichen, harrenden Jugend gemacht. Auch ihr Tod ſei kein Sterben, 
ſondern das Aushauchen einer ſehnſuchtsvollen Seele, das Aufgelöſtwerden 
einer gefeſſelten Braut geweſen, die nun dem Bräutigam unaufhaltſam 
entgegeneilte. Da iſt die Mutter Gottes ein Vorbild aller Heiligen, deren 
Leben nichts andres iſt als eine Erziehung für den großen Tag des Herrn. 


Das ſei auch euer Leben. Die Mühe, welche der Herr, euer 
Gott, durch Wort und Sakrament an euch wendet, ſei reich geſegnet für 
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euer Herz. Jede Feier von der Weihnachts- bis zur Pfingſtfeier bring euch 
eine Stufe weiter, fördere euch von einer Klarheit zu der andern. Und wenn 
die Welt die Blüten wird abſchütteln und leer werden der Baum des irdi— 
ſchen Lebens wie ein öder, abgeleerter Weihnachtsbaum, der Herr aber ſelbſt 
den Seinen ein Baum des ewigen Lebens fein und ihnen die Früchte des 
paradieſes wird zu eſſen geben, dann fehle von uns keiner, ſondern er ſel— 
ber helfe uns, daß wir fertig mit dieſer Welt, züchtig, gerecht und gott⸗ 
ſelig der ſeligen Hoffnung, dem großen Gott und Heiland entgegenlaufen 
mit ausgeſtreckten Armen und brünſtigem Verlangen. Amen. 


Am zweiten Weihnachtstage 
Titus 3, 4—7 


4. Da aber erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, unſers Heilandes: 
5. nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir getan hatten, ſondern nach 
feiner Barmherzigkeit machte er uns felig durch das Bad der Wiedergeburt und Er⸗ 
neurung des Heiligen Geiſtes, 6. welchen er ausgegoſſen hat über uns reichlich durch 
Jeſum Chriftum, unſern Heiland, 7. auf daß wir durch desſelbigen Gnade gerecht 
und Erben ſeien des ewigen Lebens, nach der Hoffnung. 


Wenn uns die geſtrige Epiſtel das Eigentumsvolk unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus in der Arbeit der erziehenden Gnade Gottes zeigt, jo ſetzt fie vor- 
aus, daß das Eigentumsvolk ſchon vorhanden, geboren und über die erſte 
Strecke der unmündigen Kindheit hinaus ſei, denn wer erzogen werden 
ſoll, der muß erſt leben, geboren ſein und eine Arbeit der Erzieher annehmen 
und anwenden können. Wir ſehen alſo nach dem geſtrigen Texte um die 
Krippe her das Volk verſammelt, das Jeſu würdig iſt, ſchon geboren und 
für die Erziehung des Herrn gereift. Es gibt kein würdigeres Volk als das, 
welches in der Erziehung der himmliſchen Gnade ſteht und mit heiliger 
Entſchloſſenheit der Führung der Gnade folgt. Die Menſchen dieſer Art 
find die einzig mündigen auf Erden. Wer ſchon fertig fein will, ſchon er: 
zogen, der gleicht dem frechen Jungen, welcher, ergriffen von der Jugend— 
luft der Ungebundenheit, wider die Zucht des treuen Vaters ausſchlägt 
und damit nur beweiſt, daß er ſein eignes Heil nicht verſteht. Je mehr die 
Erziehung vollendet iſt, deſto mehr Luſt hat ein Menſch zu Ordnung und 
Gehorſam, deſto lieber wird ihm die Unterordnung, deſto wohler befindet 
er ſich bei Ausrichtung eines höhern Willens. Nun iſt es offenbar ein 
ſchöner Weihnachtsgedanke, die Krippe des Herrn in Mitte eines heiligen, 
mündigen Volkes zu ſehen. Ein nicht minder ſchöner Weihnachtsgedanke iſt 
aber derjenige, welcher in der heutigen Epiſtel am meiſten hervortritt, 
nämlich der Gedanke von der Geburt des Eigentumsvolkes 
durch die heilige Taufe. Der Menſchwerdung des ewigen Gottes 
entſpricht ſo ſchön die Neugeburt ſeines Volkes, durch welche wir ſeiner 
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eigenen heiligen Geburt teilhaftig werden. Wir ſehen alſo heute die Krippe 
des Neugebornen mitten unter einem Volke, welches ſelbſt neugeboren wird. 
Die Krippe wird zum Nachen, in welchem der Menſchenſohn liegt. Sie 
ſteht in einem großen Teiche Bethesda, zu welchem die Scharen der erlöſten 
Menſchheit kommen, untertauchen und durch die Gnade des Neugebornen 
neue Menſchen werden. Wenn ſie zum Teiche herankommen, ſind ſie ganz 
andre Leute, als wenn ſie deſſen Waſſer gebraucht haben, das zeigt der 
Text ganz deutlich. Der Apoſtel ſagt ja im 5. Verſe des dritten Kapitels an 
Titus, alſo unmittelbar vor der heutigen Epiſtel: „Wir waren auch wei— 
land unweiſe, ungehorſam, irrige, dienend den Lüften und mancherlei 
Wollüſten, und wandelten in Bosheit und Neid und haſſeten uns unter— 
einander.“ So ſind die Menſchen vorher, ehe die Gnade der Taufe über ſie 
kommt, aber dann wird es anders. Denn St. Paulus fährt fort: „Da aber 
die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unſers Heilandes erſchien, rettete 
er uns nicht durch die Werke der Gerechtigkeit, die wir getan hatten, ſon— 
dern nach ſeiner Barmherzigkeit, durch das Bad der Wiedergeburt und 
Erneuerung des Heiligen Geiſtes, welchen er ausgegoſſen hat über uns 
reichlich, durch Jeſum Chriſtum unſern Heiland, auf daß wir, durch des— 
ſelben Gnade gerecht geworden, nun auch Erben würden des ewigen Lebens 
nach der Hoffnung.“ Da ſieh die mächtige Anderung. Wie abſcheulich iſt 
das Volk der Menſchen vorher, ehe ſie getauft ſind; aber wenn ſie getauft 
ſind, da ſind ſie gerecht geworden aus Gnaden und Erben des ewigen Le— 
bens. Allerdings ſind ſie nicht gerecht geworden durch eine Anderung, die 
aus ihrem eigenen Entſchluß und Willen entftanden, nicht durch eine Un: 
ſtrengung der Gerechtigkeit, die fie getan hätten. Es gibt ſchon eine Beſſe—⸗ 
rung, die aus dem Entſchluß des Menſchen hervorgeht; auch unter den 
Heiden kann man Anderungen beobachten. Es gibt Trinker, welche durch 
eigne Anſtrengung aufhörten zu trinken, Wollüſtige, die von ihrer Mol: 
luſt ließen, überhaupt eine heidniſche Tapferkeit der Selbſtüberwindung, die 
man oft zur Beſchämung der Kinder der Gnade ans Licht ziehen und vor- 
ſtellen kann, eine menſchliche Ehrbarkeit, welche ſchöner iſt als Morgen— 
und Abendſtern. Wer das leugnen wollte, würde die Wahrheit ſicherlich 
nicht auf ſeiner Seite haben. Aber ſo hoch man auch dieſe Anderung aus 
natürlichen Kräften anſchlagen wollte, ſie iſt doch nichts Gründliches, auch 
nichts Durchgreifendes, ſondern ein armes Stückwerk, mit welchem ſich 
niemand zufriedengeben kann, der nicht bloß auf der Oberfläche bleiben 
will. Welcher Menſch wäre jemals ſeiner Werke froh geworden? Mir 
ſcheint, es müſſe ein jeder ein Heuchler genannt werden und ein Lügner wi: 
der beſſere Erkenntnis, der ſich im Ernſte und im allgemeinen ſeiner eignen 
Werke rühmen kann. Nicht die ſich rühmen, ſind die heiligen Seelen, ſondern 
die Heiligen ſind allezeit mit ſich ſelber unzufrieden. Je heißer die Bußträne, 
deſto heiliger das Herz, und je heiliger das Herz wird, deſto heißer wird in 
der Tat die Träne der Buße. Es mag Stunden geben, in denen der Menſch 
ohne Hochmut ſeiner in Gott vollbrachten Werke ſich freuen kann, und wir 
bedürfen ja auch ſolcher Stunden, damit wir nicht in unſerm Sünden: 
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jammer untergehen; aber wenn ſolche Stunden vom Heiligen Geiſte ge— 
wirkt ſind, dann wechſeln ſie ſchnell mit andern Stunden, in welchen wir 
die große Unvollkommenheit und die tiefe Bosheit des alten Adams inne⸗ 
werden, und im ganzen wird ſicherlich der Satz wahr bleiben, daß ein rich: 
tiger Gradmeſſer unfrer Heiligung unſre Sündenerkenntnis und unſre Reue 
ſei. Es iſt richtig, daß ſelig ſind die Toten, die im Herrn ſterben, und daß 
ihnen ihre Werke nachfolgen. Und wenn ich mir einen Sterbenden denke, 
der ſo recht völlig vom Geiſt der Wahrheit durchdrungen iſt, ſo muß ich 
annehmen dürfen, daß ein ſolcher auch von einer Freude über ſeine wohl— 
vollbrachten Werke durchdrungen ſein könne. Aber es wird mit dieſer 
Freude gehen nach dem Spruch: „Sreuet euch mit Zittern“, und das Bes 
wußtſein wohlvollbrachter Werke wird nichtsdeſtoweniger mit der tiefſten 
Buße und der ſchwuresgewiſſen Erkenntnis zuſammengehen, daß einerſeits 
unſre Werke nicht unſer, andrerſeits aber nur ſchwache Lichter vor dem uns 
nahbaren Lichte der Gerechtigkeit Gottes, wenig und klein, unrein, befleckt 
und unvollkommen ſind, und daß auch die größten Heiligen nur dann vor 
Gott als gerecht ſtehen können, wenn ſie Gott aus Gnaden für gerecht hält 
und ihnen eine Gerechtigkeit zurechnet, die ſie ſelbſt nicht haben. Und davon 
redet unſer Text, das iſt die große Anderung, welche mit dem Volke, das 
aller Sünden voll iſt, am Teiche Bethesda vorgeht. Die Sünder von Art 
werden gerecht aus Gnaden, nach Gottes heiligem und wunderbarem 
Schluß und Spruch. — Man könnte freilich ſagen, das ſei eigentlich gar 
keine Anderung, es ſei mehr eine Anderung in Gott, als in dem Menſchen 
ſelbſt. Und doch iſt dieſe doppelte Bemerkung unrichtig. Gott ändert ſich 
nicht; was er je und je für recht und unrecht gehalten, bleibt vor ihm ewig 
recht und unrecht. Aber er hat eben in Chriſto Jeſu und ſeinen Leiden einen 
Weg gefunden, zugleich gerecht und gnädig zu ſein. Dagegen aber iſt aller— 
dings in dem Menſchen ſelber, der die Gerechtigkeit des Glaubens annehmen 
kann, eine gewaltige Anderung vorgegangen. Nicht daß er nun etwa auf 
einmal durch eigne Kraft in einen Zuftand und zu Werken gekommen wäre, 
durch welche er Gott und ſeiner Heiligkeit genug täte; er iſt auch nicht aus 
Gnaden zu einer eigenen Gerechtigkeit gekommen. Aber das muß ja gar 
nicht einmal der Fall ſein, wenn eine Anderung in ihm vorgegangen ſein 
ſoll; es iſt ja nicht bloß das eine Anderung, wenn der Menſch ſelbſt geändert 
und eine eigne Gerechtigkeit gefunden hat. Da käme es auch nie zu einer 
Anderung; denn der Menſch hat keine eigne Gerechtigkeit und wird niemals 
eine finden. Aber wer die von Gott zugerechnete Gerechtigkeit annehmen 
kann, der iſt im Grunde ſeiner Seele ein andrer geworden, die verhei— 
ßungsvollſte, ſeligſte Anderung ift in ihm bereits vorgegangen. Obwohl 
unvollkommen von ſich ſelber nach wie vor und allein aus Gnaden gerecht 
und ſelig, iſt er doch nun innerlich wahrhaftig geworden und in der Wahr: 
haftigkeit demütig und in der Demut gottesfürchtig und durch die Gottes— 
furcht zu den Pforten aller Weisheit und Gerechtigkeit gekommen, denn 
die Furcht des Herrn iſt der Weisheit und aller Tugend Anfang. Damit iſt 
dann in der Tat ſchon alles anders, es wird zur rechtfertigenden Gnade 
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Gottes die heilige und erziehende kommen, und das Werk des Herrn in 
einem ſolchen Herzen fortgehen. — Darum, meine lieben Brüder, bleibe nur 
immerzu die Bewunderung in uns, welche ich für die große Anderung 
ausgeſprochen habe, die in Bethesda hervorgebracht wird, und ich lade euch 
nach dieſem langen Eingang ein, zur Feier der Geburt des Herrn mit mir 
den Hauptgedanken unſres Textes, nämlich das große Mittel unfrer An— 
derung, die heilige Taufe, zu betrachten, durch welche Gott aus 
Sündern Rinder und Erben des ewigen Lebens ſchafft. 


Wir ſind alle getauft und bringen auch unſre Kinder, ſobald ſie geboren 
ſind, zur Taufe. „Du biſt alt genug zum Sterben“, ſagt ein Vater mit 
großer Beruhigung zu ſeinem Kindlein, wenn es getauft iſt. Kaum ge— 
boren und in die Welt gekommen, darf es wieder dahingehen und ſterben, 
weil es getauft iſt. Aber ehe es getauft iſt, da zittert man ums ſchwache Le: 
ben und ſorgt bei dem lebensunfähigen, kranken, ſterbenden Kinde weniger, 
daß es geneſe und leibliche Hilfe finde, als daß es getauft werde und ja 
nicht ſterbe, ehe die paar Hände reinen Waſſers unter dem Klang der hei⸗ 
ligen Formel über den Leib gegoſſen find. Ja fo begierig iſt man, alle 
menſchliche Kreatur zu taufen, daß die römiſche Kirche und auch viele unter 
den Römifchen lebenden Proteſtanten lieber die Rinder im Mutterleib künſt— 
lich taufen, als fie ungetauft in der Geburt ſterben laſſen. Sie wiſſen ſehr 
wohl den alten Spruch: „Nicht kann wiedergeboren werden, was nicht ge— 
boren iſt“, aber ſie deuten ihn aufs mildeſte, und nehmen für geboren, was 
in der Geburt ſteht und nur durch zufällige Dinge gehindert iſt, aus 
Mutterleib zu treten. Es iſt ihnen die Taufe zu wichtig, als daß ſie nicht 
wo möglich jedem Kindlein angedient werden müßte. Auch bei dem ge: 
ſunden Kinde ſchiebt der vorſichtige und weiſe Vater die Taufe nicht auf. 
Dieſen Morgen iſt es geboren, und ſiehe, ſchon in der erſten Veſperſtunde 
des Geburtstages tritt es ſeine Reiſe auf dem Arme des Paten oder der 
Amme an. Sonſt reiſt man bei ſchlechtem Wetter nicht, aber von dieſer 
Reife hält billig kein Wetter ab, keine Kälte, kein Sturm, kein Fluß, kein 
Regenftrom, kein See: eingehüllt in feiernde Gewänder, geſchützt nach 
Möglichkeit, im Vertrauen auf Gott und den Dienſt ſeiner heiligen Engel, 
ſchifft und fährt und trägt man das zarte Kind zum Hauſe Gottes, daß es 
getauft werde. Dabei freut ſich das Herz des Vaters, der dem Zuge voranz 
ſchreitet, und das Herz der Mutter, die daheim auf dem Lager liegt. Die 
Paten gehen freudig betend und opfernd, das Glöcklein klingt, der Prieſter 
wartet auf den jungen Täufling unter der Pforte des Gotteshauſes, ruft 
ihm ein freudiges: „Der Herr ſegne deinen Eingang und Ausgang“ zu, 
und vollzieht an ihm die heilige, von Gott befohlene, ſegensreiche Hand⸗ 
lung. Dann trägt man jubilierend, milde Gaben ſpendend, der Mutter das 
Kind heim, das nun zum zweitenmale gefunden und geboren iſt, und der 
heimkehrende Vater bekennt mit Dank und Lob zu Gott: Heute iſt meinem 
Hauſe Heil widerfahren. Wahrlich, aus alledem ſollte man nun ſchließen, 
daß auch der Nachklang der Taufe nicht fehlen, und daß in dem weiteren 
Leben Gedächtnis, Lob und Preis der Taufe nicht verſtummen werde. Aber 
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welch’ ein Widerſpruch! Wenn die Kirche keine Firmung, keine Erneuerung 
und Beſtätigung des Taufbunds feierte und ihre heranwachſenden Kindlein 
nicht anleitete, öffentlich, feierlich vor der ganzen Gemeinde das Werk der 
Paten zu beſtätigen, wenn ſie nicht die Konfirmanden anleitete, bei dieſer 
Gelegenheit den Paten Dank zu ſagen, ſo würde damit vielleicht geradezu 
alles Gedächtnis der empfangenen Taufe bei dem Getauften vollends ver: 
löſchen, ſo gar wenig iſt die Rede von Taufe und Segen der Taufe im 
ſpätern Leben. 

Ja die Diener der Kirche ſelber, wie ſelten finden ſie ſich veranlaßt und 
noch ſeltener innerlich getrieben, in ihren öffentlichen Vorträgen der Taufe 
zu gedenken. Ein Diener Chriſti in Amerika hat in den gedruckten Poſtillen 
der Kirche die Zeilen gezählt, in welchen der Taufe Erwähnung geſchieht, 
und in der Tat, es iſt eine Schande, wie ſelten und kurz auch in den beſten 
Büchern der Taufe gedacht wird. Die Diener Chriſti ſcheinen es zu ver⸗ 
geſſen, daß ihre Gemeinden getauft ſind. Wie Heiden werden die Getauften 
angeredet, als hätten ſie mit der Taufe gar nichts empfangen, als wäre die 
Taufe eine rein äußerliche Handlung, ein Abtun des Unflats am Lleiſche. 
Sie ſollen erſt wiedergeboren werden, als ob man vergeſſen hätte oder 
ſelbſt nicht glaubte, was doch die Kirche lehrt, daß ein Kind, welches bei 
der Taufe der Gnade nicht zu widerſtehen vermag, durch die Taufe wieder: 
geboren wird. Auch weiß ſo ſelten ein Prediger die Gemeinden aufmerkſam 
zu machen, daß ſie vermöge der heiligen Taufe den Geiſt Gottes und Lebens— 
kräfte bereits haben, die ſie verſäumen und veruntreuen, aber auch ſich 
und andern zum Heile treulich anwenden können. Es wird nicht gepredigt, 
daß der Getaufte eine ganz andre Verantwortung habe als der Ungetaufte, 
wenn er Böſes tut ftatt Gutes, nicht geſagt, daß er Gutes tun kan n. Von 
der Ohnmacht der menſchlichen Natur wird genug gepredigt, bis daß die 
getaufte Menge ſich mit ſolcher Predigt entſchuldigt. Statt deſſen ſollte es 
aber bei dem Getauften heißen: „Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus“, und dem getauften Volle ſollte oft und viel der 
Schatz gezeigt werden, der ihm in der Taufe beigelegt iſt, der Himmel voll 
Seligkeit, welchen man darinnen beſitzt, aber auch die unterſte Sölle, in 
welche hinabſtürzt, wer ſolchen Schatz verachtet. Damit nun nicht auch ich 
mitſchuldig werde an ſolch ſchmählicher Vergeſſenheit des heiligen Sakra— 
mentes, ſo ſtelle ich mich heute neben die Krippe unſers Herrn, den Finger 
auf dem Hauptſatz meines Textes, und will in Gottes Namen bei euch und 
von euch verbunden wiſſen das Andenken an die Geburt Chrifti und das 
an eure Taufe. Ich behaupte, daß aller Segen der Geburt des Herrn, ja 
alles Verdienſt feines Leidens und Sterbens ſamt aller Kraft feiner Auf: 
erſtehung in die Taufe niedergelegt iſt, daß Chriſtus für euch nicht mehr 
in der Krippe, ſondern im Waſſer der Taufe liegt, daß die Krippe leer iſt, 
aber die Taufe ſeiner voll, und daß man mehr zur Taufe als zur Krippe 
einkehren muß, wenn man den umfangen will, der für uns geboren, für 
uns geſtorben iſt und für uns ewig lebt. 


Damit jedoch nicht ich allein zu predigen ſcheine, ſondern meine Worte 


Am zweiten Weihnachtstage 77 


die Kraft apoſtoliſcher Wahrheit bekommen, ſo behandle ich den Hauptſatz 
meines Textes wie einen Kranz von ſchönen Blumen oder von Juwelen 
und hebe euch nacheinander eine ſchöne Blume, einen glänzenden Juwel, 
ein heiliges apoſtoliſches Wort nach dem andern in die Höhe und halt es 
euch vor die Augen und bring es vor eure Ohren, auf daß ihr merket, wie 
gar nicht allein ich oder meinesgleichen oder nur die Kirche, ſondern auch 
Gottes heilige Apoſtel Ruhmes und Preiſes voll ſind von der Taufe. 

„Er hat uns ſelig gemacht und gerettet“, wodurch? 
Durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung im Heiligen Geiſte. 
Alſo durch ein Bad hat er uns ſelig gemacht. Der ſich nicht geſchämt hat, 
unſre Menſchheit perſönlich anzuziehen und im Fleiſche uns zu erlöſen, der 
ſchämt ſich auch nicht, jene Kreatur, welche ſchon am erſten Tage der Schöp— 
fung die Welt umwallte, das Waſſer, zu einem Mittel unfrer Seligkeit 
zu machen, und wie man das Waſſer braucht, den Leib zu reinigen, ſo ver— 
ordnet er uns dasſelbe zu einem Seelenbade, ja zu einem Bade des ganzen 
Menſchen. Der Hindu wäſcht ſich im Leben und Sterben mit feinen Waſ— 
fern und glaubt ſich in Zeit und Ewigkeit Heil dadurch zu ſchaffen; der 
arme Träumer! Was helfen feine Waſſer und feine ſelbſterwählten Was 
ſchungen? Sein Tun ift wie eine arme Ahnung oder wie eine ſchwache Zr: 
innerung ohne Klarheit, feine Hochſchätzung des Waſſers iſt nichts. Da⸗ 
gegen aber wir haben Urſach, den Gott zu preiſen, der die Waſſer erſchaffen 
hat, der ihnen erquickende und heilende Kraft für den durſtigen, müden, 
kranken Leib verliehen und ihnen in ſeinem Sakramente auch eine ewige 
Kraft vermählt hat, die Seelen ſelig zu machen. Des Waſſers höchſter 
Preis iſt, zur Taufe zu dienen. Darum umwallt es mit ſolcher Kraft und 
ſolchem Stolz die Welt, wird eine brauſende Sintflut aller derer, welche 
wie Kains Kinder die Sünde für mächtiger halten als die Gnade, aber ein 
rettendes Element für alle, die auf Gnade hoffen. O zerſtörendes Element, 
wenn es dem Zorne Gottes dient, aber auch o gnadenreiches Waſſer des 
Lebens, o Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, 
o durchgeiſtetes, heiliges, wundervolles Waſſer, wenn es ſich dem zu Süßen 
legt und dienet, der uns taufen will! 

Sind es nicht große, ſchöne Worte, wenn M. Luther im Katechismus 
das Waſſerbad der Taufe ein gnadenreiches Waſſer, wenn es St. Paulus 
ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung im Heiligen Geiſte nennt, 
wenn es andre der alten Zeit ein durchgeiſtetes Waſſer nennen? Gewiß 
prachtvolle Ausdrücke, aber weder übertrieben noch übertreibend. Das Werk 
lobt den Meiſter, und nach der Wirkung beurteilt man die Urſache richtig. 
Es gibt eine fleiſchliche Geburt, aber was nützt fie? Was hilft es, geboren 
zu fein, wenn das Leben, in das hinein wir geboren find, ein fündiges, ver: 
lorenes und von Gott verfluchtes iſt? Und ſo iſt doch unſer irdiſches, 
fleiſchliches, zeitliches Leben! Es muß eine Anderung mit uns vorgehen, 
wenn wir hoffen, wenn wir hier zufrieden und dort ſelig werden ſollen, 
— eine Anderung, die wieder austilgt, was in uns hineingeboren iſt von 
Adam her, eine Umänderung des ganzen Weſens, die ſich auf alle unſre 
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Fähigkeiten und alle unſre Kräfte ausdehnt, — eine Wiedergeburt, eine 
Erneuerung, die uns wieder in den Stand zurückbringt, den wir von Ur an 
hatten, und wenn auch nicht den goldenen Zuſtand der Unſchuld, doch einen 
noch höheren und beſſeren, nämlich den der völlig überwundenen, verſöhn⸗ 
ten und durch Gerechtigkeit erſtatteten Schuld herſtellt. Und das eben iſt 
Ziel und Wirkung des Waſſerbades, der Taufe. Wenn ein Rind zur Taufe 
getragen wird, ſo ſieht das Auge vor und nach der Handlung dieſelbe Krea— 
tur; keine Anderung erſcheint; vielleicht ruft der Waſſerſtrom, wie es oft 
der Fall iſt, ein Mißbehagen in dem kleinen Weſen hervor und ein un⸗ 
liebens würdiges, häßliches Gebaren, fo daß das Gegenteil der gewünſchten 
Umänderung und erſehnten Neugeburt ins Auge tritt. Miſſionare haben 
erzählt, daß getaufte Kinder anders ſterben als ungetaufte. Aber wie ganz 
ähnlich allen Ungetauften verhält ſich jedenfalls im Leben ein getauftes 
Kind. Daher hat man auch geſagt, es müſſe zur Taufe eine chriſtliche heilige 
Erziehung kommen, die erziehende Gnade müſſe den Schatz heben, welcher 
durch die Taufe in das Kind gelegt worden ſei. Ebendamit hat man aber 
doch ausgeſprochen, daß ein Schatz vorhanden ſein müſſe, auch wenn er 
nicht gehoben wird, daß die Taufe ihr Werk verrichte auf alle Fälle und in 
allen Fällen, in welchen nicht der Unglaube und Unwille des Täuflings den 
Geiſt Gottes an feiner Wirkung hindert. Dieſe Wirkung ſelbſt aber, fo we—⸗ 
nig ſie erſcheine und in die Sinne trete, iſt eben jene Wie der geburt 
und Erneuerung, von welcher St. Paulus redet. Sie iſt nicht etwa 
ein Glaubensartikel in dem Sinn, in welchem der Unglaube von Glaubens⸗ 
artikeln ſpricht. Der nennt Artikel des Glaubens alles, was er nicht glaubt 
und für wahr hält, was auf der puren Meinung und Einbildung des 
Gläubigen beruht. Sie iſt etwas Wahres und Weſenhaftes, eine wirkliche 
Erneuerung, vor Gott wahr und gewiß, folgen- und wirkungsreich für 
Jeit und Ewigkeit, nur der ſinnlichen Wahrnehmung entzogen, ein Schatz, 
den uns Gott verbürgt, den uns alle Teufel beneiden, aber die ganze Sölle 
nicht entwenden kann, wenn wir nicht wollen. Wenn die unſichtbaren 
Dinge das Geſetz ihres Daſeins verändern und ſichtbar erſcheinen würden, 
ſo würden wir unter der Taufe die wahrhaftige und weſentliche Verände⸗ 
rung vorgehen ſehen, ſehen, wie unſrem geſamten Weſen ein unaus⸗ 
tilgbarer Charakter und Stempel aufgeprägt wird. Es gehen viele Getaufte 
trotz ihrer Taufe und Wiedergeburt verloren, mancher Judas erbt ſtatt 
ewiger Herrlichkeit eine ewige unglückſelige Schmach, aber auch die Slam⸗ 
men der tiefſten Hölle werden keinem Getauften das Zeichen und die Wurzel 
austilgen, welche er in ſeiner Taufe vom Herrn in der Abſicht eines ewigen 
Glückes bekam. Es wird aus der Taufe der verdammten Seele und dereinſt 
ihrem gleichverdammten Leibe beſonderes, unausſprechliches Weh entſtehen, 
und in dieſem Weh ſich noch offenbaren, welch eine weſentliche Verände⸗ 
rung in dem Menſchen die Taufe hervorbringt. Und im Gegenteil wird es 
ſich in der Seligkeit und Herrlichkeit aller Erlöſten offenbaren, wie groß 
die Wirkung der Taufe iſt. Dort wird man das Gewächs unſres Lebens 
von der Krone bis zur Wurzel überſchauen können, und alle Seligkeit und 
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Heiligkeit und Herrlichkeit wird im Juſammenhang mit unſrer Taufe er— 
ſcheinen. Unſer ganzer neuer Menſch, alles unſer neues Leben wird als 
eine Wiedergeburt erſcheinen, zu welcher ſich der geheimnisvolle Anfang 
in der Taufe verhalten wird wie die unmündige, unentwickelte Kindheit 
zur Vollkommenheit des Mannesalters und wie der Quell zum Strome. 
Es iſt dies Leben der Wiedergeburt und Erneuerung etwas Übernatürliches, 
ein Erſatz aller Wunder und ſelbſt das größte Wunder, nicht ein zweites 
Ich, aber in dem einen, das wir haben, ein neues Element und eine mäch— 
tige Arznei, welche aus Gnaden wiederhergeſtellt, geiſtlich und ewig, herr— 
licher und ſchöner, was wir im Anfang der Kreatur durch des Schöpfers 
Macht beſaßen, nämlich Gottes heiliges Bild. Wie eine jede Gabe geweckt 
werden kann, ſo kann auch die größte aller Gaben, die Wirkung der Taufe, 
die Wiedergeburt, erweckt werden, erzogen werden, ans Licht treten und ſo 
auch geſehen werden. Wer es verſteht, in der Erziehung anderer oder ſeiner 
ſelbſt an die Taufe anzuknüpfen, durch Erkenntnis und gläubige Ergreifung 
ihre Waſſer in die wüſten Felder unſers Lebens zu leiten, der kann ſich, noch 
ehe er in das Land des Schauens kommt, die ſichere Überzeugung verſchaf⸗ 
fen, daß die Taufgnade und die Veränderung, die fie in uns wirkt, kein blo⸗ 
ßer Name, ſondern etwas Weſenhaftes, ja ein Anfang aller unfrer Glaubens: 
und Lebens⸗Gerechtigkeit und unſrer Heiligung fei. „Es waren einmal auch 
wir unverftändige, ungehorſame irrende Sklaven der Begierden und mannig⸗ 
faltigen Lüſte, hinlebend in Bosheit und Neid, voll Grimm und gegenſei— 
tigen Haſſes“, ſagt St. Paulus: aber als „die Freundlichkeit und Leutſelig— 
keit Gottes unſeres Heilandes erſchien, da errettete er uns, nach ſeiner Er— 
barmung, durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung im Heiligen 
Geiſte, auf daß wir gerechtfertigt durch ſeine Gnade auch Erben würden des 
ewigen Lebens nach der Hoffnung.“ Gewaltige Veränderung, geheimnis⸗ 
voll und doch wahrhaftig und folgenreich, erſtaunenswert für uns ſelber, 
die wir ſie beſitzen, eingehüllt in das Dunkel des gewöhnlichen Daſeins, 
endlich aber fo mächtig ausſchlagend, daß fie uns auch zu Erben des ewigen 
Lebens macht. 


Wir haben dem Waſſerbade eine außerordentliche Wirkung zugeſchrie— 
ben und uns bemüht, dieſe Wirkung ſo viel als möglich ins Licht zu ſtellen, 
wie uns dazu der heilige Paulus die Anleitung gibt. Durch den Gegenſatz 
des Waſſers und der Wirkung kann eine deſto größere Verwunderung in 
dem Geiſte des Betrachtenden entſtehen. Es pflegt die Urſache der Wirkung 
ähnlich zu ſein, die Wirkung aber die Natur der Urſache an ſich zu tragen. 
Hier aber iſt eine Urſache, welche eine ganz unglaubliche Wirkung hervor— 
bringt, und eine Wirkung, welche der Urſache unähnlich iſt. Wie kommt 
das Waſſer dazu, eine Wiedergeburt und Erneuerung des Menſchen zu be⸗ 
wirken, und was hat die ſelige Veränderung, welche Gott in uns zu un⸗ 
ſerm ewigen Heile wirkt, für eine Ahnlichkeit mit Waſſer? Ohne Zweifel 
keine, du müßteſt denn von der Ahnlichkeit des Sinnbilds reden, während 
ich von Ahnlichkeit des Weſens ſpreche, und die bedeutungsvolle Wahl 
des Elementes beim Sakrament der Wiedergeburt preiſen wollen. Ging' 
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ich jetzt und an dieſer Stelle auf deinen Sinn ein und hätte ich hier von der 
Wahl des Elementes, von der Trefflichkeit des Symboles zu reden, ſo würde 
ich ganz wie du ſprechen und reden und mich mit dir zum Preiſe des Herrn 
vereinen, der ſo groß iſt in ſeinen Taten und ſo weiſe in ſeinen Wegen zum 
Ziele. Aber in meinem Sinn und am Faden meines Textes muß ich freilich 
ſprechen mit Luther: „Waſſer tut's freilich nicht“, — nein, ſolche Mir: 
kungen kann das Waſſer nicht wirken. Da muß ſich mit dem Waſſer etwas 
anders vereinen, das Waſſer muß Träger einer höhern Urſache werden und 
mit dem irdiſchen Elemente vereinigt muß ein ganz anderes Element des 
Lebens den Menſchen überfluten, welcher durchs Waſſerbad neu geboren 
werden ſoll. Und ſo iſt es auch. Der heilige Paulus nennt die Taufe ein 
Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes und 
deutet ſchon durch dieſen Ausdruck die allmächtige Urſache an, die ſich mit 
der Kreatur des Waſſers zu der großen Wirkung verbindet. Wenn das 
Waſſer bereit iſt und der Täufer den Täufling in dasſelbe ſenket, eingedenk 
des Wortes und Befehles Gottes, unter gläubiger und gehorſamer Wieder: 
holung desſelben, dann vereinigt ſich durchs Wort mit dem Waſſer der 
Geiſt, und die ewigen Kräfte desſelbigen überfluten mit dem Waſſer den 
Menſchen, wie auch St. Paulus ſagt, „die Taufe ſei ein Bad der Wieder— 
geburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, den Gott reichlich über uns 
ausgegoſſen habe, durch Jeſum Chriſtum unſern Heiland“. Er muß der 
Meinung ſein, daß die Ausgießung des Geiſtes mit dem Waſſer unter der 
Taufe erfolge, ſonſt würde er die Ausgießung des Geiſtes nicht in ſo engen 
Juſammenhang mit der Taufe ſetzen, ſonſt würde er auch nicht im engen 
Anſchluß an das Symbol der Waſſertaufe ſagen: Der Geiſt werde reichlich 
über uns ausgegoſſen, wie man Waſſer reichlich gießet. So ziehen denn 
alſo die Kräfte des Heiligen Geiſtes und der Geiſt Gottes ſelber die Waſſer 
an wie ein Kleid, und der wunderbare allmächtige Herr wirkt ſakrament— 
lich im Elemente und durch dasſelbe. 


Es geht alſo auch hier wieder, wie im göttlichen Haushalte ſo oft, zu— 
gleich menſchlich und göttlich her. Gott verbindet ſich mit geſchaffnen Mit⸗ 
teln und eilt auf dem Wege der Schöpfung zu den großen Werken unſrer 
Erlöſung und Heiligung. Damit wird nun allerdings ebenſowohl die große 
Wirkung des Sakramentes glaublich gemacht, wie die Herrlichkeit des 
Sakramentes ſelber erhoben wird. Nun erſcheint die Taufe nicht allein mehr 
im Glanze ihrer Wirkung, ſondern auch in der Glorie ihres Urſächers. 
Wenn der Täufer das Waſſer nimmt und es über den Täufling gießet, 
dann ſieht der Glaube den Himmel offen, den Geiſt und feine Kräfte ber- 
niederfahren und dasjenige in der Kraft vollführen, was ſichtbar durch das 
Waſſertaufen angedeutet wird. Der Haushalter und Mitarbeiter des Hei— 
ligen Geiſtes verſchwindet vor der eigentlichen Gegenwart ſeines Herrn. 
Und je mehr ſich das Auge aus unſerm Texte Licht holt, deſto mehr ſieht es. 
Es ſieht da nicht bloß die Gegenwart des Heiligen Geiſtes, ſondern es ver⸗ 
klärt ſich die Taufe zu einer Handlung der allerheiligſten Dreieinigkeit. 
Oder kann man ſich deſſen wehren? Sieh den Text genau an, ob es nicht 
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aljo ſei? St. Paulus ſagt offenbar, Gott hat den Heiligen Geiſt reichlich 
über uns ausgegoſſen durch Jeſum Chriſtum unſern Heiland, alſo iſt der 
Vater der Anfänger, der Sohn der Vermittler und der Geiſt der Vollender 
des großen Werkes unſrer Taufe. Der Dreieinige iſt der Täufer, und die 
Taufe ſelber, unſre Wiedergeburt, ein Werk desſelben großen Gottes, der 
uns auch erſchaffen hat. 

Es könnte, meine lieben Brüder, ſcheinen, als hätte ich mich bei der gan— 
zen Darſtellung unſrer Taufe abſichtlich der Gedankenfolge des vierten 
Hauptſtückes des kleinen Katechismus Luthers anbequemt; allein das war 
meine Abſicht keineswegs. Im Gegenteil, ich freute mich der Bemerkung, 
wie ganz ungeſucht ſich die Verwandtſchaft der Gedankenfolge unſres Tex⸗ 
tes und der des lutheriſchen Katechismus, alſo die Schriftmäßigkeit des 
letzteren herausſtellt. So iſt es, die Kirche iſt ganz Ohr, wenn Chriſtus 
und ſeine Apoſtel reden, und verbreitet unter ihre Kinder nichts anders, 
als was ſie von ihrem ewigen Bräutigam empfangen hat. Der göttliche 
Ton der heiligen Apoſtel und das menſchliche Bekenntnis der Kirche ſollen 
zuſammenſtimmen und ſtimmen auch zuſammen, wie man aus dieſem Texte 
ſieht. 

Bei ſotaner Eintracht Chriſti und ſeiner Braut wäre es nun, meine lie⸗ 
ben Brüder, nur unbegreiflich, wenn nicht auch eure Herzen mit einſtimm⸗ 
ten in den Ruhm und Preis der Taufe, ihrer ſeligen Wirkungen und ihres 
großen Urhebers, — unbegreiflich, wenn ihr eure Vernunft unter den Ges 
horſam des Glaubens nicht beugen, nicht groß achten, ehren und ſegnen 
wolltet dies Waſſerbad, das Gott unſer Herr nach den Worten ſeiner hei⸗ 
ligen Apoſtel ſo groß achtet, ſo hoch ehret und ſo reichlich ſegnet. Mir iſt 
es, meine lieben Brüder, bei dieſem Texte und bei dieſer Betrachtung, wie 
wenn ich Jeſum ſähe, unſern Erlöſer, wie er den Geiſt aus ſendet zur Taufe, 
nach des Vaters Willen, und wenn er von ſeinem hohen Throne, vor mei⸗ 
nen Augen dies durchgeiſtete, urkräftige Element ſeines himmliſchen Bades 
über die Völker ausgöſſe. Die Taufe und Wiedergeburt der Völker erſcheint 
mir als ein Ziel feiner eignen Geburt, und wenn ich feiner eignen Taufe 
gedenke, ſo leugne ich zwar nicht im mindeſten, daß auch ihm damit etwas 
geſchehen iſt, daß auch ſeine heilige Menſchheit durch die Taufe geſalbt iſt 
mit Freudenöle, mehr denn feine Genoſſen; aber es ſcheint mir auch, als 
würde durch ſeine Taufe die Taufe ſelbſt getauft und geſalbt, der Jordan 
und alle Waſſer, wie die Alten ſagten, zur ſeligen Sintflut eingeweiht. 
Er wird getauft, er tauft, er läßt taufen unter allen Völkern, und dies 
Werk und Geſchäft darf nicht aufhören, Waſſer und Geiſt nicht mangeln, 
bis daß er kommt, bis daß der letzte Jude und Heide und das letztgeborne 
Kindlein ſelig geworden iſt durch dies allmächtige Waſſer. So ſeh' ich 
meinen Herrn und Heiland immer als Täufer, wie ſeinen Engel Johannes. 
Die Taufe wird mir zu einem Zweck ſeines Lebens, ſeines Sterbens, ſeiner 
Auferſtehung, ſeiner Himmelfahrt, alſo ohne Zweifel auch ſeiner Menſchwer⸗ 
dung, und mir berührt ſich das Feſt feiner Geburt und die §reude meiner 
Wiedergeburt ganz nahe, denn ſeine Geburt bringt meine Wiedergeburt. 
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„Dieſer iſt's, der da kommt mit Waſſer und Blut, nicht mit Waſſer allein, 
ſondern mit Waſſer und Blut“, mit dem Waſſer der Taufe und mit dem 
Blute des heiligen Abendmahls. Gelobet ſei der da kommt mit dem Waſſer 
und Blut im Namen des Herrn, der in zweien Sakramenten alle ſeine Gna⸗ 
den bringt. Ich küſſe ihm die kleinen Hände für die doppelte Gabe und bete 
an den Knaben, der auf dem Wege der ſtillen Sakraments verwaltung uns 
allen die Kräfte der zukünftigen Welt und das ewige Leben zuführt. Euch 
aber, meine Brüder und Schweſtern, mahne ich zum Schluß, daß ihr die 
Taufe achtet und jeden Getauften liebet, und ehe ſein Tag verronnen nicht 
leicht das Urteil fället, ſeine Taufe habe ihm nichts genützt, auch keinen 
Gottloſen tröſtet, ſeine Taufe werde ihm nicht ſchaden. Ja die Taufe iſt 
glühendes Feuer aufs Haupt, das entweder die Natur verklärt oder mit 
ewigem Feuer verbrennt: zu jenem helfe, vor dieſem bewahre uns unſer 
lieber Herr Gott in Gnaden, um Jeſu Chriſti willen. Amen. 


Am Sonntage nach Weihnachten 
Galat. 4, 1—7 


1. Ich ſage aber, ſolange der Erbe ein Rind iſt, ſo iſt unter ihm und einem 
Knechte kein Unterſchied, ob er wohl ein Herr ift aller Güter; 2. ſondern er iſt unter 
den Vormündern und Pflegern bis auf die beſtimmte Zeit vom Vater. 5. Alſo auch 
wir, da wir Kinder waren, waren wir gefangen unter den äußerlichen Satzungen. 
4. Da aber die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſeinen Sohn, geboren von einem 
Weibe und unter das Geſetz getan, 5. auf daß er die, ſo unter dem Geſetz waren, 
erlöſete, daß wir die Kindſchaft empfingen. 6. Weil ihr denn Kinder ſeid, fo hat 
Gott geſandt den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen, der ſchreiet: Abba, lieber 
Vater! 7. Alſo iſt nun hier kein Knecht mehr, ſondern eitel Kinder. Sind es aber 
Kinder, jo ſind es auch Erben Gottes durch Chriſtum. 


Die Epiſteln der beiden Weihnachtstage ſind beide aus dem Briefe 
Pauli an Titus genommen und haben, wie uns dargelegt wurde, nach 
Sorm und Inhalt eine unleugbare Verwandtſchaft miteinander. Ebenſo 
ſind die beiden Epiſteln auf den heutigen Sonntag und auf den Beſchnei— 
dungstag des Herrn aus einem und demſelben Briefe St. Pauli, nämlich 
aus dem an die Galater, genommen und tragen gleichfalls Spuren der 
innigſten Verwandtſchaft nach Form und Inhalt an der Stirne. Beide han⸗ 
deln von der Kind ſchaft Gottes, die wir armen Sünder in Chriſto 
Jeſu erlangen, obwohl ein jeder Text in einer andern Kückſicht. Beide ſetzen 
der Kindſchaft den Zuftend der Un mündigkeit entgegen, eine jede aber 
in einem andern Sinn. Während die heutige Epiſtel in dem Zuſtand der 
Unmündigkeit mehr auf die Unfähigkeit des Mündels hinweiſt, ſein Erbe 
zu verwalten, und ihn daher unter die Vormünder und Pfleger ſtellt, jo 
zeigt uns die Epiſtel des Beſchneidungstages den Mündel mehr als uner⸗ 
zogen und ftellt ihn daher unter den Erzieher. Und während jene den Zu: 
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ſtand der Mündigkeit mehr in den Beſitz des kindlichen Geiſtes und in den 
Antritt des Erbes ſetzt, zeigt uns dieſe den mündig gewordenen Chriſten 
mehr nach ſeiner Reife in der Erkenntnis und im Glauben. Beide Epiſteln 
ſchließen ſich auf eine herrliche Weiſe mit denen der Weihnachtsfeiertage 
zuſammen. In dieſen ſehen wir das Eigentumsvolk des Herrn in ſeiner 
neuen Geburt und unter dem Einfluß der erziehenden Gnade; hier aber 
ſehen wir dasſelbe Eigentums volk nach feinem Sonſt und Jetzt und in 
feiner Reife für den ewigen Beſitz einer großen Zukunft. Dabei ſtellen auch 
die Gleichniſſe von Unmündigkeit und Kindſchaft den Chriſten wieder in 
der Ahnlichkeit mit dem neugebornen Jeſus dar. Wie die Evangelien der 
Weihnachtszeit den Lebenslauf Jeſu von der jüngſten Kindheit bis zu ſeiner 
Taufe und ſeinen erſten Wundern verfolgen, ſo zeigen uns die Epiſteln 
das Eigentumsvolk des Herrn, wie es geweſen iſt vor Chriſto, wie es ge⸗ 
worden ift durch Chriſtum und wie es in Chriſto Jeſu aus dem Juſtand der 
geiſtlichen Kindheit immer mehr zu der männlichen Vollkommenheit reift. 
Neben der Geſchichte Jeſu ſehen wir unſre Geſchichte, unſern geiſtlichen 
Lebenslauf vor Augen gelegt. Und was nun inſonderheit die beiden Epi⸗ 
ſteln des heutigen Tages und des nächſtkommenden Beſchneidungstages 
anlangt, ſo geben ſie ihren Inhalt ſo wunderlieblich und ſo nahe am Bilde 
des neugebornen Chriſtus, daß man eine Weile denken kann, es ſei von 
Chriſto, dem Neugebornen ſelber, die Rede. Oder wer ſollte nicht dieſe Be⸗ 
merkung machen, wenn er z. B. in der heutigen Epiſtel lieſt: „Solange der 
Erbe unmündig iſt, unterſcheidet er ſich in nichts von einem Sklaven ſeines 
Vaterhauſes, abſchon er ein Herr iſt aller Güter, ſondern er iſt unter die 
Verwalter und Haushalter gegeben, bis zum Eintritt der vom Vater feſt⸗ 
geſetzten Friſt der Mündigkeit.“ Der Erbe iſt hier keineswegs Chriſtus, 
ſondern wir ſind gemeint. Dennoch aber ſieht man ſich ſchier gezwungen, 
an den in der Krippe liegenden unmündigen Erben eines ewigen König: 
reichs zu denken und unter den Pflegern und Haushaltern den guten Nähr⸗ 
vater Joſeph und allenfalls auch die ſelige Gottesmutter zu verſtehen. Es 
liegt an dieſen Beziehungen nichts; man kann ſie auch nur aufnehmen, um 
ſie alsbald wieder fallen zu laſſen; wir haben auch viel nötiger auf den 
eigentlichen Sinn der Epiſtel einzugehen und wollen es ja auch getreu dem 
Texte. Doch aber ſchienen ſie mir ſüß und naheliegend und als wären ſie 
von denen, die in grauer Vorzeit das Meiſterwerk der Textwahl vollzogen, 
faſt beabſichtigt. 

Nach dieſem Eingang, meine lieben Brüder, will ich kürzer bei dem erſten 
Teil des Textes, das iſt bei der Darſtellung der Unmündigkeit, 
verweilen, dann den zweiten Teil vorlegen, nämlich unſfre Befreiung 
aus der Vormundſchaft und unſre Einſetzung in die Kindſchaft; endlich 
aber will ich euch die Kindſchaft ſelbſt vorlegen, nach allem, was 
der Text darüber enthält. 

Was St. Paulus von dem Leben unter der Vormundſchaft 
ſagt, ſchließt ſich eng an die Sitten des Altertums an. Der Erbe des größten 
Vermögens war während der Vormundſchaft den Verwaltern und Haus: 
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haltern untertänig wie jeder Sklave, der zu ſeinem eigenen Beſitz gehörte. 
Über ſeine Ländereien und Güter war der Verwalter oder Pfleger geſetzt, 
über das Haus und die Bedürfniſſe der Familie der Haushalter. Beide wa⸗ 
ren meiſtens Sklaven, die ſich vermöge ihrer Gaben und Bildung und 
Redlichkeit für ſolche Poſten und Geſchäfte eigneten. Da war der Herr feinen 
Sklaven untertänig, hatte auch nicht das mindeſte Recht, ſeines Eigentums 
zu walten, war auf allen Schritten und Tritten beaufſichtigt, ohne daß 
irgendwer von ihm ſelbſt Aufſicht und Einſprache annahm. Und das dauerte 
an, bis die Jeit der Mündigkeit herbeikam, deren Eintritt entweder durch 
die Geſetze des Landes oder durch väterlichen Willen beſtimmt war. Wäh⸗ 
rend dieſer Jeit der Unmündigkeit durfte ſich der heranwachſende Jüngling 
auch nicht beſchäftigen, wie er wollte; er mußte ſich an die ihm vorgeſchrie⸗ 
benen Schulgegenſtände und Übungen halten und durfte über dieſen engen 
Kreis des Lernens, Übens und Lebens durchaus nicht hinausgehen. Dieſer 
enge Kreis der Beſchäftigung und des Lernens hat einen eigenen Namen, 
der auch in unfrer Epiſtel vorkommt, von Luther aber nicht nach dem 
Wortlaute, ſondern nach dem Sinne überſetzt wurde, welchen er dem Aus— 
druck nach dem Juſammenhang unſers Textes mit Recht glaubte unterlegen 
zu dürfen. Er überſetzt: „Wir waren als unmündige Kinder gefangen unter 
den äußerlichen Satzungen.“ Näher am Texte aber heißt es: Wir waren wie 
Sklaven an ihre Aufgabe, ſo an die Elemente der Welt gehalten, — an die 
Elemente oder an die Elementarkenntniſſe und Anfangsgründe der Welt. 


Dieſer Zuftand der alten Unmündigkeit wird nun von dem Apoſtel gleich» 
nisweiſe auf das Leben angewendet, welches die Juden und auch die Heiden 
vor der Erſcheinung des Herrn Jeſu Chriſti im Sleifche führten. Die Juden 
waren Erben eines großen Herrn, des Herrn der Herrlichkeit, und der Apo— 
ſtel bezeugt es an einem andern Ort ausdrücklich, daß ihnen die Verhei— 
ßungen des Alten Teſtamentes zunächſt gehörten; auch nennt ſie Chriſtus 
ſelber die Kinder, denen das Reich und das Brot gehöre. Aber ob fie wohl 
die Herren aller Güter waren, ſo waren ſie es doch nur in Hoffnung, in 
den Beſitz eingetreten waren ſie noch nicht. Dazu mußte erſt die Fülle der 
Jeit und die vom Vater feſtgeſetzte Friſt kommen. Bis dahen war ihnen 
zwar alles beigelegt und gehörig, auch alles wohl verwaltet und aufgeho— 
ben, aber nicht ausgeantwortet, und wie bei den Mündeln der alten Zeit 
war ihre Beſchäftigung und ihre Erkenntnis im Vergleich mit dem, was 
kommen ſollte, nur mit dem Namen von Elementarkenntniſſen der Welt, 
von allgemeinen Anfangsgründen zu belegen. Das gaben nun allerdings 
die Juden in der Fülle der Zeit, da Chriſtus Jeſus erſchien, durchaus nicht 
zu. Wer wie dieſer Apoſtel Paulus zu ihnen geſagt hätte, daß alles was 
ſie wüßten, im Vergleiche der Erkenntnis Gottes in Chriſto Jeſu, nur dürf— 
tige äußerliche Satzungen, allgemeine Elementarkenntniſſe, Schulkenntniſſe 
ſeien, daß fie noch gar nichts Rechtes wüßten und hätten, Mündel feien, 
unter der Vormundſchaft beſchloſſen, dem würden ſie gedankt haben, wie ſie 
auch wirklich St. Paulo bei ſeiner letzten Anweſenheit in Jeruſalem dankten, 
nämlich mit Stürmen des mörderiſcheſten Unmuts. Dieſen Buben war es 


Am Sonntage nach Weihnachten 85 


ganz anders gegangen als andern Mündeln. Andre ſtrecken ſich nach dem, 
was kommen ſoll, und können dieſe Zeit nicht erwarten, die von dem Vater 
beſtimmt iſt; die aber hatten ſich dermaßen in die Sklaverei ihrer Mündel⸗ 
ſchaft eingewöhnt, daß ſie gar nichts Weſentliches vermißten. Ihr lichtes 
Schattenreich mit ſeinen ſchönen Bildern war ihnen über alle Verheißung 
lieb geworden; das waren keine Anfangsgründe für ſie, ſondern die Summa 
aller Herrlichkeit und der Grund des gerechteſten Stolzes. 


Ahnlich war es mit den Heiden, von denen der Apoſtel allerdings nicht 
zunächſt redet. Durch die Barmherzigkeit und Gnade Gottes ſollten auch 
fie mit dem Volk Iſrael Erben werden der ewigen Verheißung, eingepflanzt 
und eingeleibt werden und aus zweien zu einem neuen Menſchen zufammen: 
wachſen. Auch ihnen ſollten zur Zeit der Fülle die reichen Güter des Reiches 
Gottes ausgeantwortet und auch ſie mündig werden für den ſeligen Beſitz. 
Bis zu der vom Vater beſtimmten Zeit aber ſollten ſie ihre Wege gehen, 
ſuchen und forſchen dürfen, ob ſie den Herrn fühleten und fänden. Sie ſuch⸗ 
ten auch und forſchten, und auf dem Wege ihres Forſchens und Suchens 
fanden fie allerlei Weisheit, welche bis zu dieſer Stunde unter den Men: 
ſchen einen hochberühmten Namen hat. Den Herrn aber, den einig wahren, 
will nicht ſagen den dreieinigen Gott, fanden ſie nicht. Kaum daß einer hie 
oder da die ewige Kraft und Gottheit, von welcher St. Paulus an die Rö⸗ 
mer ſpricht, ahnte, fühlte oder aus der Ferne erkannte; kaum daß man unter 
den Heiden irgendeines von den großen Rätfeln des menſchlichen Geiſtes 
und feines Wiſſens fo gelöſt hat, daß der Chrift dazu Ja und Amen fagen 
könnte. Was ſie nun fanden, was ſie erkannten, kann man es gegenüber 
demjenigen, was uns in Chriſto geoffenbart iſt, höher ſchätzen als dasjenige, 
was Gott ſeinem Volke als Vorſchule der chriſtlichen Religion offenbarte? 
Was iſt größer und herrlicher, wahrer und ſchöner, die Weisheit der Grie— 
chen oder die heimliche Weisheit des Ebräers, von welcher der 51. Pſalm 
ſpricht? Was wiegt mehr in der Waage des Geiſtes, der den Weg zu 
einem ewigen Glück ſucht und, für ein ewiges Leben geſchaffen, auch nicht 
zufrieden werden kann, als bis er es gefunden hat? Kann man die Weisheit 
der Griechen oder irgend eines andern Volkes mit der Vorbereitung der 
Offenbarung Gottes im alten Bunde auch nur vergleichen? Wenn aber 
das iſt, dann muß man ja ebenſowohl den Ruhm und Preis des Altertums 
und ſeiner Weiſen unter die Elemente der Welt rechnen als das, wovon zu⸗ 
nächſt St. Paulus ſpricht. So ſehr ſich auch der begeiſterte Jünger des heid⸗ 
niſchen Altertums dagegen ſträuben und weigern mag, ſo hochmütig er 
höhne und verachte, der Chriſt wird doch nicht anders urteilen können und 
die höchſten Gedanken des menſchlichen Geiſtes manchmal vielleicht kaum 
wert achten, ſie unter die Anfangsgründe des ſeligmachenden Wiſſens zu 
zählen. Was der Jude von dem Herrn bekam, der Heide aber auf eignen 
Wegen ſuchte, es iſt alſo alles miteinander der Menſchheit in ihrem Zu: 
ſtande des unmündigen Weſens zuzuſchreiben, auf alles paſſen die Worte: 
„Auch wir, da wir noch unmündig waren, waren wir gefangen unter den 
Anfangsgründen der Welt.“ 
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Nun leben zwar wir in andern Zeiten; längſt iſt die Sülle der Seit vor⸗ 
handen und die letzte Stunde, — das Chriſtentum iſt weit verbreitet, und 
noch haben es die bereits vorhandenen kleinen Antichriſten auch nicht auf 
einem einzigen Gebiete des Lebens dahin gebracht, allen Einfluß der aller: 
heiligſten Religion zu vertilgen. Aber eine ſataniſche Bemühung und ein 
abſcheuliches Streben nach dieſem Ziele hin iſt da; und wenn auch das Böſe 
den endlichen Sieg nicht gewinnen wird, ſo wiſſen wir doch, daß eine Zeit 
vorhanden iſt, in welcher ein vorübergehendes Gelingen und eine Rückkehr 
zu den Elementen der Welt, ja zu den furchtbarſten Abwegen der Abgötterei 
und des Heidentums ſtatthaben wird. Da Gott die Menſchheit ihre Wege 
gehen ließ, damit ſie ihn ſuchen und finden ſollte, verlegte ihr der Satan 
allenthalben den Weg, daß ihr ein reines Sorſchen gar nicht möglich wurde. 
Und wenn auch bisher das Ziel des Teufels und jener babyloniſchen Ein⸗ 
tracht der Menſchheit im Böſen nicht erreicht wurde, ſo wird doch das 
Böſe, bevor das Gute feine ewigen Siege feiert, auch noch ſelbſt feine größ— 
ten, obgleich vorübergehenden Siege feiern und die Mehrzahl der Welt zu 
einer zuvor unerhörten Geſtalt des Heidentums zurückkehren, unmündig 
werden und ſich ſklaviſch niederdrücken laſſen in die ärmſten Satzungen 
und Anfangsgründe der Welt. Auch regt ſich bereits allenthalben die Bos⸗ 
heit und der Menſchen werden viele, die von dem göttlichen Reichtum ſich 
abwenden und ſich zur Armut der Schulfragen weltlicher Weisheit und 
ihrer Satzungen mit einem Hochmute hinwenden, als ginge ihnen ein 
neues Licht auf, und als wäre die längſt vergangene Nacht der Unmündig⸗ 
keit der letzte Troſt und Sonnenſchein der Völker. Vor ſolcher Schmach hüte 
ſich jeglicher Chriſt und ſalbe ſeine Augen fleißig mit der Augenſalbe der 
beſſern Erkenntnis, welche die Schrift und unſer Text darbeut. 


Dieſe beſſere Erkenntnis lehrt dich, o Chriſt, dein Heil, das Heil deiner 
Erlöſung, von welchen im zweiten Teil des Textes die Rede iſt. Gegenüber 
den dürftigen Satzungen und Anfangsgründen der alten Zeit ſehen wir 
hier den Eintritt der vom Vater beſtimmten Grenze und Ablaufszeit der 
Unmündigkeit. Dieſe Zeit heißt die Erfüllung oder die Fülle, wie 
der Apoſtel ſpricht: „Als die Fülle der Zeit kam.“ Sie heißt Fülle nicht bloß 
im Sinne der Erfüllung ſo vieler Weisſagungen, die in der Jeit der Un⸗ 
mündigkeit gegeben waren, die erfüllt werden mußten, ſondern auch weil 
die Jahl der Tage des Harrens und Wartens und das Maß der Sehnſucht 
voll wurde, der Sehnſucht nämlich derjenigen, die wie Simeon und Hanna 
mit den Schulkenntniſſen der Unmündigkeit nicht zufrieden waren, ſondern 
ſich nach einem Sortſchritt des Reiches Gottes und größeren Offenbarungen 
ſehnten. Von dem Herrn ſteht es geſchrieben, daß er den Königen und 
Königreichen ihre Zeit ſetzt, die ſie nicht überſchreiten dürfen; er hat auch den 
Weltmonarchien der alten Zeit ihre Friſt beſtimmt und unter den Völkern 
der alten Zeit ſein eigenes auserwähltes Volk die ſiebenzig Jahrwochen 
feiern laſſen, von denen Daniel ſchreibt. Mit deren Ablauf kam die Fülle der 
Jeit. Da ſandte Gott feinen Sohn aus, vom Weib geboren, unter das Ge— 
ſetz getan, damit er die unter dem Geſetze erkaufte, auf daß ſie die Kindſchaft 
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empfingen und genöffen. Merkwürdige Worte St. Pauli! Sie reden von 
einer Erkaufung aus der Vormundſchaft, und es iſt für 
einen jeden, der ein wenig überlegen will, am Tage, daß dieſer Vers 
St. Pauli über das Gleichnis hinausſchreitet, welches in unſrem Texte das 
vorwaltende iſt. Aus der Vormundſchaft muß man ja doch ſonſt niemand 
erkaufen, am allerwenigſten aber muß der Vater und Eigentumsherr der 
Kinder ſie den Vormündern und Pflegern abkaufen. Dazu kommt noch, daß 
im Grundtexte ein Wort ſteht, welches noch ſtärker iſt als das deutſche 
Wort, er kaufen. Erkaufen iſt mehr als kaufen, die Vorſilbe er zeigt an, 
daß das Kaufen Mühe macht; nun heißt es aber im Griechiſchen „heraus- 
kaufen“, und es zeigt ſich alſo, daß hier von einem Kaufen die Rede iſt, 
für welches der Verkäufer nicht einmal einen guten Willen entgegenbringt. 
Es liegt in dem Worte etwas, was nicht bloß an den Kauf, ſondern an die 
Beute erinnert, die man mit ſtarker Hand und ſiegesmutig dem Feind ent⸗ 
reißt. Wenn man nun ſieht, wie der Apoſtel gewiſſermaßen drei Gedanken 
verbindet, die Aufhebung der Vormundſchaft, die Erkaufung der Sklaven 
und die Herausführung der Erkauften als einer Beute, die man dem Ver— 
käufer als einem Feinde entreißt, ſo ſieht man ſchon daraus, was aus der 
Vormundſchaft, von welcher St. Paulus redet, im Laufe der Zeit gewor⸗ 
den war, nämlich eine Sklaverei. — Daran erinnert ſchon das Wort, 
welches der Apoſtel einmal gebraucht: „geknechtet unter die Anfangs» 
gründe der Welt“. Die Sklaverei war überdies eine um ſo ärgere, weil 
nicht bloß der Satan und ſeine Knechte die armen Sklaven, die Mündel, 
nicht frei werden laſſen, ſondern weil fie auch felbft nicht frei werden woll⸗ 
ten und ſich ganz wohl zu befinden wähnten. Aus dem Wort „erkaufen, 
loskaufen“ ſieht man, daß der Herr, der ſich bequemte, ſein Eigentum zu 
erkaufen, dem Teufel und ſeinen Knechten ein gewiſſes Recht mußte zuge— 
ſtanden haben, die als Sklaven zu behalten, welche doch eigentlich bloße 
Mündel der Elemente dieſer Welt waren. Es braucht ja kein Preis gezahlt 
zu werden, wenn der kein Anrecht hat auf die Sache, der ſich als Verkäufer 
gibt. Und freilich, da ſich die Juden den Verwaltern und Haushaltern und 
den Satzungen der alten Zeit freiwillig als Sklaven überlieferten und Gott 
der Herr ihre eigne Wahl zur Strafe beſtätigte, ſo war ein Recht vorhan⸗ 
den. Und wenn auch die Teufel ſamt allen räuberiſchen Pflegern und Haus: 
haltern felbft kein Recht in Anſpruch nehmen durften und ihnen kein Kauf: 
preis gezahlt werden mußte, ſo ſollte doch nach dem Rate des ewigen 
Erbarmens aller Gerechtigkeit Gottes genug getan werden, auf daß ſich 
die Barmherzigkeit wider das Gericht rühmen könnte, und es galt hier 
ſchon ein Erkaufen und ein mächtiges Entreißen aus der Hand der Feinde, 
die ſelbſt im Namen Gottes noch den erkauften Sklaven den Weggang von 
ihrem Sklavenmarkte ſtreitig machen wollten. Es hat ſich ja auch in der 
Folge gezeigt, was es mit dieſer Ausführung aus der ſklaviſchen Vor— 
mundſchaft der Juden für eine Schwierigkeit gehabt hat. Die Judenchriſten 
wollten von ihren alten Satzungen nicht los. Nicht bloß die Apoſtelgeſchichte 
und die Behandlung des heiligen Paulus bei feinem letzten Beſuch in Je 
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ruſalem liefert dazu ſprechende Beweiſe; ſondern da ſteht der Ebräerbrief 
als ein mächtiger Zeuge. Aus ihm ſieht man ja, daß die ebräifchen Chriſten 
in der furchtbarften Berſuchung waren, von Chriſto abzufallen und ſich 
rein wieder den altteſtamentlichen Satzungen, Vormündern und Pflegern 
zu überliefern. Ja als bereits der Tempel und Tempelkultus im Jahre 70 
in Staub geſunken war, gingen doch ganze Generationen von Judenchriſten 
aus großer Sehnſucht nach den Elementen der Welt, die ſie aufgeben ſoll⸗ 
ten, geradezu verloren, von den Juden allen zu ſchweigen, die bis zur 
Stunde lieber des Teufels werden, als daß fie ſich ihrem König David und 
ſeiner befreienden Hand überlieferten. Und ganz ſo iſt es ja auch mit den 
unzähligen heidniſchen Geſchlechtern, die ſeit der Erſcheinung Chriſti den 
Ruf zur Freiheit überhörten und die dämoniſche Nacht der Abgötterei dem 
ſonnenhellen Tage des Erlöſers vorzogen. Aus der Schwierigkeit des ge: 
ſchichtlichen Erfolges kann man einen Schluß machen auf die Größe des 
Werkes der Erkaufung zur Freiheit der Kinder Gottes. Da galt es eine Kr: 
füllung des Geſetzes und der Weisſagungen, durch welche Geſetz und 
Weisſagung nicht bloß erfüllt und übertroffen, ſondern ſelbſt verherrlicht 
wurden. Auch mußte die Kindſchaft, zu welcher man durch die Erkaufung 
eingeführt wurde, allen Vergleich mit der Zeit der Vormundſchaft aushal⸗ 
ten können und Schätze bieten, wie ſie der heilige Paulus im Ebräerbrief 
auch wirklich dem altteſtamentlichen Weſen gegenüberſtellt und kraft der 
Gegenüberſtellung einen glänzenden Triumph über das vormundſchaftliche 
Weſen feiert. Es iſt hier nicht an der Zeit und Stelle, das Werk der Er⸗ 
löſung zu preiſen, vielmehr müſſen wir zum Ziele eilen und die Kindſchaft 
hervorheben, deren Recht nicht allein, ſondern auch deren Genuß wir bes 
kommen ſollen und alle Tage bekommen können. Dennoch aber könnten wir 
nicht umhin, noch auf einige Beſonderheiten unſers Textes hinzuweiſen, die 
auf die Art und Weiſe der Erlöſung hindeuten und in welchen das Weib: 
nachtsmäßige beſonders hervortritt. 


Die eigentlich weihnachtsmäßigen Worte dieſer Epiſtel, die wie eine 
Antiphone dem Pſalm, fo dem ganzen Texte kenntlich den Charakter eines 
Weihnachtstextes aufprägen, finden ſich nämlich im vierten Vers, welcher 
uns darlegt, wie die Loskaufung aus der Vormundſchaft erfolgte. Dieſer 
Vers lautet wörtlich wie folgt: „Als aber die Fülle der Zeit kam, ſandte 
Gott ſeinen eigenen Sohn aus, geboren von einem Weibe, untergetan 
unter das Geſetz.“ Da erinnert uns nun nicht allein der Ausdruck „Fülle 
der Zeit“ an das Feſt der Geburt des Herrn, ſondern die Worte: „Gott 
ſandte feinen Sohn“ klingen wie von der Sendung des Sohnes zur Menſch⸗ 
werdung, „geboren von einem Weibe“ erinnert ohnehin im Deutſchen noch 
mehr als im Griechiſchen an die Geburt, und der Ausdruck „untertan unter 
das Geſetz“ macht den Text ſo recht eigentlich zum Texte dieſes Sonntags, 
welcher dem Beſchneidungstag Chriſti voranläuft, das iſt eben dem Tage, 
an welchem ſich der Herr durch Empfang des altteſtamentlichen Sakra— 
mentes der Beſchneidung dem Geſetze unterwarf. Auf alle Fälle würde man 
für dieſen Sonntag nicht leicht einen paſſenderen Text haben wählen kön: 
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nen, und dieſes ift und bleibt der Fall, auch wenn meine nun zunächſt fol- 
genden Worte dem Texte ein weniges von ſeiner unmittelbaren Beziehung 
auf das Weihnachtsfeſt nehmen ſollten. Bei einer genauen Betrachtung 
zeigt es ſich nämlich, daß die Worte „Gott ſandte ſeinen Sohn aus“ nicht 
auf die Ausſendung zur Menſchwerdung bezogen werden können, ſondern 
daß der Sohn hier ausgeſandt wird, um die Menfchen zu erkaufen, die 
unter der Vormundſchaft ſtehen, und daß die Zeit der Ausfendung nicht 
eine und dieſelbe iſt mit der Jeit der Geburt, ſondern hinter Geburt und 
Beſchneidung zu ſetzen iſt. Wen ſendet Gott aus? Den Sohn, der vom 
Weibe geboren und unter das Geſetz getan iſt. Erſt mußte er vom Weibe 
geboren und beſchnitten ſein, ehe er zu dem großen Werke der Erkaufung 
und Auslöſung aller Sklaven ausgeſendet werden konnte. Durch diefe Er⸗ 
innerung und Jurechtlegung gewinnt der Text und Sonntag eine ſchöne 
Beziehung mehr, nämlich die auf den ſchon nahenden Epiphanientag, an 
welchem man auch der Taufe Jeſu gedenkt oder der heiligen Handlung 
Gottes, durch welche der Menſchenſohn zu feinem Erlöſungswerke aus: 
gerüſtet und ausgeſendet wird. Dabei aber wird man durch die Stellung 
der Worte und den Charakter ihres Inhalts ſtark an eine Lehre erinnert, 
die bei uns ſelten vorgetragen zu werden pflegt, bei den alten Vätern aber, 
und zwar gerade wenn ſie von der Geburt des Heilands predigen, mächtig 
hervorzutreten pflegt. Gott ſandte feinen eignen Sohn; niemand löſt die 
Aufgabe als er allein; aber er ſendet den Sohn nicht in Glorie der Gottheit, 
auch nicht im Glanze der mit der Gottheit verbundenen Menſchheit, ſondern 
in der Geſtalt eines gewöhnlichen jüdiſchen Kindes, vom Weib geboren und 
unter das Geſetz getan. Der Held, welcher das Werk Gottes ausführen ſoll, 
geht alſo nicht mit aufgedecktem Angeſicht, ſondern eingehüllt und ver: 
borgen im Scheine eines gewöhnlichen menſchlichen Loſes. Ob er gleich in 
einer Weiſe geboren und empfangen iſt, die unerhört und völlig neu iſt, 
und ſeine Mutter vor, in und nach der Geburt eine Jungfrau bleibt, die⸗ 
weil ſie kein Mann erkannt hatte, ſo ruht doch durch die Begleitung des 
Nährvaters Joſeph, in welcher Maria in Bethlehem ankam, und durch die 
öffentliche Vermählung mit dieſem auf dem Kinde der Schein einer ge⸗ 
wöhnlichen menſchlichen Geburt, und die am achten Tage erfolgende Be⸗ 
ſchneidung läßt nichts davon merken, daß der Herr des Geſetzes beſchnitten 
wird, vielmehr ſcheint in ihr ein neuer Sklave der alten Vormundſchaft ge⸗ 
wonnen zu ſein. Da alſo der ewige Sohn Gottes zu ſeinem Geſchäfte aus⸗ 
ging, die Menſchheit zu erlöſen, kannte ihn niemand. Die Juden fagten 
wohl zuweilen, ſie kenneten ſeinen Vater Joſeph, ſeine Mutter Maria, ſeine 
Brüder und ſeinen ganzen Urſprung, aber er trat auch einmal im Tempel, 
da ſie ähnliche Reden führten, mitten unter ſie hin und rief mit großartiger 
Ironie: „Ja, ihr kennet mich!“ Er ſagt es ihnen auch mehr als einmal mit 
dürren Worten, daß ſie weder ihn noch ſeinen Vater kennen, er war vor 
ihnen ein Verborgener, und ebenſo verborgen vor dem Teufel. „Er ging in 
ſeiner armen G'ſtalt, gar heimlich führt er ſein Gewalt, den Teufel wollt 
er fangen.“ Während der Teufel und die ganze Welt es mit einem gewöhn⸗ 
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lichen Menſchen zu tun haben meinten, zumal ja der Sohn Gottes, um auf 
Erden Menſch zu werden, den Himmel und ſeine dortige Herrlichkeit und 
Anbetung nicht zu verlaſſen brauchte, alſo dort keine Veränderung eintrat, 
gab es auf Erden eine Menſchwerdung, die Schöpfung einer neuen unbe⸗ 
fleckten Menſchheit im Mutterleibe einer jüdiſchen Jungfrau, dazu eine Er⸗ 
niedrigung und Annahme der Anechtsgeftalt. Die heiligen Engel gelüftete, 
das Geheimnis zu ſchauen, die Teufel aber und ihre Welt ahnten und merk⸗ 
ten nichts davon und konnten auch aus dem Gloria der Engel über Beth⸗ 
lehem, das den böſen Geiſtern vielleicht nicht verborgen blieb, doch nicht 
abnehmen, was es für eine Bewandtnis mit dem Kindlein in der Krippe 
habe. Denn das ift der Fluch des Teufels und aller feiner Geiſter, daß fie 
den Heilsweg nicht faſſen können, wie denn auch die in des Teufels Reich 
eingetretene Seele des Reichen durch den Eintritt in die Ewigkeit in dieſem 
Stücke nicht weiſer und klüger geworden ift als in der Zeit. — Faßt man 
alſo den vierten Vers unſers Textes ſo auf, ſo kann man daraus wieder um 
eins mehr ſehen, was für ein außerordentliches Werk das iſt, die Unmün⸗ 
digen aus der geliebten Vormundſchaft des Geſetzes und auch des Heiden⸗ 
tums, der böſen Vormünder Ifraels und der dämoniſchen Herrſchaft der 
Heidenvölker zu erlöſen. Schwer iſt das Werk, außerordentlich und einzig 
die Perſon des Meiſters, der es vollbringen ſoll, und unwillig obendrein 
die Mündel, die nun in die Freiheit gehen und die Kindſchaft genießen ſol⸗ 
len. — Ach meine Brüder, das iſt eine ſo jammervolle Sache, daß der 
Menſch ſein eignes Heil am allerwenigſten verſteht. Er ſoll die Kindſchaft 
genießen, und will lieber ein geknechteter Sklave ſeiner Vormünder bleiben; 
der Sohn Gottes kommt in ſein Eigentum, um es zu erlöſen, und die Sei⸗ 
nen nehmen ihn nicht auf. Nachdem er ſich drei Jahre Mühe gegeben hat, 
ſie wie Küchlein unter die Flügel der Mutterhenne zu ſammeln, ruft er 
mit Tränen vor den Toren Jeruſalems: „Sie haben nicht gewollt.“ Sie 
gedenken es am Karfreitag böſe zu machen, aber er macht alles gut und 
bringt ihnen für ihre Mörderherzen den Frieden, ja Gottes-Kindſchaft und 
ewigen Segen und läßt ihnen durch Apoſtel und Evangeliſten Grüße un⸗ 
ausſprechlicher, heißer, verſöhnlicher Liebe ſagen; aber das hilft auch nichts, 
ſie mögen nicht, bis die Geduld zu Ende iſt und der Tempel, die Stadt und 
das Land zur Wüſtenei werden. Und wie die Juden, ſo ſind auch wir, auch 
wir, wir elenden blinden Toren, die wir nach 1800 Jahren nicht weiſer 
ſind als die Mörder Stephani und Chriſti. 


Und doch iſt die Kindſchaft ſo ſelig und ſo herrlich, die vollkom— 
mene Frucht des vollkommenſten Gehorſams Chriſti, wert, daß man alle 
Seſſeln bräche und alles dafür hingäbe! Sie iſt's ja auch, auf die ich wäh⸗ 
rend dieſes ganzen Vortrags das Auge geſpannt habe, von der ich mit 
alledem, was ich bis jetzt geſagt, ſchon mit gepredigt habe. Ich kann euch 
zur Kindſchaft nicht zwingen, zum Verlaſſen aller Feſſeln und aller Anecht⸗ 
ſchaft nicht nötigen; hie gilt kein Zwang, weil ſich die Stimme der Weis— 
heit und Wahrheit nicht zwingen läßt. Aber ſagen muß ich euch wenigſtens 
noch, was im Texte von der Rindfchaft ſteht, und hab' ich das getan, d. h. 
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mein hauptſächliches heutiges Werk, dann fei euch Wahl und Überlegung 
n Ich bin verantwortlich für mein Wort und ihr für euer 
un. 


Das Wort, welches Martin Luther mit „Nindſchaft“ überſetzt hat, heißt 
eigentlich „Einſetzung in die Kindesrechte“, Adoption, und erſt nach dem 
verallgemeinerteren Sprachgebrauch der Griechen wird es zur Bezeichnung 
des kindlichen Derbältniffes überhaupt gebraucht. In der Stelle und in dem 
Juſammenhang, in welchem nun aber das Wort in unſerm Texte ſteht, 
kann es zunächſt nichts heißen als Einſetzung in die Kindesrechte, denn im 
kindlichen Verhältnis ſteht ja allerdings der ſchon, der als Mündel Vormün⸗ 
der, Verwalter und Pfleger hat. Man kann zwar ſagen, daß uns Gott in 
Chriſto Jeſu erſt als Kinder annehme, und daß wir vor geſchehener Erlö— 
ſung nicht Kinder ſein könnten; allein das tritt eben nach dem Gleichnis 
unſers Textes mehr zurück. Der Iſraelite war ein Gotteskind in Hoffnung 
und nach der Verheißung, und als ſolches einſtweilen den Pflegern und 
Vormündern übergeben; in Genuß und Ausübung der kindlichen Rechte 
aber ſollte er durch Jeſum Chriſtum treten. Solang er unter den Vormün⸗ 
dern und Pflegern war, war er allerdings einem Sklaven nicht unähnlich, 
mit dem Eintritt in die Kindesrechte aber heißt es nach dem Wortlaut des 
achten Verſes in unſrem Texte: „Nun biſt du kein Knecht mehr, ſondern ein 
Sohn.“ Aus iſt's mit den Pflegern und Vormündern; die Sklaven, die Zu: 
vor über dem jungen Erben ſtanden, neigen ſich jetzt vor ihm; auch iſt das 
Ende der Elemente der Welt und aller Schulſtudien gekommen und der er⸗ 
wählte und mündig gewordene Sohn tritt in das Erbe ſeines Vaters ein, 
wie wir im Texte leſen: „Biſt du aber Sohn, ſo biſt du auch Erbe.“ Der 
volleſte, freieſte Beſitz und der unbeſchränkteſte Genuß der väterlichen Gü— 
ter iſt eingetreten. — Hier, meine lieben Brüder, iſt nun vor allen Dingen 
zu faſſen, was unter dem Er be zu verſtehen ſei. Zuweilen ſteht dies Wort, 
wie z. B. 1. Petri 1,4 von jenen Gütern, welche uns im Himmel aufbe— 
halten find, „von dem unvergänglichen und unbefleckten und unverwelk⸗ 
lichen Erbe, das im Himmel aufbewahrt iſt für diejenigen, die in der Kraft 
Gottes aufbewahrt werden durch den Glauben für das Heil, das ſchon 
bereit liegt, um in der letzten Zeit offenbart zu werden“. In dieſem Sinne 
kann es in unſerm Texte nicht gebraucht ſein. Da iſt ja das Erbe gegenüber⸗ 
geſtellt der Unmündigkeit des Alten Teſtamentes, und man tritt in dasſelbe 
nicht erſt nach dem Tode ein, ſondern alsbald nach vollendeter Erlöſung 
und gläubiger Annahme derſelben. Dies Erbe, oder beſſer zu reden, dieſer 
Teil unfres Erbes muß alſo nicht jenſeits, ſondern diesſeits des Todes lie⸗ 
gen und alles das umfaffen, was uns der himmliſche Vater in dieſer Welt 
um Jeſu Chriſti willen beilegt. Was in den Satzungen des Alten Tefta= 
mentes vorgebildet iſt und ſich in den Weisſagungen der alten Propheten 
abgeſpiegelt hat, was zuvor kein Auge geſehn, kein Ohr gehört hat, aber 
von Gott denen bereitet iſt, die ihn liebhaben, was alles in Wort und 
Sakrament und durch Wort und Sakrament mitgeteilt wird und der Chriſt 
als ein Gnadenrecht dahinnehmen darf, das iſt alles zuſammengefaßt in 
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dem einen Worte „Erbe“, das iſt unſer diesſeitiges Erbe in der Pilgrim⸗ 
ſchaft. Der vorlaufende Teil jenes ewigen Erbes der triumphierenden Kirche 
und der gläubige Empfang der diesſeitigen Güter iſt ſelbſt erſt wieder eine 
Bedingung für den Empfang der jenſeitigen Güter. Wer diesſeits nicht 
in das Erbe alles Verdienſtes Jeſu Chriſti eingetreten iſt, wird auch jenſeits 
nicht eintreten. Der Anfang alles Guten iſt nicht dort, ſondern hier; dort 
wird nichts empfangen, was nicht hier den entſprechenden Anfang genom— 
men hat. 

Es iſt alſo das Erbe, in welches der Menſch nach der Vormundſchaft der 
alten Zeit durch Chriſtum eintreten ſoll, die Gnade des Neuen Teſtamentes 
und der Reichtum alles Verdienſtes Chriſti, ſamt Chrifti Leib und Blut. 

Da man nun aber für eine jede Gabe die nötige Empfänglichkeit haben 
muß und für alle geiſtlichen Güter und deren Genuß die Zubereitung des 
Herzens eine wahre Bedingung iſt, ohne welche man ſie nicht beſitzen kann, 
ſo würde uns aller Reichtum des Neuen Teſtamentes und der ganze Schatz 
von außen her kommender Wohltaten Gottes nicht nützen, wenn unſer 
Inneres ungeändert bliebe. Deshalb ſtellt auch der Apoſtel Paulus in un— 
ſerm Texte noch vor der Erwähnung des Erbes den ſchönen ſechſten Vers 
ein, in welchem es heißt: „Weil ihr denn Söhne ſeid, ſo ſandte Gott den 
Geiſt ſeines Sohnes aus in unſre Herzen, der da ſchreiet: Abba, Vater.“ 
Unfre Erlöſung von der Vormundſchaft hat alfo die Ausſendung des Gei— 
ſtes zur unmittelbaren und erſten Folge, und der Herr, der ein Geiſt der 
Herrlichkeit und Gottes iſt, der wirkt zu allererſt in uns nicht die Erkenntnis 
des Erbes, ſondern die Erkenntnis des Vaters in dem eingebornen Sohn 
Jeſu Chriſto. Das Hüllen wird weggetan, die Schulkenntniſſe fallen da— 
hin, alles bübiſche, unreife Weſen wird ausgetilgt, nicht mehr erkennt man 
den eignen Willen und die freie Selbſtbeſtimmung für das Größte und 
Beſte, man hat erfahren, wie wenig das hilft und fördert. Nicht mehr 
ſetzt man etwas Großes darein, die eignen Wege zu gehen, das Zeichen der 
Mündigkeit wird im Gegenteil Kindesſinn, und es geſchieht, was man auch 
in menſchlichen Verhältniſſen ſo oft beobachten kann. Was zeichnet den 
unmündigen Knaben, wenn nicht der Eigenwille, dem nichts widerwär⸗ 
tiger iſt als Beachtung der väterlichen Meinung und des väterlichen Wil— 
lens. Was hingegen kennzeichnet den männlichen reifen Sinn und die rechte 
Mündigkeit? Ganz offenbar das Eingehen in fremde Gedanken, die Achtung 
vor den Vorfahren und die Nachfolge ihrer Grundſätze. Wenn die ver: 
ſtorbenen Eltern durch Gottes Barmherzigkeit Runde davon erhalten, in 
welchem Maße ihre nachgelaſſenen Kinder je länger je mehr in ihrem Ge—⸗ 
horſam leben und ihnen ähnlich werden, und wie die alten ergrauten Söhne 
oft ſtehen und ihre Erinnrung durchſuchen, um auszufinden, was in dem 
oder jenem Falle der längſt heimgegangene Vater getan oder geſagt hätte, 
ſo werden ſie gewiß erſtaunen über die große Anderung, welche mit ihren 
Kindern rückſichtlich des Gehorſams vorgegangen iſt. Ahnlich iſt es auch 
mit dem Menſchen, der in die Schule des Heiligen Geiſtes tritt und nach 
den Vorbereitungsſtufen der Erkenntnis und der Geſetzlichkeit in das Be: 
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wußtſein eintritt, daß er ein Kind Gottes ſei und teil an allen Schätzen 
Jeſu Chriſti habe. Die Weltentſagung iſt nun keine Entbehrung mehr, 
über deren gebotene Notwendigkeit man ſeufzt und tränet; das Joch Jeſu 
Chriſti erſcheint nicht mehr als ein harter Zwang, die Gebote nicht mehr 
als eine ſchwere Laſt, es hat ſich mit einem alles geändert, mit dem Ver: 
hältnis zu Gott iſt man allewege in andre Verhältniſſe gekommen; und 
weil man zu Gott „Vater“ hat ſagen lernen, iſt die Laſt leicht und die Ge⸗ 
bote ſind nicht ſchwer. Das aber iſt eben die Hauptſache, daß man ins kind⸗ 
liche Verhältnis zu Gott dem Herzen nach komme, mit ihm und aller ſeiner 
Führung zufrieden werde, und durch die Macht des Wortes „Abba, Vater“ 
das Geheimnis aller Wege Gottes kennenlerne. Es iſt leicht zu glauben, 
daß man ein Erbe Gottes und Miterbe Jeſu Chriſti ſei, wenn innerlich 
felſenfeſt die Überzeugung ſteht, daß man ein Kind Gottes ſei und aus dem 
Herzen, von den Lippen, als wahrer Lebensodem, der Hauch des Geiſtes, 
das ſüße Gebet: „Abba, Vater“ weht. So groß und herrlich erſcheint dieſer 
Geiſt der Rindlichkeit und des Gehorſams, der völlig eins iſt mit dem 
Geiſte der Mündigkeit, daß alles in Ordnung gekommen zu fein feheint, 
wenn nur er vorhanden iſt. „Das Pfand, der Geiſt“, heißt es einmal in 
der Seiligen Schrift, und wahrlich, der Geiſt iſt das Unterpfand alles Er- 
bes. Auch ſteht es geſchrieben: „Wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit“, 
und in der Tat, fo iſt es, wo der Geiſt des Herrn ift, da iſt kein Zwang 
mehr, keine Sklaverei, keine Büberei noch Mündelſchaft, ſondern da iſt ein 
freies, freiwilliges, freudiges, ſeliges Eingehen in alle Abſicht des Vaters 
und in alle ſeine Wege. Und während man dem Vater gegenüber wieder 
ein Rind geworden ift, an Einfalt, an Vertrauen und Hingebung, wie auch 
der Herr es befiehlt, wenn er ſagt: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
werdet ihr nicht ins Reich Gottes kommen“, — ſteht man der Welt gegen 
über in der vollen Mündigkeit und Mannheit, und es wird offenbar, daß 
Gottes Kinder die männlichſten Männer find. Das iſt dann mehr als Rinder: 
einfalt, denn es iſt die Einfalt der Männer, die Kinder Gottes geworden 
ſind. Das iſt dann aber auch mehr als alles, was die törichte, hochmütige 
Welt Freiheit und Mündigkeit nennt. Die Welt will groß ſein und wird 
dabei zum Mündel und Sklaven; die Kinder Gottes erſterben alle Tage 
mehr in ihrem Hauch: Abba, Vater, werden immer kleiner und eben deshalb 
größer, immer ärmer und eben darum immer würdiger, das Wort von ib: 
rem Erbe zu vernehmen, das der Herr ſpricht: „Selig find die geiſtlich Ar⸗ 
men, denn das Himmelreich iſt ihr.“ — 


Hier bin ich am Schluſſe der Betrachtung! Ihr ſeid nicht mündig, denn 
ihr ſeid nicht kindlich. Noch ſeid ihr nicht eingegangen in den Vollgenuß 
der Gnaden, welche der Herr ſeinem Volke ſchon hier verleiht, denn ihr 
habt den Geiſt der Kindſchaft nicht aufgenommen. Ihr kümmert und freßt 
euch das Herz ab mit Erdendingen und merkt es nicht, daß das auch nichts 
anderes ift als eine jämmerliche Schulplage und eine Quälerei mit den 
Elementen der Welt. Wenn ihr einmal euch darin ergäbet, weiter nichts 
zu fein als Chriſten und Kinder Gottes, und es fallen könntet, daß man 
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damit nicht zu kurz kommt, ſo würdet ihr auch einmal frei werden, auf 
einen grünen Zweig kommen und in der elenden, irdiſchen Welt zu einem 
fröhlichen gedeihlichen Daſein kommen. So aber mißtraut ihr Gotte, und 
euer ganzes Herz ſchwebt zwiſchen Furcht und Hoffnung, Freud und Leid 
in einem immerwährenden Wechſel. Gott gebe euch den Geiſt der Kindſchaft, 
dann wird alles gut. Und wie ſein Sohn klein geworden iſt am Anfang des 
Weges zu einem ewigen Erbe, ſo wünſch ich euch und mir am Ende, daß 
wir nur vor allen Dingen Gottes Kinder werden, uns keinem Irrtum, kei⸗ 
ner Verführung mehr preisgeben, ſondern nur purlauterlich an des Vaters 
Lippen hangen, Wort und Segen von ſeinen Lippen nehmen, und bis in 
den Tod hinein in Chriſto Jeſu rufen: 
Abba, lieber Vater! Amen. 


Am Meujahrstage, als am Beſchneidungsfeſte des Herrn 
Galat. 5, 23—29 


23. Ehe denn aber der Glaube kam, wurden wir unter dem Geſetz verwahret und 
verſchloſſen auf den Glauben, der da ſollte geoffenbaret werden. 24. Alſo iſt das 
Geſetz unſer Zuchtmeifter geweſen auf Chriſtum, daß wir durch den Glauben gerecht 
würden. 25. Nun aber der Glaube gekommen iſt, ſind wir nicht mehr unter dem 
Juchtmeiſter. 26. Denn ihr ſeid alle Gottes Rinder durch den Glauben an Chriſto 
Jeſu. 27. Denn wie viele euer getauft ſind, die haben Chriſtum angezogen. 28. Hie 
iſt kein Jude noch Grieche, hie ift kein Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann noch 
Weib; denn ihr ſeid allzumal einer in Chriſto Jeſu. 29. Seid ihr aber Chriſti, ſo ſeid 
ihr ja Abrahams Samen und nach der Verheißung Erben. 


Schon im Eingang der Predigt vom letzten Sonntage iſt auf die Ver— 
wandtſchaft des heutigen epiſtoliſchen Textes mit dem des bereits genann⸗ 
ten Sonntags aufmerkſam gemacht worden. Beide haben im ganzen und 
großen einerlei Sortfchritt des Gedankens. In beiden handelt der erſte Teil 
von dem Juſtande der Unmündigkeit, der zweite von der Aufhebung der 
Unmündigkeit und der dritte von der Kindſchaft. Und doch find beide von: 
einander ſehr verſchieden. Während der vorige Text die Zeit der Unmündig⸗ 
keit als eine Zeit des Ausſchluſſes von dem väterlichen Erbe behandelte, er: 
ſcheint fie in dem heutigen Texte mehr als eine Zeit der Erziehung und Vor: 
bereitung für die Mündigkeit als für eine höhere Lebensſtufe. Während 
am vorigen Sonntage im zweiten Teil mehr die Erlöſung hervortrat, tritt 
in dem heutigen Text und deſſen zweitem Teile mehr die Rechtfertigung 
hervor als Pförtnerin zur Kindſchaft. Und während in der letzten Epiſtel 
die Kindſchaft ſelbſt als ein Beſitz des Geiſtes der Kindſchaft und des gött— 
lichen Erbes behandelt iſt, ſehen wir heute neben dem Erbe, welches auch in 
dieſem Texte das letzte Wort iſt, die Gemeinſchaft der Gläubigen hervor⸗ 
treten oder den myſtiſchen, geheimnisvollen Leib des Herrn Jeſus, welchem 
ein jeder in Chriſto Jeſu gerechtfertigte Menſch eingefügt und eingeleibt 
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wird. Dieſe Verſchiedenheiten haben wir in unſrem dies maligen Vortrag be: 
ſonders ins Auge zu faſſen, und ihr habt hiemit die Ankündigung des In— 
haltes dieſes Vortrags vernommen. 


Ob euch dieſer Inhalt Vergnügen macht, weiß ich allerdings nicht; ich 
fürchte, daß ihr lieber einen anderen Inhalt begrüßen würdet. Es iſt ja 
Neujahr, und der Text klingt ſo gar nicht neujahrsgemäß, die Inhaltsan⸗ 
zeige aber entlockt ihm, wie es ſcheint, auch keine Seite, welche den beliebten 
und läuftigen Neujahrsgedanken entſpräche. Dazu iſt heute der Namenstag 
unſers Herrn; das Evangelium handelt auch von der Beſchneidung und 
dem Namen Jeſu, die Epiſtel aber ſcheint auch in dieſer Rückſicht keine Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Evangelium und der Feier des Tages zu haben. Sie 
iſt wohl ganz offenbar mit der Epiſtel des letzten Sonntags verwandt und 
zwar ziemlich ähnlich, wie die Epiſteln der beiden Weihnachtstage unter- 
einander verwandt find; es iſt daher auch im allgemeinen etwas Weih⸗ 
nachtsmäßiges aus dem Texte herauszufinden. Aber ein Neujahrstext, ein 
Beſchneidungs- oder Namens⸗Jeſu⸗Text iſt es eben nicht, und fo kann man 
auch keine Predigt erwarten, wie man ſich dieſelbe an dieſem Tage wünſcht. 
Indeſſen, meine lieben Brüder, wäre es dennoch möglich, daß es anders 
käme. Es iſt wahr, daß die Kirche ihr eigentliches Neujahr erſt vor wenigen 
Wochen gefeiert hat und deshalb den Neujahrsgedanken, zumal wie man 
ihn gegenwärtig ſo gerne formt und haben will, nicht in den Vordergrund 
kann treten laſſen. Doch hört man in unſerm Texte von der neuen Nrea⸗ 
tur, und die ſtimmt, dächte ich, zum neuen Jahre gar wohl und bildet den 
allerſchönſten Neujahrwunſch, den es geben kann. Sodann handelt zwar 
allerdings der Text nicht von der Beſchneidung, die mit Händen geſchieht. 
Aber wie die zweite Weihnachtsepiſtel im Unterſchied von der erſten nicht 
auf die erziehende, ſondern auf die wiedergebärende Gnade hinweiſt, auf 
die Taufgnade, ſo weiſt der heutige Text bei ſeinem innigen Verhältnis zu 
dem des vorigen Sonntags nicht auf die erlöſende, ſondern auf die recht: 
fertigende Gnade und verlegt das große Werk dieſer Gnade in die 
Taufe, von welcher die altteſtamentliche Beſchneidung nur ein Vorbild 
iſt, während ſie ſelbſt in der Heiligen Schrift die Beſchneidung ohne Hände 
heißt und die Beſchneidung des Herzens. Da entſpricht denn allerdings die 
Epiſtel dem Evangelio vortrefflich, und wir feiern im Glanz unſrer eignen 
neuteſtamentlichen Beſchneidung die leibliche Beſchneidung unſers Herrn. 
Was aber die Feier dieſes Tages als Namensfeſt Jeſu anlangt, fo bedarf 
es eben keines ſehr ſcharfen Auges, um zu ſehen, daß auch ſie in unſerm 
Texte gar wohl berückſichtigt iſt. Ich kann den Namen Jeſus nicht höher 
ehren und nicht näher an mich ziehen, als wenn ich Jeſum Chriſtum ſelbſt 
anzie he, gewiſſermaßen ſelbſt Jeſus werde, ja nicht bloß mit meiner 
eignen kleinen Perſönlichkeit in Jeſu Chriſto aufgehe, ſondern auch die 
ganze Kirche in Chriſto Jeſu aufgehen laſſe. Das aber geſchieht gerade in 
unſerm Texte. In einer ſehr bezeichnenden Stelle desſelben heißt es ja: 
„Alle, die ihr auf Chriſtum getauft ſeid, habt Chriſtum angezogen“; 
und in einer andern, nicht minder bedeutenden Stelle heißt es: „Ihr ſeid 
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alle einer in Chriſto Jeſu.“ Da geht alles in Chriſto Jeſu auf, die Perſon 
Jeſu Chriſti und damit ihr heiliger, ſeliger, wundervoller Name wird in 
reichem Segen geſchaut, wir ſelbſt aber erſcheinen von dieſem Segen ganz 
eingehüllt und können das Lied des heiligen Bernhard von Clairvaux auf 
den Namen des Herrn Jeſus mit großen Freuden ſingen. — Ich muß es 
euch geſtehen, meine lieben Brüder, daß mir kein Name ſüßer und lieblicher 
klingt als der Name Jeſus. Es iſt mir auch kein Name wichtiger und grö— 
ßer, und ihr werdet euch felbft erinnern, wie oft ich euch an dem wieder: 
kehrenden Namensfeſte des Herrn aufmerkſam gemacht habe, daß nach der 
Lehre des heiligen Paulus im Briefe an die Philipper ſich im Namen Jeſu 
beugen ſollen alle Knie derer, die im Himmel, auf Erden und unter der 
Erden ſind, und alle Jungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr 
ſei, zur Ehre Gottes des Vaters. Wenn ich euch auf Grund der eben an— 
geführten Sprüche allezeit zu kniebeugender Andacht bei Nennung des Na—⸗ 
mens Jeſu vermahnt und aufgefordert habe, fo iſt mir inſonderheit dieſer 
Tag, das Namensfeſt unſres Herrn, ein Tag der Aniebeugung und Andacht, 
an welchem ich euch mit dem 95. Pſalm einlade und rufe: „Kommt herzu, 
laßt uns dem Herrn frohlocken und jauchzen dem Hort unſres Heils; kommt 
laßt uns anbeten und knien und niederfallen vor dem Herrn.“ Die Hirten, 
von denen wir gehört haben, und die Weiſen, von denen wir hören wer— 
den, ſollen uns Vorbilder ſein, welche zur Nachahmung reizen. Doch aber 
dürfen wir, lieben Brüder, nicht vergeſſen, daß zu ſolcher Anbetung Texte 
wie die heutige Epiſtel mächtig reizen und daß wir kaum uns ſelber zur 
Freude des Namens Jeſu mehr bereiten können, als wenn wir, frei von 
aller Vormundſchaft und Unmündigkeit, gerechtfertigt und in den Glanz 
des Verdienſtes Chriſti, ja in Chriſtum ſelbſt gekleidet, unſre Stelle am 
großen Leibe Jeſu Chriſti einnehmen und bedenken und uns des großen 
Reichtums freuen, den wir in Chriſto Jeſu beſitzen. Darum laßt uns nur 
guten Jahresanfang machen und fröhlich hineinſteigen in die erquickenden 
Waſſer unſres Textes; der Herr aber gebe, daß durch die evangelifchen 
Worte, die wir betrachten, wir rein werden von Sünd und Gebrechen, 
gerecht und heilig in Jefu.*) 


Die Zeit der Vormundſchaft wird in dieſem Texte auf eine doppelte 
Weiſe dargeſtellt. Die eine iſt hergenommen vom Leben des ein zelnen 
Mündels unter dem Zuchtmeifter. Die andere aber deutet auf eine Erwei— 
terung des erſteren Verhältniſſes, wie fie nötig wird, wenn der Mündel 
ſo viele ſind, wie man ſich bei Erklärung des Gleichniſſes denken muß; 
denn wir haben uns unter den Mündeln wenn auch nicht die ganze Menſch⸗ 
heit, ſo doch das jüdiſche Volk zu denken. Verſtändlich zur Anwendung wird 
uns beides nur werden, wenn wir die Erklärung aus den Sitten des Alter: 
tums nehmen. Es geht hier, wie es bei Betrachtung der Heiligen Schrift 
ſo oft geht, wie auch der heilige Hilarius von Pictavium geſagt hat: „Die 
Ausſprüche der Heiligen Schrift gewinnen Licht aus den Verhältniſſen.“ 


*) Per evangelica dicta deleautur nostra delicta. 
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— Der edle Knabe des Altertums verlebte feine Jugend und die Zeit feiner 
Unmündigkeit unter der Aufſicht eines Pädagogos, d. i. eines Erziehers, 
wie Luther für uns neuere Deutſche mit etwas grimmem Ausdruck über— 
ſetzt, „eines Juchtmeiſters“. Dieſer Pädagog oder Zuchtmeifter war häufig 
aus der Sklavenfamilie des Vaters genommen. Er war nicht Lehrer des 
jungen Knaben, aber er begleitete ihn auf dem Gang zu feinen Lehrern 
hin und her, ja nicht bloß auf dem Gang zur Schule, ſondern auf allen 
Tritten und Schritten, und der Jüngling konnte bis zu der Zeit, da er in 
das mündige Alter eintrat, ohne Willen und Wiſſen ſeines Pädagogos 
auch nicht das mindeſte tun, mußte ſich allewege hofmeiſtern laſſen und 
fügen. Je älter er wurde, je mehr ſeine Sehnſucht nach Unabhängigkeit und 
Freiheit erwuchs, deſto mehr mußte ihm das Leben unter dem Joch des 
Pädagogos als reine Sklaverei vorkommen. Bei den Griechen und Rör 
mern wurden alle Jünglinge auf dieſe Weiſe erzogen, und es konnte ſich 
daher der einzelne nicht darüber beklagen, daß ihm ein beſonderes Unrecht 
geſchähe. Der Pädagog, unter welchem der Jüngling ſeufzte, konnte der 
ebrwürdigfte Menſch von der Welt fein, der Mündel konnte zu ihm per— 
ſönlich das größte Vertrauen haben. In der Sache aber änderte das gar 
nichts, es war eben das Leben unter dem Pädagogos oder Hofmeiſter eine 
Art von Sklaverei, und man wurde der immerwährenden Einſprache und 
Mahnung nicht los. Erträglich wurde es nur durch die Hoffnung auf die 
Zeit der Mündigkeit, bei deren Eintritt mit einem Male ſich alles änderte. 
Denn da trat ja der Pädagogos zurück, und wenn er ein Sklave war, ſtand 
er von nun an mehr unter ſeinem Zögling als dieſer vorher unter ihm. 
Dann ſprach nicht mehr der Sklave dem Herrn ein, ſondern wie wenn ihm 
auf einmal die Weisheit gekommen wäre, konnte nun der bisherige Zög⸗ 
ling ſeinen Erzieher meiſtern. Es ging da ungefähr wie bei uns mit dem 
weiblichen Geſchlechte. Da iſt ein Mägdlein von ſiebzehn, achtzehn Jahren, 
an welchem nach der Frauenzimmer Weiſe alle Verwandtinnen und Ge⸗ 
ſpielen etwas zu tadeln und auszuſetzen haben, vielleicht auch mit Grund. 
Laß nun aber heute einen Freier kommen und ſie ehelichen, ſo wird aus dem 
Kinde auf einmal eine Frau, von der man verlangt, daß fie das Haus und 
ihre Mägde regiere. Und ſiehe da, man verlangt es nicht bloß, ſondern ſie 
tut's, ſie kann's. Von der man geſtern behauptete, ſie könne nicht gehorchen, 
geſchweige regieren, die findet ſich heute im Hausregimente und gehabt ſich 
ganz wohl. Ein Wendepunkt bringt Verſtand. Darauf hofft nicht der 
Menſch allein, der ſich wenden ſoll, darauf hoffen auch die Seinen, die ihn 
lieben, und dieſe Hoffnung macht die Wartezeit für beide Teile erträglich. 


Dieſes Verhältnis des einzelnen Mündels, das Leben unter dem Hof⸗ 
meiſter iſt es, woran der 24. Vers unſers Textes erinnert, wenn er ſagt: 
„Das Geſetz iſt unfer Juchtmeiſter geweſen, auf Chriſtum“, Chriſtus und 
das Leben unter ihm iſt die Hoffnung, mit welcher ſich die Heiligen Gottes 
unter dem Geſetz tröſten. Das Geſetz ſelber mit ſeinen vielerlei, in alle auch 
die einzelnen Lebensverhältniſſe verzweigten Satzungen und Mahnungen, 
von welchen Apoſtelg. 15, 10 ſogar der heilige Petrus bezeugt, daß es ein 
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Joch war, welches weder die alten Väter noch die Apoftel tragen konnten, 
iſt der unermüdliche Hofmeiſter, der gar nichts anders tut, als was er ſoll, 
wenn er ohne Unterlaß mahnt und krittelt und hofmeiſtert und den Men⸗ 
ſchen mit ſich und ſeiner ganzen Lage unzufrieden macht. Es ſoll ja auch 
kein Mündel mit ſeiner Lage zufrieden ſein, der Tag der Losſprechung und 
des Eintritts in die chriſtliche Freiheit ſoll ihm ein erſehnter Freudentag 
ſein und einen neuen Lebensabſchnitt bringen. 

Ausgedehnt auf viele Mündel erſcheint nun dies Verhältnis im 23. Vers 
des Kapitels, in welchem der Apoſtel ſagt: „Wir wurden unter dem Geſetz 
verwahrt und verſchloſſen auf den Glauben“, oder: „Wir wurden dem Ge⸗ 
ſetze zur Verwahrung überliefert und waren unter ihm miteinander ein— 
geſchloſſen für eine zukünftige beſſere Zeit, in welcher die Verheißung er— 
füllt, die Erfüllung im Glauben ergriffen wird und ein ſeliger Zuſtand der 
Freiheit eintritt.“ Da ſieht man den Juchtmeiſter des einzelnen wie einen 
Sklavenwärter, der einen Haufen Sklaven zu bewahren, zu verſchließen und 
ſo lange gefangen zu halten hat, bis einer kommt und die armen Sklaven 
kauft und frei läßt. Es iſt das für jeden einzelnen ganz derfelbe Zuftand wie 
der des Mündels unter dem Pädagogss, nur daß einerfeits die große Zahl 
der Menſchen von gleichem Loſe, andrerſeits aber die Hoffnung auf beſſere 
Tage beſtimmter hervorgehoben wird. 

Schon während wir das Gleichnis erläuterten, haben wir den Sinn des⸗ 
ſelben einfließen laſſen. Es iſt nichts anders damit angedeutet als die Zeit 
der Erwartung Chriſti, während welcher Gott der Herr den Juden ſein 
reiches, mannigfaltiges und wunderbares Geſetz gegeben hat, damit ſie ſich 
in demſelben üben, ihre Ohnmacht kennenlernen und je mehr und mehr für 
eine Zeit reifen ſollten, in welcher man abſtehen würde von dem geſetzlichen 
Treiben und eigenen Werken und ſeines Glaubens froh, gerecht und heilig 
werden. Dieſe Zeit des Alten Teſtamentes iſt nun allerdings vorüber. Nie⸗ 
mand dringt mehr auf Erfüllung des moſaiſchen Geſetzes und Beobachtung 
ſeiner Satzungen; ſogar der Jude kann im Grunde nicht mehr darauf 
dringen, weil das Geſetz außerhalb Paläſtinas und ohne die dortigen 
Lebensbedingungen und den Tempel gar nicht gehalten werden kann. 
Würde man aber deshalb, weil die Zeit der Vormundſchaft der Welt nach 
Gottes Willen geſchloſſen iſt, der Meinung ſein, daß man nun gar nicht 
mehr von einem ähnlichen Zuftande reden könne, fo würde man ſich eben 
damit keinem unbedeutenden Irrtum hingeben. Gott hat allerdings bereits 
die Zeit der Vormundſchaft geſchloſſen, der Pädagogos oder das Geſetz ſoll 
die armen Menſchenkinder nicht mehr für Chriſtum aufbewahren, denn Chri⸗ 
ſtus ſelbſt iſt ja da, und die neue Zeit iſt hereingebrochen. Allein wenn auch 
nach Gottes Willen die Zeit der Geſetzlichkeit vorüber ſein ſoll, ſo hält doch 
oft der Menſch ſelbſt ſich auf dem Wege zum Ziele auf und verharrt aus 
eigner Wahl in einem Juſtande, der ihm ebenſowenig von Gott auferlegt 
als ihm ſelbſt angenehm iſt. Es kann ja kommen, daß einem Gefangenen die 
Erlaubnis gegeben iſt, in die Freiheit zu gehen, daß ein Sklave nach ſeines 
Herrn Willen freigelaſſen werden kann und ſoll, daß aber der Gefangene 
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den Kerker und der Sklave die Sklaverei nicht laſſen will und durch eignen 
Entſchluß dasjenige feſtzuhalten ſtreben, wozu ſie keine Nötigung mehr 
haben. Man ſieht ja das im großen bei dem Volke der Juden, und wer et— 
was Entſprechendes bei den Chriſten ſuchen wollte, würde nicht lange ver— 
geblich ſuchen, weil es ja einen Zuftand der Geſetzlichkeit gibt, in welchem 
der Menſch, vermöge der falſchen Deutung, die er dem Sittengeſetze gibt, 
innerlich dem Juden ähnlich wird, der ſich noch nach achtzehnhundert Jahren 
mit Satzungen abmüht, die ihre Bedeutung längſt verloren haben. Wenn 
es nun auch keineswegs ſo iſt, daß jetzt noch ein jeder auf dem Wege zum 
Heil notwendig eine Periode der Geſetzlichkeit durchmachen muß, und es 
gar wohl ſein kann, daß einer, der zur Erkenntnis kommt, ſchnell in die 
evangeliſche Freiheit und Seligkeit hineintritt, fo kommt doch die Geſetzlich⸗ 
keit ſehr häufig vor, namentlich in unfrer Zeit, die noch fo ſehr an den Nach⸗ 
klängen des Pietismus leidet und in welcher daher oft gerade die redlichſten 
Seelen von geſetzlicher Schwachheit und irrendem Gewiſſen ſchwer ange: 
fochten werden. Man macht zuwenig Fortſchritte im Guten, — es ſcheint, 
als gehe man rückwärts ſtatt vorwärts, man entdeckt immer eine neue 
Sünde im vergangenen Leben oder in der Tiefe der Seele; anftatt daß es 
einem je länger, je wohler würde, wird man ſeiner ſelbſt und der quälenden 
Sündennot immer müder, und weil alle Anſtrengung, die man macht, und 
alle Mühe, die man ſich gibt, doch nicht dahin führen, daß man mit ſich 
ſelbſt zufrieden ſein könnte, ſo wird die Anfechtung immer größer und eine 
immer wachſende Angſt legt ſich über die arme Seele. Da ſcheint man um⸗ 
ſonſt zu leben und zu Chriſto nicht zu gehören, man ſieht in ſich ſelbſt nichts 
als Heuchelei und Gleisnerei und wagt es nicht mehr, ſich Gott in Chriſto 
Jeſu zu nahen. Anfangs, da man in Sachen des ewigen Heiles begann 
ernſter geſinnt zu werden, wagte man es allenfalls und hatte dabei ſelige 
Stunden. Was ſoll man aber nun machen, nachdem man ein alter Chriſt 
und dabei je länger, je unruhiger geworden iſt und gar nichts in ſich ſpürt 
als Erkenntnis der Sünde und Gottes Zorn, wie er aus dem Geſetze fließt? 
In dieſem Zuſtand, meine Freunde, iſt man allerdings ein armer Jude ge— 
worden und in Gefahr, der Anfechtung eigner Gerechtigkeit zu erliegen. 
Der Satan betrügt einen um den Frieden Gottes durch die immer neue 
Qual, die er im Herzen des Menſchen erregt, der das Beſſere will. Das 
Auge ſchließt ſich immer mehr für die Sonne der Gnade, die am Himmel 
leuchtet, und eine tiefe Nacht und Traurigkeit umgibt das arme, müde 
Herz. Aus der Anfechtung fließen tiefe Leiden, welche ſich namentlich bei 
gewiſſen krankhaften Anlagen des Körpers zu Gemütskrankheiten, ja bis 
zum Wahnſinn ſteigern können. Die Lage eines ſolchen Herzens iſt be⸗ 
dauernswerter als die des Juden, denn der wartet doch noch auf eine beſſere 
Zeit, die ihm fein Meſſias bringen ſoll, während der geſetzliche Chriſt 
nicht mehr wartet und nicht mehr hofft, ſondern verzweifelt und fein 
Leiden für unheilbar, ſich ſelbſt für unrettbar hält. Da helfen dann keine 
Troſtgründe, die Seele verſinkt in der Wolluſt ihrer Schmerzen, iſt miß⸗ 
trauiſch gegen jede dargebotene milde Hand, und hält für wahr nur das 


7* 


joo I. Winter⸗Poſtille 


Wort desjenigen Menſchen, der alle Hoffnung abſchneidet und das gewiſſe 
Ziel den armen Geängſteten in den Flammen der Hölle ſuchen heißt. — 
Dieſe Zuftände find fo ſchrecklich und kommen fo oft vor, daß fie auch man— 
chen unter euch bekannt ſind, und daß ich gar nicht überraſcht ſein würde, 
wenn der oder jener unter euch die Bemerkung machen wollte, daß meine 
Beſchreibung lange nicht an die Wahrheit reicht und die Leiden der Anz 
fechtung weit größer und quälender ſeien. Aber auch das wäre nichts an— 
ders als die Geſetzlichkeit und ihre ſchlimme Art, vermöge welcher das 
Auge an die Nacht und das Ohr dermaßen an das Grauſige gewöhnt iſt, 
daß man von einem gnädigen Jahr des Herrn und von einem Troſte Iſraels 
nichts wiſſen will. So geplagten Menſchen kann man gewiß keine beſſere 
Arznei reichen als die, welche im zweiten Teil unſres Textes gegeben iſt, 
die an andern Stellen der Heiligen Schrift noch glänzender dargelegt iſt, 
immerhin aber auch aus unſrem Texte licht und klar genug quillt, um ein 
armes Herz zu heilen. 

Die Zeit der Mündigkeit wird in unſerm Texte gegenüber der der Un- 
mündigkeit mit dem Namen Glaube bezeichnet. „Ehe aber der 
Glaube kam', drückt ſich der Apoſtel im erſten Vers des Textes aus. 
Wie die altteſtamentliche Zeit durch das Wort Geſetz, fo wird die neu: 
teſtamentliche durch das Wort Glaube charakteriſiert. Und wie das Geſetz 
den Menſchen nach Art eines Hofmeiſters drückt und knechtet, ſo wird der 
Menſch durch den Glauben ein erwachſener, freier und ſeliger Sohn des 
Herrn. Wenn übrigens der Apoſtel ſagt: „Ehe der Glaube kam“, ſo kann 
man verſucht werden, die Frage aufzuwerfen, ob unter dem Glauben mehr 
die Juverſicht unſrer Seele auf die göttlichen Heilstaten oder mehr dieſe 
Heilstaten ſelber zu verſtehen ſeien, auf denen unfre Zuverficht ruht. Wenn 
in dem 24. Vers der Eintritt in die Mündigkeit dadurch bezeichnet wird, daß 
der Apoſtel ſagt, das Geſetz ſei unſer Zuchtmeifter auf Chriſtum geworden, 
daß wir aus dem Glauben gerechtfertigt würden, ſo iſt da durch das Wort 
„Glaube“ wohl die Zuverficht unſrer Seele bezeichnet, welche Glaube heißt, 
weil wir durch die großen Heilstaten Gottes zwar verſöhnt und erlöſt, 
aber nicht gerechtfertigt werden konnten. Dagegen aber könnte man doch 
geneigt fein, in der erſtgenannten Stelle, dem 23. Vers des Kapitels, mehr 
die Heilstaten zu finden, welche die neuteſtamentliche Zeit charakterifieren 
und durch deren gläubiges Ergreifen man in den Stand der Rechtfertigung 
eintritt. Es mag nun jedoch damit ſein, wie es will; ohne die großen Heils⸗ 
taten hätte unſer Glaube keinen Grund, auf dem er ruhen könnte, und ohne 
Juverſicht der Seelen ruhen wir auf ihnen nicht und werden nicht gerecht— 
fertigt. Beides gehört zuſammen, nur daß wir um die Heilstaten Gottes 
nicht zu ſorgen haben, denn ſie ſind vollbracht, wohl aber um die Juverſicht 
der Seelen, ohne welche wir weder gerecht noch frei noch Gottes Rinder 
werden. 


Das Wort „rechtfertigen“ ift eine Scheidewand zwiſchen der rö⸗ 
miſchen und der lutheriſchen Kirche. Die römiſche Kirche überſetzt das grie— 
chiſche Wort wie ihre lateiniſche Überfegung mit „gerecht machen“ und 
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ſchreibt alſo dem Glauben eine den Menſchen durchdringende, heiligende 
Kraft zu, vermöge welcher in ihm die ſittliche Anderung vor ſich geht, 
welche wir Heiligung zu nennen pflegen. Die proteſtantiſchen Kirchen da— 
gegen erkennen das Wort „rechtfertigen“ als ein gerichtliches an und ver— 
ſtehen darunter nichts anderes als los und frei ſprechen oder für gerecht er— 
klären. In dieſem Sinne aufgefaßt hat das Wort mit der innern, ſittlichen 
Veränderung des Menſchen zunächſt nichts zu tun, ſo wenig der proteſtan— 
tiſche Chriſt auch leugnet, daß der Glaube ein ſchäftig, mächtig Ding ſei, 
welches den Menſchen ändert. Es iſt nun von dieſer Anderung im Worte 
nicht die Rede, ſondern allein von einem richterlichen Urteil. Auf welche 
Seite, ob auf die römifche oder die proteſtantiſche man zu treten habe, kann 
dem nicht lange verborgen fein, der allein die Heilige Schrift zu Rate zieht. 
Das Wort „rechtfertigen“ iſt nach dem Sinne des heiligen Paulus jeden— 
falls ein gerichtliches Wort und ſteht der Anſchuldigung und Anklage des 
Geſetzes und Gewiſſens gegenüber; wer ſich davon überzeugen will, der 
leſe nur einfach die Briefe Pauli. Nicht überall, nicht bei allen Apoſteln und 
in allen Briefen ſind die Worte „gerecht, Gerechtigkeit und rechtfertigen“ 
in gleicher Weiſe gebraucht. Auch in den Evangelien und in dem Munde 
Jeſu ſind die Worte „gerecht“ und „Gerechtigkeit“ nicht immer ſo ge— 
braucht, daß man nur einfach den pauliniſchen Sinn unterlegen und immer 
für gerecht oder Gerechtigkeit ſagen dürfte „gerecht aus Glauben“, „Ges 
rechtigkeit des Glaubens“. Dieſes große Wort, welches den Chriſten in 
feiner Gott-Wohlgefälligkeit bezeichnet, gleicht einer herrlichen Geſtalt, die, 
von verſchiedenen Augen angeſehen, verſchieden erſcheint, während fie felber 
doch in allen Erſcheinungen eine und dieſelbe iſt und bleibt. Jeder Apoſtel 
braucht das Wort, ein jeder in ſeiner Weiſe, aber alle verſchiedenen apoſto— 
liſchen Auffaſſungen laufen zum Ruhm und Preiſe der einen Gerechtigkeit 
zuſammen. Keiner widerſpricht dem andern, die Ausſprüche aller harmo— 
nieren, und wer alle zuſammenſtellt, die Verſchiedenheit und Einheit zuſam— 
menfaſſen kann, der erſt gewinnt den Vollgenuß, der vor Irrtum bewahrt 
und in allen einzelnen Stellen das rechte Verſtändnis anbahnt. Das aber iſt 
gewiß, daß die proteſtantiſchen Kirchen das Wort St. Pauli richtig auf— 
faſſen, wenn fie fagen: rechtfertigen heißt „den Sünder für gerecht erklä— 
ren“; gerecht iſt der Sünder, den Gott aus Gnaden um ſeines Glaubens 
willen für gerecht erklärt; Gerechtigkeit aber iſt der Zuftand eines Men— 
ſchen, den Gott gerecht erklärt hat, es iſt der Zuftand des Glaubens, der 
gegenüber den Anklagen des Geſetzes auf die großen Taten Gottes zur Er⸗ 
löſung der Menſchheit, auf die Gnade in Chriſto Jeſu vertraut. 


Denken wir uns einen Jfraeliten, der ſich fein Leben lang bemüht bat, 
den Sorderungen des göttlichen Geſetzes nachzukommen, oder auch einen an⸗ 
dern Menſchen, der fo recht gewiſſenhaft dem Ziele der Heiligung nachjagt. 
Beide werden, je mehr ſie ſein wollen, wie ſie ſein ſollen, deſto ängſtlicher 
ſein, deſto unruhiger, und über dem ewigen Mißlingen ihrer ernſten Ab— 
ſicht und bei der täglichen Erfahrung ihrer Schwachheit und Bosheit wird 
ſich in ihnen ein Sklavenſinn ausbilden, ähnlich dem des Schulknaben, der 
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unter der Rute ſteht, aber ganz das Gegenteil von jenem fröhlichen, freu— 
digen Sinn, den man mit dem Worte Kindſchaft bezeichnet. Ob man den 
Menſchen außerhalb oder innerhalb des Geſetzes ſich denkt, ja ſogar außer⸗ 
halb oder innerhalb der Gnade, immer wird man zugeſtehen müſſen, daß 
er nie in dieſer Welt die Gerechtigkeit erlangen kann, welche mit Heiligkeit 
gleichbedeutend iſt. Wer kann die Forderungen ſeines Gewiſſens zufrieden⸗ 
ſtellen? Kann ich aber mir ſelbſt nicht genügen, wie ſoll ich Gott genügen? 
Sinde ich an mir nichts als Flecken und Mängel, wenn ich mich mit dem 
finſtern Laternenlicht meines Gewiſſens anleuchte: wie ſoll mir's gehen, 
wenn mich die Sonne des göttlichen Auges anſcheint und er mich vor Ge⸗ 
richt zieht? Ein Prediger muß Heiligung predigen und Hunger und Durſt 
nach der Gerechtigkeit entflammen; ein Chriſt muß nachjagen der Heiligung, 
ohne welche niemand den Herrn ſehen kann, auch muß er gute Werke wir⸗ 
ken, die ihm nachfolgen vor Gottes Angeſicht. Aber wie man den Men⸗ 
ſchen zum Kindesſinn, zur Freiheit und Freude der Kinder Gottes auf dem 
Wege heiliger Werke führen ſoll oder wie einer auf dieſem Wege ſich 
ſelbſt Ruhe, Freudigkeit und Zuverſicht erarbeiten könne: das verſtehe ich 
nicht. Ich weiß es wohl, daß jede wohlvollbrachte Aufgabe und jedes ge⸗ 
lungene Werk den Menſchen erfreuen, und daß ein gut Gewiſſen in Mitte 
der Menſchen, ja unter Räubern und Mördern ein ſanftes Ruhekiſſen fein 
kann. Aber wenn ich auch einmal etwas recht gemacht habe und darüber na⸗ 
türlich vergnügter bin als im umgekehrten Falle, ſo iſt das doch nicht der 
Stiede Gottes, der höher ift als alle Vernunft, und nicht die Freude 
des Heiligen Geiſtes, ſondern nur ein natürliches Vorbild oder ein 
Abglanz davon, der mir wie ein papierener Heiligenſchein verraucht und 
vergeht, ſowie ich vor Gottes Angeſicht trete. Und wenn ich auch vor 
Menſchen und gegen Menſchen gut Gewiſſen und die Freudigkeit 
eines jungen Löwen hätte; wenn ich auch mit David meinen Seinden gegen⸗ 
über beten könnte: „Vergilt mir nach der Keinigkeit meiner Hände“; ja 
wenn ich ſelbſt eine hohe Stufe der Vollendung durch die Gnade 
Gottes erreicht hätte und mir die Liebe zuſchreiben könnte, die des Geſetzes 
Erfüllung iſt: es wäre doch alles miteinander nicht hinreichend, vor Gott 
zu ſtehen, vor welchem niemand ein gut Gewiſſen hat, vor welchem die 
Himmel nicht rein ſind und ſeine Boten nicht ohne Tadel. Kurz, wenn ich 
Ruhe haben und mir der Sklavenſinn vergehen ſoll, fo nützt mir keine 
eigene Gerechtigkeit und ich werde nimmermehr den Sinn eines Kindes 
Gottes und die Sreudigkeit eines Menſchen erlangen, der aus der Vormund⸗ 
ſchaft und in die Rechte der Kindſchaft tritt, es fei denn, daß mich Gott 
rechtfertige und mir ein gnädiges Urteil der Vergebung meiner Sünden 
und in Chriſto Jeſu Frieden und das Recht zuſpricht, mich als fein Kind 
zu fühlen. Nur die Offenbarung der göttlichen Begnadigung, die Verſiche— 
rung der Vergebung der Sünden und die Zurechnung der Gerechtigkeit unſ⸗ 
res Herrn Jeſus Chriſtus kann meine Seele vor Gott ſtillen, mich im Leben 
und Sterben froh und freudig machen. So gewiß es daher iſt, daß uns 
Chriſtus Jeſus verſöhnt und erlöft hat und mir alles bereitet hat, was ich 
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bedarf, ſo gewiß ift es doch auch, daß niemand in die Schätze und den Reich: 
tum der Erlöſung und Verſöhnung eintritt außer durch die Rechtfertigung, 
und daß allein dieſe die Pforte unſrer Freiheit und der alleinige Grund 
unſrer Ruhe vor Gott iſt. Der Augenblick, in dem wir von dieſem Grunde 
weichen, ſtößt uns wieder in Unruhe und Unfrieden hinein; wir finden 
weder im Leben noch im Sterben einen andern Weg des Friedens und der 
Freudigkeit zu Gott, als den der Rechtfertigung. Daher ſagt auch der bei: 
lige Paulus, das Geſetz ſei unſer Zuchtmeiſter geweſen, damit wir die 
Rechtfertigung aus dem Glauben empfingen; wenn der Glaube an Jeſum 
Chriſtum und an die Rechtfertigung da ſei, dann ſei man nicht mehr unter 
der Pein des Zuchtmeifters; durch den Glauben würden alle Gottes: Rinder, 
und es kommt alſo auf gar nichts an als darauf, daß man Glauben faſſe 
und die Rechtfertigung empfange. — Fragſt du nun, wie und wo foll ich 
die Rechtfertigung empfangen, den Freiſpruch und das gnädige Urteil mei: 
nes Gottes hören, ſo iſt die Antwort leicht. Wozu hat denn der Herr im 
Himmel der Kirche ſeine Taufe, ſein Wort der Abſolution, ſein Abendmahl 
gegeben, wenn nicht zu dem Ende, daß er ein Zeugnis feines gnädigen 
Willens gegen uns auf Erden gebe und uns durch Geiſt, Waſſer und Blut, 
alſo in dreifacher, wunderlieblich verſchiedener Weiſe eins beſtätigte, daß 
wir feine Kinder und er unſer gnädiger Vater fei, der mit uns um unſrer 
Sünden willen nicht mehr rechten wolle, ſondern Gnade für Recht ergehen 
laſſe. Der Herr hat geſorgt, daß uns ſein gnädiges Urteil auf mancherlei 
Weiſe zukomme, weil wir täglich viel ſündigen, eitel Strafe verdienen und 
tagtäglich die wiederkehrende Sünde und Sündenluſt unſre Ruhe, unfren 
Kindesſinn und unſre Freude zerſtören will. Der immer neuen Störung 
gegenüber ſteht das immer neue göttliche Jeugnis von der Gnade Gottes. 
In unſrem Texte iſt inſonderheit die Taufe als Zeugnis der Rechtfertigung 
hervorgehoben, und zwar mit einem ſolchen Glanze, daß uns aller Zweifel 
vergehen kann. Ganz offenbar liegen in der Rechtfertigung zwei göttliche 
Handlungen vereinigt, nämlich Vergebung der Sünden und Zurechnung 
der Gerechtigkeit des Herrn Jeſus. Sind uns die Sünden vergeben, ſo ſind 
wir ſtraffrei, aber den Ruhm, den wir vor Gott haben ſollten, haben wir 
damit doch noch nicht. Iſt uns aber die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti zugerech— 
net, ſo haben wir auch dieſen Ruhm, und es fehlt uns dann nichts, um als 
Gottes Kinder von Gott und all den Seinen behandelt zu werden. Dieſe 
Zurechnung der Gerechtigkeit Jeſu Chriſti erſcheint nun aber in dem Verſe 
unſres Textes im ſchönſten Glanze, in welchem es heißt: „Alle, die ihr 
auf Chriftum getauft feid, habt Chriſtum angezogen.“ 
Was heißt das anders, als ihr ſeid von Chriſto bedeckt wie von einem 
Aleide, in ihn eingehüllt und ſtrahlet von feinem Glanze, fo daß man nicht 
mehr euch ſieht, ſondern ihn, und ihr nicht mehr behandelt werden könnt 
nach euerm Werte, ſondern nach dem Werte deſſen, der euch deckt. Wahr: 
lich, lieber als durch dies Gleichnis könnte uns die Taufe durch nichts ge⸗ 
macht werden, und herrlicher als auf dieſe Weiſe könnte die Gerechtigkeit 
Chriſti, die wir an uns tragen, nicht geſchildert werden. Da iſt es freilich 
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aus mit aller Hofmeiſterei, wenn man Chriſtum an uns hofmeiſtern müßte, 
und da muß freilich ſelbſt das göttliche Geſetz vor uns verſtummen, weil 
Chriſtus von uns wiederſcheint. Da ſind wir freilich Gottes Kinder, wenn 
der Eingeborne uns gegeben und zugerechnet iſt, und kein Zweifel kann 
mehr ſein, daß wir in der Freiheit ſtehen, wenn Gott ſelbſt die Glorie des 
ewigen Königs uns beigelegt hat. Da können wir Ruhe und Sriede haben, 
in allen Fällen des Lebens und Sterbens, aber auch merken und verſtehen, 
daß das unterſcheidende Merkmal des Volkes Gottes und der Vorzug, vor 
welchem alle andern Vorzüge erblaſſen, die Rechtfertigung iſt, die dem 
Glauben beigelegt wird. 


Hier ſtehen wir beim dritten Teile des Textes. Denn in der Tat, nicht 
bloß muß ein jeder Chriſt, der es weiß, was es um die Rechtfertigung iſt, 
fie für den kenntlichſten Vorzug der heiligen Religion halten, die er 
in feinem Herzen trägt, ſondern auch für denjenigen, vor welchem alle 
übrigen Vorzüge und alle Verſchiedenheiten dieſes irdiſchen Lebens er— 
bleichen und vergehen. Wenn ich vermöge der Rechtfertigung Chriſtum 
angezogen habe, dann fühle ich mich ſicher vor allem Übel, der göttlichen 
Gnade gewiß, als ein Kind Gottes und als einen Erben der ewigen Güter. 
Und wenn ich rückſichtlich eines andern Urſache habe anzunehmen, daß auch 
er gerechtfertigt ſei, dann erkenne ich ihn ebenſowohl als meinen Bruder, 
wie ich mich als ein Kind Gottes erkenne; weil er auch ein Gotteskind iſt, 
muß er mein Bruder ſein und eins mit mir in allem, worinnen die Einigkeit 
notwendig iſt. Die Rechtfertigung ift die gemeinſame Gnade aller gläu⸗ 
bigen armen Sünder in Chriſto Jeſu, durch fie und ihre heiligen Folgen 
werden fie vor Gott zu eitel Kindern, zu einer Familie, zu einem Volke, zu 
einer wahrhaft heiligen Kirche, welche mit der Sonne bedeckt iſt, die Jeſus 
Chriſtus heißt. Warum biſt du ein Bruder deiner geiſtlichen Brüder, fragte 
mich einer; meine Antwort war: Erſtens, weil ich von Natur ſo elend bin 
wie ſie und ſie wie ich; zweitens, weil ich durch die rechtfertigende Gnade 
in einerlei Glück und Seligkeit geſetzt bin; drittens, weil ich einerlei Ge⸗ 
ſchäft der Liebe auf Erden und einerlei Hoffnung im Himmel habe; jedoch 
zunächſt deshalb, weil ich einerlei Rechtfertigung mit ihnen beſitze. Nun iſt 
es zwar richtig, daß Gottes Freiſpruch im Himmel geſchieht und im Herzen 
der Gläubigen verſiegelt wird durch den Glauben, daß man Gottes eigne 
freiſprechende Stimme ebenſowenig mit den Ohren hören als die Verſiege— 
lung der Rechtfertigung durch den Glauben mit Augen ſchauen kann, — 
daß deshalb niemand auf Erden ſchwuresgewiß weiß und verſichern kann, 
ob und daß fein Nachbar gerechtfertigt, Gottes Kind und ein Erbe des ewi: 
gen Lebens ſei, — daß daher die wahre Kirche Gottes eine unſichtbare 
Schar iſt. Allein dieſer richtige Satz ſoll mir nicht dazu dienen, mich an 
allen meinen Brüdern irrezumachen und außer mir und um mich her keinen 
Menſchen zu ſehen, den ich für meinesgleichen erachten könnte. Die Lehre 
von der unſichtbaren Kirche iſt auch nicht bloß ein letzter Troſt derer, die 
an der ganzen ſichtbaren Kirche irre geworden ſind, nicht bloß der letzte 
Rettungsanker für diejenigen, die unter täglichen Enttäuſchungen und im: 
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mer neuen Erfahrungen des Böfen doch auch gerne noch den Glauben an 
eine heilige Menſchheit auf Erden feſthalten wollen. Wollten wir fo von 
einer unſichtbaren Kirche reden, ſo würden wir in der Tat auf eine un— 
apoſtoliſche Weiſe die Lehre gebrauchen, welche an und für ſich richtig und 
wahr iſt. Nicht mit dem Mißtrauen eines Menſchen, der rings um ſich her 
möglicherweiſe nur Heuchler ſieht, ſondern im Gegenteil mit jener brüder— 
lichen Liebe, welche durch den wahren Glauben in das Herz des Menſchen 
ausgegoſſen iſt, mit der Liebe, die alles hofft, ſieht ein rechter Chriſt die 
Gemeinde um ſich her an. Alle diejenigen, die er möglicherweiſe für ge— 
rechtfertigt halten kann, ſind ihm Brüder, und er hält ſie ſo lange dafür 
und behandelt ſie als ſolche ſo lange, als nicht das Gegenteil ſonnenklar 
vorliegt. Ein frommer Chriſt ſieht alſo ſeine Glaubensgenoſſen, die nicht 
in der Zucht ſtehen oder erkommuniziert find, als gerechtfertigte Kinder 
Gottes an, als ſeine Brüder, mit denen er eins iſt im innerſten Grunde der 
Seele. So haben die heiligen Apoſtel ihre Gemeinden trotz aller vorhan— 
denen und gerügten Fehler angeſehen und behandelt, und dieſelbige Bes 
trachtungsweiſe müſſen auch wir auf die gegenwärtigen Gemeinden an⸗ 
wenden, ſoviel es nur immer deren zuchtloſer und der Wahrheit ungetreuer 
allgemeiner Charakter geſtatten wird. Die möglichſt weite Ausdehnung 
unſers brüderlichen Vertrauens rechtfertigt ſich vor dem Herrn ſelber durch 
das achte Gebot ſeines Mundes. So gibt es alſo auch für unſer irdiſches 
Leben eine Kirche, welcher wir mit aller Liebe und in großem Frieden zus 
getan ſind. Wir erkennen uns mit derſelbigen als ein Leib, dieweil wir alle 
zu einem Leibe getauft und, wie wir in unſerm Texte leſen, allzu mal 
einer ſind in Chriſto Jeſu. Unſre Einigkeit mit ihr gründet ſich 
auf unſer gemeinſames Ruhen in den Wunden Jeſu, auf dieſelbe Taufe und 
dasſelbe Taufkleid und Kleid der Gerechtigkeit, welches wir alle vor Gott 
und vor den Menſchen tragen. 


Vor dieſer Einigkeit treten alle Verſchiedenheiten zurück. Was für ein 
Unterſchied zwiſchen einem Juden und Griechen, einem Iſraeliten und einem 
Heiden! Aber wenn alle beide durch dieſelbe Taufe eine und dieſelbe Recht: 
fertigung erlangten, alle beide Chriſti Eigentum geworden ſind, ſo weicht 
vor dem Glanze der Einigkeit die gewaltige Verſchiedenheit zurück, die 
Trennung fällt hin, und auch ein Jude, der für ſeine Volksvorzüge wie 
Paulus begeiſtert iſt, erkennt doch den chriſtgewordenen Heiden für feines: 
gleichen, für ein Glied am Leibe Chriſti an, und ruft ihm zu: „Biſt du 
Chriſti, fo biſt du auch Abrahams Same und nach der 
Verheißung ein Erbe.“ Ebenſo iſt es mit anderen großen Unter: 
ſchieden unter den Menſchen. Kann auch etwas jammervoller ſein als der 
Unterſchied zwiſchen dem Freien und dem Sklaven. Man kann den Unter⸗ 
ſchied im irdiſchen Leben achten, wie St. Paulus im Brief an Philemon; 
man kann im Sklaven das Eigentum ſeines irdiſchen Herrn und Beſitzers 
erkennen und trotz aller Übel der alten und neuen Sklaverei ſich doch nicht 
für berechtigt halten, andere Sklaven freizulaſſen, als die eignen. Aber iſt 
nicht dennoch die Lage des Sklaven eine erſchreckliche und die Sklaverei 
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felbft eine der bitterſten Früchte der Sünde? Und wenn man auf Grund der 
Heiligen Schrift nicht Macht und Befugnis findet, das Übel geradezu mit 
der Wurzel auszurotten, ſoll man nicht doch mit allem treuen Sleiße dahin 
trachten, daß allmählich dieſe Schande der Menſchheit und dieſer Hohn 
der hohen Lehre von einer und derſelbigen Abſtammung aller Menſchen 
hinweggetan werde? Wenn es aber ſo iſt, wenn man das ſollte, was wird 
man denn für Mittel und Wege zum Ziele einzuſchlagen haben? Leichte 
Antwort: Bekehre den Herrn und feine Sklaven zu Chriſto Jeſu, fo wird 
ſich alles ändern, und wenn auch nicht mit einmal das ganze Verhältnis 
dahinſinkt, ſo wird es doch eine ganz andere Geſtalt, ja ich möchte ſagen, 
ein ganz andres Weſen annehmen. Der Sklave wird mit ſeinem Herrn 
zur Taufe, zu Gottes Tiſch gehen und der Diener Gottes am Altare wird 
ihnen zurufen: „Da ift kein Sklave und kein Freier, ihr 
ſeid beide einer in Chriſto Jeſu.“ Die ſiegreiche, einigende 
Macht des gleichen Himmelsweges wird die irdiſchen Unterſchiede jo ver⸗ 
klären, daß Gott dadurch mehr geprieſen wird, als wenn ſie nie beſtanden 
hätten. — Ja der Apoſtel führt noch ein Beiſpiel an, welches womöglich 
noch ſtärker iſt als die zwei erſtgenannten: „Da ift kein Mann und 
kein Weib“, ruft er, „ihr ſeid allzumal einer in Chriſto.“ 
Was für ein Unterſchied iſt zwiſchen einem Manne und einem Weibe nach 
Leib und Seele; ſie ſind verſchiedener untereinander als die Völker und 
RNaſſen. Und doch wird durch den einen Glauben und den Anteil, welchen 
beide an derſelben Rechtfertigung haben, der gewaltige Unterſchied zur lieb⸗ 
lichſten Mannigfaltigkeit, und es baut ſich der geiſtige Leib und Tempel 
Jeſu Chriſti aus männlichen und weiblichen Gliedern zur harmoniſcheſten 
Einheit auf. Da kommt das Weib zu Ehren, das früher wie eine Sklavin 
von Natur geachtet wurde, da ſteigt es an ſittlichem und geiſtlichem Werte, 
und der Mann neigt ſich zu ihr, zu der gleich Weiſen, Seligen und Hei⸗ 
ligen, mit einer Achtung, von welcher die Heiden nichts zu ſagen wiſſen. — 
Welch ſtärkere Beiſpiele hätte der Apoſtel wählen können, um die Einheit 
und Vereinigung des Volkes Gottes auf Erden anzuzeigen. Der Jude traut 
dem Heiden, der Herr dem Sklaven, der Sklave dem Herrn, und Männer 
und Weiber ſind einig, weil ſie ſich alle für gleich verloren durch die Sünde, 
aber auch für eines Vaters ewig ſelige Kinder durch die Rechtfertigung er— 
kennen. Hierin, meine lieben Brüder, ſehe ich beides, das höchſte Zeichen der 
Mündigkeit und den Triumph der ſichtbaren Kirche. Gott rechtfertigt alle 
Tage durch Taufe, Abſolution und Abendmahl, macht alle gleich durch 
das Verdammungsurteil ihrer Sünde, aber auch durch den Freiſpruch der 
Gnade. Da geht das Gotteskind mit allen Gerechtfertigten dieſelbe Straße. 
Es ſieht den Unterſchied der Nationen und Stände und Geſchlechter, aber 
er iſt ihm kein Hindernis mehr. Gott rechtfertigt, ſo rechtfertigt er auch, 
ſpricht frei und ehrlich, kann achten und lieben, und wandelt alſo nicht allein 
ſelber in der Freiheit, ſondern ſieht auch andre mit Freuden in derſelben 
gehen. Ein un vollkommenes Volk hält ſich alſo zuſammen im Bekenntnis 
der Gnade und göttlichen Rechtfertigung. Sie wiſſen es, daß trotz aller 
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treuen Zucht und Vermahnung Heuchler und Maulchriſten unter ihnen 
ſind und ſein werden; aber das ängſtigt ſie nicht; nicht das Mißtrauen, 
das Vertrauen beherrſcht dies Volk, welches durch Glauben und Vertrauen 
ſelig wird, fie erkennen einander auf dem gleichen Grunde der Rechtfertiz 
gung an und bilden miteinander eine heilige chriſtliche Kirche, weil fie mit: 
einander im Genuſſe derſelben Gnade ſtehen und in die Herrlichkeit des— 
ſelben Chriſtus eingehüllt ſind. 

Brüder, es iſt eine Vorſehung Gottes, daß wir Deutſche, andre aber 
Franzoſen, Spanier, Italiener ſind, nicht ohne den Willen Gottes gibt es 
verſchiedene Nationen, der Herr hat die Sprachen verwirrt und die Nationen 
geſchieden. Auch hat er einer jeden Nation ihr Beſonderes gegeben, es zu 
hegen und zu pflegen, und es werden ſich dieſe Verſchiedenheiten an Art 
und Gabe ohne Zweifel geltend machen bis ins Heiligtum hinein, ſo daß 
man in Anbetracht derſelben mit einem gewiſſen Rechte von einer deutſchen 
Kirche und andern Nationalkirchen ſprechen kann. Aber im eigentlichen 
Sinne kann man von Nationalkirchen nicht ſprechen. Wo überall das Wort 
Gottes lauter und rein gepredigt und die Sakramente nach der Einſetzung 
Jeſu Chriſti verwaltet werden, da entſteht ein heiliges Volk, eine Kirche, 
Glieder desſelben Leibes, Teilhaber desſelben Geiſtes, eine ſelige Gemein— 
ſchaft, deren Zuſammengehörigkeit weit größer und wichtiger iſt als der 
Unterſchied der Nationen. Als ſich die Menſchheit in Babel zu einer gott⸗ 
loſen Schar vereinigen wollte, hinderte der Herr vom Himmel die heilloſe 
Einigkeit durch die weit erträglichere Verſchiedenheit und machte verſchie⸗ 
dene Sprachen und Nationen. Was er aber dem Satan nimmermehr will 
gelingen laſſen, nämlich die Menſchheit zu einigen, das erſtrebt und erreicht 
er ſelber durch die rechtfertigende Gnade im Bau ſeiner heiligen Kirche 
und bringt aus allen Völkern und Sprachen und Zungen eine Herde zu dem 
einen Hirten. Einen lieblichern und größern Gedanken hat uns Gott nicht 
geoffenbart als dieſen, der von der Welt her verborgen und dem Satan ent⸗ 
rückt, uns aber als ein von der Welt her verborgenes Geheimnis durch 
ſeine heiligen Apoſtel und Propheten geoffenbart iſt. Dieſen heiligen großen 
Gedanken erkenne man an und laſſe die Menſchheit durch die Erkenntnis 
einer Kirche in ihre Freiheit gehen. Solange man im Neuen Teſtamente das 
Evangelium an Nationalitäten binden will, ſei's auch die deutſche, hängt 
man doch nur wieder an den Elementen der Welt und baut die Zäune auf, 
die vor dem Wirken des Heiligen Geiſtes ſinken ſollen, hält auch die 
Mannigfaltigkeit der Gaben und Kräfte auf, durch die Vereinigung mit 
der heiligen Kirche zu ihrer Verklärung zu kommen. Keinerlei Sonderung, 
ſondern die Vereinigung der Kirche Gottes iſt des dreieinigen Gottes größ⸗ 
tes und liebſtes Werk; aber freilich, ich rede von keiner Rechtfertigung, von 
keiner Freiheit und von keiner Einigung, als von der in Chriſto Jeſu. 


Jeſus, das iſt der Name, in welchem ſich alle Knie beugen, und mit wel⸗ 
chem alle Jungen ihren Herrn bekennen ſollen zur Ehre Gottes des Vaters. 
Jeſus und alles! In Chriſto Jeſu liegen verborgen alle Schätze Gottes. 
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Wer an den glaubt, der hat alles, was er bedürfen kann, ja mehr als er 
verſtehen kann. Jeſus, da iſt mit zwei Silben ausgeſprochen, was der Him⸗ 
mel in ſich hält und was die Kirche auf Erden zuſammenhält. Am Namens⸗ 
tage Jeſu find ich in dieſem Namen alles, meine Rechtfertigung, den Glanz 
meiner Taufe, meine Abſolution, die Herrlichkeit des Altarſakramentes. Alles 
heißt Jeſus, und mit den zwei Silben ſpreche ich alles in allem aus. Jeſus, 
das iſt des Himmels Zier, der Beherrſcher der Erde, das Haupt der Kirche 
und ihr Erlöſer. 


Ich habe euch heute allerlei Inhalt des Textes vor Augen und Ohren ge: 
bracht, euch auch die Rechtfertigung geprieſen, am wenigſten habe ich vom 
Glauben geſagt, obwohl ich weiß und innerlich überzeugt bin, daß wir 
gerechtfertigt werden, allein aus Glauben, und daß das Wort recht— 
fertigen im pauliniſchen Sinne, ohne das Wörtchen allein gar nicht 
verſtanden werden kann. Es lebt und ſtirbt mit dem Wörtchen allein. 
Dennoch habe ich vom Glauben und Unglauben fo wenig geredet. Am 
Namenstag Jeſu iſt es, wie wenn ſich das Glauben von ſelber gäbe; 
des Namens Ton und Deutung fordert und weckt den Glauben, und in 
einer chriſtlichen Gemeine, vor deren Ohren man lieſt: „Nun aber iſt der 
Glaube kommen“, muß man den Glauben nicht bloß predigen, ſondern vor: 
ausſetzen können, denn der iſt unſers Lebens Element. Todeswort und 
Todesſchall ift alles, was geſagt iſt, ohne Glauben. Amen. 
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12. Ihr Lieben, laſſet euch die Hitze, ſo euch begegnet, nicht befremden (die euch 
widerfährt, daß ihr verſuchet werdet), als widerführe euch etwas Seltſames; 
15. ſondern freuet euch, daß ihr mit Chriſto leidet, auf daß ihr auch, zu der Zeit 
der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit, Freude und Wonne haben möget. 14. Selig 
ſeid ihr, wenn ihr geſchmähet werdet über dem Namen Chriſti; denn der Geiſt, der 
ein Geiſt der Herrlichkeit und Gottes iſt, ruhet auf euch. Bei ihnen iſt er verläſtert, 
aber bei euch iſt er geprieſen. 15. Niemand aber unter euch leide als ein Mörder oder 
Dieb oder Übeltäter oder der in ein fremdes Amt greift. 10. Leidet er aber als ein 
Chrift, jo ſchäme er ſich nicht, er ehre aber Gott in ſolchem Fall. 17. Denn es iſt Zeit, 
daß anfange das Gericht an dem Hauſe Gottes. So aber zuerſt an uns, was will 
es für ein Ende werden mit denen, die dem Evangelio Gottes nicht glauben? 
18. Und jo der Gerechte kaum erhalten wird, wo will der Gottloſe und Sünder 
erſcheinen? 19. Darum, welche da leiden nach Gottes Willen, die ſollen ihm ihre 
Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer, in guten Werken. 


Bei den vier letzten Epiſteln, meine lieben Brüder, hatte es der Prediger, 
wenn er nämlich überſichtlich predigen wollte, nicht ſehr leicht. Jede Spiſtel 
war eine kleine Bibel und umfaßte den ganzen Heilsrat Gottes. So groß 
die Fülle von Gedanken war, welche jeder einzelne Text darbot, konnte man 
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doch bei keinem einzigen lange verweilen; obwohl es lange Predigten gab, 
mußte doch jeder einzelne Teil mit einer gewiſſen Selbſtbeherrſchung und 
Selbſtverleugnung des Predigers behandelt werden. Der heutige Text iſt 
anders. Obwohl auch er eine große Fülle der Gedanken in ſich birgt, ſo ſind 
ſie doch allezumal von einerlei Art und erledigen nur einen Hauptgedanken, 
nämlich den, wie ein Chriſt in dieſer Welt leiden müſſe. 
Und obgleich die wunderbare und unnachahmliche männliche Fülle des Aus— 
drucks, welche die Briefe des heiligen Petrus kennzeichnet, dem betrachtenden 
Geiſte Anlaß zu den mannigfaltigſten Ausdehnungen und Geſtaltungen der 
dargelegten Hauptgedanken gibt, fo liegt doch auch wieder fo viel Maß in 
der Rede des heiligen Apoſtels, daß auch der Prediger es leichter findet, 
Maß zu halten. Darum hoffte ich, liebe Brüder, euch heute mit wenigerem 
zu genügen, und ohne euch allzulange aufzuhalten, die hohen apoſtoliſchen 
Worte lieb zu machen, wenn nicht der Hauptgedanke des Textes meine 
Seele beſonders ergriffen hätte. Doch laßt uns zur Betrachtung kommen. 


Vorher jedoch, meine Brüder, laßt mich weniges über die heutigen Texte 
und ihren Juſammenhang bemerken. Die Wahl der Texte ift im ganzen 
Jahre vortrefflich, und wer ſie auch in frühern oder ſpätern Zeiten getadelt 
hat, Beſſeres hat er doch nicht geliefert, auch Luther nicht, der ſo manchmal 
in ſeinen Poſtillen die Textwahl tadelt. Die Wahl der Lektionen des 
Nirchenjahres könnte ein großes Kunftwerk genannt werden, wenn fie näm⸗ 
lich das Werk einzelner uns bekannter Männer wäre. Das ſind ſie nun 
aber gerade nicht. Daher kann man ſie eher einem wundervollen Gewächſe 
vergleichen, welches nach göttlicher Vorſehung zum Heile und zur Freude 
vieler aus dem Boden der Kirche hervorgewachſen iſt. Doch iſt dies Ges 
wächs nicht in allen ſeinen Teilen gleich vollkommen. Der vollkommenſte 
Teil umfaßt die Lektionen der Saftenzeit und Oſterzeit. Weniger vollkommen 
iſt die Weihnachtszeit geraten. So lieſt man z. B. am 6. Januar eines jeden 
Jahres die herrliche Geſchichte von dem Beſuche der Weiſen aus Morgen⸗ 
land bei dem neugebornen König der Juden, am Sonntag nach Neujahr 
aber, der notwendig vor dem 6. Januar kommen muß, lieſt man die Ge: 
ſchichte von der Flucht Jeſu nach Agyptenland und dem bethlehemitiſchen 
Kindermord, welche doch erſt nach dem Beſuche der Weiſen eintreten konnte. 
Man greift alſo damit nicht ganz paſſend voraus, und das, meine lieben 
Brüder, möchte allerdings eine Art von Tadel für unfre Textwahl fein. 
Allein in einer andern Kückſicht hat man gleich wieder alle Urſache, die 
Weisheit zu bewundern, welche ſich bei der Textwahl fo oft ausſpricht. 
Im Evangelium ſieht man nämlich den neugebornen Jeſus auf der Slucht 
und die Rinder von Bethlehem in Todes leiden um Chriſti willen. Eng an⸗ 
ſchließend redet die Epiſtel von der Gemeinſchaft der Leiden Jeſu und vom 
Verhalten des Chriſten in ſeinem Leiden um des Glaubens willen. Wie 
ſchön paßt da die apoſtoliſche Lehre zur heiligen Geſchichte. Man kann bei 
allem, was die Epiſtel an die Hand gibt, an den Inhalt des Evangeliums 
denken, und die kleinen Kinder von Bethlehem, dieſe Blüten der großen 
Wolke von Blutzeugen des Herrn Jeſus, können mit ihren Todesſchmerzen 
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hinwiederum reichlich dazu beitragen, daß uns die Worte Petri deſto tiefer 
in die Seele gehen. So vergeßt alſo, meine lieben Brüder, das Evangelium 
nicht, wenn ich euch nun den Inhalt der Epiſtel vorlege. Der Herr aber ver⸗ 
leihe, daß ihr durchs Wort des Apoſtels geſpeiſt, getränkt und erquickt von 
hinnen geht. 

Von dem Leiden des Chriſten handelt unſer Text. Da laßt uns 
nun zuerſt aus ſeinen eignen Worten entnehmen und lernen, was für 
Leiden das ſeien; dann wollen wir uns unterrichten laſſen, wie man 
dieſe Leiden anzuſehen, und endlich wie man fie zu tra⸗ 
gen habe. Werden wir dieſe drei Stücke erkannt haben, ſo werden wir 
wohl auch die drei Hauptſtücke des Textes verſtehen, die ja nichts andres 
enthalten als Antwort auf die genannten Fragen. 

„Niemand leide“, ſagt der Apoſtel im 15. Vers, „als ein Mör⸗ 
der oder Dieb oder Übeltäter oder der in ein fremd 
Amt greift.“ Die Leiden alſo, welche man zur Strafe der genannten 
und andrer ſchwerer Sünden zu tragen hat, find nicht die Leiden des Chri⸗ 
ſten, und von ihnen kann weder in unſerm Texte noch ſonſt die Rede fein. 
Die Strafen der Sünden können durch die Bekehrung des Sünders auch 
geheiligt werden und eine andre Natur annehmen, wie uns das häufig ge: 
lehrt worden iſt. Dennoch aber wird von ihnen in unſrem Texte völlig ab— 
geſehen und ift von keinerlei Folgen unfrer beſonderen Sünden die Rede. 
Wir werden dabei, um nicht diefen Teil unſers Textes allzu ſchnell zu ver: 
laſſen, den Finger vor allen andern auf ein Wort legen dürfen, welches 
wir hier in der Geſellſchaft von gewiſſen Wörtern finden, in der wir we⸗ 
nigſtens nicht gewohnt ſind, es zu ſuchen; ich meine das Wort des heiligen 
Petrus, welches Martin Luther in Ermangelung eines einzigen paſſenden 
Ausdrucks in mehreren Worten gibt und es überſetzt: „der in ein 
fremd Amt greift“. Im Griechiſchen ſteht der Ausdruck allotrioepi- 
skopos, Biſchof in fremdem Gebiete, und es iſt damit der Übermut und Für⸗ 
witz derjenigen bezeichnet, die nicht zufrieden ſind, ihren Platz auszufüllen 
und ihres Amtes zu warten, ſondern jedermann meiſtern, überall reden und 
eingreifen und aller Orten und Enden die Geſchäftigen und Tätigen ſein 
wollen. So wie kein Biſchof oder Pfarrer Biſchof und Pfarrer im fremden 
Sprengel iſt und in demſelben ohne Beruf des rechtmäßigen von Gott be= 
ſtellten Hirten auch nicht das geringſte Amtsgeſchäft vollziehen darf, ſo 
hat überhaupt ein jeder Menſch den Beruf des andern zu achten, im eignen 
Berufe Meiſterſchaft zu beweiſen, in fremde Händel und Geſchäfte ſich nicht 
zu mifchen. Hält er feine Grenzen nicht ein, tritt er in ein fremdes Arbeits: 
feld, maßt er ſich eines andern Gewalt und Vollmacht an, ſo muß er ſich's 
gefallen laſſen, nach Inhalt des 15. Derfes in unſerm Texte mit dem Übel: 
täter, Dieb und Mörder in eine Reihe zu treten, wie dieſe angefeben und 
behandelt zu werden und mit ihnen Strafe zu leiden. Dazu wird er nicht 
bloß das Leid und die Strafe ſich gefallen laſſen müſſen, ſondern 
Stellen wie die unſrige müſſen auch ſein Gewiſſen überzeugen, daß ihm 
nicht zuviel geſchieht, wenn man ihn mit den ſchwerſten Leiden belegt; es 


Am Sonntage nach dem Beſchneidungsfeſte des Herrn 133 


geſchieht ihm damit nur fein Recht und er hat Buße zu tun mit den Mör— 
dern und Dieben und Übeltätern. Möglich daß der, der in ein fremdes Amt 
greift, an und für ſich nichts Böſes tut, ſondern Nützliches und Gutes; 
dennoch aber wird alles Gute und Nützliche zu lauter Übeltat, Diebſtahl 
und Mord, ſowie man damit in fremde Befugnis eingreift. Amt und Beruf 
gehören zum Eigentum des Menſchen, welches vom ſiebenten Gebot umhegt 
und umſchirmt iſt. Je geiſtiger dies Eigentum iſt, deſto mehr muß es ge— 
ſchont und geachtet werden, deſto leichter vergreift man ſich dran, deſto 
ernſter muß der Übergriff geahndet und geſtraft werden, deſto ungerechter 
iſt der Verdruß über die Strafe, deſto nötiger Buße in Sack und Aſche. 
Es kann keinen unleidlicheren und widerwärtigeren Menſchen geben, keinen 
übermütigern und unmännlichern, als der über fremde Grenzen greift; und 
es wäre deshalb ganz gut, wenn man ſich den Ausdruck allotrioepiskopos, 
für den es keine kurze deutſche Überſetzung gibt, ſchön merken und ſich an 
ihn erinnern würde, ſooft man in ſich die Reizung ſpürt, in fremdes Amt 
zu greifen. 


Verzeiht mir, lieben Brüder, die längere, doch hoffentlich nicht unnütze 
Abſchweifung und erinnert euch, daß ich im allgemeinen nichts ſagen wollte, 
als was der Text auch ſagt, daß man die Strafen ſchwerer Sünden nicht 
unter die Leiden der Chriſten rechnen könne, weil ein Chriſt nicht in ſchweren 
Sünden lebt. — Im 16. Vers unſres Textes ſagt der Apoftel: „Leidet ein 
Menſchals ein Chriſt, ſo ſchäme er ſich nicht“, und im 14. Vers heißt 
es: „Selig ſeid ihr, wenn ihr geſchmähet werdet über dem Namen 
Chriſti.“ Mit dieſen Worten ſind die wahren Chriſtenleiden bezeichnet. 
Zum Verſtändnis derſelben muß ich euch an einiges erinnern, was einem 
bei der deutſchen Überjegung M. Luthers nicht alsbald einfällt. Im 26. Vers 
des elften Kapitels der Apoſtelgeſchichte wird uns von der geſegneten Ar⸗ 
beit des heiligen Paulus und Barnabas in der großen ſpriſchen Stadt 
Antiochia erzählt, wie da die beiden großen Lehrer viele Heiden an ſich und 
zu Chriſto gezogen hätten, und wie man dort zuerſt die Jünger mit dem 
Namen Chriſtianer belegt habe, d. h. mit dem Namen Anhänger 
Chriſt i. Dieſer Name „Chriſtianer“ bekam bald eine weitere Verbreitung, 
wie denn 3. B. in dem 26. Kapitel der Apoſtelg. Vers 28 der König Herodes 
Agrippa zu Paulo ſagt: „Es fehlt nicht viel, ſo überredeſt du mich, ein 
Chriſtianer zu werden“, ein Anhänger Chriſti zu werden. Ganz den⸗ 
ſelben Ausdruck braucht St. Petrus in unſerm Texte, wo es eigentlich heißt: 
„Leidet er als Chriſtianer, ſo ſchäme er ſich nicht.“ Dieſer Name der Jünger 
„Chriſtianer“ iſt keineswegs ein und derſelbe mit dem Namen, den wir heut⸗ 
zutage gewöhnlich brauchen, mit dem Namen Chriſt. Der Unterſchied hat 
ſich zwar verwiſcht, weil wir Deutſchen überhaupt den Namen Chriſtianer 
gar nicht brauchen, aber nichtsdeſtoweniger beſteht er. Der Name „Chriſt“ 
iſt weſentlich derſelbe mit Chriſtus, heißt nichts anders als ein Geſalbter, 
und indem man uns Chriſten nennt, will man nichts anders ſagen, als daß 
auch wir mit dem Geiſte Chriſti geſalbt ſeien. Der Name „Chriſtianer“ 
aber hat wie andre Namen, die ſich mit den beiden Silben „aner“ ſchließen, 
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etwas Mißfälliges, Geringſchätzendes und Tadelndes an ſich und iſt ſeiner 
Entſtehung nach nichts anders als ein Schimpfname, fo wie denn 3. B. auch 
der Name Luther aner eigentlich nichts anders als ein Schimpfname ift. 
Die Leute, welche ſich in Antiochien zu Barnaba und Paulo ſchlugen, ge— 
fielen den andern nicht, und wenn ſie von dieſen als Chriſtianer bezeichnet 
wurden, fo follte damit nichts anderes ausgedrückt werden als der Unmut 
der Heiden über die Abſonderung der Gemeinde Chriſti und über eine An⸗ 
hängerſchaft Chriſti. Dem Chriſtus ſollte ihrer Meinung nach niemand an⸗ 
hangen; je mehr und entſchiedener es aber dennoch geſchah, deſto unwilliger 
wurde die Heidenſchaft und deſto mehr fühlte ſie ſich zu Außerungen und 
Taten des Haſſes angetrieben, welche für die Chriſtianer ſelbſt zu großen 
und ſchweren Leiden wurden. Unſre Textesſtelle allein ſchon iſt hinlänglich 
und man braucht gar nicht auf fo viele andre Stellen des Neuen Tefta- 
mentes hinzudeuten, um zu beweiſen, daß es ſchon in den apoſtoliſchen Zei— 
ten bei den Heiden ein ſtrafwürdiges Verbrechen war, ein Chriſtianer zu 
ſein. Wenn St. Petrus ſagt: „Leidet jemand als ein Chriſtianer, der 
ſchäme ſich nicht“, ſo heißt das nichts anders als: „Wird einer bloß deshalb, 
weil er ein Anhänger Chriſti iſt, wie ein Mörder, Dieb oder Übeltäter be- 
handelt, ſo laſſe er in ſeinen Leiden nicht die Anſicht der Ungläubigen auf 
ſich übergehen, als hätte er wirklich ein Verbrechen oder irgend etwas be— 
gangen, deſſen er ſich ſchämen müßte.“ Aus dem bisher Geſagten erhellt es, 
welche Leiden man für Chriſtenleiden zu nehmen hat 
und von welchen in unſrer Epiſtel die Rede ift. Der Text 
ſpricht nur von Leiden, die man um deswillen von der Welt zu tragen und 
zu dulden hat, daß man ein Anhänger Jeſu Chriſti iſt. Dieſe Leiden können 
an und für ſich ſelber verſchieden ſein. Sie können in Schimpf und 
Schmähung beſtehen, wie denn der Apoſtel im 14. Verſe davon redet, daß 
man „über dem Namen Chriſti“ geſchmäht wurde, d. h. daß der Name 
Chriſti durch die Abwandelung in das Schimpfwort „Chriſtianer“ oder 
auf eine andre Weiſe zu einem Schimpfwort gemacht wurde. Auch 
Schimpfworte ſind Leiden, welche ein Apoſtel Petrus für erwähnenswert 
finden kann, ja welche Chriſtus ſelbſt Matth. 5, 11 der Seligpreiſung für 
würdig achtet. Es kann ſich aber der Haß der Ungläubigen noch zu ſtär⸗ 
keren Außerungen erheben als zu bloßen Worten, man kann um des 
Chriftentums willen verfolgt, verjagt, wie Mörder und Diebe und Übel: 
täter behandelt, ja ärger als dieſe mißhandelt und aus dem Leben gejagt 
werden, wie das Chriſtus vielfach geweisſagt hatte, die Apoſtel bereits in 
eigene Erfahrung brachten, die zehn großen, blutigen Verfolgungen unter 
den römiſchen Kaiſern beweiſen, und deren auch andre Beweiſe in ver: 
ſchiedenen Gegenden und zu verſchiedenen ältern und neuern Zeiten nicht 
mangeln. Da gibt es dann die Leiden der heiligen Bekenner und Märtyrer. 


In unſern Gegenden ift die chriſtliche Kirche die herrſchende, und es ſollte 
freilich um des Namens Chriſti willen bei uns weder Schmähung noch 
Verfolgung geben. Dennoch wißt ihr alle, daß auch unter uns diejenigen, 
die gottſelig, d. h. chriſtlich leben wollen, geſchmäht werden und Verfol⸗ 
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gung leiden müſſen. Es gibt eben in dieſen ſogenannten chriſtlichen Kirchen 
fo wenige wahre, geſalbte Chriſten, daß es auffällt, wenn da oder dort 
einmal ein Menſch im Ernſte ſeines Glaubens lebt. Dagegen ſind die meiſten 
ſogenannten Chriſten bei uns nur Namenchriſten, die es hoch übel nehmen, 
wenn jemand es wagt, aus dem Chriſtentum mehr Ernſt zu machen als ſie. 
Sie geben und gebärden ſich als die Kirche, wir aber ſind unter ihnen eine 
rechtloſe Sekte, der ſie alle Tage den Abſchied bieten und ihr, wenn ſie 
nicht bald guten Rat annimmt und ſelbſt geht, den Weg in die Einſamkeit 
und in die Wüſteneien weiſen werden, wohin ſie gehören. Einſtweilen 
ſchilt man uns mit allerlei Namen, die euch bekannt ſind, von denen mir 
kein einziger beſſer gefällt, als wenn wir ſchimpfweiſe „Heilige Gottes“ 
genannt werden. Vielleicht über eine kleine Weile wird's anders, der Abs 
fall bereitet ſich immer mehr, Jahr für Jahr reift die Welt mehr der Zeit 
entgegen, wo der größte aller Siege des Heidentums unter dem Antichriſtus 
eintreten wird, und dann wird es mehr als in den Tagen der römiſchen 
Raiſer zu leiden geben, und die Wolke der Blutzeugen Jeſu wird groß 
werden. Da wird Chriſtus eine kleine Weile flüchten gehen, wie nach 
Agypten, dann aber auch über die größten Siege des Heidentums und der 
Menſchenvergötterung feine größten Siege feiern. Daher wollen wir aus 
unſrem Texte lernen, wie man die Leiden der Chriften an- 
ſehen und tragen ſoll, damit wir's verſtehen und können, wenn 
die Zeit kommt. Auch wollen wir die kleinen Leiden, die ſchon da find, 
treulich zur Übung benützen und den Herrn bitten, daß er uns an ihnen zu 
ſeinem heiligen Martyrium und für die Krone der Überwinder reifen laſſe. 


Wenn unſer Herr Jeſus Chriſtus uns die Regel gibt, daß wir uns alle: 
zeit gegen andre ſo verhalten ſollen, wie wir wünſchen müſſen, daß ſie ſich 
im gleichen Falle gegen uns verhalten möchten, fo darf man ſicher anneh⸗ 
men, daß dieſe Regel auch bei ihm ſelber, dem Vorbild aller Menſchenkinder, 
die vollkommenſte Anwendung fand. Er hat ſich, darin ſind wir alle einig, 
von der Krippe bis zum Grabe, gegen die Menſchen fo liebreich und er= 
barmungsvoll benommen, daß man zwar nicht ſagen kann, die Menſchen 
hätten ſich ebenſo gegen ihn verhalten ſollen, denn wie hätten ſie das auch 
nur anfangen ſollen, aber wohl, die Menſchen hätten ihm nach ihrem klei⸗ 
nen Maße die unausſprechliche Liebe und Barmherzigkeit mit dankbarer 
Liebe und Anbetung bezahlen ſollen. Nicht immer iſt ein Verſtandesſchluß 
auch ein Schluß und eine Regel fürs Verhalten, aber in dem Fall iſt es ge⸗ 
wiß ſo, und ein jeder wird den Schluß als Forderung anerkennen. Wenn 
nun aber anſtatt deſſen Chriſtus ſchon als Säugling flüchtig werden muß, 
eben weil er iſt, der er iſt, und ihm in ſeinem ganzen Leben und in ſeinem 
Sterben und im Stande feiner Herrlichkeit von den Menſchen das Gegen: 
teil widerfährt, ſo iſt das für einen jeden, der es überlegt, etwas Uner⸗ 
wartetes, etwas Befremdendes, was Verwunderung und tiefe 
Trauer erwecken kann. Ebenſo wenn die Jünger Chriſti, die ſein Geiſt 
allenthalben zur Wiedergeburt und zum Leben bringt, durch ihr Beiſpiel 
und durch ihre guten Werke, Segen und Wohltat für die Menſchen wer⸗ 
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den, unter welchen fie leben, Freunde und Seinde mit jener Liebe umfaſſen, 
die allein Gottes Geiſt erwecken kann, ſo macht man auch den Schluß und 
zieht die Regel, daß ihnen ihre Nachbarn und Freunde und Zeitgenoſſen 
die Liebe mit Liebe vergelten ſollen, und wenn es nicht geſchieht, ſo muß 
man es befremdlich und ſeltſam finden. Und zwar wird das in dem Maße 
mehr der Fall ſein, je ſchlechterer Dank ihnen bezahlt wird, und wenn 
ihnen für ihr Beiſpiel und ihre treue Liebe nicht bloß überhaupt Leiden, 
ſondern feurige Leiden und eine Hitze des Jammers und der Verfolgung 
zuteil wird, wie es ja der Fall geweſen iſt und die Millionen von Mär⸗ 
tyrern beweiſen, fo muß das Befremden den höchſten Grad erreichen, es 
kann ſich zum Unmut und zum gerechten Jorne ſteigern. Auch das iſt ſo 
ein Schluß der menſchlichen Vernunft, wie es ihrer viele gibt, richtig für 
den oder jenen Standpunkt, falſch aber in den Augen und nach der Lehre 
des Apoſtels Petrus. „Lieben Brüder“, ſagt dieſer, „laßt euch die Hitze, die 
euch begegnet, nicht befremden, als widerführe euch etwas Selt⸗ 
ſames.“ Freilich, was Chriſto begegnet iſt, das muß nicht mehr be— 
fremdlich ſcheinen, wenn es auch den Seinen begegnet. Iſt es bei ihm 
hoch befremdlich, bei uns kann es nicht mehr befremdlich ſein. Wenn man 
ihn mit Undank bezahlt, ihm für feine Freuden Schmerzen, für feine Speiſe 
bittern Mangel, für feine Liebe Haß und für das Leben, welches er mit: 
geteilt hat, den bittern Tod reicht, ſo können wir Unvollkommnen, die wir 
auch in all unſre Tugend und guten Werke den Wermutsſaft eines böſen 
Herzens einmengen, gewiß für uns nichts anders erwarten. Das Gegenteil 
wäre befremdlich, wenn uns die Welt anders zahlte als unſerm Herrn. 
Haben fie den Hausvater Beelzebub geheißen, was ſollen fie fo armen 
Hausgenoſſen tun, wie wir ſind. Wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und 
dem großen Kreuzträger nachfolgt, der kann fein Jünger nicht fein. Das 
iſt eben die erſte Lehre des heiligen Petrus über die Art und Weiſe, 
wie wir die Leiden des Chriſten anzuſehen haben: Nicht befremden, 
nicht befremden mehr darf uns die Sitze, die uns begegnet, ſeitdem 
ſie auch dem Herrn begegnet iſt. Umgekehrt alſo, wenn hie und da manche 
Chriſten die Kunft verſtehen und üben, mit abgeſagten Feinden des Chriſten— 
tums und entſchiedenen Weltlingen gut auszukommen, wohl gar in Freund— 
ſchaft zu leben, ſo iſt das eine Sache, die gerechtes Mißtrauen erregen muß! 
Da muß eine Verleugnung Chriſti ſein, wo man, ich will nicht ſagen, auf 
eine kurze Zeit, ſondern auf die Dauer, auf längere Zeit der Welt Freund 
ſein, ihren Haß und das Kreuz vermeiden kann. Was Chriſtus nicht konnte, 
ſollſt du auch nicht können, und wenn er, das helle Licht Gottes, nicht ohne 
Schatten leuchten kann, ſo mußt du's auch nicht können, oder du biſt ſein 
Nachfolger nicht. Hoch befremdlich und großes Mißtrauen erregend muß 
immer das Gegenteil ſein, während ein flammender Haß der Welt und 
ihrer Kinder ein Zeichen ſein kann, daß ein frommes Kind Gottes zu— 
gegen iſt. 

ür befremdlich alſo darf ein Chriſt den Haß der Welt und die Hitze der 
Leiden nicht halten, das lehrt St. Petrus. Für was ſoll man ſie dann 
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aber halten? Antwort: „Für Verſuchung und prüfung.“ „Die 
Hitze widerfährt euch“, ſagt St. Petrus Vers 12, „daß ihr verſucht werdet.“ 
Wer bei eintretenden Verfolgungen und Leiden um des Namens Chriſti 
willen zunächſt auf die Verfolger ſieht und ihr Tun befremdlich findet, iſt 
ſchon nicht wachſam, ſieht ſchon mehr nach außen als nach innen, mehr auf 
andre als auf ſich ſelbſt, mehr auf Menſchenhände als auf Gotteshände. 
Nicht ob die Menſchen recht an dir handeln, wenn ſie dich verfolgen, muß 
deine erſte Frage ſein, ſondern wozu Gott die Verfolgung zuläßt, was er 
damit für eine Abſicht hat. Dieſe letztere Frage aber beantwortet hier 
St. Petrus: Verfolgung der Menſchen iſt für dich Prüfung, Der: 
ſuchung. Das Chriſtentum verſchafft jo viele und große innere Klar: 
heit und eine ſolche Ruhe der Seelen, dazu auch eine ſolche Gewißheit und 
Sicherheit des ewigen Lebens, daß am Ende ein jeder leicht Chriſt ſein 
und bleiben könnte, wenn der Herr auch feine Feinde in der Welt mit ihm 
zufrieden machte und ihm ein angenehmes Los in der Zeit bereitete. So 
geht es nun aber nicht, ſondern wer ein Chriſt ſein will, der muß in die 
Hitze, ins Feuer, in die Probe, in den Haß und die Verfolgung der Welt 
hinein. Da wird ſich's dann bald zeigen, was für eine Stufe der Menſch 
errungen hat, ob ihm ſein Glaube und ſeine Liebe zu Chriſto teurer und 
angenehmer iſt als das irdiſche Guthaben, und ob er begriffen hat, was 
man den Leuten ſchon bei der Taufe predigt, nämlich, daß der Menſch ganz 
unvermeidlich in einen Kampf geht, wenn er Chriſt wird, und es mit dem 
Teufel und der Welt, ſeiner Braut, aufnehmen muß, wenn er Gottes und 
ſeines Chriſtus werden will. Da gilt es nun eben die Prüfung, und es 
fragt ſich dann, ob Gold da iſt. Iſt Gold da, ſo wird es geläutert und herr⸗ 
licher aus der Hitze hervorgehn; iſt etwas anderes da, ſo wird es ſich zei⸗ 
gen. Das iſt alſo die zweite Lehre St. Petri, ein Chriſt muß die Verfol—⸗ 
gung als Prüfung anſehen. 


Es gibt aber allerdings noch eine höhere Anſicht von der Verfolgung. 
Nicht bloß in unſrer Textesſtelle Vers 13 heißt es wörtlich: „Ihr 
nehmet teil an den Leiden Chriſti“, ſondern auch an andern Orten der Hei⸗ 
ligen Schrift werden die Leiden, welche die Chriſten um Chriſti willen in 
der Welt zu dulden haben, wie ein Überreſt der Leiden Jeſu dargeſtellt. So 
fragt er ja felbft die beiden Zebedäiden, ob fie von feinem Leidenskelche 
trinken könnten, und St. Paulus bedient ſich Kol. 1,24 einmal des ver⸗ 
wunderlichen Ausdrucks, daß er mit feinem Leiden „an feinem Sleifche er⸗ 
ſtatte, was noch mangele an Trübſalen Chriſti für ſeinen Leib, welcher 
iſt die Gemeine“. Es wird damit allerdings nicht geſagt, daß die Zebedsiden 
von dem Kelche Chriſti in derſelben Abſicht trinken ſollten wie der Herr, 
oder daß St. Paulus das Verdienſt Jeſu Chriſti vollſtändig machen ſolle 
und könne. Zweck und Abſicht der Leiden iſt verſchieden, aber leiden muß 
in dieſer Welt alles, was zu Chriſto gehört, das Haupt und ebenſo die Glie⸗ 
der, die erſten wie die letzten. Und ſo gewiß als die Welt iſt und bleibt, 
was fie je und je geweſen, nämlich die entſchiedenſte Seindin Gottes und 
ſeines Chriſtus und ſeiner Kirche, ſo gewiß müſſen die Glieder Chriſti 
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untereinander und mit ihm ſelber in einer Gemeinſchaft der Leiden ſtehen, 
da gibt es keine Ausnahme. Es ſteht wohl geſchrieben, wenn jemandes 
Wege dem Herrn wohlgefallen, ſo mache er auch ſeine Feinde mit ihm zu— 
frieden; aber damit ſoll nicht geſagt ſein, daß der Teufel und ſeine 
Welt irgend einmal mit Chriſto und ſeinen Gliedern zufrieden werden 
und der Gegenſatz und Kampf aufhören könne, der zwiſchen ihnen iſt; 
ſowenig das Haupt ausgenommen iſt, ſowenig die Glieder. Deine perſön⸗ 
lichen Feinde können wohl einmal durch dein Wohlverhalten überwunden 
werden, daß fie nicht mehr deine Feinde ſeien, aber dein Wohlverhalten 
wird noch viel weniger als das vollkommene Wohlverhalten Chriſti die 
Welt zufrieden machen. Laß dein Licht leuchten, daß die Leute deine guten 
Werke ſehen und den Vater im Himmel preiſen, wundre dich aber nicht, 
wenn das Gegenteil geſchieht; denn es gibt mancherlei Leute, die einen prei⸗ 
ſen Gott über das Wohlverhalten ihrer Brüder, was aber ein rechtes Kind 
der Welt und des Teufels iſt, das wird durch Gutes nur zum Böſen ent— 
flammt. — Da haben wir alſo nun die dritte Lehre St. petri über die 
richtige Anſicht von den Leiden der Verfolgungen, wir ſollen fie für eine 
Gemeinſchaft der Leiden Chriſti halten. Aber noch immer 
höher ſteigt der Apoſtel. Nicht befremdlich ſind die Leiden, Prüfung ſind 
ſie, Gemeinſchaft der Leiden Jeſu, und was noch? Eine Urſache der 
Freude hier und größerer Sreuden dort. Denn jo ſagt der 
Apoſtel Vers 15: „In dem Maße, in welchem ihr an den Leiden Chriſti teil— 
nehmet, freuet euch, damit ihr auch in der Offenbarung feiner Herrlich⸗ 
keit euch mit Hüpfen und Springen freuen könnet.“ Eine wunderliche Lehre. 
Da reimen ſich alſo Leiden und Freuden, und zwar der Sache nach beſſer 
als nach dem Wortlaut. Sie ſcheinen ſich zu widerſprechen und ſich gegen— 
ſeitig aufzuheben: Freude hebt Leid, Leid hebt Freud, eine unverſöhnliche 
Seindſchaft wie zwiſchen Waſſer und Feuer ſcheint zwiſchen Leid und Freud, 
aber es ſcheint nur ſo. Schon die gewöhnlichen Leiden, welche ein Chriſt 
mit allen Menſchen gemein hat, Guten und Böſen, bekommen durch die 
Einflüſſe des Heiligen Geiſtes tief im Herzen einen Beigeſchmack der Sreu: 
den, über den man ſich verwundern muß. Wie viele Heilige Gottes rühmen 
es, daß ihnen die Tage großer Schmerzen und Krankheiten die ſeligſte 
Rüderinnerung bieten und ſich, nachdem fie verfloſſen find, ihrem Geiſte 
ſchier wie ein entrücktes Paradies darſtellen. In einem noch viel höheren 
Maße findet man dies bei der Gemeinſchaft der Leiden Jeſu, bei Verfol⸗ 
gungsleiden. Chriſti Leiden gehen für ſich, fie find unergründlich tiefe 
Meere; ich kann mich in ſie nicht ſchicken, nicht denken, nicht vertiefen, ich 
darf es kaum, und weiß drum auch nicht, ob ich nur wagen darf, die Er— 
fahrung ſeiner Heiligen auf ihn anzuwenden und zu ſagen: Auch in ſeinen 
Leiden gab es verborgene Freuden. Aber bei unfrer Gemeinſchaft feiner Lei— 
den iſt es ſo. Schlag' die Apoſtelgeſchichte auf und lies, wie ſich die Apoſtel 
freuten, wenn ſie würdig erfunden wurden, um des Namens Jeſu willen 
Schmach und Streiche zu leiden. Denk' an das Angeſicht des Erzmärtyrers 
Stephanus, welches engelgleich wurde, da ſeine Leiden am heißeſten ent⸗ 
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brannten, an dies engelgleiche Anſehn, das doch ſicherlich nicht bloß von 
außen aufgetragen, ſondern ein Widerſchein des Mutes und Freudengeiſtes 
im Innern war. Lies die Leidensgeſchichten der Märtyrer ſpäterer Zeiten, 
und du wirft überraſcht werden, wie oft fie felbft ſagen und die Augen: 
zeugen es verſichern, daß ſie mitten im Leiden voller Freude geweſen ſeien 
und feurige Qualen vor dem Überſchwange der Gnade des Heiligen Geiſtes 
nicht ſpürten. Da hieß es, wie St. Petrus ſchreibt: „Nach dem Maße, in 
welchem ihr Gemeinſchaft habt mit den Leiden Chriſti, freuet euch.“ Der 
Apoſtel befiehlt die Freude, weil er weiß, daß ſie einem jeden gegeben wird, 
der ſie nicht von ſich ſtößt. Und eben damit, daß er ſo wunderbar befiehlt 
und im Befehle verheißt, gibt er uns die Anleitung, Verfolgungsleiden 
für Freuden zu halten, eine Anweiſung, die ſich aus vielen Stellen des 
Neuen Teſtamentes erweitern und vervollſtändigen könnte. Man ſoll ſie 
aber auch für eine Freudenſaat der Ewigkeit halten: „Freuet euch, ſpricht 
er ja, damit ihr euch auch in der Offenbarung feiner Herrlichkeit mit ü p⸗ 
fen und Springen freuen könnet.“ Wenn die Leiden des Ber 
kenntniſſes und Martpriums laſten und drücken, dann pflegt der Leib von 
ihnen überwogen, gebunden, niedergeworfen zu ſein, auch wenn die Seele 
innerlich voll Freuden und das Gefühl der leiblichen Leiden dadurch innerlich 
überwogen iſt. Wenn aber die Leidensgeſchichte bis zum „Es iſt vollbracht“ 
gekommen, das blutige Opfer der Heiligen gebracht, der Leib dem Lämmlein 
ähnlich geworden iſt, das für uns geſchlachtet, dann hoffen die Seelen der 
Zeugen unter dem großen Altar des Himmels auf den Tag der Offenbarung 
Jeſu und ſeiner Herrlichkeit. Da wird er ſie auferwecken in der erſten Auf⸗ 
erſtehung, und er wird mit ihnen, den vielen tauſend Heiligen kommen. 
Sie werden vor ihm hüpfen und ſpringen mit Freuden, wie im Reigentanz 
die Jungfrauen jenſeits des Roten Meeres; ſo werden ſie vor dem Herrn 
hergehen und die goldene Ernte der blutigen Leidensſaat halten. Aus dem 
Jauchzen jenes Erntetages heißt uns St. Petrus die Anſicht der hieſigen 
Verfolgungsleiden nehmen. 


Noch ſteigert ſich aber der Gedankengang des heiligen Petrus, aus dem 
wir ſeine Lehre von dem Leiden der Chriſten entnehmen. War es ſchon ein 
gewaltiger Aufſchwung des Gedankens, die Leiden als die Urſache großer 
Freuden hier und dort zu bezeichnen, ſo erhebt ſich St. Petrus nun noch 
höher, wenn er im 14. Verſe die, welche im Namen Jeſu geſchmäht werden, 
geradezu ſeligpreiſt. „Selig ſeid ihr, wenn ihr im Namen Jeſu 
geſchmähet werdet“, ſo ruft der Apoſtel, und bezeichnet alſo das Leiden im 
Namen Jeſu geradezu als das herrlichſte Los, welches der Menſch nur finden 
kann. Und in der Tat, wenn einem Redner das Thema geſtellt würde: 
„Seligzupreiſen ſind die, welche um des Namens Jeſu willen leiden“, ſo 
würde es ihm an Gedanken nicht fehlen können, den Satz zu begründen und 
gegen alle Einwendungen zu verteidigen. Doch würde er nicht auf diejenige 
Begründung kommen, die wir aus der Feder des heiligen Apoſtels in unſerm 
Texte leſen, weil dieſe Begründung rein auf der göttlichen Offenbarung 
und der ſeligen Erfahrung leidender Chriſten beruht, die menſchliche Der: 
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nunft aber, ſelbſt die geheiligte, auf ſie hin keinen Schluß zu machen weiß. 
„Selig ſeid ihr“, ſagt St. Petrus, „denn der Geiſt, der da iſt ein Geiſt der 
Herrlichkeit und Gottes, läßt ſich auf euch zur Ruhe nieder; bei denen, die 
euch ſchmähen im Namen Jeſu, wird er geläſtert, eurethalben aber wird er 
geprieſen.“ Warum alſo werden die Geſchmähten ſeliggeprieſen? Weil 
ſich der Geiſt Gottes auf ſie zur Ruhe niederläßt, alſo in ihnen ſelber große 
Ruhe und Erquickung wirkt und allen denen den Himmel auftut und feine 
Freuden, welchen die verfolgende Welt auf Erden Raum und Daſein nicht 
mehr gönnt. Indem die Verfolger die Chriſten um des willen ſchmähen, daß 
ſie Anhänger Jeſu Chriſti geworden ſind, alſo die beſte Wendung ihres 
Lebens wie Verbrechen, Schmach und Schande behandeln, läſtern ſie den 
Heiligen Geiſt, welcher ſelbſt dieſe Wendung bewirkt hat, ſchelten und 
ſchmähen die Wirkung deſſen, der kein Übel tut, ſondern alles wohl macht. 
Indem hingegen während der Schmähungen der Welt Ruhe, Friede und 
Erquickung des Heiligen Geiſtes in die Herzen der Heiligen herniederkommt 
und ſie nun auch gar nicht ſorgen, was ſie reden, wie ſie ſich verteidigen 
und benehmen ſollen, weil ihres Vaters Geiſt nach der Verheißung Chriſti 
in ihnen wirkt und redet, wird der Geiſt Gottes hochgeprieſen und ſein 
Daſein und Tun unter den Heiligen ſelbſt verherrlicht. Damit iſt allerdings 
des Apoſtels Wort von dem ſeligen Glück der Leiden gerechtfertigt und die 
Beiſpiele dazu ſind in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche Legion, von dem 
Erzmärtyrer Stephanus an bis herunter zum Märtyrer der allerletzten Zeit. 
Wahrlich, da blühen unter den Dornen die Rofen und in der eiſigen Kälte 
der Liebloſigkeit dieſer Welt ein Paradies, von dem die Welt weder etwas 
weiß noch erfahren kann! Und wenn nun der Apoſtel zu dieſer Stufenleiter, 
die wir aus ſeinem Worte entnommen haben, weiter nichts hinzutäte, ſo 
könnte man faſt traurig darüber werden, daß wir ſo ſelten berufen werden, 
auf dieſer Stufenleiter etliche Sproſſen zu erſteigen, daß der Haß der Welt 
ſo tatlos iſt und der Geiſt Gottes ſo wenig Urſache hat, ſich in unſre Herzen 
zur Erquickung niederzulaſſen. Es iſt kein Wunder, wenn die alten Chriſten 
nach dem Martprium hungerten und dürſteten, da ihnen die Freuden und 
Seligkeiten desſelben durch der Apoſtel Mund und Hand ſo groß und ſchön 
vor Aug' und Ohr gemalt waren. 


Doch eröffnet der Apoſtel auch noch einen andern Blick in die Leiden der 
Chriſten, einen Blick, der zwar genau genommen auch Freudenpforten öff— 
net, der aber doch auch Mühe hat, durch die Nacht der Leiden ſich zu dem 
Lichte der freudigen Pforten hindurchzuringen. Denn er ſagt im 17. Vers: 
„Die Zeit iſt da, daß das Gericht vom Haufe Gottes den An: 
fang und Ausgangspunkt nehme.“ Alſo hebt die Gnade, in wel⸗ 
cher die Kinder Gottes wandeln, das Gericht über ihre Sünden nicht auf, 
und es geht im Neuen Teſtament wie im Alten, die Sünde wird vergeben 
und doch geahndet. David wird von der Barmherzigkeit Gottes mit Gnade 
und Frieden überſchüttet, er iſt nach großen Sünden wieder der Mann nach 
dem Herzen Gottes; aber das Schwert bleibt doch über ihm und über ſeinem 
Hauſe, Abſoloms Aufruhr und feiner Frauen Schande kommt nichtsdefto- 
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weniger doch. So mit allen Heiligen Gottes. Der Herr iſt mit ihnen, er 
prüft ſie durch Leiden, gibt ihnen mitten in den Leiden ſelige Freuden hier 
und die Anwartſchaft auf ewige Himmelsfreuden. Der Geiſt der Herrlich: 
keit und Gottes ruht auf ihnen und wirkt in ihnen, ihr Leidenslos iſt ſelig 
und herrlich. Und doch werden fie durch einen apoſtoliſchen Lehrer angewie: 
fen, in ihren Leiden auch ein Gericht zu feben. Das iſt ein wunder: 
barer Gott, der ſo das Süße mit dem Bitteren und die Strafe mit der 
Barmherzigkeit mengen und den Seinen wohl und wehe tun kann zugleich, 
der die Folgen der Sünde walten läßt und nur Haß und Fluch von ihnen 
nimmt, feinen Geiſt uns tröſten läßt und zugleich uns ſtrafen. Welcher Hei⸗ 
lige Gottes hätte das nicht ſchon an ſich ſelber zu hundert Malen erfahren? 
Wie oft kommen über uns Leiden, kleine und große; ſie triefen von Gnade 
und Barmherzigkeit, ſie ſcheinen vielleicht völlig unverſchuldet, etwa gar 
rein um des Namens Jeſu willen auferlegt: da weckt in ſtiller Stunde der 
Geiſt Gottes die Erinnrung an längft vergeßne Sünden, und ein roter FJa⸗ 
den des Zuſammenhangs ſtreckt ſich von ihnen herunter bis zu unfern 
Jammerſtunden. Unverkennbar tritt der Zuſammenhang ins Licht, und tief 
hinein ins Herz ſpricht eine Stimme: „Es iſt deiner Bosheit Schuld, daß 
du ſo geſtäupet wirſt, und deines Ungehorſams, daß du ſo geſchlagen 
wirft‘; da iſt dann zur Barmherzigkeit Gericht und Gerechtigkeit gekom—⸗ 
men. Da kann einem Paulus in den letzten Augenblicken, während der Men: 
ker das Schwert über ſeinem Haupt ſchwingt, der Herr aber ſelbſt ihm die 
Märtprerkrone darreicht, einfallen, daß er das an Stephano und den Hei⸗ 
ligen, die er verfolgt hat, verdient habe, was ihm nun der Henker als ein 
langſamer Bote der göttlichen Gerechtigkeit bringt. Und dem Petrus, da 
er ans Kreuz geſchlagen wird, kann tief in die Seele das Andenken an die 
Nacht dringen, in welcher er den Gekreuzigten mit Slüchen und Schwüren 
verleugnete. Und wenn da allenfalls noch ein richtender Strahl aus dem 
Auge des verklärten Heilandes und ein Tropfen ſeines bittern Gefühles 
fällt, das er ſelbſt, der Herr, über die Untreue der Seinen zu ſchmecken be⸗ 
kam, ſo kann es ernſte Augenblicke und, wenn das Leben langt, auch Stun⸗ 
den und ſchwere Anfechtungen geben, ſo daß der Geiſt der Herrlichkeit und 
Gottes viel zu arbeiten bekommt und mächtig durch dieſe Wolken dringen 
muß, um Licht und Klarheit und Frieden zu bringen. Ja, meine Brüder, 
das iſt eine ernſte Sache, wenn der Herr ſeinen Leidenden ins Bewußtſein 
bringt, daß in ihren Leiden ſein Gericht iſt. Dennoch aber iſt die Offen⸗ 
barung, die uns Gott durch Petrum gibt, des größten Dankes wert. Unſer 
Gericht wird ja doch diesſeits des Grabes verlegt, und wenn wir durch 
ſein mäßiges Feuer hindurchgegangen ſind, ſo finden wir jenſeits nichts 
als Gnade und Barmherzigkeit, und die ewige Ruhe in den Wunden Jeſu 
tut uns deſto wohler. So iſt es. „Es iſt Zeit“, ſagt der Apoſtel, „daß das 
Gericht ſeinen Anfang beim Hauſe Gottes nehme.“ Alſo fällt unſer Gericht 
noch in die Zeit, iſt vorübergehend und vergänglich, und wenn wir ka um 
daraus errettet werden, wenn es hart hergeht, ſo kommen wir doch hindurch 
und werden doch fertig, und iſt doch alles miteinander nur eine Ahndung, 
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nicht eine Vergeltung nach Verdienſt, während der Fortſchritt des 
göttlichen Gerichtes etwas ganz andres ift. In unfren Leiden iſt doch nicht 
bloß Bewußtſein unfrer Strafe, ſondern auch Gemeinſchaft der Leiden 
Chriſti und Freude und Seligkeit, eine Freude und Seligkeit, die uns zu: 
weilen um ſo mächtiger durchdringen muß, weil wir mit vergänglichem 
Gericht gerichtet werden, weil unſre Not ein Ende nimmt und die herrlichſte 
Wendung bevorſteht. Es kann nicht ohne hohe Befriedigung abgehen, wenn 
man mitten in der Qual weiß, daß ſie ein Ende nimmt und alle Traurigkeit 
in Freude verwandelt wird. Was will's hingegen, wie St. Petrus ſagt, 
„für ein Ende werden mit denen, die dem Evangelio Gottes nicht glauben? 
Und fo der Gerechte kaum erhalten wird, wo will der gottloſe Sünder er—⸗ 
ſcheinen“, wie ſoll der hartnäckige Götzendiener, wie der Sklave ſeiner 
Leidenſchaften und Lüſte im Gericht beſtehen? Denen gegenüber, die ein 
ewiges Gericht erfaſſen wird, iſt das Gericht unfrer zeitlichen Leiden fo 
leidlich, ſo klein, und überdies durch die Gnade Gottes ſo glorreich und von 
ſo ſeligem Wechſel gefolgt. 

Hier, meine lieben Brüder, ſtehe ich ſtille, die ganze Anſicht von den Lei⸗ 
den der Chriſten um ihres Chriſtus willen, ſoweit ſie St. Petrus in unſerm 
Texte lehret, habe ich euch vorgelegt, und gemahnt von der verrinnenden 
Zeit, eile ich, euch noch die beiden Punkte vorzulegen, welche St. Petrus 
rückſichtlich unſers Verhaltens in dem Leiden um Jeſu 
Chriſti willen vorträgt. Es ſind nur zwei Punkte, wenn nicht etwa 
jemand unter euch in dem Aufruf zur Freude, welchen der 15. Vers enthält, 
auch eine Anweiſung zum Benehmen finden will. Doch kann man aller— 
dings dagegen fagen, die Freude fei nicht immer eine verantwortliche Sache 
bei den Chriſten, ſie könne nicht wohl zu einem Gebote gemacht, vielmehr 
müſſe ſie als Gabe erkannt werden. Der Aufruf zur Freude erwecke die in 
uns ruhende Gabe der Freuden, und man könnte ſich allerdings verſündigen, 
wenn man die Mahnung und den Drang zur Freude träg an ſich vorüber— 
gehen laſſe; ob man es denn aber ſelber in ſeiner Hand habe, den Freuden⸗ 
quell fließen zu laſſen und dem Aufruf zur Freude zu folgen, wenn innerlich 
keine göttliche Hand das Freudenbrünnlein entſiegelt? Ganz ohne Grund 
wird dieſe Rede nicht ſein und man ſpürt es, wenn man ſich als Probe die 
Frage aufwirft, ob die Freude eine Pflicht ſei? Man möchte gerne ant: 
worten: ja, man kann aber nicht ohne weiteres, während man unbedenklich 
die beiden Punkte, von denen wir noch zu reden haben, als pflichtmäßiges 
Benehmen der Leidenden Gottes faſſen kann. 

Im 16. Ders jagt St. Petrus: „Leidet jemand als ein Anhänger Chriſti, 
ſo ſchäme er ſich nicht, ſondern er preiſe Gott in dieſem 
Stücke.“ Da habt ihr die erſte Weiſung zum Benehmen des leidenden Chri— 
ſten: ſich nicht ſchämen, Gott in dieſem Stücke preiſen. 
Nichts iſt gewöhnlicher als die Scham, wenn man um Chriſti willen wie 
ein Verbrecher behandelt wird. Man kann dahin kommen, daß man ſich 
nicht bloß innerlich von Gott gerichtet fühlt, ſondern ſich auch die Stage 
aufwirft: ob die Ungläubigen nicht recht haben, uns fo zu behandeln. 
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Ging es doch dem heiligen Petrus im Vorhof des Hohenprieſters gerade ſo. 
Oder iſt es etwas andres als die Verwirrung der falſchen Scham, was 
ihn zur Verleugnung hinriß. Stand doch Chriſtus in der Nähe mit der Ho— 
heit und Majeſtät ſeiner Unſchuld, und nicht einmal die perſönliche Gegen⸗ 
wart des Herrn bewirkte, daß Petri doch ſicher liebevolles Herz der Ver: 
ſuchung widerſtehen und treu verbleiben konnte? Da fiel der Held durch 
falſche Scham. Ebenſo ging es demſelben Helden zu Antiochien bei der Ge— 
ſchichte, von welcher St. Paulus im Galaterbriefe erzählt. Petrus geriet 
beim Eintritt der Judenchriſten von Jeruſalem in die Verwirrung der fal— 
ſchen Scham, dazu auch Barnabas und die andern, die es beſſer wußten, 
und ſo fielen ſie in die Sünde dahin, in die Sünde der Verleugnung und 
Weltförmigkeit. Vor dieſer falſchen Scham hüte ſich jeder Chriſt. Du 
ſchämſt dich, in friedlicher Umgebung der Kinder der Welt den Namen Jeſu 
anzurufen, ja du erröteſt, wenn dich jemand betend trifft, obgleich doch das 
Gebet, wenn du, ohne es zu wollen, darinnen erfunden wirft, nicht Scham: 
röte, ſondern ein ſprühendes Auge der Freudigkeit und die Majeſtät eines 
Moſes geben ſollte, die er hatte, wenn er aus der Hütte kam. Schämſt du 
dich aber des Guten und deines höchſten Glückes, ſo ſieh zu, wie du den 
Befehl des Apoſtels, ſich nicht zu ſchämen, wirſt befolgen können, wenn es 
einmal gilt, um des Namens Jeſu willen Schmach und Streiche zu leiden. 
Es iſt eine verbotene Sache um dieſe falſche Scham, und eine Schmach für 
den Gekreuzigten, wenn ſich die Seinen der Gemeinſchaft feiner Leiden 
ſchämen. Nicht Scham gehört auf die Wangen, ſondern Gottes Preis, Lob⸗ 
geſang und Dankpſalm auf die Zunge des leidenden Chriften. Wenn die 
Freude kein ſo großer Gegenſatz iſt der Leiden, daß ſie ſich nicht bei dem 
leidenden Chriſten einfinden könnte, wenn Leiden um des Namens Jeſu 
willen ein Gegenſtand der Glückwünſche und Seligpreifung Chriſti und 
ſeiner Apoſtel iſt, und ſich Glückſeligkeit und Leiden nicht widerſprechen, 
ſo iſt auch Leiden und Lobpreiſung kein Widerſpruch, kein Widerſpruch des 
Gedankens und der Erfahrung. Die Apoſtel freuen ſich, daß ſie gewürdigt 
werden, um des Namens Jeſu willen Strafe und Streiche zu leiden. Paulus 
und Silas loben um Mitternacht im Kerker den Herrn jo voller Freuden, 
daß die Pforten ſpringen. Ahnlich kann man's von andern ſpätern Be— 
kennern und Märtprern leſen. — Ihr leſet, meine Brüder, keine Leidens⸗ 
geſchichten der Märtyrer und Bekenner der alten Zeiten. Weil es Legenden 
und Lügenden gibt, mit Luther zu reden, dünkt euch alles Lügende, und es 
ſcheint euch der Gewinn viel zu gering, den ihr haben könntet, wenn ihr 
beim Leſen das leicht erkennbare Falſche von dem Wahren ſcheiden und dieſes 
genießen würdet. Ich verſichere euch aber, daß nach der Heiligen Schrift 
kaum etwas eine jo mächtige, erbauliche Kraft, und ich möchte ſagen Ge: 
walt, auf die Seele ausübt, wie die echten Leidensgeſchichten der Märtyrer 
und inſonderheit der wunderbare Gehorſam, welchen ſie dem apoſtoliſchen 
Gebote, „in den Leiden Gott zu preiſen“, leiſten. Geht hin und erfahret und 
ſehet, ob ich irre, und holt die weitere Deutung dieſes erſten Wortes Petri 
vom Verhalten des Menſchen in Chriſti Leiden ſamt Mut und Nachfolge 
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aus der Geſchichte der Kirche und ihrer Helden. 


Die zweite und letzte Mahnung St. Petri zum rechten Verhalten findet 
ihr im 19. Vers des Textes: „Welche da leiden nach Gottes Willen, die 
ſollen ihm ihre Seelen befehlen als dem treuen Schöp⸗ 
fer in guten Werken.“ Ein großes Wort, in welchem der ganze Ernſt des 
heiligen Martyriums ausgeſprochen liegt. Man ſoll dem treuen Schöpfer 
die Seelen befehlen, dieſe Worte ſehen nicht ſo aus, als hätte der Apoſtel 
nur Schmähungen und andre kleine Leiden im Sinne gehabt, da er hin— 
ſchrieb: „Die da leiden nach Gottes Willen.“ Wenn man dem Herrn die 
Seele befiehlt oder befehlen ſoll, da ſpürt man nicht bloß die Seele in Ge: 
fahr, da wittert man Todesnähe, da verzeiht man ſich des Lebens, da müſ⸗ 
ſen alſo die Leiden groß und ſchwer ſein und es muß alſo in den Tagen, 
in welchen St. Petrus dieſen Brief geſchrieben, bereits oft genug Not an 
den Mann gegangen fein und der Haß der Heiden ſchon oft genug Blut 
vergoſſen haben. Da war's alſo bereits allenthalben wie dort vor Jeru— 
ſalem am Tage Stephani. Der tat, was hier ſteht, er befahl die Seele in 
Gottes Hand; er tat, wie Jeſus Chriſtus am Kreuze ſelbſt getan hat. Gott 
preiſend ſoll man ins Todestal ſteigen um Jeſu willen und die Seele Gotte 
übergeben. Und zwar ſetzt St. Petrus nach der unnachahmlichen Schönheit 
ſeiner Sprache dazu: man ſolle die Seele Gott übergeben als dem treuen 
Schöpfer. Haſt du je ein ſchöneres Beiwort bei dem Hauptwort Schöpfer 
ſtehen ſehen als das Beiwort „treu“? Wir ſprechen gewöhnlich: Ich glaube 
an Gott Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden; da 
lehrt nun aber St. Petrus die Leidenden, die Sterbenden um Jeſu willen 
ſprechen: „Ich glaube an Gott Vater, den treuen Schöpfer meiner See: 
len.“ Wahrlich inniger und ſüßer kann in die Seele deſſen, der nun ſein Le— 
ben zu verlieren ſcheint, nichts klingen als die Erinnerung an den treuen 
Schöpfer, der die Seele in den Leib gegeben hat, der ſie nun wieder nimmt, 
der ſie gewiß nicht verderbt noch verderben läßt, dem man ſie ohne Wan— 
ken vertrauen darf; ſein iſt ſie, ſein ſei ſie, ſein bleibe ſie, bis er ſie mit dem 
neuen Leibe zuſammenfüget zu einem göttlichen, unſterblichen Leben. Wahr: 
lich, das iſt die ſchönſte Beſchreibung des Benehmens leidender und ſterben— 
der Märtyrer: Gottes Preis im Munde und in der ausgereckten ſterbenden 
Hand als Opfer die edle Seele, die dem nun wieder gegeben wird, der ſie 
geſchaffen hat! Da braucht man auch gar nicht zu fragen, was denn wohl 
gemeint ſei, wenn St. Petrus ſpricht, man ſolle dem treuen Schöpfer die 
Seele in guten Werken empfehlen. Es iſt eigentlich auch im Grund— 
tert keine Rede von Werken. Es ſteht im Griechiſchen ein wunderſchönes 
Wort, für das es im Deutſchen kein einzelnes entſprechendes Wort gibt. 
Etwa könnte man es nahe am Wortlaut überſetzen „Vollbringen des Guten 
oder gutes Vollbringen“. Das Wohlverhalten des Leidenden, die Lobprei⸗ 
ſung Gottes ſelbſt, die Überlieferung der Seele in Gottes treue Hände, 
nichts anderes ſcheint gemeint zu ſein. Leiden, Gott loben und ihm die 
Seele befehlen, das iſt genug, genug Wohlverhalten, genug Vollbringen 
des Guten im Tode. 
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Meine lieben Brüder, ich bin zu Ende. Was das Leiden der Chriſten ſei, 
wie es anzuſehen und zu tragen, das habt ihr nun vernommen. Erinnert 
euch nun noch einmal an die leidende Familie auf dem Weg nach Ägypten, 
an Jeſus, Maria und Joſeph. Erinnert euch auch an das Geſchrei auf den 
Höhen und in den Talen zu Bethlehem, das ſo gar anders klingt als die 
Engelchöre, von denen wir in dieſen Tagen hörten. Vergeßt aber auch 
nicht, daß die heilige Familie und die kleinen Genoſſen Jeſu und alle Mär— 
tprer und die ganze Kirche auf Erden der Welt ein Fels der Ar: 
gernis und ein Zeichen ift, dem widerſprochen wird, und eine Herde, die 
durchs Jammertal gehen und leiden muß. Auch ihr ſeid Glieder Chriſti. 
Schaut euch nach euren Leiden um, nach eurem Anteil an der Gemeinſchaft 
ſeiner Leiden. Wir ſtumpfen Seelen haben oft Leiden und wiſſen's nicht, 
und unſre nackten Füße gehen oft in Dornen, wir zagen und zucken und 
verſtehen es nicht, daß das der Kreuzweg iſt, auf dem wir gehen, „Chrifto 
nach, durch die Schmach, durchs Gedräng von auß' und innen, das Ge— 
raume zu gewinnen, deſſen Pfort er ſelber brach“. Merkt ihr aber ja in der 
Gegenwart keine Leiden Jeſu, fo wachet und betet, daß ihr nicht in Anfech—⸗ 
tung fallet. Denn etwa brennt das Feuer der Prüfungshitze vor der Tür 
und die Zeit ift vorhanden, die lange verzog. Der Herr aber gebe jedem zu 
feiner Zeit und Stunde, die Leiden anzuſehen wie Petrus und fie zu tragen, 
wie er durch Wort und Beiſpiel gelehrt hat. Amen. 


Am Erfcheinungsfefte 
Jeſaja 60, 1—0 


J. Mache dich auf, werde Licht; denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit des 
Herrn gehet auf über dir. 2. Denn ſiehe, Sinfternis bedeckt das Erdreich und Dunkel 
die Völker; aber über dir gehet auf der Herr und ſeine Herrlichkeit erſcheinet über 
dir. 3. Und die Heiden werden in deinem Lichte wandeln und die Könige im Glanz, 
der über dir aufgehet. 4. Hebe deine Augen auf und ſiehe umher: dieſe alle ver⸗ 
ſammelt kommen zu dir. Deine Söhne werden von ferne kommen und deine Töchter 
zur Seite erzogen werden. 5. Dann wirſt du deine Luſt ſehen und ausbrechen und 
dein Herz wird ſich wundern und ausbreiten, wenn ſich die Menge am leer zu dir 
bekehret und die Macht der Heiden zu dir kommt. 6. Denn die Menge der Kamele 
wird dich bedecken, die Läufer aus Midien und Epha. Sie werden aus Saba alle 
kommen, Gold und Weihrauch bringen und des Herrn Lob verkündigen. 


Der heutige Sefttag hat unter allen, die wir feiern, oder genauer zu te 
den, die man in der Chriſtenheit feiert, denn überall wird er nicht gefeiert, 
das wunderlichſte Schickſal gehabt. In der grauen Vorzeit der erſten chrifts 
lichen Jahrhunderte feierte ihn das chriſtliche Morgenland als Geburtstag 
Jeſu, bis von Rom her die abendländiſche Tradition, nach welcher Chriſtus 
am 25. Dezember, alſo zwölf Tage vorher geboren iſt, auch in das Morgen— 
land eindrang und durch die ſchlagende Kraft ihrer Gründe den zähen 
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Morgenländer dahin brachte, daß er von ſeiner Gewohnheit ließ und mit 
dem Abendlande den Geburtstag Jeſu feierte. Da verlor denn der o. Januar 
die große Würde und Bedeutung, die er zuvor gehabt hatte. Doch hörte 
er keineswegs völlig auf, ein Seft zu fein, ſondern er mußte ſich nur mit 
geringerer Feier begnügen. Dieſe neue, geringere Feier war nun aber wieder 
keine einträchtige, denn das Morgenland feiert ſeitdem an dieſem Tage das 
Seft der Taufe Jeſu, während das Abendland vorzugsweiſe die Ankunft 
der Weiſen bei der Wiege des ewigen Erlöſers feiert. Wir Proteſtanten 
folgen in dieſem wie in andern Stücken dem allgemeinen abendländiſchen 
Zuge, fo jedoch, daß auch wir neben der hauptſächlichen Feier des Beſuchs 
der Weiſen in Bethlehem auch an die Taufe Jeſu und an das erſte Wunder 
zu Kana denken. Auch in der Aufnahme dieſer dreifachen Beziehung folgen 
wir dem allgemeinen abendländiſchen Vorgang. Indeſſen ſpreche ich, ſolange 
ich heute rede, von dem Epiphanientage als von einem allgemeinen abend— 
ländiſchen Sefte, während ich doch Urſache habe, es zu den Schickſalen des 
Tages zu rechnen, daß er hie und da unter uns gar nicht gefeiert wird und 
auch hier bei uns nur eine Art von zufälliger Feier hat. Nicht zur hohen 
Feier, nicht zum Sakramente ſind wir hieher gekommen, ſondern es iſt ein 
gewöhnlicher Mittwochsgottesdienſt, zu dem wir uns verſammelten und bei 
welchem wir, weil gerade der 6. Januar iſt, des §eſtes gedenken, das man 
allenthalben feiert. Es wird ja doch wohl einmal wieder anders werden 
und der Epiphanientag und vielleicht manch andrer, der gleich ihm abge— 
kommen iſt, ſonderlich der Tag der Verkündigung Marien, die 
Wurzel der Zeiten, in den alten Glanz und die frühere Feier wieder 
eintreten. Bis dahin üben wir die Feier, zu der wir keine Genehmigung 
eines irdiſchen Kirchenregimentes bedürfen, die innerliche Feier der Andacht, 
die beſſer iſt als jede äußere, und benützen die ſchöne Gelegenheit, die wir 
heute haben, bei dieſem Gottesdienſte miteinander eine Betrachtung über den 
verleſenen Sefttert anzuſtellen. Es ſei nun Seft unter uns! Die Herzen in die 
Höhe! Den Mangel vergeſſend, den unſre Feier hat, wenden wir unſre 
Blicke nun ganz zu dem Texte. Der Herr aber laſſe uns nicht ohne Almoſen 
ſeines Geiſtes von hinnen gehen. 


Das heutige Evangelium erzählt die Geſchichte von dem Beſuch der 
Weiſen aus Morgenland. Die Geſchichte iſt euch bekannt und ich habe mir 
nicht vorgenommen, über ſie zu predigen. Aber allerdings trägt ſie ein ganz 
eignes Gepräge; und wie man erſtaunt über die Heerſcharen der Engel, die 
aus der Höhe kommen und ſich in der Nähe der ſtillen verborgenen Krippe 
ſammeln, in welcher Chriſtus liegt, fo erſtaunt man über den Zug der Ma— 
gier, welcher unter Aufführung des Sternes von Jeruſalem her nach Beth— 
lehem kommt. Die Heimat weiß nichts von einem neugebornen König, aber 
die Himmel verſammeln ſich über feiner Geburtsſtätte und erheben ihr une 
ſterbliches Lied, — und ferne Heiden, weiſe Männer, Sternkundige, mit ir— 
diſchen Gütern Geſegnete, ziehen heran, um dem Anbetung zu geben, für 
welchen fein Vaterland und feine Vaterſtadt in der Nacht feiner Ankunft 
nur einen Stall zur Herberge und zur Zeit, da die Weiſen kamen, nur ein 
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Haus hatte, das die Weiſen nicht als ſeinen Aufenthalt erraten hätten, 
wenn nicht der Stern darüber ſtehengeblieben wäre. Da zeigt ſich an den 
beiden Beiſpielen der Engel und der Hirten ein Vorſpiel größerer Zeiten 
und hoher Ewigkeiten, in welchen der Name des Herrn Jeſus zu allgemei— 
nen gerechten Ehren kommt. In die Zeit feiner Kindheit aber fallen die beis 
den großen Begebenheiten wie helle Strahlen in ſtilles Dunkel. Wie die 
aufgehende Sonne zuweilen, noch ehe fie erſcheint, einen flammenden Strahl 
über die Berge hervorſchießt, ſo müſſen Engel und Heiden die zukünftige 
Glorie des großen Königs anſagen, während er ſelbſt noch wie ein ſtilles 
Samenkorn in der Verborgenheit ſeiner göttlichen Jugend wohnt. 

Man hat den Epiphaniastag in der neuern Zeit um des Beſuchs willen, 
welchen die Magier bei dem neugebornen Chriſtus machen, zum allgemeinen 
Miſſionsfeſt vorgeſchlagen, und wenn man auch damit nicht völlig überein— 
zuſtimmen Gründe haben, wenn man vielleicht einen Tag in der Nähe des 
Himmelfahrts- oder Pfingſtfeſtes zu einem Miſſionsfeſte für paſſender fin— 
den könnte, ſo könnte man ſich doch am Ende auch darein finden, den Epi— 
phanientag als Miſſionsfeſt gelten zu laſſen und zu feiern. Man darf ja 
nur weniger auf die Weiſen ſehen, die da kommen, als auf den Stern, der 
wie ein großer Evangeliſt und Miſſionar zu ihnen in ihr Land gegangen 
und ſie zu Chriſto berufen hatte. Man darf nur weniger auf den Beſuch der 
Weiſen ſehen als auf die Offenbarung, die ihnen geſchieht; man darf nur 
daran denken, daß der Tag Theophanie oder Epiphanie, d. i. Gottesoffen⸗ 
barung, Gotteserſcheinung heißt, man darf die Erſcheinung nur als Er— 
ſcheinung für die Heiden, für die Weiſen deuten, wie man es vielfach, wenn 
auch nicht mit vollem Rechte, tut: — fo hat man Anhalt genug, um den 
Tag zum allgemeinen Miſſionsfeſt zu machen. Doch wird man immerhin 
mit Recht auch auf den Unterſchied hinweiſen dürfen, welcher zwiſchen der 
Heidenmiſſion und dieſer Begebenheit iſt. Es ift da ähnlich, wie wenn je: 
mand in dem Gang der Hirten von den Feldern, wo die Engel predigten, 
zur Krippe hin die Judenmiſſion vorgebildet fände. Der Stern und die 
Engel ſind eben doch keine Miſſionare, wie ſie nach Pfingſten ausgegangen 
ſind und erſt nach Pfingſten ausgehen konnten. Sie ſind Boten aus jener 
Welt, deren Geſchäft und Auftrag einzig in ſeiner Art iſt. Auch ſetzt die 
Miſſion den vollendeten Lebenslauf Chriſti und das vollbrachte Werk der 
Erlöſung voraus, während ſich bei der Geſchichte der Hirten und Weiſen 
alles darum handelt, daß die Perſon des göttlichen Erlöſers vor unver— 
werflichen Zeugen auf eine recht auffallende und unverkennbare Weiſe do⸗ 
kumentiert und nachgewieſen werde. Endlich kommen hier nicht die Miffio- 
nare oder Chriſten zu den Heiden, ſondern ſie kommen zu ihm mit einer 
Erkenntnis und einem Lichte, mit Opfer und Gaben und mit einer Anbetung, 
die, ſo unwiderſprechlich ſie da iſt, doch auf der andern Seite etwas ganz 
Außerordentliches und faſt das Gepräge patriarchaliſchen oder prophetiſchen 
Lichtes und Lebens hat. 

Nimmt man nun völlig die prophetiſche Lektion des heutigen Tages 
hinzu, welche euch anſtatt der Epiſtel verleſen wurde, ſo wird man zwar 
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unzweifelig nur deſto mehr über die Verbindung frohlocken, welche zwi⸗ 
ſchen dem König der Juden und den Heiden ans Licht tritt, aber man wird 
ſich geſtehen müffen: hier iſt mehr als Miſſion, bier iſt nicht etwa 
bloß die Miſſion im höchſten Schwange, hier iſt ein wunderbarer und 
außerordentlicher Erfolg der Miſſion, ja ein Ende aller Miſſionen an⸗ 
gedeutet und eine Glorie des Reiches Gottes, welche die Glorie aller Miſ⸗ 
ſionen überſtrahlt. Das werden wir erkennen, wenn wir miteinander den 
prophetiſchen Text etwas genauer beſchauen. 


Dieſer Text iſt ein Teil des 69. Kapitels Jeſajas, mit welchem der letzte 
Teil der Schriften des großen Propheten beginnt. Dieſer letzte Teil fällt in 
die ſpäteſte Zeit der Lebensjahre Jeſajä und iſt wohl ſpäter als die Rück⸗ 
kehr Manaſſe aus der Gefangenſchaft zu ſetzen, ſo daß der Prophet ſelbſt 
damals zwiſchen go und joo Jahren alt geweſen ſein muß. Was für ein Al⸗ 
ter, zumal nach einem ſolchen Leben! Und doch was für eine Jugend des Gei⸗ 
ſtes in dem ganzen letzten Abſchnitt der Weisſagung, welch ein Blick der 
Freuden in eine ferne Zeit, von der der go, faſt joojährige Greis doch ſicher 
gewußt hat, daß er ſie im Leibe des Todes nicht ſehen würde. Ihm taten 
ſich Hoffnungsfreuden auf, die für manche in ſpätern Zeiten rein un: 
glaublich geworden find. Was inſonderheit das 60. Kapitel anlangt, aus 
welchem unſer Tert genommen iſt, fo muß ich geſtehen, daß es mir eine 
wahre Entſagung gekoſtet hat, nicht alle Verſe, den ganzen Verlauf des 
Abſchnittes dieſem Vortrag als Lektion voranzuftellen. Es will in der Tat 
das Kapitel ganz geleſen ſein, wenn man den vollen Blick in die herrliche 
Zukunft, welche uns der Prophet enthüllt, bekommen will, und ich bitte 
euch alle, meine teuren Freunde, euch ſelbſt die Epiphanienfreude zu machen 
und wenigſtens in euren Häuſern die 22 eng zuſammenhängenden Verſe 
nachzuleſen. 


Die ſechs erſten von dieſen 22 Verſen bilden unſern Text. Er iſt ganz ver: 
ſchieden von den gewöhnlichen epiſtoliſchen Texten, die wir im Kirchenjahre 
zu leſen pflegen. Es kann nichts verſchiedener ſein. Während die Epiſteln 
Belehrung, Beſtrafung oder Stellen enthalten, die zur Beſſerung und Züch⸗ 
tigung dienen können, iſt in unſerm Text alles Geſicht, und das Bild einer 
fernen Zukunft wird aufgerollt. Da bleibt uns auch nichts anders übrig, 
als daß wir uns das Bild beſchauen, das uns gezeigt wird. 


Man muß ſich den Propheten gewiſſermaßen außerhalb Jeruſalems wie 
auf einer Warte denken, auf einer Warte, die ihm den Blick nicht bloß über 
die Stadt, ſondern über die ganze Erde hin bietet. Es iſt eine innere Warte 
der Seele und der Blick derſelben wird vom Geiſte Gottes ſelbſt hell ge⸗ 
macht. Zuerſt liegt die Welt vor dem Auge des Propheten im Dunkel und 
in der dunkeln Welt auch Jeruſalem mit Finſternis bedeckt. Da auf einmal 
geht über der heiligen Stadt, während in den Landen ringsumher die dichte 
Finſternis bleibt, ein helles Licht auf und die Herrlichkeit des Herrn erſcheint 
über feinem königlichen Sitze. Ein überraſchender Gegenſatz zwiſchen Je— 
ruſalem und der übrigen dunkeln Welt. Eine mächtige Freude durchdringt 
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den Propheten, ſo daß er mit lauter Stimme der ſchlafenden Zion zuruft: 
„Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit 
Jehovas gehet auf über dir; denn ſiehe, Sinfternis bedeckt das Erdreich und 
Dunkel die Völker, aber über dir geht auf der Herr und ſeine Herrlich— 
keit erſcheint über dir.“ Nehme man nun hier Licht und Finſternis bloß gei— 
ſtig und geiſtlich oder auch leiblich, die Sache bleibt ſich gleich: Iſraͤel ſteht 
in hohen Gnaden und eine Zeit des offenbaren Vorzugs vor allen Völkern 
iſt über ihm angebrochen. — 


Indes das Bild geht weiter. Das Licht, welches über Zion und Ifrael 
erſchienen iſt, nimmt zwar die Dunkelheit nicht von den Völkern und Lan— 
den der Welt, aber es wird bemerkt, es zieht mit mächtiger Kraft die 
Völker an und es entſteht in der weiten Welt eine große Bewegung dem 
Licht entgegen, welches in Zion ſcheint. Das ſieht der Prophet auf ſeiner 
Warte. Erſtaunt ruft er der ſchlummernden Zion zu: „Es wandeln die 
Heiden deinem Lichte nach und Könige dem Glanz zu, der über dir aufgeht.“ 
Zion wird der Mittelpunkt, der Zielpunkt einer Bewegung, die alle Völker 
und ihre Könige ergreift. Die heilige Stadt weiß ſelbſt kaum, was ihr 
begegnet, hat ſich in ihr eignes Glück kaum gefunden, da ſtrömt und wall: 
fahrtet es bereits von allen Seiten auf fie zu und von allen Bergen rings— 
umher kommen Pilgerftröme gezogen. Eine große Menge, eine unabſehbare 
Jahl, ſo daß der Prophet in immer ſteigender Freude ausruft: „Heb' deine 
Augen auf und ſieh' umher: dieſe alle verſammelt kommen zu dir.“ Nun 
werden ſie geſchaut, die Scharen, die da kommen, nun werden ſie gemuſtert. 
Sind's etwa Feinde, die herkommen, um die Stadt einzunehmen? Iſt's etwa 
wie in den Tagen Aſſurs und Babels? Nicht alſo, denn es leuchtet ja die 
Herrlichkeit Gottes über der Stadt, ſchirmt fie vor Seinden und iſt Schirm 
und Schild gegen alles Böſe. Die Bewegung iſt friedlich, die Scharen ohne 
Zahl kommen mit Freuden. Jeruſalem iſt eine Stadt, wo nicht bloß die 
Stämme des Volkes Gottes zuſammenkommen, ſondern alle Völker der „Heiz 
den ſich ſammeln. Es iſt wie eine Einkehr zu ſchauen. Die Kinder, ſcheint es, 
kommen aus der Fremde in die Heimat. — Der Prophet erklärt das ſich ent⸗ 
wickelnde Bild weiter: „Deine Söhne kommen aus der Ferne und deine 
Töchter werden auf den Armen getragen.“ Es iſt die Menge am Meer, die 
ſich nach Zion kehrt, die Macht der Heiden kommt zum Herrn nach Jerus 
ſalem: alle Kinder Japhets eilen herzu. Auch von Süden herauf kommt 
man, die Nachkommen Abrahams, nicht von Iſaak, Midian und Epha und 
Saba bekehren ſich zu ihrem Vater Abraham und deſſen echten Kindern. 
Wie die Kinder Japhets auf Gefährten und Schiffen daherfliegen gleich 
Wolken und wie die Tauben zu ihren Senftern, jo kommen die Leute von 
Süden auf Schiffen der Wüſte, auf Kamelen und Dromedaren. Gold und 
Weihrauch und aller Reichtum der Welt wird mitgebracht und der Einzug 
der reichbeladenen Scharen geſchieht mit Lob und Preis. Kein Wunder, daß 
nun Zion erwacht und wonnevoll die Ankömmlinge begrüßt und den Lob⸗ 
ſängern antwortet, die von den Bergen hereinziehen. Das beſchreibt der 
Prophet in den beiden Textes verſen: „Dann wirft du deine Luft ſehen und 
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ausbrechen und dein Herz wird ſich wundern und ausbreiten, wenn ſich 
die Menge am Meer zu dir bekehrt und die Macht der Heiden zu dir kommt. 
Denn die Menge der Kamele wird dich bedecken und die Läufer aus Midian 
und Epha. Die Läufer aus Saba werden alle kommen, Gold und Weih⸗ 
rauch bringen und des Herrn Lob verkündigen.“ — Bis hieher geht unſer 
Text. O daß man hier abbrechen muß, da man doch erſt unter den Pforten 
des herrlichen Kapitels und bei den Erſtlingsfreuden Iſraels ſteht! Daß 
man nicht weiter leſen und betrachten und ſchauen darf, was es nun für 
eine Herrlichkeit und ein wunderliebliches Leben in Zion gibt, wo Heiden 
und Juden eins werden und eine heilige Kirche bilden unter dem Licht der 
Herrlichkeit des Herrn! Aber freilich, es ſoll ja aus der Weisſagung eine 
Stelle geleſen werden, die zur Geſchichte der Magier paßt, welche zum 
neugebornen Chriſtus kommen. Und was kann da ſchöner paſſen als Kumele 
und Dromedare der Pilger, die nach Zion kommen und der Schluß der 
Lektion: „Sie kommen, Gold und Weihrauch bringen ſie, und des Herrn 
Lob verkündigen ſie.“ Paſſende, herrliche Wahl, zumal wenn fie recht ver- 
ſtanden wird! 


Werden ſich wohl, meine lieben Brüder, die heiligen Apoſtel am erſten 
Pfingſttag, da St. Petrus in feiner Rede Apoſtelg. 2 die euch allen bes 
kannte Weisſagung aus dem Propheten Joel anführte, gedacht haben, daß 
an jenem erften Pfingſttage die ganze Weisſagung Joels hinausgegangen 
ſei? Konnten fie das denken, wenn von Blut und Feuer und Rauchdampf 
die Rede war? Gewiß nicht. Sie ſahen den herrlichen Anfang einer Er— 
füllung, welche ferne Zeiten umfaßte, und wollten nicht bloß auf ſich und 
ihre Erfahrungen bezogen wiſſen, was der Geiſt auf alle Zeiten des Endes 
deutete und ſagte. Geradeſo auch hier. Werden ſich jene alten, weiſen Väter 
der chriſtlichen Kirche, aus deren Händen die Wahl unſrer Texte hervorging, 
wohl gedacht haben, daß die wunderſchöne und ſelige Geſchichte der Weiſen 
von Morgenland die einzige Erfüllung der Weisſagung Jeſaja im 
bo. Kapitel feines Buches fei? Die Weiſen aus Morgenland mit ihrem 
Gold und Weihrauch und ihren Myrrhen, mit ihrer großen Freude und ih— 
rem Lob des Herrn, ſind Erſtlinge und Herzoge; aber die Menge am Meer 
und die Macht der Heiden kann man an ihnen nicht erkennen, und ihre Na— 
mele und Dromedare werden die heilige Stadt nicht bedeckt haben. Auch 
brach Zion bei ihrem Anblick nicht aus in Luſt und ihr Herz breitete ſich 
nicht aus, als ſie kamen. Dazu kommen ſie nicht nach Jeruſalem, ſondern 
nach Bethlehem, und ob ſie gleich in einem Lichte wandeln, das von Zion 
ſtammt, ſo leuchtet doch noch nicht die Herrlichkeit des Herrn über der hei— 
ligen Stadt, ſondern Sinfternis und Dunkel bedeckete Jeruſalem und Iſrael 
damals noch ebenſowohl als die heidniſchen Völker. Das alles iſt ſo einfach 
und ſo unwiderſprechlich, daß eine Auslegung des Textes rein auf die 
Weiſen von Morgenland denjenigen eine unmögliche Sache ſein muß, die 
ihr Auge und ihren Verſtand nicht durch alte und neue Anſichten von geiſt— 
lichen Auslegungen haben blenden laſſen. Nein, die Weiſen aus Morgen: 
land ſind nicht bloß ein Anfang der Erfüllung teurer Weisſagungen Got— 
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tes, ſondern ſie ſind ſelbſt eine Weisſagung und deuten mit ihrem einſamen 
Beſuch bei Jeſu, der wie ihr Stern bald Licht und Klarheit verlor, auf 
eine ferne große Zeit, deren mächtige und gewaltige Bewegung erſt recht 
zeigen wird, wie groß der Herr iſt, den die Hirten in der Krippe und die 
Weiſen im ſtillen Häuschen trafen. 

Ich weiß, meine Brüder, wieviel Deutelei mit den Propheten je und je 
getrieben worden iſt. Die mancherlei uneinigen, verwirrten Auslegungen 
der Propheten haben dieſe ſelbſt in einen Ruf gebracht, daß ſie dunkel und 
unverſtändlich ſeien, ſo daß diejenigen, welche die Notwendigkeit eines gött⸗ 
lichen Interpreten auf Erden für die ganze Kirche behaupten, ſiegreich ſich 
auf die prophetiſchen Schriften berufen können. Die Propheten ſind aber ſo 
klar und deutlich wie andere Schriften des Heiligen Geiſtes, wenn man 
einerſeits die genügende Kenntnis der Geſchichten der Könige Iſraels und 
Judas mitbringt, für deren Zeiten die Propheten redeten und ſchrieben, 
andrerſeits aber die Schrift ungedeutet läßt und nimmt, wie ſie da— 
ſteht. Es iſt ja freilich wahr, daß manch prophetiſches Geſicht nur bildlich 
zu nehmen iſt und der wahre Sinn daraus erſt entwickelt werden muß. 
Wenn es z. B. im 23. Vers unſers Kapitels heißt: „Deine Sonne wird 
nicht mehr untergehen noch dein Mond den Schein verlieren“, ſo kann das 
freilich nicht wörtlich verſtanden werden, weil ja der Mond den Schein 
gar nicht bekäme, wenn die Sonne nie unterginge. Es ſoll daher durch 
dieſe Stelle ebenſowenig wie durch den 19. Vers Sonne und Mond aus 
der Welt weggeleugnet und geſagt werden, daß Chriſtus ohne Sonne und 
Mond die leibliche Welt erleuchten werde. Wo aber eine Stelle bildlich zu 
nehmen iſt, da veranlaßt die Heilige Schrift ſelbſt dazu, 
während in den Stellen, in welchen das nicht der Fall iſt, nicht Auslegung, 
ſondern einfache Auffaſſung deſſen, das geſchrieben iſt, und treues Mer⸗ 
ken aufs Wort an der Stelle iſt. Haben unſre Väter aus mancherlei 
Urſachen, ſonderlich aber, weil ſie wie auch wir noch in der Zeit lebten, da 
die klugen Jungfrauen mit den törichten entſchlafen ſind, ſich mit Aus⸗ 
legungen geplagt, ſo iſt es gerade die Gnadengabe, welche uns Gott in 
dieſen Tagen darbeut, die Offenbarung von den letzten Zeiten ohne Deus 
tung aufzufaſſen und dadurch in den Reichtum der Schrift und in die Herr⸗ 
lichkeit unſrer Hoffnung einzudringen. Wir brauchen am allerwenigſten 
bei unfrem Texte uns mit Deuten abzugeben, da gerade ohne Deutung nach 
dem Wortlaut die prophetiſche Rede ſich am ſchönſten mit dem Evangelium 
zuſammenſchließt und uns eben dadurch die göttliche Theophanie oder Epi⸗ 
phanie nicht zu einer vergangenen und abgeſchloſſenen, ſondern zu einer 
ſolchen Tatſache wird, die ſich immer herrlicher, am herrlich⸗ 
ſten aber am Ende entfaltet. Das laßt uns nun noch ſehen. 

Die Geſchichte, welche uns das heutige Evangelium berichtet, verhält 
ſich zu der, die wir Jeſ. bo durch den Geiſt der Weisſagung zum voraus 
geſchildert finden, wie der Stand der Erniedrigung Jeſu zum Stand der 
Erhöhung. Sie iſt ausgezeichnet vor allem, was damals auf Erden geſchah, 
ſie iſt wunderbar, man mag nun die Art und Weiſe anſehen, in welcher die 
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Weiſen durch einen Stern berufen und geführt wurden bis zum Neugebor⸗ 
nen, oder man mag ihr inneres Licht und den Glaubensblick in Betrachtung 
ziehen, vermöge deſſen ſie in dem armen Kinde den Herrn der Herrlichkeit 
erkannten. Doch muß man geſtehen, daß ſie von demjenigen, was Iefajas 
berichtet, an Herrlichkeit übertroffen wird, wie eben der Stand der Erniedri⸗ 
gung Jeſu durch den der Erhöhung. Denn am Ende der Tage, wenn Zeit 
und Stunde gekommen fein wird, das Reich Iſrael aufzurichten und am 
heiligen Lande und ſeiner angeſtammten Bevölkerung die Weis ſagungen 
in Erfüllung zu bringen, da wird Jeſus Chriſtus nicht mehr in der Geſtalt 
des ſterblichen Sleiſches, ſondern nach dem Zeugnis der Propheten in der 
Herrlichkeit ſeines Vaters über Zion aufgehen und in der heiligen Stadt, 
wie in den Tagen des erſten Tempels, ſeine Wohnung nehmen. Dann wer⸗ 
den nicht mehr einzelne Weiſe, ſondern Völker und Könige die Verbindung 
mit Iſrael ſuchen und Jeruſalem wird die Mitte der Völker werden. Die 
Augsburgiſche Konfeffion hat gewiß recht, wenn fie die judaiſierende Mei: 
nung verwirft, nach welcher am Ende der Tage eitel Heilige ein welt⸗ 
liches Reich haben werden. Da iſt kein weltliches Reich zu erwarten, 
auch nicht zu beſtimmen, wie ſich in der von den Propheten ſo vielfach ge⸗ 
weisſagten feligen Zeit Iſraels auf Erden alle Dinge geſtalten ſollen. Aber 
das iſt aus Jeſ. bo gewiß, ein Zug und eine Liebe der Völker zu Jeru⸗ 
ſalem und dem Volke Iſrael, eine Gemeinſchaft, ein Friede und eine Liebe 
zwiſchen Juden und Heiden, eine Erhebung des heiligen Volkes und Landes 
wie nie zuvor wird ſtattfinden, wenn auch nur das in Erfüllung geht, was 
Jeſ. bo geſchrieben ſteht, von den übrigen Propheten und der Offenbarung 
Johannis nicht einmal etwas zu reden. Leſet nur einmal das bo. Kapitel 
im Zuſammenhang und ſchauet zu, ob ein getreuer Leſer ſich mit dem Ge: 
danken befreunden kann, daß alle dieſe 22 Sprüche von weiter nichts reden 
als von der verborgenen geiſtlichen Herrlichkeit der Kirche, ſo wie ſie je und 
je geweſen und noch iſt. Nein, nein, da wird es eine ganz andere Epiphanie 
geben als wir jetzt feiern und als ſie den Weiſen geſchenkt wurde, da wird 
mit Macht in Erfüllung gehen und in einer Treue, ich möchte faſt ſagen 
Buchſtäblichkeit, was die Propheten ſchreiben, daß man ſich über den Gott 
wird wundern, der ſolches alles voraus bereitet und bedeutet hat und zur 
rechten Zeit es erfüllt. Es iſt keine Zeit, aus allen Zügen, die die Schrift 
enthält, ein harmoniſches Bild der großen Glückſeligkeit der herrlichen Zeit 
zuſammenzuſtellen. Wer würde das auch vermögen, wer die Weisheit dazu 
haben, wem würde nicht über der Ausführung der Aufgabe Mut und Kraft 
zerrinnen? Hier gilt, daß kein Auge geſehen und kein Ohr gehört hat, was 
Gott denen bereitet hat, die ihn lieb haben. Indeſſen leſen wir genug und 
auch unſre armen Verſuche, die geweisſagten Siege zu einem Bilde zu⸗ 
ſammenzufaſſen, geben wenigſtens ſoviel Licht, daß unſer Herz dadurch 
entzündet und voll Hoffnung und unſer Geiſt erfreut wird über die kom⸗ 
mende Epiphanie des Herrn und über die Anbetung der Völker gegen den, 
den auch die Weiſen aus Morgenland angebetet haben. Es muß erſt kom⸗ 
men das Vollkommne, da hört das Stückwerk auf, da wird groß werden 
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die Anbetung. Gold, Weihrauch und Myrrhen, Gott und ſeinem Chriſtus 
dargebracht, wird viel und des Lobgeſanges kein Ende werden in den Toren 
Jeruſalems. Des leben wir in großer fröhlicher, freudiger Hoffnung. 

Bis aber die Zeit unſrer Hoffnung über den Gräbern der Vorzeit und 
vielleicht auch über den unſrigen aufgeht, nahen wir im Geiſt und Gebete 
lobend und dankend dem treuen König Iſraels, der unfre heidniſchen Väter 
und uns durch ſein Evangelium berufen, der nicht gewartet hat, bis daß 
wir kämen, ſondern als ein guter Hirte uns verlorene Schafe beſucht und zu 
der einen Herde gebracht hat. Er hat uns wilde, heidniſche Zweige durch 
feine heilige Taufe in den guten Olbaum feiner Kirche eingepfropft und auch 
uns eingeleibt in den großen heiligen Leib, der die Hoffnung eines ewigen 
Lebens hat. Wir find Kinder Gottes geworden aus Feinden, Abrahams 
wahrer geiſtlicher Same, Erben Gottes und Mitarbeiter Jeſu Chriſti. Da⸗ 
für ſei ihm hier ſchon Dank und Pſalm und Lob und Opfer gebracht. Unfre 
Herzen ſollen ihm grünen, unfre Lieder ihn feiern und unfre Liebe, unfre 
feurige, betende, andachtsvolle Liebe, ſoll ihm alle Tage und Stunden aufs 
neue geſchenkt und dargebracht ſein für ſeine große Wohltat, daß wir Chri⸗ 
ſten geworden ſind. Weil aber eine Liebe ohne Tat und Werk keine wahr⸗ 
haftige Liebe iſt und ſich keine Liebe unbezeugt laſſen kann, ſo muß auch dieſe 
unſre Liebe zu unſrem Herrn und Erlöſer ihre Außerung, ihre Früchte, ihre 
Werke haben. Da fragen wir auch nicht lange: „Was ſoll ich dir, mein 
Seelenfreund, für deine Treue geben?“ Wir wiſſen längſt ſchon, wonach 
er begehrt und nach welchem Danke ihn von uns hungert. Er will geehrt 
ſein in den Seinen, geſalbt in ſeinen armen Gliedern, beſucht in ſeinen 
Kranken und Gefangenen, geſpeiſt, getränkt, gekleidet in ſeinen Hungrigen, 
Durſtigen und Nackten. Unter den Juden und Heiden ſoll ſein Evangelium 
geopfert, dem Glaubensgenoſſen ſoll allerlei Gutes getan werden, und je 
nachdem eines oder das andere ſeiner Gebote winkt, ſollen die Werke der 
Heiligen als Schaubrote in ſein Heiligtum gelegt werden. Das wiſſen wir, 
und darum wird uns der Epiphaniastag zum Offertorium- und Opfertage, 
und was wir alle Tage für unſre Pflicht erkennen, das wird uns heute zur 
beſondern angenehmen Aufgabe, wie ihr dies ja ſelber wißt, meine Lieben, 
und wie wir deffen in unfrer Gemeine bereits eine ſelige Gewohnheit haben. 

Wohlan, am Weihnachtsabend und Weihnachtsfeſte haben wir unſern 
Kindern und Freunden je nach Liebesdrang und Vermögen Geſchenke und 
Gaben zugebracht. Heute bringen wir ſie Jeſu ſelber und wir bitten ihn, 
daß er ſie für ſeine heiligen Zwecke annehmen möge und treulich brauchen 
laſſe. Welch ein ſchöner Tag! Da ſtehen die Diener Gottes und die Kirchen: 
vorſteher der Gemeinde, um die Handlanger eurer Barmherzigkeit zu ſein. 
Da bringen ſie eure Gaben dankend, lobend und preiſend dem in euerm Na⸗ 
men dar, der keinen Becher kalten Waſſers unbelohnt laſſen zu wollen er⸗ 
klärt hat. Er braucht uns ja freilich nicht, fein iſt ja Silber und Gold, Korn 
und Weizen und Erdäpfel und alles, was ihr bringet. Von wem habt ihr's 
denn, wenn nicht von demjenigen, dem ihr's gebt. Aber eine ſolche §reude 
hat er an der Barmherzigkeit und Liebe, daß er die Armen und Elenden auf 
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Erden und die da Mangel leiden zu ſeinen Stellvertretern ernannt hat. Da 
wird er ſelber zum Armen, zum Bettler, zum Nackten, zum Kranken, ja 
endlich gar zum Juden und Heiden und wartet mit perſönlicher Begier und 
heißem Verlangen auf unfre milden Hände, auf unſre immerdar arme Gabe 
und freut ſich mit ſeinen heiligen Engeln, wenn wir in Einfalt der Seelen 
ihm zu Lob und Preis unſer Bächlein der Barmherzigkeit rinnen laſſen. 

Wohlan denn, fo kommet zu ihm und erfreuet feine Seele mit euern Bes 
weiſen, daß ihr am Irdiſchen nicht klebet, ſondern eure Güter in den Dienſt 
der Barmherzigkeit gegeben habet. Ich finde unſre Epiphanias-Sitte, hinter 
den Weiſen aus Morgenland herzugehen und Gaben zu opfern, ſo ſchön, 
daß ich überzeugt bin, Chriſtus iſt in unſrer Mitte und freut ſich der Sitte 
ſelber. Daß nur unter uns kein Heuchler, kein Ananias, keine Saphira ſei! 
Es ſei doch ja alles einfältig, kindlich, und keine andre Abſicht beherrſche uns, 
als wie wir ſeinen Willen tun und ihm wohlgefallen. Unter der ſeligen 
Übung vergehe uns der Morgen, entſchwinde uns der Tag. Viel lieber 
möchte ich ſagen: entſchwinde uns das Leben. All unſre Zeit und Kraft und 
Habe, Herr Jeſu, ſei ein Glas Narde, wenn nicht über dein Haupt, ſo doch 
über deine Füße, das iſt, über deine Armen und Geringen gegoſſen. 

Wenn unſre Zeit aus iſt und zu Ende unſer Leben, ach, wie wäre uns ſo 
wohl geſchehen, wenn wir dann ſagen könnten: Herr Jeſu, du König der 
ewigen Herrlichkeit, auf deſſen Reich wir warten, wir haben nichts ge— 
wollt, als dir dienen, wir hatten keine Luſt, als dir zu opfern; dir wollten 
wir leben, dir wollen wir nun auch ſterben, dir wollen wir ſelbſt ein ewiges 
Opfer fein, o Jefu! Amen. 


Am erſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Römer 12, 1—6 


1. Ich ermahne euch, lieben Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr 
eure Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ſei, 
welches ſei euer vernünftiger Gottesdienſt. 2. Und ſtellet euch nicht dieſer Welt 
gleich, ſondern verändert euch durch Verneuerung eures Sinnes, auf daß ihr prüfen 
möget, welches da ſei der gute, der wohlgefällige und der vollkommene Gottes— 
wille. 5. Denn ich ſage durch die Gnade, die mir gegeben iſt, jedermann unter euch, 
daß niemand weiter von ſich halte, denn ſich's gebühret zu halten; ſondern daß er 
von ihm mäßiglich halte, ein jeglicher, nachdem Gott ausgeteilet hat das Maß des 
Glaubens. 4. Denn gleicherweiſe, als wir in einem Leibe viele Glieder haben, aber 
alle Glieder nicht einerlei Geſchäfte haben, 5. alſo ſind wir viele ein Leib in Chriſto, 
aber untereinander iſt einer des andern Glied, 6. und haben mancherlei Gaben, nach 
der Gnade, die uns gegeben iſt. 


Die Evangelien der Epiphanias ſonntage führen uns in der Betrachtung 
des Lebens Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes und Marien, von ſeiner erſten 
Reife, die er als zwölfjähriger Knabe nach Jeruſalem machte, bis mitten 
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hinein in ſeine herrliche Tätigkeit als Prophet und Heiland der Welt. Und 
während ſich ſo das Leben des Herrn vor unſern Augen immer herrlicher 
enthüllt, gehen die Epiſteln in ihrer Weiſe gleichen Schrittes nebenher. So 
wie man in der Weihnachtszeit aus den Epiſteln die Entſtehung der Kirche 
Gottes und die Ausführung der Menſchheit aus dem Alten ins Neue Te— 
ſtament, ja aus der alten in die neue Geburt entnehmen konnte, neben dem 
Bräutigam und Herrn ſeine Braut und Magd entſtehen und werden ſah, 
ſo ſieht man jetzt neben dem Fortſchritt des Lebens Jeſu in den Epiſteln den 
herrlichſten Sortfchritt und die ſchönſte Entwicklung des Lebens feiner Gläu— 
bigen. Es läuft alſo neben dem Leben Jeſu die Beſchreibung des verklärten 
Chriſtenlebens her, und ich denke, meine lieben Brüder, das wird wohl der 
Hauptgedanke fein, welcher die Kirche bei der Wahl der epiſtoliſchen Texte 
für die Epiphanienſonntage geleitet hat. Sie lieſt überhaupt von uralten 
Jeiten her in der Zeit nach Weihnachten die Briefe Pauli, und zwar haupt: 
ſächlich ſolche Stücke, die den ſoeben angegebenen Gedanken, „das Leben der 
Gläubigen in ſeiner Entfaltung“ recht ausführlich und eingehend darlegen. 
Für die erſten drei Epiphanienſonntage lieſt man das zwölfte Kapitel an die 
Römer in drei miteinander zuſammenhängenden Abſchnitten. Der erſte Ab: 
ſchnitt, unſre heutige Epiſtel, legt uns zuerſt in einigen großen Zügen das 
Leben der Gläubigen in ſeinem Verhältnis zu Gott, zur Welt und zur 
Kirche vor. Im Texte des nächſten Sonntags verteilt ſich die Flut der Gna⸗ 
den wie der Strom Nil zur Zeit, wo er übergeht, in eine Menge von Ra⸗ 
nälen und Rinnen bis in die einzelnen Felder und Gärten des ſpeziellſten 
Lebens. Da ſieht man das heilige Leben des Chriſten in feiner reichen bars 
moniſchen Mannigfaltigkeit. Dann ſchließt ſich von dem 17. Vers an die 
Epiſtel des dritten Epiphanienſonntags an, und man ſieht im Glanze apo— 
ſtoliſcher Worte am Sonntage, wo das Evangelium von der Heilung des 
Ausſätzigen, dann des Knechtes des Hauptmanns von Rapernaum erzählt, 
in der Epiſtel die chriſtliche Liebe zu den Seinden, wie fie Kohlen auf die 
Häupter ſammelt und die abſcheulichſte Seelenkrankheit, die es geben kann, 
die häßlich iſt wie der Ausſatz und träg zum Guten wie ein Gichtbrüchiger, 
den Haß, auszutilgen und zu heilen ſucht. Da laßt uns nun fröhlich zu 
unſrem heutigen Texte geben, den Gedanken der Textwahl in Erinnerung, 
und nicht verlangend, daß im einzelnen große Ahnlichkeit und Beziehung 
aufs Evangelium hervortrete. 


Voraus ſtellen wir noch eine kleine Bemerkung. Der Zuſammenhaͤng zwi⸗ 
ſchen Evangelium und Epiſtel des heutigen Tages liegt, wie bereits geſagt, 
in der Ahnlichkeit, welche zwiſchen der Entwicklung des äußern Lebens Jeſu 
und des innern Lebens feiner Heiligen iſt. In der Tat Zufammenbang ges 
nug. Es iſt aber noch ein andrer Zuſammenhang zu bemerken, der nämlich 
zwiſchen dem heutigen epiſtoliſchen Texte und dem Epiphanientage. Evange⸗ 
lium und Epiſtel des erſtgenannten Feſtes ſchließen mit den Opfergaben ab, 
welche die Weiſen dem Herrn brachten und dereinſt die Völker und ihre 
Könige ihm bringen werden. Die heutige Epiſtel dagegen beginnt mit der 
Hervorhebung eines Opfers, welches wir Gott ſchuldig ſind, welches auch 
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noch von höherem Wert ift als Gold, Weihrauch und Myrrhen. So tönt 
alfo die Stimme des Epiphanienfeſtes in die Epiphanienſonntage herein und 
das Volk des Herrn Jeſus, deſſen Leben uns beſchrieben wird, erſcheint ſo⸗ 
gleich in prieſterlicher Zier, im Opfer und heiligen Gottesdienſte begriffen. 
Da iſt denn der Zeit am ſchönſten ihr Recht geſchehen und der Epiphanien⸗ 
ſonntag an das Epiphanienfeſt durch die goldene Seffel eines heiligen ge⸗ 
meinſchaftlichen Gedankens geknüpft — und zugleich das Chriſtenleben, 
welches geſchildert werden ſoll, im Glanze der heiligſten Salbung als ein 
Leben der geiſtlichen Prieſter dargeſtellt. 

Ohne Zweifel werdet ihr nach Erwägung dieſer euch vorgelegten Ge⸗ 
danken ein wenig bereiteter ſein, mit mir in den epiſtoliſchen Text ſelbſt 
hineinzugehen, und ich bitte euch nur, daran zu denken, daß ich bereits ein⸗ 
gangs geſagt habe, es verlaufe unſer ganzer heutiger Text in drei Abſchnit⸗ 
ten, man ſehe das Leben der Chriſten zuerſt in feinem Verhält⸗ 
nis zu Gott, dann im Verhältnis zur Welt und endlich im Ver⸗ 
hältnis zur Kirche. 

Das Verhältnis zu Gott iſt vielfach dargelegt in dem Worte „Opfer“. 
„Ich ermahne euch, lieben Brüder, durch die Erbarmung Gottes, eure Leiber 
darzuſtellen zum Opfer, das da lebendig, heilig, Gott 
wohlgefällig fei, euer vernünftiger Gottesdienſt.“ 
Die Heiden, auch die Juden brachten Gott Opfer dar, die außer der Perſon 
des Opfernden lagen, Tiere, welche ihr Leben aufgeben mußten, um Opfer 
zu ſein, ſo daß alſo vom Opfer der Tod unzertrennlich war. Dieſe Art und 
Weiſe, Gott blutige, ſterbende, tote Opfer darzubringen, deutete auf Chri⸗ 
ſtum und hörte mit dem einzigen, ewig gültigen Opfer des blutigen, ſter⸗ 
benden, toten Leibes und Leichnams Jeſu Chriſti auf. Unſre Verſöhnung iſt 
vollbracht, es ſind mit einem Opfer in Ewigkeit alle vollendet, die geheiligt 
werden. Wer will zur Verſöhnung durch neue Verſöhnopfer etwas hinzu: 
tun? Doch ſind damit nicht alle Opfer im Neuen Teſtamente abgetan, viele 
Stellen dse Neuen Teſtamentes beweiſen, daß es noch Opfer gibt, und ſchon 
der erſte Vers unfrer heutigen Epiſtel, von dem wir eben reden, zeigt das 
Dankopfer, welches wir Gott bringen dürfen, ganz hell und klar. Das 
Dankopfer, ſage ich, denn alle unſre Opfer ſind Dankopfer, auch Brand— 
opfer dazu, wenn du's faſſen willſt. Das Opfer, von welchem in unſerm 
Texte die Rede iſt, iſt unſer Leib. Diefer Leib aber iſt kein totes Opfer, lein 
ſterbendes, blutendes, ſondern ein lebendiges, wie der Text ſagt, ſinte⸗ 
mal wir unſre lebendigen Leiber dem Herrn zum Opfer darſtellen ſollen. 
Lebendige Opfer gab es im Alten Teſtamente nicht, wenn auch bereits im 
Stande der Naſiräer der Gedanke einer perſönlichen Hingabe an Gott den 
Herrn eingehüllt lag. Im Neuen Teſtamente hingegen gibt es lebendige 
Opfer, nämlich die Opfer unſres Leibes, und unſer Text lehrt es uns deut: 
lich, daß ſie heilig und Gott wohlgefällig ſeien. Ja er ſagt, die 
Darbringung ſolcher lebendigen Opfer ſei nunmehr der vernünfti ge, 
wahrhaftige Dienſt Gottes, unſers Herrn. Es iſt wahr, daß im Griechiſchen 
an der Stelle des deutſchen Wortes „vernünftig“ ein Ausdruck ſteht, welcher 
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allenfalls auch in folgender Weiſe überſetzt werden könnte: „welcher ſei 
euer, dem Wort gemäßer Gottesdienſt“. Da übrigens die Auffaſſung „dem 
Wort gemäß“ doch ſchwieriger iſt als die andere und es im Neuen Teſta⸗ 
mente allerdings der vernünftige Gottesdienſt iſt, dem Herrn die Glieder 
des Leibes aufzuopfern, ſo werden wir es wohl am beſten laſſen, wie Luther 
und andre Überſetzer es aufgefaßt haben; wir werden es für den ver⸗ 
nünftigen Gottesdienſt gelten laſſen, daß man dem Herrn den Leib zum 
lebendigen, heiligen und Gott wohlgefälligen Opfer gebe. Man wird zu⸗ 
nächſt nur aufzufinden haben, wie der Leib zu einem lebendigen Opfer 
werde, und warum dieſe Aufopferung des Leibes ein vernünftiger Gottes⸗ 
dienſt heiße. Da wird man dann auch deſto beſſer begreifen, warum der 
Apoſtel ſeine Brüder zu Rom „durch die Erbarmungen Gottes“ anfleht und 
vermahnt, ihre Leiber Gott zum Opfer zu bringen. 


In dem deutſchen Worte „Opfer“, welches aus dem Lateiniſchen ſtammt, 
iſt hauptſächlich die Hingabe deſſen, was man opfert, an denjenigen aus⸗ 
gedrückt, dem alle Opfer vermeint ſind. Das deutſche Wort iſt ganz ver⸗ 
wandt mit „Gabe“. Anders iſt es mit dem griechiſchen Worte unſers Tex⸗ 
tes, in ihm liegt der Gedanke ausgeſprochen, daß ſterben muß, was geopfert 
werden ſoll; es bedeutet zunächſt ein blutiges Opfer. Während nun unſer 
Leib mit dem Namen bezeichnet wird, der an den Tod des Opfers erinnert, 
wird doch der Juſatz gemacht, daß der Leib ein lebendiges Opfer ſei. Daraus 
ſchloß man im Altertume, daß alſo von einer Abtötung des Leibes die Rede 
ſein müſſe, aber nicht von einer ſolchen, die den leiblichen Tod nach ſich 
führt, ſondern von einer gemäßigten, bei welcher des Leibes Leben beſtehen 
kann. Das Opfer wäre darnach nichts anders als eine um Gottes Willen 
vorgenommene Abtötung, Rafteiung und Zähmung des Leibes, bei welcher 
man die Gewißheit hat, Gottes heiligen Willen zu vollziehen. Wenn der 
Apoſtel Paulus an einer Stelle ſagt, er betäube ſeinen Leib; wenn andre 
Stellen dieſer Art in der Heiligen Schrift nicht mangeln; wenn neben der 
chriſtlichen Freiheit im Genuß von Speis und Trank bei den Heiligen des 
Neuen Teſtamentes die Übung des Faſtens hergeht und keineswegs verboten, 
ſondern freigegeben und von dem Mund des Herrn Jeſu ſelber mit Maß 
und Regel verſehen wird: fo gehört das alles zuſammen in das Kapitel 
vom Opfer des Leibes und in unſern Text. Man darf ſich dies Werk der 
Aufopferung nur nicht als ein trauriges, betrübtes Geſchäft vorſtellen, ſon⸗ 
dern als ein ſolches, das nach der Anordnung Jeſu mit geſalbtem Angeſicht 
und Geiſte geſchieht. In der alten Zeit, ja bei den Römiſchen und Orien⸗ 
talen auch in der neuen Zeit, haben ſich viele mit allem Ernſt darauf verlegt, 
ihren Leib durch Abtötung zum Opfer zu machen. Das Altertum liefert 
große Beiſpiele, die uns nicht bloß befremden ſollten, die wir bewundern 
dürften, auch deswegen bewundern, weil ein gewaltiger Ernſt der leiblichen 
Abtötung ſehr oft mit einem hohen Alter, ja mit den höchſten und unge⸗ 
wöhnlichſten Altersſtufen des menſchlichen Lebens zuſammengeht. In den 
proteſtantiſchen Kirchen freilich denkt niemand mehr daran, die Darbringung 
des Leibes als lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer durch Ab⸗ 
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tötung auszuüben. Die neueren Erzieher haben zwar gar nichts gegen eine 
Abhärtung des Leibes zum Zwecke der Stählung und Kräftigung des ſelben; 
ſie ſchlagen manches vor, was der Abtötung der alten Aszeten verglichen 
werden könnte; ſie brauchen ähnliche Mittel, aber zu einem ganz andern 
Zweck. Wer dasſelbige tun wollte, um Gott in ſeinem Leibe ein nicht ſter⸗ 
bendes, ſondern kräftiges, lebendiges Opfer darzubringen, von dem würde 
man allenthalben mutmaßen, er ſei auf geradem Wege nach Rom. Und doch 
reden nachweisbar nicht bloß proteſtantiſche Theologen, ſondern die Schrift 
ſelbſt von einem löblichen Maße der Abtötung, und wir ſehen nirgends, daß 
die leibliche Übung gar nichts nütze, wenngleich an einem Orte, daß im 
Vergleich mit dem Segen der Gottſeligkeit ihr Nutzen ein geringer ſei. 
Indeſſen iſt es ja allerdings richtig, daß eine pur äußerliche Abtötung des 
Leibes den Sinn des Apoſtels nicht trifft. Gottſeligkeit tut unendlich mehr 
als die bloß leibliche Übung. Wer Gottes und feines Geiſtes voll ift, in dem 
darf nur der Gedanke angeregt werden, den Leib als lebendiges, heiliges, 
Gott wohlgefälliges Opfer darzubringen, ſo wird Luſt und Liebe dazu im 
Innern erwachen, und der Überſchwang der gottverlobten Seele wird die 
Bitte und Vermahnung des Apoftels herrlicher hinausführen als die aller— 
dings oft peinliche und geſetzliche Abtötung der alten Aszeten. — Dreierlei 
iſt es, was die Seele am Leibe dieſes Todes vielfach hindern und beſchweren 
kann, der Anlaß zur böſen Luſt, wie er allerdings oftmals hervortritt, die 
leibliche Schwere und Trägheit, welche den Geiſt ſo oft langſam macht zum 
Guten, und die Maßloſigkeit und Unordnung auch in der rechtmäßigen Be: 
gier nach leiblichem Genuß. Es iſt ganz richtig, daß die Luſt und alles Böſe 
den Sitz nicht im Leibe, ſondern in der Seele hat, und wer das Böſe im 
Leibe, als in der Materie ſuchen wollte, gegen den müßte man mit jenem 
Eifer ankämpfen, mit welchem die Kirche je und je dieſe heilloſe Irrlehre 
bekämpft hat. Wer nun aber um des willen nicht begreifen wollte, daß die 
Seele durch ihr leibliches, irdiſches Organ mit der Welt um fie her in Ver: 
bindung ſteht, und daß ihr auf dem Wege der Sinne nicht bloß richtige 
Gedanken, ſondern auch ein Heer von böſen Begierden und viel Hindernis 
des guten Willens zugeführt werde, der würde durch eine richtige Lehre 
für eine derſelben nicht widerſtrebende tägliche Erfahrung und Wahrneh— 
mung abgeſtumpft erſcheinen. „Argert dich dein Auge, Hand oder Fuß“, 
ſagt der Herr und gibt damit nichts anders zu erkennen, als was ſoeben ge— 
ſagt wurde, daß der Leib und ſeine Glieder Anlaß zum Argernis der Seele 
geben können. Will man nun auch das prieſterliche Geſchäft der Aufopfe⸗ 
rung nicht wie manche Aszeten von außen nach innen, ſondern auf dem 
Wege der Gottſeligkeit von innen nach außen vollziehen, ſo muß man doch 
auch das erkennen und ſich nach Leib und Seele dahin treiben und regieren 
laſſen, daß Luſt, Trägheit und Maßloſigkeit überwunden und auf dieſe 
Weiſe nicht bloß die Seele, ſondern auch der Leib als ein lebendiges, hei⸗ 
liges, Gott wohlgefälliges Opfer dem Herrn dargebracht werde. Ob von 
außen nach innen oder umgekehrt das Opfer vollzogen werde, iſt übrigens 
die geringere Frage; vielleicht ſchließt eins das andere nicht einmal aus. 
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Daß es aber geſchehe, muß einer heiligen Seele ernſter Lebenszweck ſein. 
Auch das Fleiſch muß durch den Heiligen Geiſt wahrhaft lebendig, heilig 
und Gott wohlgefällig werden, und wer dafür ſorgt, übt einen ver⸗ 
nünftigen Gottesdienſt. — Es iſt eine merkwürdige Sache, meine lieben 
Brüder, daß die griechiſche Sprache für Vernunft und Wort ein und 
denſelben Ausdruck braucht, ſo daß der Name der ewigen, göttlichen Natur 
unſers Herrn Jeſus, welcher bekanntlich „Gottes Wort“ iſt, und die ge— 
ſchaffene menſchliche Vernunft ſamt dem geſchaffnen Worte mit einem und 
denſelben Ausdruck, dem Ausdruck „Logos“ bezeichnet werden. Bei ſotaner 
Sache iſt es leicht zu denken, daß zuweilen das griechiſche Wort gebraucht 
wird, ohne daß man auf der Stelle unterſcheiden kann, wie es zu überſetzen 
und zu deuten iſt. Dieſe Mehrdeutigkeit geht auch auf das Eigenſchaftswort 
über, welches von dem Hauptwort „Logos“ ſtammt; es kann dasſelbe 
ebenſowohl heißen „dem Wort gemäß“ als „vernünftig“. So kann auch in 
unſrer Stelle ebenſowohl überſetzt werden „welches ſei euer dem Wort 
gemäßer Gottesdienſt“ als „welches ſei euer vernünftiger Gottes⸗ 
dienft“. Dabei muß jedoch bemerkt werden, daß das Eigenſchaftswort, wel: 
ches hier ſteht, überhaupt nur zweimal in der Heiligen Schrift vorkommt, 
nämlich in unſerm Texte und 1. Petri 2, 2, ſowie, daß es von den griechi⸗ 
ſchen Kirchenvätern felber, alſo von denen, denen Wort und Sache am 
nächſten ftand, nicht anders ausgelegt wird als „vernünftig“ oder „gei⸗ 
ſtig“. Auch dürfte man wohl um ſo mehr dieſe Auslegung annehmen, als 
der Ausdruck „Wort Gottes“, ſo wie wir ihn von der Heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teſtaments zu brauchen pflegen, im Neuen Teftamente 
gar nicht gewöhnlich iſt. Man wird daher ſchon deshalb in unſrer Stelle, 
wie auch in der des heiligen Petrus 1. Petri 2, 2 den Ausdruck mit dem 
Kirchenvater Chryſoſtomus und andern ſowie mit Luther durch die Worte 
„geiſtig oder vernünftig“ geben müſſen. Es iſt auch der Sinn ein vortreff— 
licher. Das iſt wahrhaft vernünftiges und geiſtiges Leben, wenn ein Menſch 
ſeinen Leib dem Herrn als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges 
Opfer darbringt. Nicht das iſt Geiſt und Vernunft, den Lüſten frönen; 
wohl aber kann man es Geiſt und Vernunft nennen, wenn einer ſeines 
Leibes Herr wird und die leiblichen Geſchäfte und Dinge in Einklang mit 
dem geiſtigen Leben und in Eintracht mit der Seele, die nach ewigen Zielen 
ſtrebt, zu verſetzen weiß. Wer ſeines Leibes Herr iſt und der Regungen des⸗ 
ſelben, wer ihn beherrſchen kann und zu heiligen weiß, der iſt der größte 
Meiſter und Weiſe. Man könnte ſich denken, daß jemand höhnend den letz⸗ 
ten Satz weiter fortführen und ſagen würde: Ja, der iſt ein ſolcher Weiſer 
und Meiſter, der es auch weitergebracht hat als St. Paulus ſelbſt Röm. 7, 
da er ausruft: „Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen vom Leibe dieſes 
Todes.“ Allein die Klage, welche der Apoſtel in der eben angeführten Stelle 
erhebt, bezeichnet keineswegs die höchſte Lebensſtufe, welche St. Paulus er⸗ 
klommen hat, fo wahr fie auch iſt und auf alle Menſchen, ſelbſt auf Apo- 
ſtel in oft wiederkehrenden inneren Lagen paßt. St. Paulus dankt auch 
durch Jeſum Chriſtum unfern Herrn für den Sieg im ſchweren Kampf, 
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trägt in ſich den Heiligen Geiſt, von dem geſchrieben ſteht: „Welche der 
Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder“, und weiß auch zu rühmen, 
daß er durch den Heiligen Geiſt verklärt werde von einer Klarheit in die 
andere. Daher redet er auch in unſerm Texte von einem geiſtigen, vernünf⸗ 
tigen Gottesdienſt, von einer ſolchen Verklärung des Chriſten, durch welche 
auch der Leib heilig und gewiſſermaßen durchleuchtig wird. Sind wir auch 
ſelbſt bis dahin nicht emporgedrungen, ſo wird uns doch unſer Ziel damit 
gezeigt. Wir müſſen auch alle zugeſtehen, daß dies Ziel nicht bloß das wür⸗ 
digſte iſt, welches wir uns denken können, ſondern auch ein erreichbares und 
mögliches, weil ſonſt der Apoſtel nicht dazu ermahnen und aneifern würde. 
Das letztere aber tut er ja alles Ernſtes: er ermahnt uns durch die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, oder er ermahnt uns, daß wir um der göttlichen Barm⸗ 
herzigkeit willen „unſre Leiber“ dem Herrn zum Opfer begeben mögen. Die 
Barmherzigkeit Gottes, die uns widerfahren iſt, die uns täglich wider⸗ 
fährt und uns erziehend und leitend treu verbleibt, iſt der Grund, auf wel⸗ 
chem St. Paulus ſo hohe Dinge von uns verlangt. Wir ſollen Gottes hei⸗ 
lige Prieſter ſein, zu opfern geiſtliche Opfer, zu üben einen geiſtigen Gottes⸗ 
dienſt, Gott anzubeten im Geiſt und in der Wahrheit, und unſer Leib und 
geſamtes leibliches Leben ſoll bei all' unſrer Anbetung und all' unſerm 
Gottesdienſt das Opfer ſein, welches unſer Geiſt dem Herrn darbringe, täg⸗ 
lich neu und immer wieder. — Da haben wir, meine lieben Brüder, was 
unſer Text von unſerm Verhältnis zu unſerm Gott ſagt, und es liegt darin 
für uns Lehre, Strafe, Beſſerung und Züchtigung genug, für uns, die wir 
uns großenteils kaum je einmal beſonnen haben, daß wir auch als Glieder 
des Neuen Teſtamentes Gott Opfer darbringen können, und die wir ebenſo⸗ 
wenig oder noch weniger auf den Gedanken gekommen ſind, daß an die 
Stelle der alten Opfertiere unſer Leib treten und Gottes heiliges, lebendiges 
Opfer werden ſolle. Das iſt nun aber ſo, und geht uns das wider unſern 
gewohnten Sinn, ſo wird es mit dem zweiten Teile der Epiſtel nicht 
anders ſein. 


Unter uns kann man auch in chriſtlichen Rreifen immer aufs neue und bis 
zum Ekel die Frage aufwerfen hören, in wie weit ſich ein Chriſt 
dem weltlichen Leben anbequemen und mit der Welt gehen dürfe. 
Viele Chriſten ſind in dieſem Stücke wie jene Frauen, von denen geſchrieben 
ſteht, daß ſie immerdar lernen und nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit 
kommen; ſie werden mit der Welt nie fertig. Es iſt das die unheilvolle, 
unglückſelige Folge jener Vermengung des Weltlichen und Geiſtlichen, 
welche in die Kirche eingedrungen iſt, ſeitdem die Staaten chriſtlich werden 
wollten und die Völker maſſen- und haufenweiſe nicht bloß unter die Kate⸗ 
chumenen, ſondern geradezu unter die Gläubigen aufgenommen wurden. 
Der Übertritt der meiſten zur chriſtlichen Religion war nicht voller Ernſt 
der Seele, ſondern geſchah aus irdiſchen, zeitlichen und ſündigen Gründen. 
Sie ließen ſich taufen, ſtellten ſich in äußerlichen Formen der Kirche gleich, 
blieben aber innerlich, wer ſie waren, und brachten ihre Urteile, Sitten und 
Freuden in die Gemeinde Chriſti mit herein. Wie die heiligen Patriarchen 
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die Kainiten nicht bekehrten, wohl aber ihre Kinder von denſelben dermaßen 
verderbt wurden, daß am Ende Gott nicht bloß von den Kainiten, ſondern 
vom ganzen menſchlichen Geſchlechte ſagen mußte: „alles Sleiſch hat feinen 
Weg verderbt“, ſo ging es auch mit der Kirche. Sie wurde der Heiden 
nicht Meiſter, die wie Ströme in ihre Gebiete ſtrömten, wohl aber riß der 
Strom des heidniſchen Weſens in die chriſtlichen Gebiete ein und zerſtörte 
das Gute, was da war. Ein wenig Sauerteig verderbt den ganzen Teig, 
wievielmehr mußten ſolche Maſſen von Sauerteig den neuen, ſüßen Teig 
verderben. Seit Ronftantin dem Großen bis auf unfre Zeiten hat die Kirche, 
und zwar in allen Konfeffionen, die ſchwere Strafe der Verweltlichung 
zu tragen dafür, daß ſie nicht bleiben mochte, was ſie ſein ſollte, ein ſchmaler 
Weg, ſondern mit Willen wurde, was ſie nie hätte werden ſollen, ein brei⸗ 
ter Weg. Es iſt zu verwundern und iſt ein Beweis von überſchwenglichem, 
göttlichem Segen und unverwüſtlichem Leben, daß es nach 1500 Jahren 
einer ſolchen Miſchung nur noch überhaupt eine Kirche gibt, daß nur noch 
ein Kampf gegen das Böſe da iſt, daß nur noch innerhalb der Kirche das 
unterſchieden wird, was eigentlich Welt und eigentlich Kirche iſt, daß nicht 
aller Unterſchied aufgehört hat und das Böſe nicht wie eine Sintflut den 
Boden der Kirche bedeckte. Dagegen iſt es aber auch unter ſolchen Umſtänden 
gar nicht zu verwundern, wenn immer neu die Frage aufgeworfen wird: 
wie weit darf ich mit der Welt gehen. Hat doch die Kirche im ganzen und 
großen die Welt in ihre Mauern aufgenommen und eine Vereinbarung mit 
ihr getroffen, vermöge welcher ſie mit ihr auf einem Boden wie die Phi⸗ 
liſter mit den Kindern Gottes wohnen muß. Bei ſolcher Grenzverrückung 
und Grenzverſtrickung, bei ſolchem Durcheinander des Guten und Böſen 
iſt es erklärlich, wenn einem die Augen vergehen und aller klare Blick der 
Einfalt verloren geht. Was iſt das aber im Grunde auch für eine Frage: 
wie weit ſoll ich's mit der Welt halten? Die Frage ſchon beweiſt, daß das 
Herz vergiftet iſt; die Frage ſchon iſt falſch. Frage lieber einfach: „Soll ich's 
mit der Welt halten oder nicht“, ſo bekommſt du die Antwort: Nein, du 
ſollſt es mit der Welt nicht halten; der Welt Freundſchaft iſt Gottes Seind⸗ 
ſchaft. Damit iſt dir dann die weitere Frage, wie weit du's mit der 
Welt halten ſollſt, ganz erſpart. Gar nicht ſollſt du's mit der Welt halten, 
es gibt kein gerechtes Maß der Weltliebe; das geringſte iſt zuviel; alles 
was in der Welt iſt, iſt nicht vom Vater, ſondern von der Welt. — Wollte 
man aber ſagen: innerlich begehre man es allerdings mit der Welt nicht zu 
halten, äußerlich aber könne man es nicht immer vermeiden, es ſei purita⸗ 
niſche Beſchränktheit, das nicht einzuſehn, ſo kann es wohl ſein, daß die 
Kinder der Wahrheit einen Augenblick von dem lähmenden Zauber berückt 
werden, welchen die Anwendung von Sekten⸗ und Puritaner⸗Namen aus⸗ 
zuüben pflegt; aber lang kann die Benebelung bei denen nicht dauern, die 
am Wort und bei der Wahrheit bleiben, denn nach dem Worte Gottes ſoll 
man auch Weltförmigkeit vermeiden. „Die Welt iſt mir gekreuzigt 
und ich der Welt“, ſagt St. Paulus, was heißt das anders als: wir ſind 
geſchiedene Leute, geſchieden innerlich und äußerlich, geſchieden für immer. 


140 IJ. Winter⸗Poſtille 


Unſer Verhältnis zu Gott heißt Opfer, unſer Verhältnis zur Welt heißt 
Scheidung. Eines ſo einfach wie das andere. Will aber jemand dieſe 
Lehre nicht annehmen, ſo weiſen wir ihn einfach auf den zweiten Vers 
unſers Textes und legen ihn wie ein rotes, leuchtendes Siegel der Gewiß⸗ 
heit und der Wahrheit der gepredigten Lehre vor eure Augen. „Stellet 
euch nicht dieſer Welt gleich“, ſagt der Text, oder näher beim 
Worte zu bleiben: Nehmet nicht einerlei Lebensform mit der Welt an, ſeid 
nicht weltförmig. So ſagt St. Paulus, und der kannte die Theologie der 
Rückſichten und die chriſtliche Politik der Alugen ohne Zweifel vortrefflich. 
Warum ſagt der Mann, der weder Pietiſt noch Puritaner war, nicht an⸗ 
ders? War er etwa auch beſchränkt wie ein Dorfpfarrer, der es nicht weiß 
noch verſteht noch erfahren hat, wie wenig man in den höhern Lebenskreiſen 
bei ſolchen Anſichten gilt und bleiben kann und wirken kann? Wer wird 
ſich ſo etwas zu ſagen getrauen? Wer kann St. Paulum meiſtern, wenn er 
in das mühſelige Wirrſal des gegenwärtigen Chriſtenſtaates hinein ſeine 
Poſaunenſtimme erſchallen läßt: „Werdet nicht weltförmig!“? — Gebt 
aber acht, meine lieben Brüder; St. Paulus fährt noch weiter fort und 
ſpricht: „Verändert euch aber durch Verneuerung eures 
Sinnes.“ Alſo iſt es der alte Sinn, den der Apoſtel nicht leiden kann, 
er mag ſich gebärden und eine Form annehmen wie er will. Der Chriſt muß 
ſchon auch eine Lebensform haben, eine Form, die ihm nicht angeboren iſt, 
in die er hinein wachſen und werden muß. Kein unförmlich Weſen Gott 
gefällt. Wenn das nicht wäre, fo würde der Apoftel nicht jagen: „Ver- 
ändert euch“, oder wie es eigentlich heißt: „Ver wandelt euch, 
nehmt eine andre Sorm an.“ Es ſoll nur die rechte Form ſein. 
Die aber entſteht nicht durch Anbequemung an die Welt, ſondern durch 
Verneuerung des Sinnes. Die Welt iſt alt, das Chriſtentum iſt 
neu. Verneuert wird der Sinn, die Einſicht, der Verſtand, wenn er der heid⸗ 
niſchen, abgöttiſchen, abfälligen, ſich immer gleichen finſtern Welt den 
Abſchied gibt und chriſtlich wird, dem Sinne Chriſti und feiner Apoſtel ähn⸗ 
lich. Chriſtlich und neu, das iſt eins, je chriſtlicher dein Sinn wird, je durch— 
drungener dein Geiſt von dem Geiſte Chriſti, deſto unwillkürlicher wird 
dein ganzes Leben und alle feine Form erneut und der Sinn der lautern Ein— 
falt, das reine Gegenteil der Welt, wird dann innerhalb des breiten We— 
ges und der dichtgedrängten Maſſen wie ein Fremdling gehen, ja wie nach 
der Fabel im Lande der Söckerigen der Mann von graden Gliedern ging. 
Es iſt allerdings ein Wandel in ſolcher Umgebung nicht angenehm zu nen⸗ 
nen, er fühlt ſich nicht wie Erdenglück an, aber er hat dennoch ſeinen Lohn. 
Dieſen Lohn verkündigt der Apoſtel mit den Worten: „auf daß ihr 
prüfen oder in Erfahrung bringen möget, welches da 
ſei der gute, wohlgefällige, vollkommene Gottes: 
wille“. Wer weltförmig und dabei ein Chriſt fein will, dem fehlt das 
Organ, in allen Fällen den Willen Gottes zu erkennen und feine Wege zu 
gehen. Unſicher wird das Auge, das Herz, der Gang; die immerwährende 
Rüdficht, die man auf die Welt zu nehmen hat, läßt nach keiner Seite hin 
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ganz und aufrichtig werden. Durch die ſelbſterwählten Klippen ſchiffen, 
unverſehrt, wenn auch mühevoll, ſchwimmen, ſich durchſchlagen mit politik 
und Winkelzügen und am Ende des Lebens auf der Einbildung ausruhen, 
als habe man ein reiches Leben und große Erfahrungen hinter ſich, das iſt 
die Herrlichkeit der Weltförmigen. Gott aber läßt es den Aufrichtigen ge: 
lingen, und bei der täglichen Verneuerung, Reinigung und Läuterung des 
Sinnes gewinnen ſie auch täglich mehr das Auge der Einſicht in das, was 
Gottes guter, wohlgefälliger und vollkommener Wille in allen Fällen ſei. 
Denkt an den Knaben Jeſus im heutigen Evangelium. Er weiß, daß er ſein 
muß in dem, das ſeines Vaters iſt. Das iſt Gottes guter, wohlgefälliger, 
vollkommener Gottes wille über ihm. Maria und Joſeph, ſo heilig fie find, 
erkennen dieſen Willen nicht, aber Jeſus erkennt ihn. Das macht der neue 
Sinn, den er hat, der ſich in ihm entfaltet wie der Tag, in welchen die an⸗ 
dern erſt allmählich durch Verleugnung dieſer Welt hineinwachſen müſſen. 
— Wenn euch das Verhältnis des Chriſten zur Welt als reine Scheidung 
nicht richtig gefaßt zu ſein ſcheint, ſo laßt nur euren Sinn erneuert werden 
durch den Geiſt des Herrn, fo dringt nur auf dem Wege der Herzensreini⸗ 
gung in die völligere Erkenntnis des göttlichen Willens hinein. Daß wir 
dies alles ſollen, daran zweifelt kein verſtändiger Chriſtenmenſch, und tun 
wir's, ſo werden wir bald auch in dem einig ſein, worüber der eine und 
andre bedenklich iſt, nämlich, daß im Reiche Gottes keine Weltförmigkeit 
gilt. 

Es iſt aber bereits geſagt worden, daß fich die in unſerm Texte enthal⸗ 
tenen Ermahnungen des heiligen Apoſtels teils auf das Verhältnis zu Gott, 
teils auf das zur Welt, teils auf das zur Kirche beziehen. Wir ſtehen 
nun bei dieſem dritten Teile, welcher der Ausführung nach in unſerm 
Texte den meiſten Raum einnimmt, ohne daß man doch ſagen könnte, daß er 
mehr und der Erklärung bedürftigere Gedanken enthalte als die zwei vori: 
gen Teile. Im Gegenteil macht die apoſtoliſche Ausführlichkeit die größere 
Ausführlichkeit der Predigt überflüſſig. 

Der Apoſtel gründet die Belehrung über das Verhältnis des 
Chriſten zur Kirche auf die uns bekannte apoſtoliſche Lehre von 
der Kirche als einem Leibe, der aus vielen Gliedern beſteht. „Gleich wie 
wir in einem Leibe viele Glieder haben, aber alle 
Glieder nicht einerlei Geſchäft haben, alſo ſind wir 
viele ein Leib in Chriſto, aber untereinander iſt einer 
des andern Glied und haben mancherlei Gaben nach 
der Gnade, die uns gegeben iſt.“ Auch bei dieſer Darſtellung 
geht der Apoſtel, wie in andern Stellen, die von der Kirche reden, ganz von 
der Einheit der unſichtbaren und ſichtbaren Kirche aus. Er weiß ſehr wohl, 
daß eigentlich zur Kirche nur die wahrhaft Gläubigen gehören, aber 
er behandelt alle ſichtbaren Glieder der Kirche inſolange als wahre Glieder, 
als nicht durch das Mißglücken der brüderlichen Zucht an dem oder jenem 
der handgreifliche Beweis gegeben ift, daß er kein Glied der Kirche fei. Wie 
könnte das auch von einem praktiſchen Manne anders geſchehen, zumal wenn 
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man das Verhältnis des einzelnen zur Kirche darzuſtellen im Begriff iſt. 
Kann ich denn zur unſichtbaren, d. h. meiner Wahrnehmung entzogenen, 
mir unbekannten Kirche in ein Verhältnis treten, muß nicht alles, was Geiſt 
heißt, wenn es dem mit einem Leibe verbundenen Menſchengeiſte bemerklich 
werden ſoll, ſelbſt irgendwie leiblich werden? Mit einer unſichtbaren Kirche, 
welche ſich in der ſichtbaren verbirgt, kann ich in keine mir bewußte 
Gemeinſchaft treten, wohl aber mit einer ſolchen unſichtbaren Kirche, die ſich 
mir ſichtbar macht, mit einer ſichtbaren Kirche, die ich für den Leib der 
unſichtbaren nehmen kann und in welcher ich die unſichtbare Kirche als vor⸗ 
handen begrüßen darf. Kurz, die Lehre von der unſichtbaren Kirche iſt zum 
Troſte für die Zeiten und Orte aufgefunden, wo ſich offenbar die Kirche im 
Verfall befindet und unter dem Haufen der Gottloſen und Maulchriſten ver⸗ 
borgen iſt, nicht aber zu einer Grundlage des Verhaltens eines Gliedes zum 
andern oder zur ganzen Kirche. Die Kirche iſt allerdings ein Geiſt, wie 
das die Heilige Schrift mehrfach bezeuget, aber fie iſt auch ein Leib, und 
ſchon dieſer Ausdruck deutet auf die Notwendigkeit hin, daß die Kirche ſicht⸗ 
bar werden muß, damit ich ſie ſehen und finden und faſſen und mich als 
Glied des Ganzen erkennen kann. Sehen wir das ein, ſo werden wir auch 
ſchnell erkennen, wie man jeden einzelnen Chriſten in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zur ganzen Kirche auffaſſen müſſe. Kein einzelner 
Chriſt iſt ſelbſt ein Ganzes, ſondern ein Teil, ein Glied der Kirche, deſſen 
Beruf es auch iſt, ſich als Glied und Teil zu erkennen. Kein einzelner Chriſt 
hat alle Gaben des Heiligen Geiſtes; nur Chriſtus hat den Geiſt ohne Maß, 
wir aber haben ihn nach dem Maße, in welchem er durch göttliches Erbar⸗ 
men einem jeden zugeteilt iſt. Jeder hat ſeine Gabe, die er empfangen hat, 
um ſich mit derſelben als Glied des großen Ganzen zu erweiſen, den andern 
Gliedern und eben damit dem Ganzen zu nützen. Gleichwie das Auge das 
Ohr bedarf, die Hand den Fuß und jedes Glied das andre, eine Hand die 
andre wäſcht, ein Fuß den andern vorwärtsbringt, die Hand dem ganzen 
Leibe Handreichung, der Suß dem ganzen Leibe Gänge tut, alle Glieder von: 
einander, der Leib von den Gliedern und die Glieder vom Leibe abhangen, 
ſo kann auch in der Kirche kein Chriſt den andern entbehren, weil jeder die 
Gabe des andern bedarf und dem ganzen Leib nur dann wohl iſt, wenn alle 
Glieder den ihnen befohlenen Dieſt tun und ein jedes ſeine Gabe erweiſt. 
Wer freilich in einer Gemeinde lebt und den Sinn Kains haben und be⸗ 
halten will, der nach ſeinem Bruder nicht fragte und deſſen Hüter nicht ſein 
wollte, der wird wenig Freude an einer ſolchen Lehre haben. Was kümmert 
der ſich um die Kirchgemeinde; die iſt ihm kein Leib, ſondern ein zufällig 
zuſammengewürfeltes Ganzes, das ſo wenig verliert, wenn er ſich nicht 
zu ihm hält, als er ſelbſt, wenn er ſich von ihm ſcheidet oder nicht richtig 
zu ihm verhält. Die Anerkennung dieſer heiligen Lehre von der Kirche als 
einem Leibe mit vielen Gliedern iſt eine Sache der Liebe, und wer keine Liebe 
hat, für den iſt die ganze Lehre nichts, für den iſt aber auch die Kirche ſelbſt 
nichts, und der kann allerdings auch kein Intereſſe haben, darnach zu fragen, 
in welchem Verhältnis er zur Kirche ſteht. Hat hingegen jemand unter euch 
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ſoviel Liebe, als man bedarf, um die Lehre von der Kirche zu erkennen, der 
wird nach dem Geſagten ſchnell belehrt ſein, welches ſein Verhältnis zur 
Kirche ſei. Der Apoſtel gibt dazu auf Grund der Lehre von dem Leib und 
ſeinen Gliedern die ſchönſte Anweiſung im dritten Vers des Textes, in dem 
er ſpricht: „Ich ſage durch die Gnade, die mir gegeben iſt, einem jeden, der 
unter euch wohnt, daß er nicht übermäßig halte neben dem 
Maß hin, darnach er halten ſoll, ſondern daß ein jeder von 
ſich alſo denke, daß es mäßiglich und geſund ſei, fo wie Gott 
einem jeden das Maß des Glaubens ausgeteilt hat“, oder nach Lu: 
thers, in dieſem Verſe vortrefflicher, Überfegung, „daß niemand wei⸗ 
ter von ſich halte, denn ſich's gebührt zu halten, fon: 
dern daß er mäßiglich von ihm halte, ein jeder nach⸗ 
dem Gott ausgeteilt hat das Maß des Glaubens“. Es 
iſt zwar in keiner Überfegung möglich, wörtlich und treffend den Sinn des 
Apoſtels wiederzugeben, namentlich aber den dreifachen Ausdruck von der 
rechten Selbſtſchätzung. Aber was der Apoſtel will, das iſt dennoch klar. Er 
gibt ein Maß an, nach welchem man ſich ſelbſt zu ſchätzen hat; dieſes aber iſt 
nichts anderes als das Maß des Glaubens, das Gott einem jeglichen Gliede 
am Leibe Chriſti mitgeteilt hat. Man wird unter dem Worte Glauben 
in dieſer Stelle wohl nicht bloß den rechtfertigenden Glauben, ſondern alles 
dasjenige zu verſtehen haben, was wir Glaubensleben, geiſtli⸗ 
ches Leben, inneres Leben zu nennen pflegen, und wenn wir auch 
den Ausdruck nicht völlig aus dem ſechſten Verſe verſtehen, Glauben und 
Gnadengaben nicht ganz gleichbedeutend nehmen dürfen, ſo wird doch zur 
richtigen Auffaſſung des Verhältniſſes eines jeden Gliedes am Leibe Chriſti 
zu den andern Gliedern und zum Ganzen die Erkenntnis und Erwägung 
der vom Herrn geſchenkten Gnadengaben beſonders viel beitragen, auch die 
Gabe zum Glaubensleben zu rechnen ſein. Wer das Maß ſeines Glaubens⸗ 
lebens und ſeiner Gabe richtig erkennt und ſchätzt und ſeine Stellung in der 
Gemeine darnach beurteilt, von dem kann man ſagen, er habe das richtige 
Verhältnis zur Kirche gefunden, er halte nicht weiter von ſich, denn ſich ge⸗ 
bührt zu halten, ſondern er halte mäßiglich von ſich. Wenn 3. B. der heilige 
Paulus in jenen bekannten Stellen, darin er ſein Verhältnis zu den andern 
Apoſteln beſchreibt, ſagt, er halte dafür, daß er nicht weniger ſei als die 
hohen Apoſtel, daß er mehr gearbeitet habe als die andern alle uſw., ſo 
ſchätzt er ſich nach dem Maße des Glaubenslebens und der ihm verliehenen 
Gaben, und ſo groß auch das Urteil von ihm ſelber lautet, ſo iſt es doch 
nicht übertrieben, nicht unmäßig, ſondern im Gegenteil das gerechte, ge⸗ 
ſunde Urteil eines Mannes, dem die heilige Sophroſyne oder die Tugend des 
rechten Maßes und der geſunden Anſicht aller Dinge zur andern und neuen 
Natur geworden iſt. Iſt es etwa eine Demut, wenn der Menſch nicht wahr⸗ 
haftig iſt und ſich ſelbſt nicht richtig ſchätzt noch erkennt? Iſt nicht Wahr⸗ 
heit und Wahrhaftigkeit eine ſolche Grundlage der Demut, daß man ohne 
ſie ſelbſt zum Heuchler und Gleisner wird? Darf jemand ſeine Gaben ge⸗ 
ring ſchätzen, wenn ſie groß ſind, oder iſt's ein Beweis von geiſtlichem 
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Leben, wenn einer das Maß des Glaubens nicht kennt, das in ihm iſt? 
Man kann ja nicht bloß durch die Menge der Sünden demütig werden, fon: 
dern auch durch die Größe der Gabe und durch die Fülle des inwendigen 
Lebens, welche Gott beigelegt hat. „Er hat Großes an mir getan, der da 
mächtig iſt und des Name heilig iſt“, ruft die Mutter Gottes; ſie weiß ihre 
Größe; ſie weiß aber auch ihre Niedrigkeit, wie ſie denn ausruft: „Er hat 
die Niedrigkeit feiner Magd angeſehen.“ Da hebt das Gefühl der Niedrig— 
keit das Gefühl der Größe nicht auf; beide gehen wunderſchön zuſammen, 
wie auch David ſagt: „Wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß.“ 
— Übrigens, meine lieben Brüder, ſind ja freilich nicht alle Männer wie 
St. Paulus, nicht alle Apoſtel, Propheten und Lehrer der Völker. Nicht 
alle werden daher mit ſolchem Maße des Glaubens und der Gaben ausge— 
rüſtet ſein, daß ſie ſich eine hohe Stellung in der Kirche und eine große 
Wichtigkeit für dieſelbe zuſchreiben müßten. Die Glieder, aus denen der 
Leib zuſammengeſetzt iſt, ſind zum Teil auch ſehr geringe Glieder, und das 
Maß des Glaubenslebens und der Gabe iſt bei manchen, die zum Leibe ge⸗ 
hören und ſelig werden, auch ein beſcheidenes und geringes. Da wird alſo 
auch nicht jeder durch die Erkenntnis feines Verhältniſſes zu der Kirche und 
ihren Gliedern eine Anreizung zur Selbſtüberſchätzung bekommen können. 
Nicht die Überſchätzung, nicht die Form des Hochmuts, die auf andre ver— 
achtend herunterſieht, wohl aber die wird zu fürchten ſein, die neidiſch auf 
andre hinaufſieht und durch Unzufriedenheit und Mißmut den eigenen ſüßen 
Honigtropfen austreten möchte, den Gott gegeben hat, bloß deswegen, weil 
andre mehr haben. Wahrlich, es iſt keine von beiden Hochmutsformen ſchön 
und erträglich, weder der Hochmut, noch der unzufriedene Neid. Am Ende 
aber läßt man ſich doch den erſteren noch lieber gefallen als den letzteren, 
zumal ein Menſch, der ſeine eigne Gabe unzufrieden gering ſchätzt, ſeinem 
Edelſtein nicht bloß die goldne Faſſung der zufriednen Freude, ſondern 
auch den ſegensreichen Blick und Glanz für andre nimmt. Oh, es iſt ſchön, 
wenn hochbegabte Menſchen unter der Laſt der Gnaden wie unter einem 
koſtbaren Kreuze gebeugt und demütig gehn; aber wahrlich ſehr ſchön und 
anmutig, liebreizend und erhebend iſt auch der Blick auf den zufriedenen 
Kleinen, der fröhlich über ſein geringes Maß des Glaubens und der Gabe 
dieſelben wie Flügel braucht und damit ein und demſelben ewigen Ziele 
entgegenſteuert wie der Hochbegabte. Müde geht oft der letztere unter der 
Laſt der Gnaden, während der erſtere ſich öfter freudenvoll durch die Luft 
himmelwärts ſchwingt. Es liegt daher auch keineswegs daran, daß man 
ein großes Maß des Glaubens und der Gabe habe, — das iſt ja Gottes 
Rat und Wille, wie er einen jeden ausſtatten will. Vielmehr liegt alles 
daran, daß jeder ſeine Gabe erkenne und im Glauben darreiche Tugend 
und in der Tugend Beſcheidenheit und in der Beſcheidenheit Mäßigkeit und 
in der Mäßigkeit Geduld und in der Geduld Gottſeligkeit und in der Gott— 
ſeligkeit brüderliche Liebe und in der brüderlichen Liebe gemeine Liebe, wie 
St. Petrus im erſten Kapitel der andern Epiſtel ſagt. 


Das iſt eine wunderliche Sache, daß uns beim Leſen der apoſtoliſchen 
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Briefe und der ſonntäglichen Epiſteln ſo gar oft Dinge begegnen, die hoch— 
betont ſind und doch von den meiſten überſehen werden, die vollkommen 
richtig find und nichtsdeſtoweniger vergeſſen und verachtet werden, als wä- 
ren ſie kindiſche Reden oder Lügen. So iſt es auch hier mit dem dritten Teil 
unſrer Epiſtel. Es kann in der Welt keinen Grundſatz geben, der ſich mehr 
von ſelbſt empfiehlt, wie der, daß kein Menſch in der Kirche eine größere 
Stellung einnehmen kann, als er durch das Maß des Glaubens und der 
Gabe vermag. Es kann daher auch niemand leugnen, daß es eine Pflicht des 
Chriſtenmenſchen iſt, nach dem Maß ſeines Glaubens und der Gabe zu for— 
ſchen. Auch kann jedermann einſehen, daß Friede, Ruhe, Glück und Freude 
da wohnen muß, wo jeder beſcheidentlich ſeine Gabe kennt und braucht, da 
hingegen Hader, Streit und Unglück eintreten muß, wo die Brüder nicht in 
der lebendigen Erkenntnis ihrer Gnade und Gabe ſtehen und gehen. Man 
kann auch ſagen, daß die im zweiten Vers der Epiſtel gebotene Erneurung 
unſres Sinnes ſowie die Prüfung und Erfahrung des guten, wohlgefälli⸗ 
gen, vollkommnen Gottes willens ohne fortſchreitende Erkenntnis der Gnade 
und Gabe gar nicht ſtattfinden kann, wie denn auch der Apoſtel beides durch 
den Übergang aus dem zweiten in den dritten Vers in Zuſammenhang 
bringt. Und doch, meine lieben Brüder, wer merkt auf das alles, wer ſucht 
ſein Verhältnis zur Kirche und ihren Gliedern und zu dem Zweck ſein Maß 
des Glaubens und der Begabung zu erkennen; Sündenerkenntnis wird von 
allen als ein Lebensziel erkannt, aber Gnaden⸗ und Gaben⸗Erkenntnis? Es 
kann einem jeden einleuchten, daß dem hoffärtigen Treiben der Über- und 
Unterſchätzung, der Selbſterhebung und der Verachtung andrer, kein kräf⸗ 
tigerer Damm und mächtigerer Tod entgegengeſetzt werden kann als die be⸗ 
ſcheidene Erkenntnis der Gnaden und Gaben der einzelnen Glieder. Dennoch 
wird gar kein Sleiß darauf verwendet, keine Treue geübt, ſondern man ſucht 
ſich wohl gar das ſchwere Geſchäft durch die Ausrede vom Hals zu ſchaffen, 
es ſei nicht nötig, die Grenzen der Gnade und Gabe zu erkennen, es ſei am 
Ende ſchöner und lieblicher, wenn man ſei, was man könne, ohne gerade 
ſein Maß und ſeine Grenzen im Bewußtſein zu tragen; man könne am Ende 
wohl gar durch genaue Kenntnis der Gabe ſich auf den Weg des Hochmuts 
verſteigen. So entflieht man der Epiſtel, die wir heute geleſen, und andern 
Stellen, wie z. B. dem 12. Kapitel im 1. Kor.⸗Briefe. — So wird man am 
Ende gar weiſer und klüger als St. Paulus, ohne daß man doch einen ge⸗ 
radern und richtigern Weg zum Slore aller Gaben, zum Frieden der Ge⸗ 
meinde, zur Tötung der Leidenſchaft angeben könnte. — Ach Jammer und 
Not, es muß doch ein jeder etwas von ſich denken und halten, und der Apo—⸗ 
ſtel befiehlt das rechte Maß der Selbſtſchätzung einzuhalten, er befiehlt und 
offenbart dies Maß, indem er ſagt, ein jeder ſoll ſich nach Gabe und Glau⸗ 
ben ſchätzen. Er befiehlt und du willſt nicht. Was willſt du denn? Willſt 
du gar keine Meinung von dir ſelbſt haben? Das geht nicht. Unklar oder 
klar hat jeder ein Urteil über ſich; ſo ſuche doch das rechte, klare Urteil nach 
dem rechten Maße, das dich und andre beſcheiden macht und uns alle fried- 
lich über⸗, neben⸗ und unterordnet. Das aber willſt du nicht, du biſt wie ein 
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Stein, den man nicht fügen kann; du fügſt dich nicht, da wird dich der 
Steinmetz wenden und ſchlagen und hauen, bis du dich fügſt oder vor Här⸗ 
tigkeit zerſpringſt und weggeworfen wirſt, weg aus dem Bau, in welchen 
ſich Gottes geiſtliche Steine zum Bau erheben, zum Preis des Herrn. 


Oh, wir elenden, hochmütigen, trägen Menſchen und Chriſten! Was iſt 
ſchöner als ein Prieſter und Opfer Gottes ſein wie Jeſus, von der Welt 
ſich ſcheiden wie Paulus, und ſich einfügen mit Gabe, Sleiß und Tugend 
in den Leib des Herrn wie Petrus und alle Chriſten. Und wir wollen nicht. 
Apoſtel bitten und vermahnen dazu, und wir wollen nicht. Gottes Wort 
treibt, Gottes Kräfte ziehen dazu, und wir wollen nicht. Wir wiſſen auch 
nichts Schöneres, Beſſeres und Größeres, doch wollen wir nicht. Wenn 
wir einmal wollen und es verſuchen und üben, ſo wird uns himmliſch 
wohl, da find wir ſelig in unfrer Tat, und es belohnt ſich die Mühe mit 
Freuden, die Kräfte, das Leben der zukünftigen Welt regen ſich in uns; den⸗ 
noch ſinken wir wieder hin in den gewohnten Jammer und wollen dann 
wieder nicht und ſchließen das Auge gegen das Morgenrot des ewigen Le⸗ 
bens müde und ſchläfrig zu. Ach wir elenden, trägen, unglückſeligen Men⸗ 
ſchen, wenn du uns nicht hilfſt, du Helfer aus aller Not, der du alle Grab⸗ 
ſteine unſres geiſtlichen Todes lüften und uns lebendig und kräftig machen 
kannſt für dein heiliges Reich! O nimm uns doch in deine Hände und bilde 
uns nach deinem Sinn, daß wir ſeien Prieſter und Opfer vor dir, allem 
weltlichen Weſen gegenüber Feinde, und in deiner heiligen Kirche Meiſter 
in deinen guten Gaben, die mit beſcheidener, aber unaufhaltſamer Kraft in 
der Erkenntnis ihres Maßes dem Berufe leben, den du durch deine Gabe 
geſchenkt haſt. Amen. 


Am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Römer 12, 7—16 


7. Hat jemand Weisſagung, fo ſei ſie dem Glauben ähnlich. Hat jemand ein 
Amt, ſo warte er des Amts. Lehret jemand, ſo warte er der Lehre. 8. Ermahnet je⸗ 
mand, ſo warte er des Ermahnens. Gibt jemand, ſo gebe er einfältiglich. Regieret 
jemand, jo ſei er ſorgfältig. Übet jemand Barmherzigkeit, fo tue er es mit Luft. 
9. Die Liebe ſei nicht falſch. Haſſet das Arge, hanget dem Guten an. 10. Die brü⸗ 
derliche Liebe untereinander ſei herzlich. Einer komme dem andern mit Ehrerbietung 
zuvor. 11. Seid nicht träge, was ihr tun ſollt. Seid brünſtig im Geiſt. Schicket 
euch in die Zeit. 12. Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an am 
Gebet. 15. Nehmet euch der Heiligen Notdurft an. Herberget gerne. 14. Segnet, die 
euch verfolgen; ſegnet und fluchet nicht. 15. §reuet euch mit den Fröhlichen und 
weinet mit den Weinenden. 10. Habt einerlei Sinn untereinander. Trachtet nicht 
nach hohen Dingen, ſondern haltet euch herunter zu den Niedrigen. 


5 Wenn man die heutige Epiſtel durchlieſt, ſo begegnet einem eine ganze 
Sülle einzelner Ermahnungen, welche ſich im Zuſammenhang mit der im 
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12. Kapitel an die Römer unſerem Texte unmittelbar vorangehenden Epiſtel 
des erſten Epiphanienſonntages ganz leicht als einzelne dargebotene Wir: 
kungen und Gaben des Heiligen Geiſtes auffaſſen laſſen. Wie bei einer 
reichen Chriſtbeſcherung, ſo iſt uns hier der Reichtum des inwendigen Le⸗ 
bens und des chriſtlichen Wandels im glänzenden Lichtesſchein vorgelegt. 
Dabei aber bewegt ſich das Auge des Beſchauers über den wundervollen 
reichen Inhalt hin und her, um einen leitenden Gedankengang zu finden, 
an dem ſich die Aufeinanderfolge der einzelnen kleinen Sätze leicht auffaſſen 
und merken ließe. Denn man will allerdings von dieſen Kleinodien kein 
einziges verlieren, jedes aufheben und am beſten Platze ſegensreich bewah⸗ 
ren. Bei dieſer Bemühung des Überblids erkennt man nun allerdings bald, 
daß immer einige zuſammengehörige, verwandte Ermahnungen zuſammen⸗ 
geordnet ſind, wie etwa eine Jungfrau, wenn ſie Blumenſträuße bilden 
will, zuvor zuſammenlegt, was zuſammen einen und denſelbigen Platz im 
Strauße finden ſoll. Schon dieſe Wahrnehmung macht froh. Doch genügt 
ſie dem ſuchenden und forſchenden Auge nicht, welches das Ganze als ein 
Ganzes faſſen will und deshalb die harmoniſche Juſammenordnung nicht 
bloß einzelner Sätze, ſondern des ganzen Textes zu finden begehrt. Es bleibt 
aber auch dieſes Begehren nicht lange unbefriedigt. Es zeigt ſich dem auf⸗ 
merkſamen Forſcher bald, daß der ganze Text ſich in drei größere Partien 
auseinanderlegt, deren erfte Vers 7 und s, die zweite Vers 9—1, die dritte 
Vers 12—16, alſo immer eine Partie ein etwas kleineres Gebiet als die 
darauf folgende umfaßt. 


Die erſte Abteilung des Textes ſtellt uns die Gaben vor Augen, welche 
der reiche Herr denen geben will, die der Gemeinde in beſondern Amtern 
vorſtehen; es find Amts gaben, die er nicht bloß geben, fondern auch 
an ihnen leuchten ſehen will. 


Die zweite Abteilung zeigt Gaben, oder beſſer, zu Tugenden entwickelte 
und ausgebildete Gaben, welche der Herr den Gemeindegliedern 
für ihr tägliches Leben untereinander gibt und dann von ihnen verlangt; 
es find ſamt und ſonders Gaben und Tugenden des brüderlichen Juſammen⸗ 
lebens. 


In der dritten Abteilung des Textes wird auf die beſondern Ge⸗ 
meindeverhältniſſe eingegangen, durch welche ſich die apoſtoliſche 
Zeit auszeichnet, und es werden am Beiſpiel dieſer Zeit die herrlichen Gaben 
gezeigt, welche die Gemeinde aller Zeiten für ihr Leben nach oben, für ihr 
Verhältnis zu ihrem ewigen Herrn (V. 12) — für ihr Leben nach außen 
bin, für ihr Verhältnis zu Brüdern aus andern Gemeinden (V. 13) — für 
ihr Verhalten gegen die verfolgende Welt (V. 14) — für das Leben unter 
Leid und Freud dieſer Erde (V. 15) — unter Brüdern von allerlei Art und 
Glücks umſtänden bedarf (V. 16) und von Gott dem Herrn bekommt. 


Man kann ſagen, daß alle Ermahnungen des letzten Teiles der Epiſtel 
Gaben und Tugenden berühren, wie ſie der Chriſt der erſten Zeit in ſeinen 
beſondern Verhältniſſen bedurfte. Man könnte zwar dagegen einwenden, 
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daß der 12. und 16. Vers doch allgemeinerer Art ſeien und daß man in An⸗ 
betracht der Beſonderheit dieſer Verſe aus der ganzen Epiſtel ſtatt drei viel⸗ 
leicht fünf Teile machen ſollte. Doch können wir wohl die beiden genannten 
Verſe auch in der angegebenen Weiſe verſtehen, und iſt auch unfre Eintei⸗ 
lung vielleicht zu gering, um für den hehren Text gerecht zu werden, ſo 
erleichtert fie uns doch die Auffaſſung und hilft dem Verſtändnis und Ge⸗ 
dächtnis, den Reichtum der heutigen Epiſtel etwas feſter zu faſſen und zu 
behalten. 

Obwohl ich mir nun aber auf dieſe Weiſe den Weg gebahnt habe, mit 
euch über unſern herrlichen Text zu verhandeln, ſo geſtehe ich es euch doch, 
noch bevor ich zu den einzelnen Teilen übergehe, daß ich es nicht für mög⸗ 
lich halte, das Wort des Vortrags über alles und jedes in dieſem Texte 
zu erſtrecken. Die kalte Zeit und die Menge der heutigen Geſchäfte mahnen 
auch abgeſehen von der Eigentümlichkeit dieſes Textes zur möglichſten 
Kürze; und wenn auch das nicht wäre, fo habt ihr ja alle zumal oder faſt 
alle den Text nicht vor euch; ihr habt euch noch immer nicht entſchloſſen, 
neben dem Geſangbuch ein Teſtament bei euch zu führen. Wie ſollte es da 
möglich ſein, eure Gedanken zuſammenzuhalten und eure Aufmerkſamkeit 
auf die große Menge der einzelnen Vermahnungen in dieſem Texte fruchtbar 
zu verteilen. Es ſoll mir eine angenehme Gabe des guten Herrn und eine 
große Freude ſein, wenn es mir gelingt, nach der gegebenen Einteilung 
euch etwas aus dem Reichtum und aus dem Schatze Gottes ein er⸗ 
freuendes Almoſen für dieſen Tag zu geben. Der Herr 
ſchenke mir die nötige Gabe und laſſe euch nicht ungeſpeiſt und hungrig von 
dannen gehen. 


I. 


Die Epiſtel des vorigen Sonntags hängt mit der heutigen auf das in 
nigſte zuſammen, ſo ſehr, daß die erſten Verſe des heutigen Textes mit den 
letzten des vorigen einen Satz bilden. Das iſt allerdings in der deutſchen 
Überſetzung nicht zu merken, wohl aber im Grundtexte, bei deſſen Be⸗ 
ſchauung man ſagen muß, daß die erſten zwei Verſe der Epiſtel zwar den 
Übergang machen zu den vom neunten Vers an folgenden ſelbſtändigeren 
Ermahnungen, daß ſie aber im Verhältnis zu den vorausgehenden Verſen 
rein abhängig ſind und mit ihnen durch den Satzbau zuſammenhängen. 
Denn im Grunde und den Worten getreu müßte man, ſo undeutſch und 
wunderlich es lautet, doch ungefähr in folgender Weiſe überſetzen: „Wir 
haben mancherlei Gaben, nach der Gnade die uns gegeben iſt, ſei es nun 
Weisſagung, nach des Glaubens Ahnlichkeit, ſei es ein Amt, im Amte, ſei 
es der Lehrende, in der Lehre, ſei's der Vermahnende, in der Vermahnung, 
der da mitteilt, in Einfalt, der da vorſteht, im Eifer, der Barmherzigkeit 
übt, in Heiterkeit.“ Bei dieſer wörtlichen Überſetzung tritt allerdings ein 
Doppeltes hervor, nämlich einerſeits der enge Zuſammenhang der erften 
Verſe unſeres Textes mit den letzten der vorigen Epiſtel, aber freilich auch 
ein zweites, nämlich die Schwierigkeit der Auslegung im einzelnen. Dieſe 
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Schwierigkeit hat M. Luther dadurch heben wollen, daß er jedes einzelne 
Satzglied zu einem Satze machte, den ſechſten Vers abſchloß und dann je 
nach der Einſicht, die er hatte, die einzelnen Satzglieder auslegend überſetzte. 
„Hat jemand Weisſagung“, überſetzt er, „fo ſei fie dem Glauben ähnlich. 
Hat jemand ein Amt, fo warte er des Amtes; lehret jemand, fo warte er 
der Lehre. Ermahnet jemand, ſo warte er des Ermahnens. Gibt jemand, 
fo gebe er einfältiglich. Regiert jemand, fo fei er ſorgfältig. Ubt jemand 
Barmherzigkeit, ſo tue er's mit Luſt.“ Da iſt freilich jedes einzelne Satzglied 
dem Sinne nach verſtändlich und deutlich; was jedoch deutlich und verſtänd⸗ 
lich iſt, iſt Luthers Sinn und Überſetzung, aber mehr als St. Pauli Wort. 
Jedenfalls haben wir die Weisſagung, die Amter der Kirche und deren 
Übung in der Lehre und Vermahnung, die Austeilung der Kirchenſchätze 
und Opfer, das Amt des Vorſtehers und die Übung der Barmherzigkeit als 
Gaben zu faſſen, ſowie die richtige Ausübung und Anwendung der Gabe 
und die dazu gehörigen Tugenden und Kräfte als neue Gaben. Der 
Apoſtel ſagt, wir hätten mancherlei Gnadengaben, die nach der uns gegebe⸗ 
nen Gnade verſchieden ſeien. Wir hätten Weisſagung nach des Glaubens 
Ahnlichkeit; da benennt er die Weisſagung als eine Gnadengabe, dazu aber 
auch die richtige Führung der Gabe, daß alles, was geweisſagt wird, dem 
bereits vorhandenen von Gott geoffenbarten Glauben entſpreche, als eine 
mit der Weisſagung verbundene Schweſtergabe. St. Paulus benennt ferner 
die Gemeindeämter als Gaben; wenn er aber ſagt: „Wir haben verſchiedene 
Gaben, fei es ein Amt, im Amte“, fo ſcheint er mit dem Zuſatz „im Amte“ 
nichts andres zu wollen, als die Ausübung des Berufes vom Berufe ſelber 
zu ſcheiden, ſo daß das Amt eine Gabe iſt und die treue Führung desſelben 
die zu ihm gehörige Schweſtergabe. Wenn der Apoſtel fortfährt: „Sei es 
der Lehrende, in der Lehre, ſei es der Ermahnende, in der Ermahnung“, ſo 
erſcheint auch hier immer ein Gabenpaar, die Gabe oder das Vermögen zu 
lehren, zu vermahnen, als erſte, und die treue Übung der Lehre und der Ver⸗ 
mahnung als zweite Gabe. Stärker noch tritt die Zuſammenpaarung der 
Gaben in den drei folgenden Satzgliedern hervor: „Der da mitteilt, in Ein⸗ 
falt, der da vorſteht, in Eifer, der Barmherzigkeit übt, in Heiterkeit.“ 
Wenn alſo einer die Gabe hat, die Opfer und Schätze der Kirche richtig aus⸗ 
zuteilen, fo will ihm der Herr als nötige Schweſtergabe die Einfalt ſchen⸗ 
ken; hat einer die Gabe, ein Aufſichtsamt zu führen, ſo verleiht ihm der 
Herr als zweite Gabe den Eifer, ſo wie er dem, der gerne Barmherzigkeit 
übt, als Schweſtergabe die Freundlichkeit und Heiterkeit ſchenkt, durch welche 
dem Elenden und Unglücklichen die erzeigte Barmherzigkeit zu einer dop⸗ 
pelten Hilfe wird. Es erſcheint uns alſo ein Gabenpaar nach dem andern, 
wiewohl das letzte, Barmherzigkeit und Heiterkeit, dem Inhalte nach mehr 
zum zweiten Teil zu gehören ſcheint, in welchem die Gaben und Tugenden 
des Gemeindelebens aufgezählt werden. 

Bei dieſen Gaben und Gabenpaaren, meine lieben Brüder, dürfen wir 
wohl zuerſt darauf aufmerkſam machen, daß keine Gemeinde die hier ge: 
nannten erſten Gaben entbehren kann, wenn ſie recht geweidet und geleitet 
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werden ſoll. Dieſe meine Bemerkung kann einiges Befremden erregen und 
das Mißtrauen wecken, ob ich vielleicht zu der Gemeinſchaft der Irvingianer 
gehöre, welche das Heil der Gemeinden hauptſächlich in der Wiederkehr der 
erſten Amter und Gaben ſuchen, inſonderheit die Notwendigkeit der Weis⸗ 
ſagung behaupten und ſich derſelben in ihrer Gemeinſchaft rühmen. Allein, 
meine Brüder, dieſes Mißtrauen könnt ihr fallen laſſen und aller Beſorgnis 
müßig gehen. Ich ſehe zwar deutlich, daß die Gemeinſchaft der Irvingianer 
Männer zu den Ihren zählt, die ausgezeichnete Einſicht in Gottes heiliges 
Wort und große Tugend im Leben beſitzen; aber gerade ihr Dringen auf 
ein immerwährendes Apoſtolat kann ich nicht für ſchriftmäßig erkennen, und 
das, was ſie als Fortſetzung der uralten Gabe des Weisſagens und des 
Zungenredens rühmen, hat mir keine Überzeugung verliehen, daß ihre Sehn⸗ 
ſucht nach den uralten Gaben bei ihnen in dem Maße erfüllt ſei, wie ſie es 
glauben. Dagegen aber iſt die Frage, ob die Wunder und Weisſagungen in 
der Kirche aufgehört haben oder noch beſtehen könnten und ſollten, keines⸗ 
wegs eine bloß irvingianiſche. Ebenſowenig können diejenigen, welche be⸗ 
haupten, Wunder und Weisſagungsgabe habe längſt aufgehört und bloß 
zum Behuf der Kirchengründung ſtattgehabt, Anſpruch auf alleinige Gel: 
tung ihrer Meinung machen; denn ſie haben eben bloß eine Meinung, die 
man wohl in der Kirche dulden kann, die ſich aber keineswegs auf ein klares 
Wort der Heiligen Schrift ſtützt. Die Schrift ſagt nirgends, daß die Wun⸗ 
der und die Gabe der Weisſagung aufhören ſollen, wohl aber können wir 
aus verſchiedenen Zeiten der Kirchengeſchichte Erfahrungen des Gegenteils 
aufzeigen, und überdies redet die Weisſagung des Alten wie des Neuen Te⸗ 
ſtamentes von Propheten, die am Ende der Tage Wunder tun und weis⸗ 
ſagen ſollen. Es kann Menſchen, Orte und Zeiten geben, bei denen nach 
Gottes Beſchluß oder durch ihr eignes Verſchulden der Brunnen der erſten 
Gaben allerdings dermaßen verſiegt iſt, daß man es begreifen kann, wenn 
die Sage und Rede geht, es gäbe keine Wunder und Kräfte mehr. Der Herr 
kann aber die Zeiten wieder ändern und wenden, Wunder und Weisſagung 
geben, wenn und wann er will, da er ja nirgends geſagt hat, er wolle und 
werde es nicht tun. Ja man kann behaupten, daß die Gabe der Weisſagung 
und der Wunder nie völlig in der Kirche aufgehört hat. Es hat je und je 
wunderbare Gebetserhörungen nicht bloß nach Mark. 10, ſondern auch nach 
Jak. 5, d. i. nicht bloß zum Behuf der Grundlegung, ſondern auch der Wei⸗ 
dung und Leitung der Gemeinden gegeben, und die Flammen der Erkennt⸗ 
nis, welche Gott ſeiner Kirche im Streite gegen die Ketzereien und Irrtümer 
verliehen hat, ſowie viele Schriftauslegungen in älterer und neuerer Zeit 
ſtammen kenntlich vom Geiſte, der ein Geiſt der Offenbarung und Weis⸗ 
ſagung ift, und find kräftige Jeugniſſe davon, daß der Geiſt des Herrn die 
Kirche nie verläßt, ſondern noch alle Tage nach der Verheißung deſſen tut, 
der ſagt: „Der Geiſt wird euch in alle Wahrheit leiten.“ Die Heimſ uchungen 
des Geiſtes der Weisſagung ſind ihrem Maße nach ſehr verſchieden, aber 
der Tag der Ewigkeit wird klar machen, wieviel reicher und größer ſie ge⸗ 
weſen ſind, als man jetzt zugibt, und wie oft und viel in der oder jener 
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verborgenen Gemeinde, auf der oder jener ftillen Kanzel das feurige lichte 
Brünnlein der dem Glauben ähnlichen Weisſagung geſprudelt und ſich er— 
goſſen hat. Das alles ſagte ich bloß zur Stützung meines Satzes, daß von 
den in unſerm Texte genannten Gaben, an deren Spitze die Weisſagung 
ſteht, keine, alſo auch nicht die Gabe der Weisſagung, ſo klein oder groß 
zu verſchiedenen Zeiten ihr Maß ſei, in den Gemeinden des Herrn völlig 
mangeln dürfe und ſolle. 


Sollte aber auch jemand die Armut der gegenwärtigen Zeit, weil fie fo 
groß und offenbar iſt, als einen von Gott gewollten Zuftand anſehen und 
mit mir der Weis ſagung halber nicht zuſammenſtimmen, fo wird doch, was 
der Apoſtel im erſten Teil unſers Textes ſonſt als Amtsgaben rühmt und 
preiſt, von allen für notwendig gefunden werden. Alſo fürs erſte das Amt 
ſelbſt mit ſeiner Lehre, ſeiner Vermahnung und ſeinem Troſte; dann aber die 
edle Gabe derer, die über die Rirchengüter wachen und walten, jedem Men⸗ 
ſchen und jedem Bedürfnis ſein beſcheidenes Teil zuwenden; ferner die Gabe 
der Vorſteher, die aufs Ganze ſehen und dem heiligen Amte durch ihr Ord— 
nen und Regieren helfen; und endlich, wenn man das noch hieher ziehen 
ſoll und will, jene Barmherzigkeit, welche die Mängel und Unvollkommen⸗ 
heiten deckt, ohne welche kein Juſammenleben, keine Amtswirkſamkeit, kein 
Gedeihen der Arbeit möglich iſt, welche deshalb auch alle bedürfen. 

Brüder, das Amt des Herrn iſt unter euch aufgerichtet, bittet den Herrn, 
daß es unter euch bleibe, bis er wiederkommt. Es fehlen unter euch nicht, 
die im Hauſe des Herrn ſtehen, lehrend, vermahnend und tröſtend. Bittet, 
daß den edlen Gaben, die unter euch blühen, die Schweſtergaben nicht feh⸗ 
len, daß zur Lehre die Freudigkeit der Ausrichtung alles Lehrens, zum Amte 
des Tröſtens und Vermahnens der Mut, die Kraft und himmliſche Stärke 
nicht fehle. Es werden von manchen unter euch, Gott Lob und Dank, 
manche Gaben und Geſchenke gegeben, die verwendet und ausgeteilt ſein 
wollen; bittet, daß diejenigen, die ſich zum Dienſt und Amt der Barmher⸗ 
zigkeit unter uns verordnet haben, wie das Haus Stephana, zu ihrem ſchö⸗ 
nen Amte, das man ſeligpreiſen muß, weil Geben ſeliger iſt als Nehmen, 
die ſchweſterliche Tugend der Einfalt bekommen, keine fremden, eigennützi⸗ 
gen Zwecke einmiſchen, ſondern allewege nur auf die beſte Verwendung der 
Gabe und darauf ſehen, daß damit der gnädige und gute Wille des Herrn 
geſchehe. Wir haben Vorſteher unter uns, Kirchenvorſteher der Gemeinde, 
dazu auch Wächter und Regierer, die nach Gottes Vorſehung auf die Ord⸗ 
nung aller Gemeinden im Lande ſehen: bittet den Herrn, daß ihnen zum 
Amt die ſchweſterliche Gabe des Eifers nicht fehle, damit die Wohlfahrt 
der Gemeinden allenthalben erbaut werde. Allen aber, die an den Gemein⸗ 
den dienen und arbeiten, erflehet barmherzige Seelen, die mit Freude und 
Heiterkeit zu den Wunden des armen Lazarus, der armen Kirche treten, die 
vor den Pforten des reichen Mannes, d. i. der Welt, in ihren Schwären 
liegt und auf den Tag der Erlöſung wartet. Es iſt ein Elend, wenn die 
Arzte, die Helfer, die Lehrer, Tröſter, Pfleger und Regierer zum Kranken 
ohne Sreudigkeit, ohne Heiterkeit, ohne Hoffnung treten, mit jenem Miß⸗ 
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trauen in die Zukunft und jenem Achſelzucken der Verzweiflung, das den 
Kranken niederdrückt. Der Arzte und Helfer heitere Freudigkeit iſt wie ein 
Anfang der Geneſung, der in die Kranken übergeht. So betet alſo, daß uns 
bein Gabenpaar mangele, das zur Weidung und Leitung der Gemeinden 
nötig iſt, und daß wir alle Fülle haben mögen. 


II. 


Doch wiſſen wir ja, lieben Brüder, daß die Wohlfahrt der Gemeinden 
nicht allein von den Gaben der Gemeindesfeitung und Bedienung ab⸗ 
hängt. Setze den beſten Hirten, ausgeſtattet mit den reichſten Gaben, unter⸗ 
ſtützt von Männern, welche ihrerſeits wieder die edelſten Gaben beſitzen, 
über eine Herde von wilden Tieren, ſo wird es nichts helfen. Es müſſen 
Schafe ſein, die eine Herde ausmachen können; Beſtien der Wildnis, Löwen 
und Tiger und Bären laſſen ſich nicht weiden. So iſt es gerade mit den 
Menſchen auch. Was helfen denn Propheten, Apoſtel und Lehrer, Ermahner, 
Tröſter, Pfleger und Vorſteher, Einfalt, Eifer, Barmherzigkeit, Freudig⸗ 
keit und Heiterkeit, wenn die Leute ſich nicht wollen leiten laſſen, ſondern 
in die eigenſinnige Ungebundenheit ihre Ehre ſetzen und durch die Welt 
hingehen wollen, wie ſie's treibt. Man kann es überall ſehen, daß die Amter 
der Kirche nur den Gliedern der Kirche nützen und dienen, daß ſie aber trotz 
alles herbſtlichen Reichtums edler Früchte, in dem ſie prangen, doch nur wie 
unfruchtbare Dornſträuche ſtehen, wo der Herr ihnen keine Gemeinden zu: 
gibt, die ſich ſeinem Wort und Willen mit Freuden überlaſſen. Es kann 
zwar wohl fein, daß einer auch in einer verkommenen und verderbten Ge⸗ 
meinde Segen ſtiftet; aber das iſt dann der Segen des Miſſionars, der neuen 
Grund des Lebens legt und ſchafft, ein Segen, der nicht verglichen werden 
kann mit den ſeligen Wirkungen und den Strömen lebendigen Waſſers, 
welche von den heiligen Amtern auf willige Gemeinden fließen. Daher liegt 
auch ſo viel an den Gaben, welche für das gemeindliche Leben nötig ſind, 
und der Apoſtel legt uns im zweiten Teile unſres Textes von dieſen Gaben 
die ſchönſten und nötigſten vor. 


In derſelbigen gedrungenen und wunderbaren Kürze, welche wir ſchon 
im erſten Teile geſehn haben, ſetzt er ſeine Rede fort, und ſchildert zuerſt 
die Liebe im allgemeinen, dann die Bruderliebe und endlich 
im elften Vers drei große Tugenden, welche der Liebe nimmer— 
mehr fehlen dürfen. 


Die Liebe ſei ohne Falſch, ohne Heuchelei, alſo wahrhaftig, aufrichtig, 
nicht gemacht, nicht erzwungen zum Schein, ſondern aus der neuen Natur 
des Chriſten, aus dem Wohlwollen eines göttlichen Gemütes unwillkürlich 
ſtrömend. So wie die Bäume, wenn ſie grünen, blühen und Früchte tragen, 
von einer Zier und Schönheit in die andre übergehen und ſich ohne Mühe 
und Arbeit in tiefer Stille und großem Frieden verwandeln, ſo iſt die Liebe 
eines chriſtlichen Herzens, ſie grünt, blüht und trägt Frucht, und das alles 
nach dem Drang und lautern Jug der Natur, nämlich der andern Natur, 


Am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 53 


der neuen Kreatur. Dieſe einfältige, urfprüngliche, lautere Liebe iſt unter 
allen Gaben und Tugenden, welche der himmliſche Vater zum Gemeinde— 
leben gerne verleiht, weitaus die größte und nötigſte, die Grundtugend und 
größte Gabe, ohne welche alles übrige nach dem Zeugnis St. Pauli 
J. Kor. 15 den Wert verliert. Wohlwollen, Gütigkeit, ein liebes und opfer⸗ 
williges Herz muß vor allen Dingen vorhanden ſein, wo man zur Ge— 
meinſchaft und zu einer Gemeinde des Herrn zuſammentritt. Das lehrt uns 
der Apoſtel in unſerm Texte mit ſeiner Forderung der ungefärbten, lautern, 
ungeheuchelten Liebe. Aber er meint keine Liebe, die alles liebt, kein Wohl⸗ 
wollen, das Gutes und Böſes umfaßt, keine Herzensoffenheit und Emp⸗ 
fänglichkeit für jeden Einfluß, keine Liebe, die ſich ſelbſt aufhebt, indem ſie 
keinen Unterſchied macht, und die ſchnell unter Spott und Sohn dahinſterben 
muß, weil ſie Himmel und Sölle und die ewigen ſittlichen Gegenſätze auf⸗ 
heben und in ſich verſöhnen will. Daher ruft er nach ſeiner mächtigen Ver⸗ 
mahnung zur Liebe: „Haſſet das Arge, hanget dem Guten 
an.“ Mit zwei mächtigen Poſaunenſtößen verkündigt er ſo die gedoppelte 
Art der ungefälſchten Liebe. Sie kann nicht anders, ſie wendet ſich mit kräf⸗ 
tigem Widerwillen und unverhohlenem Haß vom Böſen und wirft ſich 
dem Guten an den Hals. Um ſich dem Guten zuzuwenden, wendet ſie ſich 
völlig vom Böſen ab; ſie iſt nicht ein Rohr im Winde, das ſich rechts und 
links neigt, ſondern ein Fels im Meere, der auch im Toben des Sturmes 
und bei immerwährendem Nahen und Anſchlagen der Waſſer den Stand 
nicht ändert, den er einnimmt. Es iſt ſchon oft geſagt worden, daß keine 
Liebe iſt, wo kein Haß iſt, daß wir ſeit Anfang der Sünde in einer allge⸗ 
meinen Spaltung aller Dinge leben, daß man immer zu unterſcheiden ge⸗ 
nötigt ift, zu wachen und ſich zu hüten, daß es nicht Fülle und Allſeitigkeit 
der Liebe, ſondern die Halbheit und unſelige Jerriſſenheit einer unerneuten 
Seele iſt, Welt und Chriſtus, Welt und Kirche lieben zu wollen. Es gibt 
wohl eine Liebe, die auch die Welt liebt, aber ſie iſt wie die Liebe Gottes 
ein Feuer, darin das Böſe erſterben und der alte Adam ausgefegt werden 
muß. Eine Liebe zur Welt, in welcher die Welt nicht ſtirbt und verneuet 
wird zu Gottes Bilde, iſt verdammlich und bringt den ſelber, der ſie in 
ſich trägt, um die Gnade Gottes und die Hoffnung des ewigen Lebens. 
Daher bleibt es bei dem apoſtoliſchen Worte: Haſſet das Arge, hanget dem 
Guten an, und bei der Entſchiedenheit der Liebe allein für eine Seite, näm⸗ 
lich für die des Herrn. Dafür ſprechen viele Parallelſtellen der Schrift, und 
in einer jeden Gemeinde macht man auch alle Tage die Erfahrung, wie 
gar kein Leben gedeiht ohne entſchiedene Liebe zum Guten. Auch ihr, meine 
Brüder, habt Gelegenheit genug, es unter euch zu ſehen. Warum haben ſo 
viele überhaupt keine Liebe? Weil ſie keine entſchiedene Liebe zum Guten 
haben, weil ſie mit der Welt nicht gebrochen haben noch brechen wollen, 
weil ſie zuſammenſchweißen und vereinigen wollen, was ewig, ewig ge⸗ 
trennt iſt und ſein muß, Gutes und Böſes, Religion und Weltſinn, himm⸗ 
liſches Streben und irdiſche Begier. Daraus wird nichts als Unlauterkeit, 
Falſchheit, Fall auf Fall und endlich Abfall. Darum denke man ja nicht, daß 
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ſich die große Weitſchaft der Liebe auch über die unverſöhnlichen Gegen⸗ 
ſätze erſtreckt. Die Liebe trägt, duldet und hofft alles bis zu einer gewiſſen 
Grenze, an der bleibt ſie ſtehen und ſpricht mit dem ſeligen Abraham Luk. 10 
das feſte Wort: „Es iſt zwiſchen uns und euch eine große Kluft befeſtigt, 
daß die da wollten von hinnen hinabfahren zu euch, könnten nicht, und 
auch nicht von dannen zu uns herüberfahren. Das muß bleiben, und daher 
gibt der Apoſtel zu ſeinem Wort von der nötigſten Gemeindegabe und Tu⸗ 
gend die untrüglichſte Beſchränkung, engert die Grenze des Stromes, macht 
ihn aber deſto tiefer; das ſieht man im zehnten Vers. 


Hat er im neunten von der Liebe im allgemeinen geſprochen, hat er ſie 
dann eingeſchränkt auf das ſittlich und ewig Gute, ſo ſchreitet er jetzt vor⸗ 
wärts und zeigt uns, zu welchen Perſonen und in welcher Weiſe 
ſich die Liebe hinneigt; denn er ſpricht: „Die brüderliche Liebe 
untereinander ſei herzlich; einer komme dem andern 
mit Ehrerbietung zuvor.“ Den Spruch, lieben Brüder, faſſet 
wohl. Er gehört zu denen, bei denen man es bedauern kann, daß die meiſten 
Menſchen die Bibel nur in Überſetzungen leſen können. M. Luther überſetzt: 
„Die brüderliche Liebe unter einander ſei herzlich“, aber anſtatt des Wortes 
herzlich ſteht im Grundtert ein Wort, für welches die deutſche Sprache kein 
entſprechendes hat. Der Grieche hat nämlich ein ganz eigenes Wort, um die 
natürliche Liebe der Eltern, Kinder und Geſchwiſter unter einander zu be⸗ 
zeichnen, dies Wort heißt: Storge und kommt auch hier in unſerem Verſe 
in Gebrauch. Es iſt, als wenn er ſagen wollte: es ſei durch das Chriſten⸗ 
tum eine neue Familie Gottes geſtiftet. Gott Vater iſt der Vater dieſer Ja⸗ 
milie, Gott Sohn der erſtgeborne Bruder, der Geiſt aber des Vaters und 
des Sohnes ift der Geiſt der Familie, und wie die natürliche Verwandtſchaft 
eine natürliche Liebe erzeugt, jo erzeugt die geiſtliche Verwandtſchaft, die 
Kindſchaft Gottes und die Bruderſchaft Jeſu eine neue, geiſtliche Art von 
verwandtſchaftlicher Liebe und Storge. An dieſer Samilienliebe hat der Herr 
ſeine Freude und will ſie gepflegt und erzogen haben. Darum ſagt denn 
auch St. Paulus in unſerm Texte nicht bloß: Die brüderliche Liebe ſei herz⸗ 
lich, ſondern ſie ſei ver wandtſchaftlich, ſie erweiſe ſich in der Freude 
und inbrünſtigen Liebe, welche die Kirche Gottes zu dieſer neuen geiſtigen 
Verwandtſchaft haben ſoll. Da wo alle Einwohner der Ortſchaften und 
Pfarreien nur als Glaubensgenoſſen beſtehen, pflegt dieſe geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft und ihre Liebe hinter der leiblichen zurückzuſtehen. Einen Vater, 
Bruder und Geiſt haben ſie ja alle, aber nicht ebenſo einen zeitlichen Vater, 
eine leibliche Mutter. Da überwiegt die natürliche Liebe die geiſtige, und 
man kann ſogar aus dem Munde gereifter Chriſten die Anforderung ver⸗ 
nehmen, daß ein jeder zunächſt fein Samilienintereffe im Auge haben und 
ſeinen leiblichen Verwandten den Vorzug geben müſſe. Sowie aber nur ein⸗ 
mal die Predigt des Evangeliums mächtiger erſchallt, der eine Teil der Ja⸗ 
milie ſich bekehrt, der andere aber in ſeiner Lauheit oder gar im Antichriſten⸗ 
tum verharrt, wird auf einmal alles anders. Diejenigen, welche ſich als 
Rinder Gottes und geiſtige Brüder und Schweſtern erkennen, ſchließen ſich 
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zuſammen, die geiſtige Verwandtſchaft tritt in den Vordergrund, die leib— 
liche in den Hintergrund, wie das unſer Herr vorausgeſagt und gewollt 
hat. Es iſt freilich nichts Schöneres, als wenn die leibliche Verwandtſchaft 
zur geiſtigen verklärt wird, Natur und Gnade ihre Bande gemeinſchaftlich 
um dieſelbe Familie ſchließen: da gibt's eine ſtarke, zugleich in der alten und 
neuen Kreatur feſtgegründete Liebe und ein Familienleben der reinſten und 
ſeligſten Art. Die leibliche Familie Jeſu Chriſti liefert dazu das ſchönſte 
und heiligſte Beiſpiel. Glücklich zu preifen iſt jede Familie, der dies Los 
fällt. Wo es aber nicht der Fall iſt und ſein kann und der Herr das Feuer 
anſchürt, von welchem er ſchon in den Tagen ſeines Fleiſches wollte, daß es 
brennen möchte, da ſoll ſich ein Chriſt nicht fürchten, Vater, Mutter, Brü⸗ 
der und Schweſtern zu verlaſſen, denn er findet ſie hundertfältig in der 
Kirche Gottes wieder und dazu das ewige Leben. Er pflege dann die neue 
Bruders und Verwandtſchaft und vergeſſe nicht, daß die Kirche durch eine 
viel tiefere, reichere und ſüßere Gemeinſchaft verbunden iſt als jede bloß 
leibliche Familie. — Zu diefer geiſtig verwandtſchaftlichen Liebe ermahnt 
der Apoſtel. Es iſt aber auch mit dieſer Liebe wie mit jeder andern. In der 
Meinung, ſich ſelber recht genug zu tun, genießt oft ein Menſch ſeine Liebe 
ohne Maß und Schranken. Der den Wein liebt, der die Speiſe liebt, wird 
leicht in Wein und Speiſe unmäßig, und doch verliert der Wein, die Speiſe 
ſo Geſchmack wie nährende und erfreuende Kraft, wirkt berauſchend und 
beſchwerend, ſowie man ſie im Übermaße genießt. Ebenſo iſt es auch mit 
der Bruderliebe, wenn ſie ihr Maß und ihre Schranke und den Lauf ihres 
Waſſers verliert. Die Liebe ſtirbt oder wird ſchal, unbefriedigend und eitel, 
ſowie der Menſch nicht Acht ung und Ehrerbietung mit ihr ver⸗ 
bindet. Freundes liebe, Elternliebe, Kinderliebe, Geſchwiſterliebe, natürliche 
oder geiſtige Liebe bleiben wohlſchmeckend, ſtark, andauernd, langen Lebens, 
wenn man ſich nicht allzuſehr nahet, nicht zu ſehr ineinander aufs und 
übergeht, mit dem Herzen das Fernen vom Herzen verbindet. Eine wahre 
Weisheitslehre für alle, die lange lieben wollen, ja eine göttliche Lehre, 
weil auch die Heilige Schrift an andern Orten und in unſrer Epiſtel Liebe 
und Ehre verbindet und diejenigen, welche einander mit Inbrunſt der gei⸗ 
ſtigen Verwandtſchaft lieben ſollen, alsbald ermahnet, einander mit Ehr⸗ 
erbietung zuvor zu kommen. Das eben iſt heiliges, göttliches Gemeinde: 
leben, wenn die Brüder vermögen, mit wallendem Herzen einander ent⸗ 
gegenzugehen und mit Ehrerbietung voreinander zurückzutreten. Über die 
Pforten der Gottesſtadt könnte man ſchreiben: Lie be und Achtung! — 


Hier ſtehen wir nun, meine Freunde, beim Inhalt des elften Verſes, des 
dritten und letzten im zweiten Teil unſers Textes. Das Gemeindele⸗ 
ben iſt Liebe, doch aber finden ſich noch drei Züge aus demſelben an⸗ 
gegeben, die nicht fehlen dürfen. St. Paulus zeichnet ſie mit kurzen Worten: 
„Im Sifer ohne Jaudern, im Geiſte brennend, dem 
Herrn dienend.“ So follen alle Gemeindeglieder fein; der Eifer iſt 
etwas andres als der Geiſt; man kann auch eifrig ſein ohne den Geiſt; 
Geiſt iſt mehr als Eifer; Eifer iſt menſchlich; der Geiſt aber, von welchem 
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hier die Rede iſt, ift göttlich. In einer Gemeinde aber, wo es iſt, wie es 
fein ſoll, iſt beides, Eifer und Geiſt; Bruderliebe und Ehrerbietung ſind 
eifrig, d. i. ſie zaudern nicht, wie Luther überſetzt: „Sie ſind nicht träge, 
was ſie tun ſollen. Obwohl friedenvoll, ſind ſie doch ſchäftig und mächtig 
und gehen allezeit auf das Ziel los, nach dem ſie trachten. Dabei aber 
ſprudelt inwendig das Leben des Heiligen Geiſtes, und unſer Geiſt wird 
brünſtig durch die Regungen, die wir von ihm genießen, ſo daß zum 
menſchlich regen Leben die göttliche Süßigkeit und Kraft des Heiligen 
Geiſtes tritt. Dadurch wird dem Eifer nicht bloß Maß, ſondern auch Lieb⸗ 
lichkeit und Heiligkeit gegeben, und die Bewegung in der Gemeinde, die 
unaufhörlich iſt, wird ebendadurch zum prieſterlich heiligen Leben, ſo daß 
man von demſelben auch das letzte Wort ſagen kann, das der Apoſtel von 
der Gemeinde braucht: „Dienend dem Herrn.“ Das ganze Leben wird zum 
Gottesdienſt. Die Gemeinde, die da iſt, wie ſie ſoll, trachtet darnach, daß 
ſie ihrem Herrn wohlgefalle. Liebe und Haß, Bruderliebe und Achtung, 
Eifer und Geiſtesregung, alles zuſammen geht einem Ziele zu, daß der 
Name des Herrn geheiligt werde, ſein Reich komme, ſein Wille geſchehe, 
daß ihm gedient werde. Man kann ſagen, daß Bruderliebe und Gottesdienſt 
die beiden charakteriſtiſchen Merkmale alles neuen Lebens des Neuen Teſta⸗ 
mentes ſeien, daß die Amter des Neuen Teſtamentes, alle Seelſorge und 
Leitung der Gemeinde kein andres Ziel habe als die brünſtige Liebe der 
neuen geiſtigen Verwandtſchaft und den heiligen Prieſter- und Opferdienſt 
jener kindlichen Andacht, welche das ganze Leben vor Gottes Angeſicht 
webt und auf Gottes Altare niederlegt. 


Ihr werdet ſagen: Wo ſteht denn aber in unſerem Texte dasjenige, was 
du zur Spitze des ganzen Gemeinde lebens machſt? Wo lieſeſt du die Worte: 
Dienend dem Herrn? Luthers Überſetzung bringt ja den Satz: Schicket euch 
in die Zeit. — Darauf antworte ich euch, meine Brüder, daß man allerdings 
in verſchiedenen Handſchriften des Neuen Teſtamentes die Worte lieſt: 
„Dienend der Zeit“, daß aber andere Handſchriften die Überſetzung ver: 
langen, die ich euch ſagte: „Dienend dem Herrn.“ Nach den vorausgehenden 
Ermahnungen und im Verhältnis zu denen, die da folgen, wird man auch 
wohl geneigt fein, dem Dienſte des Herrn vor dem Dienſte der Zeit den Vor: 
zug zu geben. So ſteht eine ebenbürtige Vermahnung mitten unter vielen 
und das Gemeindeleben iſt vom neunten bis zum elften Verſe auf ſeinen 
Höhepunkt geführt, während die Erinnerung, ſich in die Zeit zu ſchicken, 
kühl, klein und unpaſſend für die Reihe der vorhergehenden, aus der Höhe 
und Tiefe des Lebens gegriffenen Ermahnungen zu ſein ſcheint. Darum laßt 
euch nur gefallen, was euch gepredigt iſt, und ſchaffet, daß euer Leben unter⸗ 
einander Gottesdienſt werde, ſuchet wenigſtens nicht des Lebens höchſte Zier 
darinnen, daß ihr euch in die Zeit und ihre Verhältniſſe ſchicket. 


III. 


Bis hieher, meine lieben Brüder, haben wir in unſrem Texte geſehen, 
welche Kräfte und Tugenden den Leitern einer Gemeinde nötig ſeien, welche 
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allen ihren Gliedern. Jetzt beginnt aber der Apoftel feinen Blick auf die 
Verhältniſſe der Gemeinde im Jammertale zu richten und 
mit reichem Griffel die Züge des heiligen Lebens der Chriſten im Verhältnis 
zu all dem Ungemach und Leid des irdiſchen Lebens zu entwerfen. Auf einen 
Vers erlaube ich mir heute, ſo herrlich und ſchön fein Inhalt iſt, weniger 
Rüdficht zu nehmen, weil er ganz in den Gedankenkreis der nächſten 
Sonntagsepiſtel gehört, und bei dieſer ſeine Stelle und Würdigung finden 
kann. Ich meine den Vers: „Segnet die euch verfolgen, ſegnet, und fluchet 
nicht.“ Ob ich ihn aber gleich für ein nächſtes Mal aufſpare, kann ich ihn doch 
auch heute nicht ganz miſſen, da gerade er dem ganzen dritten Teile unfres 
Textes wie eine Antiphon dem Pſalme und wie eine Überſchrift dem ganzen 
Vortrag diente. Bereits merkte eben damals die Welt, daß im Chriſtentum 
eine Macht auf ihr Gebiet getreten war, die ſich mit ihr und ihren Zwecken 
nicht vereinen, ſich ihr auch nicht unterwerfen ließ, ſondern mit gezogenem 
Schwerte daſtand, Land und Leute zu erobern. Bereits entwickelte ſich der 
große Kampf der Geſchichte und die Zeit wurde immer mehr eine Zeit der 
Verfolgung. Und weil das immer mehr der Fall wahr, ſo bedurfte es auch 
immer mehr die Vermahnungen, die der Apoſtel in unſerm Texte gibt. Das 
Leben wurde ſchwer, die Leiden groß, die Gegenwart drückend. Wo ſoll 
man Kraft hernehmen, wie hindurchkommen? Es bedarf eine Freude, wenn 
man leben und gedeihen ſoll; ſo ſchaff' denn Freude her in Verfolgungszeit, 
und ja doch, ſie wird geſchafft, nämlich durch die Hoffnung. „Seid 
fröhlich in Hoffnung“, ruft der Apoſtel aus. Der Herr kommt, 
der Sieg iſt gewiß, die Seinde werden erliegen, die Kirche wird ſiegen; das 
iſt die Hoffnung, die tröſtet in Trübſal; die muß vor allem ihre wehende 
Fahne aufpflanzen, dann erſt wird gezeigt, wie man durch die Verfolgung 
kommt. Denn nach Erwähnung der Hoffnung heißt es weiter: „Seid 
geduldig in Trübfal, haltet an am Gebet.“ Die Trübſal, 
das iſt die Verfolgung; überall faſt, wo im Neuen Teſtamente dies Wort 
„Trübſal“ vorkommt, iſt nicht an Leiden des gewöhnlichen Lebenslaufes, 
ſondern an die Not der Verfolgung zu denken. Und wenn ſie nun da iſt, die 
laſtende, ſchwere Verfolgung, dann braucht der Chrift nicht Gewalt gegen 
Gewalt, er erregt keine Religionskriege, denen der Herr feind iſt; er ſteckt 
ſein Schwert in die Scheide, nachdem der Krieg begonnen; er denkt an das 
Lamm Gottes und ſeine Art zu kriegen und zu ſiegen; „geduldig in Trüb⸗ 
ſal“ ruft er, und geduldet ſich nun bis in den Tod, und damit er es kann, 
hält er an am Gebet, duldet betend und ſtirbt betend. Das Aug' voll Licht 
der Hoffnung, das Leben voll Geduld, das Herz voll brünſtiger Andacht 
und Flehens, daß er das Ziel erlange und den Sieg gewinne, jo geht er 
vorwärts von Schritt zu Schritt durchs Jammertal. 


Ohne Zweifel in Verfolgungszeit ein hehres heiliges Leben. Allein bis 
hierher iſt dies Leben ohne Beziehung auf andere Mitleidende geſchildert, 
die Verfolgung aber erſtreckt ſich ja nicht bloß auf einen, ſondern auf viele, 
und es kann daher der Chriſt auch nicht bloß auf ſich ſelbſt ſehen, ſondern 
er muß Aug und Herz ſeinen mit leidenden Brüdern zukehren. Auch iſt's 
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dann nicht genug, daß man ſie vermahne zur Freude in Hoffnung, zur Ge⸗ 
duld in Trübſal, zum Anhalten am Gebet, daß man ſelbſt mit ihnen und 
für ſie betet. Die Verfolgung macht arme Leute, weil der Verfolger dem 
Verfolgten ſeine Güter nimmt, ihn am Lebenserwerb hindert, ihm die 
Nahrung erſchwert. Da wird es dann ſchwer, des Lebens Notdurft zu ge⸗ 
winnen, die doch gewonnen ſein ſoll und muß; bittrer Mangel und kummer⸗ 
volles Darben verſucht den armen Dulder. Daher muß dann die Bruder⸗ 
liebe und der Reichtum der neuen geiſtigen Verwandtſchaft helfen, und der 
Apoſtel gebietet deshalb: „Nehmet euch der Heiligen Notdurft 
a n“, oder: nehmt teil an den Bedürfniſſen der Heiligen, indem ihr ſie ſtillet, 
indem ihr gebet und mitteilet. — Aber die Verfolgung macht nicht bloß 
arm, ſie gönnt dem Verfolgten die Heimat nicht; ſie weiß es anzuſtellen, 
daß er fliehen muß, daß er ſeine Brüder in der Ferne aufſuchen, bei ihnen 
ſich Raft und Aufenthalt erbitten muß. Da kommen denn Gottes Pilgrime 
aus der Ferne, die verfolgten Glieder aus andern Gemeinden, und es er⸗ 
wächſt den Chriſten die ſüße, heilige Pflicht, den Fremdling aufzunehmen; 
deshalb ermahnt der Apoſtel für die böſe Jeit inſonderheit, und für die 
verfolgten Brüder vor andern Fremdlingen, wie Luther überſetzt: „Her⸗ 
berget gerne“, oder wie St. Paulus ſagt: „Jaget der Gaſtfreundſchaft 
nach“, richtet auch ein Verfolgen an, verfolget die Flüchtlinge und Fremd⸗ 
linge, aber nicht um ſie zu quälen, wie ihre andern Verfolger, ſondern um 
ſie unter euren Hausfrieden einzuführen und ihnen wohlzutun. Der Apoſtel 
will alſo nicht bloß eine einfache Gaſtfreundſchaft ausgeübt haben, ſondern 
die Gaſtfreundſchaft ſoll mit Mühe und Anſtrengung geſucht, und mit auf⸗ 
opfernder Liebe geübt werden. — So erklärt ſich an dem feſtgehaltenen Ge⸗ 
danken der böſen Verfolgungszeit die Aufeinanderfolge der Sätze. Ein Bild 
der verklärten Liebe und Liebesregung der Gemeinden enthüllt ſich und man 
ſieht den Zuſammenhang der Heiligen untereinander, und wie der Glaube 
eine Verwandtſchaft ſtiftet, die weit über alle Grenzen der einzelnen Ge⸗ 
meinden hinausgreift. Es zeigt ſich übrigens die Schönheit und Herrlich⸗ 
keit der im Elend dieſer Welt blühenden Gemeinde im Verlauf des Textes 
noch viel größer. Während im zwölften Vers das eigene Verhalten des 
verfolgten Chriſten dargetan wird und im dreizehnten das gegen die mit 
verfolgten Brüder, gibt uns nun der vierzehnte Vers, von dem wir heute 
wenig reden wollen, einen neuen Zug des Gemäldes, er zeigt die Gemeinde 
und ihre Glieder in ihrem Verhältnis gegen die Verfolger ſelber. Der 
Chriſt duldet nicht bloß, er kann und tut mehr, er hält nicht bloß die and 
rein von Gewalttat und roher Vergeltung, ſondern auch das Herz von 
Rache und läßt ſich den Haß der Verfolger nicht dahin treiben, auch zu 
haſſen, er hört die Stimme des vermahnenden Apoftels: „Segnet, die 
euch verfolgen, ſegnet und fluchet nicht.“ Und was mehr 
iſt, weit mehr iſt als das Hören, er befolgt ſie und ſteht, ein Schauſpiel 
Gottes und ſeiner Engel, leidend, gefoltert, blutend mit einem lieblichen, 
freundlichen, betenden Prieſterherzen gegen die, welche ihm ſo wehe tun. 
Jeig mir in aller Welt, in der Geſchichte der Römer, Griechen und aller 
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Heiden, zeig mir, wenn du kannſt, bei denen, die nichts haben als ihre eigne 
Kraft, die von Geiſt und Gabe Gottes nichts wiſſen, ein Benehmen, dem 
gleich, das der Apoſtel bis hieher geſchildert hat, das einem herrlichen Ge— 
wächſe gleicht, welches an bewunderns würdigen Blättern und Aſten vor 
deinen Augen hinanſteigt zu immer lieblicherer Schönheit, bis ſich oben in 
der Blüte der Opferrauch des Duftes und das Wunder des ſüßen Geruchs 
erhebt. — Ganz in der Verfolgung und ihrem Leiden iſt der Chriſt begrif: 
fen, von dem der Text ſpricht. Ach wie ſchwer geht's der Braut des ewigen 
Bräutigams auf Erden; ſie weint blutige Tränen und der Bräutigam kann 
zuſehen, ſitzt wie ein Schmelzer, leidet mit, ſchweigt aber und wendet die 
Not nicht, — der Bräutigam von unbegreiflicher Liebe. Wär' es denn ein 
Wunder, wenn darüber den Leidenden auf Erden alle Empfänglichkeit für 
Sreude verginge, wenn alle ihre Nerven nur für Schmerzen und Leiden 
empfänglich würden? Nein, das wäre kein Wunder; dagegen iſt aber das 
ein großes Wunder, daß das Gegenteil geſchieht, daß die Herzen, wie ſie 
nicht ſtumpf werden in der Liebe zu den Verfolgern, auch nicht ſtumpf wer⸗ 
den für Freuden und für das Mitgefühl mit denen, die ſich freuen. Es iſt 
nicht bloß ein Befehl, eine Zumutung, nein, es liegt die Weisſagung einer 
himmliſchen und wunderbaren Gabe darinnen, wenn der Apoftel in die 
Gemeinden ruft: „Freuet euch mit den Fröhlichen und wei⸗ 
net mit den Weinenden.“ Es gibt ja doch auch in böſer Zeit noch 
hie und da Freudenblumen zu pflücken, wer ſie nur findet; auch in der Ver⸗ 
folgungszeit gibt's hie und da noch ſtill verborgnes Glück der Leiber und 
Seelen, unter ſcharfen Dornen ſüße Roſen. Da hebt die Blume auf, wer ſie 
findet, und freut ſich und mit ihm freut ſich, der unter Dornen weh und 
weinend geht, und umgekehrt weint der glückliche Blumenfinder mit dem 
armen ſeufzenden Dornentreter, daß Freud und Leid das Chriſtenleben bil⸗ 
den wie Sinfternis und Licht den Tag. So wird immer ſchöner, rührender, 
majeſtätiſcher das Bild des Chriſtenlebens in unſerm Texte, bis im ſech⸗ 
zehnten Vers die Vollendung hinzugetan wird. 


So ſind ſie alle, ſpricht die elende Welt, wenn hie und da einmal ein 
Chriſt fehlt und ſündigt. Sie ſpricht damit nur ihres Herzens Wunſch aus, 
aber keine Wahrheit. Einen ganz andern Wunſch aber hat der Apoſtel im 
Herzen, ganz etwas andres verlangt er von allen. „Habt einerlei 
Sinn untereinander“ ſpricht er, oder: denkt alle dasſelbe gegen⸗ 
einander. Dasſelbe, nämlich was bereits gelehrt, geſagt, gedeutet iſt und 
nachgewieſen im Verhalten. Die Glieder der Herde, die in Gemeinden ge⸗ 
ſammelt, aber gemeindeweiſe über die ganze Welt hin zerftreut find, haben 
einen Sinn gegeneinander; ſo wie der Apoſtel lehrt, denkt der Chriſt in 
Island und in Neuholland, es iſt eine heilige Liebe, ein heiliger Sinn der 
gliedlichen Gemeinſchaft unter allen. — Sie wiſſen wohl auch aus dem 
Leben ihres alten Adams her und durch ihres Sleifches und des Teufels Be⸗ 
lehrung, was hoch iſt und für groß geachtet nach der Menſchen Sinn, und 
was klein, niedrig und gering geachtet iſt. Ihr auch noch eitles Herz wird 
davon angezogen und abgeſtoßen; der böſe Narr im Herzen lädt ſie ein, ſich 
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vor Menſchenhöhen zu neigen, und was gering und klein ift, zu verachten. 
Aber es iſt ein andrer Geiſt, der ſie treibt, und ein andrer Wind, der ihre 
Segel füllt. Es wird verleugnet die Reizung des alten Narren in der Seele 
und mit Steuden aufgenommen der Zuruf des treuen Apoſtels: „Trachtet 
nicht nach hohen Dingen, ſondern haltet euch herun⸗ 
ter zu den Niedrigen“, oder wie St. Paulus mit unnachahmlichem 
Ausdruck ſagt: „Denkt nicht das Hohe, ſondern laßt euch mit dahin nehmen 
vom Niedrigen.“ Da wird umgekehrt der ganze Sinn, was hoch iſt in der 
Welt und für groß gilt bei den Ihrigen, das erſcheint klein und gering und 
zieht nicht an, und was ſonſt gar keine Anziehungskraft ausübt, das Kleine, 
Niedrige, Geringe, das wird erwählt. Da werden ſie arm die Reichen und 
gering die Vornehmen und bedürfnis los die Verwöhnten, Bedürfnis vollen; 
da ſitzen ſie nieder, die in der Könige Häuſer wohnen und in weichen Klei⸗ 
dern gehen, bei den Kranken, Bettlern und Armen, da geben ſie die weichen 
Kleider den Bettlern und machen am Altare des Herrn und im Leben Ge⸗ 
meinſchaft mit denen, welche ſie ehedem für geringes Volk geachtet und 
zu denen ſie ſich nicht haben vergleichen laſſen. Und wie der Verfolger ſie 
alle gleich achtet um ihres Glaubens willen, ſo machen ſie ſich alle gleich 
durch die Liebe, der Große neigt ſich zu dem Kleinen mit Freuden, und o 
Wunder, der Kleine gewöhnt ſich an den Großen, der Geringe an den Vor⸗ 
nehmen, keiner beſchwert den andern und alle haben ſie denſelben Sinn 
gegeneinander, — „keiner hält ſich ſelbſt für klug“. 

Ehe ich ſchweige, bewundre ich dieſen Schluß. Alles was in der ganzen 
Epiſtel der Apoſtel geſagt hat, kann einer auf ſich nehmen und darnach ja⸗ 
gen, wenn er die Erlaubnis hat, ſich am Ende bei all' dieſem Verhalten für 
recht klug zu halten, wenn er im innerſten Winkel ſeines Herzens darf 
niederſitzen, die Hände ineinander ſchlagen und ſich, wenn auch nicht für 
beſſer und gerechter, aber doch für klüger halten als die andern, die andre 
Wege gehen und in ihrer Torheit das Ziel verfehlen. Erbärmliche jämmer: 
lichſte Selbſtſucht, letzte und geringſte die es gibt, und doch beliebt allent⸗ 
halben, ſich ſelbſt für klug zu achten und am Ende ſogar auf Gottes eige⸗ 
nem ſteilen Pfad doch die eignen Wege zu gehen, doch immer wieder ſich 
und die eigne Abſicht und das Ziel der klugen Selbſtſucht mit einzumengen 
in den Heilsweg Gottes und nicht zu merken, daß man damit ſich um alle 
Frucht und allen Lohn der Zeit und Ewigkeit bringt. Dagegen aber, o herr⸗ 
liche Vollendung, unſichtbare, verborgene, von Gott geliebte, ſchönſte De⸗ 
mut, wenn man bei allem Gehorſam gegen des Apoſtels heiliges und 
wunderſchönes Wort am Ende niederfällt, nicht die eigne Weisheit prei⸗ 
ſend, ſondern Gott anbetend für ſeine gnädige Offenbarung und ſelige hei⸗ 
lige Führung. O was für ein Glück iſt das, feiner fo loszuwerden, daß 
man ſich auch nicht mehr ſelbſt für klug hält, ſondern recht aufrichtig arm 
und ein purer Schüler der göttlichen Gnade wird, hocherfreut in den Fuß⸗ 
tapfen der Apoſtel des Lammes zu gehen. — 


Hie bin ich endlich am Ende, mit dem Texte verſtummt die Predigt. Acht⸗ 
undzwanzig heilige apoſtoliſche Gedanken und Sätze habe ich euch vorge: 
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führt, den mannigfaltigſten und reichſten Text in feiner Art, welchen das 
ganze Kirchenjahr bietet. Nicht habe ich Zeit mehr, euch nach Würden zu 
vermahnen, daß ſich ein jeder ſein Almoſen aus dieſem Reichtum nehmen 
und ihm nötige Gaben und Ermahnung wählen möge. Aber Gott ſei uns 
allen gnädig, und wenn unſre Seele in unfrer Armut ſeufzt und unfer Ge: 
wiſſen uns ſchlägt, weil wir von einem Herrn, der ſo reichlich zu geben 
bereit iſt, in ſo vielen Jahren ſo wenig empfangen haben, ſo tue er mit uns 
über alles Bitten und Verſtehen, über und wider alle unſre Würdigkeit, 
und ſchenke uns aus ſeiner Fülle ein Kleinod nach dem andern, auf daß wir's 
ihm wiederbringen zum Danke und ihm opfern, was ſein iſt. Amen. 


Am dritten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Röm. 12, 17—21 


17. Vergeltet niemand Böſes mit Böſem. Fleißiget euch der Ehrbarkeit gegen 
jedermann. 18. ft es möglich, ſoviel an euch iſt, fo habt mit allen Menſchen Frie⸗ 
den. 19. Kächet euch ſelber nicht, meine Liebſten, ſondern gebet Raum dem Jorn; 
denn es ſtehet geſchrieben: Die Rache iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr. 
20. So nun deinen Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn; dürſtet ihn, ſo tränke ihn. Wenn 
du das tuſt, jo wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt ſammeln. 21. Laß dich nicht 
das Böſe überwinden, ſondern überwinde das Böſe mit Gutem. 


Wenn ich, meine lieben Brüder, die heutige Epiſtel mit dem heutigen 
Evangelium in eine Beziehung ſetzen ſollte, ſo würde mir das nicht ganz 
leicht werden. Die Epiſtel handelt ganz vom Adel des chriſtlichen 
Benehmens und zeigt denſelben hauptſächlich in der Sein desliebe. 
Dagegen das heutige Evangelium legt uns zwei Heilungen des 
Herrn Jeſu vor, die eines Ausſätzigen, geſchehen nach gehaltener Bergpre⸗ 
digt, beim Gang vom Berge herab, und die Heilung des gichtbrüchigen 
Knechtes des Hauptmanns von Rapernaum. Nun iſt es zwar allerdings 
richtig, daß Chriſti Benehmen bei dieſen Heilungen ſehr edel iſt, ja viel 
mehr als edel, majeſtätiſch, königlich und göttlich. Auch kann man ſagen, er 
habe die heilſamen Wunder, von denen im Evangelium die Rede iſt, und 
alle feine Wunder an Menſchen getan, die man unter die Klaſſe feiner 
Feinde rechnen könnte, obwohl fie ihn ſuchten und feine Hilfe begehrten; 
denn allerdings ſind ſie ja alle Sünder und widerſtreben ihm alle mit ihren 
Sünden. Man könnte allenfalls auch noch auf die Prieſter hinweiſen, denen 
ſich der heil gewordene Ausſätzige zum Zeugnis vorſtellen ſoll, und könnte 
beſonders in ihnen Feinde ſehen, gegen welche Jeſus Chriſtus ſchön und 
edel handelt. 


Jedoch muß ich geſtehn, daß mir dieſe Annäherungsverſuche der beiden 
Texte zu künſtlich und zu geſucht erſcheinen, wie ſie denn auch aus dem Be⸗ 
ſtreben hervorgegangen ſind, die in der Epiſtel ausgeſprochenen ſittlichen 
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Grundſätze im Evangelium wiederzufinden, während es doch würdiger 
erſcheint, den Nachklang des Evangeliums in der Epiſtel zu ſuchen. Wollte 
man nun die letztere Regel feſthalten, ſo könnte man allenfalls das Solgende 
ſagen. Im Evangelium erſcheinen uns zwei Beiſpiele eines außerordent⸗ 
lichen Glaubens. Namentlich von dem zweiten ſagt der Herr: er habe ſol⸗ 
chen Glauben in Ifrael nicht gefunden. Es würden überhaupt vom Morgen 
und Abend viele Heiden kommen und mit den Erzvätern des heiligen Vol⸗ 
kes im Himmelreich ſitzen, während die geborenen Kinder des Reichs, die 
Iſraeliten, in die äußerſte Hölle verſtoßen fein würden. Der Herr zeigt alſo 
da, wie der Glaube ein größerer und ſeligerer Vorzug ſei als die irdiſche 
Abſtammung der Juden. So wie nun der Glaube im Evangelium höheren 
Adels iſt als auch die edelſte menſchliche Abkunft, die von Abraham, Iſaak 
und Jakob, ſo zeigt auch die Epiſtel ein adeliges Benehmen, durch welches 
der Menſch ſich als ein Kind des höchſten Vaters ausweiſt und allen Glanz 
des Judentums, geſchweige des Heidentums überſtrahlt. 


Auf dieſe Weiſe reichen ſich, wie mir ſcheint, die beiden Texte die Hände, 
und ich hoffe durch dieſe Bemerkungen euch wenigſtens in jo weit vors 
bereitet zu haben, daß ihr nun gerne mit mir in den edlen Paradiesgarten 
der Epiſtel hineintretet, um ſeine Früchte zu genießen. Der aufmerkſame 
Hörer kann übrigens bei der Ankündigung meines Themas oder vielmehr 
des Themas unſres Textes ſich ein wenig befremdet gefühlt haben, weil 
er vielleicht nicht auf der Stelle erkannte, wie ich ſagen konnte, der Text 
handle vom Adel des chriſtlichen Benehmens, da doch beim Verleſen des— 
ſelben gewiß keine Silbe vom Adel des Benehmens, von edlem oder 
ſchönem Benehmen redet. Dieſes Befremden wird auch dadurch keines— 
wegs gemindert werden, daß ich euch die Worte anzeige, in denen ich, ob— 
gleich ſie nicht völlig am Anfang des Textes ſtehen, ſein Thema finde. Es 
ſind nämlich dieſe „fleißiget euch der Ehrbarkeit gegen jedermann“. Indes 
iſt mir doch ſowenig bange, mich vor euch zu rechtfertigen, daß ich es ſogar 
wage, für einen Augenblick das Befremden noch zu verſtärken, indem 
ich euch dicht neben der ſchon geleſenen Stelle eine andre leſe und als eine 
Parallelſtelle dem Wort und Sinne nach bezeichne, an welcher ihr vielleicht 
nicht ſo gar ſchnell das Parallele, Ahnliche, ja Gleiche findet. Die Stelle, 
welche ich meine, findet ſich 2. Kor. 8, 21 und lautet fo: „Wir ſehen darauf, 
daß es redlich zugehe, nicht allein vor dem Herrn, ſondern auch vor den 
Menſchen.“ Das Wort, welches Martin Luther in unſerm Texte mit Ehr⸗ 
barkeit, in der Parallelſtelle aber mit redlich überſetzt, iſt nämlich 
eben das, welches man in dem neueren Deutſch mit edel oder geradezu mit 
ſchön überſetzen würde. „Sleißiget euch des Edlen gegen alle Menſchen“, 
lautet darnach unſer Text, und feine Parallelſtelle 2. Kor. 8, 21: „Wir flei⸗ 
ßigen uns des Edlen, nicht allein gegen den Herrn, ſondern auch gegen 
Menſchen.“ Bei dieſer getreuen Überfegung werdet ihr nun allerdings ein— 
ſehen, meine lieben Brüder, daß die beiden Stellen nach Wort und Inhalt 
parallel ſind, und mir bei einem Blicke über den Text hin vielleicht recht 
geben, wenn ich die bezeichnete Stelle für die allgemeine nehme und alles 
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übrige dieſem Hauptgedanken untergeordnet finde. Es iſt doch auch in 
Wahrheit jo: der Apoſtel zeigt in unſerm Terte das wahrhaft Edle und 
Schöne des chriſtlichen Benehmens in der Feindesliebe. Die Seindesliebe gibt 
ihm zur allgemeinen Ermahnung das hohe, mächtig anziehende Beiſpiel. 
2. Kor. s iſt es ein anderes Beiſpiel, das er vorlegt, nämlich das wahrhaft 
edle Benehmen im betreff der Verwaltung fremder Güter. St. Paulus hat 
dort für die Heiligen in Paläſtina eine Rollekte geſammelt; fie ift groß und 
reichlich ausgefallen, und nun wendet er allen Fleiß daran, die geſammelte 
Summe auf die öffentlichſte, der Überwachung und Rechenſchaft zugäng— 
lichſte Weiſe an ihren Ort zu bringen. Er könnte doch jedenfalls das Ver— 
trauen der Gemeinde in Anſpruch nehmen, aber das tut er nicht; er wählt 
nicht das Verfahren, bei welchem die andern die Gelegenheit haben, ſich ihm 
gegenüber edel und vertrauensvoll zu beweiſen, ſondern das demütigſte, 
mühevollſte, bei aller Anſpruchsloſigkeit aber ſicherſte und geſchickteſte, um 
vor aller Augen ſich zu bewähren. Ich geſtehe es euch, meine lieben Brüder, 
daß es mir eine wahre Freude iſt, vom edlen Benehmen nach Gottes Wort 
mit euch zu ſprechen. Ich finde es ganz richtig, wenn man ſich proteſtan⸗ 
tiſcherſeits geweigert hat, über die Gebote Gottes noch evangeliſche Räte 
ſtellen, die zu einer höhern Vollkommenheit führen ſollen. Es müſſen alle 
das gleiche Ziel der Vollkommenheit haben, man kann nicht bei einem mit 
der minderen Stufe zufrieden ſein, während mon von dem andern das 
Höhere verlangt; ein ſolcher Unterſchied, wenigſtens ſofern er unter den 
Menſchen eine niedrigere und höhere Klaſſe ſetzte, käme doch nicht aus der 
Liebe, die da weiß, daß wir alle von einem Schöpfer ſtammen und zu einem 
ewigen Vaterhaus berufen ſind. Auf der andern Seite aber iſt es doch wahr, 
daß die innere geiſtliche Stufe der Menſchen eine ſehr verſchiedene iſt, nicht 
weil es der Herr im Himmel fo haben will, ſondern weil es durch der Men: 
ſchen Verſchulden ſo geworden iſt. Wer könnte es denn leugnen, daß es 
unter den Menſchen, ſo wie ſie ſind, geringere und bedeutendere, niedriger 
und edler geſinnte gibt? Kann man doch nicht einmal leugnen, daß manche 
ſo gewohnt ſind, mit dem Geringen und Unedlen ſich genügen zu laſſen, 
daß fie ſich ſogar ſchämen, zu einer höheren Stufe oder geiftigeren und geiſt— 
licheren Bildung vorzuſchreiten; daß ſie ſich mit einer gewiſſen Scham 
weigern, von den Lagern der Niederträchtigkeit aufzuſtehen und das Edlere 
zu ſuchen. So bleibt der Landmann in unſern Gegenden, wenn er längſt 
ſchon chriſtlich geworden iſt und der Geiſt in ihm wohnt, dennoch unbeweg⸗ 
lich im Schmutze ſeines Hauſes und Haushalts, in der Unbeholfenheit ſeiner 
Sitte und Gebärde und in der abſcheulichen Ausſprache und Betonung feines 
von Gott geſchenkten ſchönen Dialektes. Er ſchämt ſich der Reinlichkeit, der 
angenehmeren Sitte und Gebärde und der richtigen Ausſprache feines Die: 
lektes, und erklärt es geradezu für Hochmut, wenn einer die angeerbte und 
anerzogene verderbte Weiſe der Väter gegen das Edle und Schöne ein—⸗ 
tauſcht. Keuſch, ehrlich und treu läßt er ſich durchs Evangelium machen, 
ſich aber auch zum edleren Weſen und heiliger Bildung fortführen zu 
laſſen, weigert er ſich in verkehrter Demut. Er gleicht darin den Indianern 
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Nordamerikas, die ſich dem Geiſte Jeſu Chriſti, welcher ſittlich umgeſtaltet, 
oft nicht entziehen, aber aus ihrem rohen Naturzuſtande zu dem edleren 
Leben der chriſtlichen ziviliſierten Völker ſich ſo ungerne erheben laſſen, daß 
ſie ſich lieber mit ihren Büffeln und Schlangen immer weiter nach Weſten 
zurückziehen, als daß fie dem Zuge nachgeben, der fie ergreifen und den 
chriſtlichen Völkern des Oſtens ähnlich machen will. Und doch ſagt der 
Apoſtel, alſo der Geiſt Gottes, daß man ſich eines edlen Benehmens gegen 
Gott und Menſchen fleißigen ſolle, und es kann daher gewiß nicht chriſt⸗ 
lich, nicht Gotte wohlgefällig ſein, wenn man ſich ſelbſt eine Grenze und 
Stufe ſetzen will, bis zu welcher man dem Geiſte Gottes zu folgen ent⸗ 
ſchloſſen iſt, anſtatt ſich ihm rückſichtslos zu übergeben. Es wäre mir un⸗ 
lieb, meine teuren Freunde, wenn ihr aus meinen Reden ſchließen wolltet, 
daß es mein Wunſch ſei, der Landmann möge die Sitten des Städters an 
ſich nehmen. Da ich beiderlei Sitten kenne, lobe und tadle ich am Ende beide 
in gleichem Maße. Ja in manchem Betracht finde ich die Sitte des Städters 
unedler als die eurige und habe mich je und je dagegen erklärt und geſetzt, 
wenn ich merkte, wie allmählich das ſtädtiſche Weſen aufs Land heraus 
zieht und den Landmann vollends verdirbt. Eure Tracht, eure Lebenseinfalt 
und Bedürfnisloſigkeit, die Zweckmäßigkeit eurer Lebenseinrichtung für 
euren herrlichen Beruf, eure Sprache und euren Dialekt, und alles, was 
nach Gottes Willen zwiſchen euch und euren Nachbarn den Unterſchied 
macht und machen muß, das alles ſollt ihr behalten; aber das kann ich 
nicht wollen, daß ihr es in der niederträchtigen, ſchmutzigen, linkiſchen und 
ſtöckiſchen Weiſe behaltet, wie ihr ſo häufig tut. Das alles läßt ſich be⸗ 
halten und edel führen und wird auch ohne Zweifel verklärt und herrlich 
werden, ſowie ihr euch nur dem Geiſte Chriſti rückſichtslos überlaſſet. Der 
Knecht bei feinen Pferden und am Pflug, die Magd bei ihren Kühen und 
im Graſe, ſie können beide durch die Macht göttlicher Gedanken zu jener 
Art und Weiſe und zu jener edlen Einfalt gelangen, welche z. B. die erſten 
Miſſionare der Herrnhuter, obwohl von Hauſe aus Handwerker, tüchtig 
und fähig gemacht hat, in der Könige Häuſern ſich zum Wohlgefallen aller 
zu bewegen und die Geſchäfte des allerhöchſten Herrn in fernen Landen zu 
führen. Doch bin ich mit alledem, meine lieben Brüder, eigentlich auf ein 
anderes Gebiet des Lebens geraten, als ich wollte; ein vieljähriges Ver⸗ 
langen und der herzliche Wunſch eurer Vollendung bat mich dahin ver— 
leitet, während ich doch gar wohl weiß, daß ich das Edle im chriſtlichen 
Benehmen nicht allein in der äußeren Umwandlung zu ſuchen habe, 
welche das Chriſtentum auch bei vielen heidniſchen Nationen, wenn auch 
nicht gerade bei den nordamerikaniſchen Indianern hervorbringt und hervor⸗ 
gebracht hat, alſo doch auch bei euch muß hervorbringen können. Ich weiß 
im Gegenteil, daß die äußeren Umwandlungen, von denen ich rede, ſehr oft 
auch da erfolgen, wo nicht das Feuer des göttlichen Geiſtes vom Himmel 
gefallen iſt, ſondern bloß die Waſſer einer menſchlichen Bildung fluten; es 
gibt höhere Beweiſe von dem verklärenden und den Adel der menſchlichen 
Natur wieder herſtellenden Geiſte des Chriſtentums. Ich nenne euch 3. B. 
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mit zweien Worten einen großen Unterſchied; die Worte heißen: gerecht 
und bil li 9. Es kann einer gerecht ſein, aber in der Ausübung ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit ein roher Menſch, ein harter Menſch, ein abſcheulicher Menſch, 
wie man denn im alten Sprichwort fagt, daß der höchſte Grad der Ge: 
rechtigkeit die größte Ungerechtigkeit erzeuge. Jeder Chriſt ehrt das Recht, 
aber wer immer und allezeit nur nach Rechten fragt, der iſt, wie die Erfah⸗ 
rung beweiſt, kein Gerechter, ſondern die Gerechtigkeit tritt in den Dienſt 
der Selbſtſucht. Daher iſt die Billigkeit edler als die Gerechtigkeit, die 
Gütigkeit edler als die Billigkeit, die Barmherzigkeit edler als die Gütigkeit, 
und edler als die genannten Tugenden alle ift die Gnade, das iſt die Sein⸗ 
deslie be, die da nicht liebt, was liebens würdig ift, ſondern den Triumph 
der Liebe darinnen feiert, daß fie liebt, was keine Liebe verdient, nicht Böſes 
mit Böſem vergilt, ſondern aufopfernd die Arme um den Dornſtrauch 
ſchlägt, der ſie verletzt hat, und mit inbrünſtigen Tränen dem verlornen 
Schafe nachgeht. Und das iſt es eben, wovon unſer Text heute redet, wel⸗ 
cher das Edle im Benehmen in die Feindesliebe ſetzt und das allgemeine 
Wort: „Sleißigt euch des Edlen gegen jedermann“ in feiner herrlichſten 
Anwendung, in der Feindesliebe zeigt. — 


Es iſt ein Stufengang in den Ermahnungen des heutigen Textes zu be⸗ 
merken, den wir vor uns haben. Wenn derſelbe mit den Worten beginnt: 
„Vergeltet nicht Böſes mit Böſem“, oder genauer: Vergeltet niemand 
Böſes mit Böſem, jo muß das nicht einmal von Feindesliebe handeln, weil 
ja derjenige, der mir Böſes tut, nicht einmal mein Feind ſein muß, nicht not⸗ 
wendig das Böſe, welches er mir tut, aus einem feindſeligen Herzen und 
in feindlicher Abſicht vollbringen muß. Es iſt ja ſogar möglich, daß er das 
Böſe nicht einmal für böſe, daß er es für etwas Gutes und Rechtes hält. 
Müßte ich aber auch zugeben, daß bei all dieſen Vorausſetzungen ein Menſch, 
der mir Böſes tut, doch immer mein Feind ſei und daß ich alſo Feindesliebe 
ausübe, wenn ich ihm nicht Gleiches mit Gleichem vergelte, ſo wird man 
doch umgekehrt auch mir wieder zugeſtehen müſſen, daß damit nur die erſte 
und allgemeinſte Stufe der Feindesliebe angedeutet ſei. Der Apoſtel ber 
ſtreitet den Wahn, als dürfe ein Menſch allezeit dem andern begegnen, wie 
ihm begegnet wird, einen Wahn, der in der Welt mit einem gewiſſen 
Scheine der Gerechtigkeit ſich Geltung verſchafft hat und in allen Klaſſen 
der Bevölkerung, in allen Altern und auf allen Lebensſtufen zahlreiche An⸗ 
hänger hat. Nicht das iſt die Meinung des Herrn und ſeines Geiſtes, daß 
wir andre ſollen behandeln dürfen, wie ſie uns behandeln; ſondern das iſt 
die Lehre Chriſti, daß ein jeder ſeinen Bruder ſo behandeln ſolle, wie er 
wünſchen muß, von ihm behandelt zu werden. Wer dieſer Lehre nachlebt, 
der ſäet Gutes aus, und das in einer 15 Gott wohlgefälligen Abſicht, 
auch Gutes zu ernten; denn wie kann einer, der Gutes tut, anders wünſchen, 
als daß ihm auch Gutes geſchehe, da er ja ſonſt wünſchen müßte, daß andre 
Böſes tun. So haben wir alſo hier die erſte Stufe der Vermahnung 
St. Pauli. Nicht Böſes mit Böſem vergelten, das iſt das erſte Zeichen 
eines Herzens, das ſich des Edlen vor allen Menſchen befleißigt. 
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Wenn nun aber jemand weiter nichts tun wollte als das, fo bliebe er da⸗ 
mit ganz am Anfang des Weges ſtehen, ſo daß man auch zweifeln könnte, 
ob das überhaupt ſchon ein edles und ſchönes Benehmen ſei. Es könnte ja 
auch Schwachheit ſein oder berechnende Klugheit, Vorſicht, Liſt, Untreue 
gegen die eignen Grundſätze u. dgl. mehr, was einen Menſchen abhielte, 
Böſes mit Böſem zu vergelten. Es muß daher, nachdem der eine Suß auf 
dieſe erſte Stufe der Seindesliebe geſetzt iſt, alsbald der andre zur nächſten 
Stufe greifen, wenn man erkennen ſoll, daß ein Menſch den edlen Weg der 
Verleugnung geht. Dieſe zweite Stufe aber liegt in den Worten ausgeſpro⸗ 
chen: „Iſt es möglich, ſoviel an euch iſt, ſo habt mit 
allen Menſchen Frieden.“ Hat dir alſo auch jemand Böſes getan, 
ſo darfſt du ihn nicht bloß deinerſeits unangefochten und ohne Erwiderung 
ſeines eignen Benehmens und Handelns ſtehen laſſen, du darfſt ihn nicht 
meiden, ſondern du mußt, ſoviel dir möglich ift, mit ihm Frieden halten. 
Du haſt allerdings ganz recht, zu glauben, daß in manchem Verhältnis 
und gegen manchen Menſchen dem Worte des Apoſtels nur dadurch genügt 
werden kann, daß man ſich von ihm ſcheidet und ihn meidet. Du magſt dabei 
vielleicht gerne auf den Frieden, der zwiſchen Abraham und Lot beſtand, hin⸗ 
weiſen. Doch wird die Berufung auf dieſes Beiſpiel nicht völlig ſtatthaft 
fein. Zwifchen den beiden Männern gab es wohl ein Scheiden, aber wie 
ſich's nachher auswies, kein Meiden. Sie hielten nicht den Frieden der lieb⸗ 
loſen, grollenden Feindſchaft, ihre Scheidung war nicht durch Haß ver: 
urſacht, ſondern im Gegenteil durch Liebe; ſie reichten ſich nicht allein über 
die Scheidewand hinüber die Hände, ſondern es wandelte auch ein und der: 
ſelbe Gott und Herr mit ſeinen heiligen Engeln zwiſchen ihnen; und das 
iſt es eben, was ich in den Worten des Apoſtels ausgeſprochen ſehe. Er 
will nicht bloß, daß der Chriſt das Böſe nicht erwidere, ſondern daß er 
Liebe gegen diejenigen übe, die ihm Böſes tun, und den Frieden der Liebe 
baue. Die Liebe ſoll ſo vollſtändig alles Böſe und jede Beleidigung in ihren 
Solgen aufheben und austilgen, daß man mit dem Beleidiger zuſammenlebt, 
als hätte er nicht beleidigt, ja daß man in der Beleidigung einen Grund 
mehr finden kann, in Liebe und Frieden mit ihm zuſammen zu leben. 


Es läßt ſich das allerdings leicht ſagen, oft aber ſehr ſchwer üben, auch 
wenn man ſelbſt in ſich den Willen und die Kraft des Heiligen Geiſtes dazu 
ſpürt. Der Apoſtel ſelbſt erkennt und lehrt das; er ſagt ja nicht geradezu: 
habt Frieden mit jedermann, ſondern er leitet die Ermahnung mit den be: 
ſchränkenden Worten ein: „Iſt's möglich, ſoviel an euch iſt.“ 
Der Chriſt ſoll zu einem ſolchen Leben der Liebe und des Friedens allerdings 
Kraft und Willen haben, das liegt in den Worten: „Soviel an euch iſt“; 
aber es liegt ja bei Liebe und Frieden nicht bloß an einem Teil, ſondern min⸗ 
deſtens an zweien, ja zuweilen an mehreren. Du kannſt mit deinem Belei⸗ 
diger in Fried und Liebe zu leben beſtrebt fein; wie oft aber geſchieht es, daß 
ein Menſch über gar nichts mehr empört wird und gar nichts ſo übelnimmt, 
als wenn der Menſch, den er vielleicht mit Wiſſen und Willen beleidigt 
hat, ihm wie ein Engel Gottes in Friede und Liebe entgegenkommt. Es iſt 
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ein tödlicher Stich ins Fleiſch des alten Adams, mit Menſchen umzugehen, 
die man nicht beleidigen, nicht in Unruhe und Aufregung verſetzen kann, 
die bei allem, was man ihnen antue, doch in ihrem göttlichen heiteren Frie— 
den verharren. Benimm dich nur ſo, und du wirſt's oft genug innewerden, 
daß du dafür gehaßt wirſt, je klarer und unverkennbarer dem andern dein 
heiliger, ſeliger Zuftand ins Auge tritt. Wer unüberwindlich in Lieb und 
Frieden ruht, der wird zwar ſelbſt manchen überwinden, und zu Lieb und 
Friede bringen, zuweilen aber wird er es ſchon erfahren müſſen, daß die 
Bosheit nichts in der Welt ſchwerer vergibt als die Tugend und ſich gegen 
niemand feindſeliger abſchließt als gegen die friedfertige Liebe des Chriſten. 
Schon daraus kann man erkennen, daß es für einen Menſchen ein ſehr 
zweifelhafter Vorwurf iſt, zu ſagen: er habe Feinde; es kann das ebenfo- 
wohl ein Zeichen fein, daß er von der edelſten und heiligſten Geſinnung 
durchdrungen iſt. 


Da haben wir nun erſt noch kein Wort von jenen großen Gegenſätzen 
geſprochen, welche einmal auf Erden beſtehen und bis ans Ende beſtehen 
werden. Du ſollſt mit allen Menſchen Frieden halten, aber die Schrift ſagt 
ja ſelbſt: „Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft“; Chriſtus redet 
von Schwert und Feuer, das er allenthalben anzünde, und die Kirche iſt 
und bleibt bis ans Ende der Tage eine ſtreitende. Es wird daher dem Chri- 
ſten, je lauterer ſein Chriſtentum iſt, doch gar oft nicht möglich gemacht 
werden, gegen alle Menſchen im Frieden zu ſein; Gott erlaubt es hie und da 
nicht, und der Friedefürſt Chriſtus verwehrt es. Daher man ein liebevolles 
und friedenreiches Herz vor allen Dingen ſamt Willen und Kraft zu Lieb 
und Frieden haben ſoll, aber nicht erſchrecken, wenn die Dornen des Unfrie⸗ 
dens auf allen Wegen emporſchießen. Es iſt genug, wenn Urſach und 
Grund des Krieges nicht in dir und deiner Selbſtſucht, ſondern entweder 
im Abgrund fremder Herzen, oder im Lichte Gottes liegen. Das von der 
zweiten, mit der erſten notwendig verbundenen Stufe der Feindesliebe. — 
Wenn man die dritte Stufe lediglich im Sinne einer Entwicklung 
nimmt und ſich denkt, daß nach dem Friedenhalten gegen die Beleidiger nun⸗ 
mehr irgend etwas folgen müſſe, was noch lieblichere Verklärung als das 
Wort Friede offenbart, ſo wird man freilich überraſcht, die dritte Stufe 
mit den Worten bezeichnet zu ſehen: „Rächet euch ſelber nicht, 
meine Liebſten, ſondern gebet Raum dem Zorn, denn 
es ſtehet geſchrieben: Die Rache iſt mein, ich will ver⸗ 
gelten, ſpricht der Herr.“ Allein, meine lieben Brüder, einerſeits 
kann man ſagen, daß die heiligen Schriftſteller nicht eben in der Weiſe 
jetziger Theologen geſchrieben, wohl auch nicht geglaubt haben Beſonderes 
zu tun, wenn ſie ihre Gedanken, geſchweige ihre praktiſchen Vermahnungen 
ängſtlich nach dem ſcheinbar alleine richtigen Stufengang der menſchlichen 
Denkweiſe einrichteten. Andrerſeits aber iſt es die Frage, ob nicht gerade 
eine ſolche Geſinnung, wie ſie in dieſem 19. Vers gefordert wird, doch eine 
Stufe aufwärts iſt und eine höhere Verklärung der Seele verlangt. Es 
ſcheint zwar fo, als wenn der, welcher in Liebe Srieden hält, geförderter fein 
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müßte im in wendigen Leben als derjenige, welcher dem Jorne Raum gibt 
und dem Herrn die Kache überläßt. Aber wir können uns in dieſem Scheine 
ſchon dadurch irremachen, daß wir an jene berühmte Stelle der Offenbarung 
Johannis denken (Rap. 6, 911), wo die Seelen der um des Wortes Gottes 
willen Erwürgten unter dem großen Altare der Ewigkeit verſammelt ſind, 
mit großer Stimme ſchreien und ſprechen: Herr, du Heiliger und Wahr⸗ 
haftiger, wie lange richteſt und rächeſt du nicht unſer Blut an denen, die 
auf der Erde wohnen. Die Seelen der heiligen Märtyrer find heilig und 
ſelig, und was tun, was ſagen ſie? Sie ſtellen nicht bloß die Rache dem 
heim, der recht richtet und ſpricht: „Die Rache iſt mein, ich will vergelten“, 
ſondern fie beten um Rache, die Zeit der Rache bleibt ihnen lange aus. Nun 
wird man doch offenbar zugeben müſſen, daß die Seelen der verklärten 
Märtprer in einem heiligeren und reineren Juſtande ſind als auch der lau⸗ 
terſte Chriſt hier auf Erden. Man lieſt ja auch, daß der Herr die Seelen 
keineswegs um ihrer Gebete willen ſtrafte oder ſie zurechtwies, ſondern 
daß ſie vielmehr von ihm ſelbſt durch Darreichung eines weißen Kleides 
ein Zeugnis der Unſchuld in ihrem Leiden und Sterben bekamen, bei dem fie 
ſich beruhigen konnten bis zum Tage der allgemeinen Rechtfertigung. Ja 
man lieſt, daß Gott ihnen ſogar den Grund des Aufſchubs der Rache an: 
gibt, den nämlich, daß auch die Märtprer der künftigen Zeiten erſt müßten 
zu ihnen verſammelt werden. Daraus ſieht man die große Anerkennung, 
die ihnen und ihrem Gebete von Gott ſelbſt zuteil wird. Man kann alſo 
ein verklärter Geiſt, man kann ſelig und heilig ſein, und um Rache beten 
für erlittenes Unrecht. Daraus muß man doch abnehmen, daß Friedfertig⸗ 
keit, wie fie im 18. Verſe unſeres Textes gepredigt wird, und eine racheloſe 
Seelenruhe, ja eine Hingabe der Rache in Gottes Hände, ein Gebet um 
Rache keine Gegenſätze bilden und zuſammengehen können. Man wird zwar 
allerdings, bevor man zugibt, daß hier eine höhere Stufe als der pure 
Friede des 17. Verſes angegeben iſt, noch manches aufzuräumen haben. Da 
erinnert man an das Gebet des Erlöſers am Kreuz: „Vater, vergib, fie 
wiſſen nicht, was ſie tun“, auch an das Gebet Stephani in ſeinem Tode: 
„Herr behalte ihnen dieſe Sünde nicht.“ Beide Gebete wird man ſchöner 
finden als das Gebet der Märtyrer um Rache. Dazu kann man aus den 
Märtprerakten hie und da eine Geſchichte anführen, wo der heimfahrende, 
ſterbende Märtyrer mit großem Ernſte von der kommenden Rache Gottes 
über die Tyrannen und Feinde des chriſtlichen Namens predigt, und das in 
einer Weiſe, die dem lauſchenden Ohre deſſen, der die Geſchichte leſen hört, 
keineswegs recht und ganz nach dem Sinne des Neuen Teſtamentes zu ſein 
ſcheint. Das Gebet um Verzeihung von ſterbenden Lippen für die Beleidiger 
getan, iſt ſo überaus lieblich und ſchön, daß man kaum etwas anderes an 
ſeiner Stelle haben und hören will. Allein es legt ſich doch am Ende alles 
ganz anders zurecht. Was willſt du das Beiſpiel des ſterbenden Hohen— 
prieſters und Gotteslamms anführen, der ſeine beſonderen Wege geht, auf 
welchen du ihm ebenſowenig nachfolgen kannſt, als der Wurm im Staube 
dem Adler in den Lüften nachfolgt? Und warum ſoll ſein Gebet am Kreuze 


Am dritten Sonntage nach dem Erfcheinungsfefte 169 


mehr recht haben als 3. B. feine gewaltigen Worte vom Gericht und von 
der Rache, die er im Bewußtſein der Todesnähe, in der Woche vorher im 
Tempel, und in den Stunden vorher vor den Hohenprieſtern und auf dem 
Kreuzeswege geſprochen hat? Und warum ſetzeſt du das letzte Gebet Ste— 
phani nicht in Vergleich mit den gewaltigen, zürnenden Worten, die er 
vorher nach Apoſtelg. 7, 51—53 den Juden zugerufen hat, die ihm die Stei— 
nigung zuwege brachten. Und wenn auch manches Mal ein Märtyrer in 
ſeinen Leiden dem Geiſte des himmliſchen Vaters ſich entzog und andere 
Worte redete als ſolche, die ihm eingegeben wurden nach der Verheißung 
Jeſu: haft du denn deshalb die Erlaubnis, jeden Märtyrer, der fterbend 
Gottes Gericht und kommende Rache verkündigt, zu tadeln und ſeine Worte 
hinter die Gebete derer zu ſetzen, die um Verzeihung für ihre Beleidiger 
bitten? Iſt es doch ein Geiſt, der Jeſum und Stephanum gewaltig predigen 
und am Ende für die Beleidiger beten heißt! Kann es doch ein Geiſt ſein, 
der den einen Märtyrer zum Fürbitter feiner Feinde, den andern aber zum 
ernſten Bußprediger macht! Kann doch beides nützen, beides von Segen 
fein, beides von verſchiedenen Perſonen, beides von einer und derſelben Per: 
fon zu verfchiedenen Zeiten, mit reinem Herzen und im reinen Geiſte ge⸗ 
ſchehn. Ja ich könnte mir denken, und ſehe es ja auch an dem Gebete der 
Märtprer unter dem Altare, daß die reinſte, gottverlobteſte, heiligſte Seele 
glühende Gebete um Rache betet, und das gerade, weil ſie alle Dinge, auch 
die Beleidigungen der eigenen Beleidiger im Lichte Gottes anſieht, völlig 
eines Willens mit Gott geworden iſt und alles, was er will, alſo auch die 
Rache, mit der innerſten Kraft, aus dem tiefſten Grunde ihres Weſens um: 
faßt. Es iſt das allerdings eine cherubiniſche Verklärung der Seele und 
eine hohe Stufe, aber eben von der iſt ja die Rede, und das iſt ja eben die 
Meinung, daß die Hingabe der Rache in die Hände deſſen, der geſagt hat: 
„Die Rache iſt mein, ich will vergelten“, eine hohe Stufe des inwendigen 
Lebens vorausſetzt. Du kannſt zwar ſagen: Ich will es zugeben, daß es eine 
hohe Lebensſtufe ſei, ich will mir die Fluchgebete in den Pſalmen fo zurecht: 
legen und ſie in der Einheit des Willens der Beter mit dem göttlichen 
Willen und in dem ihnen geſchenkten göttlichen Lichte der Offenbarung 
begründet finden; aber wenn ich auch eine höhere Lebensſtufe darinnen 
finde, fo finde ich doch keine höhere Stufe der Feindesliebe, und davon redet 
ja der Text. Allein, mein Freund und Bruder, vergiß doch nicht, daß keine 
Rede iſt von dem Gebete einer racheſchnaubenden Seele, keine von einem 
Gebete, in welchem ſich vielleicht die Rache ſelbſt ausſpricht und ſich eben 
damit in ihrer häßlichſten Sorm offenbart. Die Seele, welche die Rache 
Gott anheimſtellt, iſt zugleich eine ſolche, die ohne alle perſönliche und 
fleiſchliche Rachſucht iſt. Sie rächt ſich ſelbſt nicht; fie iſt nicht ſchnell zu 
Rede und Zorn; fie gibt dem Zorne Raum, dem eignen, unter Bußetränen 
zu verrauchen, dem Jorne Gottes, feine Zeit und Stunde einzuhalten; fie 
weiß, daß die Rache Gottes iſt, fie ſetzt ſich nie an Gottes Stelle, des allei⸗ 
nigen Kächers, ſie rächt ſich nicht und eifert auch nicht in ſeinem Namen; 
ſie iſt ganz ſtille zum Gotte ihres Lebens, ſie kann auch zu ihm um Ver⸗ 
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gebung beten, die höchſte Geduld und Mildigkeit üben, bei den empfind⸗ 
lichſten Beleidigungen die eigne Sache zu führen unterlaffen, kein Recht 
vor Menſchen ſuchen, ja wie wir bald ſehen werden, dem Feinde wohltun. 
Schon nach dem Geſagten kannſt du's faſſen, daß eine ſolche Geſinnung 
nicht bloß eine hohe Stufe des geiſtlichen Lebens überhaupt, ſondern auch 
der Feindesliebe insbeſondere vorausſetzt. Dazu kommt noch ein Weiteres. 
Frage dich einmal, was im Menſchen iſt, der dieſe Geſinnung im Herzen 
trägt, die Rachſucht tötet und jene Geduld wirkt, die dem Jorne Raum 
läßt? Du wirſt doch nicht der Meinung ſein, daß es der Natur zuzuſchreiben 
ſei oder dem Temperamente, wenn einer von Natur keine Reizung zur Rache 
hat; weil er phlegmatiſch, ſtumpf und fühllos iſt, übt er doch keine Tugend! 
Was überwindet er denn, wenn ihn nichts anficht? In welchem Streit 
wird er Herr, wenn gar kein Streit da iſt? Von der phlegmatiſchen Ruhe 
bei Beleidigungen iſt ja gar keine Rede. Es iſt im Gegenteil von ſolchen 
Herzen die Rede, die die Beleidigung ſpüren, nach langem Friedehalten ge: 
gen immerwährende Beleidigungen die Reizung in ſich finden, derſelben 
müde zu werden, die Verſuchung zur Rache fühlen und eine Lockung, das 
Böſe mit Böſem zu vergelten. Sie tun es aber nicht, es regiert der Herr 
in ihnen; ſie rächen ſich nicht, es drängt und brennt ſie nicht, wieder heim⸗ 
zugeben, wie ſie empfangen haben, ſie ſtellen Gott die Rache heim und beten 
zugleich für den Beleidiger. — Setz dich einmal in den Fall, daß du es ſo 
machen ſollteſt. Denke an die vielleicht unzähligen Fälle, in welchen dich der 
Geiſt Gottes einlädt, jo zu handeln. Frag dich, ob du fo handelſt, und 
warum du es weder tuſt noch kannſt, warum dir das Herz ſchwillt, wenn 
es lang hergeht mit der Beleidigung, warum du ſo aufgeregt wirſt, daß du 
vor Unmut ſchiltſt und ſchmähſt und drohſt und fluchſt und weder eſſen noch 
ſchlafen kannſt? Feindesliebe iſt es doch nicht; wohl aber kannſt du merken, 
daß das entgegengeſetzte Benehmen in der Tat Liebe iſt, Seindesliebe einer 
leidenſchaftsloſen, verklärten Seele, die nicht bloß nach dem 17. Vers Frieden 
hält, wenn fie den Seind in Liebe überwinden kann, ſondern auch entſchloſſen 
iſt, willig und kräftig jeder Reizung zu Zorn und Rache zu widerſtreben 
und des Feindes bitterfte Unart hinzunehmen, ohne ihm Gleiches mit Glei⸗ 
chem zu vergelten und ihm den Segen des edlen Beiſpiels zu verkümmern, 
das fie ihm gibt. Übrigens dürfen wir auch nicht vergeſſen, daß der Zu: 
ſammenhang unſers Kapitels uns anleitet, unter den Beleidigungen, die 
zum Zorne und zur Rache reizen könnten, uns zunächſt nicht ſolche zu den⸗ 
ken, die einem jeden im menſchlichen Leben begegnen. Es iſt wohl von Be⸗ 
leidigungen der Heiden gegen die Chriſten, der Feinde des Evangeliums 
gegen die Kinder Gottes die Rede, vom Leiden der Verfolgten, der Konz: 
feſſoren und Märtyrer, vom ſchwerſten Unrecht, von Ertragung der ſchmäh⸗ 
lichſten, ſchmerzlichſten Pein. Dahinein muß man ſich denken, um den vollen 
Eindruck des Verſes und all die Hochachtung vor einem Menſchen zu be⸗ 
kommen, der kann und will und tut, was St. Paulus im 19. Vers verlangt. 
Auf dieſem Wege wird man ſicher auch finden, wie ungemein edel und 
ſchön das Verhalten eines ſolchen Menſchen iſt und wie aus dem Brunnen 
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ſolcher Ruh und Liebe das kommen kann, was wir im 20. Vers von einer 
neuen Stufe der Feindesliebe leſen. Wer nicht die Werke des 19. Verſes in 
ſelbſtſuchtloſer Liebe üben kann, der wird, denke ich mir, auch am zwanzig— 
ſten Verſe zuſchanden werden. 


Dieſer zwanzigſte Vers deutet uns die vierte Stufe der Feindesliebe. 
Nicht Böſes mit Böſem vergelten, — ſoviel an uns liegt Frieden halten, — 
ſich nicht erbittern laſſen zur Kache, dieſe drei Stufen ſind doch ſämtlich 
von der Art, daß man ſich die Möglichkeit denken kann, der Feind merke gar 
nicht, was ihm alles geſchieht. Auch auf dieſen dreien Stufen iſt allerdings 
das Außere des Menſchen ein Spiegel des Innern, und wer die Werke dieſer 
drei Stufen übt, läßt gewiß ein heiliges Licht von ſich leuchten. Doch ſtrahlt 
dies Licht mehr unwillkürlich aus dem lichten, liebevollen Herzen, es ge⸗ 
hören Augen dazu, es zu bemerken, wie ſie in der Kegel ein Feind nicht hat, 
und überhaupt geht die Übung der drei genannten Verſe hauptſächlich im 
Innern des Herzens vor ſich. Dagegen aber tritt nun die Feindes liebe nach 
dem 20. Verſe heraus in die Öffentlichkeit und auf freien Plan, und zwar in 
einer Weiſe, zu deren Lob und Preis das Alte mit dem Neuen Teſtamente 
ſich vereinigt und ganz dieſelben Worte gebraucht. „So nun deinen 
Seind hungert, fo ſpeiſe ihn, dürſtet ihn, fo tränke 
ihn, denn wenn du das tuft, fo wirft du feurige Koh⸗ 
len auf fein Haupt ſammeln.“ So ſagt St. Paulus, und ebenfo 
ganz mit denſelben Worten ſagt das Alte Teſtament Spr. S. 25, 21. 22. 
St. Paulus entlehnt ganz offenbar die Worte aus dem Alten Teſtament. 
So iſt uns alſo die tätige Feindesliebe, die vierte Stufe, mit doppelter 
Kraft empfohlen, und wir können uns in der Tat nicht eher die wahre 
Feindesliebe zuſchreiben, bis wir auch dieſe Stufe unter den Füßen haben. 
Biſt du im Herzen ein Freund deines Feindes, ſo ſei es auch mit der Tat; 
fehlt die Tat, fo fehlt dir vielleicht auch das Herz. Kannſt du dich nicht über⸗ 
winden, deinem Feinde zu nahen und perſönlich mit ihm umzugehen, ihn 
zum Gegenſtande deiner Liebeswerke zu machen, ſo wird dir kein Menſch 
glauben, daß dein Herz zu ihm ſtehe, jedermann wird ſagen: deine gegen⸗ 
teiligen Verſicherungen ſeien Heuchelei und Gleisnerei. Man muß die Macht 
über fich ſelber haben, wenn das Herz in Fried und Liebe ſteht; man muß 
den Blick, die Zunge mühelos bewegen können, zur Sanftmut und Güte, 
zum Verzeihen und Vergeſſen; die Laſt, die einem der Feind durch fein Un— 
recht auferlegt hat, muß abgeworfen werden können, ſonſt iſt auch das 
rechte innere Leben nicht da. Wer fo hochmütig ift, daß er mit feinem Feinde 
nicht verhandeln mag, ſondern ſein Leid und ſeinen Grimm in ſich frißt 
und an ſeinem Unmute kaut, der ſage nur nicht, daß er die Worte ſeines 
Herrn verſtanden habe und ſeinem Willen gleichförmig geworden ſei. Es 
muß dir leicht gehen, dem Feinde zu nahen, und ein friedfertiges Benehmen 
muß dir ſüß ſein, eine heilige Lebenspflicht, die du nicht fliehſt, ſondern 
ſuchſt. Gott und Menſchen freuen ſich noch nach Jahrtauſenden über den 
König David, der feinem Todfeinde Saul, und zwar unter welchen Unge⸗ 
rechtigkeiten und Beleidigungen! allezeit ein füßes Herz bewahrte und ihm 
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mühelos Fried und gute Werke bot. Dagegen ift der König Saul, und wer 
irgend gleich ihm die Feindſchaft liebte, weder Gott noch Menſchen zur 
Freude, und ſogar die Welt, ſo verderbt ſie iſt, ſtimmt darin mit Gott über⸗ 
ein, daß Feindesliebe ſchön ſei. Selbſt wo man den Haß und die Vergeltung 
für recht gehalten hat oder hält und die Rache verteidigt, wird dennoch der 
Mut fehlen, zu behaupten, daß der Haß ſchöner ſei oder auch nur gleich 
ſchön wie die Feindesliebe; ſo unverkennbar hohen Adels iſt die letztere. 
Übrigens lehrt uns die Heilige Schrift nicht bloß im allgemeinen die tätige 
Feindesliebe, ſondern fie lehrt uns dieſelbe in Beiſpielen, die beſonders lieb⸗ 
lich ſind, zugleich aber auch anzeigen, wie weit der Menſch in dieſer Liebe 
gehen müſſe. Man findet dies, wenn man es mit den Worten des 20. Verſes 
in unſerm Texte genau nimmt. Der ſelige Prälat Bengel bedient ſich einmal 
des Ausdrucks: „Man müſſe die Worte der Heiligen Schrift preſſen“; er 
empfiehlt damit eine KAunſt, in welcher er ſelber Meiſter iſt, und wer ſich 
dieſelbe aneignet, hat von ihr ſüßen Lohn. Nicht bloß wird dadurch man⸗ 
cher, außerdem verhüllte Gedanke Gottes ans Tageslicht gefördert, ſondern 
mancher, der offenbar liegt vor jedermanns Augen, bekommt dadurch neue 
Schönheit, Form und Glanz. So iſt es auch bei einer genauen Betrachtung 
unſres Textes. „So nun deinen Seind hungert, fo ſpeiſe 
ihn, dürſtet ihn, fo tränke ihn“ fo ſpricht der Apoſtel. Nimmſt 
du ſeine Worte ſo, wie ſie ſtehen, ſo kannſt du ſie nicht zunächſt ſo faſſen, 
als ſollteſt du irgendwie aus der Serne her für die Bedürfniſſe deines Fein⸗ 
des ſorgen; du ſollſt für ſeine Bedürfniſſe ſorgen, aber ſie auch perſönlich 
ſtillen, Speiſe und Trank ſchaffen und ihm dieſelben reichen, ja in dem grie⸗ 
chiſchen Worte, welches St. Paulus für das altteſtamentliche gebraucht, 
liegt der Sinn: du ſolleſt deinem Feinde die Speiſe klein machen und ihn 
biſſenweiſe ſpeiſen und nähren, wie eine Mutter das Kind, oder eine 
Krankenpflegerin den matten ſchwachen Kranken nährt. Da ſieht man alſo 
die Feindesliebe in der Geſellſchaft des Seindes als eine Schweſter, eine 
Pflegerin, eine Mutter des Feindes ſtehen und in vergnügter Ruhe Koften, 
Jeit, Mühe und Sorgfalt an denjenigen wenden, der von alledem nichts 
verdient hat als das Gegenteil. 


Schöner könnte dir allerdings die Feindesliebe nicht dargeſtellt werden. 
Was für ein Bild ſoll ſchöner ſein als: die Liebe eine mütter⸗ 
liche Nährerin und pflegerin des §eindes? Kein ſchöneres 
Bild, aber auch kein beſchämenderes für denjenigen, der ſo etwas nie ver⸗ 
mocht und nie getan hat. — Jedoch ſind wir noch nicht völlig mit dem 
Verſe am Ende, ſondern die Feindesliebe im Dienſt der Barmherzigkeit 
muß uns noch erſt in ihrer heiligen Abſicht gezeigt werden, und in der 
Verheißung, die ihr gegeben iſt; dann erſt ſehen wir ſie in ihrem ganzen 
Glanze. Die Abſicht und Verheißung liegt aber in den Worten: „So du 
das tuft, wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt ſam⸗ 
meln.“ Was die Verheißung des Herrn iſt, ſoll auch die heilige demuts⸗ 
volle Abſicht des Chriſten bei feiner tätigen Seindesliebe fein. Was Gott 
darbeut, nach dem ſoll man ſich auch ausſtrecken und es ergreifen. Um aber 
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das recht zu tun, um die Verheißung recht zu ergreifen und nach ihr zu 
ringen, muß man ſie vor allem recht verſtehn. Darum wir uns die Frage 
löfen wollen, was doch die Worte bedeuten ſollen: „So du das tuſt, wirft 
du feurige Kohlen auf fein Haupt ſammeln.“ Roblen aufs Haupt — wer 
wird fish die wünſchen? Sie können nicht wohl tun, fie müſſen ſchmerzlich 
wehe tun. Dazu heißt es: Kohlen aufs Haupt ſam meln, häufen, wie eine 
glühende Laſt, die ſich immer mehr erhitzt und die Schmerzen des Hauptes 
alſo notwendig immer empfindlicher machen muß. Wenn alſo gleich die 
Seindesliebe dem Feinde nur Wohltaten erweiſt, ſo werden die Wohltaten 
dennoch mit feurigen, brennenden Kohlen verglichen, und die Wohltaten 
verurſachen alſo Schmerzen. Sie ſind und bleiben Wohltaten, die unter 
andern Umftänden keineswegs ſchmerzen, dem aber Schmerzen bereiten fol: 
len, der ſie als Feind aus der Hand der Feindesliebe empfängt. Die Schmer⸗ 
zen, welche die Wohltat verurſacht, ſind von Gott gewollt, gewollt zu 
einer heiligen Abſicht, um der Rettung willen des Menſchen, über welchen 
fie kommt. Wie die Kohlen nicht auf die Hand, ſondern aufs Haupt gedacht 
werden, ſo ſollen auch die Wohltaten der Feindesliebe dem ungebeugten 
Seindeshaupte Schmerzen verurſachen, nämlich Schmerzen des reuevollen 
Andenkens und bitteren bußfertigen Überlegens und Inſichgehens. Die 
Wohltaten, die dem Feinde zukommen, müſſen ihm unwiderſtehliche Be⸗ 
weiſe gegen den ſataniſchen Irrtum ſein, in dem er gefangen war, nämlich 
den als Seind behandelt zu haben, der ſich doch als treuſter Freund und hin⸗ 
gebendſter Verſorger und Pfleger erweift, den Hungernden ſpeiſt, den Dür⸗ 
ſtenden tränkt. Eine ſolche gewaltige Zurechtweiſung foll nach des Herrn 
Verheißung auch auf den eine Wirkung ausüben, der eines harten Herzens 
ift. Selbſt wenn er ſich die Laſt der glühenden Kohlen umſonſt brennen und 
ſchmerzen läßt, ſo ſoll doch in ſeinem Herzen die Seindesliebe in ihrer Glorie 
offenbart und der Menſch vor ſeinen Augen gerechtfertigt werden, welcher 
ſie erweiſt. Die Wohltaten der Feindesliebe ſollen wo möglich ein retten⸗ 
des Zeugnis, wenn aber das nicht, fo doch ein Zeugnis über und wider das 
harte Herz ablegen, dem ſie erwieſen werden. Das werden ſie auch, denn ſie 
ſollen es nach Gottes Wort, und die feurige Sprache der Feindesliebe ſoll 
und muß verſtanden werden von allen, denen ſie ein Chriſt erweiſt. Ob das 
Herz bricht, auf deſſen Haupte die Kohlen brennen, das iſt eine andre Frage; 
ob der Menſch den Seuerzeichen Gehorſam leiſtet oder nicht, das iſt feine 
Sache; aber deutlich, mit feuriger Schrift, unwiderſtehlich wirkt jedenfalls 
die edle Feindesliebe auch auf ein hartes Herz. Das verheißt Gott, und der 
reine Wille der Heiligen Gottes ergreift die Verheißung und drängt nach 
demſelben Ziele. Die Seindesliebe tut allerdings ſich ſelbſt eine Genüge, in⸗ 
dem fie den Seind ſpeiſt und tränkt; aber fie gibt ſich mit dieſer Genüge nicht 
ſelbſtſüchtig zufrieden, ſondern ſie will mehr, eben weil ſie eine wahre Liebe 
iſt und darum Einwirkung auf andre und Verbindung mit andern ſucht. 
Sie will retten, und im Sall fie nicht retten kann, fo will fie doch den 
Rettungsverſuch machen und wo möglich dem Satan die Seele des 
Seindes entreißen; da das ohne Buße nicht fein kann und die Buße nicht 
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ohne Schmerzen, fo will die Liebe auch die Schmerzen deſſen, den ſie liebt, 
und ſcheut die Mittel nicht, ſie hervorzurufen. Die Mittel aber ſind ja eben 
Wohltaten, nicht Schwerter und Spieße, ſüße Liebesäußerungen, nicht 
Hohn und Spott, — und wenn nun dieſe wehe tun, hitzen und brennen, ſo 
kann man ſich dabei deſto eher beruhigen, teils weil die Hitze nicht in der 
Abſicht liegt, teils weil die ſüße Labung und edle Wirkung, die rechte Solge 
der Wohltat, hernach kommt. — Da ſiehſt du nun alſo die Seindesliebe ab: 
ſichtsvoll ſtehen und gute Werke wirken; du ſiehſt die Liebe in ihrer ſchön⸗ 
ſten Geſtalt, denn die abſichtsvolle Liebe, wenn ihre Abſicht groß und heilig 
iſt, iſt ſchöner als die abſichtsloſe Liebe; dieſe iſt nicht heiliger als jene, weil 
ſie dem bloßen Triebe folgt, auch nicht einfältiger deshalb, weil ſie gar 
nichts will als ſich äußern, ſondern eben weil ſie nicht genug daran hat, 
ſich ſelbſt das Vergnügen zu machen, das in der Wohltat liegt, eben weil 
fie das Beſte des Feindes fo eifrig ſucht, erweiſt fie ſich als die heilige eins 
fältige Tochter jener göttlichen Liebe, von welcher geſchrieben ſteht: „Wei⸗ 
ßeſt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet?“ 


Erinnert ihr euch, meine lieben Brüder, wie unſer Text begonnen hat? 
„Vergeltet niemand Böſes mit Böſem“, und wie ſchließt er? „Laß dich 
nicht das Böſe überwinden, ſondern überwinde das Böſe mit Gutem.“ 
Der Schluß kehrt mit Nachdruck zum Anfang zurück und wiederholt ihn 
in derjenigen Form, welche nach Darlegung einer vierfachen Stufe der 
Seindesliebe völlig gerechtfertigt erſcheint. Wohl iſt es wahr, daß alle guten 
Früchte nicht Erzeugniſſe eines Kampfes ſind, ſondern die ſtille Wirkung 
einer innern, übernatürlichen Gnade. Der Trieb und das Werk des Heiligen 
Geiſtes iſt ſtill, und wie die Blüten und Früchte geräuſchlos wachſen, ſo 
offenbart ſich alles Gute im Frieden. Aber der Menſch trägt feine alte Natur 
noch in ſich: und wie ſich Gottes Geiſt in der neuen kund gibt und zur Ver— 
klärung treibt, ſo vereinigt ſich der Geiſt der Bosheit oftmals mit der 
alten Natur, regt alle böſen, niedern Kräfte derſelben auf, legt ſich dem 
Sortfchritt der Verklärung in den Weg und erzeugt in uns einen Kampf 
und Streit, ſo daß die friedevollen Früchte der Gerechtigkeit nicht kampf⸗ 
und mühelos wachſen und reifen können. Und weil das ſo iſt, ſo tritt der 
Herr hilfreich in unſern Kampf ein und ruft uns durch ſeinen Apoſtel zu: 
„Laß dich nicht das Böſe überwinden, ſondern über— 
winde das Böſe mit Gutem.“ 


Wer im Falle des Kampfes, wenn ihn der Satan zur eignen Rache und 
grimmigen Feſthaltung der Feindſchaft zu reizen ſucht, je einmal durch einen 
Seelſorger oder Freund zur rechten Stunde das apoſtoliſche Wort zur Bes 
ſtändigkeit und Treue vernommen hat, der weiß auch, was fo ein gewal— 
tiges Wort für eine Hilfe tut. Und wer je die Hilfe gehorſamlich angenom⸗ 
men und ſich der Liebe zuneigt und die Reizung des Böſen überwunden hat, 
der weiß auch, was für ein ſüßes, himmliſches Leben es iſt, das zu können 
und in ſolcher Ubung zu ſtehen. Wenn man von irgendeinem guten Werke 
jagen kann, was Jakobus in feinem Briefe Rap. 1, 25 überhaupt von dem 
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Gehorſam des göttlichen Wortes ſagt, nämlich, „daß man ‚felig’ iſt in 
ſeiner Tat“, ſo kann man es von den Werken der Feindesliebe ſagen. Der 
Friede Gottes geht mit denen, die ihre Feinde lieben. Und eine Freudigkeit zu 
Gott ſamt Luſt und Mut zu ihm durchdringt die Seele deſſen, der ſich den 
finſtern Mächten des Jornes und der Seindfchaft entwindet und unbeküm⸗ 
mert um Dank und Undank mit ſeinen Feinden den liebevollen Weg geht, 
den Gott mit uns einſchlägt, gnädig und hold iſt den armen Beleidigern, 
ſolang noch in ihnen der Geiſt iſt und der Odem ein- und ausgeht. 


Solange ich unter euch predige und des Herrn Werk treibe, habe ich im⸗ 
mer die Erfahrung gemacht, daß ich von zweien Tugenden nicht reden kann, 
ohne daß wir das Herz warm wird und meine Seele lebendig wird. Die 
beiden Tugenden ſind: die Liebe zu den Eltern und die zu den Feinden. Und 
wenn ich von wegen der elenden Art, die mir anhängt, dem heiligen ZJorne 
ſelten zugänglich geweſen bin und ich mir die träge Nachläſſigkeit und 
Gleichgültigkeit vielfach vorzuwerfen habe, jo hat mich's doch oft wie Zorn 
und Feuer durchzuckt, wenn ich gottloſe Rinder vor mir ſah, oder ein Zeuge 
ſein mußte von der verdammten hölliſchen Luſt der Seindſchaft und der wil⸗ 
den Rachbegier, die euch fo oft um der nichtswürdigſten Urſachen willen 
ergreift. Ihr, von Jugend auf genährt und großgezogen durch die Gnade 
deſſen, den ihr ſtündlich mit euren Sünden beleidigt, in der ununterbro⸗ 
chenen Erfahrung der himmliſchen Feindesliebe des Dreieinigen, lernt ſo 
gar wenig vom Beiſpiel eures Herrn und Gottes, grollet und murret, 
ſcheltet und ſtreitet, haſſet und neidet, und prozeſſieret und kämpfet und bren⸗ 
net in dem hölliſchen Seuer eures Grimms und eurer Bosheit bei jedem klei⸗ 
nen Anlaß. Wie wenn es ein Glück wäre, im hölliſchen Seuer zu brennen, 
taumelt ihr ein ums andermal hinein, lebet in einer beſtändigen Aufregung, 
werdet dabei immer mißmutiger, unglücklicher, boshafter und ſchlechter, 
verleugnet und verlieret endlich alles Gefühl für den Adel der Sanftmut 
und Demut, die Chriſto nach, willig untergeht, um dermaleins mit Früch⸗ 
ten der Bekehrung und Rettung andrer wieder aufzuſtehn. „Sanftmut ſie⸗ 
get, Demut überwindet“ — eine Wahrheit, die man in der ganzen Kirche 
ſingt und ſagt! Und ihr nehmet ſie nicht an, ſondern ihr liebet die Werke 
der rohen, boshaften Sinfternis mehr denn das Licht. Kraft des mir zu: 
ſtehenden Amtes, im Namen des Herrn, der für euch geblutet und eure See⸗ 
len erkauft hat, ermahne ich euch hiemit zum Gehorſam gegen Gottes Wort 
und warne euch vor den zeitlichen und ewigen Folgen des Ungehorſams. 
Der Herr ſiehet und richtet; ſeinem Gedächtnis entfällt nichts, er ahndet alte 
Schulden und Sünden. Wagt es mit ihm nicht; es iſt Wahnſinn, wider 
Gott zu ſtreiten. Da der Geiſt des Herrn und ſeine Gabe in uns iſt von der 
Taufe her und die Stimme des göttlichen Wortes ſie aufweckt und ihre 
Brunnen öffnet, ſo können wir, was wir von Natur nicht können, nämlich 
Gutes tun. So laſſet uns alſo Gutes tun, Gottes Werke wirken, Gottes 
Wege gehen und eilen, daß uns nicht, wenn der Herr kommt oder wir zu 
ihm, das unbarmherzige Gericht überfalle, das über alle unbarmherzigen 
und harten Seelen kommen wird. — 
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Der Herr ſei uns armen Sündern gnädig und ſchenke uns allen den Adel 
ſelbſtſuchtsloſer Feindesliebe. Amen. 


Am vierten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Römer 13, 8—10 


8. Seid niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch untereinander liebet; denn wer 
den andern liebet, der hat das Geſetz erfüllet. 9. Denn das da geſagt iſt: Du ſollſt 
nicht ehebrechen; du ſollſt nicht töten; du ſollſt nicht ſtehlen; du ſollſt nicht falſch 
Zeugnis geben; dich ſoll nichts gelüſten; und ſo ein ander Gebot mehr iſt, das wird 
in dieſem Wort verfaſſet: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. 10. Die 
Liebe tut dem Nächſten nichts Böſes. So iſt nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung. 


Das Evangelium des heutigen Tages handelt vom Schifflein Chriſti und 
von der reichen Hilfe aus der guten Hand deſſen, der auf dem Meere fuhr 
und im Sturme ſchlief. Das Herz des Schlafenden war und iſt eine Schatz⸗ 
kammer der Liebe und großer Barmherzigkeit, aus welcher zu allen Zeiten 
alle Bedürftigen ihren Anteil und ihren Segen nehmen konnten. Der Herr 
war niemanden etwas ſchuldig, auch keine Liebe; dennoch aber hat er zu 
allen Zeiten allen Menſchen Liebe erwieſen, wie wenn er's ſchuldig ge⸗ 
weſen wäre. Man könnte daher in der Liebe, die er den Seinen auf dem gali⸗ 
läiſchen See erwies, den Punkt der Anknüpfung und des Zuſammenhangs 
finden, der zwiſchen Evangelium und Epiſtel wäre. Allein, welches Evan⸗ 
gelium, welche Erzählung aus dem Leben Jeſu würde nicht auf dieſe Weiſe 
zu unfrer heutigen Epiſtel paſſen? Der Herr iſt die Liebe und nach der Liebe 
ſucht man in keinem ſeiner Worte und Werke umſonſt. Darum ſpart nur, 
meine lieben Brüder und Schweftern, den Scharffinn, der nach dem Ju⸗ 
fammenbang der Epiphanien⸗Evangelien und Epiſteln forſcht, und erinnert 
euch daran, daß in den Evangelien dieſer Sonntage ſich der Lebenslauf 
Chriſti in ſeinem herrlichen Gedeihen entfaltet, in den Epiſteln aber der 
Lebenslauf und Wandel der Gemeinde. Wie wir in den früheren Seftterten 
neben der Geburt Jeſu die Neugeburt ſeiner Braut, neben ſeinem Wachstum 
ihr Wachstum und ihren Eintritt in die Mündigkeit beſchauten, ſo geht nun 
an feinem Tages ſonnengang der ftille Glanz feiner Gemeinde nebenher wie 
ſüßes Mondlicht, und wir gewöhnen uns je länger je mehr, ihn und ſie 
nebeneinander zu betrachten. 

Die heutige Epiſtel inſonderheit iſt kurz, umfaßt nur drei Verſe. Die kurze 
Epiſtel handelt nur von einer Sache, von der Liebe, von der Bruder: 
liebe, und auch von dieſer nicht in der Wendung und Bewegung vieler 
Gedanken, ſondern im Grunde nur in zweien. Die Lie be erſcheint zuerſt als 
des Chriſten bleibende Schuld; dann wird gezeigt, wie der des Be: 
ſetzes Fülle und ganzen Reichtum feinen Brüdern abträgt, welcher die 
Schuld der Liebe abträgt. Unſre Liebesſchuld und die Fülle des 
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Geſetzes in der Liebe, das iſt der Doppelgedanke, welcher unſern 
Text beherrſcht. 


Wenn ich das Auge in dieſen Text lenke, ſo bin ich in Verſuchung, zu ver— 
geſſen, wer ihn geſchrieben hat. Ich weiß, daß ihn St. Paulus ſchrieb, aber 
ganz johanneiſch haucht er mich an. So verwandt iſt der Geiſt der beiden ſo 
ſehr verſchiedenen heiligen Männer. Es iſt euch, meine lieben Brüder, be— 
kannt, daß der heilige Apoſtel Johannes in feinem hohen Alter feinen „Kind— 
lein“ immer nur eines predigte. „Kindlein“, ſagte er in jeder Derſammlung 
aufs neue, „liebet einander.“ Saft wurde es den Jüngern zuviel, immer nur 
das Wort von der Liebe zu hören, und ſie fragten daher den greiſen Apoſtel, 
warum er ihnen denn immer nur das eine ſage. Seine große Antwort war: 
weil es genug ſei, wenn nur das eine geſchehe. Was iſt das anders als unſer 
heutiger Text in einer johanneiſchen Geſchichte? Oder was ſagt die Ges 
ſchichte anders, als daß wir eine bleibende Schuld der Liebe gegeneinander 
haben und daß es genug und das Geſetz erfüllt ſei, wenn dieſe Schuld ent⸗ 
richtet wird? So einig alſo find über den Inhalt unſers Textes die Apoftel 
und ſo gewiß können wir alſo annehmen, ihnen allen zu genügen, wenn 
wir uns den Inhalt der heutigen Epiſtel für Herz und Leben aneignen. 


Faſt, meine lieben Brüder, iſt damit ſchon der ganze Text klar. Die Liebe 
wird von niemandem erklärt, ſo tief und reich iſt ihr Weſen, und doch gibt 
es kein gemeinverſtändlicheres Wort als das Wort „Liebe“. Andere Worte 
bedürfen Erklärung, bei dieſem aber findet man ſich gleich darüber be— 
ruhigt, wenn man ſchweigt und wenn man redet. 


Unſer Text beginnt mit den Worten: „Seid niemand nichts 
ſchuldig, es ſei denn, daß ihr einander lieb habet.“ 
Dieſe Worte, meine Brüder, ſind meines Erachtens verwunderlich, nicht 
bloß rückſichtlich deſſen, was ſie geſtatten und befehlen, ſondern auch in 
Anbetracht desjenigen, was fie verbieten. Ganz überrafchend iſt es, den 
apoſtoliſchen Ausdruck zu hören: Seid niemand nichts ſchuldig. 
Man könnte verſuchen, das Wort „ſchuldig“ allgemein zu deuten, wie wenn 
es ſagen ſollte, wozu wir verpflichtet ſeien und wozu nicht. Aber wenn 
man nun überſetzen wollte: „Seid niemand zu etwas anderem verpflichtet 
als zur Liebe“, ſo würde man, auch wenn die Überſetzung ſonſt möglich 
wäre, doch gleich merken, daß ſolch ein Satz kein apoſtoliſcher ſein könnte. 
Hat man doch allerdings mehr Pflichten gegen den Nächſten als bloß die 
Liebe. Man kann daher gar nicht anders als den Satz ſo nehmen, wie er 
beim erſten Leſen lautet, alſo ganz in dem Sinn: Ihr ſollt keine andern als 
Liebesſchulden haben. Es beginnt alſo die heutige Epiſtel, kann und muß 
man ſagen, mit einem Verbote der Schulden. Da nun aber das 
ganze zeitliche Leben, der ganze Handel und Wandel auf Erden, mit Kauf 
und Verkauf, mit Entäußerung und Aneignung von Eigentum durchwebt 
iſt, ſo kann es auch ohne Borg und Anleihe nicht abgehen. Es iſt ohne allen 
Zweifel richtig, daß Schulden, Geldſchulden nicht bloß der ehrlichſte und 
ſogar frömmſte Mann haben kann, ſondern daß viele tauſend fromme 
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Menſchen ohne allen Vorwurf ihres Gewiſſens, ja ohne Unruhe im Leben 
und Sterben wirklich Schulden haben. Man kann die Sache noch weiter 
treiben und ſagen: Ein Menſch kann nicht bloß Schulden machen, um ſein 
eignes zeitliches Vermögen aufzubeſſern, ſondern auch in der Abſicht, das 
Vermögen deſſen zu erhalten und aufzubeſſern, von dem er leiht. Kurz, es 
kann fo viele verſchiedene Sälle geben, in welchen es vollkommen gerecht: 
fertigt iſt, Schulden zu haben, daß man durch die apoſtoliſchen Worte un⸗ 
ſers Textes ganz erſchreckt werden könnte. Wenn der Apoſtel überhaupt und 
für alle Fälle verbieten wollte, Schulden zu haben oder zu machen, fo müß⸗ 
ten nicht bloß aller Menſchen und aller Chriſten Verhältniſſe ganz anders 
geordnet werden, ſondern man müßte auch über die Blindheit der Kirche 
ſtaunen, die in ſo langen Jahrhunderten gar nicht geſehen hätte, was der 
Apoſtel verbietet, oder über ihren großen Leichtſinn, mit welchem ſie ſich 
über ein apoſtoliſches Verbot weggeſetzt hätte. Dazu kommen doch noch 
Zeugniffe genug aus dem Alten und Neuen Teſtamente, aus welchen man 
deutlich erkennen kann, daß der Geiſt Gottes ſonſt nicht in der rückſichts⸗ 
loſen geſtrengen Weiſe gegen Schulden eifert. Ich erinnere euch 3. B. an die 
Geſchichte von dem Knecht, der feinem Herrn zehntauſend Pfund ſchuldig 
war, die er nicht zahlen konnte. Er erlangte bekanntlich Vergebung für ſeine 
Jahlungsunfähigkeit, keine Vergebung aber für die Unbarmherzigkeit, mit 
welcher er von ſeinem Mitknechte die hundert ſchuldigen Groſchen einfor⸗ 
derte. Kann man nun allerdings ſagen, es ſei in dieſer Geſchichte von 
Barmherzigkeit und Unbarmberzigkeit die Rede, nicht vom Recht und Un: 
recht der Schulden, fo iſt doch zu ſehr vom Unrecht der Schulden geſchwie⸗ 
gen und die Forderung nicht der Gerechtigkeit, ſondern der Barmherzigkeit 
eine ſo gewaltige und ſtarke, daß man wohl ſagen kann, der Herr würde 
in beiden Fällen anders verfahren fein, wenn es überhaupt und in allen Fäl⸗ 
len unrecht wäre, Schulden zu haben. Eine ähnliche Bemerkung könnte man 
aus dem Briefe Pauli an Philemon beibringen. Da heißt es nämlich im 
18. und 19. Verſe von Oneſimus: „Hat er dir Schaden getan oder iſt er dir 
etwas ſchuldig, das rechne mir auf. Ich Paulus hab's mit eigener Hand 
geſchrieben, ich will's tilgen.“ Nimm dieſe Verſe wie du willſt, im Ernſt 
oder im feinen Scherze geſchrieben, immerhin iſt Paulus im Begriff, eine 
Schuld zu übernehmen und einen Schuldbrief zu ſchreiben; immerhin geht 
daraus hervor, daß die Heilige Schrift die Auffaſſung unſeres heutigen 
Textes nicht begünſtigt, nach welcher es in allen Fällen verboten wäre, 
Schulden zu haben oder zu machen. Es wird daher die richtige Auffaſſung 
fein, wenn wir ſagen, der Apoſtel ſpricht: „Bleibet niemand etwas 
ſchuldig.“ Bei dieſer Auffaſſung erkennen wir deutlich, daß der Apoftel 
von allen Chriſten, die Schulden haben, verlangt, daß ſie dafür ſorgen und 
darum bemüht ſind, ihren Gläubigern gerecht zu werden. Es kann wohl 
jemand Schulden haben, aber der Gläubiger ſoll nicht in Gefahr gebracht 
werden, ſein Eigentum zu verlieren, er ſoll gedeckt ſein. Die Schrift ſpricht 
nicht: „Der Gottloſe borget“, wie wenn das Borgen ſchon eine Sünde 
wäre; ſondern fie ſpricht: „Der Gottloſe borget und bezahlet nicht“, 
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was eins iſt mit dem Ausdruck: „Der Gottloſe bleibt ſchuldig.“ Nun iſt 
es zwar gewiß, daß manchmal ein Unglück hereinfällt, dem Schuldner es 
unmöglich macht, zu zahlen, den Gläubiger um das Seine bringt, ohne daß 
weder dem einen noch dem andern eine Sünde oder Schuld beigemeſſen wer— 
den kann. Das iſt dann eben ein Unglück, für welches dem Schuldner zur 
Demütigung ein getroſter, ſtiller Mut, dem Gläubiger aber ein fröhliches, 
gütiges Verzichten zu wünſchen iſt. St. Paulus verbietet nicht das Unglück, 
ſondern Sünde und Schuld, und will, daß niemand ſeinem Nächſten etwas 
ſchuldig bleibe aus Leichtſinn, Trägheit, Bosheit oder andern ſchlechten 
Gründen. Es ſoll ein jeder die heiligſte, treueſte Sorgfalt auf das Eigentum 
verwenden, das andre bei ihm ſtehen haben, und ſeine Rechnung und Wirt⸗ 
ſchaft alſo führen, daß er allezeit ruhig ſterben, andre aber ſeinem Tode der 
Schulden halben ruhig zuſehen können. Dabei iſt es allerdings keinem un⸗ 
benommen, nach völliger Schuldenfreiheit zu ſtreben. Wo Schulden, da iſt 
oftmals Verſuchung zur Sorge und Unruhe, da wächſt leicht das Dorn⸗ 
geſtrüpp, das jede beſſere Pflanze erſtickt. Iſt dir's alſo vergönnt, erlaubt es 
irgend dein Geſchäft und Beruf, ſo mache dich völlig los von Sorgen, 
von Schulden, und ſtelle dich ſo hinein ins Leben, daß du die Laſt des 
Eigentums am leichteſten und fröhlichſten tragen kannſt. Denn Eigentum 
iſt Laſt; viel Eigentum bringt große Laſt; am glücklichſten und freieſten 
iſt immer der Menſch, der nichts hat und nichts braucht, oder beſſer der 
nichts hat, als was er braucht, am Ende auch nichts braucht, als was er 
hat. Das war der Weg des Herrn und ſeiner Apoſtel, der auch vielen Hei⸗ 
ligen ſo wohl gefallen hat, daß ſie ihn aus eigner Liebe ohne Gottes Gebot 
und beſondere Fügung betraten. 


Da hätten wir nun, ſo hoffe ich, verſtanden, was das heißt: „Seid nie⸗ 
mand nichts ſchuldig.“ Nun aber heißt der Satz im Texte vollſtändig: 
„Seid niemand nichts ſchuldig, es ſei denn, daß ihr euch untereinander 
liebhabet.“ Was ſoll das heißen? Sollen und dürfen wir das ſo verſtehen, 
als ſagte der Apoſtel: „Nichts dürft ihr eurem Nächſten ſchuldig bleiben, 
aber die Liebe dürft ihr ihm ſchuldig bleiben“? Darf man denn die Liebe 
ſchuldig bleiben? Iſt die Liebe ein Kapital, das nicht uns, ſondern andern 
gehört, ſo dürfen wir doch nicht innehalten, mutwillig, aus eignem Ent⸗ 
ſchluß, was andern zugehört! Wenn aber das iſt, warum ſagt dann der 
Apoſtel nicht lieber: „Bleibt keinem etwas ſchuldig, am allerwenigſten die 
Liebe“; warum fagt er denn: „Bleibt niemand etwas ſchuldig als die 
Liebe“? Weil die Liebe ein ſo großes Kapitel iſt, daß wir, auch wenn wir 
immer daran zahlen, nimmer mit der Jahlung fertig werden, immer ſchul⸗ 
dig bleiben. Wenn der Menſch in die Welt kommt, ſo hat Gott dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die Liebe, die er ſchuldig iſt, und die Urſache der Liebe immer grö— 
ßer wird und in ſtarken Progreſſionen dermaßen vorwärtsſchreitet, daß 
man dieſe Schuld auch im Lande der Ewigkeit, wo alle andern Schulden 
aufhören, nicht loswird, ſondern ewig daran zahlen muß. Die Liebe iſt für 
einen jeden eine ewige Schuld, ſie zu behalten iſt ganz unvermeidlich. 
Wenn jemand ſagen wollte, man ſollte keine Liebe ſchuldig bleiben, keine 
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Liebesſchuld mit in die Ewigkeit nehmen, ſo gäbe er damit ſchon zu er⸗ 
kennen, daß er weder ein Apoſtel noch ein Schüler des apoſtoliſchen Glaubens 
ſei. Wer da weiß, wie es um die Liebe getan iſt, der erkennt die Ewigkeit 
ſeiner Liebesſchulden und ergibt ſich mit Freuden darein, immer und ewig 
zu zahlen, nimmer und niemals dieſer Schulden loszuwerden. Ebendamit 
wächſt auch feine Jahlungsfähigkeit. Da geht es nicht wie bei Geldſchulden, 
die man oft um ſo weniger zahlen kann, je mehr man ſorget, ſondern da 
kommt durch Erkenntnis der Schuld ein reicher Jufluß an Vermögen; die 
Erkenntnis der Armut und Schuldigkeit zieht die Schleußen des Reichtums 
auf, daß ſich die Waſſer ergießen. Wer immer ſchuldig bleibt und immer 
zahlt, dem wird auch immerzu gegeben, daß er zahlen kann. Da hat 
Liebe, wer ſeine Liebesſchuld erkennt; wer aber hat, dem wird ge— 
geben, und die Liebe geht jo am meiſten im Schwange bei denen, die im 
tiefſten Bewußtſein der Liebesarmut ſtehen. Daher iſt es eine herrliche, 
ſchöne Lehre des Apoſtels, und wir dürfen ſie tief in unſre Seelen ſchließen, 
wenn er ſpricht: „Seid niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch unter— 
einander liebhabet.“ Er lehrt uns damit nichts anderes, als daß die Liebe ein 
reiches, wallendes Meer ſei, das nicht bloß die Erde, ſondern als ein himm— 
liſcher Ozean Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit umſchlingt. 


Der Apoſtel Paulus macht den Übergang von dem erſten zum zweiten 
Hauptgedanken des Tertes mit dem Wörtchen „denn“. Seid niemand 
nichts ſchuldig, ſpricht er, denn daß ihr euch unter einander lieb habet; 
„denn der den andern liebet, hat das Geſetz erfüllt.“ Wozu nun dies 
„denn“? Es gibt den Grund an, weshalb man dem Nächſten nur die Liebe 
ſchuldig bleiben, d. h. immerfort zahlen ſoll. Der Grund aber beant: 
wortet mögliche Einwürfe. Man konnte ja ſagen, der Menſch iſt ſeinem 
Nächſten nicht bloß die Liebe ſchuldig; die zweite Tafel des Geſetzes enthält 
ſieben Gebote; ja man könnte ſelbſt die drei erſten, wenn man wollte, im 
Sinne der Pflichten deuten, die wir gegen den Nächſten zu erfüllen haben; 
der Menſch ift dem Menſchen gar vieles ſchuldig. Auf dieſen Einwand ant⸗ 
wortet nun der Apoſtel, indem er ſagt: „Wer den andern liebhat, der hat 
das Geſetz erfüllt; alle andern Gebote ſind in dem einen begriffen, du ſollſt 
deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ Man zahlt alſo allerdings alles ab, 
was man ſchuldig iſt, wenn man die Liebe zahlt. Um ſo größer und höher 
erſcheint die Liebe ſelber, und damit wir nun dieſe Tugend der Tugenden 
in ihrem vollen Glanze ſehen, ſo laßt uns einmal den Gedanken, mit wel⸗ 
chem der Apoſtel ſeinen erſten Hauptgedanken von der Liebesſchuldigkeit 
begründet, genauer erwägen. — Wir dürfen hiebei vielleicht auf den dop⸗ 
pelten Ausdruck des heiligen Apoſtels aufmerkſam machen, da er zuerſt ſagt: 
Wer den andern liebet, hat das Geſetz erfüllt; im 10. Verſe aber: Die Liebe 
iſt des Geſetzes Erfüllung, oder, wie es eigentlich heißt: „Fülle des Ge: 
ſetzes iſt die Liebe.“ Der doppelte Ausdruck Pauli begründet einen doppelten 
Gedanken. Wer den andern liebhat, der erfüllt das Geſetz, er vollſtreckt 
die Gebote, er tut, wie St. Paulus Vers 10 ſagt, dem Nächſten kein Übel, 
die Liebe leitet ihn an, nicht bloß alles zu unterlaffen, was die zweite Tafel 
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des Geſetzes verbietet, weil es böſe iſt, ſondern auch all das Gute zu tun, 
was als Gegenteil des Verbotenen in die zehn Worte vom Sinai mit ein— 
geſchloſſen iſt. Da erſcheint alſo die Liebe als Vollſtreckerin des Geſetzes. 
Nun könnte aber ein Menſch alle äußern Werke des Geſetzes tun, unſträflich 
leben, wie St. Paulus 3. Kor. 15 ſchreibt, feine Habe den Armen zur Speiſe, 
ſeinen Leib den Flammen übergeben, um andre zu retten; dennoch aber 
könnten bei den außerordentlichſten Anſtrengungen ſeine Werke hohl und 
ohne Inhalt, er ſelbſt ein tönendes Erz und eine klingende Schelle und inner— 
lich nichts ſein; es könnte ihm der Inhalt fehlen, weil er die Liebe nicht 
hätte. Daher ſagt der Apoſtel: „Fülle des Geſetzes iſt die Liebe.“ Da er— 
ſcheint das geſamte Geſetz und dazu alle äußerliche Geſetzeserfüllung als eine 
hohle Form, als eine Schale, welche beide leer und wertlos find, wenn nicht 
die Liebe als Inhalt hineingegoſſen wird. Während alſo zuerſt die Liebe 
als die beſte Vollſtreckerin des Geſetzes erſcheint, ſo ſehen wir ſie zu— 
letzt als den Inhalt des Geſetzes und aller Taten, als die ſüße, ſelige Fülle 
aller Lebensformen. Können wir leugnen, daß das eigentlich zwei verſchie— 
dene Gedanken ſind, und möchten wir einen davon miſſen? Wird die Liebe 
das Geſetz vollſtrecken, wenn ſie nicht Herz und Geſetz zuvor mit ihrem 
treuen Willen und heiligen Drang erfüllt hat? Kann auch eins ohne das 
andre nur fein? Könnte man eines wählen, das andre verſchmähen? Die 
Vollſtreckung des Geſetzes iſt der Leib, und die innere Fülle der Meinung 
und Abſicht, der innere Drang des Wohlwollens iſt die Seele der Liebe: 
kann ich den Leib wählen ohne die Seele, oder die Seele ohne den Leib, muß 
ich nicht beides wählen, wenn ich eines will, und kann ich anders als beides 
bekommen, wenn ich eines bekomme? So kann und darf und ſoll ich wohl 
mit den Gedanken beides ſcheiden, Leib und Seele, aber auch beides vereinen 
in meiner Begier, beides lieben und wünſchen. 

Es ſind aber allerdings die beiden Gedanken ſehr wert und würdig, ge— 
ſondert betrachtet zu werden. Wenn wir die Sonderung vorgenommen ha— 
ben, wird uns die Vereinigung deſto beſſer gelingen, daher wir auch die 
nötige Zeit und Aufmerkſamkeit den beiden Gedanken noch zukehren wollen. 

Die Liebe iſt eine Vollſtreckerin der Gebote und zwar eine ſolche, die ſchon 
aus Gründen der Nächſtenliebe zu dem Herrn ſpricht: „Dein Joch iſt ſanft 
und deine Laſt ift leicht.“ David wandelt auf der Höhe feiner Burg, un: 
bewachten Gemütes; in ihm regt ſich die böſe Luſt, und der heilige große 
König gerät in Widerſtreit gegen das ihm wohlbekannte ſechſte Wort vom 
Sinai. „Du ſollſt nicht ehebrechen“, ſpricht dies Wort. Regt ſich in Davids 
Seele die Liebe zu Gott dem Herrn, ſo ſchließt ſich ſein Auge für Bathſeba, 
der Nebel der böſen Luft ſinkt hin, und aus iſt der Kampf. Ebenſo, regt ſich 
in ihm die Liebe zu Uria dem Mann Bathſebas oder die geiſtliche Liebe zu 
Bathſeba ſelbſt, ſo legt ſich auch der Sturm und das Waſſer wird ſpiegel— 
glatt. Regt ſich hingegen nur die Gerechtigkeit oder die Klugheit oder die 
Liebe zum eigenen innerlichen unangefochtenen Daſein und Seelenzuſtand, 
fo gibt's einen harten Strauß, und ob auch dem armen Fleiſche die Frucht 
der Entbaltung abgezwungen wird, ſo iſt es doch eine bittre Srucht, die 
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Wogen der Aufregung legen ſich ſchwer, können ſich ſchnell wieder erheben 
und bringen auch, wenn ſie fich legen, die Seele doch nicht zur Ruhe, laſſen 
den Seelenhimmel trüb, bereiten nicht die reine Luſt des guten Gewiſſens, 
weil es ohne Wunden und Striemen nicht abgeht. „Die Liebe tut dem 
Nächſten kein Böſes“, fie tut's nicht, fie mag nicht, fie will nicht, und fie 
iſt mächtig genug, zu tun, was ſie will; alles andre aber iſt zu ſchwach, 
wenn die Hölle mit ihrer Anfechtung kommt und der Geiſt des Menſchen 
umnebelt wird. Ebenſo iſt es mit den andern Geboten, mit dem Gebote: 
„Du ſollſt nicht töten, nicht ſtehlen, dich nicht laſſen gelüſten.“ Es iſt und 
bleibt in den Anfechtungen des Chriſten nur der Liebe, der Gottesliebe und 
Bruderliebe ein kurzer Siegeskampf beſchieden; mühſelig aber, ächzend 
und elend iſt jeder Kampf mit der pur menſchlichen Kraft guter Grundſätze 
und Vorſätze. Wer ihn wagt, geht eine dornenvolle Bahn und ſeine Seele 
leidet Schiffbruch, auch wenn ſie landet. Wer es erfahren hat, der weiß 
es, und wer je irgend eine Liebe, von der größten und beſten gar nicht 
zu reden, in feinem Herzen getragen hat, der kann es aus Vergleich der ges 
ringeren Liebe mit der größeren gar wohl ſchließen, wie wahr es ſein muß. 
Auch der Heide hat ſeine Tugend. Wie große Beiſpiele aus der Geſchichte 
der Römer und Griechen erzählt man hie und da in Schulen der Jugend 
zur Nachahmung! Auch der Heide kennt eine Entſagung, auch der Heide 
eine Aufopferung. So ohnmächtig der Wille des Menſchen im Geiſtlichen 
iſt, ſo nichts er leiſtet, wenn es gilt, einen Sünder ſelig zu machen, ſo iſt 
und bleibt es doch immerhin eine gewiſſe Sache, daß der menſchliche Wille 
auf Erden und in allen menſchlichen Dingen das größte und unter allen 
vorhandenen Kräften die wirkſamſte iſt. Sieh einmal hin, was der Menſch 
im Böſen vermag, und du wirſt erſtaunen über die Macht ſeines Willens. 
Sieh aber auch hin auf dasjenige, was er nicht im Böſen, ſondern in dem 
ausrichtet, was er nach ſeiner natürlichen Einſicht für gut hält, und auch 
da wirft du erſtaunen, welcher Taten und Erfolge er fähig iſt. Das „einiger: 
maßen“ der Augsburgiſchen Konfeſſion, wo fie vom freien Willen redet 
und ſagt, der Menſch habe einigermaßen einen freien Willen in den Dingen, 
die der Vernunft unterworfen ſind, iſt ſehr gering, ein außerordentlich klei⸗ 
nes Maß, wenn von göttlichen Dingen die Sprache iſt; aber es iſt auch in 
anderem Betracht ein großer, weiter Kampfplatz aller Heiden und aller von 
Gott entfremdeten Menſchen, auf welchem ſich die ganze Weltgeſchichte mit 
allen berühmten Taten und großen Namen bewegt hat und noch bewegt. 
Allein was iſt die Tugend des Heiden, auch wenn ſie mit dem natürlich 
größten Wohlwollen verbunden iſt? An ihrem Innerſten nagt der Wurm 
der Selbſtſucht, ihr Ziel und Kleinod iſt klein, ihr Gang iſt ſchwer und wie 
ſchon mehrfach geſagt, ein Rampf. So wird zwar von vielen, welche 
das Chriſtentum nicht richtig kennen, auch die chriſtliche Tugend bezeichnet. 
Da ſingt einer, der ſelbſt an den Altären ſtand: „Tapfer iſt der Löwen⸗ 
Sieger, tapfer iſt der Weltbezwinger, tapfer wer ſich ſelbſt be z wan g.“ 
Aber wer ſich ſelbſt bezwang, iſt ein trauriger, tränenreicher Held und die 
Tugend der Selbſtbezwingung eine ſeufzende, weinende Sklavin des Rech: 
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tes und Geſetzes, während die Liebe alles leicht macht und den Menſchen in 
großem Frieden mit Luft und Geſang, mit Pſalm und Gotteslob zur Hei— 
ligung geleitet. Was der Natur ſchwer wird, wird der Liebe leicht; ſie iſt 
ſtark und ſtärker als der Tod, ihr Weg ein Weg der Freuden, ein Gang von 
Licht zu Licht. Wer daher einem Menſchen die Liebe in die Seele geben kann, 
der löſcht die Flamme der Verſuchung aus, verleiht dem Kind der Erde 
Slügel, ſich über alle Hinderniſſe emporzuſchwingen, und eine Kraft, das 
Gute zur Ehre Gottes mit leichtem Mut und ſichrer Hand zu tun. 

Die Liebe iſt alſo eine Vollſtreckerin des Geſetzes, und zwar eine fröhliche, 
müheloſe, ſie kann, was aller Natur zu ſchwer iſt. Sie vollſtreckt nicht allein 
Gebote wie die: Du ſollſt nicht ehebrechen, nicht töten, nicht ſtehlen. Dieſe 
könnten, weil ſie dem Wortlaute nach ſo äußerlich klingen, leichter erſchei⸗ 
nen. Sie vollſtreckt auch diejenigen Gebote, welche wie das Wort: „Du 
ſollſt dich nicht laſſen gelüſten“, ſchon durch den Ausdruck tief ins Innere 
greifen. Sie reinigt das Herz und heiligt die Begier. Man hat die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß ſchon die edlere Geſchlechtsliebe in einem Menſchen, der 
zuvor ſehr über Anfechtung böfer Lüfte zu klagen hatte, eine größere Rein⸗ 
heit und Keuſchheit der Seele herſtellen konnte; während die Angehörigen 
fürchteten, es werde nun vollends aller fleiſchlichen Begier Tür und Tor 
geöffnet werden, geſchah das Gegenteil, die edlere natürliche Liebe ver: 
ſcheuchte alle niedrige, tieriſche Begier. Wenn aber das ſchon eine richtige 
Beobachtung ift, wieviel mehr wird die heilige, vom Geiſte Gottes ge— 
wirkte Bruderliebe die ſündliche Begier ertöten können. Es ſind ja freilich 
auch heilige Menſchen mit Lüſten und Begierden geplagt, der eine mehr 
oder weniger als der andre, je nach Temperament und Verhältniſſen; aber 
wenn ſich nun auch hie und da in einem Chriſtenmenſchen ein ſolcher ges 
plagter und verunreinigter Zuſtand ereignet, fo hebt dieſe trübſelige Be⸗ 
obachtung die andre doch nicht auf. Es iſt nicht ein Menſch, auch nicht ein 
Chrift wie der andre. Während der eine an der Laſt der Unreinigkeit zu 
tragen und zu ſchleppen hat, auf daß ſeine Liebesglut und Sehnſucht nach 
reineren Lüften der Seele groß werde, dient der andre nach Gottes Willen 
zum Beiſpiel, an welchem jedermann die reinigende Wirkung der Liebe mit 
Augen ſchauen kann. Ein einziges ſolches Beiſpiel beſtätigt die ganze Lehre 
des heiligen Paulus, der da ſagt, daß auch der Inhalt des neunten und zehn⸗ 
ten Gebotes in das eine Gebot der Liebe zuſammengefaßt ſei. 

Doch erſcheint die Liebe in unſerm Texte, wie bereits geſagt, nicht bloß 
als eine fröhliche Vollſtreckerin aller Gebote Gottes; ſondern ſie ſelbſt 
wird uns als die Fülle des geſamten Geſetzes und aller geſetzlichen Taten 
vorgeſtellt. Wir werden demnächſt, und zwar am Sonntag Eſtomihi, eine 
andere Stelle des heiligen Paulus, die berühmteſte, welche die Heilige 
Schrift von der Liebe enthält, zu leſen und darzulegen haben, weshalb wir 
uns bei der heutigen Predigt zurückhalten müſſen und nicht zu tief in die⸗ 
jenigen Gedanken hineingehen dürfen, welche wir dann zu behandeln die 
volle Aufforderung haben werden. Dennoch aber werden wir es nicht 
völlig vermeiden können, der Zeit voranzulaufen oder eine gewiſſe Ahn⸗ 
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lichkeit der Gedanken zuzulaſſen. Wie die Texte, ſo die Vorträge darüber, 
und wie ſich niemand beklagen wird, daß die zwei ſchönen Stellen von der 
Liebe am 4. Epiphanien⸗Sonntage und am Sonntage Eſtomihi zu ſchnell 
aufeinanderfolgen, ſo muß es uns auch nicht Laſt, ſondern Luſt ſein, ſchnell 
hintereinander von der Liebe reden zu hören. Welches Thema ſollte auch 
verdienen, ſo oft und viel wie dieſes abgehandelt zu werden! Da iſt es denn 
vor allen Dingen naheliegend, ſchon bei der heutigen Epiſtel auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Taten hinzuweiſen, je nachdem ſie aus dem Geiſte 
der Liebe hervorkommen oder nicht. Man kann einige Taten leere, andere 
aber volle Taten nennen, je nachdem in der Form und Geſtalt der einen 
Tat die Liebe ſich erweiſt oder nicht. Leer, hohl, eitel, ſchal iſt eine Tat, 
welche die Fülle der Liebe nicht in ſich trägt; voll, reich und überfließend 
wird eine jede durch die vorhandene Liebe. Die Liebe gibt allen Werken 
ihren Wert, wenn ſie da iſt; wenn ſie aber weggeht, kann man nicht mehr 
vom Wert der Taten reden. Wie ein abgeblühter Strauch feine Zeit herum 
hat und nun allmählich unſcheinbar, dürre und nichtig wird, ſo iſt auch 
eine Tat ohne Liebe ein vergängliches, der Verweſung und dem Tode ge: 
weihtes Gebilde. Eine und die ſelbe Tat mit und ohne Liebe gedacht, wird 
einen ganz verſchiedenen Eindruck auf diejenigen machen, die ſie innewerden. 
Mas ſind die zwei Scherflein der Witwe ohne Liebe, während ſie mit der 
Liebe Ruhm und Preis ſogar aus dem Munde des Erlöſers und Richters 
der Welt finden. Die Augen des Herrn ſchauen nach der Liebe; wo ſie die 
nicht finden, iſt eitel Schellengeklingel eines Lebens, das eben, weil es keine 
Liebe in ſich trägt, pur äußerlich und tot wird. Man könnte daher die Taten 
des Menſchen Sormen nennen, in welche ſich der Inhalt erſt ergießen muß, 
und liebloſe Taten nichts anderem vergleichen als einer Schale ohne Kern 
und ohne Inhalt. 


Indes, meine lieben Brüder, iſt es doch ein zu geringes Gleichnis, wenn 
man das Geſetz und die einzelnen Taten des Menſchen mit bloßen Sormen 
vergleicht, in welche ſich die Liebe ergießen müſſe, um ihnen Fülle und 
Wert zu geben. Alles, was mit dieſem Gleichnis angedeutet werden ſoll, 
iſt wahr und richtig; aber die Formen, in die ſich die Fülle gießet, ſtehen 
zu teilnahmslos an der Fülle und um ſie her, als daß ſie völlig würdig 
wären, das Verhältnis der Werke zur Liebe abzubilden. Die Liebe bleibt 
Fülle und Kraft der Werke und ſteht ganz in ihrer Würde erſt dann, wenn 
wir ſie zur Meiſterin der Sormen ſelber machen. Es geht hier wie mit dem 
Samen. Jedes Gewächs hat ſeinen Samen bei ſich und jeder Same bringt 
aus ſich hervor das ihm eigentümliche Gewächs. Ein jeder Same bringt 
fein Gewächs; keine menſchliche Kunft oder Gewalt vermag es dahin zu 
bringen, daß aus dem Kerne des Apfels ein Birnbaum, aus dem der Birne 
ein Apfelbaum erwachſe. Da gibt es keine Verwechſelung, jeder Same bringt 
Frucht nach ſeiner Art, jeder iſt nicht bloß geordnet, die Materie, ſondern 
auch die Form einzuhalten, welche der Schöpfer gerade mit dieſer Materie 
verbunden hat. So wie nun ein jeder Same ſeine Frucht in ihrer Sorm 
hervorbringt, jo bringt die Liebe nach dem unendlichen Segen, der ihr ge: 
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geben iſt, verſchiedene Früchte in den von Gott geordneten Sormen. Ein 
jedes Gebot, eine jede dem Gebote entſprechende Tat des Menſchen iſt eine 
von den vielen von Gott gewollten Formen der Liebe. Die Liebe iſt daher 
nicht bloß eine göttliche Fülle für mancherlei zufällige Formen, ſondern 
eine Fülle für mancherlei ihr ſelbſt und ihrem reichen Weſen entſprechenden, 
von Gott gefchaffenen und geſegneten Formen. Daher wäre es auch eine 
Unmöglichkeit für den Menſchen, Formen der Liebe zu erdenken oder Liebes— 
früchte und Werke zu erfinden, welche nicht mit den Geboten Gottes und 
den in ihnen vorgeſchriebenen Formen der Liebe zuſammenſtimmten. Sooft 
der Menſch ſich angeregt fühlt, die Frage zu tun: „Was ſoll ich dir, mein 
Seelenfreund, für deine Treue geben“, ſooft bekommt er daher dieſelbe Ant: 
wort: „Halte die Gebote, übe die vom Herrn gebotenen Tugenden und 
Werke. Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten. Das größte 
Gebot, in welchem alle zuſammengefaßt ſind, iſt das Gebot der Liebe zu 
Gott, und das andere ift dem gleich, nämlich das Gebot der Nächſtenliebe.“ 
Das iſt es, was die Kirche je und je in ihrer Lehre von den guten Werken 
gemeint hat, wenn ſie die ſelbſterdachte Andacht, die ſelbſterwählten Wege 
und Taten verwarf und darauf alles Ernſtes beſtand, daß nichts ein gutes 
Werk zu nennen ſei als das, was Gott geboten hat. So wie die Liebe der 
Inhalt und die Fülle aller Werke fein muß, fo find die von Gott gebotenen 
Werke die einzig richtigen, göttlichen Formen der heiligen Liebe, und es 
geht ſomit alles zuſammen, Fülle und Form, Werk und Geiſt des Werkes. 
Würde man eines vom andern trennen, fo würde man ſich doch nur ver: 
fehlen. Würde man eines von beiden töten, fo würde der Schade gleich 
groß ſein; würde die Liebe weggenommen, ſo gäbe es weder Fülle noch 
Kraft der Werke; würde aber das Gebot aufgehoben, ſo würde ſelbſt die 
Liebe nicht wiſſen, wie ſie vor Gott wandeln und gewiſſe Tritte zu ſeinem 
Wohlgefallen tun ſollte; das Gebot weiſt der Liebe den göttlichen Weg 
zur Äußerung ihrer Kraft und zur Übung ihrer Werke. 


Damit, meine lieben Brüder, hätte ich euch den Inhalt unſeres Textes 
vorgelegt. Im Andenken an das Geſagte ſehen wir auf unfern Herrn Je: 
ſum Chriſtum und bewundern ihn, der in allen ſeinen Taten und in allen 
ſeinen Leiden nur von einem Grunde getrieben wurde, nämlich von dem 
der Liebe. Untadelig ſind alle ſeine Werke, weil ihn eine tadelloſe Liebe 
durchdrang. Auch ſehen wir auf ſeine heiligen Apoſtel und die Namen 
vieler anderer, die in der Kirche Gottes eines hochberühmten Namens ſind, 
und wenn wir auch ihr Leben und ihre Werke nicht mit jener Gewißheit, 
welche wir bei dem unbefleckten Gottesſohne haben, als Liebesleben und 
Liebes werke bezeichnen können, jo haben wir doch das größte Vertrauen 
und es leuchtet uns die größte Wahrſcheinlichkeit an, daß auch ſie die Liebt 
regiert und erfüllt habe. Auch unter den jetzt lebenden Menſchen tritt uns 
hie und da einer perſönlich nahe, bei dem wir es nach dem Gehorſam gegen 
das achte Gebot leicht glauben können, daß ihn die Liebe regiere. Wie hin⸗ 
gegen ſteht es mit uns ſelbſt? Nichts ſchreibt ſich der natürliche Menſch 
leichter zu als die Liebe; aber auch in keinem Stücke täuſcht er ſich ſo oft und 
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ſicher als in dieſem. Jeder ſieht gerne die Liebe als das Geringſte an, was 
er haben kann, als ein ſolches Gemeingut aller, daß in dem Vorwurfe der 
Liebloſigkeit eine Beleidigung liegt wie kaum in einem anderen Vorwurf. 
Saft ſcheint es, als ob Liebloſigkeit unter der Sonne eine große Seltenheit 
wäre und als machte der Liebloſe eine ſchier unerhörte Ausnahme von allen 
andern. Tritt aber ein Menſch in das Reich der Wahrheit ein, fo wird er 
ſchnell ſein eigner Ankläger, und kaum iſt eine Selbſtanklage unter den 
wahren Chriſten verbreiteter als die, daß ſie keine Liebe haben. Der Welt⸗ 
menſch iſt ſich immer, ein Kind Gottes iſt ſich nimmer gut genug, ſondern 
die Unzufriedenheit mit ihm ſelbſt begleitet es bis zum Grabe. Die größte 
Wonne für einen geiſtlichen Menſchen iſt es, wenn er zu Gott und Men⸗ 
ſchen die Regung der Liebe in ſich ſpürt. Dagegen das größte Leiden iſt es, 
wenn er, ich ſage nicht Haß, ſondern nur Mangel an Liebe in ſich wahr⸗ 
nimmt oder keine Liebe fühlt. Da gibt es dann Anfechtung über Anfechtung. 
Iſt keine Liebe vorhanden, ſo iſt auch kein Glaube da; ebendamit iſt dann 
auch alles Wohlgefallen Gottes und die Hoffnung des ewigen Lebens 
fernegetreten. Welche bitteren, tränenvollen Leiden ſtürzen dann oftmals 
auf den Menſchen herein! Es iſt oft bei dieſen Angefochtenen der Fall, daß 
wahre Liebe im Herzen wohnt und nur das Gefühl der Liebe weggenom⸗ 
men iſt. Ein lauteres Wohlwollen durchdringt den Menſchen, er ſucht nicht 
mehr das Seine, er ſucht, was des andern iſt, freut ſich fremden Glückes, 
opfert ſich im fremden Unglück und unterläßt nichts, was andere fördern 
und einen liebreichen Eindruck machen kann. Alle ſind überzeugt, daß er 
wahre und reine Liebe in der Seele trage, er aber iſt ſein eigner Ankläger 
und bekennt es, daß er keinen Funken von Liebe in ſich ſpüre. Niemand gibt 
ihm recht, jedermann ſagt das Gegenteil, er aber weicht nicht von ſeiner 
Selbſtanklage und wiederholt ſie nach jedem neuen Liebeswerke mit herz⸗ 
zerreißendem Tone. Wie unglücklich iſt ein ſolcher Menſch. Die Abweſen⸗ 
heit des ſüßen Liebesgefühls gibt ihm bei allem Liebesdrange immer neuen 
Anlaß zu großen und ſchweren Leiden. Wie muß es erſt da ſein, wo man 
wirklich lieblos iſt und das Herz für niemanden in Liebe ſchlägt! Was für 
eine Ode muß die Seele des wirklich abgeſtorbenen, liebeleeren Menſchen 
füllen! Da nun die wahre Liebe ſo ſelten unter der Sonne iſt und doch 
alleine glücklich macht, ſo kann man ſich das glückliche Leben vieler Men⸗ 
ſchen gar nicht anders als dadurch erklären, daß ſie eine falſche Liebe in 
ſich tragen und die falſche Liebe ſie mit falſchem Glücke täuſcht. Eine ſo 
große Königin aller Herzen iſt die Liebe, daß ohne irgendeine Liebestäu⸗ 
ſchung auch das Glück des natürlichen Menſchen nicht erklärlich iſt. Beides 
aber, keine Liebe und eine falſche Liebe in ſich tragen, iſt ein jämmerliches 
Los. Daher wir in der Tat nichts nötiger haben als das Gebet um wahre 
Liebe, — das Gebet, weil uns niemand Liebe geben kann als Gott und wir 
von ihm auf einem anderen Wege als auf dem des Bittens nichts erreichen 
können. Darum ſei das der Schluß meiner heutigen Rede an euch, daß ich 
euch zurufe: Laßt uns beten, laſſet uns um Liebe beten, eifrig und unab⸗ 
läſſig beten, es möchten uns ſonſt einmal die Augen aufgehen zur böſen 
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Jeit und uns der Mangel an Liebe gerade dann erſchrecken, wenn die Zeit 
der Erhörung und der Gnaden aus iſt, weil das Leben zu Ende iſt, die 
Saatzeit geſchloſſen und vorhanden die Stunde, wo man ernten ſollte. 
Liebe iſt not; von der letzten böſen Zeit ſagt der Herr, die Liebe werde er— 
kalten. Eine Vorläuferin dieſer böſen letzten Zeit iſt jede Zeit, in der die 
Liebe erkaltet. Wo aber die Liebe blüht, da iſt der Herr, ſein Geiſt, ſeine 
Gnade und der rechte Glaube, ohne welchen und außerhalb deſſen es keine 
Liebe geben kann. Darum wiederhole ich: Laſſet uns beten, beten um Liebe, 
beten ohne Unterlaß, bis wir erhört ſind. — Amen. 


Am fünften Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Kol. 5, 12—17 


12. So ziehet nun an als die Auserwähleten Gottes. Heiligen und Geliebeten, 
herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld; 15. Und vertrage 
tiner den andern, und vergebet euch untereinander, ſo jemand Klage hat wider den 
andern; gleichwie Chriſtus euch vergeben hat, alſo auch ihr. 14. Über alles aber 
ziehet an die Liebe, die da iſt das Band der Vollkommenheit. 15. Und der Friede 
Gottes regiere in euren Herzen, zu welchem ihr auch berufen ſeid in einem Leibe, und 
ſeid dankbar. 10. Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen in aller Weis— 
heit; lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiftlichen 
lieblichen Liedern, und ſinget dem Herrn in eurem Herzen. 17. Und alles, was ihr 
tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles in dem Namen des Herrn Jeſu, 
und danket Gott und dem Vater durch ihn. 


Das heutige Evangelium iſt genommen aus Matth. 15, 24— 30. Es han⸗ 
delt vom Unkraut im Acker, von der Vermengung der Gottes kinder und 
Belialskinder in der Welt. Dagegen aber legt uns die Epiſtel eine herrliche 
Ermahnung des Apoftels Paulus an die Koloſſer vor, von der man bei dem 
erſten Einblick wohl ſagen könnte, fie handle vom Gegenteil des Evange⸗ 
liums, ſie ſei nichts anders als eine Anweiſung der Gemeindeglieder von 
Noloſſä, ſich gegenſeitig zu erbauen und gegenfeitig zu erhalten für das 
ewige Leben. Bedenkt man nun aber, daß diejenigen, welche die Textwahl 
vorgenommen und auf uns gebracht haben, weiſe Menſchen waren, welche 
gewiß nichts ohne Abſicht taten, ſo müſſen wir uns dadurch angereizt 
fühlen, auch die Abſicht der Zufammenftellung zweier voneinander jo ſehr 
verſchiedenen Texte aufzufinden; und da ergibt ſich denn auch ſehr leicht der 
Gedanke, welcher die Väter bei Wahl und Zuſammenſtellung geleitet haben 
kann. Wenn denn die Welt eine Miſchung von Gottes- und Belialskindern 
iſt und der Feind der Seligkeit am allerliebſten unter die Saat des Herrn 
unſeres Gottes ſeine Kinder einſät, ſo entſteht für die Kinder Gottes eine 
große Gefahr: das Böſe ſteckt an, weil es in allen Menſchen Raum hat, 
weil auch in den Kindern Gottes Empfänglichkeit dafür vorhanden iſt. 
Rains Same hat die Rinder der Patriarchen verderbt; Hams Einfluß hat 
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die Geſchlechter Sem und Japhet durchdrungen. Der Sauerteig verfäuert 
den ſüßen Teig, nicht verſüßt der gute Teig den Sauerteig. Da haben alſo 
zu allen Zeiten die Kinder Gottes zu fürchten, daß ſie vom Böſen ver⸗ 
ſchlungen werden, und was wird alſo aus dieſer Gefahr für Rat und Klug⸗ 
heit für fie hervorgehen? Ohne Zweifel kein andrer Rat, keine andre Klug— 
heit, als ſich ſelbſt deſto enger zuſammenzudrängen und ſich deſto emſiger 
und eifriger zu halten und zu tragen und zu erbauen auf dem gemeinſamen 
Grund ihres allerheiligſten Glaubens. Und gerade das iſt es ja, wozu der 
Apoſtel im epiſtoliſchen Terte vermahnt, jo daß man wohl den Zuſammen⸗ 
hang und Sinn der beiden heutigen Texte in den Satz zuſammenfaſſen 
dürfte: Weil die Kirche Gottes mitten unter dem Haufen der Belialskinder 
durch dieſe Welt zu gehen hat, ſo ſollen ſich ihre Glieder mit allem Ernſte 
zuſammenhalten und in treuer gegenſeitiger Seelſorge dahin ſtreben, daß 
fie unverletzt und ungetrennt bis zu den Pforten des ewigen Lebens ge: 
langen. 


Was unſern Text ſelbſt anlangt, ſo iſt er außerordentlich ſchön. Es iſt ein 
ſeliger Fortſchritt von einem Hauptgedanken zu dem andern, von einem 
Mittel der gegenſeitigen Erbauung zu dem andern. Zuerft werden wir im 
12. und 15. Verſe diejenigen Tugenden den Chriſten eingeprägt, welche zur 
heiligen Vertragſamkeit zu rechnen ſind. Die größte Gefahr iſt, daß 
die Glieder Chriſti, und zwar eines des andern müde werden und aus den 
Fugen gehe, was Gott in Chrifto Jeſu vereint haben will. Darum muß 
dieſe erſte Gefahr beſeitigt werden, und die heilige Vertragſamkeit muß 
ſich waffnen, ihr frommes Werk unter den Kindern Gottes zu tun. Weil 
aber Vertragſamkeit als bloße Frucht untergeordneterer Tugenden und Ur: 
ſachen nicht gedacht werden darf, weil ſie die Frucht der Liebe ſein muß, 
dieſer Erſtgebornen unter allen Tugenden der Heiligen, fo ermahnt St. Pau: 
lus im 14. Verſe wieder einmal, wie er fo oft tut, zur Liebe. Und weil 
auch die Liebe, die Bruderliebe, ihren Boden haben muß, auf dem ſie wächſt, 
und dieſer Boden kein andrer iſt als der Friede Chriſti, aus welchem alle 
Liebe der Heiligen erwächſt, ſintemal zur gegenſeitigen Bruderliebe nicht 
gelangen können, die nicht zuvor Friede und Ruhe für ihre Seelen ge: 
funden haben, fo richtet der Apoſtel im 15. Verſe in den Herzen der Kor 
loſſer den Thron des Friedens auf. Vertragſamkeit, Liebe, 
§riede: dieſe drei find notwendig für die Rinder Gottes im Jammertale 
der Welt, wenn ſie miteinander ungehindert und ungemindert zu ihrem 
ewigen Ziele gelangen ſollen. Damit aber die Pilgerfahrt recht im Schwange 
gehe, ſo muß es gehen wie in dem Heiligen Land, wenn die Stämme hin⸗ 
aufzogen zum Seft in die heilige Stadt Jeruſalem. Mit Gottes Wort, mit 
Gottes Lob und Dank, mit Lied, mit Sang und Klang zogen ſie von Ort 
zu Ort, von Stadt zu Stadt, bis Zion. Auf dieſe Weiſe wurde am leich— 
teſten Ordnung, Liebe und Friede unterhalten. Ebenſo ziehen auch wir zum 
himmliſchen Jeruſalem. Deshalb vermahnt der Apoſtel im 30. Verſe 
zu aller Herrlichkeit der neuteſtamentlichen Gottesdienſte, zu Gottes 
Wort und Weisheit, zu Lehre und Vermahnung, zu 


Am fünften Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 89 


Lob und Dank, zu Sang und Klang, und bleibt dabei nicht 
alleine ſtehen, ſondern will im 17. Verſe, daß unſer ganzes Leben ein 
Gottesdienſt ſei, unſre Worte und Werke vor aller Welt mit dem Namen 
und Bekenntnis Jeſu, mit Dank zu Gott durch ihn geſchmückt ſeien. Ver: 
tragſamkeit, Liebe, Gottes Friede im Herzen, gefeg: 
nete Gottesdienſte in der Gemeine, Jeſu Name, Be: 
kenntnis und Dank im geſamten Leben, das ſind die fünf 
Mittel, welche St. Paulus den Roloſſern benennt, damit fie durch dieſelben 
die Gefahr überwinden ſollen, welche den Heiligen Gottes vom Einfluß 
der Belialskinder droht. — Wir ſind nicht in minderer Gefahr als die Ro— 
loſſer: wohlan, ſo laßt uns deſto eifriger dieſelben Mittel gebrauchen, 
welche der Apoftel den Koloſſern in die Hände gibt, und damit wir fie 
wohl gebrauchen, ſo laßt uns dieſelben etwas genauer kennenlernen, indem 
wir unſern Text betrachten. 


In unſrer Epiſtel, ja nicht bloß in ihr, ſondern überhaupt in unſerm Text— 
kapitel, tritt ein pauliniſcher Gedanke mächtig hervor; wir finden ihn in 
den Briefen Pauli öfter, haben ihn auch in den bisherigen Epiſteln des 
Rirchenjahres ſchon aufgezeigt, begegnen ihm aber beſonders im heutigen 
Texte in ſeiner ganzen Schönheit. Der heilige Paulus ſieht nämlich das 
Leben des alten Adam und das des neuen Menſchen in ihrem vollen Gegen: 
ſatze einander gegenüber. Mitteninne zwiſchen beiden ſieht er den Geiſt des 
Chriſten, dem eine Macht gegeben iſt über dies doppelte Leben, ſich des einen, 
natürlichen, anklebenden, ſündlichen zu entledigen, das andre, neue, heilige 
aber ſich anzueignen. Zu beidem ermahnt er die Chriſten und wählt für 
dieſe Ermahnung das ſchöne Gleichnis vom Kleide, das man aus- und an⸗ 
ziehen kann. Den alten Menſchen, den alten Adam ſoll man ausziehen wie 
ein altes Kleid, und wie man ein neues, glänzendes Seierkleid anzieht, jo 
ſoll man den neuen Menſchen, das neue heilige chriſtliche Leben anziehen. 
Es iſt damit die göttliche Macht des neuen Geiſtes prächtig beſchrieben. 
Von Natur kannſt du nichts Gutes, gar nichts; aber du biſt getauft, da 
vermagſt du alles durch den, der dich mächtig macht, Chriſtus. Du wirfſt 
von dir die alten Lumpen deines natürlichen Lebens, einen nach dem andern. 
vom Hemd bis zum Mantel: welch eine Gewalt übſt du über das Böje! Du 
nimmſt an dich Stück für Stück die Kleider und Waffen des Lichtes, und 
wie ganz anders erſcheineſt du als zuvor: welch eine Macht übſt du da über 
die geiſtlichen Schätze deines Gottes! Wahrlich eine doppelte Macht, die wir 
uns nicht zuſchreiben dürften ohne Gottes Wort, die wir uns aber kraft des 
göttlichen Wortes nicht bloß beilegen und üben dürfen, ſondern auch ſollen 
und eine ſchwere Verantwortung haben, wenn wir's nicht tun. Es iſt nicht 
Übermut, es iſt Gehorſam, wenn wir alſo walten. Welche der Geiſt Gottes 
treibt, die ſind Gottes Kinder; ob dich aber der Geiſt treibt oder nicht, das 
erkennt man an deiner Macht und Kraft, mit welcher du dich aus dem alten 
in das neue, heilige Leben begibſt. Schon in den Verſen vor unſrer Epiſtel 
hat der Apoſtel ſeinen ſchönen Lieblingsgedanken auszuſprechen begonnen, 
und dieſer ſein Gedankengang reicht auch in unſre Epiſtel herein. „So ziehet 
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nun an, ſagt er, als die Auserwähleten Gottes, Heiligen und Geliebeten, 
herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld, und ver: 
trage einer den andern, und vergebet euch untereinander, ſo jemand Klage 
hat wider den andern; gleichwie Chriſtus euch vergeben hat, alſo auch ihr.“ 
Alles, was der Apoſtel in dieſen beiden eben angeführten Verſen ſagt, haben 
wir in einem Worte zuſammengefaßt, welches, wie mir wenigſtens ſcheint, 
die Mitte aller der Tugenden genannt werden könnte, welche hier erwähnt 
ſind. Ihr kennet das Wort, da es bereits oben genannt iſt, es iſt Ver⸗ 
tragſamkeit, die Tugend eines guten und ſegensreichen Auskommens 
mit den Brüdern. Das Wort ſelbſt iſt genommen aus dem 15. Verſe, wo es 
heißt: „Vertrage einer den andern.“ Dies Wort kann nichts anderes meinen, 
als daß die Chriſten gegenſeitig aneinander das tragen ſollen, was ihnen 
ſchwer wird aneinander zu tragen. Es müſſen nicht eben immer Fehler und 
Sünden ſein, die dem einen am andern beſchwerlich fallen; die verſchiedenen 
eigentümlichen Natürlichkeiten der Menſchen begegnen ſich oft mit Wider: 
willen und ſtoßen einander ab. Es gibt natürliche Antipathien, für die man 
wenig Grund anzugeben hat, zu deren Begründung oft ſchon alles geſagt 
iſt, was ſich ſagen läßt, wenn man ſpricht: Ich kann dieſe Art nicht ver⸗ 
tragen. Dieſe Antipathien ſind oft ſo ſtark, daß die Menſchen, welche ſie 
gegeneinander hegen, auch nicht miteinander in einen Himmel und in die 
Nachbarſchaft desſelbigen ewigen Vaterhauſes wandern mögen. Da haben 
wir nun, meine lieben Brüder, ein Gebiet, auf welchem ſich die Kraft des 
Heiligen Geiſtes reich und mächtig erweiſen muß. Über dieſe natürlichen 
Entfernungen der Seelen muß doch der neue Menſch Herr werden können; 
ja es darf nicht einmal von einer bloßen Beherrſchung der Antipathien die 
Rede fein, der Geiſt Jeſu Chriſti muß mehr erreichen, er muß nah bringen 
können, was fern war, die widerwärtigen Gegenſätze am Ende auch wohl 
zu angenehmen Verſchiedenheiten umwandeln können und in Liebe verbin⸗ 
den, die ſich früher abſtießen. Was in dem Worte „vertragen“ im allgemei⸗ 
nen geſagt iſt, das iſt in dem benachbarteſten Worte desſelben Verſes in⸗ 
ſonderheit auf die wirklichen Sünden und ſittlichen Sehler bezogen, denn 
St. Paulus ſagt: „Vergebet euch untereinander, ſo jemand Klage hat wider 
den andern; gleichwie Chriſtus euch vergeben hat, alſo auch ihr.“ Es iſt 
ein ſchönes Wort, welches hier im Griechiſchen ſteht; es ſchließt noch mehr 
ein als das deutſche vergeben und verzeihen; es iſt ein größerer Uberſchwang 
der Liebe darin angedeutet. Es iſt, wie wenn ich ſagen wollte: Wenn einer 
von euch am andern Tadel hat, ſo haltet es ihm zugut, ſo begegnet ihm 
nicht mit der herben Strenge der Gerechtigkeit, ſondern mit jener Huld und 
Güte, die ihr ſelbſt von Chriſto erfahren habt, welche Chriſtus Jeſus in 
Anbetracht eurer Sehler und Sünden fo unabläſſig und reichlich erweiſen 
muß. Dies freudige und willige Vergeben und Bedecken der Fehler ſcheint 
wie geſagt in die Vertragſamkeit eingeſchloſſen zu ſein und nur wie ein be⸗ 
ſonders wichtiger Teil des Ganzen hervorgehoben zu werden. Ebenſo ſcheint 
es, als ob alle die Tugenden, welche im 12. Verſe erwähnt ſind, im Dienſte 
der heiligen Vertragſamkeit ſtünden, wie wenn ſie der heilige Apoſtel nur 
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deshalb voraus erwähnte, weil ohne ſie kein Vertragen und Verzeihen 
ſtatthaben kann. Es ſind dieſer Tugenden zwei Paare, deren jedes in engem 
Juſammenſchluſſe daher tritt, und auf die Paare folgt noch eine beſondere 
einzelne Tugend. „Zieht an herzliches Erbarmen, Gütigkeit“, das iſt das 
erſte Paar; „Demut, Sanftmut“, das iſt das zweite Paar. Die einzelne 
Tugend aber heißt „Langmut“. Ein Herz voll Erbarmen und ein Benehmen 
voll Gütigkeit gehören zuſammen, wie die Wurzel und die duftende Blüte 
zu einem Gewächſe gehören. Gütigkeit ohne erbarmungsvolles Herz iſt 
unheimliche, grauenvolle Heuchelei, und ein erbarmungsvolles Herz ohne 
Gütigkeit ift der heilloſeſte Widerſpruch, den es geben kann, eine umgekehrte 
Heuchelei, da man von innen ſüß iſt, von außen ſauer ſieht. Die beiden dür⸗ 
fen ſicherlich niemals auseinandergeriſſen werden, ſie dürfen nur Hand in 
Hand erſcheinen. Ahnlich iſt es mit dem zweiten Paare: Demut, Sanftmut. 
Sanftmut ohne Demut iſt Schlangenart oder Wolfesart im Schafskleide. 
Demut aber ohne Sanftmut iſt ein Anfang ohne Ende, eine abgebrochene 
Säule, nichts Ganzes, ſchwer erkannt von andern, meiſt nicht erkannt, ein 
ingrimmiges ſich ſelbſt Verzehren und Aufreiben in der Erkenntnis des 
eignen Nichts, der eignen Sünde, die Art eines Herzens, das mit Gott und 
ſich ſelber zürnt und ſich nicht demütigen mag unter die Wahrheit und unter 
die gewaltige Hand Gottes, auf daß er fie erhöhe zu feiner Zeit. Milde 
Sanftmut iſt der wahrhaftigen Demut natürliche Außenſeite; nicht glaubt 
man an die Demut, welche das friedliche gütige Licht der Sanftmut nicht 
von ſich gibt. Die letzte einzeln genannte Tugend in Vers 12 ift „Langmut“, 
oder wie Luther überſetzt „Geduld“. Dies Wort benennt eine unerläßliche 
Eigenſchaft der beiden angeführten Tugendpaare. Was iſt Erbarmen und 
Güte, Demut und Sanftmut ohne Langmut?! Eine Reue des Guten, ein 
Abfall vom rechten Vorſatz, ein Abweichen vom ſchmalen Wege, ein Bach, 
der erſt die Felder gewäſſert hat, dann aber überläuft und fie mit feinem 
Sande bedeckt, ſein eigenes, ſchönes Werk verderbt, ein Spott der Tugend, 
die unvergänglich ſein ſoll, durch Mangel an Langmut aber um ihre Ewig⸗ 
keit und um ihr Leben gebracht wird. Darum ruht, wie unter der Schrift 
das Siegel, die letzte Tugend unterhalb des Lagers der beiden andern 
Tugendpaare; die fünf Tugenden aber alle miteinander ſind Tugenden nicht 
für ſich, nicht innere Vollendung ohne Bezug auf die Gemeinſchaft, ſondern 
ſie ſind lauter Tugenden des Verhaltens gegen andere und haben miteinander 
ihr Ziel und ihre heilige Abſicht im Vertragen der Brüder, in der erbau⸗ 
lichen, ſegensreichen Arbeit einer Seele, die auf allen Tritten und Schritten 
ihres Gangs durchs irdiſche Jammertal ſich bewußt bleibt, daß ſie niemand 
Argernis geben dürfe, ſondern zur Rettung möglichſt vieler für das ewige 
Leben Zeit und Kraft anzuſpannen habe. Wer ein Leben in Vertragſamkeit 
und verzeihender Holdſeligkeit gegen ſeine Brüder führen will, kann von 
den genannten Tugenden keine entbehren, ſie alle ſind Faktoren des erwünſch⸗ 
ten heiligen Produktes und des Lebenslaufes, von dem wir reden, den wir 
meinen, man kann ſie Tugenden der heiligen Vertragſamkeit nennen. Nicht, 
daß ſie gar keine andre Bedeutung, keinen andern Wert hätten, nicht, daß 
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fie nur vorarbeitende Mächte der Vertragſamkeit wären, aber fie find doch 
auch das, und es mehrt ihre Kronen, zu allem Guten mitzuhelfen; zumal 
hier in unſerm Texte ſcheint es, als ob wir ſie gar nicht anders faſſen dürf⸗ 
ten. — Dieſe Tugenden alle ſind es, welche in unſerm Texte wie ein Kleid 
angeſchaut werden, das man anziehen ſoll, und wahrlich, wer ſich recht 
beobachtet, der findet, daß inſonderheit fie immer in der Wahl des Wien: 
ſchen ſtehen und am ſchwierigſten zu einer unüberwindlichen Gewohnheit 
der Seele werden. Neues Kleid, altes Kleid, zwiſchen beiden wählt man; 
ausziehn, anziehn, das heißt wählen. Wählen aber ift häufig ein Schwan⸗ 
ken, bei welchem man nicht weiß, ob man das, ob jenes nunmehr ergreifen 
wird. Da wiegt ſich's, da winkt und wankt es hin und her, wie wenn man 
auf einem loſen Balken geht, und wenn du nicht ſacht und grad und ſtille 
gehſt, fo wirft du unverſehens im Schlamm des Bodens liegen und das ge⸗ 
hoffte Gelingen ſich in bittres Leid verlieren. Daher entſchließ dich, ſolange 
du lebſt in dieſer Arbeit zu bleiben. Zieh’ aus, zieh’ an, wähle, triff immer 
aufs neue die rechte Wahl, übe immer die rechte Tugend, und laß dir Ver— 
tragen und holdſeliges Verzeihen zum rechten heiligen Lebenszwecke werden. 
So erhält man ſich, ſo erhält man, ſoviel es auf uns ankommt, das Herdlein 
Jeſu unter der wuchernden Saat des böſen Samens zum ewigen Leben. 


Noch in ſtrengem Zuſammenhang mit den erſten Verſen des Textes fährt 
der Apoftel fort und empfiehlt den Koloffern die Liebe. „Über das alles 
aber, ſpricht er, ziehet an die Liebe, die da iſt das Band der Vollkommen⸗ 
heit.“ Zwar gebietet der Apoftel ſchon im Anfang des Textes herzliches Er⸗ 
barmen, Inbrunſt der Barmherzigkeit, und die Barmherzigkeit iſt doch ſelbſt 
nichts anders als eine gewiſſe Art von Liebe, nämlich die Liebe zu denen, 
die unglücklich ſind und leiden, die mitleidende Liebe. Indem aber hier die 
Barmherzigkeit von der Liebe gewiſſermaßen geſchieden wird, außer der 
Barmherzigkeit und über dieſelbe die Liebe angezogen werden ſoll, ſind wir 
veranlaßt, nach einem Unterſchiede der beiden zu ſpüren. Ich denke, meine 
lieben Brüder, wir finden auch den Unterſchied. Ganz offenbar will der 
Apoſtel Paulus in unſrer Stelle die Liebe über das Erbarmen ſtellen; er 
führt vom Erbarmen zur Liebe, wie von einer Stufe zu der andern. Und er 
hat recht, meine Brüder. Er verſteht unter der Liebe die Bruderliebe, wäh⸗ 
rend man ſich auch ganz wohl andrer als der Brüder erbarmen kann und 
die Barmherzigkeit gegen die Brüder, die Kinder eines und desſelben Vaters 
durch die Bruderliebe teils gefteigert, teils auch viel zarter und lauterer 
werden wird. In der Bruderliebe liegt eingeſchloſſen die Hochſchätzung der 
gleichen Geburt aus dem Geiſte eines und desſelben Vaters. Wohlwollen, 
Neigung und Wallen der Herzen iſt groß von wegen der engen Verwandt: 
ſchaft, aber man kann nicht anders, man muß mit dem wallenden Herzen 
gegenſeitige Wertſchätzung verbinden wegen der gemeinſchaftlichen Abkunft 
von dem allerhöchſten Vater. Wenn man zu allen denen im 12. und 13. Verſe 
genannten Tugenden der heiligen Vertragſamkeit die Liebe hinzufügt, ſo 
fügt man damit allerdings dieſe Tugenden ſelber zuſammen, denn die Liebe 
iſt ein Band, eine Verbindung, ein Juſammenhang aller Vollkommenheit. 
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Alle einzelnen Tugenden, welche der Heilige Geiſt im Menſchen wirkt, ſind 
wie koſtbare Perlen, die aber unverbunden und loſe daliegen vor den Augen 
des Beſchauers und durch die Vereinzelung nicht bloß leichter verlorengehen, 
ſondern auch den ſchönen harmoniſchen Glanz nicht bekommen, welchen fie 
haben würden, wenn man ſie verbände. Sie müſſen zueinander in Beziehung 
und miteinander in Verbindung gebracht werden, damit aus ihnen allen die 
heilige, von Gott gewollte Vollkommenheit werde, welche wir in Chriſto 
Jeſu ſchauen und von ihm aus Gnaden erben ſollen. Dieſe Vereinigung 
aber liegt in der Liebe; ſie iſt das Band, die Vereinigung aller Tugenden 
zu einer heiligen Vollkommenheit. Man nehme alle Tugenden, die im 12. 
und 15. Verſe genannt find, und verſuche die Liebe von ihnen wegzulaſſen, 
fo bekommt man die Beſchreibung des feinſten, aber auch des höchſten Ma— 
ßes der Selbſtſucht, einer Selbſtſucht, welche eine Weile der Tugend ſehr 
ähnlich ſehen kann, dennoch aber dem Abgrund und der Sölle geweiht, wie 
aus ihr entſtiegen iſt. Dagegen aber reihe man alle die genannten Tugenden 
an die Bruderliebe wie an ein Band, ſo bekommt man die Beſchreibung der 
edelſten Vollkommenheit. Erbarmen aus Bruderliebe, Freundlichkeit in brü⸗ 
derlicher Liebe, Demut, Sanftmut, Langmut in Bruderliebe; ſich vertragen 
und erbauen, gegenſeitig vergeben und zugute halten aus Bruderliebe, das 
gibt in der Tat eine Verbindung, ein Band, ein Diadem, eine Krone von 
Kleinodien und Perlen, über welche man ſchreiben kann: „Vollkommenheit“, 
chriſtliche Vollendung, ſchönſtes Maß der Tugend, und man könnte nur 
traurig werden, weil die Liebe, dies Band aller Tugenden zur Vollkommen⸗ 
heit oft ſo ſehr fehlt und dann eine heilige Tugend um die andere in ſo große 
Not kommt, ja wohl Schiffbruch leidet. Da helfe Gott ſeiner pilgernden 
Schar, welche hienieden durch des Teufels wuchernde Saatfelder zu wan⸗ 
dern hat, ſich in Liebe zuſammenhalten und zum erſten Teil des Textes den 
zweiten fügen. So wächſt dann ſchon die Hoffnung der Herde, nicht zer⸗ 
ſtreut zu werden, ſondern unter allen Gefahren aushalten zu können bis 
zum feligen Siege und Ziele. 


Wir ſtehen beim dritten Teile der Epiſtel, der wörtlich alſo heißt: „Und 
der Friede Chriſti regiere in euren Herzen, zu welchem ihr auch be= 
rufen ſeid, in einem Leibe.“ Schon das Bindewort „und“ zeigt uns, daß der 
Apoftel noch ganz im Zuſammenhaͤng mit den vorigen Verſen redet, daß 
er alſo noch immer zeigt, wie die Gemeinde Chriſti, als eine zuſammen⸗ 
gehörige und einige Schar, durch die Hinderniſſe dieſer Welt ihrem Ziele 
entgegenpilgern ſoll. Aus dieſer Abſicht aber ergibt ſich, daß der Friede 
Chriſti oder Gottes, von welchem hier die Rede iſt und der in unfern Her⸗ 
zen herrſchen ſoll, hier nicht wie in vielen andern Stellen als jene ſtille Ruhe 
zu faſſen iſt, die wir in den Wunden Jeſu und in der Gewißheit der von 
ihm geſtifteten Verſöhnung finden. Wenn es auch im Grunde nicht einen 
mehrfachen Frieden geben kann, ſondern der Friede des Chriſten immer nur 
einer iſt, deshalb die Wurzeln alles Friedens in der Verſöhnung liegen, fo 
hat doch der Sriede ſelber verſchiedene Eigenſchaften. Bald macht er uns ftille 
ruhen, bald iſt er eine ſüße vertrauensvolle Hingabe in die ſiegreichen Taten 
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und Leiden Chriſti zu unſerm Heile, bald aber ift er ein ſchäftiger, mächtiger 
Stiedensftifter, ein Ordner und Regierer in den Herzen und in der Gemeinde. 
In der letzteren Eigenſchaft tritt er in dem Verſe unſeres Textes auf, an dem 
wir ſtehen. Es heißt ja: „Der Friede regiere in euren Herzen.“ Es iſt 
bier ein feltenes Wort im Grundterte gebraucht, ein Wort, welches in der 
Heiligen Schrift nicht noch einmal vorkommt. Die Heiden hatten ihre größte 
Freude an Seftfpielen, bei welchen ſich die verſchiedenſten Talente zeigen, ihre 
Leiſtungen und Werke öffentlich ausſtellen, nach Auszeichnung und An⸗ 
erkennung ringen konnten. Bei dieſen Seftfpielen gab es Kampfrichter, welche 
die Ordnung der Verſammlung und der Spiele feſtzuſetzen und zu über: 
wachen, die Leiſtungen der Kämpfer zu beurteilen, die Preiſe zuzuerkennen, 
die Anſprüche der Kämpfer zu erwägen hatten. Sie waren für die Dauer des 
Seftes und der Spiele die Regenten. Mit Beziehung auf dieſe Gewohnheit 
der Heiden, ſagt nun der Apoſtel in unſerm Texte, der Friede Chriſti ſolle 
Kampfrichter in den Herzen der Gläubigen und in der Gemeinde ſein, er 
ſolle die Ordnung machen, nach der man zu leben, Ziel und Preis beſtim⸗ 
men, nach welchem man zu ringen habe. Wenn nun aber der Friede allezeit 
den Ausſchlag geben ſoll, der Friede Chriſti, ſo iſt es am Tage, daß es in 
den Herzen und Gemeinden der Gläubigen keine Unruhe, keinen Streit noch 
Krieg geben ſoll. Weil wir in Chriſto Jeſu verſöhnt ſind mit dem ewigen 
Vater und zwiſchen uns und ihm ein unerſchütterlicher Friede aufgerichtet 
iſt, ſo ſollen wir alle Kinder des Friedens ſein. Weil Friede iſt im Himmel, 
ſoll auch Friede in unſerm Herzen und im Leben fein. Wenn ſich in uns ein 
Unfriede, ein Tumult der Leidenſchaft erheben will, dann erinnert der Geiſt 
uns an den Frieden mit Gott, und weil mit dem Friede iſt, ſo muß ſich der 
Tumult der Seele legen wie der wirre Nebel, wenn die Kraft der Sonne 
ihn niederdrückt. Es iſt nicht nötig, in irgendeine Unruhe zu kommen, ſeit⸗ 
dem Chriſtus Friede gemacht hat zwiſchen uns und ſeinem Vater. Der 
Gottesfriede ſchafft Herzensfrieden, eine ſtille Art der Seelen, da man ſchon 
um deswillen, daß die Seele eine ewige Sicherheit und ein ewiges Leben 
empfangen hat, keine Luft mehr fühlt, der Aufregung irgendeiner Leiden: 
ſchaft ſich hinzugeben. So regiert dann im Herzen der Friede. Nicht minder 
ſoll er in der Gemeinde regieren. Der Apoſtel redet von der Gemeinde, wenn 
er ſagt: „Wir ſeien zum Frieden berufen, in einem Leibe.“ Der Leib iſt die 
Gemeinde. Alle Heiligen bilden einen Leib. Der Leib aber iſt ein friedenvolles 
Ganzes: nach einem Geſetze des gemeinſamen Lebens tut ein jeder Teil und 
jedes Glied des Leibes ſein Geſchäft; jedes Glied dient dem andern und dem 
Ganzen; und wenn ein jedes ſeine Schuldigkeit tut, iſt dem ganzen Leibe 
wohl und alle Glieder haben Frieden. So iſt die Kirche; fo iſt jede Gemeinde, 
denn jede Gemeinde trägt die Eigenſchaften der ganzen Kirche. Eine Ge: 
meinde find wir nach Gottes heiligem Willen und feiner gnädigen Vor⸗ 
ſehung, ſo ſind wir alle Glieder eines Leibes, berufen, zum gemeinſamen 
Beſten zu arbeiten und uns ein- und unterzuordnen mit unſrer Gabe und 
unſrer Leiſtung. Da ſoll weder Neid noch Streit regieren, ſondern der 
Stiede Chriſti. Weil Chriſtus im Himmel Frieden gemacht hat, fo find alle 
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ſeine Schafe von der Überzeugung durchdrungen, daß auch unter ihnen auf 
Erden Frieden ſein müſſe. Aus dem allen gemeinſamen Frieden Gottes in 
Chriſto Jeſu fließt die ſelige Eintracht und die ſüße Nötigung des Geiſtes 
Gottes zu derſelben; die Erinnerung an den im Himmel geſtifteten Frieden 
gibt den Ausſchlag bei jeder Uneinigkeit, jedem Streit auf Erden. Wo ſich 
Streit erhebt, zeigt der Friede Gottes, daß die Gemeinde zum Frieden be— 
rufen iſt und daß nur die Friedfertigen im Kampfe des Lebens zum ver: 
heißenen Ziel und Kleinod gelangen. Friedensgründe herrſchen, Friedfertig— 
keit wird Zeichen der Gotteskinder. Wer einmal recht weiß, was für eine 
Ruhe er im Frieden Gottes hat, der hat und bekommt an ihm auch einen 
Meiſter feiner Werke, einen Regierer aller feiner Taten. Da wird der Friede 
wie ein Cherub, der die Gemeine Gottes bei ihrem Gang durch die Rotten 
Belials bewahrt zum ewigen Leben. 


Vertragſamkeit, Liebe, Friede: drei Stufen an der Leiter unſeres Textes. 
Dieſe drei zeigen den Wandel des Chriſten im gewöhnlichen, alltäglichen 
Leben. Gegenüber demjenigen, was wir alle Tage in der Welt bemerken 
können, iſt das allerdings ſchon eitel Seelenſabbat und hohes feierliches Le⸗ 
ben; aber im Vergleiche zu dem köſtlichen Leben der Andacht, welches uns 
der Apoſtel von nun an in unſrem Texte zeigt, können wir doch den Inhalt 
der bereits betrachteten Textesverſe wie Mühe und Arbeit des täglichen Le⸗ 
bens, den Inhalt der nun folgenden Verſe aber wie ein heiliges, gottes⸗ 
dienftliches Leben, wie Sonntagsfeier und Feſtes freude nehmen. Der 10. Vers 
unſeres Texteskapitels zuſammen mit den letzten Worten des 15. zeigt uns 
das reiche, gottesdienſtliche Leben der apoſtoliſchen Ge: 
meinden. Aller Gottesdienſt ift entweder Gottes Wort oder Auffaſſung 
und Aneignung desſelbigen, oder er iſt Opferdienſt, nicht daß wir Verſöhn⸗ 
opfer brächten, was Chriſtus allein für uns alle getan hat, ſondern daß 
wir Dankopfer und Anbetung dem Herrn bringen, von welchem wir die 
Gabe ſeines köſtlichen Wortes empfangen. Entweder empfangen wir alſo 
und nehmen, oder wir geben. Gottes Wort nehmen wir, und wenn es in 
uns gewirkt hat, dann geben wir's wieder in der Form unſres Opfers. So 
finden wir es auch in unſerm Textesverſe. Da leſen wir zuerſt: „Laſſet das 
Wort Chriſti reichlich unter euch wohnen.“ Das Wort Chriſti iſt doch ges 
wiß nichts anders als das Wort, welches Chriſtus geredet hat, ſei es 
mittelbar durch ſeine heiligen Propheten im Alten Teſtamente, ſei es un⸗ 
mittelbar bei ſeinem Wandel auf Erden. Die apoſtoliſchen Gemeinden laſen 
in ihren Verſammlungen ohne Zweifel das mittelbare Wort Chriſti im 
Alten Teſtamente; ſein unmittelbares Wort wurde ihnen entweder von 
Apoſteln erzählt, oder in deren allmählich heranwachſenden Evangelien und 
Epiſteln geleſen. Das ſollte auch ſein. Darum ſagt der Apoſtel: „Das Wort 
Chriſti wohne unter euch reichlich. Da haben wir alſo in den apoſtoliſchen 
Gemeinden bereits dieſelbe Einrichtung wie bei uns. Auch wir kommen 
niemals zum Gottesdienſte zuſammen, ohne miteinander Gottes Wort zu 
leſen; es iſt in den proteſtantiſchen Kirchen eine faſt unerhörte Sache, daß 
man irgend zuſammenkäme, ohne das Wort zu leſen. Ob wir allezeit und 
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in allen Sälfen die rechte Weisheit haben, Lektionen aus dem göttlichen 
Wort zu wählen und zu leſen, das iſt eine andre Frage; aber geleſen wird, 
und das Wort Gottes wohnt reichlich in unſern Verſammlungen. Es gibt 
wohl unter uns Menſchen, die in dem Wahne leben, daß es nicht nötig 
ſei, in der Kirche ſo viel aus Gottes Wort vorzuleſen. Weil jedermann die 
gedruckte Bibel hat, alſo felbft leſen kann, deucht es ihnen ganz unnotig, 
in der Kirche ſo viel vorzuleſen. Allein die erſten Chriſten laſen in ihren 
Häuſern eifriger als wir die Heiligen Schriften Alten und Neuen Teſta— 
mentes. Es koſtete mehr Fleiß und Geld und Mühe als jetzt, ſich das Wort 
Gottes anzuſchaffen, abſchreiben zu laſſen oder abzuſchreiben, aber die grö— 
ßere Schwierigkeit erweckte auch zu deſto größerem Eifer, während die 
große Bequemlichkeit, die wir heutzutage bei Anſchaffung des göttlichen 
Wortes genießen, tauſend Vorwände zu veranlaffen pflegt, um deren wil⸗ 
len wir das Wort Gottes nicht leſen. Weil wir es ſo leicht leſen können, 
deshalb gerade leſen wir es nicht; es ſcheint uns, als kämen wir zu dieſer 
Arbeit noch allezeit zeitig genug; würden daher auch die Lektionen in der 
Rirche verſtummen, fo würden manche, wo nicht gar die meiſten unter uns, 
jahrelang von Gottes Wort weder etwas ſehen noch etwas hören. Schon 
deshalb kann man es eine gebieteriſche Notwendigkeit nennen, das Wort 
Gottes ja recht reichlich unter uns, das iſt in unſern Verſammlungen, woh⸗ 
nen zu laſſen. Ob wir es aber auch des Privatfleißes im Bibelleſen halber 
nicht nötig hätten, das Wort Gottes in den Verſammlungen zu leſen, ſo 
iſt doch gerade fleißigen Leſern das gemeinſchaftliche Leſen oder leſen Hören 
eine große Süßigkeit und Seligkeit. Ein brennendes „Halleluja“ ſteigt nach 
der Epiſtel, ein anbetendes „Lob ſei dir, o Chriſte“ nach dem Evangelium 
von allen eifrigen Leſern zu Gott auf. Überdies aber iſt das Leſen des gött— 
lichen Wortes die Vorbedingung des zweiten Teiles unſeres Textesverſes, 
der uns ſagt, daß wir in aller Weisheit einander lehren 
und zurechtweiſen ſollen. Zwar iſt es bei uns nicht mehr wie 
in den erſten Gemeinden, wo unter Aufſicht und Leitung des göttlichen 
Hirtenamtes die verſchiedenen Gemeindeglieder je nach ihrer Gabe redend 
auftreten und zur gemeinſamen Erbauung ihren Beitrag geben durften. 
Wir können einander nicht lehren, nicht zurechtweiſen; nur einer ſpricht, 
die andern ſchweigen. Indes iſt es auch offenbar, daß unſern Gemeinden die 
Gaben fehlen, welche in den erſten Zeiten reden machten. Wer hat gegen: 
wärtig etwas zu reden, zu lehren, zu ermahnen, wen treibt Gottes Geiſt 
und Liebe dazu? Wie oft würde es bei uns gehen wie in den Verſamm— 
lungen der Quäker, da man auch oft unangeſprochen wieder heimgeht, 
weil kein Anweſender den Trieb zu reden in ſich findet! Wir ſind gar arme 
Spätlinge, wir dürfen nur froh ſein, wenn einer redet, wenn einer lehrt, 
wenn einer vermahnt, und wenn ſeine Lehre und Vermahnung in aller 
Weisheit geſchieht und dem göttlichen Worte getreu iſt. Obwohl ein jeder 
das Wort ſelbſt leſen kann und ſoll, obſchon es auch jeder hören kann und 
ſoll, ſo nimmt man ſich doch tauſendmal aus dem geleſenen und gehörten 
Worte die Lehre und Zurechtweifung nicht, die man ſich nehmen könnte, 
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ſondern es bedarf einer eignen Gabe, der Gemeinde die Lehre und Jurecht— 
weiſung zu zeigen und vorzulegen, die ſie bedarf, eine eigne Weisheit, das 
Wort Gottes fruchtbar zu machen. Es kann ſich auch niemand unterwinden, 
Lehrer zu werden, ohne die Gabe zu haben; wo aber Gabe iſt, Erlaubnis 
und Beruf zu lehren und zurechtzuweiſen, da ſoll ja niemand die Gabe ver— 
achten, jedermann zuhorchen und dem Herrn danken, der noch allezeit Haus— 
halter über ſeine Geheimniſſe gibt, die aus dem Reichtum des göttlichen 
Wortes ihre Brüder ſpeiſen und tränken und kleiden, heilen und erhalten 
können zum ewigen Leben. Der die Schrift gegeben hat, der hat auch die 
Hirten und Lehrer, Lehre und Jurechtweiſung gegeben, und der gebe es 
nur ferner und laſſe mit feinem Worte auch Lehre, Zurechtweiſung oder 
Vermahnung reichlich unter uns wohnen. — 


Zwei Teile des Gottesdienſtes, das Wort Gottes und das treue Wort 
der Lehrer haben wir bereits in unſerm Texte gefunden. Greifen wir über 
den 16. Vers hinauf in das Ende des 15., jo finden wir dort die Worte: 
„und ſeid dankbar“. Dieſe Worte ſtehen mit dem 10. Verſe in einer 
genaueren und innigeren Verbindung, als die deutſche Uberſetzung es möglich 
macht einzuſehen, und an ſie ſchließt ſich der geſamte 10. Vers ſo innig an, 
daß man ſogar auf den Gedanken kommen könnte, der geſamte Inhalt dieſes 
Verſes zeige die Art und Weiſe an, wie man den Dank beweiſen ſolle, zu 
welchem der Apoſtel auffordert. Es ſcheint, wie wenn die Lehre und Jurecht— 
weiſung im Sinne der Dankſagung geſchehen ſolle, wie wenn die Pſalmen 
und Hymnen und geiſtlichen Oden, von welchen die Rede iſt, zum Zwecke 
der Dankſagung gebraucht werden ſollten. Ja bei der Erwähnung der 
Pſalmen und Lobgeſänge und geiſtlichen Oden findet ſich ein Wort, wel— 
ches in der lutheriſchen Überſetzung zwar mit dem Ausdruck „lieblich“ 
wiedergegeben iſt (denn Luther überſetzt ja: geiſtliche, liebliche Lieder), wel⸗ 
ches aber auch „Dank“ heißt und von andern Überſetzern auch geradezu mit 
„Dank“ gegeben wird, ſo daß die Stelle wörtlich lautet: „Singet in 
Dankbarkeit in euren Herzen Gotte mit Pfalmen und Hymnen und geiſt— 
lichen Oden.“ Mag nun aber auch das nicht fein und die Dankſagung in 
unſrer Stelle nicht jo ſehr vorherrſchen, als wir ſoeben angenommen ha— 
ben, ja mag man die ganze Stelle durch eine andere Setzung der Inter— 
punktionszeichen ein wenig anders geſtalten, wie es denn hie und da ge— 
ſchieht, das bleibt doch immer klar, daß Pfalmen und Hymnen und Oden 
in den Gottesdienſten der erſten Kirche nach apoſtoliſcher Anordnung ge— 
braucht wurden. Unter den Pſalmen kann man nichts anderes verſtehen als 
die Pſalmen Davids oder den Pſalter, welcher von Anfang an in der 
Kirche als das edelſte, ja von Gott ſelbſt dargebotene Geſangbuch ange: 
ſehen, gebraucht und geübt wurde. Die Hymnen und geiſtlichen Oden deu— 
ten darauf hin, daß ſchon in jenen Erſtlingstagen der Kirche durch die 
Kraft des Heiligen Geiſtes aus dem Herzen der Heiligen hervor eine himm— 
liſche Poeſie erwuchs, die ſich im Geſange von Hymnen und geiſtlichen 
Oden erwies. Wenn dieſe Hymnen und Oden auch nicht wie die Pſalmen 
göttliche Eingebung hatten, fo waren fie dennoch geiſtlich, nicht weltlich, 
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ſüße Früchte des Heiligen Geiſtes, der Herz und Sinnen der Kinder Gottes 
umgeändert hatte. Es gibt auch eine weltliche und natürliche Poeſie, mit 
welcher aber die Kirche Gottes am wenigſten in ihrem gottesdienſtlichen 
Leben etwas zu ſchaffen haben kann. Mag man ihr einen Wert zuſchreiben 
wie auch andern weltlichen und natürlichen Dingen, immerhin iſt und 
bleibt ſie geſchieden von der Kirche Gottes, welche dagegen ihre eigne hei— 
lige Poeſie hat und hegt und pflegt. Sie liebt über alles die Pſalmen, fie 
liebt und pflegt auch die Hymnen und Oden. Die Hymnen ſind Loblieder 
auf Gott, die Oden beſingen andere Dinge, die im Reiche Gottes geliebt, 
geehrt, geachtet werden. Die Hymnen ſprechen Gott an, die Oden reden von 
den Gütern des Hauſes Gottes, beſingen das Wort und Sakrament, den 
Frieden Jeſu und feine Freude, fein Reich, deſſen Ausbreitung und Glorie, 
die Tugenden der Heiligen und dergleichen mehr. Unſre Stelle zeigt, daß 
die erſten Chriſten in ihren Verſammlungen, bei den Geſängen, die aus 
ihren Herzen ſtrömten, nicht bloß Gott lobten und ihm dankten in den 
Hymnen, ſondern daß fie auch in ihren Oden vor Gottes Angeſicht Dank 
und Freude ausſprachen für alle Güter des Hauſes Gottes, daß ſie, wie 
man auch überſetzen könnte, Gotte in ihrem Herzen in Dank und Freude 
ſangen und beſangen jede gute und vollkommene Gabe, die vom Vater des 
Lichtes herabkam. — Auch wir, meine lieben Brüder, brauchen Hymnen 
und Oden; je höher die Feier, deſto mehr herrſcht der Hymnus, der Lob: 
geſang Gottes und ſeines Chriſtus und ſeines Geiſtes. Doch ſingen wir 
auch Oden, in Wahrheit geiſtliche, liebliche Lieder, beſingen z. B. unſern 
Glauben, wenn wir anſtimmen: „Es iſt das Heil uns kommen her“, ermun— 
tern uns zur Ergebung, wenn wir ſingen: „Befiehl du deine Wege“ uſw. 
Schade aber iſt es, ja wahrlich ſehr ſchade, und großen Verluſt hat die 
Kirche, daß der Pſalmengeſang abgekommen iſt und bisher nur ganz dürf— 
tige Verſuche gemacht worden ſind, der Kirche ihr größtes und herrlichſtes 
Geſangbuch, den Pfalter, wieder ins Herz und auf die Lippen zu geben. Es 
muß ja wohl auch wieder einmal anders werden. Pſalm und Pſalmentöne 
müſſen nicht bloß im Introitus des ſonntäglichen Gottesdienſtes, ſondern 
in reicher ganzer Fülle wieder einkehren in das Haus des Herrn. Der Pſalm 
in ſeiner Größe und Tiefe wird den Hymnus und die Ode wecken, und aus 
den von Gott eingegebenen Liedern zum Pſalterſpiele wird der rauſchende 
Orgelton des Hymnus und die liebliche Weiſe der Ode wie neugeboren, 
friſch und jugendlich in immer neuen Geſtaltungen in die Kirche eintreten. 


Bei dieſer Gelegenheit, meine lieben Brüder und Schweſtern, Söhne 
und Töchter, wo uns des Apoſtels Worte an die heilige Poeſie der Kirche 
erinnern, kann ich es faſt nicht laſſen, einen Blick auf die weltliche Poeſie 
unſrer Tage zu werfen und euch ein warnendes Wort zuzurufen. Ihr wißt, 
daß es eine ganze Flut von weltlicher Poeſie gibt, und daß auch Chriſten 
des Lobes und Preiſes derſelben voll ſind. Man redet von einer klaſſiſchen 
Literatur der Deutſchen, welche jeder gebildete Menſch kennen ſolle und 
müſſe und deren Kenntnis und Würdigung von einem jeden verlangt wer— 
den müſſe, der irgendeine Stellung in der Welt einnehmen wolle. Ich weiß 
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nicht, meine Teuren, ob mir widerfahren iſt, was ich zu bereuen habe. Ich 
bin in dem aufgewachſen, was man ſo oft die klaſſiſche Literatur der 
Deutſchen nennt, und habe von dem Kelche dieſer Süßigkeiten in früheren 
eiten oftmals in langen Fügen getrunken. Vergnügen habe ich wohl daran 
gefunden, ob aber Förderung, das iſt eine andere Frage. Als der Ernſt des 
Lebens immer größer wurde, namentlich aber in den Jahren 1848 und 1849, 
verlor ſich auch mein Vergnügen; faft nirgends fand ich in dieſer hoch— 
gerühmten Literatur die Grundſätze der Kirche Gottes, allenthalben ent— 
weder pur Welt oder ein jammervolles Gemiſch von Welt und Chriſten⸗ 
tum, und je länger ich betrachtete und erwog, deſto mehr mußte ich mich 
entſchließen, mein altes Urteil von der weltlichen Literatur und Poeſie mei⸗ 
nes Vaterlandes teils zu beſchränken, teils umzuwandeln oder aufzugeben. 
Die Literatur, die Poeſie der römiſchen und griechiſchen Heiden konnte ich 
ſchätzen wie Naturprodukte eines ſchönen Landes, wie ſchönſte Früchte und 
Leiſtungen der Völker, die Gott ferne von den Teſtamenten der Verheißung 
ihre eigenen Wege gehen ließ. Dagegen die weltliche Literatur und Poeſie 
der Deutſchen in ihrer teils gänzlichen Entfernung von Chriſto Jeſu, teils 
aber lauen und halben Jukehr, vermochte ich je länger je weniger zu loben, 
am allerwenigſten aber als Bildungsmittel unſerer Jugend zu empfehlen. 
Ich habe auch als Seelſorger allezeit gefunden, daß eine vorzugsweiſe Be⸗ 
ſchäftigung mit ſolcher Literatur und Poeſie ſich mit einer wahrhaft geiſt⸗ 
lichen Geſinnung nicht vereint. Es gibt Lebensſtufen, auf denen man ſich 
noch nicht entſchieden hat für Chriſtum und ſein ewiges Heil und deshalb 
auch nach ſolcher Speiſe greift. Vielleicht muß da der Seelſorger ſich ge: 
dulden, ſchonen und warten, um nicht den irrenden Geiſt der Jugend zu 
verbittern und nur deſto tiefer in das Meer des weltlichen Weſens hinein⸗ 
zuſtoßen; aber loben, billigen, zur Lektüre und zum Gebrauche dieſer Li⸗ 
teratur ermuntern kann er nicht. Welt iſt allenthalben Welt, und wer 
Chriſto angehören will, kann ſich die Mühe erſparen, durchs Dornenland 
zu ihm zu gehen. Seine heilige Poeſie, ſeine Pſalmen, Hymnen, Oden, dazu 
die wunderbare Schönheit ſeiner Gottesdienſte, die heilige Liturgie der 
Kirche, die alle Poeſie der Welt übertrifft, geben auch denen, die nie ihr Ohr 
dem Lied und Sang der Welt zugewendet haben, eine Bildung, die für Erd 
und Himmel ausreicht. Ich weiß nichts Höheres, nichts Schöneres zu nen⸗ 
nen als die Gottesdienſte meines Chriſtus. Da werden alle Künfte des Men⸗ 
ſchen einig zur Anbetung, da verklärt ſich ihr Angeſicht, da wird neu ihre 
Geſtalt und ihre Stimme, da geben ſie Gott die Ehre, und der Herr tut 
ihnen nach dem Spruche: „Wer mich ehret, den will ich wieder ehren.“ Ich 
weiß, meine Freunde, daß ich mit dieſem Worte nach dem Geſchmacke auch 
vieler Chriſten nicht rede, und es hat in meinem Leben Zeiten gegeben, wo 
mich das Urteil ſolcher zurückhielt, meine innerſten Gedanken zu ſagen; aber 
ich empfinde je länger je mehr in mir die ernſte Pflicht, die Scheidung zwi⸗ 
ſchen Welt und Kirche durchgreifend und ſo zu lehren, daß diejenigen, die 
mir durch Gottes Vorſehung zuhören, ungeirrt von Welt und weltlichem 
Weſen die grade Straße zum ewigen Leben finden und gehen können. Es 
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heißt auch hier wie St. Paulus ſchreibt: „Die Welt iſt mir gekreuzigt und 
ich der Welt.“ 


Kehren wir von dieſer Abſchweifung zurück zum Schluſſe unſeres Textes, 
er reiht ſich ohnehin an die Abſchweifung an und gibt uns einen Grund 
mehr an, um deswillen wir auch in Sachen der Literatur, der Kunſt und 
Bildung bei der Kirche Gottes bleiben ſollen. „Alles, ſagt der Apoſtel, 
was ihr tut mit Worten oder Werken, das tut alles 
im Namen des Herrn Jeſu, und dankſaget Gott und 
dem Vater durch ihn.“ Was iſt nun da ausgenommen in unſerm 
Leben, wenn St. Paulus ausdrücklich alles und jedes einſchließt, jedes Wort 
und jedes Werk. Wenn alles und jedes im Namen Jeſu geſchehen ſoll und 
man Gott und dem Vater durch ihn dabei danken muß, ſo darf doch nichts 
im Widerſpruch mit dem heiligen Namen ſtehen, ſo kann man doch nichts 
zuläſſig finden, wofür man Gott durch Chriſtum nicht danken kann. Du 
tuſt eine Sünde, kannſt du fie im Namen Jeſu tun? Wie paßt die Un: 
rufung des Allerheiligſten zu dem ſündlichen Werke? Du genießeſt eine 
weltliche Freude, darfſt du es wagen, Gott durch Jeſum Chriſtum dafür 
zu danken? Wird dein himmliſcher Fürſprecher bei ſeinem Vater deinen 
Dank vertreten, wenn du denſelben für etwas ausſprichſt, deſſen du dich 
vor ihm ſchämen ſollteſt? Es gibt wohl verweltlichte Chriſten genug, die 
es wagen, ihr Tun mit dem Namen Jeſu zu ſchmücken und dem Herrn für 
den Weltgenuß zu danken, welchen er in Hoffnung ihrer Reue und Beſ⸗ 
ſerung wohl zugelaſſen, aber niemals und nirgends gebilligt hat. Sie wol⸗ 
len mit frechem Mutwillen den Herrn zwingen, mit ihnen und ihrer Mi⸗ 
ſchung zwiſchen Gut und Bös, zwiſchen Kirche und Welt zufrieden zu 
ſein. Sie bemühen ſich auf ihren verkehrten Wegen durch Anrufung des 
Jamens Jeſu und durch Niederlegung von Dankgebeten in die Hände des 
ewigen Sohenprieſters ihr ſchreiendes Gewiſſen zu ftillen. Aber wielange 
wird es ihnen gelingen, und wielange werden ſie es fortſetzen können, 
wenn ſie ſich nicht mutwillig gegen die beſſere Stimme in ihrem Herzen 
verhärten wollen? Es geht ja nicht, daß ein Brunnen zugleich ſüß und 
bitter quille, daß ein Herz zugleich Gott und der Welt diene: Einfalt und 
Wahrheit fordern Scheidung. Um alles Tun und Reden mit dem Namen 
Jeſu ſchmücken zu können, muß auch alles des Herrn Jeſu würdig werden. 
Um für alles Gott durch Jeſum danken zu können, muß alles, wofür wir 
danken, eine gute vollkommene Gabe vom Vater des Lichtes und durch die 
Hände des gekreuzigten Erlöſers vermittelt und dargeboten ſein. Wenn 
wir die Worte des heiligen Paulus in unſerm Textesverſe erfüllen wollen, 
muß unſer ganzes Leben zu einem Gottesdienſte werden, würdig der hei⸗ 
ligen Verſammlungen, von denen im vorausgehenden Verſe die Rede war. 
Daher kann man wohl ſagen, daß in dem letzten Verſe unſeres Textes der 
Höhepunkt der ganzen Epiſtel erſtiegen werde, und wenn uns der ganze 
Text zeigt, wie die chriſtliche Gemeinde wandeln müſſe, um im heiligen 
Vereine ungeirrt von Satans Saat und Verführung bis zu den Pforten 
des ewigen Lebens zu gelangen, ſo gibt uns ohne Zweifel das Ende des 
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Textes den einen Punkt an, ohne welchen alle Bemühung zuſammenfällt, 
alle Tugend umſonſt iſt und aller Fleiß ohne Frucht. Das Leben muß feine 
Weihe haben und über allen unſern Werken der Name Jeſu glänzen und 
glänzen dürfen, Wort und Tat muß zum Bekenntnis des Gekreuzigten wer: 
den, und eben damit muß die Scheidung vollendet werden, die uns allen 
nötig iſt, wenn wir Gott angehören ſollen und wollen. 


So geleite uns denn Vertragſamkeit, Liebe, Friede, der Segen unſrer 
Gottesdienſte, die ſcheidende und erhaltende Macht unſeres Bekenntniſſes 
zu Chriſto in Wort und Tat durchs Leben. Hiedurch wird die Gemeinde 
ſchöner als der Mond am Himmel, und ſchrecklich wie Heeresſpitzen; bie: 
durch geht ſie wohlbewahrt und wohlbehalten bis zu der ewigen Ruhe 
und Freude und Herrlichkeit der Auserwählten. Der Herr gebe uns, was 
ihm gefällt, und verleihe uns Zier und Wehr ſeiner heiligen Kirche bis 
ans Ende. Amen. 


Am ſechſten Sonntage nach dem Erſcheinungofeſte 


Rol. 5, 18—4, 


18. Ihr Weiber, ſeid untertan euren Männern in dem Herrn, wie ſich's gebühret. 
19. Ihr Männer, liebet eure Weiber, und ſeid nicht bitter gegen fie. 20. Ihr Rinder, 
ſeid gehorſam den Eltern in allen Dingen; denn das iſt dem Herrn gefällig. 31. Ihr 
Väter, erbittert eure Kinder nicht, auf daß ſie nicht ſcheu werden. 22. Ihr Knechte, 
ſeid gehorſam in allen Dingen euren leiblichen Herren, nicht mit Dienſt vor Augen, 
als den Menſchen zu gefallen, ſondern mit Einfältigkeit des Herzens und mit Gottes⸗ 
furcht. 25. Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den 
Menſchen. 24. Und wiſſet, daß ihr von dem Herrn empfangen werdet die Dergels 
tung des Erbes; denn ihr dienet dem Herrn Chriſto. 25. Wer aber unrecht tut, der 
wird empfangen, was er unrecht getan hat, und gilt kein Anſehen der Perſon. 
J. Ihr Herren, was recht und gleich iſt, das beweiſet den Knechten, und wiſſet, daß 
ihr auch einen Herrn im Himmel habet. 


Die Evangelien der Epiphanienſonntage haben uns ſo manche Herrlich⸗ 
keit aus dem Leben unſers Herrn Jeſus Chriſtus aufgeſchloſſen; wir könnten 
den Gang durch ſie hin bis zum heutigen ſechſten Sonntag mit einem 
Gange vergleichen, der zum Gipfel eines Berges hinanführt; die letzte Ab⸗ 
teilung des Weges wird mit dem heutigen Evangelium vollendet und wir 
kommen mit demſelben auf die höchſte Höhe. Die Herrlichkeit des Herrn 
leuchtet uns hier in ungewohntem Maße entgegen, alle vorigen Evangelien 
der Epiphanienſonntage erſcheinen wie Strahlen gegen das Meer des Lich⸗ 
tes, welches uns heute leuchtet, denn dies Evangelium handelt ja von der 
Verklärung Chriſti. Dieſem evangeliſchen Glanze gegenüber ſtehen zwei 
Epiſteln, von denen man eine für den heutigen Tag auswählen kann. Die 
eine, aus dem zweiten Briefe Petri, 1, 10-21, genommen, ſcheint neben dem 
Evangelium wie der Vollmond in ſeiner Herrlichkeit, wenn er die Sonne, 
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die in ihr Glutmeer untergegangen iſt, ablöſt. Auch ſie handelt von der 
Verklärung Chriſti auf dem heiligen Berge, wenigſtens ihrem halben Teile 
nach, und wenn auch der andere Teil von dem prophetiſchen Worte handelt, 
ſo geſchieht doch auch das in einer Weiſe, welche keineswegs die vom 
Glanze der Verklärung Jeſu erhobene Seele herunterſtimmt, ſondern im 
Gegenteil ganz geeignet iſt, uns in dem Siegsgefühle zu erhalten, das uns 
erfüllt, wenn wir unſern Erlöſer in jener Herrlichkeit ſchauen, vor welcher 
die Welt ſo klein wird, in welcher er ſelbſt aber ſo groß ſteht. Die andere 
Epiſtel ſchließt ſich eng an die des fünften Epiphanienſonntags an, iſt aus 
dem Brief Pauli an die Roloſſer, 5, 18—4, 1, genommen und ſcheint neben 
das Evangelium von der Verklärung unſers Herrn gar nicht wohl geſtellt 
werden zu können. Sie gibt Befehle über das gegenſeitige Verhalten der 
Männer und Frauen, der Eltern und Kinder, der Herren und Sklaven, und 
man kann ſich in dieſe Textwahl erſt dann finden, wenn man ſich aufs neue 
vergegenwärtigt hat, was der Grundgedanke der Beiordnung und Aus— 
wahl unſrer epiſtoliſchen Texte zu den evangeliſchen iſt. Neben der Glorie 
Chriſti erſcheint immer die Glorie der Gemeinde. Hält man das feſt, jo er⸗ 
ſcheint allerdings auch dieſe zweite Epiſtel des ſechſten Epiphanienſonntags 
des Evangeliums würdig; denn gegenüber dem außerordentlichen Lichte 
des Erlöſers erſcheint uns auch ein Licht, nämlich die Gemeinde des Herrn 
in der chriſtlichen Verklärung ihres häuslichen Lebens. Da nun die erſtere 
Epiſtel der Hauptſache nach gleichen Inhalts mit dem Evangelium iſt, ſo 
laßt uns diesmal getroſt die zweite zum Gegenſtand unfrer Betrachtung 
machen und miteinander die chriſtliche Verklärung des §Sami— 
lienlebens betrachten, wie St. Paulus dieſelbe nach unſrem Texte vor⸗ 
ſtellt und unter den Chriſten haben will. — 


Bereits haben wir im Vorübergehen geſagt, daß die Epiſtel die Ehe⸗ 
leute, die Kinder und Eltern, die Sklaven und Her: 
ren ihrer Pflichten erinnert. Der Inhalt der Epiſtel iſt alſo dreiteilig, ſo 
zwar, daß ein jeder von den drei Teilen wieder je in zwei Teile zerfällt, wie 
es denn bei den Verhältniſſen, die behandelt werden, nicht anders ſein kann. 
Bei der Anordnung der Unterabteilungen eines jeden von den drei Haupt⸗ 
teilen iſt einerlei Verfahren beobachtet: es ſind nämlich immer die Pflichten 
desjenigen Teiles, welcher dem andern untergeordnet iſt, vorangeſtellt, alſo 
die Pflichten der Weiber den Pflichten der Männer, die der Kinder denen 
der Eltern, endlich die der Sklaven denen der Herren. Wie wenn der Apoftel 
hätte ſagen wollen, daß vor allen die Untergebenen ihre Schuldigkeit tun 
müffen, wenn es wohl ſtehen ſoll in der Geſellſchaft; wie wenn er alfo ger 
rade von ihnen für den allgemeinen Frieden und die allgemeine Wohlfahrt 
am meiſten erwartet und im Sinne gehabt hätte, ſie beſonders für die 
Wohlfahrt der Samilien verantwortlich zu machen. Es tritt das auch ſo 
ſtark hervor, daß unter den untergeordneten die untergeordnetſten, die Skla⸗ 
ven, die eingehendſte und längſte Ermahnung bekommen. Hätte der Apoſtel 
den Weg eingeſchlagen, welchen ihm das Mitgefühl und Mitleid mit denen 
eingegeben hätte, welche der leidende Teil in der Menſchheit genannt werden 
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können, ſo würde er das umgekehrte Verfahren beobachtet, er würde we— 
nigſtens die Männer und die Herren vorzugsweiſe ermahnt, die Sklaven 
und die Frauen aber getröftet haben. Aber entweder hat der Apoſtel die hohe 
Meinung, welche andre von der bevorzugten Stellung der Männer, Eltern 
und Herren zu haben pflegen, nicht geteilt, oder er hat gerade den mehr 
untergeordneten und leidenden Teil der Menſchen für berufen erachtet, durch 
getreue Erfüllung ſchwererer Pflichten dem Herrn deſto größere Ehre zu 
machen. Übrigens kann auch kein Menſch leugnen, daß in unſrem Texte die 
Pflichten des bevorzugten Teiles der Menſchheit immer ſo hingeſtellt ſind, 
daß fie denen genau entſprechen, welche dem untergeordneten Teile gepres 
digt werden. Gerade dieſe Harmonie ift das hervorſtechendſte und wunder: 
barſte, und man kann deutlich erkennen, wie es der Apoſtel keineswegs 
hauptſächlich damit zu tun hat, dem einzelnen Teile das Seine, ſondern 
vielmehr allen das Ihre zu ſagen, damit alle ihren Beitrag zum Glück 
und zur Wohlfahrt des Ganzen tun können. St. Paulus ſucht das Wohl 
der Kirche, darum lehrt er immer eine Hand die andre waſchen, einen Teil 
ſich gegen den andern fo benehmen, daß beide glücklich und zufrieden mit: 
einander leben und dadurch den Herrn preiſen können. 


Sehen wir nun zunächſt auf das Verhältnis der Eheleute, 
ſo werden die Frauen zuerſt angeredet und ihnen die Unterordnung unter 
die Männer, der Gehorſam aufs Gewiſſen gegeben. „Ihr Weiber, 
fagt er, gehorchet euren Männern“, oder „ſeid untertan 
euren Männern.“ Das morgenländiſche Weib weiß nicht anders, als 
daß ſie gehorchen und untertan ſein muß; es ſcheint daher überflüſſig, es 
zur Untertänigkeit zu ermahnen. Allein da das Chriſtentum den Grundſatz 
aufſtellt: „Da iſt kein Mann und kein Weib, ſondern allzumal einer in 
Chriſto Jeſu“, fo konnte das gläubig gewordene Weib bei der Stellung 
und Hebung, welche die Frauen in Chriſto Jeſu bekamen, wohl auf den 
Gedanken kommen, als bringe der Geiſt Chriſti auch unter die Eheleute eine 
andere Ordnung, als brauche es nun die alte Unterordnung ferner nicht. 
Dem tritt nun der heilige Paulus entgegen und zwar nicht allein durch 
ſeine Einſchärfung der Untertänigkeit des Weibes unter den Mann, ſondern 
auch durch Anfügung eines beſondern Grundes, nämlich: es gezieme ſich 
nicht anders für Frauen, die in Chriſto Jeſu ſeien. „Seid untertan den 
Männern, wie es ſich ziemt in dem Herrn“, fo ſagt er. Damit 
iſt freilich der ganze Nebel niedergeſchlagen und es kann niemand mehr auf⸗ 
treten und von einer Befreiung der Frauen vom Gehorſam gegen ihre 
Männer, von Aufhebung des Gehorſams reden, er müßte denn ſelbſt nicht 
in Chriſto Jeſu ſein und ſich für befugt halten, ſich über das, was er und 
ſeine Apoſtel einmütig ſagen, freventlich wegzuſetzen. Es iſt wohl aller⸗ 
dings richtig, daß manche Frauen vermöge ihrer Gabe und der Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Männer denſelben vorangehen und ihnen den Weg zeigen müſ⸗ 
fen, müſſen ſage ich, weil es auch die Not erfordert und hie und da alles 
zugrunde gehen würde, wenn nicht ein kluges Weib dem Manne in die Jü⸗ 
gel griffe; aber ein Glück, ein Lebensglück, eheliches Glück kann man ein 
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ſolches Verhältnis doch kaum nennen. Kein rechtes Weib mag dem Manne 
übergeordnet ſein, es iſt ihr nur wohl, wenn ſie gehorcht und gehorchen 
kann: dem Manne nachwandeln iſt Frauenglück, ſowie es Mannesglück iſt, 
dem Weibe voranzugehen. Daher laſſen wir getroft als allgemeine Regel 
ſtehen und gehen, was der Apoftel ſagt, ermahnen die Ehefrauen zum Ge: 
horſam gegen ihre Männer und drücken das Siegel Chriſti unter die apo⸗ 
ſtoliſche Dermabnung mit den Worten: „wie es ſich ziemet in dem Herrn“. 
richt weniger wichtig und des Apoftels würdig iſt nun aber feine Er⸗ 
mahnung an die Männer: „Ihr Männer, liebet eure Weiber und ſeid nicht 
bitter gegen fie.“ Da haben wir zum Frauengebot das entſprechende Männer⸗ 
gebot. Dem Weibe ziemt Untertänigkeit, dem Manne aber Liebe und ſanfte 
Güte. Es hat auch das Weib Urſache, ſich den Befehl der Liebe und ſanften 
Güte anzueignen; wer weiß das nicht, wer findet es nicht nötig? Aber der 
Apoſtel gebietet den Männern, was er bei den Frauen vorausſetzt. Es könnte 
ja auch nicht einmal ſein, daß die Frau dem Manne, wie es ihr geziemt, 
ohne Liebe und Güte gehorchen könnte; der Sklave kann aus Sklavenſinn 
und Surcht gehorchen, das Weib aber kann nur aus Liebe und Güte gehor⸗ 
chen, denn ſie iſt eben keine Sklavin, ſondern dem Manne in Chriſto Jeſu 
gleich. Dagegen wird zwar die Liebe und Güte beim Manne nicht in der 
Form des Gehorſams hervortreten dürfen, ſondern rein in der eigentüm⸗ 
lichen Faſſung der Liebe und Güte, der Herablaſſung und Schonung, der 
Liebe, die ſich weder erbittern läßt noch ſelbſt erbittert. Ein gehorſames 
Weib und ein liebender, gütiger Mann ſtimmen zuſammen und geben dem 
geſamten häuslichen Leben den Grundton tiefſinniger Einigkeit und großen 
Friedens. Dazu kann es wahrgenommen werden an allen Orten und En— 
den, wie Mannesliebe und Güte durch Frauengehorſam hervorgerufen wird, 
umgekehrt aber auch der Gehorſam der Frauen durch Liebe und Güte des 
Mannes. Ein ungehorſames, widerſetzliches und trotziges Weib hört auf, 
liebenswürdig zu fein, tötet im Manne die Liebe und ſchürt den bittern Un— 
mut; hinwiederum macht Liebloſigkeit und Bitterkeit des Mannes dem 
Weibe das Gehorchen ſchwer. So ſieht alſo jedermann, wie die beiden Er⸗ 
mahnungen an die Eheleute trefflich zuſammengehen. Merkwürdig iſt es 
dabei, daß den Männern inſonderheit geſagt iſt, nicht bitter gegen die 
Frauen zu fein. Der Unerfahrene begreift vielleicht nicht, warum gerade 
die Bitterkeit verboten wird; der Erfahrene aber weiß ſehr wohl, daß nichts 
in der Welt gewöhnlicher iſt als Bitterkeit der Männer gegen die Frauen, 
und daß viel tauſend Seufzer der Frauen über die Bitterkeit der Männer zu 
Gott aufſteigen; das muß aber nicht allein in unſern Gegenden und Zeiten, 
das muß auch früherhin, das muß je und je ſo geweſen ſein, das muß eine 
beſonders häufige Unart des männlichen Herzens gegen das weibliche, das 
muß eine Art von erblicher Verderbnis des menſchlichen Herzens ſein, ſonſt 
würde es der Apoſtel nicht für nötig gefunden haben, es beſonders hervor: 
zuheben, aller andern Untugend zu geſchweigen und dieſe zu benennen. 


Ich denke, meine lieben Schweſtern, ihr verheirateten Frauen, meine lies 
ben Brüder, ihr Ehemänner, da die Schrift überhaupt nütze iſt zur Lehre, 
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zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung, ſo wird das euch vorgelegte 
apoſtoliſche Wort euch auch in die Seele greifen und ihr werdet bei Über— 
legung desſelben viel Sünden zu bekennen, zu bereuen und abzulegen fin— 
den; es wäre gewiß auch den Eheleuten insgeſamt nichts nötiger als eine 
Norrektion ihres Herzens und Lebens durch die apoſtoliſche Stelle des heu— 
tigen Textes. Wie gar viel würde anders werden, wie ſüß das Leben vieler 
Familien, wenn weiter gar nichts geſchähe als nur das, daß die Frauen den 
Ungehorſam, die Männer aber die Liebloſigkeit und Bitterkeit ließen. 


An die Darlegung des richtigen Verhaltens der Eheleute gegeneinander 
ſchließt der Apoſtel ſeine Ermahnung für Kinder und Eltern an 
und ruft zunächſt den Rindern zu: „Ihr Rinder, feid gehorſam 
den Eltern in allen Dingen, denn das iſt wohlgefäl⸗ 
lig vor dem Heren.“ Bei dieſer Ermahnung zum Gehorſam iſt nicht 
dasſelbe Wort gewählt, welches im vorausgehenden 18. Verſe an die Ehe: 
frauen gerichtet iſt. Zu den Ehefrauen ſpricht der Apoſtel: Ordnet euch un: 
ter, ſeid untertan; zu den Kindern aber: „ſeid gehorſam“. Untertänigkeit, 
Unterordnung iſt kein Wort, welches ſo ins Innere greift und von Grund 
aus den Menſchen unterordnet, wie das Wort „Gehorſam“. Der Unter: 
tänige ordnet ſich unter aus Rüdficht, auch wenn er in dem oder jenem Sell 
die Unterordnung nicht für beſſer erkennt als den eigenen Weg und Willen; 
der aber gehorcht, öffnet ſein Inneres für die Stimme deſſen, dem er ge⸗ 
horcht, er geht mit ſeinen Gedanken und mit ſeinem Willen auf das ein, 
was er vom andern hört, er fügt ſich nicht bloß äußerlich, er fügt ſich auch 
innerlich. Beide Worte ſind vortrefflich gewählt für die Perſonen, an 
welche der heilige Paulus redet: Die Frauen ordnen ſich unter und fügen 
ſich, die Kinder gehorchen; bei jenen zeigt ſich der Gehorſam der Erwach⸗ 
ſenen, bei dieſen der Gehorſam der Unmündigen. Beide Ermahnungen ſchlie⸗ 
ßen ſich auch auf das ſchönſte aneinander an, an die Unterordnung der 
Frauen der Gehorſam der Kinder. Zwar follen die Kinder auch den Müttern 
gehorchen; da ihre Mütter ſich aber ſelbſt wieder den Hausvätern unter⸗ 
ordnen follen, jo erſcheinen fie als Vorgängerinnen der Kinder im Gehor— 
ſam; das fromme, untertänige Eheweib iſt nicht bloß Vorbild, ſondern auch 
Anführerin und Lehrerin ihrer Kinder im Gehorſam. In dieſem apoſtoli⸗ 
ſchen Juſammenſchluß der Mütter und Kinder zu einer gehorſamen Schar 
liegt große Weisheit. Wenn in einem Hauſe die Kinder nicht gehorchen, ſo 
trägt ein widerſpenſtiges, mürriſches, ungehorſames Weib davon oftmals 
die Schuld. Die Kinder ſehen den täglichen Ungehorſam ihrer Anführerin 
und Mutter; was Wunder, wenn ſie ihr nachahmen? Ein untertäniges 
Weib gewinnt nicht allein das Herz des Mannes für ſich, ſondern auch die 
Herzen der Rinder für den Vater. Sie iſt nicht der Gipfel des Samilien⸗ 
lebens, aber ſie iſt der rechte lebendige Mittelpunkt, von dem aus die Strö⸗ 
mung des häuslichen Friedens und Unfriedens nicht bloß abwärts auf die 
Rinder, ſondern auch aufwärts auf den Hausherrn geht. — Merkwürdig iſt 
es, meine lieben Brüder, daß wir bei den Kindern und bei den Sklaven 
rückſichtlich des Gehorſams einen und denſelben apoſtoliſchen Beiſatz finden. 
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Es heißt nämlich: „Gehorchet euren Eltern in allen Dingen“); ebenſo 
heißt es im 22. Verſe: „Ihr Sklaven, gehorchet euren leiblichen Herren in 
allen Dingen.“ Während aber in den drei großen Parallelſtellen vom Ge⸗ 
borfam der Frauen, nämlich in unſrer Textesſtelle, Eph. 5, 22—24 und 
1. Petri 5, immer ein und dasſelbe Wort, nämlich „Unterordnung, Unter⸗ 
tänigkeit“ gebraucht wird, fo findet ſich der Fuſatz „in allem“ bei keiner 
von den drei Stellen als in der aus dem Epheſerbriefe, und auch hier nur, 
nachdem der Mann zu Chriſti Bild, das Weib aber zum Bilde der Ge⸗ 
meinde erklärt und eben damit der Unterordnung ihre volle Schönheit und 
Heiligkeit zugeſchrieben iſt. Wenn nun gleich eine einzige Stelle der Schrift 
hinreicht, eine Lehre oder eine Pflicht zu begründen, ſo wird doch immerhin 
die verſchiedene Stellung und Betonung ſowie der ſeltenere und öftere Ge⸗ 
brauch eines Wortes nicht ohne Urſache ſein und es wird doch, namentlich 
in dem Fall, von dem wir gegenwärtig reden, geſchloſſen werden müſſen, 
daß den Kindern der Gehorſam gewaltig eingeprägt ſei. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß bei dieſem ſtarken Dringen auf Gehorſam fromme Eltern 
und fromme Befehle vorausgeſetzt werden. Auch die Eltern ſtehen unter 
den göttlichen Geboten, ſollen und dürfen wider dieſelben nichts anordnen; 
ein Gebot in böſen Dingen iſt ebenſo ſchlimm als Gehorſam in böſen Din⸗ 
gen. Die Ausnahmen aber vorausgeſetzt, iſt und bleibt es aller Kinder un⸗ 
verletzliche Pflicht, ihren Eltern bis zu der beſtimmten Zeit der Mündigkeit 
in allen zeitlichen Dingen, in den geiſtlichen und ewigen Dingen aber bis 
ans Ende geborfam zu fein. 


Dem apoſtoliſchen Gebote des Gehorſams der Kinder entſpricht nun fer⸗ 
ner die apoſtoliſche Ver mahnung an die Väter, ihre Kinder 
nicht zum Zorne zu reizen, damit fie nicht ſcheu wer⸗ 
den. So wie wir oben aus dem Verbot der Bitterkeit der Männer gegen 
die Weiber geſchloſſen haben, daß dieſe Bitterkeit den Männern leicht zu⸗ 
ſtoßen möchte und uns die tägliche Erfahrung die Beſtätigung dazu ge⸗ 
liefert hat, ſo können wir aus dem Verbote, welches der Apoſtel den Vätern 
gibt, ihre Kinder nicht zu erbittern oder aufzureizen, gleichfalls den Schluß 
machen, daß das männliche Herz zu ſolchem Fehler vielfach geneigt ſei. Es 
iſt freilich eine ſehr unliebſame Beſchreibung des männlichen Herzens, wenn 
man ſich dasſelbe als geneigt zur Bitterkeit und zu einem aufreizenden und 
ſelbſt gereizten Benehmen gegen Weib und Kinder, alſo gegen die liebſten 
Angehörigen vorgeſtellt findet, und es läge allerdings ein wenig Troſt 
darin, wenn man denken dürfte, daß doch ſelten einmal ein Mann vorkäme, 
der dieſe apoſtoliſchen Verbote beſonders auf ſich zu beziehen und deshalb 
Buße zu tun hätte. Allein dieſer Troſt wird durch die Erfahrung fo ziem⸗ 
lich weggenommen. Es findet ſich leider ſehr oft, daß Männer, auch beſſere, 
unter den Einflüſſen des göttlichen Geiſtes ſtehende, ihren Frauen das Leben 
bitter und ſauer machen durch unzufriedene Unruhe, durch gereiztes, leiden⸗ 
ſchaftliches, zorniges Benehmen und durch dieſelben Sünden und Fehler 
auch zur Erziehung ihrer Kinder untauglich werden. Wie viele Familien 
und Häuſer gibt es, in welchen man jenes ſcheue, unkindliche Jurücktreten 
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der Kinder vor den Vätern bemerken kann, von welchen man oft genug 
den richtigen Schluß auf eine liebloſe, ungütige, bittere, gereizte Behand— 
lung der Väter machen muß. Und wie oft kann man die Selbſtanklage von 
Vätern hören, daß ſie ihre Kinder nicht ſelbſt erziehen noch viel weniger 
ſelbſt lehren könnten, ſie ſeien zu ungeduldig dazu, ſie wollten lieber einen 
Haufen fremde Kinder als die eignen unterrichten und erziehen. Es mag 
wohl tief mit in der angebornen Selbſtgerechtigkeit und dem angeerbten 
Hochmut des Menſchen liegen, daß ein Vater den eignen lieben Kindern ſo 
unnütz werden und ſo fernetreten muß. Da macht ein jeder an ſeine Leibes⸗ 
erben die größten Anſprüche, denkt ſich dieſelben geiſtlich und gemütlich 
reich begabt, vergißt, wie ſchwer er ſich ſelbſt zu einiger Tugend und 
Tüchtigkeit hindurchgerungen hat, wie fauer er feinen Eltern und Leh— 
rern geworden iſt, und ſtürmt auf die armen Kinder ein, als wären ſie be⸗ 
reits der unfruchtbare Feigenbaum, welcher dort bei Jeruſalem die Men: 
ſchen mit ſeinem frühen Laube täuſchte. Unter ſolchen rauhen, rohen Vater⸗ 
händen werden dann freilich die armen Kinder nichts; ſcheu und ſchüchtern 
meidet der Sohn den Umgang des Vaters, und der Vater darf ſich nicht 
einmal beklagen, weil ihm ſein eignes Gewiſſen ſagt, daß er ſelbſt von 
allem die Schuld trage. Traurige Kinderzucht! Da weint die Hausmutter 
über den bittern Mann, die Rinder über den rauhen Vater, unglücklicher 
aber als alle iſt er ſelbſt, der Mann, der Vater, der die Seinen unglücklich 
macht und damit ſich ſelbſt. Wahrlich hier iſt eine Einladung zur Buße 
für viele und zugleich eine Einladung zum Glücke für viele. Wie manches 
Haus gibt es, wo nur einer ſich bekehren darf, nämlich der Vater, fo be⸗ 
kehren ſich alle, und alle ſind glücklich. Der dem Weibe ſeiner Jugend die 
bittern Reuetränen über die eingegangene unglückliche Ehe auspreßt und die 
Kinder feines Leibes zu keinem fröhlichen Daſein gedeihen läßt durch feine 
Sünde, kann auf einmal das Glück feines Brautſtandes und die ſüßeſte 
Kinderfeligkeit herwiederbringen, ſowie er aufhört, roh zu fein und die 
ungezogene, bübiſche Art mit jenem edlen und milden Weſen vertauſcht, 
mit jenem heiligen Maße des Benehmens, welches dem Manne Liebe, Ehre 
und freudigen Gehorſam der Seinen gewinnt. Ich reiße mich los von die⸗ 
ſem Wehepunkte vieler Samilien, aber mit tiefen und heißen Wünſchen der 
geiſtigen Geneſung vieler Männer, und wende mich nun zum letzten Teile 
unſres Textes. 


Dieſer letzte Teil wendet ſich an die Knechte und an die Herren, 
weitläufig, ſorgfältig eingehend an die Knechte, kurz und kräftig an die 
Herren. Ihr wiſſet, meine lieben Brüder, daß in der Heiligen Schrift unter 
den Knechten Sklaven gemeint ſind, Leibeigene, nicht Mietlinge und Lohn⸗ 
diener, wie wir ſie haben. Damit erkennet ihr aber auch, daß unſer Text von 
einem Verhältniſſe handelt, welches unter uns keine praktiſche Anwendung 
findet, nämlich vom Verhältnis der Leibeigenen zu ihren Herren. In unſren 
Gegenden gibt es bekanntlich keine Sklaven mehr. Wenn man auch ver⸗ 
ſuchen wollte, die überaus ſchönen Worte des Apoſtels auf die bei uns bes 
ſtehenden Verhältniſſe zwiſchen den Hausvätern und ihren Dienſtboten an: 
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zuwenden, ſo würde man es doch nicht durchweg zur Anwendung bringen 
können. Auf ein Verhältnis des freien Vertrages, wie es zwiſchen den Her⸗ 
ren und Dienſtboten unter uns beſteht, paſſen nun einmal dieſe Worte nicht, 
und ich fürchte, es iſt eine rein vergebliche Mühe, die Anwendung, nament⸗ 
lich in unſern Zeiten, auf unſre Verhältniſſe zu machen. Gewiß iſt der 
Stand der Knechte und Mägde ein ſehr ehrenwerter; er könnte ein Stand 
der Erziehung fein für unfre reifere Jugend, ein Stand, der auch für Söhne 
und Töchter der gebildeten und höheren Stände, wenn er von ihnen geſucht 
und in rechter Weiſe benützt würde, großen Segen ſchaffen könnte. Es iſt 
ein großes Unglück, daß der Lohndienſt der Knechte und Mägde bei uns 
nicht fo angeſehen wird, daß kein Menſch aus Luft und Liebe in fremde 
Dienſte geht, jeder ſich nur unter dem Drang der Not und Armut in den 
Dienſt anderer Familien begibt. Wie ſich in andern Dingen an die Not die 
Schlechtigkeit anhängt, ſo geſchieht es auch bei dem Notdienſt der Knechte 
und Mägde. Gäbe es viele fromme Knechte und Mägde, oder vielmehr, 
gibt es hie und da einen oder den andern frommen Knecht, eine und die an⸗ 
dere fromme Magd, fo könnten fie ohne Zweifel die Worte unſres Textes 
zu einem Knechte- und Mägdeſpiegel wählen. Sie könnten ſich aus Liebe 
in dasſelbe Verhältnis ſetzen und in dem Gedanken, in ihren Herrſchaften 
Chriſto zu dienen, ſelige Weihe, große Hebung und Sreudigkeit finden. 
Ebenſo könnten die Herren im letzten Verſe unſres Textes ſich angeeifert 
finden, ihren Dienſtboten fromme Hausväter zu ſein. Wie einfach, wie 
völlig richtig und gerecht wäre für ſie der Schluß: Wenn man den Skla⸗ 
ven, was recht und gleich iſt, beweiſen ſoll, wieviel mehr wird man es den 
freien Leuten beweiſen müſſen, die ſich um Geld und Lohn herbeilaſſen, 
fremder Leute Dienſte zu tun. Auf dem Boden der Liebe zwiſchen Dienſt⸗ 
boten und Herren könnte alſo allerdings die ſchönſte Anwendung unſres 
Textes erwachſen. Wie froh würde ich auch ſein, wenn es unter euch vielen 
Dienſtboten und Knechten gefiele, dieſe Anwendung zu machen. Wie gerne 
will ich ſie auch ſelbſt machen und euch helfen, wenn ihr wollet. Und wie⸗ 
viel mehr werde ich mich gedrungen fühlen, bei ſolchen Texten, in denen 
unſre Verhältniſſe ihre Jurechtweiſung und Sörderung finden, die nötige 
eingehende Erklärung zu geben, ja wo möglich in euer Herz zu dringen, 
damit dieſe hochwichtige Angelegenheit unfrer Tage, das Verhältnis der 
Lohnarbeiter und ihrer Dienſtherren recht beleuchtet und in ſeiner chriſtlich 
verklärten Geſtalt der Gemeinde lieb und wert gemacht, ach, Gott gebe, in 
einige Übung gebracht werde. Heute aber ſtehe ich im Dienſte meines heu⸗ 
tigen Textes und ſeines nächſten Sinnes, und da mir die Verhältniſſe 
mangeln, für die ich eine eingehende Betrachtung des apoſtoliſchen Wortes 
für Herren und Sklaven zu machen hätte, ſo erlaube ich mir nur, euch etwas 
eingehender auf die mächtige Wirkung aufmerkſam zu machen, welche das 
Chriſtentum auf das Verhältnis zwiſchen Herren und Sklaven nach unſerm 
Texte hervorbringen kann und vielfach hervorgebracht hat. 


Ich kann mir, meine lieben Brüder, als ein Mann, der unter einem 
freieren Volke aufgewachſen iſt, gar nichts Jämmerlicheres denken als die 
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Sklaverei. Ich will gar nicht einmal auf den Mißbrauch des Sklaven 
ſehen, von dem uns ſo manchmal berichtet wird, der zu Gott im Himmel 
ſchreit und über den man Säufte ballen könnte, auch wenn man ſanften, 
liebevollen Geiſtes iſt, ja gerade wenn man das iſt. Aber es iſt mir ſchon 
das eine jämmerlich genug, einen Menſchen denken zu müſſen, den Gott 
geſchaffen, Chriſtus erlöſet und der Geiſt Gottes geheiligt hat, der aber 
ſeines Leibes nicht Herr iſt und unter dem Zwang eines andern dermaßen 
ſteht, daß er ihm ohne Lohn und Dank zu Nutzen leben und alle ſeine Zeit 
und Kraft, ja auch die feines Weibes und feiner Kinder, einem andern bins 
geben muß, dem gegenüber er kaum irgendein Recht in Anſpruch nehmen 
darf. Und dieſes Verhältnis, welches meinem natürlichen Sinn fo wider: 
wärtig und ſchwierig vorkommt, tilgt dennoch das Chriſtentum nicht ge⸗ 
radezu aus. Es fordert nicht mit Seuer und Schwert dazu auf, dasſelbe 
von der Erde hinwegzutun, wo man es irgend findet; nein, es erkennt das 
Recht der Herren über die Sklaven an und weiß, wie unſer Text den laut 
redenden Beweis gibt, die Sklaverei zu verklären und in einen heiligen 
göttlichen Stand, ja in eine Freude und Bewunderung der heiligen Engel 
und der Kirche Gottes umzuwandeln. Wahrlich, meine Freunde, wenn ſich 
irgend das Chriſtentum groß und mächtig erweiſt, ſo iſt es in dieſem Salle. 
Da geſchieht in der Tat etwas Ähnliches wie auf dem Berge der Der: 
klärung. Wie auf dieſem der erniedrigte Chriſtus auf eine kleine Zeit in 
die Herrlichkeit ſeiner Erhöhung eintrat, ſo wird in unſerm Texte die Menſch⸗ 
heit in ihrer tiefſten Erniedrigung, in der Sklaverei ergriffen und dieſer 
Stand in der Glorie einer königlichen und prieſterlichen Zier gezeigt. Da 
erprobt ſich die verklärende Kraft des göttlichen Geiſtes, da kann, wer 
Augen hat zu ſehen, mit Augen ſehen, ja mit Händen greifen, von wannen 
die Religion deſſen iſt, der ſelbſt Anechts- und Sklavengeſtalt angenommen 
hat und im Grunde am Kreuz den Tod eines Sklaven ſtarb; denn das 
Kreuz war im Altertume die Todesweiſe der Sklaven. Schön und herrlich 
iſt es, wenn Mann und Weib fi wohl begegnen, Eltern und Kinder im 
großen Frieden und in Liebe leben; aber wenn die Sklaverei zu einem In⸗ 
ſtitute göttlicher Erziehung, zu einer Schule des einfältigen, ungeheuchelten 
Dienens, zu einem prieſterlichen Stande, darin man Gott dem Herrn dienen 
kann, zu einer freiwilligen Übernahme der Leibeigenſchaft Chriſti, zu einer 
Beſitzerin großer Verheißungen gemacht, wenn der Richter der Welt als 
Rächer des Ungehorſams der Sklaven gegen ihre Herren dargeſtellt und 
durchaus nicht geſtattet wird, daß ein Sklave ſich wegen Sklavenſünden 
mit ſeinem Sklavenſtande entſchuldige, wenn auch die Perſon des Armſten 
unter den Armen, nämlich des Sklaven, im Gerichte nicht angeſehen wird: 
— und das alles iſt ja der Sall, wie V. 22—25 in unſerm Texte zu leſen — 
ſo iſt das ſchier die höchſte Leiſtung, die ich mir denken kann, das größte, 
ſittliche Wunder, welches ich angezeigt finde, und ein wahrer Beweis, ja 
ein Pfand, daß um ſo leichter das Geringere, die Verklärung unſrer 
Samilienverhältniſſe, gelingen müſſe. Noch einen Blick, meine Lieben, in 
dieſe Verklärung eines tiefen Dunkels. Denkt euch nach dem letzten Verſe 
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unfers Textes einen reichen Pflanzer von Weſtindien unter der Herde feiner 
Sklaven. Gebt ihm in ſeine Seele das lebendige, herrſchende Bewußtſein, 
daß er ſelbſt ein Sklave ſei, ein Leibeigner, nämlich des Herrn im Himmel, 
daß er einen Herrn im Himmel habe. Laßt ihn mit dieſem Bewußtſein unter 
ſeinen Sklaven walten und einem jeden darreichen, was recht und gleich, 
was recht und billig iſt. Gebt ihm alſo eine Anerkennung des Sklavenrechtes 
in feinem Sinn, dazu Willigkeit und Sreudigkeit, nicht bloß gerecht, ſondern 
billig gegen feine gekauften Knechte zu fein. Damit habt ihr ihn ausgeſtattet, 
daß er unter ſeinen Sklaven ſchier in der Glorie eines Patriarchen ſteht wie 
Abraham, der offenbar ſeine Sklaven dem Herrn ſeinem Gotte gewann und 
ſie in den Bund der Beſchneidung brachte. Elieſer und Abraham, ein Sklave 
und ein Herr! Was für ein Bild und welch eine Verſöhnung der Herrſchaft 
und der Sklaverei in den beiden. Und das eben iſt es, was das Chriſtentum 
will. Es greift nach den Werken des Teufels und macht Gotteswerke dar— 
aus. Es macht aus dem Sklaven einen Sohn und Bruder, aus dem Herrn 
einen Vater und Bruder, aus der ſchreienden Diſſonanz aller ſittlichen Zus 
ſtände eine himmliſche Harmonie, eine Muſik in den Ohren Gottes und der 
Menſchen, ein heiliges, wunderbares Kunſtwerk, dadurch der Teufel ver— 
ſpottet und fein Reich zerſtört wird. Große Zwecke und Ziele. Wenn fie 
auch nicht durch die Jugend und durch die Taten Jeſu möglich wurden, 
welche wir in der Zeit der Epiphanienſonntage feierten, jo treten wir nun 
eben deshalb in die Paſſionszeit und ins Gedächtnis der Leiden Chriſti ein 
und ſeines großen Todeskampfes, damit wir merken, welche Mittel der Herr 
zu ſeinem Zwecke ergreift und welche ſiegreichen Wege er zu ſeinen Zielen 
einſchlägt. Durch die Kraft ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung gelingt 
ihm alles, feine Verklärung, die der Menſchen, des Eheſtandes, des Fa— 
milienlebens, der Sklaverei. 


Deshalb ruf’ ich ihm jetzt ſchon, obwohl erſt vor den Pforten der Paſ— 
ſionszeit, entgegen ein öſterliches Halleluja! Amen. 


Am Sonntage Septuageſima 
1. Kor. 9, 24— 10, 5 


24. Wiſſet ihr nicht, daß die, ſo in den Schranken laufen, die laufen alle, aber 
einer erlanget das Kleinod? Laufet nun alſo, daß ihr es ergreifet. 25. Ein jeglicher 
aber, der da kämpfet, enthält ſich alles Dinges: jene alſo, daß ſie eine vergänglich: 
Krone empfangen, wir aber eine unvergängliche. 20. Ich laufe aber alſo, nicht als 
aufs Ungewiſſe; ich fechte alſo, nicht als der in die Luft ſtreichet. 27. Sondern ich 
betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ich nicht den andern predige und ſelbſt ver: 
werflich werde. 1. Ich will euch aber, liebe Brüder, nicht verhalten, daß unſre Väter 
ſind alle unter der Wolke geweſen und ſind alle durch das Meer gegangen; 2. und 
ſind alle unter Moſe getauft mit der Wolke und mit dem Meer; 5. und haben alle 
einerlei geiſtliche Speiſe gegeſſen; 4. und haben alle einerlei geiſtlichen Trank ge⸗ 
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trunken; ſie tranken aber von dem geiſtlichen Fels, der mitfolgte, welcher war 
Chriſtus. 5. Aber an ihrer vielen hatte Gott kein Wohlgefallen: denn fie find nieder: 
geſchlagen in der Wüſte. 


Septuageſima, die ſiebenzig Tage der Vorbereitung auf Oſtern, haben 
begonnen; der erſte Sonntag unter den neun, welche in dieſe Zeit fallen, iſt 
gekommen. Zwar ſind die Sonntage auch in der kirchlichen Trauerzeit der 
Saften Brüder des Oſtertages, Freudentage; aber man ſieht ihnen dennoch 
die Zeit an, in deren Mitte fie ſtehen, und etwas von dem Ernſt der Buße, 
der ſich über die Septuageſima hin verbreitet, hat ſich auch an die Sonntage 
gehängt. Es ſind Evangelien und Epiſteln, deren ſteigender Ernſt je näher 
zum Todestage Chrifti hin, deſto unverhohlener kundgibt, daß fie im Anz 
denken an die Leiden Jeſu und an die Buße, die wir ihm dafür ſchulden, ge: 
wählt ſind. 


Willkommen ſeien uns dieſe ernſten Evangelien. Wir, die wir nicht wie 
die Alten alle Tage der Faſtenzeit feierlich begehen, bedürfen an dem Saften- 
ſonntag den Ernſt um fo mehr. Wir können auch unſre Herzen um fo mehr 
zum Ernſte neigen, als der Ernſt keineswegs ein Feind der ſonntäglichen 
und öſterlichen Freude iſt: Ernſt und Freude gehen ſo ſchön zuſammen, ſind 
liebe Genoſſen und geſegnete Gäſte, die wir nicht vor den Pforten wollen 
ſtehen laſſen, ſondern ihnen lieber zurufen, wie dem Elieſer zugerufen 
wurde: „Kommt herein, ihr Geſegneten des Herrn, warum wollt ihr drau— 


ßen ſtehen.“ 


Willkommen alſo ſei zuerſt dieſer Sonntag mit ſeinem heiligen Lektionen⸗ 
paare, ja wahrlich einem Paare: denn wenn irgend Evangelium und Epi⸗ 
ſtel eng verbunden zuſammengehen, ſo kann man es heute ſagen. Das Evan⸗ 
gelium redet von den Arbeitern im Weinberge und von dem Lohne, den 
ihnen der Herr des Weinbergs verheißen und gegeben hat. Wer auch die 
Arbeiter, was auch die Arbeit, was der Lohn ſei, von Arbeitern, die wäh⸗ 
rend ihrer Arbeit auf einen Lohn hofften, von Arbeit und Lohn, von 
Gottes lohn und Gnadenlohn redet das Evangelium doch. Die Epiſtel aber 
gibt zu dem allgemeinen Gedanken des Evangeliums zwei Beiſpiele von 
leuchtender Art. Die Schlußverſe des neunten Kapitels zeigen uns einen Ar⸗ 
beiter im Weinberg, den Apoſtel Paulus, laſſen uns einen Blick tun in ſeine 
gewaltige Arbeit, in ſeine Kraftanſtrengung, ſeine Aufopferung, ſeinen 
bittern Ernſt und Steig zur Erreichung feines Zieles, zeigen uns auch Ziel 
und Lohn, dem er entgegenhofft und entgegenarbeitet. Kann man denn zum 
Wort des Evangeliums ein paſſenderes und ergreifenderes Beiſpiel wäh— 
len als das Beiſpiel deſſen, der ſagen durfte, er habe mehr gearbeitet als die 
andern alle? Da ſieht man alſo in der ſtillen, ernſten Septuageſima den 
Herrn, den Herzog aller Arbeiter in ſeinem Weinberg, den Arbeiter, der 
mit blutigem Schweiß ſein Kreuz auf ſich nimmt, es auf Golgatha trägt, 
mit Strömen ſeines Blutes beträuft, und über der blutſauren Arbeit den 
Geiſt aufgibt. Und hinter ihm her arbeiten die übrigen Arbeiter, kommen 
die andern Kreuzträger, unter ihnen vornean St. Paulus. Sie gehen alle 
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unermüdlich dahin in Laſt und Hitze des Tages, im Schweiß des Angeſichtes 
und vollbringen ihr Werk, bis der Abend kommt und der Schaffner, der 
einem jeden den Lohn austeilt, der ihm gebührt. Ein herrliches Paſſionsbild, 
wohl geeignet, über den Pforten dieſer ernſten Zeit zu hangen. Aber es iſt 
auch noch ein zweites Beiſpiel vorhanden, von entgegengeſetzter Art und 
Wirkung. Die erſten Verſe des zehnten Kapitels in unſrem Texte zeigen uns 
nämlich das Volk Iſrael, wie es unter Gnaden und Wundern die vierzig 
Jahre in der Wüſte hin und her zieht, mühſelig, arbeitsvoll, dem Ziele 
des Heiligen Landes entgegenringt, ohne daß aber denjenigen, die im Mannes⸗ 
alter aus Agypten auszogen, vergönnt geweſen wäre, den Fuß auf Kanaans 
gelobten, verheißungsvollen Boden zu ſetzen. Sie laufen, aber ſie kommen 
nicht ans Ziel; ſie arbeiten, aber ſie bekommen keinen Lohn; ſie kämpfen, 
aber ſie haben keinen Teil am Siege und Triumph, keinen an dem Glücke 
und der Ruhe Kanaans. Sie find Vorbilder des ſpäteren Iſraels Gottes, 
des jüdiſchen Volkes, welches auf Erden nur Mühe und Elend hatte und des 
himmliſchen Jeruſalems verluſtig ging, den König Chriſtus verſchmähte 
und deshalb fein Reich nicht mit ihm erbte, ihm die Dornenkrone der Paſ⸗ 
ſion reichte und damit für ſich ſelber die Paſſion der ewigen Verdammnis 
ergriff. So ſteht neben dem geſegneten Beiſpiel St. Pauli das 
furchtbare Beiſpiel Jfraels an den Pforten der Paſſionszeit, 
und wen das eine Beiſpiel nicht zieht, den kann das andre ſchrecken. Laßt 
uns nun beide Beiſpiele miteinander betrachten. Der Herr aber gebe beiden 
und einem jeden von beiden ſeine Wirkung auf unſre Seelen. 


I. 


In dem ganzen neunten Kapitel handelt der Apoſtel im allgemeinen von 
dem Satz, den er einmal mit den Worten ausdrückt: „Ich habe es alles 
Macht, aber es frommt nicht alles“, oder wie man allenfalls auch ſagen 
könnte: die Liebe verbeut dem Menſchen zuweilen, ein Recht zu brauchen, 
das er hat. Dieſen Satz, der eine ſo große Wahrheit in ſich ſchließt, belegt 
er mit Beiſpielen, die er aus ſeinem eignen Leben nimmt. Er hat dasſelbe 
Recht, welches alle Menſchen, alſo auch alle Apoſtel haben und brauchen, 
nämlich von Beruf und Amt zu leben, und ebenſo das Recht, eine Schwe⸗ 
ſter, eine Chriſtin, zum Weibe zu nehmen. Beide Rechte aber gebraucht er 
nicht. Er will nicht durch die Ehe in der unbeſchränkten Ausübung ſeines 
apoſtoliſchen Berufes gehindert fein; was er im 7. Kapitel des 1. Korinther⸗ 
briefs von der Jungfrauſchaft gelehrt hat, das übt er ſelber. So will er 
auch nicht haben, daß irgend ein Boshafter aus dem Lohn, der ihm von 
ſeiner Berufesarbeit von den Gemeinen zuteil würde, den Schluß ziehe, daß 
ihm das Predigtamt weiter nichts ſei als ein Nahrungszweig und ein Ge⸗ 
werbe. Darum nimmt er von den Gemeinden gar keinen Gehalt, ſondern er 
predigt am Tage und arbeitet bei Nacht, um den Lebensunterhalt zu erwer⸗ 
ben. Neben dem apoſtoliſchen Berufe treibt er das Gewerbe der Zeltweberei, 
damit er niemand mit Herbeiſchaffung ſeiner leiblichen Bedürfniſſe beſchwe⸗ 
ren müſſe. Dieſe Unabhängigkeit und Uneigennützigkeit nennt er ſeinen 
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Ruhm, den er ſich ſchwerer will nehmen laſſen als das Leben, und das le— 
diglich um deswillen, weil die Hauptabſicht feines Lebens iſt: Seelen ge: 
winnen. Dieſer Abſicht ordnet er alles unter und im Streben nach dieſem 
Ziele ſucht er ſeine eigne Vollendung und völlige Heiligung. Er kann ſich 
in alles fügen, in jede Lebensſitte, jede Lebens weiſe, jeden Genuß und jede 
Entbehrung, wenn er nur ſein Ziel erreicht; er wird den Juden ein Jude, 
den Heiden ein Heide, den Schwachen ein Schwacher, und trägt und tut 
alles, was ohne Sünde getragen und getan werden kann, um alle Menfchen: 
klaſſen oder doch von allen Klaſſen etliche Menſchen zu gewinnen. Seine 
Amtswirkſamkeit und ſein perſönliches Leben fallen zuſammen und decken 
einander; er hat nicht ein Privatleben und ein Amtsleben, die einander beide 
nicht berühren, ſondern völlig getrennt ſind, wie das ſo heutzutage bei 
vielen Hirten und Lehrern der Fall iſt; er lebt ganz für ſein heiliges Amt 
und in demſelben, und das Amt wird ihm, wie bereits angedeutet, Schau⸗ 
platz und Inbegriff aller ſeiner Tugend. Er iſt alſo rein ein Arbeiter im 
Weinberg Gottes, und zwar Tag und Nacht, ununterbrochen, im Schlafen 
und Wachen. Er verſchmäht keineswegs den Lohn, den ihm der Herr des 
Weinbergs verheißt; er redet im Gegenteil im 17. Vers unſers Kapitels 
geradezu vom Lohn, den er haben wird; aber dieſer Lohn tritt ihm nichts⸗ 
deſtoweniger in den Hintergrund und die Arbeit ſamt ihrem Zweck und Ziele 
in den Vordergrund. Ja ſo ſehr iſt er in die Verfolgung ſeines Lebenszieles 
hingenommen und vertieft, daß ihm nicht der Lohn, ſondern die Arbeit, 
nicht die Ruhe, ſondern die Mühſeligkeit Ziel und Lohn zu werden ſcheint. 
Wir werden das am klarſten erkennen, wenn wir den erſten Teil unſers 
Textes und damit den Höhepunkt des ganzen neunten Kapitels von Satz zu 
Satz betrachten. 


Im erſten Vers der Spiſtel vergleicht ſich St. Paulus einem Wett⸗ 
läufer. Er wählt damit ein den Korinthern ſehr verſtändliches Gleichnis. 
Sie waren ja Griechen und als ſolchen war ihnen der Wettlauf eine ſehr 
bekannte Sache. Von einem Punkte aus, in einem und demſelben Augen 
blicke, auf einer Laufbahn liefen da in den griechiſchen Kampfſpielen viele 
Läufer nach einem Ziele hin; am Ziele aber winkte der Preis, ganz gering 
an zeitlichem Werte, ein vergänglicher Kranz, aber reich an Ehren. Der 
wertloſe Kranz zog daher den ehrſüchtigen Griechen mehr an als Schätze 
von Gold und Silber. Wie es ſcheint, wendete der heilige Apoſtel das 
Gleichnis mehr auf die Korinther an als auf ſich ſelbſt. Er redet fie ja an 
und ruft ihnen zu: „Laufet alfo, daß ihr das Kleinod, den 
Rampfpreis erreichet.“ Ohne Zweifel hält er auch den Satz nicht 
ohne Abſicht ſo allgemein. Er kehrt zu dem Zweck der beiden Kapitel zurück, 
der kein andrer iſt, als den Korinthern darzulegen, wie unter allen Umſtän⸗ 
den im Umgang mit ſchwachen und irrenden Brüdern der Zweck ſein müſſe, 
die Seelen zu gewinnen, wie man ſein ganzes Verhalten ſo einrichten 
müſſe, daß andre ſelig und auf dem Wege zur Seligkeit gefördert werden 
können. Was er aber allen ſagt, das bezieht er doch inſonderheit auf ſich. 
Das Kleinod, nach welchem er ringt, iſt ein großes Erntefeld, das er dem 


274 I. Winter⸗Poſtille 


Herrn darbieten möchte, wenn er kommen wird mit ſeinen Schnittern, um 
einzuheimſen und ſeine Scheune zu füllen. Das Gelingen ſeines Amtes, für 
welches ihm der Herr nach dem ſiebenzehnten Verſe den großen Lohn geben 
wird, verwandelt ſich ihm ſelbſt hier zum willkommenen Lohne, und ſein 
ganzes Leben wird ihm zu einem Laufe nach dieſem Kleinod, zu einem will⸗ 
kommenen Kampfe um dieſen Preis, zu einer freudigen Anſtrengung aller 
feiner Kräfte. Viele laufen mit Paulus nach einem ähnlichen Ziele, aber wer 
am meiſten gewinnt, am meiſten Seelen zu Chriſto bringt, dem winkt der 
ehrenvollſte Kranz und fein iſt der herrlichſte Lohn; und den muß St. Paulus 
haben, darnach arbeiten alle feine Kräfte; er felbft tut, was er den Kos 
rinthern befiehlt, er läuft alſo, daß er das Kleinod ergreifen kann. Daß er 
aber zunächft an fein eignes Ziel denkt und ihm die apoſtoliſche Dermabnung 
an alle zur eignen ſtärkſten Vermahnung geworden iſt, beweiſen die folgen⸗ 
den Verſe. Vom Wettlauf hat er Vers 24 das Gleichnis genommen, das 
veranlaßt ihn überhaupt an die Kampfſpiele zu denken, und wie er 
ſich zuvor gewiſſermaßen im Laufe geſehen hat, ſo ſieht er ſich nun im 
25. Verſe als einen Athleten an, als einen Fauſtkämpfer, als einen Ringer. 
Bei den griechiſchen Seſtſpielen wurde nicht bloß gelaufen, ſondern es kämpf⸗ 
ten auch kräftige Männer miteinander, kleidlos, über und über mit Gle ge— 
ſalbt, damit beides um ſo ſchwerer werden möchte, zu faſſen und gefaßt zu 
werden. Zu einem ſolchen Kampfe bereitete man ſich nicht allein durch 
Übung im Kampf, ſondern auch durch Enthaltung. Man lebte nicht wie 
andre Leute, man aß nicht, was andre aßen, man hielt ſich hart, man ſtählte 
den Leib und härtete ihn ab, um deſto kräftiger und gerüſteter zum Kampf 
zu werden. Um einen vergänglichen Ehrenkranz zu gewinnen, begab man 
ſich in eine lange, entſagungsvolle Vorbereitung; die Ehre eines einzigen 
Tages, ja einer Stunde ſchien der Aufopferung vieler Tage, Wochen und 
Monden wert zu ſein. Das iſt nun wieder dem Apoſtel ein Bild des eigenen 
Benehmens. Um ſeine Abſicht zu erreichen, ſeinen Ehrenkranz zu gewinnen, 
recht viele Seelen dem Herrn darzubringen, kann er alles entbehren. Er iſt 
ein Starker, aber er wirft die Stärke weg und wird wie ein Schwacher, 
um Schwache zu gewinnen. Er iſt ein Freund des Geſetzes und die 
altteſtamentliche Ökonomie des lebendigen Gottes, die Erziehung Iſraels 
durch das Geſetz vom Sinai iſt ihm ein verehrungswürdiges Wunder und 
ein Ruhm ſeines Volkes; aber er legt den Ruhm ab, er ſpricht keine Silbe 
von ihm und naht den geſetzloſen Heiden allein mit Chriſto Jeſu und ſeinem 
Verdienſt, auf daß er ſie, die Geſetzloſen, gewinne. Das Geſetz auf Sinai 
iſt ihm ein großes Wunder, aber er weiß, daß er dadurch nicht ſelig wird, 
es iſt ihm ganz klar geworden, wozu das Geſetz gilt und nicht gilt; obwohl 
ein Jude und ein Jünger des Geſetzes, fühlt er ſich doch frei vom Geſetze, 
er bedarf es nicht mehr zu ſeiner Seligkeit und für ihn haben die Satzungen, 
ſeitdem er in Chriſto Jeſu iſt, den Wert verloren. Aber er wird den Juden 
ein Jude, er gebraucht feine Sreiheit nicht; nicht Recht und Gewiſſen, 
ſondern Liebe und Erbarmen und das Verlangen, viele Seelen ſelig zu ma— 
chen, regiert ſein Benehmen. So lebt er gar nicht ſeines Gefallens, ſondern 
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wie der Fechter und Ringer und Kämpfer begibt er ſich in jede Entbehrung, 
in jede Beſchränkung, in jede Aufopferung, und es wird ihm das alles leicht, 
weil ihn die zukünftige Herrlichkeit der unvergänglichen Krone ſchon jetzt 
erquickt und für jedes Opfer entſchädigt. Zwar klingt auch dieſer 25. Vers 
noch ziemlich allgemein, und wenn er ihn auch nicht mehr pur als Vermah— 
nung an die Korinther faßt, ſondern ſich mit einbegreift, indem er ſpricht: 
„Jene enthalten ſich, um einen vergänglichen Kranz 
zu gewinnen, wir aber um einen un vergänglichen“, fo 
denkt er doch nicht rein an ſich, ſondern er will, daß alle Chriſten zu Korinth 
einerlei Geſinnung mit ihm teilen. Erſt allmählich ſteigt er zu ſich herunter 
und beſchließt die Vermahnung, die er an andre begonnen, als ein rechter 
Prediger mit einer Anwendung auf das eigne Beiſpiel, mit einer An: 
wendung, die zwar andre nicht auf ſich werden machen können, die aber 
St. Paulus ohne Hochmut und Heuchelei im Hinblick auf ſeinen Wandel, 
ſeinen amtlichen Kampf und Lebenslauf gar wohl machen kann. „So 
lauf ich denn alſo', ſpricht er, „nicht als aufs Ungewiſſe, 
ich fechte alſo, nicht als der in die Luft ſtreichet, ſon⸗ 
dern ich betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ich 
nicht den andern predige und ſelbſt verwerflich 
werde.“ Da iſt's alſo offenbar, daß er von ſich ſelbſt ſpricht, beifpiels: 
weiſe allenfalls, aber nichtsdeſtoweniger vollkommen wahr und in allem 
Ernſte. Er läuft zum Ziele, das er vor Augen hat, aber geraden Laufes mit 
angeſtrengter Kraft, nicht bloß mit dem Verlangen es zu erreichen, ſondern 
auch mit der Zuverficht und Gewißheit, daß ihm das Kleinod nicht ent: 
gehen werde. Er kämpft, aber es geht ihm kein Streich in die Luft, ſein 
Arm iſt gewandt, er trifft den Gegner ſo, daß er den Sieg gewinnen muß. 
Er ringt, der Seind dringt auf ihn ein, er ſpürt Stöße und Schläge, aber 
es tut nichts; er hat ſeinen Leib geübt, er hat ihn ſelbſt geſtoßen und betäubt, 
geknechtet und von ſeinem Willen abhängig gemacht, deshalb weicht er auch 
keinem Schlag oder Stoß und hält den eignen Leib im Kampf ſo völlig 
ſtark und frei und tapfer der Mühſal dar, daß er von keinem Gegner wird 
vom Platz gedrängt und geworfen werden. Dies letzte Gleichnis von dem 
feſten Stand im Kampfe wendet er am Ende noch auf fein ſittliches Ver: 
halten in ſeinem Amtsleben an. 


Er predigt andern und will ſie Chriſto gewinnen, aber er weiß es auch, 
wie ihm der Teufel den Sieg entringen möchte. In allen Gemeinden, die er 
gründet, erſcheinen die Neider und Feinde ſeiner Perſon, die ihm den Sieg 
verderben wollen und das Kleinod wegnehmen, nach dem er ſeufzt und 
ſtöhnt und keucht. Er weiß, wie ſie ihm ſeine Ehre angreifen, ſeinen Cha⸗ 
rakter verkleinern, ſeine Gaben und Werke begeifern, und gehen ſie darin 
auch durchaus mit Lügen um, ſo iſt doch erſichtlich, wie ſie ſich freuen wür⸗ 
den, wenn er einmal durch Unvorſichtigkeit und Mangel an Wachſamkeit 
in eine Sünde dahinfiele und ſein Beiſpiel in Widerſpruch mit ſeiner Lehre 
geriete. Der Lehrer Leben iſt des Volkes Evangelium, ſo ſagt man, und nicht 
mit Unrecht. Da iſt es denn des Widerſachers Wille, das Leben der Lehrer 


236 I. Winter-Poftille 


zu einem ſchlechten Evangelium zu machen. Das will der Widerſacher, aber 
ſein Sinn iſt dem Apoſtel klar, unverborgen iſt ihm ſeine Abſicht; deshalb 
ſteht er auf ſeiner Hut und wacht und betet und nimmt ſich wohl in acht, 
daß er feine Kleider nicht beſchmutze, ſondern das Weſterhemd der Gerechtig⸗ 
keit Jeſu, das er in der Taufe angezogen hat, mit Ehren hindurchbringe 
bis auf jenen Tag. 

Ich denke, meine lieben Brüder, dieſer Text zeigt uns einen Arbeiter im 
Weinberg, wie er ſein ſoll, einen Arbeiter, auf welchen großer Lohn wartet, 
dem aber die Arbeit ſelber und der Erfolg ſich zum Lohne verwandelt. Es 
kann dem Apoſtel nicht jeder Arbeiter nachgehen; nicht jeder kann und darf 
und ſoll in ein eheloſes Leben und in die Arbeit ohne Lohn, in den Fleiß der 
Handarbeit und die eigne Verſorgung ſeines leiblichen Lebens, in den un⸗ 
entgeltlichen Dienſt an der Gemeinde ſeine Ehre ſetzen. Aber lauter, redlich, 
unſchuldig, unbeſtechlich, guten Gewiſſens, aufopfernd, eingehend in alle 
Verhältniſſe ſoll ein jeder Arbeiter im Weinberg Gottes nach Pauli Vor: 
bild ſein. Und wie wir allezumal Glieder an einem Leibe ſind und einander 
dienen ſollen, ſo ſollen wir auch nicht bloß St. Paulo und den übrigen Hir⸗ 
ten und Lehrern allein den Ruhm laſſen, Arbeiter im Weinberg Gottes zu 
ſein. Wir arbeiten alle an den Reben Chriſti, wir können ihnen ſchaden 
und ſie verderben, ihnen nützen und ſie fördern, und wie wir allzumal mit 
St. Paulo und ihren Hirten und Lehrern dieſelbe Abſicht und dasſelbe Ziel 
haben, nämlich viele Seelen zu gewinnen und die Glieder des Leibes Chriſti 
mehr und mehr vollzählig zu machen, ſo ſollen wir auch alle zuſammen 
nach dieſem Ziele, wie nach einer Krone und dem Kleinod des Kampfpreiſes 
ringen, jede andre Lebensabſicht dieſer unterordnen, unſren höchſten Fleiß 
der Kirche und ihrem Gedeihen widmen und unſer äußeres und inneres Le⸗ 
ben ſo einzurichten, daß wir nicht unſer Ziel verfehlen. Dazu leben wir, 
dazu haben wir unfre Kräfte Leibes und der Seele, und damit wir ja nicht 
unſern Beruf verkennen, ſo wird uns von Kranz und Krone, vom Kleinod 
und Lohn gepredigt, der unſer harret, — aber auch allerdings von der 
Möglichkeit, Krone und Kleinod und den ganzen Erfolg unſrer Arbeit zu 
verlieren, wie uns davon der zweite Teil der Epiſtel das warnende Bei⸗ 
ſpiel gibt. 


II. 


Wenn wir in St. Paulo einen Arbeiter im Weinberg ſehen, wie er ſein 
ſoll, einen Arbeiter, welcher ſeinem Ziele und dem am Ziele winkenden Klein⸗ 
ode unaufhaltſam entgegenſtrebt, ſo wird uns im zweiten Teil der Epiſtel 
oder in den erſten fünf Verſen des zehnten Kapitels im erſten Korintherbriefe 
in dem Volke Iſrael ein Beiſpiel der entgegengeſetzten Art aufgeſtellt. Das 
Volk wird durch eine ſtarke Hand Gottes aus Ägypten geführt, unter 
Gnadenwundern von außerordentlicher Art. Es geht unter Sührung und 
Schutz der Wolkenſäule durchs Meer, welches feine Waſſer zu beiden Sei⸗ 
ten wie Berge und Mauern türmt. Es wird vierzig Jahre lang mit wunder: 
barem Manna geſpeiſt, und wenn das Waſſer mangelte, eher durch Waſſer 
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aus trockenem Selfen wunderbar getränkt, als daß es der Durſt plagen durfte. 
Es mangelte alſo den Iſraeliten an Beweiſen der göttlichen Gnade und 
Sührung fo wenig, daß fie hätten blind und taub und fühllos fein müſſen, 
wenn fie dieſelben nicht gemerkt hätten. Trotz aller dieſer Zeugniffe der 
göttlichen Gnade und Fürſorge, trotz fo großer, reicher, mächtiger Unter: 
ſtützung gelangten fie aber doch nicht an ihr Ziel; alle die in männlichen 
Jahren aus Agypten gezogen waren und ſich bei Kades Barnes geweigert 
hatten, in das gelobte Land zu dringen, kamen in der Wüſte um und die 
Wüſte wurde ihr Grab. Vierzig Jahre lang waren ſie auf der Wander— 
ſchaft, aber zum Ziele gelangten ſie nicht. Ihre Füße ſtrebten vorwärts, aber 
das Land ihrer Väter durften ſie nicht betreten. Sie waren Wanderer ohne 
Fiel, Läufer auf der Laufbahn, Kämpfer auf dem Kampfplatz, auf die kein 
Kleinod wartete; Mühſelige und Beladene, für welche keine Erquickung be⸗ 
reitet war. Wie aber kam das alles, warum wurden ſo außerordentliche 
Mittel der Gnade fruchtlos an ſie gewendet? Warum pilgerten und reiſten, 
kämpften und duldeten ſie ſo gar viel ohne Frucht und ohne Segen? Die 
Urſache lag lediglich in ihnen. Den Taten Gottes entſprach kein Glaube, 
ſeinen Führungen kein Gehorſam, ſeinen himmliſchen Wohltaten und Wun⸗ 
dern kein Dank, Anbetung und Liebe. Ihr vierzigjähriger Zug durch die 
Wüſte geſchah bloß leiblich, mit den Füßen, während ihr Herz beſtändig 
rückwärts ging, voll Heimwehs nach Ägypten, voll Überſchätzung der dort 
genoſſenen Güter, voll Blindheit gegen alle Güter des Hauſes Gottes war. 
Da ſieht man alſo das reine Gegenteil von jenem Beiſpiel, das wir in 
St. Paulo gefunden haben. Er wird nicht bloß geführt, ſondern er läßt 
ſich auch führen; er wird nicht bloß mit Seilen der Liebe gezogen, er läßt 
ſich ziehen, ja er läuft und ringt vorwärts, wie er gezogen wird; die Kinder 
Iſrael aber widerſtreben dem göttlichen Willen und wollen das Ziel nicht, 
das ihnen ihre himmliſche Berufung vorhält. Da nun Gott den Menſchen 
zu ſeinem Ziele nicht nötigt, ſelbſt die Allmacht des Heiligen Geiſtes ihre 
ſegensreichen Werke einſtellt, wenn die Menſchenſeele boshaft widerſtrebt, 
fo werden die Kinder Iſrael ein Beiſpiel, ein redendes warnendes Beiſpiel, 
an dem man mit Augen ſehen kann, wie man es machen muß, um das Ziel 
der Vollendung und eines himmliſchen Glückes nicht zu finden. 


Hiebei, meine geliebten Brüder und Schweſtern, wollen wir nach An⸗ 
leitung des Apoſtels in unſerm Texte einen wichtigen Nebengedanken nicht 
vergeſſen. In der Aufzählung der beſondern Gnaden, welche den Kindern 
Iſrael auf dem Weg durch die Wüſte zuteil wurden, hält nämlich der hei⸗ 
lige Apoſtel ganz offenbar eine ſolche Weiſe ein, die an die Sakramente des 
Neuen Teſtamentes erinnern muß. Wenn er fagt: „Unſre Väter wa⸗ 
ren alle unter der Wolke, ſie gingen alle durchs 
Meer und wurden alle auf Moſe getauft, in der Wolke 
und im Meere“, fo leuchtet es in die Augen, daß er dabei an die chriſt⸗ 
liche Taufe denkt, daß er in der wunderbaren, kühlenden Wolkenſäule der 
Gegenwart Gottes und in dem ewig denkwürdigen Gang durchs Rote 
Meer würdige Vorbilder auf das erſte Sakrament des Neuen Bundes fab. 
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Und wenn er dann fortfährt: „Sie aßen alle einerlei geiſtliche 
Speife und tranken alle einerlei geiſtlichen Trank“, fo 
weiſt er mit dieſen Worten auf die geiſtliche Speiſe des Mannas und auf 
den geiſtlichen Trank vom Waſſer, das in der Wüſte aus dem trocknen 
Selfen ſprang. Er nennt das Manna eine geiſtliche Speiſe, weil es eine 
Wunderwirkung des Heiligen Geiſtes und kein Naturprodukt war; und 
das Waſſer aus dem Fels nennt er einen geiſtlichen Trank, weil auch dies 
Waſſer kein gewöhnliches war, ſondern der Sohn Gottes, unſer Herr 
Chriſtus, die Iſraeliten durch die Wüſte geleitete und weil nicht der natür— 
liche Sels, ſondern er, der ewige Sels des Vertrauens, das wunderbare 
Waſſer gab. Speiſe und Trank aber weiſen ſicherlich auf nichts anderes 
hin als auf das Sakrament des Altars. Wie die Kinder Iſrael jo große 
Wunder ohne Frucht erfuhren, ja mitten unter Wundern doch verloren— 
gingen, ſo kann man im Neuen Teſtamente unter den ſich täglich ereignenden 
größeren Wundern der beiden Sakramente dahingehen und doch verloren: 
werden. Und die altteſtamentlichen Beiſpiele ſollen das neuteſtamentliche 
Iſrael warnen vor einem ähnlichen Schickſal und einer endlichen viel grö— 
ßeren Enttäuſchung und Seelennot. Es iſt wahr, meine geliebten Brüder, 
daß unſer Heil nicht bei uns ſteht und daß es weit mehr auf Gottes Taten 
und Führungen als auf unſer Verhalten ankommt, wenn wir ſelig werden 
ſollen. Die Seelſorger haben auch gerade bei den gewiſſenhafteſten Glie— 
dern der Gemeinden ſehr häufig die Gelegenheit vor einer Überſchätzung des 
eignen innern Lebens, der eignen geiſtlichen Erfahrungen und Zuftände zu 
warnen. Manche Chriſten dringen mit einer Art von Geſetzlichkeit auf 
inneres Leben und quälen ſich und andre, wenn ſie die Stufe und Voll— 
endung bei ſich nicht finden können, die ſie ſuchen. Solche Wahrnehmungen 
dienen ihnen nicht bloß zur Demütigung und zum Kleinwerden, ſondern zur 
Verzweiflung an ihrer Seligkeit. Da gilt es dann predigen, daß Gott grö— 
ßer iſt als unſer Herz und daß wir in den Sakramenten teure Pfänder ſeiner 
Barmherzigkeit, Gnade und Langmut und ſeiner endlichen Aushilfe zum 
ewigen Leben haben. Man kann in ſolchen Fällen oft nicht genug auf die 
Allgenugſamkeit des Verdienſtes Jeſu Chriſti hinweiſen, weil alle Augen: 
blicke das Herz im Gefühle ſeiner Sündentiefen zur Verzweiflung über— 
ſpringen will. Was ſollte man da tun, wenn man nicht auf die Sakramente 
und die Verheißung Gottes hinweiſen könnte? Und noch ein anderer Fall! 
Womit ſollten ſich denn die Seelſorger rückſichtlich ihrer meiſten Pfarr: 
kinder tröſten? Der äußerlich erkennbare Zuſtand der meiſten iſt ja ein ſo 
armer und geringer, ſo wenig geiſtliche Frucht und Segen der Gnadenmittel 
erſcheint an ihnen, daß man ihrethalben, zumal im Falle des Todes ver— 
zagen müßte, wenn man nicht in den Gnadenmitteln fo kräftige Zeichen der 
unausſprechlichen Liebe Gottes und ſolche Pfänder für die geheime innere 
Wirkung des Heiligen Geiſtes an den Seelen hätte, daß man ſich an den— 
ſelben aufrichten könnte. Je länger man im Amte ſteht, deſto mehr hofft man 
auf Gott und ſeine heiligen Gnadenmittel, deſto weniger hat man Luſt, dem 
Menſchen je nach ſeiner kenntlichen Vollendung das Glück des ewigen Le— 
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bens zu- oder abzuſprechen. Gottes Gnadenwerke werden einem um fo grö— 
ßer und lieber, je weniger Zuverficht man aus dem Verhalten des Men— 
ſchen nehmen kann. Aber ſo wahr das iſt und ſo viel ſicherer man auf 
Gottes unausſprechliche Gnade und deren gewaltige Mittel als auf die er: 
ſcheinende Stufe des inwendigen Lebens und der Heiligung vertrauen kann: 
ſo gewiß iſt es doch, daß der Menſch ſelbſt alle Urſache hat, ſein inneres 
und äußeres Verhalten und den Gang ſeiner Heiligung zu prüfen und in 
acht zu nehmen. Oder warum ſind denn trotz aller Gnaden und Wunder 
jo viele Tauſend Iſraeliten in der Wüſte niedergeſchlagen und begraben, 
als weil ihr perſönliches Verhalten Gott nicht gefiel? Und warum ſind 
von den vielen tauſend Iſraeliten in den Zeiten des Neuen Teſtamentes fo 
gar wenige ſelig geworden? Hat es ihnen an Gnaden gefehlt? Hat es für 
fie keinen Aufgang aus der Höhe, keinen Schein der Sonne, die Jeſus Chri— 
ſtus heißt, keine Predigt, keine Einladung zur Gottſeligkeit gegeben? Ge: 
wiß wird das niemand ſagen können! Aber gewollt haben ſie nicht, wie 
ihre Väter, ſo auch ſie, und wie deshalb über ſie Jeſus Chriſtus am Anfang 
ſeiner Todeswoche geweint hat, weil ſie ſeiner gnädigen Lockung nicht 
folgten, fo findet auch jetzt noch jeder wahre Freund Iſraels die ſelbſt ver— 
ſchuldete Blindheit und Verhärtung des auserwählten Volkes beklagens— 
und beweinenswert. Wie aber Ifrael, fo auch wir. Wir dürfen in der 
Tat alle die Frage an uns ſtellen, ob nicht der dunkelrote blutige Strom, auf 
dem das Jfrael der neuteftamentlichen Zeit zur ewigen Verdammnis bisher 
gefahren iſt, auch das Fahrwaſſer iſt, welches uns mit fortnimmt und in 
dasſelbe ewige Elend befördert. Es liegt ſo viel an unſrem eignen Ver— 
halten, daß keiner ſich auf die himmliſche Berufung und die Gnadenmittel 
verlaſſen kann und darf, der mit Willen auf der verkehrten Bahn verharrt. 


Als M. Luther geſtorben war, da war unter den lutheriſchen Theologen, 
wie man ſagt, die Eintracht geſtorben. Mancherlei Streitigkeiten erhuben 
ſich, und unter andern erhub ſich ein Streit über den Wert der guten Werke. 
Georg Major ſtellte im Jahre 1551 in Übereinſtimmung mit dem Interim 
und der Lehre Melanchthons den Satz auf: Die guten Werke ſeien not⸗ 
wendig zur Seligkeit. Nicolaus Amsdorf aber verteidigte da— 
gegen den Satz: Sie ſeien ſchädlich zur Seligkeit. Ohne Zweifel 
waren beide Sätze übertrieben. Wenn allein der Glaube die Hand iſt, mit 
der wir die Seligkeit faſſen, und dem Sterbenden auch in der letzten Mi⸗ 
nute ſeines Lebens die Gnadenpforte noch offenſtehen ſoll, wie das doch 
ſein muß, ſo kann man allerdings nicht ſagen: Die Werke ſeien zur 
Seligkeit notwendig. Georg Major hat daher auch ſpäterhin den 
von ihm aufgeſtellten Satz zurückgenommen und das gegebene Argernis 
geſühnt. Umgekehrt aber, wenn die guten Werke die notwendige Solge des 
wahren Glaubens ſind, wie denn das mit hundert Stellen der Heiligen 
Schrift bewieſen werden könnte, ſo kann man doch nicht ſagen: Die guten 
Werke ſeien ſchädlich für die Seligkeit. Ein jeder kann leicht einſehen, was 
beide Teile gewollt haben und daß man auf beiden Seiten zuviel geredet 
hat. Aber wenn man die beiden übertriebenen Sätze gegeneinander abwiegt, 
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ſo iſt doch der erſte in ſeiner wahren Meinung leichter verſtändlich, wäh⸗ 
rend der andere, ſo wie er geſagt iſt, faſt Schaudern erregen könnte. Rein 
frommer Chriſt traut auf Werke, keiner auf ſeine innere Lebensſtufe, auf 
ſeine Heiligung. Ein ſolches Vertrauen wäre ohne Zweifel ſchädlich für die 
Seligkeit, und der Grund, auf welchem es ruht, kann nur Blindheit, 
Mangel an Wahrhaftigkeit und Herrſchaft der Lüge ſein. Aber daß die 
Heiligen Gottes ohne falſches Vertrauen nach guten Werken trachten, nach 
Heiligung jagen, nach Vollendung ringen ſollen, das iſt die Lehre Chriſti 
und feiner Apoftel, des Alten und des Neuen Teſtamentes, der Rirche und 
ihrer Lehrer. Es wird niemand ſelig durch Heiligung oder durch Werke; 
den guten Werken und den Stufen der Heiligung iſt mancherlei Gnaden⸗ 
lohn verheißen, nirgends aber die Seligkeit felber, welche allein die Frucht 
und das Verdienſt der Leiden unſers Herrn Jeſus Chriſtus ift und bleibt. 
Wenn aber auch die guten Werke die Seligkeit nicht ſchaffen, nicht geben, 
nicht fördern und mehren, ſo muß doch den böſen Werken und dem unbuß⸗ 
fertigen ungeheiligten Juſtand der Seele des Menſchen eine mächtig hin⸗ 
dernde Kraft der Seligkeit und des ewigen Lebens zugeſchrieben werden; 
und wenn der Glaube der Seligkeit halben höher zu preiſen iſt als die guten 
Werke, ja nicht einmal ein Vergleich zwiſchen beiden angeſtellt werden 
kann, ſo muß man doch zugeſtehen, daß die böſen Werke zu fürchten ſind 
faſt wie der Unglaube, von welchem ſie kommen wie vom Quell das 
Waſſer. Ich will damit nicht geſagt haben, daß ein Menſch um ſeiner Un⸗ 
vollkommenheit, um ſeiner Schwachheit, um der Mangelhaftigkeit willen 
ſeiner Werke und ſeines innern und äußern Wandels verzagen müſſe oder 
ſolle. Es fällt mir nicht ein, die bangen geängſteten Seelen durch meine 
Worte in die Anfechtung hineinzuſtoßen, welche der Satan ohnehin ſo gern 
in ihnen wie ein verzehrendes Feuer anſchürt. Unſer Glaube wird in dieſem 
unſerm armen Leben ſelten eine ſolche Flamme, daß er das Gute in uns zur 
vollen Herrſchaft brächte, und niemals eine ſolche Macht, daß er alles 
Böſe in uns mit Samen und Frucht austilgen könnte. Es gilt daher auch 
für alle betrübten und geängſteten Chriſtenſeelen der feſte und unüberwind⸗ 
liche Troſt, daß die Gnade mächtiger iſt als die Sünde. Aber deshalb bleibt 
ja doch immer der Satz wahr und gewiß, daß der Geiſt, der in uns den 
Glauben entzündet, auch die böſen Werke tötet und aus dem Herde des 
Glaubens hervor das Licht und die Glut der heiligen Liebe ſo gewiß und 
ſicher führt, als ſich überhaupt von allem Seuer Licht und Wärme verbreitet. 
Mancher Menſch hat für ſeine Heiligung gewaltige Hinderniſſe von innen 
und außen, mehr und ſtärkere als andere; ein kleiner Erfolg des Glaubens 
bei ihm kann daher vor Gott größer ſein als bei andern ein größerer; aber 
ohne Erfolg, ohne allen Erfolg bleibt der Glaube nie und nirgends. Der 
Srüchte können wenige fein, fie können langſam wachſen, aber vielleicht 
ſind ſie deſto koſtbarer, eine mehr wert als viele andere, und wachſen, — 
irgend wachſen und zunehmen muß jedenfalls in der Seele, die Glauben in 
ſich trägt, Heiligung, Tugend und gutes Werk. Es kann das Auge fehlen, 
die Früchte zu ſehen, Gott ſelbſt hält es vielleicht, damit der Menſch nicht 
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febe, was der Geiſt in ihm wirkt; es kann einer im Wahn dahingehen, daß 
keine Frucht des Glaubens in ihm ſei; aber da iſt die Frucht überall, wo 
der Glaube iſt, ſie muß da ſein, ſo wahr der Glaube ein Werk und eine 
Regung des Heiligen Geiſtes in uns iſt. Daher müſſen wir auch die gute 
Srucht wollen, uns nach ihr ausſtrecken, das Böſe unabläſſig bekämpfen, 
das Gute unermüdlich ſuchen, allezeit und wo möglich noch in der letzten 
Stunde darauf denken, wie wir den Glauben in guten Werken beweifen. 
Wir ſind unnütze Knechte, wenn wir alles getan haben, denn was iſt unſer 
alles? Aber ſeien wir auch unnütze Knechte, ſo haben wir, wenn wir, ich 
ſage nicht alles, aber doch in der Kraft des Glaubens vieles tun, eine wach⸗ 
ſende Freudigkeit zu Gott, weil uns unſer Herz weniger verdammt, und es 
wird uns nach St. Petri Zeugnis (2. Petri 3, 11) reichlich gegeben der Ein⸗ 
gang in das ewige Reich, wenn wir im Guten nicht faul noch träg find. 
Der Herr aber zeigt denen die Offenbarung ſeines Angeſichtes, die in der 
Heiligung vorwärts ſtreben, und macht die Herzen, die da rein werden, 
fähig und tüchtig, das klare Meer ſeines ewig guten Willens und Weſens 
zu erkennen. 


Zwar iſt es wahr, meine lieben Brüder, daß die hohen Lehren vom 
Nampfe im erften Teil unſrer Epiſtel durch den oben aufgezeigten Juſam⸗ 
menhang an allgemeiner Kraft und Anwendung zu verlieren ſcheinen, daß 
ihre Waſſer in ein ſchmäleres Bett treten. Aber es iſt dennoch dieſelbe 
Waſſermaſſe und fie drängt ſich in den Ufern der ſpeziellen, tertgetreuen 
Anwendung nur deſto tiefer wie zwiſchen Bergen hindurch. Auch die 
Mannigfaltigkeit des zweiten Teiles der Epiſtel ſcheint durch die Herrſchaft 
des Hauptgedankens zurückgedrängt zu werden; aber es geht doch kein Ge⸗ 
danke verloren. Dabei haben wir bei unſrer Weiſe der Betrachtung doch 
den einen Gewinn, daß uns der rechte Arbeiter im Weinberg in St. Pauli 
Beiſpiel, der Schalksknecht aber, der ſeines Herrn Pfund nicht bloß im 
Schweißtuch vergräbt, ſondern gar veruntreut, im Volke Iſrael vor Augen 
tritt, jener zur Nachahmung, dieſer zur Warnung. Und weil wir ſolches 
wiſſen, ſo laßt uns an unſrem Teile an den Abend denken, an den Schaffner, 
an den Gnadenlohn, und zulaufen in Geduld, ſolang die Laufbahn noch 
währt, und kämpfen mit Mut, bis es keine Feinde mehr gibt, und aufſehen 
auf den Anfänger und Vollender des Glaubens, unſern Herrn Jeſus, dem 
wir nachwandeln und der zu treuen Knechten die edlen Worte ſpricht: 
Ich bin dein Schild und dein ſehr großer Lohn. — 


Mehr als alle deine Gaben, als jeder Gnadenlohn biſt du, o Herr, unſern 
Seelen. Sei und werde du, o großer Geber, unfre beſte Gabe, unſer größter 
Lohn. — Amen. 
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Am Sonntage Seragefima 
2. Kor. 14, 1912, 9 


19. Denn ihr vertraget gerne die Narren, dieweil ihr klug ſeid. 20. Ihr vertraget, 
ſo euch jemand zu Anechten macht, ſo euch jemand ſchindet, ſo euch jemand nimmt, 
ſo euch jemand trotzt, ſo euch jemand in das Angeſicht ſtreichet. 21. Das ſage ich 
nach der Unehre, als wären wir ſchwach geworden. Worauf nun jemand kühn iſt 
(ich rede in Torheit), darauf bin ich auch kühn. 22. Sie ſind Ebräer, ich auch. Sie 
find Iſraeliter, ich auch. Sie ſind Abrahams Same, ich auch. 25. Sie find Diener 
Chriſti (ich rede törlich); ich bin wohl mehr. Ich habe mehr gearbeitet, ich habe mehr 
Schläge erlitten, ich bin öfters gefangen, oft in Todesnöten geweſen. 24. Von den 
Juden habe ich fünfmal empfangen vierzig Streiche weniger eins. 25. Ich bin dreir 
mal geſtäupet, einmal geſteiniget, dreimal habe ich Schiffbruch erlitten, Tag und 
Nacht habe ich zugebracht in der Tiefe (des Meeres). 20. Ich habe oft gereiſet: ich 
bin in Gefahr geweſen zu Waſſer, in Gefahr unter den Mördern, in Gefahr unter 
den Juden, in Gefahr unter den Heiden, in Gefahr in den Städten, in Gefahr in 
der Wüſte, in Gefahr auf dem Meer, in Gefahr unter den falſchen Brüdern; 27. in 
Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durſt, in viel Saften, in Sroſt 
und Blöße. 28. Ohne was ſich ſonſt zuträgt, nämlich, daß ich täglich werde ange⸗ 
laufen und trage Sorge für alle Gemeinen. 29. Wer iſt ſchwach, und ich werde nicht 
ſchwach? Wer wird geärgert, und ich brenne nicht? 30. So ich mich je rühmen ſoll, 
will ich mich meiner Schwachheit rühmen. 51. Gott und der Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, welcher ſei gelobet in Ewigkeit, weiß, daß ich nicht lüge. 52. Zu 
Damaskus der Landpfleger des Königs Areta verwahrete die Stadt der Damasker 
und wollte mich greifen; 35. Und ich ward in einem Rorbe zum Senfter aus durch 
die Mauer niedergelaſſen, und entrann aus ſeinen Händen. 1. Es iſt mir ja das 
Nühmen nichts nütze, doch will ich kommen auf die Geſichte und Offenbarungen des 
Herrn. 2. Ich kenne einen Menſchen in Chriſto, vor vierzehn Jahren (iſt er in dem 
Leibe geweſen, ſo weiß ich es nicht, oder iſt er außer dem Leibe geweſen, ſo weiß 
ich es auch nicht; Gott weiß es); derſelbige ward entzückt bis in den dritten Him⸗ 
mel. 5. Und ich kenne denſelbigen Menſchen, (ob er in dem Leibe, oder außer dem 
Leibe geweſen iſt, weiß ich nicht, Gott weiß es). 4. Er ward entzückt in das Para: 
dies, und hörete unausſprechliche Worte, welche kein Menſch ſagen kann. 5. Davon 
will ich mich rühmen, von mir ſelbſt aber will ich mich nichts rühmen, ohne meiner 
Schwachheit. 6. Und fo ich mich rühmen wollte, täte ich darum nicht törlich, denn 
ich wollte die Wahrheit ſagen. Ich enthalte mich aber des, auf daß nicht jemand 
mich höher achte, denn er an mir ſiehet oder von mir höret. 7. Und daß ich mich 
nicht der hohen Offenbarung überhebe, iſt mir gegeben ein Pfahl ins Fleiſch, nämlich 
des Satans Engel, der mich mit Fäuſten ſchlage, auf daß ich mich nicht überhebe. 
8. Dafür ich dreimal dem Herrn geflebet habe, daß er von mir wiche. 9. Und er 
bat zu mir geſagt: Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig. Darum will ich mich am allerliebſten rühmen meiner Schwach— 
heit, auf daß die Kraft Chriſti bei mir wohne. 


Das Evangelium von dem vierfachen Ackerwerk, welches man am heu— 
tigen Sonntag lieſt, iſt, meine lieben Brüder, meines Erachtens ein Text 
von gewaltigem Ernſte. Der Herr der Erde, des geſamten Saatfeldes 
Gottes, ſteht da mit ſeinem göttlich klaren Auge, richtet und ſcheidet die 
Menſchen und verteilt ihre unabſehbare Zahl in vier verſchiedene große, 
weite Länder oder Beete, je nachdem ſich ihr Herz zum heiligen Samen des 
Evangeliums verhält. Er kennt die Seinen, er kennt die Fremden, und wie 
müßten wir zuſammenſchaudern beim Andenken an feinen untrüglichen 
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Blick, wenn uns fein Wort, fein Sakrament, fein Geiſt nicht Zeugnis gäbe, 
daß wir fein find. O ein Evangelium, das uns zum tiefſten Ernſte und zur 
ſchärfſten Prüfung einlädt. — Und dazu eine Epiſtel, auserleſen und wür— 
dig, als apoſtoliſches Wort neben einem ſolchen Worte aus Jeſu eigenem 
Munde zu ſtehen. Zwar geht die Rede des heiligen Apoſtels nur an eine 
einzige Gemeinde, an die Rorinther; aber wer will, der kann ſchon bei 
näherer Kenntnisnahme dieſer Gemeinde bemerken, wie das vierfache Acker— 
werk Gottes nicht etwa nach großen Länderſtrecken abgeteilt iſt, ſondern ſich 
vierfach in jede einzelne Gemeinde hinein verzweigt. Man kann aber auch 
in dieſem Texte gar nicht einmal bei der korinthiſchen Gemeinde fteben: 
bleiben; zumal wenn man den Text im Juſammenhange mit den voraus: 
gehenden Kapiteln lieſt, findet man, daß St. Paulus von einem Kanon 
oder einer Regel redet, nach welcher ihm Gott das weite Territo— 
rium ſeiner apoſtoliſchen Arbeit zugemeſſen habe 2. Kor. 10, 15. Faſt 
kommt einem dabei die alte Sage in den Sinn, deren man am Tage 
„Apoſtel⸗Teilung“ gedenkt: apoſtoliſche große Arbeitsgebiete zeigen ſich, 
und als das größte von allen das des Apoftels Paulus. Und wenn nun 
auch gleich der ganze Text nicht zunächſt von dem vierfachen Ackerwerke in 
dem apoſtoliſchen Arbeitskreiſe Pauli handelt, ſo ſollte es doch gar nicht 
ſchwer werden, auch in ihm die Spuren aller vier Bodenarten aufzuzeigen. 
Doch muß ja eine Spiſtel nicht eben völlig gleiches Thema mit ihrem Evan⸗ 
gelium behandeln, um zu ihm zu paſſen; es kann der Juſammenhang beider 
auch ohne ſo enge Gemeinſchaft des Inhalts dennoch ſehr klar und leuchtend 
hervortreten. So iſt's auch heute. Da zeigt uns die Epiſtel den heiligen 
Paulus, den gewaltigen Säemann Chriſti, wie er auf 
feinem großen Arbeitsgebiete dahingeht und feine 
Saat ausſtreut. Wahrlich er geht dahin mit Weinen und ſäet ſeinen 
Samen. Angefochten von dem Undank der Norinther und von den frechen 
Lügen, mit welchen ſich falſche Apoſtel ſeines dortigen Arbeitsfeldes zu 
bemächtigen fuchten, innerlich genötigt und getrieben durch die Wahrneh— 
mung, daß es dieſen falſchen Lehrern in Korinth keineswegs an allem 
Glücke fehlte, tut er ſeinen Mund mit Widerſtreben von ſich ſelbſt 
auf und gibt uns einen Abriß ſeines apoſtoliſchen Lebenslaufes, welchen uns 
niemand ſo ſummariſch und doch dabei ſo vollſtändig hätte geben können 
wie eben er. Da erfahren wir auf einmal Dinge, welche uns weder die 
Apoſtelgeſchichte noch irgend ein apoſtoliſcher Brief von St. Paulo erzählt. 
Es erſcheint uns im Saatfeld, von welchem das Evangelium redet, 
der mühevolle, tränenreiche Säemann, der im Herbſte der 
Zeit dahingeht und feinen Samenwurf um fo mehr in Hoffnung der Ewig— 
keit tun muß, weil ihm die Menſchen, unter denen er lebt und ausſäet, eine 
ſo geringe Hoffnung auf Erfolg zu faſſen geſtatten. Wenn wir nun dieſen 
Säemann miteinander betrachten, fo wird uns der Eindruck des Evange— 
liums, hoffe ich, nur verſtärkt werden, und wenn uns das Evangelium den 
Wunſch erweckt, zum guten Lande zu gehören, ſo wird uns die Darlegung 
des apoſtoliſchen Lebenslaufes den Wunſch erregen, gegen einen Lehrer wie 
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St. Paulus, denn er iſt ja auch unſer Lehrer, nicht undankbar zu ſein, ſon⸗ 
dern die Früchte des Dankes, welche ihm viele Korinther nicht brachten bei 
ſeinen Lebenszeiten, über ſeinem Grabe zu bringen. Dieſe beiden Wünſche 
aber ſind innerlich eins. Dankbare Schüler ihrer geiſtlichen Väter und Lehrer 
ſind das gute Land, von welchem der Herr ſpricht; ſo wie Undank und 
Herzenshärtigkeit, fchlechtes Weg⸗ und §els⸗ und Dornenland auf das un: 
zertrennlichſte vereinigt iſt. 

Indem ich mich nun anſchicke, euch aus der Epiſtel St. Paulum den 
tränenreichen Säemann vorzuftellen, glaube ich dieſe meine Auf: 
gabe löſen zu können, ohne eure Mißbilligung fürchten zu müſſen. Aller⸗ 
dings predige ich damit von einer Perſönlichkeit, aber es iſt die des 
heiligen Paulus, eine der größten, die je die Welt geſehen hat, deren An⸗ 
denken der Heilige Geiſt felbft in dem geſchriebenen Worte Gottes fo manch⸗ 
mal feiert, ſo daß auch wir uns keinen Augenblick ſchämen dürfen, dem 
Geiſte der Wahrheit nachzugehen und ihm nach zu feiern und zu erwägen, 
was unſer Text von St. Paulus ſagt. Da können wir uns, wir armen klei⸗ 
nen Leute, ſpiegeln, da kann uns die Demut leicht werden, da kann ſich unſer 
Herz der geiſtlichen Freude, der Hochachtung und Ehrerbietung vor einem 
Lehrer ungehindert hingeben. Ihr dürft dabei auch nicht fürchten, daß ich 
euch die Sache durch einen Vortrag erſchweren werde, welcher in dem Maß 
länger iſt als andre, in welchem der Text an Umfang andre Texte übertrifft. 
Hie muß man ſich beſcheiden und von vornherein die Mühe aufgeben, mit 
kleinem Maße ein Meer zu meſſen. Wir wollen den Inhalt des Ganzen 
fo zuſammenfaſſen und wiedergeben, daß ihr genug habet für einmal und 
euch ſelbſt noch Raum und Anlaß genug überbleibt, Betrachtungen die 
Fülle anzuſtellen. 

Wenn ich oben geſagt habe, meine lieben Brüder, daß wir in dieſem 
Texte den Säemann Paulus und ſeinen Lebenslauf vor Augen geſtellt be⸗ 
kommen, ſo iſt das allerdings richtig; aber es hat ſeine Beſchränkung in 
dem, was wir hinzugeſetzt haben: er trägt ſeinen Samenwurf mit Weinen. 
Damit iſt ſchon angegeben, von welcher Seite uns St. Paulus im Texte 
dargeſtellt wird. Zwar finden wir, daß er gegenüber den falſchen Apoſteln, 
die fein Anſehen und feinen Einfluß in Korinth ſchmälern wollten, auch die 
Vorzüge ſeiner Abſtammung erwähnt, rückſichtlich welcher er hinter ihnen 
keineswegs zurückſteht: „Sie find Ebräer, ich auch; fie find Iſraeliter, ich 
auch; ſie ſind Abrahams Samen, ich auch.“ Damit hat er ſeine Gliedſchaft 
am großen Leibe der altteſtamentlichen Kirche genugſam nachgewieſen, und 
es kann daraus kein Menſch einen Zweifel erheben an der leiblichen und 
geiſtlichen Zugehörigkeit St. Pauli zum Volke Gottes. Aber im Grunde iſt 
es doch nur eine kurze Erwähnung, die er hievon macht, und wir richten 
unſer Auge deshalb in dieſem Texte nicht vorzugsweiſe auf dieſe Vorzüge. 
Andre Vorzüge, die St. Paulus in unfrer Stelle nicht erwähnt, weil fie 
ſeitabwärts von ſeinem Ziele und Wege liegen, erwähnen auch wir nicht, 
ſo gewiß ſie erwähnt werden müßten, wenn ein vollſtändiges Bild des 
heiligen Apoſtels gegeben werden ſollte. Wir ſchweigen alſo von ſeiner 
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Erziehung und Ausbildung ſowie von den leuchtenden natürlichen Gaben, 
die er hatte und die durch die vortreffliche Schule nur deſto ſtrahlender und 
überwindender hervortreten mußten. Auch reden wir nichts von ſeinem 
Temperamente, ſeinem Charakter, ſeiner Willenskraft und Beſtändigkeit, 
nichts von dem hohen Wunder feiner Bekehrung und von dem Kinftrömen 
ſeines ganzen reichen Weſens in die Gnadenfülle des Neuen Teſtamentes, 
nachdem er einmal von Chriſto Jeſu ergriffen war. Nicht einmal die hohen 
Gnadengaben erwähnen wir, durch welche ihn der Herr nicht nur zu einem 
Propheten und Lehrer, ſondern auch zu einem Apoſtel machte, der in keiner 
außerordentlichen Gabe den zwölf ſogenannten hohen Apoſteln nachſteht. 
Wenn er die Hände auflegte, jo empfingen die Täuflinge die außerordent— 
lichen Gaben des Heiligen Geiſtes ebenſowohl als wenn es Petrus, Jo: 
hannes oder Jakobus tat, wie man das im 19. Kapitel der Apoſtelgeſchichte 
ganz offenbar ſieht. Es waren eines Apoſtels Zeichen bei ihm ebenſo zu 
finden, wie bei den Zwölfen, wie denn das auch von den übrigen Apoſteln 
anerkannt wurde, indem keiner von ihnen in die Grenzen ſeines apoſtoliſchen 
Territoriums übergriff, ſondern ſich, wie er, mit dem zugewieſenen Maße 
und Gebiete begnügten. Aber das alles tritt wie geſagt ganz und gar zu⸗ 
rück und würde auch in dieſer Kürze nicht von mir erwähnt worden ſein, 
wenn ich nicht gedacht hätte, es könnte die Erwähnung davon die Wirkung 
desjenigen verſtärken, was unſer Text aus dem Leben Pauli ausdrücklich 
erzählt. Ich finde nämlich, daß die Kirche, die unſern Text für heute aus⸗ 
gewählt hat, ihn gerade da anfing und da abſchloß, wo es ſein mußte, 
wenn die apoſtoliſchen Leiden Pauli recht glänzend ins Licht geſtellt 
werden ſollten. Iſt aber das der Fall und ſollen wir eine Belehrung über 
Leid und Mühſal des Apoſtels empfangen, ſo wird dieſelbe um ſo mäch— 
tiger unſer Herz bewegen, je größer uns der Apoſtel rückſichtlich ſeiner na⸗ 
türlichen und geiſtigen Gaben und Vorzüge vor Augen ſteht. Bei aus⸗ 
gezeichneten und großen Männern und der Darlegung ihres Bildes und 
Lebenslaufes pflegt man gar nichts zu vermiſſen, wenn ſie auch an Leiden 
und Mühſeligkeiten nicht ſo hervorragend ſind als an Gaben und Taten. 
Man iſt überraſcht, wenn man ſieht, daß diejenigen, welche ſo ganz zur 
Arbeit und zu Taten geſchaffen ſcheinen, auch einen Beruf des Leidens bat: 
ten. Je größer der Beruf des Leidens neben dem der Arbeit hervortritt, 
deſto höher an Wert ſteigt aber dann auch der Menſch; ja es ſcheint die 
höchſte Stufe menſchlicher Vollendung, wenn einer den Beruf großer Ars 
beit unter großen Leiden erfüllt. Das eben hatte ich im Sinn, da ich auch 
mit einigen Worten auf die Größe der Arbeit Pauli hinwies, bevor ich 
aus unſerm Texte die Größe ſeines Leidensberufes darzutun mich anſchickte. 


Der Leidensberuf St. Pauli wird uns übrigens von einer doppelten 
Seite gezeigt. Im 11. Kapitel erſcheint uns nämlich der Apoftel in lauter 
ſolchen Leiden, welche mit der Ausübung ſeines apoſtoliſchen Berufes ver⸗ 
bunden waren und lediglich von den Menſchen herrührten, unter 
denen er arbeitete. Dagegen ſehen wir im 12. Kapitel vom 7. bis 10. Vers 
ganz andere Leiden angeführt, nämlich dämoniſche, von denen man 
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am allererften einen großen Propheten und Apoftel frei und unberührt 
glauben ſollte. Der große Säemann Paulus geht alſo über ſeine Saatfelder 
mit treuem reichlichem Samenwurf hin und wird dabei von Menſchen 
und Teufeln, von innen und außen auf eine unerhörte Weiſe gequält. Zwi⸗ 
ſchen den beiden Stücken aber mitteninne, welche von den menſch⸗ 
lichen und dämoniſchen Leiden Pauli reden, ſteht vom erſten bis ſechſten 
Vers des 12. Kapitels eine Erzählung von der wunderbaren Entzückung 
St. Pauli bis in den dritten Himmel, alſo von einer außerordent⸗ 
lichen göttlichen Gnadenerweiſung, kraft welcher man den 
heiligen Apoſtel von allen menſchlichen und dämoniſchen Anfechtungen frei⸗ 
geſprochen halten konnte. Es iſt merkwürdig genug, daß der Apoſtel gerade 
dieſen Gang nimmt, erſt von ſeinem menſchlichen Leiden, 
dann von feinen göttlichen Sreuden, und endlich von 
feinen dämoniſchen Qualen redet. Doch wird es erklärlich, 
wenn man die Abſicht Pauli bei dieſer Reihenfolge ins Auge faßt. 


St. Paulus verſchmäht es, den falſchen Lehrern gegenüber, die in ſeinen 
Herden als verkappte Wölfe wühlten, auf anderes hinzuweiſen, worinnen 
ſie ohnehin und anerkanntermaßen keinen Vergleich mit ihm aushalten konn⸗ 
ten. Dagegen aber wählt er ſich die genannten beſonderen, nicht beachteten 
oder verborgenen Punkte aus, in welchen ſolche Menſchen wie die korinthi⸗ 
ſchen falſchen Lehrer, die allewege das Ihre ſuchten, gar keine Erfahrung 
zu haben pflegen. Weder werden ſie ſich ſolchen menſchlichen Leiden unter⸗ 
zogen haben, noch wird ſie Gott ſolcher himmliſchen Freuden und dämoni⸗ 
ſchen Leiden gewürdigt haben wie St. Paulum. Der heilige Apoſtel faßt 
dabei die drei verſchiedenen Abteilungen unſeres Textes in zwei zuſammen. 
Er ſagt nämlich Kap. 11,30 und Kap. 12, 9, er wolle fich feiner Schwach⸗ 
heiten rühmen, Kap. 12, 5 aber, er wolle ſich der hohen Offenbarungen 
Gottes rühmen. Unter den Schwachheiten aber faßt er die menſchlichen und 
dämoniſchen Leiden zuſammen und benennt fie mit dem Namen „Schwach: 
heiten“ um deswillen, weil beiderlei Leiden alle ſeine Kraft aufzehrten, ihn 
müde, ſchwach und untüchtig machten, fo daß nur Gott der Herr das Wun⸗ 
der tun konnte, ihn bei ſolcher Schwachheit dennoch immer in der Pracht 
neuer Früchte und apoſtoliſcher Werke vor die Augen der Gemeinden zu 
ſtellen. Ja der Apoſtel ſcheint gegenüber den falſchen Lehrern faſt mehr auf 
ſeine Schwachheiten und Leiden als auf ſeine Offenbarungen hinzuweiſen, 
da er am Schluſſe eines jeden von den drei Teilen, auch am Schluſſe 
des zweiten, immer wieder auf ſeine Schwachheit zu reden kommt und am 
Ende des dritten ſogar jagt, er wolle ſich am liebſten feiner 
Schwachheit rühmen, damit ihn die Kraft Chriſti überſchatte. Auf dieſe 
Weiſe mußte es ihm ja wohl gelingen, den Korinthern die Augen zu öff— 
nen und in ihren Herzen die rechte Anſicht und Schätzung ihres großen 
Lehrers wieder herzuſtellen. Was werden denn die Eindringlinge, die ko— 
rinthiſchen Wölfe, für menſchliche Leiden, göttliche Freuden und dämoniſche 
Plagen erfahren haben? Solche Knechte der Selbſtſucht ſind zu klug, um 
ſich um Chriſti willen ein menſchliches Leiden zuzuziehen, zu träg, ſchwer 
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und unrein für den Slug himmliſcher Entzückungen, und eine zu fichere 
Beute der Dämonen, als daß dieſelben fie vor der Zeit und ſchon in dieſem 
Leben viel zu plagen Luſt und Abſicht haben ſollten. — Nun laßt uns aber, 
meine lieben Brüder, abſehen von der zweiteiligen Juſammenfaſſung un⸗ 
ſeres Textesinhalts und den Inhalt der drei zuerſt angezeigten Teile etwas 
genauer anſehen. 


Der Apoſtel Paulus leitet den erſten Teil damit ein, daß er ſich rückſicht⸗ 
lich ſeines Amtes in Vergleich mit feinen Feinden, den falſchen Leh⸗ 
rern in Korinth ſetzt. „Sie find Diener Chriſti“, ſagt er, und ſetzt dazu 
„ich rede törlich“, weil er ihnen den Namen der Diener Chriſti ſchon nach 
ihrem Gebaren zu Korinth nicht zugeſtehen kann. Im Gegenſatz zu ihnen 
fährt er dann fort: „Ich bin's wohl mehr.“ Und um die letztere Behaup⸗ 
tung zu begründen, beruft er ſich dann nicht auf ſeine apoſtoliſchen Gaben 
und andre Vorzüge, ſondern auf die Amtsleiden, die ihm bei Aus⸗ 
richtung des göttlichen Auftrags allenthalben begegnet ſind. Blickt man 
über die lange Reihe von Leiden, die er nun nacheinander aufzählt, mit auf⸗ 
merkſamen Augen hin, ſo fällt einem zu allererſt nicht bloß die Menge, die 
Mannigfaltigkeit, die Größe derſelben auf, ſondern man wird verwundert, 
aus des Apoſtels eigener Feder Dinge zu leſen, von welchen man in der 
Apoſtelgeſchichte nichts entdecken, nichts wahrnehmen, in manchem Betracht 
kaum etwas ahnen kann. Dazu kommt noch, daß dieſer Brief im Jahr 57 
oder nach der Meinung andrer im Jahr 59 n. Chr. geſchrieben iſt, daß er 
alſo den Lebenslauf und den Leidensgang des heiligen Apoſtels nicht ab⸗ 
ſchließt, ſondern bis zum Todesjahre des großen Dulders faſt noch ein 
Jahrzehent vergeht, alſo ohne Zweifel noch eine große Anzahl ſchwerer 
Leiden hinzuzunehmen find, bis endlich fein Haupt vom Rumpfe getrennt 
wird und er ſagen kann: Ich habe den Kampf gekämpft, den Lauf voll⸗ 
endet. Hat nun der Apoſtel von ſeiner Bekehrung an bis ins Jahr 57 oder 
59 ſo viele Leiden von ſolcher Größe durchzumachen gehabt, ohne des Be⸗ 
rufes müde zu werden, der ihn in ſolche Nöten brachte, ſo erſcheint er damit 
als ein Mann von großer Treue, die ihm vor Gott und Menſchen den 
Ehrentitel eines Dieners Chrifti erwerben muß. Da ſollen nun ein⸗ 
mal die falſchen Lehrer von Korinth kommen, und ſollen ihr Amt und ihren 
Dienſt Chriſti, ihren Ernſt und ihre Treue auch mit ſolchen Zeugniſſen be⸗ 
legen wie der Apoſtel Paulus. Oder vielmehr, da ſollen nun einmal die 
Norinther die Vergleichung anſtellen und ſich angeſichts einer ſolchen lei⸗ 
densvollen Beſtändigkeit ſchämen, auch nur einen Augenblick einem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Schwätzer zugehört zu haben, der ſie an ihrem Erzeuger in Chriſto 
Jeſu irremachen wollte. Ein wie vielfacher Bekenner, ja ein wie vielfacher 
Märtyrer iſt der heilige Apoſtel nach dem erſten Teil des Leidensregiſters, 
welches er in unſerm Texte aufſtellt! Wie oft ſchien er in den zwei Jahr⸗ 
zehenten ſeit ſeiner Bekehrung und inſonderheit in den zwölf Jahren, wäh⸗ 
rend welcher er Reifen unter die Heiden gemacht hat, den Lauf vollendet 
und am Ziele angekommen zu ſein, Kleinod und Siegeskranz ſchon in der 
Hand zu haben! Wie oft war da zwiſchen ihm und dem Tode nur ein klei⸗ 
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ner Schritt! Wie oft hat fein Glaube und Beruf die Seuerprobe der Todes 
nähe, und zwar einer blutigen, gewaltſamen Todesnähe ausgehalten! Der: 
gleichet nur einmal, meine lieben Brüder, eure Liebesglut und euren 
Leidensmut mit der Glut und dem Mute des Apoſtels, meßt ihn nur einmal 
mit eurem Maße; nehmet den Abſtand wahr, der zwiſchen ihm und euch 
iſt, und ſeht dann, wie faſt übermenſchlich groß euch gegenüber, vor euren 
eigenen Augen der heilige Paulus erſcheint. — Wir dürfen dabei auch nicht 
vergeſſen, daß der Apoſtel ſeine Leiden gewiſſermaßen klaſſifiziert, 
daß er zuerſt anführt, was er an Ungemach und Verfolgung ſei⸗ 
ner Seinde, an Ungunſt der Elemente, an Not und 
Mangel zu erdulden hatte, daß er aber darnach auf die von einer erfolge 
reichen Tätigkeit im Amte unzertrennliche An ſtrengung und Ar⸗ 
beit übergeht. Eine Todesnot, eine Steinigung, ein Schiffbruch, eine 
Sährlichkeit unter Mördern, eine Nacht und ein Tag in der Tiefe des Meeres 
gehen doch vorüber und geſtatten auch wieder eine Erquickung und Er— 
holung. Dagegen aber hat der tägliche Zufammenlauf der Leute, die Rat 
und Hilfe wollen, der Judrang, von welchem im 28. Vers die Rede iſt, 
und die unabläſſige Sorge für die vielen, in einem apoſtoliſchen Sprengel 
zerſtreuten Gemeinden etwas ſo Angreifendes und Aufreibendes, daß man 
es ſchier über Martyrium ſtellen oder doch ein beſtändiges Martprium nen⸗ 
nen könnte. Den Neuling im Amte, der im Anfang ſeiner Tätigkeit Erfolg, 
Judrang und Zuſammenſtrömen hilfeſuchender Menſchen erfährt, überraſcht, 
hebt und erfreut es; wer aber einmal anderthalb oder zwei Jahrzehente 
hindurch in immer ſteigendem Maße das erfahren und nun gar nach dem 
Maße eines Apoſtels erfahren hat, der empfindet darin nicht mehr die Luſt, 
ſondern die Laſt des Amtes, der ruft wie St. Paulus Vers 29: „Wer iſt 
ſchwach, und ich werde nicht ſchwach, wer wird geärgert, und ich brenne 
nicht?“ Wenn der heilige Apoſtel am Ende des Galaterbriefes ſich auf die 
Malzeichen des Herrn Jeſus an ſeinem Leibe, auf dieſe Stempel und Siegel 
treuer Leiden beruft und den Gemeinden zuruft: „Hinfort mache mir nie⸗ 
mand weiter Mühe“, ſo begreift ſich das wohl, er iſt von Leiden müde. 
Und wenn er in unſrem Texte nach Aufzählung jo vieler großer Leiden auf 
die Anſtrengung und Mühen ſeines amtlichen Berufes zu reden kommt, ſich 
müde und ſchwach fühlt und in der Schwachheit felber das Zeugnis feiner 
amtlichen Treue findet; wenn er feinen Feinden und den Korinthern gegen: 
über ausruft: „So ich mich je rühmen will, will ich mich meiner Schwach— 
heit rühmen“, ſo begreift ſich das nicht minder. Wer bei ſolcher Schwach⸗ 
heit ruhen wollte, deſſen Ruhe würde Ehre ſein. Was ſoll man nun aber 
ſagen, wenn von Ruhe gar keine Sprache iſt, ſondern ſchon hier aus dem 
nächſten Kapitel herüber in den erſten Teil der Epiſtel das Wort tönt: „Ich 
will mich am allerliebſten rühmen meiner Schwachheit, auf daß die 
Kraft Chriſti bei mir wohne; wenn ich ſchwach bin, dann 
bin ich ſtark!“ Da iſt alſo von keinem Aufhören, von keinem Hinſinken 
die Rede. Da verbindet ſich der doppelte Beruf des Leidens und der Arbeit; 
da zeigt ſich alſo auch eine unabläſſige Treue und man ſieht, daß hier ein 
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Diener Chriſti vor Augen ſteht, vor dem die Selbſtſucht korinthiſcher Fin: 
dringlinge erbleichen, die korinthiſche Gemeinde ſelbſt aber erröten mußte. 
Das, meine Brüder, ſagte ich zum erſten Teile der Erzählung Pauli von 
ſich ſelbſt. Ich zeigte euch, wie der heilige Apoſtel die Größe ſeiner Treue 
in der Größe ſeiner Leiden und in der Mühſal ſeiner Arbeit nachweiſt. Nun 
richtet den Blick auf den zweiten Teil der Predigt St. Pauli von ſich ſelber. 


Vergeſſen wir nicht, welche Abſicht der Apoſtel hat, indem er von ſich 
predigt und ſchreibt. Es gilt falſche Lehrer zu überwinden, welche bei den 
Korinthern dadurch Eingang ſuchten, daß fie den Apoſtel, der fie Chriſto 
gewonnen hatte, durch Verleumdungen in den Staub herabzogen. Ihnen 
gegenüber kann er nichts Beſſeres tun, als aus feinem Lebensgang dasjenige 
hervorheben, was teils bei den falſchen Lehrern ſich gewiß nicht fand, teils 
am geeignetſten war, fein Anſehen bei den Rorinthern wiederherzuſtellen. 
In dieſer Abſicht ſchrieb er ihnen von ſeiner Mühſal und ſeinen Leiden; in 
derſelben ſchreibt er ihnen nun auch von feinen himmliſchen Streu: 
de n. Ronnten feine Feinde keine Leiden aufzeigen, wie er fie hatte, fo konn 
ten fie gewiß ebenſowenig oder noch weniger ſolche Freuden und Zeichen 
der Gemeinſchaft mit Gott rühmen wie St. Paulus. Der Apoſtel ſcheint 
von der Sache, die er hauptſächlich hervorzuheben hatte, ſelbſt nicht oft 
geredet, ſie vielleicht gar bis zu der Zeit, in welcher er an die Korinther 
ſchrieb, verſchwiegen zu haben. Wenigſtens trägt die Art und Weiſe, in 
welcher er erzählt, ganz das Gepräge der Offenbarung eines Geheimniſſes. 
Er redet von ſich ſelber als von einer dritten Perſon; denn nachdem er über⸗ 
haupt geſagt hatte, er wolle zum Vergleich mit ſeinen Feinden nunmehr 
ſeine Geſichte und Offenbarungen des Herrn darlegen, beginnt er die Er⸗ 
zählung der Begebenheit, die er anftatt aller andern Geſichte und Offen 
barungen, die er gehabt hat, vorträgt, mit den Worten: „Ich weiß einen 
Menſchen in Chriſto vor vierzehn Jahren“ uſw. Im dritten Verſe des 
12. Kap. wiederholt er: „Und ich kenne denſelben Menſchen.“ Es kann unter 
dem Menſchen, von dem er erzählt, kein andrer gemeint ſein als er ſelbſt: 
niemand kann ſich mit einer andern Auffaſſung täuſchen. So iſt alſo die 
Sorm der Rede, wie wenn ein Geheimnis feſtgehalten werden ſollte, der 
Inhalt aber iſt Enthüllung des Geheimniſſes, das er bisher verſchwiegen 
zu haben ſcheint. Worin beſteht nun aber dies Geheimnis? Offenbar in 
einer Entzückung bis in den dritten Himmel und bis ins Paradies, und in 
einem Unterrichte und Mitteilungen, welche ihm dort auf wunderbare 
Weiſe gegeben und gemacht worden waren. „Ich kenne einen Menſchen in 
Chriſto Jeſu, derſelbe ward hingeriſſen bis in den dritten Himmel, ins 
Paradies und hörte unausſprechliche Worte, die kein Menſch ſagen kann“; 
ſo ſagt St. Paulus ſelbſt. Während manche in früheren Zeiten gezweifelt 
haben, ob unter dem bibliſchen Ausdruck „Himmel“ ein Ort und nicht viel: 
mehr ein bloßer Juſtand angedeutet werde, iſt St. Paulus aus eigner An⸗ 
ſicht in voller Klarheit. Der Himmel iſt ein Ort, in welchen er entrückt 
wird. Ja der Ort iſt ſelbſt wieder dreifach, denn er ſagt ja, er ſei in den 
dritten Himmel entrückt worden. Es gibt alſo einen dritten Himmel, und 
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ebendes halb auch einen erſten und zweiten. Wenn wir auch nicht mit Sicher⸗ 
heit ſagen können, ob die Alten recht hatten, die behauptet haben, der erſte 
Himmel ſei der Lufthimmel, der zweite aber der Sternenhimmel, ſo erleidet 
es doch gar keinen Zweifel, daß der dritte Himmel das Paradies iſt, denn 
St. Paulus braucht ja im vierten Verſe von dem dritten Himmel den Na⸗ 
men „Paradies“. Alſo in das Paradies, d. i. in die Wohnung Gottes, die 
ſeit der Sintflut nicht mehr auf Erden, ſondern über die für uns ſichtbare 
Welt hinausgerückt und in einen Ort gebracht iſt, wohin ſich die Folgen 
unſrer Sünden am wenigften erheben konnten, dahin wurde der Apoſtel 
entrückt. Es war alſo nicht wie bei den früheren und ſpäteren Entzückungen 
und Geſichten Pauli, von denen die Schrift erzählt, in welchen ſich Chriſtus 
ſeinem Apoſtel nahte; ſondern da nahte ſich der Apoſtel ihm, er ward ent⸗ 
rückt zu Gott. 


Daß er dies wurde, iſt ihm felbft kein Zweifel; er erzählt, er wiederholt 
es. Ob er aber bloß der Seele nach entrückt wurde, ob ſeine Seele für die 
Zeitdauer der Entzückung den Leib verließ und außer dem Leibe wallte wie 
im Tode, oder ob auch der Leib an der Entzückung teilhatte und mit hin⸗ 
geriſſen wurde bis in den dritten Himmel, das weiß er nicht. Für möglich 
hält er das letztere wohl, ſonſt würde er es nicht in die Wahl oder in 
Zweifel ſtellen, ob es geſchehen iſt oder nicht; aber gewiß weiß er es nicht. 
Hingenommen in die Betrachtung und Erfahrung deffen, was ihm ge: 
ſchah, gedachte er ſeiner nicht. Daß er entrückt wurde von der Erde bis ins 
Paradies, das wußte und merkte er wohl; ob aber ſein ganzer Menſch oder 
bloß ein Teil von ihm, die Seele, die Himmelfahrt machte, das wußte er 
nicht. Dagegen aber blieb ihm die Zeit, zu der es geſchah, unvergeſſen, er 
kann die Jahre darnach zählen, er weiß, daß es vierzehn Jahre vor dem 
Jahr geweſen iſt, in welchem er ſchrieb. Hat St. Paulus den zweiten Brief 
an die Korinther im Jahre 57 geſchrieben, fo fällt dieſe Entzückung etwa 
ins Jahr 45, in die Zeit ſeines Aufenthalts zu Antiochien, wo er vereint 
mit Barnabas die außerordentliche große Wirkſamkeit gefunden hatte. Iſt 
aber der zweite Brief an die Korinther im Jahre 59 geſchrieben, fo fiel die 
Entzückung etwa ins Jahr 45, in die Zeit, in welcher Paulus feinen Beruf 
als Heidenapoſtel antrat und hinausging unter die Völker, um ihnen das 
Kreuz Jeſu Chriſti zu verkündigen. Beiderlei Zeitpunkt iſt bedeutungsvoll 
und wichtig genug für das Leben des Apoſtels und die Fortbewegung der 
Kirche. Ob es zur erſten oder zweiten Zeit geſchehen iſt, immer wird offen⸗ 
bar, wie ſich der Herr mit dem Jünger vereinte, ihn zu ſeinem Dienſte und 
zu feiner Laufbahn ſtärkte. Zwar iſt es bis zur Stunde ein Geheimnis, 
was der Herr dem Apoſtel zeigte, was er ihm offenbarte, denn St. Pau⸗ 
lus ſagt ja ſelbſt, er habe unausſprechliche Worte vernommen, die kein 
Menſch ſagen könne; aber immerhin müſſen dieſe Worte in einer Beziehung 
zum Amte des Apoſtels geſtanden haben; immerhin wird der Herr ihn 
durch ſeine heilige Offenbarung zum Lehrer der Heiden haben tüchtig ma⸗ 
chen und ihm die Schule erſetzen wollen, welche die Zwölfe bei ihm auf 
Erden durchgemacht hatten; immerhin wird er dadurch nicht weniger als 
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durch die Leiden feiner darauffolgenden Amtswirkſamkeit als Diener und 
Apoſtel Jeſu Chriſti hingeſtellt, mit welchem ſich kein korinthiſcher Ein⸗ 
dringling vergleichen kann, und die Erwähnung der Sache muß zum 
Zwecke des heiligen Paulus ſehr dienlich geweſen ſein. So ſtand es ja doch 
nicht zu Korinth, daß dem heiligen Paulus das Wort nicht geglaubt wor: 
den wäre, das er ſagte; als ein wahrhaftiger und treuer Zeuge war er an— 
erkannt, und konnte er von einer Entzückung bis in den dritten Himmel 
erzählen, ſo fand er Glauben bei der Gemeinde. Eben damit aber mußten 
die Feinde Pauli überwunden, die Gemeinde mit ihrem geiſtlichen Vater 
aufs neue vereinigt und die große Seelengefahr beſeitigt werden, in wel: 
cher ſie ſchwebte. 

Das iſt der zweite Teil der Rede Pauli von ſich ſelbſt, meine lieben 
Brüder, welcher für uns durch die mancherlei Beziehungen auf die Ewig⸗ 
keit und eine überirdiſche Welt auch dann von großer Bedeutung ſein 
würde, wenn uns an dem Siege St. Pauli über ſeine Gegner und der 
glänzenden Rechtfertigung ſeiner amtlichen Stellung und Treue nichts läge. 
Zu hören, daß es einen dritten Himmel gibt, daß es möglich iſt, in denſelben 
mit der Seele, ja auch mit Leib und Seele hingerückt zu werden, und dort 
Unausſprechliches zu vernehmen, was hernach im wieder eintretenden na— 
türlichen Juſtand nur wie ein verborgener Schatz in der Seele ruhen, aber 
nicht geſagt werden kann: das hat allein ſchon hebende und beſeligende 
Kraft genug. Der Himmel ſcheint näher, wenn man ſo deutlich ſieht, daß 
man ihm näher kommen kann, und das ewige Leben iſt gewiß, wenn 
man ſeine Freuden und ſeine Herrlichkeit ſogar in dieſem Leben innewerden 
kann. — 

Von den himmliſchen Freuden des heiligen Apoſtels haben wir zuletzt 
gehört; gewiß find fie ein laut redendes Zeugnis wie feine menſchlichen Lei— 
den gegenüber feinen Feinden. Ein nicht geringeres Zeugnis legen aber auch 
St. Pauli dämoniſche Leiden ab. Das könnte man ſo begründen, daß man 
ſpräche: Freilich, wo Gott ſo erhöht und zu ſich zieht, wie es bei Paulo 
in der geſchilderten Entzückung der Fall war, da muß der Teufel zu er— 
niedrigen ſuchen; ſolang wir hienieden wallen, noch nicht heimgekehrt ſind 
zu der unangefochtenen Ruhe der triumphierenden Kirche, müſſen wir im⸗ 
mer neben unſrem Maße himmliſcher Freude ein ähnliches Maß dämoniſcher 
Leiden haben. Aber ſo richtig dieſe Begründung an ſich iſt, ſo ſcheint ſie 
doch auf dem Gedanken zu beruhen, als könnte der Teufel feine Seindfchaft 
gegen Gottes Lieblinge nach eigener Macht und ohne Schranken ausüben. 
Aber gerade das iſt ja nicht der Fall. Es mag dem Satan und feinen Engeln 
Höllenfreude fein, wenn ihnen Raum gegeben wird, ein Kind Gottes an: 
zugreifen, ſo wie allenfalls ein grauſamer Scherge mit Luſt darangeht, 
wenn ihm ein Menſch zur Beſtrafung übergeben wird. Allein ſo wie kein 
Scherge ſtrafen kann, wen und wie er will, ſondern die Macht und Be⸗ 
fugnis dazu von andern empfangen muß, ſo waltet auch über allen dämo⸗ 
niſchen Anfechtungen und Plagen eine höhere Hand, und wenn kein Haar 
von unſerm Haupt ohne den Willen des himmliſchen Vaters fallen kann, 
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fo können uns viel weniger die feurigen Pfeile des Böfewichts ohne den 
Willen des frommen Gottes treffen. Daher müſſen wir eine andre Be⸗ 
gründung für unſern Satz ſuchen. Wir ſuchen nicht lange, denn wir finden 
leicht. So groß iſt die Ehre, ein Diener Chriſti zu ſein, und ſo unausſprech⸗ 
lich das Glück, ſchon in dieſem Leben zeitweilig in den Ort der ewigen 
Freuden entrückt zu werden, daß der Herr ſelbſt, der Freund der Seelen, 
ſeinen Lieblingen ein entſprechendes Gegengewicht auflegt, damit ſie vor 
dem Schaden, den ihre Seele durch Hochmut leiden könnte, bewahrt blei⸗ 
ben. Die menſchlichen Leiden, ſo groß ſie auch ſeien, reichen doch nicht hin, 
eine auserwählte Seele vor dem großen Übel und der Anfechtung des Hoch: 
muts ſicherzuſtellen; daher braucht Gott die Dämonen und ihre feurige 
Qual, und mißt einem jeden der Seinen dasjenige Maß von teufliſcher An: 
fechtung zu, das ihm nötig und nützlich iſt. So ſagt auch St. Paulus fel- 
ber; denn wir leſen im 7. Verſe des 12. Kap.: „Auf daß ich mich 
nicht der hohen Offenbarung überhebe, iſt mir ge: 
geben ein pfahl ins Fleiſch, nämlich des Satans En-⸗ 
gel, der mich mit Fäuſten ſchlage, auf daß ich mich 
nicht überhebe.“ Sollte aber einer zweifeln, daß dämoniſche Anfech: 
tungen in den Plan Gottes eingerechnet und eingefügt ſind, welchen er für 
unſre Seelenführung gemacht hat; ſollten die eben angeführten Worte des 
Apoſtels nicht überzeugend genug ſein, ſo darf man ja nur weiter im Texte 
leſen. St. Paulus hatte ſelbſt ein ſolches Grauen vor der dämoniſchen An— 
fechtung, unter deren beſtändiger Qual er die Werke ſeines Amtes und Be— 
rufes auszurichten und die oben beſprochenen menſchlichen Leiden zu tragen 
hatte, daß er dreimal inbrünſtig den Herrn anflehte, daß der Satan von 
ihm weichen möchte. In dieſem dreifachen Gebete ſpricht ſich ja dreifach 
feine apoſtoliſche Überzeugung aus, daß der Herr fein bittres Schickſal wen— 
den, es anders fügen könne, alſo auch bisher ſeine Plage gefügt und zu: 
gelaſſen habe. Er widerſtreitet nicht allein innerlich dem Teufel, als könnte 
er damit deſſen Qual abwenden und ſeinen Leib von der erſchrecklichen Pein 
befreien, ſondern er wendet ſich flehend zu Gott dem Herrn, ohne deſſen 
Willen der Satan nicht von ihm weicht, er den Satan nicht überwinden 
kann. Was bekommt er aber für eine Antwort? Eine klare, deutliche Ant⸗ 
wort: „Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ Was heißt das anders 
als „Nein“? Nein, der Satan ſoll nicht von dir weichen. Wenn du auch 
vom Satan gepeinigt wirſt, biſt du bei mir doch in Gnaden, und meine 
Gnade muß dir genügen, auch bei teufeliſchen Leiden. Wirſt du auch ſchwach 
und hinfällig unter der ſataniſchen Qual, fo iſt es nicht die Solge, daß du 
deshalb zu deinem Amte nicht mehr taugen ſollſt, denn meine Kraft iſt in 
den Schwachen mächtig. Was iſt das für eine Antwort, meine lieben 
Brüder, was für Geheimniſſe werden uns da enthüllt? Wer hätte das 
ohne Offenbarung wiſſen können, daß man bei Gott in Gnaden, ja in 
apoſtoliſchem Maße der Gnade ſtehen und dabei vom Teufel geplagt ſein 
könne? Und wem wäre das von ſelbſt gekommen, die Schwachheit, die Hin⸗ 
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fälligkeit, die Ermattung als einen Magnet der göttlichen Kraft zu er: 
kennen und Gott den Allmächtigen im Bündnis mit einem welken hin— 
ſinkenden Graſe der menſchlichen Schwachheit zu ſchauen? Aber wohlan, ſo 
iſt es, und damit iſt alle die falſche Gewiſſensangſt dämoniſch Angefoch— 
tener wie ein Nebel vernichtet und Troſt genug gibt es für alle, welche die 
feurigen Pfeile und ermattenden Angriffe des Teufels erleiden. Nicht in 
Ungnaden müſſen ſie ſein, ſie können im Gegenteil in hohen Gnaden ſtehen; 
nicht untüchtig werden ſie durch die dämoniſche Plage für ihre Lebensarbeit, 
ſondern Gott kann ſie durch Beilegung ſeines Vermögens nur um ſo tüch— 
tiger machen. Auch iſt es gar nicht nötig, daß das Gebet um Befreiung 
überhaupt oder fo ſchnell erhört werde, denn Gott weiß keine beſſere Kur 
für die Krankheit mutwilliger Selbſterhebung als dämoniſches Seuer. Das 
find Lehren, meine Freunde, die kann man fürs eigne Herz und in der Seel: 
ſorge brauchen. Daß man ja nicht zweifle, werden ſie an dem Beiſpiel eines 
großen Herzogs aller Angefochtenen, am Beiſpiel St. Pauli gezeigt. Da 
geht er hin der Lehrer der Heiden, vom Morgen nach Abend durch ſein wei— 
tes Arbeitsfeld, Tränen im Auge, in der Hand den Samenwurf, umgeben 
von menſchlichen Leiden und Nöten und Toden, und dabei einen Pfahl im 
Fleiſch, einen Satansengel, der ihn mit Säuften ſchlägt. Todmüde iſt er von 
aller ſolcher Qual und doch ſinkt er nicht hin, Gottes Kraft iſt in dem 
Schwachen mächtig, und er vermag alles durch den, der ihn mächtig macht, 
Chriftus. Wenn die Erwähnung der himmliſchen Freuden St. Pauli ihn 
den RKorinthern empfehlen und fie in ihrer Wankelmütigkeit beſchämen 
konnte, ſo wird durch die Erwähnung der dämoniſchen Leiden Pauli und 
ſeiner gewaltigen Beſtändigkeit unter ſolchen Leiden ſein hehres Vorbild 
in einer ſolchen Vollendung hingeſtellt, daß man ihm gegenüber eine wei⸗ 
tere Berückſichtigung der erbärmlichen korinthiſchen Eindringlinge kaum 
für möglich halten ſollte. 


Damit hätte ich euch nun in einer von den Umſtänden gebotenen Kürze 
die drei Teile der Rede St. Pauli von ſich ſelbſt und eben damit den großen 
Arbeiter in dem vierfachen Ackerwerk des Evangeliums gezeigt. So lang 
ich aber bereits geredet habe, würden dennoch die aufmerkſameren und Te: 
bendigeren Hörer unter euch nicht mit mir zufrieden ſein, wenn ich nicht 
noch zwei Punkte am Schluſſe meiner Rede erledigen würde. Man kann 
nämlich erſtens ſagen, daß ich wohl von dämoniſchen Anfechtungen Pauli 
geredet, mich aber damit nicht eingelaſſen hätte, darzulegen, worin ſie 
beſtanden hätten. Daraufhin könnte ich zwar erwidern, daß der 
Apoſtel ſelbſt den Fragern diene, indem er ſage: „Mir iſt gegeben ein Pfahl 
ins Fleiſch, nämlich des Satans Engel, der mich mit §äuſten ſchlage“; allein 
der eine und der andre unter euch kann vielleicht irgend gehört haben oder 
wiſſen, daß M. Luther das Wörtchen „nämlich“, welches nicht im Grund— 
tert ſteht, hinzugeſetzt babe, um in der Überſetzung den Text gleich zu er: 
klären; denn der Text heißt ja einfach: „Mir iſt gegeben ein Pfahl ins 
Sleiſch, des Satans Engel, auf daß er mich mit Säuften ſchlage, damit ich 
mich nicht überhebe. M. Luther war nämlich der Meinung, daß der Satans⸗ 
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engel ſelber der Pfahl im Fleiſch ſei, darum ſetzt er das „nämlich“ hinzu. 
Andere kehren es um und nehmen an, daß der Pfahl im Sleifche irgendein 
leibliches Übel oder Gebrechen andeute, das von einem Satansengel ſtamme 
und deſſen Weh und Pein ſataniſchen Fauſtſchlägen verglichen würden. 
Sollte man ſich für eine von den beiden Auslegungen erklären, ſo würde 
man am Ende doch lieber zu Luthers Meinung treten, weil doch eher der 
Satan als Pfahl im sleiſch als der Pfahl im Fleiſch für einen Satan und 
fein Leiden für dämoniſche Fauſtſchläge genommen werden könnten. Mit 
völliger Sicherheit wird man jedoch weder die eine noch die andre Aus— 
legung ergreifen können. Die Stelle gehört zu den vielen, die weder völlig 
klar noch völlig unklar und deshalb der Deutung fähig ſind, die man mit 
Beſcheidenheit behandeln und ſich daraus nehmen muß, was in ihnen un⸗ 
leugbar geſagt iſt. Das Unleugbare aber in dieſem Fall ift nichts ans 
ders als das oben Hervorgehobene, daß St. Paulus dämoniſche Leiden zu 
ertragen hatte, und zwar an feinem Sleifche, durchs Fleiſch erſt an der Seele. 
Damit iſt aber genug gelehrt und an St. Pauli Beiſpiel genug gezeigt, 
denn man ſieht einen Apoſtel als einen zweiten Hiob vom Teufel angefoch- 
ten, man ſieht ihn als einen Zielpunkt des Teufels und feiner Engel. 


Das iſt der eine Punkt, der zu erledigen war. Der andere aber iſt der vom 
Hochmut Pauli. Zwar iſt ihm die ſataniſche Anfechtung gegeben, daß 
er ſich nicht überhübe; dennoch aber mühen ſich viele beim Leſen dieſer und 
anderer Verteidigungsreden Pauli gegen feine Feinde recht jämmerlich ab, 
um ihn gegen den Vorwurf des Hochmuts zu verteidigen. Auch mir ſelbſt 
war es früherhin beim Leſen und Erklären der heutigen Epiſtel, als könne 
man fo vieles und Großes von ſich felber nicht leicht ohne Überhebung 
ſagen. Diesmal jedoch ging es mir beim ſtillen Leſen meines Textes im 
Juſammenhange anders. Es trat mir ganz klar vor die Augen, daß die 
Abſicht, welche Gott mit den dämoniſchen Plagen Pauli hatte, bei dieſem 
Dulder ohnegleichen erreicht war. Er wurde geplagt, damit er ſich nicht 
überhübe, und wahrlich, er überhob ſich nicht. Alles, was er von ſich ſelbſt 
ſagt, iſt nicht nur an und für ſich völlig wahr und in der demütigſten be— 
ſcheidenſten Form gegeben, ſondern man ſieht auch an den Eingängen des 
Ganzen und an den Übergängen der Teile, wie widerwärtig es dem Apoſtel 
war, ſich ſelbſt zu verteidigen und ſeine eignen Werke vorzuſtellen. Er 
ſagt es den Korinthern im 11. Verſe des 12. Kap. geradezu: „Ich bin ein 
Narr worden über dem Rühmen, dazu habt ihr mich gezwungen. Denn ich 
ſollte von euch gelobt werden, ſintemal ich nichts weniger bin, wie die 
hohen Apoſtel ſind, wiewohl ich nichts bin.“ Von Anfang bis zum Ende 
des ganzen Abſchnittes, von welchem unſer Text ein Teil iſt, habe ich es bei 
diesmaligem Leſen und Betrachten recht tief und überzeugend geſpürt, daß 
des Apoſtels Lohn dadurch nicht dahin ſein kann, daß er den Mund von ſich 
ſelber auftat. Es wäre wohl wert, eine eigne Betrachtung und Predigt 
über die große Demut Pauli bei der Darſtellung ſeiner Werke und Vorzüge 
und Leiden zu halten. Mir iſt aber diesmal ſo etwas nicht vergönnt; ich 
mußte in der Ahnlichkeit des heutigen Evangeliums die Epiſtel behandeln. 
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Ich bin damit auch nun zu Ende, aber ich kann nicht ſchweigen, bevor ich 
noch geſagt habe, wie weh' mir ums Herz wird, wenn ich verſuche, dem 
Apoſtel nachzufühlen, der ſich am liebſten ſeiner Schwachheit rühmt, und 
nun ſo jämmerlich genötigt iſt, ſein eigner Verteidiger bei denen zu werden, 
deren größter Wohltäter er iſt und die bei Verkennung ſeiner großen Lei⸗ 
ſtung und Wohltat Gefahr laufen, in die Gewalt der Wölfe und falſchen 
Lehrer zu geraten. Traurige Notwendigkeit, in welcher St. Paulus war, 
von ſich ſelbſt eine Rede zu halten, welche durch Jahrhunderte und Jahr: 
tauſende hin den Klang des höchſten Lobes bekommen hat! Aber auch ein 
hoher Apoſtel und eine ebenſo erhabene als gedemütigte und gepeinigte 
Seele, die am Ende auch das kann ohne Sünde, was andern meiſt zur 
Sünde gerät, nämlich von ſich zu reden und das eigne Lob zu verkündigen! 
Wie ſchwach mag er ſich dazu gefühlt haben und wie ſüß mag ihm die 
Kraft Gottes geworden ſein, die ihn auch zu dieſer ſchweren Arbeit ſtärkte. 
— Hier endlich ſchweige ich, und mein Blick ruht traurig und fragend auf 
mir ſelbſt und euch; denn wir, wie unähnlich ſind wir in allen Stücken 
St. Paulo! Gott ſei uns armen Sündern gnädig! Amen. 


Am Sonntage Eſtomihi 
1. Kor. 13, 1—13 


3. Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. 2. Und wenn ich 
weisſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis und hätte allen 
Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts. 
5. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib brennen, 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre mir es nichts nütze. 4. Die Liebe iſt langmütig 
und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Mutwillen, ſie blähet 
ſich nicht, 5. fie ſtellet ſich nicht ungebärdig, fie ſuchet nicht das Ihre, ſie läßt ſich 
nicht erbittern, fie trachtet nicht nach Schaden, 6. fie freuet ſich nicht der Ungerechtig⸗ 
keit, ſie freuet ſich aber der Wahrheit. 7. Sie verträget alles, ſie glaubet alles, ſie 
hoffet alles, fie duldet alles. 8. Die Liebe höret nimmer auf, fo doch die Weis⸗ 
ſagungen aufhören werden und die Sprachen aufhören werden und das Erkenntnis 
aufhören wird. 9. Denn unſer Wiſſen iſt Stückwerk und unſer Weisſagen iſt Stück⸗ 
werk. 10. Wenn aber kommen wird das Vollkommene, fo wird das Stückwerk auf: 
hören. 11. Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und war klug wie ein 
Kind und hatte kindiſche Anſchläge; da ich aber ein Mann ward, tat ich ab, was 
kindiſch war. 12. Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort, dann 
aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe, dann aber werde ich 
es erkennen, gleichwie ich erkannt bin. 15. Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, 
Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die größeſte unter ihnen. 


Wir ſtehen am Eingang der abendländiſchen Faſtenzeit. Wenn das 
Morgenland feine Septuageſima feiert und im Abendlande der morgen: 
ländiſche Brauch wenigſtens in einem gewiſſen Maße nachklingt, ſo daß 
auch unſere Gedanken ſich von Septuageſima an bereits dem anhaltenderen 
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Gedächtnis der Leiden Jeſu zuwenden, fo ift doch die abendländiſche Saften: 
zeit, die Quadrageſima, unfrer Seele durch langen Brauch näher und es er: 
faßt uns mit deren Beginn das Gedächtnis der Leiden Jeſu mit beſonderer 
Kraft und Macht. Und nun alſo ſtehen wir vor den Pforten der Quadra— 
geſima. Der nächſte Mittwoch iſt der Aſchermittwoch und unter den vierzig 
ernſten Tagen der erſte, der alte Bußtag, ja der erſte einer vierzigtägigen 
Bußzeit, denn die alte Kirche feierte ja das Gedächtnis der Leiden Jeſu mit 
Buße. Da wirkt denn die nahe Quadrageſima auch auf den vorausgehenden 
Sonntag Eſtomihi ein und man merkt es den beiden Texten dieſes Sonntags 
gar wohl an, daß die große Trauerzeit des Kirchenjahres vorhanden iſt. 
Das Evangelium erzählt uns zuerſt von der letzten Reife Jeſu nach Jeru— 
falem, wie der Herr noch jenfeits des Jordans die Jünger beiſeite genoms 
men und ihnen eine ſehr eingehende Vorherverkündigung ſeines Leidens und 
Sterbens gehalten habe. Im zweiten Teile aber iſt von dem Blinden zu 
Jericho die Rede, deſſen Geſchichte uns, namentlich mit der vorausgegange⸗ 
nen Leidensverkündigung Jeſu im Zuſammenhang, faft den Gedanken aufs 
dringt, daß auch wir um offene Augen für die Schönheit der Leiden Jeſu 
beten ſollten. So mahnt uns alſo das Evangelium durch die Leidensverkün⸗ 
digung an die nahende Gedächtniszeit der Leiden, und durch die Geſchichte 
des Bettlers bei Jericho kann das notwendige Gebet um offne Augen für 
die Leiden Jeſu erweckt werden. Die Epiſtel aber iſt nicht minder geeignet, 
auf die Quadrageſima vorzubereiten. Sie enthält die berühmte Pre: 
digt St. Pauli von der Liebe und gibt damit der Leidensver⸗ 
kündigung Jeſu im Evangelium den rechten tiefen Sinn. Was iſt die 
Leidensgeſchichte Jeſu, wenn nicht eine Geſchichte der Liebe Jeſu zu ſeinem 
Volke und ein ſo großes und erhabenes Beiſpiel zu der Predigt Pauli von 
der Liebe, daß man faſt ſagen könnte, der Apoſtel habe die hohe Liebe Jeſu 
beſchreiben wollen, das Ur⸗ und Vorbild jeder andern chriſtlichen Liebe. So 
gehen alſo die beiden Texte zuſammen, und indem wir uns nun zu einer Be⸗ 
trachtung der Liebe wenden, die St. Paulus predigt, brauchen wir das 
Gedächtnis der Leiden nicht wegzulegen, ſondern im Gegenteil, wir ziehen 
es an wie ein Kleid, wir legen es nun ſechs Wochen lang nicht mehr ab, 
wir nehmen es auch mit hinein in unſern jetzigen Vortrag, und beſtändig 
den Gekreuzigten im Auge, werden wir nun ſehen und erkennen, wie tref⸗ 
fend der Apoſtel Jeſu Herz und Tun voll Liebe in unſrem Texte gezeichnet 
hat. 


Wenn man ein größeres Ganzes vor ſich hat, ſo fühlt man das Bedürf⸗ 
nis, es zu überſehen und im Zuſammenhang feiner Teile kennenzulernen. 
Erſt wenn man den Überblick über das Ganze und die Gliederung ſeiner 
Teile gewonnen hat, geht man vergnüglich zur genaueren Kenntnisnahme 
der Teile über. So iſt es auch mit unſrem Texteskapitel, welches ſchon beim 
erſten Leſen den Eindruck eines Ganzen macht und in dem herrlichen erſten 
Norintherbriefe ſich ausnimmt wie ein feliges, blühendes Eiland im Meer. 
Sucht man nun bei dieſem Kapitel die Teile, ſo grenzen ſie ſich vor dem 
beſchauenden Auge ſehr leicht ab. Da ſehen wir zuerſt in den drei Anfangs: 
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verſen des Tertes aller Gaben und Taten Unwert ohne 
Liebe; dann zählt St. Paulus vom vierten bis ſiebenten Verſe die 
Eigenſchaften der Liebe auf, die notwendigen, die nimmer man— 
geln dürfen, wo Liebe iſt. Dann wird uns vom achten bis zwölften Verſe 
der Liebe unvergängliches, hier in der Zeit und dort in der Ewig— 
keit ſich immer gleichbleibendes Weſen dargelegt, und am Schluß im 
15. Verſe wird fie uns in ihrer Größe und Würde im Vergleich mit 
dem Glauben und der Hoffnung gezeigt. Eine herrliche Belehrung, ja mehr 
ein Lied und Preisgeſang auf die heilige Liebe als eine bloße Belehrung! 
Was wird ſchöner und lieblicher ſein, als dieſe vier Teile des Textes ins 
Auge zu faſſen und genauer kennenzulernen. 


Dabei aber kommt dem Deutſchen leicht eine Frage. Er läßt ſich gern von 
St. Paulo belehren, nimmt allenfalls mit Dank und tiefer Anerkennung die 
vier Teile des apoſtoliſchen Textes an; aber es deucht ihm, als fehle bei aller 
Vollkommenheit etwas. St. Paulus redet von den Eigenſchaften, der unbe⸗ 
grenzten Dauer und dem hohen Werte der Liebe, aber — er ſagt ja nicht, 
was die Liebe ſelber ſei, und das will der Menſch, der auf der Schule ge⸗ 
weſen iſt, doch vor allem wiſſen. Es wird auch nicht helfen, daß man die 
Sache umkehrt und dem Srager die Frage ſelbſt wieder vorlegt, die feinen 
Geiſt bewegt. Iſt er beſcheiden, ſo wird er erwidern: „Ich wünſche wohl 
zu wiſſen, was die Liebe ſei, und eben weil ich mich nicht getraue, die Frage 
zu löſen, ſo ſtelle ich ſie in meinem Herzen an den Apoſtel.“ Der aber löſt ſie 
dennoch nicht, ſo ſehr man es verlange. Was ſie nicht ſei, die Liebe, und wie 
ſie ſei, darüber ergießt ſich die harmoniſche Rede ſeines Mundes; aber ſo⸗ 
wenig die Schrift erklärt, was Gott ſei, ſowenig erklärt ſie, was die Liebe 
ſei. Das Herz verſteht die hohen Namen, auch wenn es die Grenzen deſſen, 
was ſie umfaſſen, nicht ſieht; und wenn einer auch nicht ſchulgerecht ſagt 
und ſagen kann, was Gott und die Liebe ſei, und ſich dieſe Begriffe gegen 
die Grenzen des Verſtandes auflehnen, ſo kann er doch Gott und die Liebe 
beides erkennen und beſitzen, ſo wie man ſich auch denken könnte, daß ein 
König Herr fei über Länder und Meere und Leute, deren Grenzen er nicht 
ſtecken und deren Jahl er nicht nennen kann. Was liegt auch daran, ob du 
die Grenzen der unermeßlichen Liebe kennſt und ihren Begriff verſtehſt? 
Hüte dich, nur Salfches von der großen Königin zu ſagen, und ſei beſcheiden, 
wenn du Wahres ſprichſt. Sage nicht, die Liebe ſei eine Tat, ſage auch nicht, 
fie ſei ein innerer Zuſtand der Neigung und des Wohlgefallens an dem 
Geliebten; es iſt doch alles zuwenig. Sprich auch nicht, ſie ſei kein Leben in 
ſich, ſondern in andern und für andre, ſie gebe ſich dem Geliebten und für 
ihn; ſie ſei immer im Geben, ein reicher Strom, der ſich ergießen müſſe und 
es nicht laſſen könne; es iſt doch auch das nicht richtig, denn die Liebe emp⸗ 
fängt auch, ſie gibt nicht bloß, weil ſie die Vollkommenheit des Geliebten 
will und derſelbe vollkommen nicht ſein könnte, wenn er bloß empfinge, 
felbft aber niemals gäbe. Kurz, beſcheide dich; trachte nach Liebe; lerne die 
Liebe, die du haben ſollſt; gehe zu Paulo in die Schule, der auch ein Jünger 
der Liebe ift wie Johannes; nimm an und erfahre, was er dir ſagt, und 
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überlaſſe es dem Geiſte Gottes, dem treuen Lehrer, dich beim Sortfchritt 
deines Lernens und Erfahrens immer tüchtiger zu machen, annäherungs⸗ 
weiſe ſagen zu können, was die Liebe ſei. Komm, laß uns, nicht länger 
aufgehalten, dem Apoſtel zu Süßen ſitzen und feine Worte hören und be- 
wahren in einem feinen guten Herzen. 


Im ganzen zwölften Kapitel hat der Apoſtel einen Überblick über die 
mancherlei außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes gegeben, welchen 
er zuletzt im 51. Verſe mit der Ermahnung beſchließt: „Trachtet nach den 
beſſeren Gaben, d. h. nach den größeren und nützlicheren, von denen ich 
euch geſagt habe, und ich will euch noch einen beſſeren Weg zeigen.“ Der 
Weg aber, der ihm überſchwenglich höher ſteht und geht als die Erweiſung 
aller von ihm gerühmten und geprieſenen Gaben, iſt der Weg der Liebe. 
Die Liebe vergleicht er mit allen Gaben, ja mit den größten und herrlichſten, 
und gibt ihr nicht allein den Vorzug vor allen, ſondern er belehrt uns auch, 
daß keine Gabe ohne die Liebe irgendeinen Wert in Gottes Augen beſitze. 
Zuerft wendet der Apoftel dies auf die Sprachengabe an, dann auf 
die Gabe der Weisſagung, auf den Wunderglauben und end- 
lich auf die Werke der Barmherzigkeit, welche uns in den 
2s Verſen des vorigen Kapitels bei dem Namen der Helfer ins Ge⸗ 
dächtnis treten können und in andern ähnlichen Stellen unter den Namen 
der Mitteilung, der Gemeinſchaft, der Barmherzigkeit als Außerung einer 
beſondern Gnadengabe vorkommen. — „Wenn ich mit Menſchen⸗ 
und mit Engelzungen redete, ſpricht er alfo zuerſt, und hätte 
der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz und eine 
klingende Schelle.“ Es werden alfo Engelzungen und Menſchen⸗ 
zungen unterſchieden; die Menſchenzungen ſind mancherlei, auch die Engel 
haben Zungen, Sprachen wie die Menſchen haben, und wie der Heilige 
Geiſt verleihen kann, Menſchenſprachen zu ſprechen, die man nie gelernt, 
ſo kann er auch Engelzungen verleihen, Menſchen mit Engelſprachen reden 
lehren. Iſt denn das, meine Brüder, etwas Geringes, iſt's nicht etwas 
Außerordentliches und Großes zu nennen? Iſt es nicht etwas höchſt Er⸗ 
greifendes, Menſchen⸗-, ich will nicht ſagen irdiſche Zungen und Sprachen, 
ſondern Engelſprachen reden zu hören? Wenn wir Zeugen ſein würden von 
dieſer hohen Gabe, wenn wir einmal die Erfahrung davon hätten, würden 
wir nicht gerade in dieſer Gabe den Geiſt Gottes als Sprachenmeiſter und 
die Sprache ſelbſt als das wunderbarſte aller Gotteswerke erkennen? So 
groß aber das Werk iſt, ſo verliert es doch allen Wert, wenn im Herzen 
des Menſchen, der die Sprachengabe beſitzt, die Liebe nicht herrſcht. Das 
größte Gottes werk der Sertigkeit in fremder Zunge wird zum tönenden Erz 
und zur klingenden Schelle, alſo zur bloßen Inſtrumentalmuſik ſtatt zum 
hohen Preisgeſange beſeelter Menſchenzungen, wenn die Liebe mangelt. 
Ahnlich iſt es mit der prophetiſchen Gabe. „Wenn ich weisſagen 
könnte, ſpricht der Apoſtel, und wüßte alle Geheimniſſe 
und alle Erkenntnis, ſo wäre ich nichts, wenn ich die 
Liebe nicht hätte.“ Man kann alſo die Gabe der Weisſagung be— 
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ſitzen, alle Geheimniſſe wiſſen und alle Erkenntnis haben und doch nichts 
ſein, weil die hohen Gaben nur durch die Liebe ihren Wert bekommen, den 
Weg der Liebe gehen ſollen, die da ſucht, was des andern iſt, und ohne 
dieſe Verbindung mit der Liebe dem Menſchen ebenſowenig nützen und 
ebenſowenig Liebe und Huld erwerben als es bei Bileam der Fall war, der 
die Gabe der Weisſagung beſaß und doch von Gott verworfen wurde. 
Nur die Liebe gibt der Gabe den rechten Wert, und wenn jemand mit allen 
Gaben geſchmückt iſt, aber ſie nicht in Liebe und Sorge für den Nächſten 
anwendet, ſo verwandelt ſich ihm die Gabe und ihre Außerung in ein pures 
Nichts. Gottes Augen ſchauen nach der Liebe und blicken ſchrecklich, wenn 
irgendwer die hohe Gabe des Herrn nicht anwendet, wozu ſie gegeben wird, 
nämlich um in der Gemeine der Heiligen zum Liebesband zu dienen und zu 
Gottes Dank und Preis, zu einer Saat des Segens unter den Menſchen— 
kindern verwendet zu werden. — 


Ebenſo iſt es mit dem Glauben. Zwar iſt hier nicht die Rede von dem 
ſeligmachenden Glauben, ſondern nur von jenem Wunderglauben, vermöge 
deſſen in der ſichtbaren Welt oft große Erfolge erreicht, wie der Herr 
Matth. 17 und St. Paulus in unſerm Texte ſagt, Berge verſetzt und ins 
Meer geworfen werden können. Hier und in andern Stellen der Heiligen 
Schrift iſt dieſe Gabe getrennt gedacht von der Liebe und wahren An— 
betung Jeſu, und die Trennung iſt keine bloße Gedankentrennung, ſondern 
wir haben Zeugniffe des göttlichen Wortes, nach denen fie in der Wirklich: 
keit vorkommen konnte. So ſagt ja 3. B. der Herr ſelbſt, es würden an ſei⸗ 
nem großen Tage Leute vor ihm erſcheinen, die ſich gegen das Verdam— 
mungsurteil, das er ihnen ſprechen werde, auf die großen Wunder und 
Glaubenstaten berufen würden, die fie in feinem Namen getan hätten. 
„Haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben und viele Taten 
getan?“ werden ſie ſagen. Da ſieht man alſo den Haushalt Gottes und wie 
in demſelben die Gaben ſo mannigfach und reich verteilt ſind; aber man 
wird auch mißtrauiſch gegen die bloße Gabe, man ſieht, daß in den Gaben 
keine Verſiegelung zum ewigen Leben liegt, daß fie im Gegenteil zu Mühl: 
ſteinen werden können, die der Herr an den Hals ſo mancher hängt, um ſie 
ins Meer der Verdammnis einzuſenken, wo es am tiefſten iſt. „Auch wenn 
ich allen Glauben habe, bis zum Bergeverſetzen, ruft der Apoſtel, ich habe 
aber die Liebe nicht, ſo bin ich nichts.“ Nicht die Gabe iſt nichts, nicht 
der Glaube, nicht die Erkenntnis, nicht die Weisſagung, nicht die Sprachen⸗ 
gabe, die ſind und bleiben große Gaben zur Verherrlichung des Herrn; aber 
der Menſch iſt nichts, der alle dieſe Gaben hätte, die Liebe aber nicht 
beſäße. 

Es iſt eine Steigerung in der Rede des heiligen Paulus, er geht von dem 
Kleineren zum Größeren, vom Zungenreden zur Weisſagung, Erkenntnis 
und zum Wunderglauben. Die Gabe der Zungen und deren Übung iſt an 
und für ſich ſelbſt groß und wunderbar, eine Aufhebung innerer Schranken 
des Denkens und Erkennens, eine Macht über Verſchiedenheiten in den Vor: 
ſtellungen, Bildern und Gedanken der Seele, eine, wie es ſcheint, entzückte 
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Zuſammenfaſſung und Vereinigung deffen, was Gott ſeit Babels Zeiten 
in den Gedanken der Menſchen getrennt hat. Aber bei dieſer Gabe läßt ſich 
die Abweſenheit der Liebe am erſten erklären, weil ihr Nutzen für andre 
nicht ſehr groß iſt. Dagegen die Weisſagung, die Erkenntnis, der Wunder⸗ 
glaube ſind ſämtlich im Dienſte der Gemeinde herrliche Früchte des von 
Chriſto geſtifteten göttlichen Lebens. In Anbetracht ihrer iſt es weit ſchwe⸗ 
rer, die Liebe wegzudenken. Es wird ja durch dieſe Gaben der Name des 
Herrn verherrlicht und der Gemeinde genützt. Dennoch aber zeigt der Zu⸗ 
ſammenhang unſers Textes, daß die Liebe mangeln kann, während dieſe 
Gaben im Schwange gehen, daß man alſo auch ohne Liebe nützen und bei 
großem geſtifteten Segen ſelbſt verwerflich werden kann. Die Selbſtſucht, 
die mit Gottes Gaben prangt und Gott die Glorie derſelben raubt, kann 
allem Segen und Nutzen, den wir ſtiften, den Wert nehmen und uns bettel⸗ 
arm vor Gott machen, während andre von uns den ſeligſten Nutzen ges 
nießen. Die Welt kann uns über unſrem Grabe danken, während Gott unſre 
Seele wegen Mangel der Liebe verdammt hat. Erſchrecklicher Gedanke, der 
aber noch greller und mächtiger im letzten Verſe des erſten Teils unſres 
Textes hervortritt. „Wenn ich alle meine Habe zur Speiſe 
der Armen verwendete, und wenn ich meinen Leib 
hingäbe, daß ich verbrannt würde, die Liebe aber 
nicht habe, ſo nützt es mir nicht.“ Das iſt der letzte Vers des 
erſten Teiles. Alſo wenn einer ſeine ganze Habe zur Speiſung der Armen 
hingibt und ſeinen Leib den Flammen hingibt um Chriſti willen, aus Liebe 
zu ihm und zu den Brüdern, ſo nützt es ihm etwas, ſo hat er davon ſeinen 
Gnadenlohn, fo wird ihn der dafür ſegnen, der keinen Becher Waſſers 
unbelohnt laſſen will und eine Krone der Gerechtigkeit den Märtyrern reicht, 
welche Glauben halten, den Kampf zu Ende kämpfen, den Lauf vollenden. 
Dagegen aber kann einer alles, was er hat, für die Armen opfern und bis 
ans Ende Beſtändigkeit üben, in Flammen und harten Todesarten, und den: 
noch ohne Gnadenlohn, ohne Erhörung des tauſendfachen „Vergelt's Gott“ 
der Armen, ohne Anerkennung ſeines Blutvergießens und letzten Seufzers, 
ohne Wohlgefallen des ewigen Richters dahingehen. Der Mangel an Liebe 
nimmt ſelbſt der freiwilligen Armut und dem Märtyrertode allen Wert und 
kann Arbeit und Kampf des reichſten Lebens zu einer Eitelkeit, zu einer 
hohlen Schale, zu einem puren Nichts machen. Die Liebe iſt des Geſetzes 
Erfüllung, die Liebe iſt aller Taten Wert, die Liebe iſt der Edelſtein, alles 
andre iſt nur Faſſung; wo die Liebe mangelt, werden alle Taten und Werke 
zu bloßem Heuchelſchein. Eine erſchreckende Wahrheit! Wenn die zuerſt 
genannten außerordentlichen Gaben ohne die Liebe keinen Wert haben, ſo 
könnte man ſagen, ſie kämen von außen her, ſie wüchſen nicht aus dem 
Willen und Herzen des Menſchen hervor. Dagegen aber die aufopfernde 
Barmherzigkeit, die freiwillige Armut, die Hingabe in die Flammen des 
Märtprertodes wird man doch immer geneigt fein, als reife Früchte des ins 
wendigen Lebens, als Außerungen der verborgenen Tiefe der Seele an— 
zunehmen. Und doch, und doch kann auch das, was ſo ganz aus dem eignen 
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Entſchluß des Menſchen hervorgeht, fo nützlich, fo glorreich ift, der Liebe 
mangeln, und es können alſo die eigenſten Taten des Menſchen ihn ſelbſt 
und andre vollkommen täuſchen, die Ewigkeit kann ihm eine furchtbare 
Enttäuſchung vorbehalten und es kann ihn aus dem Munde des Richters 
der ſchreckliche Donner des Urteils treffen: Gehe hin von mir, du Verfluch— 
ter, ich habe dich nie erkannt. — „Selig find die Toten, die im Herrn ſter— 
ben, und ihre Werke folgen ihnen nach.“ Aber nur in Kraft der Liebe wers 
den die zeitlichen Werke des Menſchen unſterblich gemacht, zur Nachfolge 
in die Ewigkeit und zum Himmel erhoben; was aber ohne Liebe geſchieht, 
das fällt wie ein Bleigewicht ins Meer der Vergeſſenheit, ja ins Meer der 
Verdammnis. Es ſteht wohl geſchrieben: „Das iſt die Liebe zu Gott, daß 
wir ſeine Gebote halten“, aber das iſt nicht ſo zu faſſen, als beſtände die 
Liebe nur in Werken und Taten, als wäre fie überall ohne Zweifel vorhan— 
den, wo Werke und Taten glänzen. Nein, nein, von den Taten auf die Liebe, 
von den Werken auf den Meiſter, von den Früchten auf den Baum iſt nicht 
immer ein ſichrer Schluß. Umgekehrt, von der Urſache auf die Wirkung 
wird immer wohl geſchloſſen; von der Wirkung aber auf die Urſache, ich 
wiederhole und warne, gilt nicht immer der Schluß. Ganz unſichtbar und 
faſt unverkennbar für das Menſchenauge wird dadurch die Liebe. Es ſieht 
aus, als gelte allein das Wort: „Der Herr kennt die Seinen“, und ob wir 
auch deshalb nicht von der heiligen Pflicht des achten Gebotes, darnach wir 
Gutes reden und alles zum Beſten kehren ſollen, entbunden werden, ſo wird 
doch durch eine ſolche Wahrnehmung im ganzen unſer Urteil kleinlaut und 
unſer Vertrauen zu der Liebe unſrer Brüder faſt zweifelmütig. Es iſt ja am 
Tage, daß alle Gaben und Werke, ſo hell ſie glänzen, nicht notwendig 
Außerungen und Früchte, oder auch nur Begleiter der Liebe ſein müſſen! 


So unſicher alſo iſt unſer Schluß von den Werken auf die Liebe. Nun 
aber gehen wir zum zweiten Teil unſres Textes, in welchem uns not wen⸗ 
dige Eigenſchaften der Liebe vorgelegt werden. Auch dieſe 
Eigenſchaften ſind nicht von der Art, daß ſie uns einen vollkommen ſicheren 
Weg der Erkenntnis vorhandener Liebe anzeigten; auch bei ihnen iſt Heu⸗ 
chelei zu fürchten. Es gelingt manchmal dieſem Satansengel, die Geſtalt 
der Liebe anzunehmen und ſich ſo zu gebärden, daß man darauf ſchwören 
möchte, es ſei Liebe vorhanden, bis etwa dennoch zuletzt der Schleier ſinkt 
und ein häßliches Geſicht der Bosheit enthüllt wird. Auch wird hie und da 
einem Menſchen der Schein liebevollen Benehmens um ſo leichter gelingen, 
weil für das Benehmen ſo gar viel auf das Temperament ankommt. Da 
kann einmal eine Tugend vorhanden oder abweſend ſcheinen, während doch 
nicht ſie da iſt oder fehlt, ſondern nur ihr temperamentliches Vorbild. Darum 
kann das Urteil ſo leicht falſch greifen, und iſt ſo viel Erfahrung nötig, bis 
man nur dahin kommt, zuzuwarten, zu ſchweigen und Zeit und Urteil rei⸗ 
fen zu laſſen. Jedoch hat der heilige Apoſtel einen ſolch' reichen Kranz von 
Eigenſchaften der Liebe zuſammengeſtellt, daß man wohl wird behaupten 
dürfen, es werde keiner Heuchelei gelingen, al le dieſe Eigenſchaften ſich zu⸗ 
zueignen. Es mag wohl möglich ſein, den Schein dieſer oder jener Tugend 
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anzunehmen; das aber ſcheint wohl eine unmögliche Sache zu fein, alle 
dieſe koſtbaren Gewande von Tugenden anzuziehen und, während das Herz 
in Bosheit ſteht, im Himmelsglanze der mannigfaltigſten Heiligkeit zu er⸗ 
ſcheinen. Wenn man daher nicht auf eine einzige Tugend, ſondern auf die 
Vereinigung vieler das prüfende Auge richtet, jo wird die Täuſchung ge— 
ringer werden und das ſelige Vergnügen, wahre Liebe anweſend glauben 
zu dürfen, deſto ſichrer und zuverſichtlicher in uns walten können. Beim 
Überblick über den Kranz heiliger Eigenſchaften der Liebe, der ſich in unſrem 
Texte findet, hat es ein Seelſorger, der gerne ſein Volk mit dem göttlichen 
Worte fpeifen möchte, nicht ganz leicht. Da hindert die Überfegung, welche 
bei aller Vortrefflichkeit und hohem Geſchick des Dolmetſchers doch mehr: 
fach nicht eine Überfegung, ſondern eine menſchliche Auffaſſung des gött— 
lichen Ausdrucks gibt, der geſchrieben iſt. Zuweilen einmal gehört auch ein 
Wort, das der Apoſtel braucht, zu denen, deren Sinn nicht völlig unklar, 
aber auch nicht völlig klar, ſondern der Deutung fähig ift, fo daß man über- 
haupt keine Sicherheit bei allem Deuten hat. Das Auge des Menſchen ſowie 
ſeine Kenntnis der Umſtände, unter welchen geſchrieben worden iſt, reicht 
nicht immer aus, aufzufinden, was die heiligen Schriftſteller in dem oder 
jenem Worte den Gemeinden an Wohltat reichen wollen. Dazu kommt bei 
unfrer Stelle noch die Schwierigkeit, den Gedankengang herauszufinden, 
welchen der Apoſtel bei Aufzählung der einzelnen Eigenſchaften der Liebe 
verfolgt. Nachbarlich ſchließt ſich zuweilen ein Paar von den Eigenſchaften 
zuſammen; warum ſie aber alle gerade ſo und nicht anders geordnet ſind. 
das zu ſagen wage ich nicht, da ich mich fürchte, die einzelnen Ausdrücke 
durch Biegen und Beugen meiner Auffaſſung gehorſamer zu machen. 


Bei alledem aber leuchtet der zweite Teil unſres Textes dennoch ſo hell 
und klar, daß man der Liebe Eigenſchaft und Art ſich ſelbſt zur Prüfung 
gar wohl erkennen kann. Bei allen Eigenſchaften, welche aufgezählt werden, 
ſieht man die Liebe in einem Kampfe gegenüber der fleiſchlichen Reizung. 
Alles, was geſagt wird, erſcheint als Verleugnung der Natur, als Sieg 
und Triumph des göttlichen Geiſtes über Hinderniſſe. Nicht wie der Menſch 
ſich im Verhältnis zu andern gewöhnlich zeigt und gibt, nicht wie ſich 
gegenfeitig die Kinder der Welt anſehen und zu entſchuldigen pflegen, fon: 
dern ganz anders benimmt ſich die Liebe. Einer verzeiht dem andern in der 
Welt den Mangel an Langmut und Güte, Neid, Mutwillen und all das 
Gegenteil von demjenigen, was St. Paulus predigt; allzu natürlich findet 
ein jeder das Hervortreten der ſelbſtſüchtigen Natur, als daß er nur den 
Anſpruch machen möchte, ſein Nachbar ſollte davon frei ſein. St. Paulus 
aber lehrt uns die Vollkommenheit des neuen, in uns gepflanzten göttlichen 
Lebens; er ſtellt keine geſetzlichen Anſprüche, ſondern er verweiſt auf die 
himmliſchen Wirkungen und müheloſen Früchte der Liebe, die aus dem 
Heiligtum ſtammt. Und wie ſich zur Frühlingszeit die Blumen entfalten, 
eine nach der andern, ſo ſehen wir im Texte einen ganzen Garten blühender 
duftender Himmelsblumen der heiligen Liebe. Da blüht wie auf einem 
Stengel Langmut und Freundlichkeit. Die Selbſtſucht iſt lang— 
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mütig und freundlich bis zur Erreichung ihrer Zwecke, dann ſtellt ſich Un: 
geduld, unfanftes, mürriſches Weſen ein und rechtfertigt ſich aus allgemein 
verſtändlichen, niederträchtigen Gründen. Es iſt euch das allen bekannt. An 
zweiter Stelle ſehen wir Neidloſigkeit, denn die Liebe eifert nicht, 
d. i. fie neidet nicht. Der Neid iſt eine gallichte, elende Herzens- und Geiſtes⸗ 
plage für alle, bei denen er ſich meldet; aber die Liebe iſt glücklich, denn ſie 
neidet nicht, iſt zufrieden mit ihrem reichen Schatze und in ihrem überfließen: 
den Wohlwollen, kraft deſſen ſie allen gönnen kann und gönnt, nicht bloß 
was ſie haben, ſondern mehr als das. Am dritten Orte findet ſich eine 
dreifache Blüte der wahren Liebe. Die Liebe treibt nicht Mut⸗ 
willen, wie Luther überſetzt, ſie blähet ſich nicht, ſie ſtellt 
ſich nicht ungebärdig. Statt des Mutwillens, dem ſich die rohe 
ungezähmte Natur fo gerne hingibt, hat fie Haltung, ſtatt des aufgeblaſenen 
Hochmuts jene Demut, die ihrer Mängel und Verſehen eingedenk iſt, 
und ſtatt des ungezogenen, unanſtändigen, ungebärdigen Weſens, mit dem 
der Menſch bei jedem Widerſtand, den er gegen feine Meinung und Nei⸗ 
gung findet, ſich ſo ſehr verſündigt, weiß ſie nicht allein das Rechte und 
Gute, ſondern auch das Schickliche und Schöne im Benehmen feſtzuhalten; 
beſcheidene Haltung, bußfertige Demut, heilige Betrachtung aller Grenzen 
des Schicklichen und Schönen und ebendamit jene wunderbare liebliche 
Herzensbildung, die Gott und Menſchen wohlgefällt, find ihre Zeichen, wo 
überall ſie einhertritt. 


An vierter Stelle ſteht wieder eine einſame aber große, herrlich 
duftende Blüte, würdig mit der erſten einſam ſtehenden herrlichen Blume, 
mit der Neidloſigkeit, verglichen zu werden. Man könnte ſogar ſagen, ſie 
übertreffe die Neidloſigkeit an Schönheit, ſie ſei Königin im Garten, ſie be— 
herrſche alles andre und gebe allem andern, was der Apoſtel erwähnt, den 
gemeinſamen Sinn und Grundton. Es iſt die Uneigennützigkeit, 
welche der Apoſtel mit den Worten darſtellt: „Die Liebe ſuchet nicht das 
Ihre.“ Wir meinen nicht bloß jene gewöhnliche Uneigennützigkeit, kraft 
welcher der Menſch in Sachen des zeitlichen Beſitzes unſchuldige Hände 
bewahrt, ſondern jene, die in keinem Sinne das Ihre ſucht, nicht ihre Luft, 
nicht ihre Anerkennung, nicht ihre Ehre, nicht ihre Freiheit, überhaupt 
nichts, was bloß ihr gehört; ſie ſucht, was des andern iſt, und ebendeshalb 
iſt ſie langmütig und freundlich und neidlos, voll Haltung und Demut und 
Schicklichkeit; ebendeshalb wird es ihr auch leicht, ſich in all den Tugenden 
zu bewähren, die wir aus unſerm Texte noch nicht genannt haben. Denn an 
fünfter Stelle ſehen wir nun vier Tugendblumen paarweiſe 
einander gegenüber ſtehen. Da erzeugt die Liebe zuerſt ein ſüßes, aller Galle 
und boshaftigen Erregung lediges, allezeit mildes Weſen, denn „ſie läßt 
ſäch nicht erbittern“, noch viel weniger aber läßt fie ſich zur Rache 
hinreißen, „fie trachtet nach keinem Schaden“; dabei freut fie 
ſich niemals, wenn dem andern Unrecht geſchieht; aber wenn die 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit ſieget, da freut ſie 
ſich. Gegeneinanderüber ſtehen dieſe vier heiligen Blüten der Liebe und 
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neigen fich gegeneinander, und wenn irgend etwas den Eindruck der inneren 
Freiheit und Vollendung machen kann, fo iſt es gewiß die Anweſenheit die⸗ 
ſes Doppelpaares, das nirgends blühen kann, wo man das Eigne ſucht. 

Bis hieher find wir im Garten der Liebe wie terraſſenförmig aufwärts 
gegangen, von einer Doppeltugend zur Neidloſigkeit, von einem Drei der 
Tugenden zur heiligen Uneigennützigkeit, und von dieſer wieder zum edlen 
Doppelpaare heiteren, friedlichen, der Wahrheit und Gerechtigkeit allein 
ergebenen Weſens. Nun aber treten wir auf die höchſte Terraſſe und hier 
duften vier edle Blüten im ſtillen Vereine, jede unabhängig und groß für 
ſich, jede ein Triumph der höchſten Liebe. Alles tragen, alle Seh⸗ 
ler decken, — alles Gute von dem Nächſten glauben, — 
alles Gute von und für ihn hoffen, — alles glaubend 
und hoffend für ihn dulden! Alſo ganz im Nächſten leben, fein 
Heil ſchaffen, alles Glück in ſeinem Glücke finden, in ihm leben und für ihn, 
alles ſo anſtellen, daß ihm ſein ewiges Heil gelinge und ſeine zeitliche 
Wohlfahrt, kein Glück bedürfen als fremdes Glück, keine Herrlichkeit als 
die des Nächſten, ſelbſt geſättigt im Heile Chrifti, in der Gemeinſchaft auf: 
gehen: das iſt der Liebe Art und ſo erſcheint ihr ſchöner Glanz. — 

Meine Brüder, ich habe oben geſagt, man feire das Gedächtnis Jeſu, 
indem man den pauliniſchen Text von der Liebe leſe; da konnt' es nun zwar 
allerdings im erſten Teile ſcheinen, als ließe ſich das Gedächtnis Jeſu nicht 
immer anreihen. Das Zungenreden, die Weisſagung, die Erkenntnis, der 
Glaube, das ſind lauter Gaben, für welche wir uns ihn am liebſten als 
Geber, nicht als den Begabten denken. Weil er den Geiſt nicht nach Maßen 
hat, ſcheint es uns faſt ungehörig, ihm einzelne Gaben zuzumeſſen. Anders 
wird es bereits bei dem Verſe, in welchem der Apoftel von Austeilung der 
Habe an die Armen und von Hingabe des Leibes in die feurige Aufopferung 
des Todes ſpricht. Da erſcheint uns Jeſus, da ſehen wir ihn unter den Fünf⸗ 
und Viertauſenden das Brot brechen in Liebe, in Liebe den eignen Leib als 
Brot den Seinen austeilen, in Liebe ihn hangen und verzehrt werden am 
Kreuz von grimmigen Todesſchmerzen. Am allerreinſten und ſchönſten aber 
erſcheint uns in der Darſtellung der mancherlei Liebestugenden Jeſu Chriſti 
Liebesglanz zu leuchten. So iſt er, ſo iſt er geweſen und iſt noch ſo, ſo hat 
er um unſre Seele geworben, und alle Worte des zweiten Teiles unſres 
Textes füllen ſich erſt mit den rechten Gedanken bei Betrachtung ſeines 
liebevollen Lebens, Leidens, Sterbens, Auferſtehens und ſeines verklärten 
Eingangs in den Himmel und Verweilens dortſelbſt. Und wenn uns auch 
beim letzten Verſe des zweiten Teiles für ſeine göttlich klare Hoheit das 
„alles tragen, alles glauben, alles hoffen, alles dulden“ für ihn gar zu 
ſehnſüchtig, zu ſchmachtend, zu menſchlich, zu hingegeben erſcheinen könnte, 
ſo müſſen wir doch zugeben, daß mit dem menſchlich ſtarken Liebesausdruck 
am Ende der göttlichen Überſchwenglichkeit ſeiner Liebe am meiſten die 
Ehre gegeben wird, und daß uns darin ſein eignes ſchönſtes Bild gezeigt 
wird und ſein großes Auge voll Liebe anſchaut. Ja wahrlich, das iſt Liebe, 
und wenn man ſich mit Scham und Bußtränen an dieſem Bilde ſattgeſehen 
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hat, dann ift man am erften fähig, zum dritten Teile unſres Textes über: 
zugehen und zu leſen, was ſich weitaus am paſſendſten anreiht, nach ſo viel 
Schönem: „Die Liebe höret nimmer auf.“ 

Wie könnte es auch anders ſein! Was ſollte aus der Liebe Schöneres 
werden? In welchen höheren Juſtand ſollte ſie ſterbend übergehen? Nein, 
es gibt nichts Höheres und Schöneres; die Liebe hört nicht auf, räumt 
ihren Platz nichts anderem ein, verwandelt ſich auch in nichts anderes, 
treibt keine höheren Blüten, iſt himmliſches Leben ſchon auf Erden, kann 
durch Verſetzung in die Ewigkeit nur inſofern ſchöner werden, als Nebel 
und Befleckung der Sünde aufhören und damit jedes Hindernis ihres voll— 
kommenen Gedeihens verſchwindet. Die Liebe hört nimmer auf und bleibt 
ſich immer gleich. 

Dieſer Gedanke beſchäftigt den heiligen Apoſtel in unſrem Texte fo ſehr, 
daß er zwiſchen der Liebe und den andern obenerwähnten herrlichen Gaben 
der Weisſagung, des Jungenredens und der Erkenntnis eine Vergleichung 
anſtellt, deren Ziel und Ende nichts andres ift, als den Sieg der Liebe über 
alle Gaben darzulegen. Die Weisſagungen hören auf, denn ſie werden er— 
füllt. Die Zungen kommen einmal doch zum Schweigen, wenn wir dahin 
kommen, wo wir alle die gleiche Sprache reden. Auch hört dieſe Weiſe der 
verſtändigen Erkenntnis auf, die wir jetzt pflegen, und macht der Erkennt⸗ 
nis des Schauens Raum. Alle diesſeitige Erkenntnis und Weisſagung iſt 
unvollkommen, weil ſtückweiſe; aber wir werden zu einer vollendeten Er⸗ 
kenntnis und Einſicht in Gottes Wege kommen, dann erſtirbt das Unvoll— 
kommene im Vollkommenen. Alle diesſeitige Erkenntnis und Rede gleicht 
dem Lallen des Kindes, der Denk- und Schulweiſe der Jugend, dagegen 
aber ſollen wir für eine himmliſche Mannheit erzogen werden, und wird 
nun dies Ziel unfrer Erziehung erreicht fein, dann werden auch unſre Ge— 
danken und unſre Worte in ganz andrer Kraft und Fülle gehen. Hier neb: 
men wir all’ unfre Weisheit aus der Schöpfung Gottes oder aus Gnaden— 
mitteln, wie ſie uns der Herr für dieſe Welt beſtellt hat; aber es kommen 
ewige Zeiten, da wir in Gottes Angeſicht alles ſchauen und erkennen wer: 
den, wie wir erkannt ſind. Da hört dann die ſchwache ſtückweiſe Erkenntnis 
auf, wie auch die Weisſagungen aufhören und die Jungen ſchweigen. Die 
Liebe aber wird alle dieſe und überhaupt alle möglichen Veränderungen 
überleben und mit uns gleichen Weſens in die Ewigkeit gehen. Wen ſie 
hier geliebt, den liebt ſie auch dort, ſie wechſelt die Gegenſtände ihrer Nei— 
gung nicht, ſie iſt eines treuen Gedächtniſſes und vergißt nach dem Eintritt 
ins Paradies über der Glorie des Herrn um fo weniger die geliebten Brü— 
der auf Erden, als der Herr ſelbſt, den ſie dann von Angeſicht ſchaut, ihrer 
in unausſprechlicher göttlicher Liebe gedenkt. Sie behält alſo mitten im 
Lichte und in den Flammen himmliſcher Liebe Gottes die Bruderliebe bei 
und übt alle Tugenden derſelben, wie fie fie hier geübt hat, in unveränder⸗ 
licher Geduld und Barmherzigkeit. Wie fie in Gott dem Herrn alle Herr—⸗ 
lichkeit väterlicher Liebe erkennt und von ihm her erfährt, ſo erkennt ſie in 
dem verklärten Erlöſer den ewigen König und Sohenprieſter, in feinem 
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Regimente und der Übung feines Prieftertums die größte Fülle und das 
heiligſte Vorbild ewiger Bruderliebe und vereinigt ſich mit ihm zu einer 
vollkommenen Fortſetzung aller der Liebesarbeit, die ſchon hier auf Erden 
begonnen hat. Wir können nicht in das ewige Heiligtum ſchauen, wir ſind 
nicht wie Paulus entzückt bis in den dritten Himmel, wir leben noch in ir⸗ 
diſcher Dunkelheit; aber wenn wir ſehen könnten, wenn der Vorhang fiele, 
ſo würden wir Chriſtum ſehen, wie er unter den Scharen unſrer miterlöſten, 
bereits vollendeten Brüder unſer Gedächtnis feiert und als König und 
Hoherprieſter die Werke himmliſcher Bruderliebe übt; wir würden dort die 
Liebe ſehen, wie ſie hier geweſen, und die Einheit der Kirche dort und hier 
würde uns ſchon dadurch überzeugend entgegentreten, daß wir beide von 
derſelbigen Liebe durchdrungen ſehen würden. Das aber, meine lieben Brü— 
der, dient ja alles dem Zweck, den der Apoſtel in unſerm Texte erreichen will, 
nämlich die Liebe zu preiſen. Erſt ſie gibt allen Gaben und Werken den 
Wert, wie uns der erſte Teil des Textes zeigte; ſie allein geht im Glanze 
der mannigfaltigſten ſelbſtſuchtloſen Tugenden, wie uns der zweite Teil 
gezeigt hat; ſie iſt unſterblich wie die Seele ſelber und verändert auch beim 
Übergang in die Ewigkeit ihre Weiſe nicht, gleich der Raupe, die ſich zum 
Schmetterling verkehrt. Damit iſt fo viel zu Lob und Preis der Liebe gejagt, 
daß wir völlig vorbereitet ſind, den Schluß der Rede St. Pauli von der 
Liebe aufzufaſſen. 

„Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe 
drei, ſpricht er; die Liebe aber iſt unter ihnen die grö⸗ 
ß e ſt e.“ So ſchließt er, und wer in aller Welt kann den Schluß für einen 
Fehlſchluß halten, der auf fo gewaltigen Vorausſetzungen ruht. Der Glaube 
wird zum Schauen und ſtirbt in ſeiner Verwandlung; die Hoffnung wird 
zum Haben und erliſcht, indem ſie den Sieg und das Kleinod gewinnt; die 
Liebe aber iſt das ewige Leben felber, das unaufhörlich bei uns bleibet, nach⸗ 
dem wir es einmal empfangen haben; ſie erblaßt nicht im Todestal, ſie er⸗ 
ſtirbt nicht im Anſchauen Gottes; fie erweiſt ſich als Gottes Bild im Men⸗ 
ſchen und in ihr finden wir die Wiederherſtellung alles desjenigen, was 
uns die Sünde entwendet hat. So groß iſt die Liebe. Wenn daher der 
Apoſtel Paulus ſie über alle andern Gaben ſtellt und im erſten Verſe des 
14. Kapitels uns zuruft: „Jaget der Liebe nach“, ſo können wir doch nicht 
anders als ihm völlig beiſtimmen, aufſpringen vom Sitze unſrer Trägheit 
und der Liebe nachjagen, bis daß ſie ſich uns ergeben hat. 

Da geht der Herr im Evangelium von Galiläa die Jordan-Au hinab bis 
Jericho und von Jericho hinauf nach Jeruſalem. Hier iſt ſein Ziel und der 
Ort ſeines Strebens, hier iſt Golgatha, hier wird das große Opfer der hei— 
ligſten Bruderliebe dargebracht. Es iſt ein Todesgang, auf welchem wir 
Jeſum ſehen, aber auch ein Liebesgang, denn die Liebe iſt die Regentin auch 
in dieſem Tode. Die Liebe treibt ihn bis zu ſeinem großen Wort: „Es iſt 
vollbracht“, die Liebe bricht ihm Aug und Herz, die Liebe treibt ſeine Seele 
zu den andern körperloſen Seelen ins Paradies, die Liebe öffnet ihm wieder 
den Eingang in feinen Leib, die Liebe verklärt den Leib, die Liebe bereitet, 
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ihm eine Auferſtehung, Liebe füllt die vierzig Tage nach der Auferſtehung, 
Liebe trägt ihn gen Himmel, Liebe regiert ihn, wie er hinwiederum die 
Welt regiert: Sein ganzer Gang iſt Liebe, und er ſelbſt, lauter Liebe iſt er; 
und wir? Können wir das alles wieder einmal in der Saftenzeit vor uns 
vorübergehen ſehen, ohne daß es auch uns warm ums Herz wird, ohne daß 
wir aufwachen zur Nachfolge deſſen, der die Seinen geliebt hat bis ans 
Ende? Können wir haſſen, zürnen, geizen und ein Leben der Selbſtſucht 
führen, während uns apoſtoliſche Worte von der Liebe predigen und der 
König der Ehren hehren Beiſpiels an uns vorübergeht? Iſt niemand da, der 
ſich in Liebe bereitet zur Faſtenzeit, zur Paſſionszeit, zum Andenken Jeſu? 
Iſt's nötig, daß man auf Anathema Maharam Motha hinweiſt wie auf 
einen in der Ferne grollenden Donner, der die Liebloſen richten, aber doch 
keine Liebe erwecken kann? Man kann doch nicht ohne Liebe bleiben, wenn 
St. Paulus von der Liebe predigt, wenn deine Majeſtät, Herr Jeſu, im 
Evangelium die Liebes- und Leidensverkündigung hält! Herr, ob man könnte, 
man will ja nicht. Wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer, ſo ſchreit 
unſre Seele, o Liebe, nach dir. Höreſt du nicht die Seufzer der Sehnſucht 
nach dir, welche ſich der Bruſt entwinden? Siehſt du, trockneſt du, verwan⸗ 
delſt du nicht die Sehnſuchtstränen, nach dir geweint, in Freudentränen 
darüber, daß du einkehrſt und Wohnung bei uns machſt? Du mit deinen 
Wundmalen, der du die Liebe biſt, erhöre uns und laß uns in der Gedächtnis— 
zeit deiner Leiden deiner Liebe voll werden. Kyrie Eleiſon, Chriſte Eleiſon, 
Kyrie Eleiſon. Amen! 
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1. Wir ermahnen aber euch als Mithelfer, daß ihr nicht vergeblich die Gnade 
Gottes empfanget. 2. Denn er ſpricht: Ich habe dich in der angenehmen Zeit er⸗ 
böret und habe dir am Tage des Heils geholfen. Sehet, jetzt iſt die angenehme Zeit, 
jetzt iſt der Tag des Heils. 5. Laſſet uns aber niemand irgendein Argernis geben, auf 
daß unſer Amt nicht verläſtert werde; 4. ſondern in allen Dingen laſſet uns be⸗ 
weiſen als die Diener Gottes, in großer Geduld, in Trübſalen, in Nöten, in Angſten, 
5. in Schlägen, in Gefängniſſen, in Aufruhren, in Arbeit, in Wachen und Saften, 
6. in Keuſchheit, in Erkenntnis, in Langmut, in Freundlichkeit, in dem heiligen Geiſt, 
in ungefärbter Liebe, 7. in dem Wort der Wahrheit, in der Kraft Gottes, durch 
Waffen der Gerechtigkeit, zur Rechten und zur Linken; s. durch Ehre und Schande, 
durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte; als die Verführer, und doch wahrhaftig; 
9. als die Unbekannten, und doch bekannt; als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben; 
als die Gezüchtigten, und doch nicht ertötet; 10. als die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich, als die Armen, aber die doch viele reich machen; als die nichts innehaben, 
und doch alles haben. 


Unſere Landeskirche feiert an dem heutigen Sonntag ihren jährlichen 
Bußtag. Im allgemeinen ſpricht ſie damit einen uralten Gedanken aus, 
nämlich daß die Paſſionszeit wie eine Gedächtniszeit der Leiden Jeſu, ſo 
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auch eine Zeit der Buße ſein ſolle. Was jedoch die Wahl des Tages inſonder— 
heit anbetrifft, fo würde man in früheren Zeiten überhaupt keinen Sonntag, 
auch keinen Sonntag der Paſſionszeit zum Bußtage gemacht haben. Man 
war früherhin zu ſehr gewohnt, jeden Sonntag als einen Bruder des Oſter⸗ 
tages mit Freuden zu begehen und das Gedächtnis der in Chriſto Jeſu auf— 
erſtandenen Menſchheit mit dem Anfang jeder Woche zu verbinden, als daß 
man die öffentliche Bußandacht des Jahres auf einen Sonntag hätte legen 
können. Tritt doch ſogar in den ſonntäglichen Evangelien und Epiſteln der 
Paſſionszeit der Gedanke der Leiden Jeſu in einem gewiſſen Maße zurück, 
wie ihr dies alle gewiß ſchon oft bemerkt und hie und da einer unter euch es 
vielleicht auch ſchon getadelt haben wird, weil er den Sinn und Gedanken 
der alten Kirche bei der Textwahl nicht recht erkannte. Anſtatt des Sonntags 
feierte man früherhin vom Aſchermittwoch an alle Tage mit Ausnahme der 
Sonntage als Buß- und Faſtenzeit; inſonderheit aber war der Aſcher— 
mittwoch, der erſte von den vierzig Tagen, durch Bußfeier ausgezeichnet, 
wie ſich denn dieſer Tag jedenfalls am beſten zum allgemeinen Bußtag 
eignen würde, wenn man nicht lieber und beſſer die vier Quatembertage 
des Jahres, nach alter, heiliger und wohlbedachter Sitte der Kirche, der 
Buße weihen wollte. Indes ſei das nun wie es will, bei uns iſt heute Buß⸗ 
tag. Da die ganze Landeskirche Bußtag hält, iſt es beſſer, uns mit derſelben 
zu gleichem Zwecke zu vereinen, als im Andenken beſſerer Zeiten und Ord— 
nungen das zu verſäumen, was uns und allen ohne Ausnahme not tut, 
nämlich Buße. — Für dieſen unſern Bußtag ſind uns keine eigenen Texte 
vorgeſchrieben und wir können daher um ſo leichter bei den altgewohnten 
Sonntagsterten bleiben. Am Bußtag gedenkt man der allgemeinen Sünd— 
haftigkeit und der beſondern Sünden, welche in der Landeskirche, der man 
angehört, und in der Zeit, in welcher man lebt, die herrſchenden geworden 
ſind. Mögen nun dieſe ſein, welche ſie wollen, ſo wird man doch kaum aus 
den Evangelien einen paſſenderen Text zum Zwecke des Bußtags wählen 
können als den von der großen Verſuchung Chriſti, welchen man am Sonn: 
tag Invocavit gewohnt iſt zu leſen. Nicht bloß ſieht man da den Herrn 
Jeſus am Ende einer vierzigtägigen Saftenzeit, wie wir am Anfang einer 
ſolchen ſtehen; ſondern man ſieht ihn auch in der Verſuchung, ja in dämo⸗ 
niſchen Verſuchungen, die für die Lage des Herrn gar nicht unverſtändig 
vom Teufel ausgeſucht waren. Der zweite Adam in Verſuchung: Was für 
ein Thema, zumal wenn man am Bußtag an die Verſuchung und den Fall 
des erſten Adams und an unſre eignen täglichen Verſuchungen denkt. Der 
zweite Adam in Verſuchung ohne Sünde, und in welchen Ver: 
ſuchungen ohne Sünde: wahrlich, auch das iſt wie ein greller Lichtſtrahl 
in unſre Sündennacht und ſehr geeignet, Scham und Reue für unſern 
Sündendienſt, unſre ſchnöde Sklaverei zu erwecken. Da gibt es zu predigen, 
anzuwenden, zu vergleichen und zu deuten genug. Aber auch die Epiſtel, 
meine lieben Brüder, ſchließt ſich würdig ans Evangelium an. Zwar ban- 
delt ſie im Grunde ganz und gar, wie wir das ſehen werden, von den 
Apoſteln und Lehrern der Kirche; aber wie das Evangelium Chriſtum in 
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der Verſuchung, im Kampfe mit dem Satan und in der Mühſeligkeit diefes 
Kampfes zeigt, ſo ſehen wir in der Epiſtel neben ihm ſeine Diener einher— 
geben, gleichfalls in Verſuchung, in Kampf, in Mühſal, aber doch auch, wie 
Chriſtus ſelbſt im Evangelium, in heiliger Bewährung, in Sieg, in Segen. 
Dabei wird uns ein ſo reicher Spiegel apoſtoliſcher Tugend und Treue vor 
die Seele gehalten, daß ſich auch ohne Bußtag unfre Seele zur Buße, zum 
bußfertigen Vergleich unſres ſündhaften Wandels mit dem der Apoſtel 
würde aufgefordert fühlen. Da laßt uns denn um ſo mehr am Bußtag in 
dieſen Spiegel ſchauen und den Geiſt bitten, von dem alle Weisſagung und 
Schriftauslegung kommt, daß wir nicht ſchnell vorübergehen und vergeſſen, 
wie wir geftaltet find, ſondern Fleiß anwenden, uns ernſtlich über den 
Spiegel hinbücken und nicht ablaſſen, bis wir nach den Worten St. Jakobi 
durchgedrungen ſind in das vollkommene Geſetz der Freiheit. Das wäre 
unſres Bußtags größter Sieg und Segen. 

Indem ich nun zur Betrachtung des Textes komme, bitte ich euch, unſre 
eben ausgeſprochene Abſicht auch dann nicht zu vergeſſen, wenn es eine Zeit: 
lang ſcheinen ſollte, als hätte ich ſie vergeſſen. Denn die Auslegung des 
Textes verlangt es, daß ich nicht allein die Verwandtſchaft der Epiſtel mit 
dem Evangelium zeige, nicht bloß die Apoſtel und Diener als des Herrn 
Jeſu würdige Nachfolger in Mühſal und Verſuchung kennen, ſondern den 
Text, ſo wie er daliegt, anſchauen lehre. Da kommt denn auch anderes vor 
als die Vergleichung der Diener und des Herrn; und dies andre iſt von der 
Art, daß es erkannt fein muß, wenn man auch nur dieſe Vergleichung fin: 
den ſoll. Darum iſt es ſogar für unſern Zweck ganz nötig und unvermeid— 
lich, den Text kennenzulernen, ſo wie er vorliegt. 

Dieſer Text iſt nach feinem engeren Zuſammenhang nichts anderes als 
eine Ermahnung des Apoſtels an die Korinther, die Gnade, welche ſie emp⸗ 
fangen haben, nicht vergeblich oder unnütz ſein zu laſſen. Die Ermahnung 
ſtützt ſich aber auf das Wohlverhalten des Apoſtels und überhaupt der 
Amtsträger Chriſti, durch deren Wort und Dienſt ihnen die Gnade zu— 
gekommen iſt. Weil ſie ſolche Lehrer und Seelſorger haben, des halb 
ſollen ſie die Gnade nicht vergeblich ſein laſſen: es möchte ſie ſonſt bei dem 
Herrn der Herrlichkeit jede einzelne Tugend ihrer Lehrer und Seelſorger 
verklagen, ihr Weh und ihre Verdammnis deſto größer werden. Es iſt ganz 
richtig, daß das Wort Gottes im Munde der verſchiedenſten Lehrer, ja auch 
ſehr ungetreuer Lehrer dennoch rein und auch wirkſam ſein kann. Wenn 
aber eine Gemeinde Lehrer hat, die nicht bloß im allgemeinen recht predigen 
und das Amt wohl verwalten, ſondern auch durch ihr Beiſpiel, durch ihre 
Aufopferung und ihre Begabung die Menſchen einladen das Wort auf: 
zunehmen und es ihnen dadurch auch leicht machen, ſo iſt das noch eine be⸗ 
ſondere Gnade Gottes, für deren Gebrauch der Herr Verantwortung forz 
dern wird. Je größer der Lehrer iſt, deſto verdammlicher wird der Jünger, 
wenn er ſein Wort nicht annimmt. Es iſt alſo keineswegs ein geſuchter, 
weit entlegener, ſondern namentlich bei den Korinthern ein ſehr naheliegen⸗ 
der und gewaltiger Grund, wenn St. Paulus ſagt, fie ſollen die emp⸗ 
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fangene Gnade deshalb nicht an ſich vergeblich ſein laſſen, weil ſie ihnen 
durch fo große Lehrer vermittelt iſt. Wir dürfen daher auch die Begrün— 
dung der apoſtoliſchen Vermahnung nicht fo leichthin überſehen, ſondern es 
iſt unſre heilige Pflicht, uns dieſelbe anzueignen. 


Indem ich das ſage, denke ich mir den Fall, daß irgend jemand unter euch 
bei meinen Worten das Auge im Texte hat und mich ſodann befremdet und 
zweifelnd anſieht, weil er zwar die Vermahnung, von der ich rede, aber 
keine Begründung der Art findet, wie ich fie angebe. Es ſollte mich ein fol: 
ches Befremden, wenn es vorkäme, nicht im mindeſten wundernehmen; 
wohl aber müßte ich mich wundern, wenn irgendein aufmerkſamer Leſer 
das Befremden nicht teilen würde, da der deutſche Text allerdings von der 
wirklich vorhandenen Begründung Pauli gar nichts merken läßt. Die Er⸗ 
mahnung findet ſich nämlich in den beiden erſten Verſen, die Begründung 
aber in den acht übrigen. Nach Luthers Überſetzung jedoch heißt der dritte 
Vers: „laßt uns niemand irgendein Argernis geben, auf daß unſer Amt 
nicht verläſtert werde“, — eine Überſetzung, bei welcher die Begründung 
St. Pauli felbft zu einer Vermahnung an die Korinther geworden iſt, wäh— 
rend der Zuſammenhang nach den Worten Pauli ein ganz andrer iſt. Der 
zweite Vers unterbricht nämlich den Zuſammenhang, während der dritte 
ſich eng an den erſten anſchließt und ungefähr die folgende Auffaſſung ver: 
langt: „Als Mitarbeiter vermahnen wir euch aber auch, daß ihr die Gnade 
Gottes, die ihr empfangen habt, nicht vergeblich ſein laſſet, da wir euch ja 
in nichts auch nur den geringſten Anſtoß geben (damit das Amt nicht ver⸗ 
läſtert werde), ſondern uns in allen Stücken als Diener Gottes empfehlen“ 
uff. Daß dieſes der Sinn fei, geht aus dem griechiſchen Texte fo unzwei— 
felig hervor, daß ihr euch dafür leicht Zeugnis genug verſchaffen könnt. Es 
läßt ſich auch unſre deutſche Überſetzung kaum anders erklären als aus der 
durch die Überſetzung der römiſch-katholiſchen Kirche herkömmlichen Auf⸗ 
faſſung. Nehmen wir alſo unſern Text ſo, wie er genommen werden muß, 
fo ergeben ſich die oben angedeuteten beiden Teile, eine a poſtoliſch e 
Ermahnung die empfangene Gnade nicht vergeblich 
ſein zu laſſen, und eine Begründung derſelben durch 
Hin weiſung auf die Größe der Lehrer, welche die Ko— 
rinther hatten. 


Die Begründung überwiegt die Ermahnung ſelbſt durch die herrliche 
Ausführlichkeit ihres Inhalts, und man könnte ſich, zumal wenn man unſre 
Abſicht hat, veranlaßt ſehen, ſich ganz allein an die Begründung zu hal— 
ten, die Ermahnung Pauli aber als einen bloßen Eingang zu derſelben zu 
behandeln. Indes haben wir dazu doch die Erlaubnis nicht, am allerwenig— 
ſten aber heute am erſten Sonntag in der vierzigtägigen Faſtenzeit. Die alte 
Kirche hat bei ihrer Wahl des heutigen apoſtoliſchen Textes wohl ſchwerlich 
allein auf die Vergleichung geſehen, welche ſich nach unſrem Eingang zwi— 
ſchen Jeſus Chriſtus und ſeinen verſuchten Apoſteln und Dienern anſtellen 
läßt. Sie hat die erſten beiden Verſe des Textes, die Ermahnung Pauli, recht 


Am Sonntage Invocavit 25) 


im Sinne ihrer Paſſionsfeier aufgefaßt. Die Paſſionsfeier der alten Zeit 
iſt allerdings von der unſrigen vielfach verſchieden, aber ſie iſt tief, ernſt, 
reich und erſtreckt ſich auf alle die vierzig Tage, deren jeder zu einem Buß— 
und Bettag wurde; jeder hatte ſeine eignen Texte, jeder ſeine kirchliche 
Seier. Die vierzig Tage wurden durch Wort und Sakrament zu einer rei: 
chen Gnadenzeit. Auch war das Altertum von der Herrlichkeit und dem 
Segen feiner Quadrageſima ſelbſt fo ergriffen, daß es kühn alle Heiden 
berausforderte, etwas von der Art in allen andern Religionen aufzuzeigen. 
Es iſt daher auch ſchwerlich eine bloße Wahrſcheinlichkeit, wenn man be— 
hauptet, die uralte Kirche habe bei den zwei erſten Verſen des Textes ganz 
eigentlich an die Gnade der Paſſionsfeier und an die Paſſionszeit gedacht. 
„Als Gottes Mitarbeiter ermahnen wir euch, die emp⸗ 
fangene Gnade nicht vergeblich fein zu laſſen“, ſagt der 
Apoſtel; die Kirche aber bei ihrer Anwendung des Textes auf den heutigen 
Tag denkt ſich unter der Gnade, die nicht vergeblich ſein und bleiben ſoll, 
zunächſt nichts anderes als die reiche Gnade ihrer Paſſionsfeier, in welcher 
ſich alle Liebe Gottes in Chriſto Jeſu der Gemeinde offenbarte und ans 
Herz legte. Und wenn der Apoſtel im zweiten Verſe den erſten weiter aus— 
führt und die Zeit beachten lehrt, indem er ſpricht: „Denn er ſagt 
(Jeſ. 49, 8s): In der angenehmen Zeit habe ich dich erhöret 
und am Tage des Heiles habe ich dir geholfen; ſieh, 
nun iſt die wohl angenehme Zeit, ſieh, nun iſt ein Tag 
des Heils“, fo deutet auch dieſen Vers die tertwählende Kirche auf die 
Paſſionszeit. St. Paulus wie der Prophet Jeſajas verſtehen unter der an⸗ 
genehmen Zeit, unter dem Tage des Heils die Fülle der Zeit, die Zeit, da die 
Weisſagung hinausgeht und Jeſus Chriſtus alle Hilfe bringt. Die Kirche 
aber bei ihrer Textwahl ſieht in der angenehmen Zeit zunächſt nur das 
Stückchen Zeit, das jedes chriſtliche Geſchlecht nach Gottes Willen zu ſei— 
nem Heile zu durchleben hat, von dieſer Lebenszeit aber wieder ganz be— 
ſonders die feierliche Paſſionszeit: dieſe heißt die angenehme Zeit und der 
Tag des Heils, und die Kirche wollte mit den zwei erſten Verſen unſres 
Textes, deren allgemeinerer Sinn durchaus nicht beſtritten werden ſollte, 
vor allem andern nur recht mütterlich auf alle die Gnade aufmerkſam ma— 
chen, welche in der reichen Seier dargeboten wurde, und die Chriſten er: 
mahnen, dieſe Gnadenzeit recht ernſtlich zu benützen. — Jugleich liegt in 
der Anwendung, die von dem Propheten Jeſaja 49, s gemacht wiro, eine 
Hinweiſung auf die Notwendigkeit des Gebetes, wenn man den Segen des 
Wortes und Sakramentes recht empfangen will. Gott hat in der 
angenehmen Zeit erhört und am Tag des Heils ge⸗ 
holfen. Da war alſo eine Hilfe nötig geweſen und erfleht worden, und 
fo begegnet man in allen Fällen der Hilfe und Heimſuchung am beſten mit 
einem betenden Geiſt und einem flehenden Herzen. Soviel Gnade es regne 
und ſoviel Kräfte der zukünftigen Welt uns überfluten mögen, wir bleiben 
doch für ihren großen Segen verſchloſſen wie Steine und Selfen und tragen 
keine Frucht, und es bleibt alle Gnade Gottes vergeblich, es ſei denn, daß 
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unſer Herz ſeine Not bußfertig fühle und betend ſich zum innerlichen Emp⸗ 
fang des göttlichen Segens bereite. Die geiſtliche Bereitung iſt ein großes 
Stück der Gottſeligkeit, die Gottſeligkeit ſelbſt aber hat die Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebens. — Damit habe ich euch, meine lieben 
Brüder, wie ich meine, die paſſionsmäßige Auffaſſung der zwei erſten 
Textesverſe gezeigt, und ich dürfte wohl dabei ohne Sorgen ſein, ob euch 
in meinen Worten der allgemeinere Sinn St. Pauli nicht etwa mehr ver⸗ 
borgen als enthüllt worden iſt. Wer feine Zeit und immer am meiſten jeden 
Teil von ihr, in welchem er gerade lebt, als eine Gnadenzeit und als einen 
Tag des Heils erkennt, der ſteht mit dem Apoſtel in keinem Widerſpruch, 
wenn derſelbe die ganze neuteſtamentliche Zeit eine Gnadenzeit und einen 
Tag des Heiles nennt. Es iſt eine allgemeine Regel, daß vom Teile gilt, 
was vom Ganzen geſagt iſt. 

Dennoch aber haben wir nach Darlegung der altkirchlichen Deutung mit 
unſern Gedanken zu der allgemeineren Auffaſſung des Apoftels zurückzu— 
kehren, wenn uns der zweite Teil des Textes in ſeiner begründenden Kraft 
und in feinem Juſammenhange recht klar werden ſoll. Vergeſſen wir alſo 
nicht, daß unſre Zeit eine Gnadenzeit wird durch Wort und Sakrament, 
ein Tag der Erhörung, der Hilfe und des Heils durch die gütigen Kräfte 
des göttlichen Worts und Sakraments, die Kräfte der zukünftigen Welt, 
— daß wir die Gnade vergeblich empfangen, wenn wir Wort, Sakrament 
und Gotteskraft auf uns nicht wirken laſſen, und daß wir deshalb um fo 
größere Verantwortung haben, je vortrefflicher die Diener und Haushalter 
Gottes find, durch welche uns die himmliſchen Schätze und Gnaden mit: 
geteilt werden. Hier ſtehen wir nun wieder beim zweiten Teile unſres Ter- 
tes und ſchauen miteinander die apoſtoliſche Größe St. Pauli an, welche 
nicht allein die Korinther, ſondern auch wir verachten, wenn wir die von 
ihm uns dargebotenen himmliſchen Schätze und Gnadengüter umſonſt 
empfangen. 

Die ganze Stelle, zu deren Betrachtung wir uns jetzt anſchicken, hat eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem epiſtoliſchen Texte des Sonntags Seragefims. 
Auch dort, alſo nach der Reihe unfrer Lektionen vor 14 Tagen, hatte der 
Apoſtel Paulus Urſache gefunden, ſeine Amtsführung und ſeinen Wandel 
den Korinthern vorzuſtellen. Manches Wort, das wir dort geleſen haben, 
erinnert ſtark an Worte der heutigen Epiſtel. Es kann uns das nur um ſo 
lieber ſein. Was St. Paulus mehrere Male geſchrieben hat, dürfen wir 
auch mehrfach leſen und betrachten; es wird uns auch mehrfach nötig ſein. 
Wir erinnern uns dabei an die eigenen Worte des Apoſtels, die wir einmal 
in ſeinen Schriften leſen: „Daß ich euch immer einerlei ſchreibe, verdrießt 
mich nicht und macht euch deſto gewiſſer.“ — Die Darſtellung des apo— 
ſtoliſchen Wandels Pauli hat in unſrem Texte zuerſt ein allgemeines 
Thema, oder wenn man lieber will, einen allgemeinen Eingang 
und verläuft dann ſelbſt in drei Abteilungen. Die erſte Abteilung legt uns 
die Geduld Pauli vor, die zweite ſeine Amtstugenden 
und Gaben, die dritte fein Verhalten gegenüber den Ge: 
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or 


rüchten, die ihn ſowenig als andre Lehrer ver: 
ſchonten. 


In dem allgemeinen Eingang ſagt er, ſeine Ermahnung an die Gemeinde 
zu Korinth folle um fo gewiſſer aufgenommen werden, weil fie von ihm 
käme, von ihm, der ihnen mit nichts irgend einen Anſtoß gebe, immer dar: 
über wache, daß auf ſein Amt und ſeinen Dienſt unter ihnen kein Flecken 
oder gerechter Tadel falle, dagegen aber ſich ihnen durch ſeinen ganzen 
Wandel und ſein Verhalten als Diener Gottes beweiſe. Bei der Lehre des 
heiligen Paulus nicht bloß über das ſittliche Verderben des menſchlichen 
Herzens, ſondern auch über die Schwierigkeit der Heiligung, wie er ſie 
zum Beiſpiel im 7. Kapitel an die Römer vorlegt, erſcheint eine Selbſt— 
beurteilung wie die in unſerm Texte auf den erſten Augenblick ſchier wie 
ein Widerſpruch. Während er im 7. Kapitel an die Römer über die Macht 
des Sündengeſetzes in ſeinen Gliedern klagt, ſich einen elenden Menſchen 
nennt und voll Sehnſucht nach Erlöſung von dem Todesleibe iſt, ſpricht 
er hier und anderwärts in den ſtärkſten Ausdrücken, die nicht im mindeſten 
den Reden Hiobs von ſeiner Gerechtigkeit nachſtehen, über ſeine unanſtößige, 
unſträfliche, untadelige, eines Dieners Gottes völlig würdige Amts- und 
Lebensführung. Das tut er, während er doch wiſſen kann, daß die lauernden 
Ohren feiner korinthiſchen Feinde begierig auf alles Isufchen werden, was 
ſie ihm zum Nachteil wenden und drehen können. Er muß alſo nicht ge— 
fürchtet haben, durch fo verſchiedene Außerungen ihnen eine willkommne 
Gelegenheit zur Verdrehung und Verfälſchung ſeiner Meinung und zur 
Läſterung zu geben. Sein Selbſtgericht muß ſo gerecht geweſen ſein, daß 
es der korinthiſchen Gemeinde und ſelbſt feinen Feinden ins Gewiſſen fallen 
und fie zu Zeugen der Wahrheit auffordern konnte. Wenn aber das der 
Sall iſt, fo iſt allerdings die apoſtoliſche Würde St. Pauli ſchon durch dieſen 
allgemeinen Eingang fo ins Licht geſetzt, daß fie feiner Vermahnung an 
die Korinther großen Nachdruck geben mußte. Aber nicht bloß das, ſondern 
es iſt alsdann ein helles Zeugnis von der Macht der Gnade gegeben, von 
ihrem heiligenden Einfluß auf den Menſchen und von dem wichtigen Satze, 
daß neben einer hohen Stufe ſittlicher Vollendung, ja in der innerſten 
Mitte derfelben, das ſtrengſte, bußfertigſte Selbſtgericht, wie es ſich köm. 7 
ausſpricht, einhergehen kann. Die Gnade Gottes wirkt alſo nicht bloß recht—⸗ 
fertigend, ſondern wirklich heiligend auf den Chriſten; Heiligung und Tu—⸗ 
gend ſind keine leeren Namen, und es liegt darin ein großer Troſt für die 
Kinder der Kirche, die dann weder andre bis ins Grab nur im Stande zu: 
nehmender Sünde und Sündengefangenſchaft erkennen, noch auch von ſich 
ſelbſt die Hoffnung der Heiligung und Beſſerung aufgeben müſſen. Es 
kann, es ſoll, es wird anders, es wird beſſer werden, und das zunehmende 
Gefühl der Sünde iſt nicht ein Gegenbeweis, ſondern ein Beweis für den 
Satz. Ja man kann geradezu ſagen und wiederholen, daß der Gradmeſſer 
der Sündenerkenntnis zugleich der Gradmeſſer der Heiligung ſei und daß 
der Chriſt, je heiliger und höher ſich ſein Gang hebt, innerlich deſto zer⸗ 
ſchlagener werde. Man darf auch nicht einmal fagen, daß bei den Gläu— 
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bigen doch der Fall nicht vorkomme, wie bei St. Paulo, daß ſie neben dem 
tiefſten Sündengefühl doch auch eine ſo ruhige und zuverſichtliche Ein⸗ 
ſicht in den Sortſchritt ihrer Heiligung und den Stand ihrer Vollendung 
hätten. Es kann tauſend Chriſten geben, an denen andre nur immer Sort: 
ſchritt ſehen, während fie ſelbſt immer von Rüdfchritt reden und ihnen der 
Stand ihrer Heiligung verſchloſſen iſt. Gott kann eine heilige Abſicht ha⸗ 
ben, warum er vielen die Erkenntnis ihrer Heiligung und ihres Sortfchritts 
verſagt. Dagegen aber kann es auch jetzt noch Menſchen geben und gibt ſie 
auch, die nach zweien Seiten hin völlig klarſehen, ihr Verderben immer 
tiefer erkennen und dennoch ihren Feinden gegenüber den vollen Troſt 
St. Pauli haben, niemand Anſtoß gegeben, unſträflich und würdiglich als 
Diener Gottes gewandelt zu haben. Nicht einem jeden iſt dieſe Erkenntnis⸗ 
ſtufe verliehen, wer ſie aber hat, der kann in Wahrheit und Demut ſo von 
ſich reden, wie St. Paulus und iſt ein Wunder in den eignen und in frem⸗ 
den Augen, eben weil ſich ſolche Gegenſätze friedlich in ihm vereinen. — 


Nachdem wir den Wandel St. Pauli im allgemeinen betrachtet haben, 
kommen wir zum erſten Teile der Ausführung im einzelnen. Alles, 
was in dieſem erſten Teile aufgezählt iſt, faßt ſich in den Namen derjenigen 
Tugend zuſammen, die zuerſt genannt wird. St. Paulus ſagt nämlich: 
„Wir empfehlen uns als Diener Gottes in allen Stücken, in vieler Ge— 
duld“; und nachdem er auf dieſe Weiſe eingeleitet, nennt er all das Un⸗ 
glück und darnach die Hauptſachen der Mühſeligkeiten, unter wel⸗ 
chen ſich ſeine Geduld bewährte. Bei Aufzählung des Ungemachs und Un⸗ 
glücks ſteigt er wie an einer Leiter empor und zeigt uns immer eine größere 
Not nach der kleineren. An erſter Stelle nennt er die äußeren Verfol— 
gungen, an der zweiten die ſchweren bedrängten Umſtände, die Ki: 
ten, welche aus den Verfolgungen kommen, an der dritten die Ang ſten, 
welche aus Verfolgung für das Herz und innere Befinden kommen. Dann 
geht er weiter und zeigt, wie die Verfolgung zu ihrem Ziele ſchreitet, Not 
und Angſt nicht ohne Urſache iſt, er redet von den Schlägen, die ſein 
Leib um Chriſti willen auszuhalten hat, ſodann von den Gefängniſ— 
fen, in die er geführt worden iſt, und endlich von den Schrecken des Auf- 
ruhrs, der ſich jo manchmal um ſeinet- und feines Evangeliums willen 
erhoben hat. Damit beſchließt er die Reihe aller der Unglücksfälle, die ihm 
ſchon um Chriſti willen zugekommen ſind, und es iſt, meine lieben Brüder, 
kein Zweifel, daß wir dieſe Reihe aus der Epiſtel des Sonntags Sera: 
geſima noch vermehren können. Hierauf nennt er noch drei beſondere Müh— 
ſeligkeiten, deren eine jede ihm oft genug in Erfahrung gekommen iſt. Er 
nennt nämlich: mühſelige Arbeit, oftmaliges Wachen und 
8 a ſt e n. In allen dieſen ſchweren und laſtenden Fällen des Lebens ſchreibt 
ſich der Apoſtel Geduld zu. So wie ein Laſttier ſtilleſteht und ſich beladen 
läßt mit dieſer und jener Laſt, ohne auch nur Miene zu machen, ſich derſelben 
zu entziehen; ſo wie es dahergeht, all ſeine Kräfte anſtrengt, um ſich auf— 
recht zu halten und die Laſt fortzubewegen, der Aufgabe nicht ungetreu 
wird, die ihm geſtellt iſt: ſo entzieht ſich der Apoſtel allen den Leiden nicht, 
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geht ihnen alle Tage wieder mit Ruhe und Freudigkeit entgegen, bleibt auf: 
recht, wird nicht laß noch müde, fo ſehr ſich auch Hände und Aniee nach 
Ruhe, die Augen nach Schlaf, der Leib nach Speiſe, die Seele nach einer Zeit 
der Erleichterung und Erquickung ſehnt. Es laſſen ſich wohl noch viele 
andre Proben der Geduld denken, aber es läßt ſich auch nicht leugnen, daß 
die angeführte Reihe eine ausgeſuchte, auserwählte iſt, eine hohe Schule der 
Geduld, und daß derjenige groß im Dulden geworden ſein muß, der ſich in 
dieſer Reihe geübt und eine Meiſterſchaft errungen hat. Auch muß es eine 
große Sache ſein, um derenwillen man ſich all dem hingeben ſoll, einmal 
und immer aufs neue. Und wenn nun St. Paulus um der Ausrichtung ſei— 
nes Amtes willen dieſe Laſten immer aufs neue ſich auferlegen läßt und 
dieſe Mühſeligkeiten erduldet, da er ſich ihnen doch entziehen konnte, wenn 
er Beruf und Predigt ließ, ſo iſt es am Tage, was für ein großer und treuer 
Diener Jeſu er iſt und wie er durch ſo viele Leiden und große Geduld den 
Gemeinden hätte empfohlen werden ſollen. 


Bei der Vorlegung der Amtstugenden und Gaben des Apoſtels 
ſteht an der Spitze das griechiſche Wort, für welches unfre Überſetzung das 
deutſche Wort „Reuſchheit“ ſetzt, obwohl dies Wort zu eng und kurz iſt für 
den Umfang des griechiſchen Wortes, welches keineswegs allein eine Rei: 
nigung der Seele in geſchlechtlichen Dingen, ſondern überhaupt eine Hei⸗ 
ligung und Reinigung aller Begier der Seele andeutet, und etwa mit 
Neinheit oder ungefälſchter Lauterkeit der Seele wiederge— 
geben werden könnte. Prüfen wir uns nur beim Überblick aller der Tugenden 
und Gaben, die St. Paulus nennt, ob auch wir die göttliche Lauterkeit und 
Reinheit der Begier vornean als Chorführerin, als Grundtugend, ja als 
Bedingungen der übrigen geſtellt haben würden, ſo werden wir vielleicht 
in eine Verlegenheit kommen. Wir machen gern eine andre Ordnung. Si: 
cherlich würden wir den Heiligen Geiſt, der erſt an fünfter Stelle ſteht, an 
die erſte, die Erkenntnis an die zweite, dann vielleicht die heilige Lauterkeit 
an die dritte Stelle gebracht haben. Nun aber ſehen wir zwar die Erkenntnis 
auch an zweiter Stelle, an der erſten aber die Lauterkeit des Willens und 
der Begier. Dieſe Stellung, die an und für ſich ſelber richtig ſein muß, 
weil ja St. Paulus den Geiſt des Herrn hat, rechtfertigt ſich bei einiger 
Überlegung ſchnell auch vor unſerm Verſtande. Ohne Lauterkeit der Begier 
gibt es in göttlichen und geiſtlichen Dingen keine rechte Erkenntnis. Dieſe 
Erkenntnis iſt zu ſehr ein Stück des Lebens, als daß ſie von andern los⸗ 
getrennt werden könnte. Es gibt ſchon eine Verſtandeserkenntnis und eine 
Gelehrſamkeit, die ohne Tugend entſteht und wächſt und groß wird; wie 
viele beſitzen ſie und verzichten in der Ruhe, die ſie darauf liegend halten, 
auf Beſſeres und Größeres. Aber dies fahle, tote Licht des menſchlichen 
Verſtandes iſt von dem göttlichen Lichte der Seelen, welches auf dem Wege 
unſrer chriſtlichen Erkenntnis und Vollendung „Erkenntnis“ heißt, ſehr 
verſchieden. Keine wahre Erkenntnis ohne ein lauteres Herz; Sinſternis iſt 
im Innern, ſolang der Wille nicht entſchieden zum Guten ſich neigt. Es iſt 
wine Tatſache, die kein Erfahrner leugnet, daß oft eine lautere Willenskraft 
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vorhanden iſt, während ihr doch noch Licht, Weg und Ziel mangelt. Daher 
geht allerdings unſer Weg von der Lauterkeit zur Erkenntnis. An der dritten 
Stelle bringt uns dann der Apoſtel Lang mut, an der vierten Freun d⸗ 
lichkeit. Wie in der vorigen Epiſtel von der Liebe geſagt wird, ſie ſei 
erſtens langmütig, zweitens aber freundlich, ſo iſt auch hier die Freundlich⸗ 
keit nach der Langmut geſetzt. Was wäre auch eine Freundlichkeit ohne 
Langmut? Kann man eine Tugend hoch anſchlagen, die keine Dauer hat, 
ſondern ſchnell wieder dahinſtirbt; kann jemand die bleibende andauernde 
Tugend der Freundlichkeit beſitzen, ohne die Macht in ſeiner Seele zu haben, 
vermöge deren man alle Schwachheit des Nächſten und jedes Hindernis der 
Liebe überwindet? Wahrlich ein guter langer Mut, ein ausdauerndes uns 
ermüdliches Wohlwollen bedarf derjenige, bei welchem die Freundlichkeit 
nicht pur Aprilwetter und vergängliche Laune fein ſoll. Die geiſtliche Tu— 
gend der Langmütigkeit aber, die Mutter der Freundlichkeit, verdankt ihr 
ganzes Leben dem lauteren Willen und der denſelben begleitenden klaren 
Einſicht. Bei unlauteren, falſchen Herzen, ſowie bei dunkler und wandel⸗ 
barer Erkenntnis gibt's weder Langmut noch wahre Freundlichkeit, du müß⸗ 
teſt denn die angeborenen temperamentlichen Tugenden gleichen Namens 
mit den geiſtlichen Tugenden vermengen. Nunmehr folgt an fünfter Stelle 
der Heilige Geiſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unter dem Heiligen 
Geiſte hier an dieſer Stelle nicht im allgemeinen die dritte Perſon der Gott⸗ 
heit gemeint ſein kann. Wie würde auch der, welcher ein Quell und Mei⸗ 
ſter alles Guten iſt, in irgendeiner Reihe die fünfte Stelle einnehmen kön⸗ 
nen? Es muß hier unter dem Namen „Heiliger Geiſt“ irgend etwas, irgend⸗ 
eine Wirkung des vorhandenen Heiligen Geiſtes gemeint ſein, die an fünfter 
Stelle ſtehen kann, die zu dem bereits Angeführten in einem Verhältnis des 
Sortfchritts, zu dem aber, was nachfolgt, im Verhältnis der Urſache zur 
Wirkung ſteht. So iſt es auch. Hat der Heilige Geiſt lauteren Willen, Licht 
der Seelen, Langmut und Freundlichkeit geſchenkt, ſo mehrt ſich nun das 
Leben; der Geiſt des Herrn, der zuvor zündete und den Anfang machte, tritt 
jetzt mit Flammen hervor ins Bewußtſein der Seele und wie ein ſprühender, 
ſeuriger Quell, fo daß ſich die vorgenannten Erſtlingstugenden wieder: 
holen und zu einer neuen Stufe der Verklärung gefördert werden. Da wird 
alſo durch die neue Kraft und Wirkung des Heiligen Geiſtes aus der Lauter: 
keit und heiligen Stille der Begier die ungefälſchte Liebe, die lautere, 
brennende Begier, die nach dem Heile der Brüder hungert und dürſtet; aus 
der Erkenntnis wird nun die Offenbarung, das Wort der Wahr: 
heit, und was zuvor eine ſchwache Erkenntnis war, wird nun zur gött— 
lichen Gewißheit. An die Stelle der Langmut tritt nun die Kraft 
des He rrn, und aus der Freundlichkeit hervor hebt ſich eine gewaffnete 
Gerechtigkeit, welche rechts und links den Seinden trotzt und ihnen 
ein Zeugnis wird, daß hie iſt Immanuel. So find alſo zweimal vier Gaben 
genannt, die je nach Zahl und Reihe miteinander in inniger Verbindung 
ſtehen und von deren erſtem Vier der Heilige Geiſt mit neuer zuvor nicht 
vorhanden geweſener Ergießung und Erfahrung den Weg zum zweiten 
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bahnt. Man leſe einmal in ſtiller eigner Betrachtung das erſte Quadrat der 
Tugenden; man ſehe dann, wie im zweiten ſehr verwandten aus jeder vor⸗ 
handenen Tugend ſich eine große Gabe entwickelt, die ſelbſt nicht ohne Tu— 
gend iſt. Man denke ſich, daß der Apoſtel ſich ſelbſt alle dieſe Tugenden und 
Gaben zueignet, zueignen darf und gegenüber feinen Seinden zueignen muß; 
man laſſe ſich nicht wieder aufs neue von dem peinigenden Gedanken irren, 
als habe der Apoſtel durch Aufzählung dieſer Tugenden ſein Herz befleckt, 
geſündigt. Man laſſe ihm feine beſondere Kunſt, ſagen zu können und zu 
dürfen, was zu ſagen wir armen Leute gar nicht in die Verſuchung kommen, 
und es wird auch ohne Verbindung mit den bereits aufgezählten Tugenden 
der Geduld jedermann den Gedanken faſſen müſſen, daß St. Paulus ein 
bebrer, heiliger Mann geweſen fein müſſe, von welchem man nur nicht 
begreifen kann, wie Chriſtenmenſchen jener Zeiten an ihm irre werden und 
ſich von ihm abwenden konnten. Erkennen wir nun aber vollends die Ge⸗ 
duld mit ihren Tugenden und die Tugenden des ſechſten und ſiebenten Der: 
ſes als Eigentum eines Mannes und Apoſtels, ſo muß uns derſelbe wie zu 
einer leuchtenden Sonne werden, vor welcher ſich ein jeder von uns ver⸗ 
bergen muß wie die Nachteule, wenn der Morgen kommt. So außerordent⸗ 
lich iſt die Aufzählung der Tugenden Pauli, daß man es gar nicht verant⸗ 
wortlich finden könnte, wenn er uns hätte dies ſein Bildnis vorenthalten 
wollen, und doch wird dies erſt recht vollſtändig durch die letzten Verſe 
unſrer Epiſtel. 


In dieſen letzten Verſen erſcheint der Held der Geduld, der tugend- und 
gabenreiche Apoſtel in der zwieſpältigen Beurteilung der Men⸗ 
ſchenkinder. So oft ſagt man von einem Menſchen, den man recht hoch 
ſtellen will: „Es iſt nur eine Stimme über ihn, der Mann genießt eine all⸗ 
gemeine Anerkennung.“ Die das ſagen, pflegen zu übertreiben. Im Bewußt⸗ 
ſein ihrer eignen, willigen Anerkennung des Mannes, von dem etwa die 
Rede iſt, vergeſſen fie die Seinde, die er hat, und alle die übrigen, die in 
keiner Verbindung mit ihm ſtehen, ihn nur aus der Ferne ſehen, ein leicht⸗ 
ſinniges, gleichgültiges, wegwerfendes oder ſonſt irgendein Urteil haben, 
das mit dem ihrigen nicht ſtimmt. Ich weiß überhaupt nur einen einzigen 
Menſchen zu nennen, über welchen nur eine Stimme geweſen iſt; dieſe 
Stimme aber war keine Stimme der allgemeinen Anerkennung, ſondern 
eher des Gegenteils. Der Menſch, den ich meine, heißt Jeſus, die Überein⸗ 
ſtimmung des Himmels, der Hölle und der Welt tritt am Karfreitag her⸗ 
vor und iſt eine Übereinftimmung darin, daß er ſterben ſoll, eine Überein: 
ſtimmung, die auf den verſchiedenſten, ja entgegengeſetzteſten Gründen be⸗ 
ruhte und welche doch auch nicht einmal eine völlig allgemeine war, weil 
es ja doch auch einige Menſchen gab, die den Rat Gottes nicht verftanden 
und zu dem Urteil keineswegs ja und amen ſagten. Eine Übereinſtimmung 
des Lobes und der Anerkennung aber hat es nie gegeben und wird es nie 
geben, ſo gewiß die Einſicht der Menſchen eine verſchiedene iſt und bleibt 
und fo gewiß es bis ans Ende einen Gegenſatz der Guten und Böſen geben 
wird. Fromme Menſchen kommen aus Mangel gleicher Einſicht ſehr oft zu 
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keiner Übereinftimmung des Urteils, die Welt aber und die Kirche können 
niemals einig ſein und werden, wie der Apoſtel noch in unſerm Texte im 
15. Verſe ſagt: „Was für eine Übereinftimmung foll zwi⸗ 
ſchen Chriſtus und Belial fein, oder was für Teil hat 
der Gläubige mit dem Ungläubigen?“ Iſt einer ein Kind 
Belials, fo lobt ihn die ganze Kirche nicht, iſt er aber ein Kind Gottes oder 
gar wie St. Paulus ein ſtrahlender Diener und Amtsträger Chriſti, ſo 
ſchäumt der ganze Abgrund und ſeine Synagoge wider ihn: das iſt ſo und 
darf nicht anders ſein. Unerfahrene Neulinge im Chriſtentum träumen ſich's 
anders, um ſo mehr als ſie ja wiſſen und fühlen, wie ſie beſſer werden. 
Kommt ihnen nun das Gegenteil zuhanden, fo zuckt der Mundwinkel, 
bittre Jähren der Enttäuſchung und tiefer Kränkung rinnen über die Wan⸗ 
gen; manchen werden auch kleine Erfahrungen dieſer Art ſo ſehr zum 
Argernis, daß fie an ihrem ganzen Chriftenwege irre werden. So haben 
ſie's ja nicht gemeint; wenn's ihnen ſo geht und ſie ſo verkehrte Urteile 
hinnehmen ſollen, ſo ſcheint's, als wäre der Weg nicht recht, ſie haben ſich 
auf alles gefaßt gemacht, aber Anerkennung, Anerkennung, Anerkennung 
hat der eitle Tor im Herzen doch gehofft; und nun geht es ihm fo! Sie 
wollen das Gute und ſtreben darnach; da ſchiebt man ihnen böſe Abſichten 
unter, da werden ſie verleumdet, Lügen werden von ihnen ausgeſprengt, 
und zum Schrecken ſehen ſie, daß dieſe auch zum Teil geglaubt werden, 
nicht bloß von Böſen, ſondern gar von ihren Brüdern und Mitchriſten. 
Da gehe nun einer hin und tröſte ſolch ein eitles, hochmütiges, brechendes 
Herz in ſeiner Aufregung und fieberhaften Wallung! Da wird man bald 
ſehen, daß man eher die Sieberglut der Phantaſien eines Kranken als das 
Hochmut- und Eitelkeitsfieber eines Herzens zur Ruhe bringen kann, das 
nach Gottes Meinung auf dieſem Wege ſeiner ſelbſt loswerden ſoll, nach 
ſeiner eignen Meinung aber dieſe Lektion am wenigſten bedurft hätte. 
Dazu kommt noch die Macht angeerbter Vorurteile und Sprichwörter. Die 
Sprichwörter der Alten gelten bei vielen wie eine Art von göttlicher Offen 
barung, auf ſie bezieht man ſelbſt ein Sprichwort, nämlich: daß des Volkes 
Stimme Gottes Stimme ſei. Und doch, was ſind Sprichwörter? Er— 
fahrungsſätze und Witzworte, die in einem gewiſſen Kreiſe ihre Wahrheit 
und Geltung haben, aber zu Lügen werden, ſowie man ſie auf alles und 
auf alle Sälle anwenden will. Zum Sprichwort gehört eine Grenze und 
überdies dazu ein Schlüſſel, und wer das nicht beobachtet, kann ſich ſelbſt 
mit den beſten Sprüchen, ja mit den Sprüchen Salomonis und Chriſti die 
Seele verwunden, wie Kinder mit dem Meſſer die Haut. Das gilt denn auch 
für die Zeit der Verleumdung und des Urteils. Ein Gerücht wird ausge— 
breitet, ein Geſchrei erhebt ſich; der arme Menſch, den es betrifft, weiß nicht, 
wie ihm geſchieht; Traurigkeit befällt ihn, und vollends verwirrt wird er, 
wenn ihn ein Sprichwort umſchwärmt wie im Sommer eine ſtechende 
Mücke. Das Sprichwort, das ich meine, iſt fo alt, daß es ſchon aus dem 
Lateiniſchen ſtammt; es heißt: „Es bleibt immer etwas davon hängen“, 
oder: „Etwas iſt immer daran.“ Iſt nun aber irgendein Sprichwort über— 
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trieben, mißgeformt und mißraten, fo ift es das. Es ift nicht wahr, daß 
immer etwas an jedem Gerüchte iſt; der Teufel liebt es zwar, ſeinen Lügen 
durch Beimiſchung von ein wenig Wahrheit Glauben zu verſchaffen, aber 
er iſt auch frech genug, ein Gerücht geradezu aus der Luft zu greifen und 
rein zu erdichten, denn er iſt ein Lügner von Anfang. Rein größerer Mann 
ſeit der Apoſtel Zeiten, kein ernſterer Heiliger und verehrungswürdigerer 
Wohltäter der Kirche als der Patriarch Athanaſius von Alexandrien. Den 
haben ſeine Feinde, und zwar Chriſten, Lehrer, Biſchöfe auf öffentlicher 
Nirchenverſammlung angeklagt, er habe einem die Hand abgehauen und 
mit einer Buhldirne gehurt. Hätte man denken ſollen, daß ſo etwas in der 
Chriſtenheit ohne Grund geſagt werden dürfte? Und doch wurde es geſagt. 
Es war fo aus der Luft gegriffen, daß Athanaſius den verſammelten Bi: 
ſchöfen die Hand, welche er abgehauen haben, und den Menſchen, welchem 
er's getan haben ſollte, lebendig vorzeigen konnte; daß er ihnen den hand⸗ 
greiflichen Beweis zu liefern vermochte, daß ihn die Buhldirne, die zur 
Stelle war, ſogar nie geſehen hatte und ihn weder kannte noch erkannte. 
Dennoch konnte man ſo etwas gegen den Mann ausſprengen, auf deſſen 
zwei offnen Augen damals die reine Lehre und die ganze Kirche ſtand. Wir 
brauchen aber gar keine Beiſpiele aus der Kirchengeſchichte aufzuführen. 
Man ſehe ganz einfach in den heutigen Text und ſammele die Namen zu: 
ſammen, mit denen man in der apoſtoliſchen Zeit Apoſtel zu betiteln wagte. 
Man nannte fie „Verführer, unbedeutende, unbekannte obſkure Leute, dem 
Tod geweihte, Sterbende, die man nicht leben laſſen ſollte, Leute, die immer 
in der Strafe ſeien und in der Züchtigung, die ein trauriges Leben hätten 
und des Jammers nicht loswürden, elende Bettler, die ſich in der Welt 
herumtrieben, nichts hätten und nichts zuwege brächten“. Allerdings ſind 
manche von dieſen Namen an und für ſich gar nicht ehrenrührig. So 3. B. 
beſaßen ja die Apoſtel wirklich nichts und ſollten nach Chriſti Sinn nichts 
haben. Aber das ift eben auch eine von den ſataniſchen Künſten, einem un= 
verfänglichen wahren Worte einen ſolchen Anſtrich geben, daß es zu einem 
Vorwurf wird und wie eine Beleidigung ausſieht. Es gehört auch wirklich 
zu den ſpitzigſten Stacheln der Seele, wenn ſie mit der Wahrheit geſchimpft 
wird. Das kann aber alles gar nicht anders ſein. „Haben ſie den Hausvater 
Beelzebub geheißen, was werden ſie den Hausgenoſſen tun.“ Ein Kind 
Gottes und ein Knecht Chriſti geben keinerlei Anſtoß; ſie ſuchen nichts mehr 
zu verhüten, als daß Amt und Bekenntnis verläſtert werde. Gelingt es aber 
bei allem Sleiße nicht, fo lernen fie das Übel tragen, gewinnen eine ſchöne 
Sertigkeit darinnen und bringen es am Ende fo weit, daß fie ſich's zur Ehre 
rechnen, ja daß ſie ſich freuen und jauchzen, wenn ſie gewürdigt werden, 
um des Namen Jeſu und um der Gerechtigkeit willen Schmach zu leiden. 
Frei und ungehudelt von der elenden Empfindlichkeit des eitlen alten Men⸗ 
ſchen, fühlen ſie keine Schmerzen mehr bei den Stichen der Welt, wiſſen 
aus Lügen und Verleumdungen den Honig ſüßer Buße zu ſaugen, und 
gehen unter dem Rot und den Steinwürfen Simeis nicht bloß mit David 
bekennend und reuend, fondern nach Chriſti Worten fröhlich und luſtig 
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über den Ölberg. „§reuet euch und jauchzt, ſpricht der Herr Matth. 5, 11. J2, 
wenn man euch ſchimpft und verfolgt und allerlei Böſes wider euch ſagt 
mit Lügen um meinetwillen; ſo verfolgten ſie die Propheten vor euch auch, 
euer Lohn iſt groß im Himmel.“ So ſagt Chriſtus, und St. Paulus iſt 
ein gereifter, erfahrener Jünger in Chriſti Schule. Der hat's gelernt, im 
Triumphton durch den Hagel feuriger Pfeile zu gehen. Es braucht dafür 
kein Jeugnis weiter, ſeine Worte im Texte ſingen es mehr, als ſie es ſagen; 
denn das iſt ein Geſang der verfolgten Knechte Gottes auf Erden, den man 
alternierend beten und ſingen kann: „Durch Ehre und Schande, durch böſe 
Gerüchte und gute Gerüchte, als Verführer und doch wahrhaftig, als Un⸗ 
bekannte und doch weit berühmt, als Sterbende und ſiehe, wir leben, als 
Gezüchtigte und doch mitnichten ertötet, als Traurige und doch immer voll 
Sreuden, als Bettler, die aber viele reich machen, als die da nichts haben 
und doch am Ende alles beſitzen.“ So geht man durch Dornen, durch 
„Hecken, durch Weſpen, durch Zungen, durch Ruten; fo geht man zur Ruh; 
fo eilt man auf der Laufbahn zum Kleinod, fo ſingt, fo jauchzt, fo trium⸗ 
phiert man, wenn man mit letzter Anſtrengung das letzte Stück des Gipfels 
emporklimmt, das zu den Bergen und den Freuden der Kinder Gottes führt. 
Und das iſt St. Pauli hehrer, preiswürdiger Gang und Weg. 


Es iſt eine Gewohnheit der Menſchen, alles auf ſich zu beziehen und bei 
einer jeden Außerung, die über andere fällt, eine Vergleichung zu machen 
zwiſchen der Perſon, von welcher die Rede iſt, und ſich ſelbſt. Unzählige 
Male kann man aus dem Munde derer, mit denen man umgeht, hören: „Ich 
möchte das nicht, bei mir ift es anders, ich bin nicht fo uſw.“ Zwar könnte 
ſchon eine etwas größere Bildung von dieſer Vergleichung aller Dinge mit 
ſich, dieſer Einmengung der eignen Perſon in alle Geſpräche, befreien; 
allein wenn es gegen die Selbſtſucht angeht, hat die Bildung ſchwere Ars 
beit, und wie in der Fabel die Eſelsohren über die Löwenhaut, ſo ragt das 
eitle geckenhafte Ich auch bei ſonſt gebildeten Menſchen aus aller Bildung 
heraus. Und doch vergleicht ſich der Menſch nach einer Seite hin mit andern 
zuwenig, nämlich mit beſſeren, als er ſelbſt iſt. Solange er hoffen kann, 
bei dem Vergleiche mit andern ſelbſt zu gewinnen, vergleicht er. Strahlt 
ihm hingegen von irgendeiner Perſon ein Licht entgegen, in Anbetracht 
deſſen er gar zu gering erſcheint und in einen gar zu dunkeln Schatten tritt, 
ſo geht er weiter und ſucht ſich eine dem Hochmut ſchmeichelndere Verglei— 
chung auf. Etwas von der Art zeigt ſich namentlich bei Betrachtung bib- 
liſcher Charaktere, teilweiſe auch ſolcher Menſchen, die erſt nach den Apoſteln 
in den erſten Jahrhunderten der Chriſtenheit lebten. Dieſen Charakteren läßt 
man ihren eigentümlichen Wert, man räumt ihnen einen beſonderen hohen 
Platz in der Geſellſchaft ein, man läßt ihre Vortrefflichkeit fo ſehr gelten, 
daß man ſich auch gar kein Bild von ihnen machen will, die ſcheinbar große 
Verehrung bewirkt eine ſolche Entfernung von ihnen, die man Kälte und 
Gleichgültigkeit nennen muß. Würde man ſich mit bibliſchen Charakteren 
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vergleichen, fo würde man nicht allein ſich bußfertig vor ihnen ſchämen 
lernen, ſondern man würde ſich auch zur Nachahmung gedrungen fühlen. 
Das aber ſcheut man gerade. Solche Muſter ſtehen zu hoch und zu fern; wer 
ihnen nachſtreben wollte, den hielte man für einen Schwärmer, der nach 
einiger Jeit und gemachter Erfahrung ſchon wieder umkehren und ſeine 
Vorbilder ſich in den Kreiſen des gewöhnlichen Lebens ſuchen wird. Gerade 
das aber iſt ein rechter Flecken der gewöhnlichen, proteſtantiſchen Gemein: 
den; man wählt ſeine Vorbilder aus zu niedrigen Sphären und die Men— 
ſchen haben daher von ſich ſelbſt und machen auf andre den Eindruck, daß 
ſie gewöhnliche, gemeine Leute ſeien. — Hier, meine Freunde, könnten wir 
eine proteſtantiſche Sünde finden, die man am Bußtag wohl hervorheben 
und zu Gemüte führen dürfte; der Menſch bedarf Vorbilder, Beiſpiele, 
denen er nachwandeln kann. Von feinen Vorbildern und Beiſpielen hängt 
der Schwung ab, den ſein Leben aufwärts oder ins flache Weite oder in 
die dunkle Tiefe nimmt. Es lautet erſtaunlich ſchwung- und geiſtreich, zu 
ſagen, man möge ſich keine andern Vorbilder wählen als Jeſum Chriſtum 
ſelber; in der Regel aber iſt dahinter gar nichts; es iſt das meiſtens weiter 
nichts als eine hohle, leere Phraſe und eine Beziehung auf Chriſtum, die 
gewöhnlich nicht die geringſte Wahrheit in ſich trägt. Es wird kein Menſch 
leugnen können, daß die Nachfolge Chriſti ein bibliſcher Gedanke ſei; aber 
es werden auch wenige Menſchen ſich jemals die Frage gelöſt haben, ob man 
Chriſto in allen Stücken nachahmen dürfe und könne und ſolle, und in wel⸗ 
chem Sinn uns der Befehl gegeben iſt, Chriſto nachzufolgen. Iſt es einem 
ein Ernſt, ein Nachfolger Chriſti zu ſein, und hat man wirklich Luſt, ihm 
nachzuahmen, worin man ſoll, nämlich in der Selbſtverleugnung und De: 
mut, ſo freut man ſich auch geringerer Vorbilder und Beiſpiele. Da ſieht 
man etwa das Beiſpiel Pauli an, wie er felbft es in unſrem Texte zeigt, 
erkennt ihm gegenüber die eigene Armut, das eigne pure Nichts, und läßt 
ſich durch die Jerknirſchung, von der man ergriffen wird, zu einem neuen 
Lebensanfang leiten. Und das iſt's, meine Freunde, was ich euch angeſichts 
unſrer Epiſtel wünſche, fo wünſche, daß ich gar nichts dagegen hätte, wenn 
ihr mir auf meinen Wunſch mit Buße, Beichten und Seufzen antwortetet. 
St. Pauli Beiſpiel iſt groß und hehr: bei ſeiner Betrachtung können wir 
uns allerdings ſchämen lernen. 


Aber nicht bloß das. St. Paulus erzählt ſeinen Lebenslauf in unſerm 
Texte zu dem Ende, daß ſich die Korinther beeifern ſollen, die empfangene 
Gnade Gottes nicht ohne Frucht der Heiligung ſein zu laſſen. Wenn man 
ein Schüler eines ſolchen Lehrers iſt, hat man Urſache, es mit der Tat zu 
beweiſen, nicht aber gegen die vorhandenen göttlichen Kräfte auszuſchlagen 
und ſich ihnen zu widerſetzen. Allein da ſtehen wir wieder vor einer unter 
uns gewöhnlichen, unerkannten Sünde, die man am Bußtage auch gar 
wohl nennen kann und ſoll. Sern liegt es, uns St. Pauli Beiſpiel anzueig⸗ 
nen, ihn zum Vorbild zu nehmen, und nicht minder fern liegt uns der 
Gedanke, daß Paulus auch unſer Lehrer ſei und deshalb ſchon, nicht bloß 
wegen der hohen Vortrefflichkeit ſeines Beiſpiels, wir ſchuldig ſeien, uns 
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ihm nachziehen und die Gnade nicht vergeblich fein zu laſſen. Zwar werden 
uns immer St. Pauli Epiſteln gelefen, und wir laſſen uns von ihm be⸗ 
lehren; er lebt für uns, weil ſeine Worte bei uns im Schwange gehen; die 
lutheriſche Kirche nennt ſich auch gerne im Bewußtſein ihrer Treue gegen 
die Kechtfertigungslehre des großen Apoſtels eine pauliniſche Kirche. Des⸗ 
halb aber kommt es dennoch ſelten einmal einem Menſchen bei, ſich einen 
Schüler Pauli zu nennen und ihn feinen Lehrer. Der Apoſtel iſt gewiß ver⸗ 
möge ſeiner Schriften nicht minder jetzt ein Lehrer der Völker und Heiden 
zu nennen als früherhin; aber weil er nicht mehr perſönlich unter uns ſteht 
und man ſeine Stimme bloß ſieht und nicht mehr hört, ſo legt man auf 
die Jüngerſchaft Pauli gar keinen Wert und man kann leicht auf die Worte 
eines jetzt lebenden geringen Predigers oder Lehrers mehr Gewicht legen 
als auf die Worte Pauli. Weil man nun die rechten Lehrer nicht nahe weiß 
und ſich mit ihnen in keiner Verbindung und in keinem Verhältnis fühlt, 
ſo fühlt man ſich auch nicht angemahnt zum Gebrauch der empfangenen 
göttlichen Gnade, wenn einem die hohe Geſtalt des Apoſtels in aller apo— 
ſtoliſchen Würde mit aufgehobenem Finger vor Augen tritt. 

Möge ſich das bei uns ändern. St. Paulus ruht wohl in ſeinem Grabe, 
aber ſein Geiſt lebt ja doch, er ſelbſt lebt. Möge uns der Herr verleihen 
durch eine innige Auffaſſung und eifrige Aneignung der pauliniſchen Lehre, 
Paulo ſelbſt näherzukommen und uns als ſeine Schüler zu erkennen, und 
wir je länger je mehr von dem hohen Meiſter lernen, mit dem wir durch 
einen Geiſt und Glauben verbunden ſind. 


Dieſe beiden Gedanken ſind Bußgedanken, ſie ſind uns nütze zur Strafe. 
Aber es iſt die angenehme Zeit, es iſt der Tag des Heils, es wird viel ge— 
predigt, und zwar jetzt vom ſüßeſten Thema, den Leiden Jeſu, und die Ein⸗ 
ladung zu einem geſegneten Gebrauch des heiligen Sakramentes tritt mäch— 
tiger an unſer Herz. Gottes Mittel und Hebel ſind in Bewegung, es wird 
gewaltig an uns gearbeitet, es iſt eine ſchöne, ſegensreiche Zeit. Da mögen 
uns denn zunächſt gegeben werden Augen für Pauli Beiſpiel, Ohren für 
feine Vermahnung, Macht und Kraft, nicht vergeblich die Gnade Gottes 
zu empfangen. Die Reue grüne und taue, die Gerechtigkeit blühe und die 
Nachfolge Pauli reife als zeitgemäße Frucht der durchgreifenden mächtigen 
Arbeit Pauli an unfrer Zeit und unſerm Geſchlechte. Amen. 


Am Sonntage Reminiscere 


I. Theſſ. 4, 1—7 


1. Weiter, lieben Brüder, bitten wir euch und ermahnen in dem Herrn Jeſu 
(nachdem ihr von uns empfangen habt, wie ihr ſollt wandeln und Gott gefallen), 
daß ihr immer völliger werdet. 2. Denn ihr wiſſet, welche Gebote wir euch gegeben 
haben durch den Herrn Jeſum. 5. Denn das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung. 
daß ihr meidet die Hurerei, 4. und ein jeglicher unter euch wiſſe fein Faß zu behalten 
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in Heiligung und Ehren, 5. nicht in der Luſtſeuche wie die Heiden, die von Gott 
nichts wiſſen; o. und daß niemand zu weit greife noch vervorteile ſeinen Bruder 
im Handel; denn der Herr iſt der Rächer über das alles, wie wir euch zuvor geſagt 
und bezeuget haben. 7. Denn Gott hat uns nicht berufen zur Unreinigkeit, ſondern 
zur Heiligung. 


Wahrlich, meine lieben Brüder, der heutige epiſtoliſche Text paßt beides 
zum Evangelium und zu der Zeit, in der wir leben. Das Evangelium cr: 
zahlt die Geſchichte vom kananäiſchen Weibe und ihrer dämoniſchen Tochter. 
Da erſcheint uns eine heidniſche Mutter und Tochter, wie ſie vom Satan 
hart angefochten und geplagt ſind. In unſrer Epiſtel aber erſcheint uns eine 
beidenchriftliche Gemeinde, nämlich die von Theſſalonich, und zwar ge: 
plagt und angefochten von wahrhaft heidniſchen und griechiſchen Sünden, 
von §Fleiſcheslüſten und dem Begehren nach fremdem De: 
fig. Ich nenne dieſe beiden Sündengebiete heidniſche und inſonderheit grie= 
chiſche, obſchon ich weiß, daß auch der Jude von beiden angefochten war 
und von den Apoſteln ihretwegen oft geſtraft wird. Der Heide, inſonderheit 
der Grieche, hatte nämlich für beide Sünden Sinn und Gewiſſen verloren; 
Fleiſchesluſt, Habſucht und Betrügerei erkannte er kaum mehr für Unrecht, 
ſie erſchienen ihm faſt wie Tugenden. Da führt nun der Apoſtel in unſrem 
Texte die Übertretung der beiden Gebote, des ſechſten und ſiebenten, unter 
einem und demſelben Namen der Unreinigkeit an und verwirft ſie 
damit beide. Dieſer Inhalt eignet unſern Text ſehr wohl, um in Begleitung 
des heutigen Evangeliums zu gehen. Das letztere zeigt uns die Heidenwelt 
unter dem verunreinigenden Einfluß der Dämonen, der Teufel, erſterer aber 
in der Unreinigkeit des Herzens und der Begier. Dämoniſche und ſittliche 
Unreinigkeit erſcheinen nebeneinander, für beide aber auch ein Helfer Jeſus 
Chriſtus und ein Weg der Hilfe, nämlich das „Kyrie Eleiſon“ der Rana— 
näerin; denn wahrlich, nur Jeſus Chriſtus und fein blutiges Verdienſt 
erretten uns und alle Heiden aus der Gewalt und Anfechtung der Dämonen 
und von der ſchmählichen Unreinigkeit unſrer Begier. Der Herr, deß Leiden 
wir feiern, nahe ſich alſo in unſern beiden Texten und reinige uns von 
allem Schmutz der Hölle und des Herzens. So gehen die beiden Texte am 
ſchönſten zu unſerm Heile zuſammen. 


Die Epiſtel paßt aber auch ſehr wohl in die Paſſionszeit. Sehen wir den 
leidenden Jeſus in der großen Arbeit begriffen, durch welche er die Welt 
von Sünden reinigt, fo fühlen wir uns ihm gegenüber um fo mehr; unſre 
Sündhaftigkeit und Unreinigkeit erweckt in uns Scham und Schmerzen, 
entzündet in unſern Seelen das Verlangen, Chriſti Arbeit zu genießen und 
rein zu werden durch ſein Blut. Vor allen andern Sünden aber erſcheint uns 
die böfe Luft des §leiſches und die elende Habſucht in den Leiden Jeſu Chriſti 
ganz offenbar gerichtet. Da hängt er am Kreuze, und ſein unausſprechlicher 
Schmerz des Leibes iſt die Bezahlung unſerer Wolluſtſünden; ſeine völlige 
Verarmung aber, da er auch nichts mehr hat, den Leib zu decken, und keinen 
Ort mehr, ſein Haupt hinzulegen, büßt unſre Begier nach Habe und Beſitz. 
Schmerz und Armut treten im Leiden Jeſu ſo ſehr hervor, daß vor andern 
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Wolluſt und Habſucht als die Sünden erſcheinen müſſen, zu deren Büßung 
er ans Kreuz geſtiegen iſt. Es gibt größere Sünden als Wolluſt und Hab⸗ 
ſucht und der Herr büßt für die größeren wie für die kleineren; aber am 
augenfälligſten geſchieht ſein Büßen für die beiden Sünden, weil bei Be⸗ 
trachtung der Leiden Chriſti auch dem oberflächlichſten Auge Schmerz und 
Armut des Gekreuzigten am erſten begegnet, am offenbarſten geſchaut wird. 
Da haben wir denn bei unſerer eignen Paſſionsbuße Anlaß genug, den 
Kampf unſrer betenden Seelen gegen die zwei Sünden zu richten. Würden 
wir doch nur erſt von ihnen rein! Käme uns doch nur zuallererft für fie 
Vergebung und Heilung, was für eine ſelige Saftenzeit wäre das! Lernten 
wir faſten und uns enthalten, nicht bloß von Speiſe, ſondern von aller 
unreinen Begier wider das ſechſte und ſiebente Gebot: was für eine große 
Läuterung, was für eine Erhörung, was für ein Segen unſerer Seele wäre 
das! Möchte uns doch, meine lieben Brüder, die Betrachtung unſeres Textes 
zu dieſem Zwecke geſegnet ſein und während derſelben der reinigende Geiſt 
des Herrn in uns große Arbeit tun und große Siege feiern. 


Auf feiner zweiten Miſſionsreiſe im Jahre 52 oder 53 nach Chriſto kam 
der Apoſtel Paulus in die mazedoniſche Stadt Theſſalonich, die heutzutage 
Salonichi heißt und damals von vielen Griechen, Römern und Juden be: 
wohnt war. Er gründete daſelbſt eine chriſtliche Gemeinde, deren Glieder 
hauptſächlich aus griechiſchen Proſelyten beſtand. Da die Juden einen Auf: 
ruhr erregten, mußte Paulus die Stadt verlaſſen, kam nach Beröa und dann 
nach Athen. Von da aus ſchickte er in großen Sorgen um die junge Ge— 
meinde den heiligen Timotheus nach Theſſalonich. Timotheus brachte ihm 
bald gute Nachricht nach Korinth, wohin ſich der Apoſtel indes begeben 
hatte. Doch muß er ihm auch manches Üble berichtet haben, von Ausſchwei⸗ 
fungen in der Wolluſt, von wieder hervorgetretenem Hange zu Betrü⸗ 
gereien, von Fürwitz und Müßiggang mancher theſſalonichiſchen Chriſten, 
die bei der Ausſicht auf die nahe Wiederkunft des Herrn es für unnötig fan- 
den, zu arbeiten. Da erließ denn noch im Jahre 52 oder 53 der Apoftel feinen 
erften Brief an die Theſſalonicher, überhaupt den erſten unter den paulini⸗ 
ſchen Briefen, die wir beſitzen. Der erſte Teil dieſes Briefes umfaßt die drei 
erſten Kapitel, in welchen er ſeinen Dank für die reich geſegnete Aufnahme 
des Evangeliums in Theſſalonich ausſpricht, die Gemeindeglieder an ſeinen 
Wandel unter ihnen erinnert, Gott für die Treue der Theſſalonicher in der 
Verfolgung preiſt, ſein Verlangen ſie wiederzuſehen ausſpricht, auch ſeine 
Freude über die von Timotheus erhaltenen guten Nachrichten, und endlich 
herzlich für ſie betet. — Der zweite Teil des Briefes beſteht aus den noch 
übrigen Kapiteln, dem vierten und fünften. In dieſem Teile gibt der Apoſtel 
der Gemeinde die ihr nötigen Ermahnungen. Die ſieben erſten Verſe des 
vierten Kapitels bilden unſern heutigen Text, der, wie ſchon oben geſagt, 
die Doppelermahnung zur Reinigkeit rückſichtlich des ſechſten und ſiebenten 
Gebotes, voran aber zwei allgemein einleitende Verſe ent— 
hält. Dieſe Verſe ermahnen die Theſſalonicher, im Guten immer völliger 
zu werden. „Übrigens nun, Brüder, ſpricht St. Paulus, bitten 
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und er mahnen wir euch in dem Herrn Jeſus, nachdem 
ihr von uns empfangen habt, wie ihr ſollt wandeln 
und Gotte gefallen, daß ihr immer völliger werdet. 
Denn ihr wiſſet, welche Gebote wir euch gegeben ha— 
ben durch den Herrn Jeſus.“ Soviel alſo der Apoſtel an der theſſa— 
lonichiſchen Gemeinde zu rühmen gefunden hat, ſo war ihr Juſtand doch 
nicht, wie er hätte ſein ſollen, und wie er hätte ſein müſſen, wenn er den 
apoſtoliſchen Vorſchriften hätte entſprechen ſollen. Das „wie“ eines gott: 
wohlgefälligen Wandels war ihnen bekannt geworden, allen ſtanden die 
Unterweiſungen und Gebote, welche ihnen der Apoſtel gegeben hatte, in 
gutem Andenken, dem Wiſſen aber entſprach das Leben nicht. Es ging der 
Gemeinde zu Theſſalonich wie auch unſern gegenwärtigen Gemeinden; wie 
man wandeln ſoll, iſt ebenſo ſchnell gelernt als geſagt, der Gehorſam aber 
folgt langſam und unvollſtändig nach. 


Wie vielmal geſchieht es, daß man einem Menſchen die Unterweiſung 
zu einem beſſeren Leben gibt und die Antwort bekommt: „Ich weiß es 
ſchon“, wie wenn man ſich mit dem Wiſſen deſſen, was man ſoll, für den 
Ungehorſam gegen das Wiſſen entſchuldigen könnte, wie wenn nicht viel⸗ 
mehr das Wiſſen die Schuld des Ungehorſams vermehrte. Aber ſo iſt der 
Menſch, er weiß, was er ſoll, und ſcheut doch die Erinnerung daran, wenn 
er nicht tut, was er ſoll. Sein eignes Gewiſſen ſagt ihm, daß er ſeiner Er⸗ 
kenntnis nicht treu iſt und mit der ihm gegebenen Einſicht nicht haushält; 
erinnert ihn aber ein andrer, fo wird ihm des Mahnens zuviel; von innen 
und außen gefaßt, ſtellt ſich ſein ungebrochenes Herz ungebärdig und ſchlägt 
wider die Vermahnung aus. Glücklich in ſolchem Fall, wenn dann diejeni⸗ 
gen, die ihn ermahnen, Liebe und Geduld der Liebe genug haben, um nicht 
abzulaſſen mit Vermahnen, fondern das gute Werk auch wider Willen 
deſſen fortzuſetzen, der ſein ſo bedürftig iſt! Ja wahrlich glücklich ein ſol⸗ 
cher, denn die wenigſten Menſchen haben Mut und Beſtändigkeit der Liebe 
genug, um einem Bruder wider Willen zu dienen und immer das Nötige 
zu ſagen, wenn es dafür Undank und Verdruß zu ernten gibt. Möchte ſich 
ein jeder unter uns von der böſen, trägen, ungezogenen Art erretten laſſen 
und es ſeinen Freunden leicht machen, ihn zu ermahnen. Wir ſollen ja völ⸗ 
liger werden in unſrem geiſtigen und inwendigen Leben; vorwärts ſollen 
wir gehen, dem Ziel der Vollendung entgegen, niemals rückwärts. Wie 
können wir das ohne treue Hilfe und Vermahnung von außen, da uns 
innerlich fo oftmals das Bleigewicht unſrer eignen Trägheit niederzieht 
in tatloſe Ruhe und uns das Kückwärtsgehen ſo oft näherliegt als der 
Gang vorwärts. Geſegnet ſei derjenige, der uns nicht los läßt, bis wir 
das Gute tun, und der Herr ſei ſein reicher Vergelter! Wehe aber uns, wenn 
man uns gehen läßt, wie wir's gerne wollen, wenn uns niemand beſpricht, 
niemand hindert, niemand zum Guten reizt, jedermann uns tut, nicht wie 
wir bedürfen, ſondern wie wir verdienen, und wir unfre verkehrten Wege 
ohne alle Einſprache und Ermahnung gehen dürfen! Wahrlich das iſt ein 
ernſter und ohne Zweifel auch paſſender Eingang nicht bloß des Textes, 
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ſondern auch der Predigt. Ein Krebsſchaden vieler Seelen iſt damit berührt, 
ein Bedürfnis aller geoffenbart, nämlich vorwärtszugehen und völliger zu 
werden und zu dem Endzwecke treue ermahnende Freunde zu haben. — 


Durch die allgemeine Ermahnung, vorwärtszugehen, völliger zu wer: 
den, bereitet ſich der Apoſtel den Weg zu den beſonderen Ermahnungen. 
Wer die Ermahnung im allgemeinen nicht verträgt, wem es verdrießlich 
iſt, zum Guten und Vorwärtsgehen ermuntert zu werden, der wird um ſo 
mehr feine Ohren abwenden und zuhalten, wenn die Ermahnung anfängt, 
ins einzelne zu gehen und die Wunden und Schäden bloßgelegt werden, 
um derenwillen ſein Gang kein Gang zur Vollendung werden kann. Daher 
ſucht eben St. Paulus offne Herzen durch Vorausſchickung der allgemeinen 
Ermahnung. Es kann doch eigentlich vernünftigermaßen niemand übel be— 
rührt werden, wenn er im allgemeinen ermahnt wird, völliger zu werden. 
Das ſollen, das brauchen ja alle; was aber alle brauchen, das kann auch der 
einzelne leicht als ſein Bedürfnis zugeben. Gibt man aber im allgemeinen 
die Notwendigkeit zu, beſſer zu werden, ſo muß man irgendwo die Beſſe— 
rung anfangen, und zwar da, wo es am nötigſten iſt, wo uns unſre größ— 
ten Sünden und Mängel drücken; man wird ja im allgemeinen nicht beſſer 
werden, wenn man es im einzelnen nicht wird, und man ſollte daher aller— 
dings aus der zugeſtandenen Notwendigkeit, ſich im allgemeinen zu beſſern, 
auch gern den Schluß und Entſchluß ableiten, da anzufangen, wo es am 
nötigſten iſt. Das aber verleihe der Herr nun inſonderheit uns, wenn wir 
nach dem allgemeinen Eingang des Apoſtels zu den beiden einzelnen Kr: 
mahnungen des Textes übergehen. — 


A. 


Dieſe beiden beſonderen Ermahnungen des Textes betreffen, wie bereits 
geſagt, zwei Sünden, welche unter den Griechen allgemein geworden waren 
und faft allen böſen Leumund verloren hatten, nämlich die Hurerei und 
die Betrügerei. — Die geſchlechtlichen Verhältniſſe waren zur Zeit 
des neu entftandenen Chriſtentums in Rom und Griechenland, namentlich 
aber in dem letzteren in eine furchtbare Verwirrung gekommen. Während 
die Ehe dermaßen gemieden wurde, daß es an Nachkommenſchaft mangelte 
und man fürchtete, das Geſchlecht und Volk der Griechen könnte in manchen 
Gegenden völlig ausſterben, während die Ehefrauen und ihre Töchter auf 
einer niedrigen Bildungsſtufe ſtehenblieben und verachtet waren, fo waren 
im Gegenteil die Häuſer öffentlicher Buhldirnen Vereinigungsorte und 
Sammelpunkte für die angeſehenſten Männer und Jünglinge, und dieſe 
Buhlerinnen ſelbſt glänzten in der Geſellſchaft nicht bloß durch leibliche 
Eigenſchaften, ſondern auch durch hohe Bildung. Faſt niemand ſchämte ſich 
der Buhlerei und Hurerei, keiner rechnete dem andern dahin gehörige Sün— 
den zur Schande an. Und noch verbreiteter faſt als die natürliche Wolluſt 
der beiden Geſchlechter untereinander waren jene heilloſen unnatürlichen 
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Sünden und Lüfte, welche Perſonen desſelben Geſchlechtes untereinander 
übten und die wir im Briefe Pauli an die Römer mit Schmach und Schande 
aus dem Heiligtum Gottes belegt ſehen. Scham war dahin, eine allgemeine 
Abſtumpfung rückſichtlich der §leiſchesſünden war in einem ſolchen Maße 
vorhanden, daß auch denjenigen Griechen, welche Chriſten geworden waren, 
immer aufs neue die apoſtoliſche Ermahnung zu einem keuſchen und züch— 
tigen Wandel nötig war. Man müßte keine Augen haben und keine Über— 
legung, lieben Brüder, wenn man ſich nicht aus dem, was die Schriften des 
Neuen Teſtaments über die apoſtoliſchen Gemeinden ſagen, die Überzeugung 
ſchöpfte, daß jene Gemeinden groß und reich geweſen ſeien, nicht bloß an 
außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes, ſondern auch an den ordent— 
lichen und deren treuer Benützung, an Sortfchritten der Heiligung, an Glanz 
und Menge guter Werke. Eine Vergleichung der jetzigen Gemeinden mit 
den erſten wird immer nur zu unſerm Nachteil ausſchlagen können: wir 
müſſen uns ſchämen, den erſten reicht Wahrheit und Gerechtigkeit die 
Palme. Deſto mehr aber muß man ſich wundern, wenn wir die Gemeinden 
der erſten Zeit ſo ernſt und dringend gerade vor denjenigen Sünden gewarnt 
ſehen, die unter allen die ſchnödeſten und ſchmählichſten genannt werden 
können, und wir würden das gar nicht begreifen, wenn wir nicht eben 
wüßten, wie ſcham⸗ und fchandelos dieſe Sünden in die Völker eingeriſſen, 
herrſchend und allgemein geworden waren. So ſchlimm es auch in unſern 
Zeiten bereits wieder geworden iſt, und zwar gerade in Anbetracht der Sün— 
den, die wir meinen, ſo liegt doch gottlob bei uns noch aller Melt Schmach 
und Schande über dieſen Sünden, und wir haben keinen Begriff mehr da— 
von, was für ein Dornenland das Evangelium an den griechiſchen und rö— 
miſchen Heidenvölkern zur Zeit Chriſti zu bearbeiten fand. Daß es noch 
einmal anders wurde, daß auch unter dieſen Völkern die gerügten Sünden 
wieder zur Schande wurden, das Gewiſſen wieder für ſie erweckt wurde, 
das Gegenteil derſelben wieder zu Ehren kam, iſt ein großer Sieg des 
Chriftentums und ein tatſächlicher Beweis, daß dem Geiſte Gottes alles 
möglich iſt, daß der gute Hirte auch die verlorenſten Schafe zu ſich und 
ſeiner Herde bringen kann. Es iſt aber auch ein Beweis und eine Frucht 
von der Arbeit der heiligen Apoſtel und von ihrem unverzagten Gemüte 
voll Liebe und Hoffnung zu den Verlorenen, und ein anziehendes, ermun— 
terndes Vorbild für die Lehrer und Prediger jetziger Zeiten, denen oft Hoff— 
nung und Glaube ausgehen möchte, ob wohl unſer Volk bei dem grauen— 
vollen Uberhandnehmen der Sleifchesfünden und dem ſich täglich mindernden 
Grauen vor denfelben noch beſſere Zeiten haben und finden werde und nicht 
vielmehr in baldem dahinfahren dieſelbe Straße, auf der die Völker des 
Morgenlandes nach großem Aufſchwung in Chriſto Jeſu am Ende doch in 
Barbarei, in zeitliches und ewiges Verderben dahingefahren ſind. 


Der Apoſtel Paulus verlangt in ſeiner heiligen Vermahnung an die 
Theſſalonicher ſtufenaufwärts dreierlei. Erlaubt mir, daß ich euch die ganze 
Stufenleiter eröffne, und denket dabei bereits an dasjenige, was derſelbe 
Apoſtel auch von euch und euren Kindern verlangt. Vergeſſet auch nicht, 
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daß mein Ausdruck „der Apoſtel verlangt von euch“ in vollem Ernſte ge 
meint iſt. Der Apoſtel iſt ja kein Toter; ſo wie er Gotte lebt, ſo lebt er euch. 
Ihr hört ſeine Worte, ihr vernehmt ſeine Stimme. Wer ihn verachtet, von 
dem wird es Jeſus Chriftus, der Richter der Welt, fordern, und ihr werdet 
daher Antwort geben müſſen zur Zeit, wo die Ausreden aufhören, Leicht: 
ſinn und Trägheit verſtummt. 


Die erſte Forderung des Apoftels findet ſich im dritten Verſe des Textes 
und heißt: „Das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung, 
daß ihr meidet die Hurerei“ oder: daß ihr euch enthaltet von der 
Hurerei. Es verſteht ſich, daß damit alle Gattungen von Hurerei gemeint 
find, daß es keine einzige ehrliche Gattung der Hurerei im Reiche Gottes 
gibt; auch iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Apoftel mit dem abſcheu⸗ 
lichen Namen alles bezeichnet, was darinnen liegt, daß er alſo auch den 
Verhältniſſen, welchen die elende Welt ſchönere und anſtändigere Namen 
gab, die Larve vom Geſicht reißt und die ganze Schuld aufdeckt, die in ihnen 
verborgen liegt. Keine liſtigere und glattere Schlange als die geſchlechtliche 
Fleiſchesluſt, die den Menſchen oft anlacht wie Lebensfrühling, wie harm— 
loſe, unſchuldige Freude, die ihren Namen verbirgt, den ſchrecklichen, bis ſie 
die Taten vollbracht hat, die dann ſchweigend davon ſich ſchlängelt und den 
Menfchen dem Selbſtgericht überläßt und der mächtig höhnenden Stimme 
des Teufels: Auch du ein Hurer, auch du eine Hure wie die andern alle. Aus 
iſt's dann mit dem ſüßen Schmeicheln der Sünde und es fragt ſich nur, ob 
man im verdammten Rot der Sünde weiterwandeln ſoll oder nicht. Da 
ruft denn der Apoſtel den Schuldigen zu: Es iſt der Wille Gottes, eure 
Heiligung, daß ihr abſteht von der Hurerei. — 


Das zweite, was der Apoſtel fordert, iſt mehr als das erſte. „Ein jeg⸗ 
licher unter euch wiſſe fein Faß zu behalten in Seili⸗ 
gung und Ehren.“ Obgleich der Ausdruck „Saß“ bei uns ungewöhn— 
lich iſt, und deshalb unverſtändlich, ſo iſt doch da leicht zu helfen. Wir 
ſagen eben heutzutage nicht mehr „§aß“, ſondern „Gefäß“, und der Apoſtel 
meint nichts anders als das Faß oder Gefäß der Seele, darinnen ſie für 
dieſe Welt gefaßt iſt, alſo den Leib. Der Ausdruck iſt rein und ſchön. 
Ein jeder hat für die Seele, die ihm Gott gegeben, ein ſichtbares Gefäß, 
ſeinen Leib. Und den ſoll er wiſſen zu bewahren in Heiligung und Ehren. 
Es iſt alſo hier wiederum wie ſonſt in der Heiligen Schrift die Lehre aus: 
geſprochen, daß man den Leib heiligen kann und ſoll, daß man ihn nicht 
verachten, daß man ihn ehren müſſe. Der Zuſammenhang gibt es, daß der 
Leib durch Hurerei entheiligt und entehrt wird, daß alſo ein Hurer oder 
eine Hure vor den reinen Augen Gottes und ſeiner Engel und vor denen 
der Kirche in einem ſchmutzigen, entehrten Gefäße wohnt, daß alſo ſolche 
Menſchen, nachdem ſie offenbar geworden, ſich ſelbſt entheiligt und entehrt 
haben, von andern keine Ehre fordern können und ſich's gefallen laſſen müſ⸗ 
ſen, wenn für immer dahin iſt Jungfrauſchaft und Unſchuld des Leibes, für 
immer und ewig, auch nach erhaltener Vergebung, das Lob eines anſtän— 
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digen leiblichen Wandels dahin ift. Man darf übrigens nicht glauben, daß 
der Leib, der Seele Gefäß, ſchon dadurch geheiligt und geehrt iſt, daß man 
ſich von der Hurerei enthält. Heiligung und Ehre ſind etwas ſo Großes, 
daß man ſie gewiß nicht in bloße Enthaltung vom Böſen ſetzen kann. 
Gegenüber der ſchmutzigen, häßlichen Hurerei gibt es einen Sleiß und eine 
Sorgfalt, den Leib und ſeine Glieder vor allem Annahen des Böſen zu 
hüten, eine Bewahrung des Leibes, wie man ein Kleinod bewahrt, und 
eine Heiligung der Glieder zum Dienſte Gottes und der Reinigkeit, die 
allein ein gutes Gewiſſen in Sachen des ſechſten Gebotes machen kann. Du 
ſollſt nicht bloß nicht huren, ſondern du ſollſt einen heiligen Leib haben, 
den du ſelbſt ehren darfſt mit dem Brautkranz der Unſchuld und den auch 
andre ehren können. 


Indes bemerkt hier ein jeder, der Einſicht vom Text genommen hat, daß 
man auf die zweite Forderung Pauli nicht eingehen kann ohne die dritte; 
die erſte Forderung verlangt Enthaltung vom leiblich Böſen der Hurerei, 
die zweite Heiligkeit und Ehre des Leibes. Dieſe zweite iſt nicht möglich 
ohne die dritte, welche in den Worten des Apoftels liegt, die wir im fünf⸗ 
ten Verſe leſen: „Nicht in der Luſtſeuche wie die Heiden, 
die von Gott nichts wiſſen.“ Wie kannſt du denn deinen Leib 
rein halten, wenn deine Seele ein unreiner Stall böſer Begierden iſt, und 
wie willſt du ein gutes und frohes Gewiſſen vor Gott haben, wenn du der 
allen Menſchen ein wohnenden böſen geſchlechtlichen Luft fo wenig Herr ge: 
worden biſt, daß ſie inwendig zur Leidenſchaft und zur Seuche geworden 
iſt? Erſt mußt du inwendig aufräumen und deine Seele heiligen und ehren, 
ehe du den Leib heiligen und ehren kannſt. Es gibt gar keine Sünde, bei 
welcher ſich Leib und Seele ſo ganz verbunden und als eines zeigen, wie 
die Sünde der Fleiſchesluſt. Dein Blut und alle deine Leibeskräfte und Säfte 
verderben in dir, wenn deine Seele innerlich in böſen Lüſten ſchwelgt. Dein 
Blick, dein Gang, deine Gebärde, dein ganzes Gefäß der Seelen verliert den 
reinen Glanz und die liebliche Anmut der Jugend und des guten Gewiſſens, 
und tauſend Zeichen ſagen es dem Kundigen, wenn inwendig deine Seele 
über dem Rote der böfen Lüfte brütet. Reine Sünde iſt leiblicher, aber auch 
keine mehr quillt aus der Seele hervor als die böſe geſchlechtliche Luſt. 
Daher muß innen die Wandelung vor ſich gehen, die Waſchung und Reiz 
nigung geſchehen, dein Herz muß vor allem rein werden, wenn es der Leib 
ſein und bleiben ſoll, wenn du nicht verlorengehen willſt mit Leib und 
Seele in dem abſcheulichen tiefen Schlamm der böſen Lüſte. 


„Nicht in der Luſtſeuche, ſagt der Apoſtel, wie die Heiden, 
die von Gott nichts wiſſen.“ Es ſcheint nicht gleich ſo, aber es 
iſt fo: hier wird der Sluch der Fleiſchesſünden aufgedeckt und man muß ihn 
anſehen, damit die Seele, vom heilſamen Schrecken ergriffen, beten und feuf- 
zen lerne um ein reines Herz und um einen neuen gewiſſen Geiſt. — Von 
den Heiden wird hier ein Doppeltes ausgeſagt: ſie wiſſen von Gott 
nichts und ſie leben in der Luſtſeuche. Dies erinnert ſtark an 
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jenen berühmten Anfang des Briefes Pauli an die Römer, in welchem dar— 
geſtellt wird, wie die Heiden von dem lebendigen Gott abgefallen und dafür 
in ihres Herzens Gelüſte hingegeben worden ſeien. Beide Stellen ſetzen alſo 
den Abfall von Gott und das tiefe, ſittliche Verderben in Zuſammenhang, 
und zwar, wie der Brief an die Römer zeigt, in keinen bloß zufälligen. 
Können wir auch dieſen Juſammenhang und die Art und Weiſe desſelbigen 
nicht ergründen, ſo iſt er doch offenbar vorhanden, und die furchtbaren 
Verirrungen der Geſchlechtsluſt, welche an den heidniſchen Völkern zur Zeit 
Chriſti zu bemerken ſind, erſcheinen zugleich als Frucht des ſelbſterwählten 
Weges und als Strafe des Allmächtigen, welcher den Menſchen in den eige—⸗ 
nen Willen dahinſtürzen läßt, wenn er ſich von dem Schöpfer und ſeiner 
Anbetung abwendet. ' 


Es wäre hier in der Tat nicht ſchwer, eine große Anzahl geſchichtlicher 
Mitteilungen von dem Verderben der von Gott abgefallenen Heiden zu 
machen, aber die Heiden find ja in unſrem Texte nur Beiſpiele, durch welche 
die apoſtoliſche Warnung den Chriſten nur deſto tiefer ins Herz gehen ſoll, 
daher ich nicht weitläufig über dieſelben zu reden brauche, ſondern vor dem 
Übergang zum zweiten und letzten Teile unſeres Textes nur zwei ſeelſorge— 
riſche Erfahrungen hinzuſtellen wage, welche dem Worte des Apoſtels von 
der verbotenen Geſchlechtsluſt Nachdruck geben können. Zuerft die eine Er⸗ 
fahrung. So lange Zeit bin ich Seelſorger, mit ſo vielen Menſchen habe ich 
als Beichtvater Umgang gepflogen. Da kam es mir denn oft zuhanden, daß 
Chriſten, welche ſich den geſchlechtlichen Lüſten, inſonderheit den heimlichen, 
ergeben hatten, auch ſpäter noch, wenn ſie ſich längſt bekehrt hatten, von 
Zweifeln an Gott und den Geheimniſſen des Glaubens geplagt wurden und 
es ſelten zu einem recht freudigen und kräftigen Glaubensleben brachten. 
Ich erkannte hier einen tiefen Juſammenhang des ſechſten und erſten Ge— 
botes, der Übertretungen des ſechſten mit Glaubensohnmacht. So ſehr trat 
mir dieſer Suſammenhang vor Augen, daß ich zuweilen auch bei denen, die 
über Zweifel und Glaubensohnmacht klagten, ohne deshalb mir als Lüſt⸗ 
linge bekannt zu fein, die Vermutung wagte, es möchte die innere Lebens: 
kraft durch Hingabe an geſchlechtliche Lüſte angefreſſen ſein. Die Vermutung 
erwies ſich dann hinterher oft als treffend wahr. — Die zweite Erfahrung. 
Öfters hatte ich Schüler, die für alles Göttliche empfänglich waren, die aber 
auf einmal ſtumpf und teilnahmslos wurden gegen das Wort des Herrn. 
Was war die Urſache der ſchnellen großen Anderung? Sie hatten der 
Schlange, der Verführerin, der Wolluſt nachgegeben und ſich in ein welt— 
liches Leben geſtürzt. Die zweite Erfahrung iſt an noch zahlreicheren Bei— 
ſpielen gemacht als die erſte: ganze Jahreskurſe von Konfirmanden ſtehen 
als Beiſpiele da. Unſre tote, teilnahmsloſe, allem göttlichen Sinne ent: 
fremdete Jugend, wie iſt ſie zu dieſer Niederträchtigkeit, zu dieſer Gemein⸗ 
heit und Stumpfheit gekommen? Durch verführeriſche Worte liſtiger Welt: 
kinder irre geworden an dem Worte des treuen Seelſorgers, durch Tänze 
und Jahrmärkte geködert, durch die Annehmlichkeit der erſten geſchlechtlichen 
Bekanntſchaft überraſcht und gefangen, in Lüfte verſtrickt, in Hurerei vers 
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ſunken, alles reinen Herzens und Willens bar, können fie Gott nicht mehr 
ſchauen, ſein Wort nicht mehr erkennen, fühlen ſie ſich von demſelben ver— 
urteilt und verdammt, fliehen ſie ſeine Mahnung, werden ſie immer mehr 
eine Beute des niederträchtigen, gemeinen Lebens, in dem ein Geſchlecht nach 
dem andern untergeht. Eine grauenvolle Erfahrung, deren Richtigkeit prü— 
fen kann, wer da will, und bewährt finden wird, wer da prüft. Wenn das 
nicht eine Warnung vor der Wolluſt iſt, ſo ſage mir eine, die ſtärker iſt 
und mächtiger auf die Seele wirken kann. 


II. 


Mit dem Laſter der Wolluſt war bei den Griechen in der apoſtoliſchen 
Zeit das Laſter der Untreue im „Mein“ und „Dein“, der Betrügerei, 
verbunden. Das Geſchlecht der Griechen war rückſichtlich der Untreue zum 
Sprichwort geworden. Griechiſche Treue war dasſelbe, was ſpäterhin frän⸗ 
kiſche Treue, und in der neueren Zeit, wenigſtens eine Zeitlang, franzöſiſche 
Treue ſagen ſollte. Schon in früheren beſſeren Zeiten galt Betrug und Dieb⸗ 
ſtahl ſogar bei dem griechiſchen Volke der Spartaner, welches vor anderen 
gewiſſe Vorzüge beſaß, für einen Beweis von Verſtand und praktiſcher 
Tüchtigkeit. In den Zeiten der Apoſtel hatte ſich das alles zur abgefeimteſten 
und niederträchtigſten Lebensweiſe eines Handelsvolkes ohnegleichen aus— 
gebildet. So wie die Hurerei, ſo war die Betrügerei bei dem Griechen ge— 
wiſſenlos geworden; und wie wir aus unſerem Texte ſehen, hatte der 
Grieche, der Mazedonier, der Theſſalonicher, ſelbſt dann mit dieſer angeerb— 
ten, angewöhnten, anerzogenen Sünde zu kämpfen, wenn unleugbar ſchon 
große göttliche Gaben des Lichtes und eines heiligen Wandels vorhanden 
waren. Daher ſchreibt der Apoftel Vers 6, daß nicht einer den andern ver: 
vorteilen und zu weit greifen ſolle im Handel. Sollte man es denken, daß 
der Geiſt Gottes nur ſein Werk noch in Menſchen haben könne, die nicht 
einmal ehrlich und redlich find, die auf eine liſtige Weiſe vom Bruder zeit: 
lichen Nutzen ziehen, nehmen und fordern, wozu ſie kein Recht haben, und 
Meiſter in der Kunſt find, ſich Geld zu machen und andere zu vervorteilen? 
Dem Heiligen Geiſte geziemt doch ein reiner Tempel; und er kann bei den 
Menſchen bleiben und in ihnen wirken, wenn fie in Sleifchesluft leben und 
wenn ſie in niederträchtigſter Weiſe aus der Habſucht ein Gewerbe ma— 
chen?! Sage man, was man will, es iſt ſo. Es ſind viele unter euch, und 
zwar Leute der verſchiedenſten Stände und Gewerbe, welche den Textesvers, 
von dem wir ſoeben handeln, alles Ernſtes auf ſich anwenden dürften, viele, 
die für gar nichts anders leben als für den Erwerb, und die es gar keinen 
Hehl haben dürfen, daß ſie nichts weiter ſcheuen als bloß das „ertappt und 
offenbar“ werden. Sie treiben jahrzehntelang ihr ſündlich böſes Geſchäft, 
ſie häufen den Fluch des ungerechten Gutes auf ſich und ihre Kinder, ſie 
wühlen ſich immer tiefer hinein in die jammervolle Schuld der Habſucht, ja 
der boshafteſten und betrügeriſcheſten Schurkerei und Dieberei. Ihr Gewiſ— 
ſen muß notwendig immer ſchlechter werden und in ihr Herz immer tiefer 
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mit brennenden Zügen das Brandmal der Heuchelei und Gleisnerei einge: 
brannt werden, ihr Gang iſt ein Gang zur Hölle, — und dennoch arbeitet 
der Geiſt Gottes noch an ihnen. Es iſt, wie wenn eine ſolche Verdammnis 
ihrer wartete, daß der ewige Seelſorger aller Menſchen, der Geiſt des Herrn, 
eine beſondere und beſtändige Treue an ihnen glaubt erweiſen zu müſſen, 
damit ſie wo möglich vor ſolchem ewigen Unglück errettet bleiben. Es iſt 
eine wunderliche Erfahrung, meine lieben Brüder, daß einerſeits der Gei— 
zige, der Habſüchtige, der Betrüger und betrügeriſche Untertreter ſeiner 
Mitmenſchen ſo überaus ſchwer zur Erkenntnis ihrer Schuld kommen, 
andrerſeits aber oft bis an ihr Ende hin ſüße Stunden der Heimſuchung 
und ſtarke Gnadenzüge bekommen. Große Arbeit des Heiligen Geiſtes, gött⸗ 
liche, unendliche Treue, Herzen erwieſen, die doch nur immer härter werden 
und immer mehr für das Feuer der tiefen Hölle reifen! Da heißt es: „Wei: 
ßeſt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet?“ Die Antwort aber iſt: 
„Nein, wir wiſſen nichts, wir ſind fromm, wir gehen zur Kirche, wir 
beten, wir leſen die Schrift; daß wir aber auf das Unſere ſehen, iſt unfre 
Schuldigkeit.“ Wohlan, weigert euch nur immerzu des göttlichen Willens 
und Wortes, verhärtet euch nur immer mehr gegen den Einfluß des Hei⸗ 
ligen Geiſtes, rühmt euch nur und brüſtet euch, zumal wenn es euch gelingt, 
wenn ihr durch Betrug und Diebſtaͤhl ſchuldenfrei, durch Blutgeld und 
Schweiß eurer Brüder wohlhabend und ftattliche Leute werdet, ſtopfet euch 
wohl auch die Ohren zu gegen das Wort, das euch witzigen könnte, haltet 
euch für klug und weiſe und die andre Wege gehen als ihr für Narren: 
eines müßt ihr doch nicht bloß hören, ſondern ihr werdet es erfahren, näm⸗ 
lich was St. Paulus ſchreibt in unſerm Texte: „Der Herr iſt ein Rä⸗ 
cher über das alles, wie wir euch zuvor gefagt und be— 
zeugt haben.“ 


Dies Wort von der Rache Gottes geht allerdings nicht allein auf die 
Betrügerei, ſondern auch auf die Wolluft. Der Herr ift ein Rächer für bei⸗ 
des. Die Rache über den Lüſtling iſt oft ſonnenklar, denn die Wolluſt hat 
oft ihr Gericht ſchon in der Zeit und ihre Verdammnis ſchon unter der 
Sonne. Aber auch für den Betrüger, den unredlichen und ungerechten, iſt 
der Herr ein Rächer. Es heißt nicht: Er könnte rächen, ſondern es heißt: 
„Er i ſt ein Kächer.“ Sein Auge iſt offen, fein Gedächtnis iſt treu, feine 
Rache weiß ihre Zeit, fein Suß kommt behende, feine Hand ſchlägt unbarm⸗ 
herzig den Unbarmherzigen. Wie ein Löwe feinen Feind faßt und ihn nim⸗ 
mer losläßt, ſo kommt der Allmächtige über dich, du elender Tor, der du 
Gott und fein Gericht nicht ſcheueſt, Lift, Gewalt und Frevel übeſt an denen, 
die ſich nicht wider dich wehren können. — Aber das iſt alles in den Wind 
geredet, das ſind ernſte Worte, auf die niemand merkt, das gilt für eitel 
Kapuzinergepolter und Kanzelpochen, denn das Ohr des Selbſtſüchtigen 
iſt hart und ſtumpf, und weſſen Gott der Mammon geworden iſt, der 
glaubt je länger, je weniger an einen lebendigen Gott, an ein Gericht und 
eine Rache, die in den Lauf der Lebendigen eingreifen, oder gar den Toten 
bezahlen wird, wie ſie es verdienen. 
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Darum wende ich mich zum Schluſſe an die unter euch, die noch weicher 
find, die noch nicht durch den Ton des Geldes und das Raufchen des Be— 
ſitzes um alles Gefühl und alle Beachtung der göttlichen Stimme gekom— 
men find, Wenn mein Wort für die Sklaven der Habſucht beſtrafend ge— 
klungen hat, ſo wünſche ich, daß es für euch zuletzt noch eine Warnung und 
Ermunterung werde. Sehet in den Text. Im dritten Verſe, vor der ſpeziellen 
Ausführung der apoſtoliſchen Ermahnung leſet ihr: „Das iſt der 
Wille Gottes, eure Heiligung.“ Im ſiebenten Verſe aber, dem 
Schlußverſe des ganzen Kapitels, ſagt der Apoftel: „Gott hat uns 
nicht berufen zur Unreinigke it, ſondern zur Heilis 
gung.“ Was verſteht er unter dem Worte Unreinigkeit? Offenbar bei⸗ 
des, Hurerei und Betrügerei. Was aber verſteht er unter Heiligung? 
Offenbar in dieſer Stelle zunächſt: die Befreiung von Hurerei und Betrü— 
gerei, die Bekehrung zur Keuſchheit und Redlichkeit. Die Zuſammenfaſſung 
iſt merkwürdig. Wir würden vielleicht niemals dahingekommen ſein, die 
beiden Sünden: Hurerei und Betrügerei als Schweſtern zu betrachten, die 
gerne miteinander Hand in Hand durchs Land hingehen. Wenn man ja 
Sünden paarweiſe hätte zuſammenſtellen wollen, ſo würden wir auch 
Paare gefunden haben, aber nicht das Textespaar. Und doch iſt es gewiß, 
die zwei Sünden gehören zuſammen und gehen auch tauſendmal zuſammen; 
ſie haben beide miteinander eine und dieſelbige große Kraft, die Seele zu 
verunreinigen. Das merkt der nicht mehr, der ſchon über und über unrein 
iſt, aber der Anfänger kann's merken. Ich will mir einmal einen prieſterli⸗ 
chen Jüngling denken, der ſich lange nach dem Tag geſehnt hat, an welchem 
er des Sakramentes walten, den Leib und das Blut des Erlöſers in ſeine 
Hände nehmen darf. Endlich kommt ſein großer Ehrentag: welche Freuden⸗ 
ſchauer und welche zitternde Andacht wird ſein Herz bewegen, wenn er zum 
erſtenmale konſekriert, und nun die geſegneten Elemente vom Tiſche Gottes 
den Rommunikanten reicht! Selige Stunde! Nun denk dir aber einmal einen 
prieſterlichen Menſchen, welcher die Pforten feines Innern der Sleifchestuft 
geöffnet hat, innerlich gefallen iſt. Er tritt mit bebendem Herzen zum Altar 
und ſeine Hand, die vom Schlamme ſeiner Sünde nicht rein werden will, 
greift nach dem Sakramente: welch ein durchbohrendes Gefühl der Unwür⸗ 
digkeit muß ihn durchdringen! Wenn er zuſammenſtürzte, wenn er ver⸗ 
zweifelte, man könnte es faſſen. Wenn nun aber derſelbe prieſterliche Menſch 
nicht gehurt hätte, aber geſtohlen, betrogen, untertreten: würde er ſich 
ebenſo unwert, ſo durchbohrt, ſo verworfen fühlen? Vielleicht nicht, viel⸗ 
leicht doch, ob aber, oder nicht, die Unreinigkeit wäre gleich 
groß. Der Betrüger, der Habſüchtige, der Selbſtſüchtige iſt um nichts 
beſſer als der Hurer. Nicht aufs Gefühl, auf die Wahrheit des göttlichen 
Gerichts kommt es an, und nach dem Worte Gottes muß alles beurteilt 
werden. Darum nehme, wer noch ein Gefühl hat für das Wort des Herrn, 
wer noch offen für dasſelbe iſt, das Wort Unreinigkeit und Heiligung und 
deſſen vorzugsweiſe zwiefache Deutung auf das ſechſte und ſiebente Gebot 
mit ſich von hinnen und ſchlage an ſeine Bruſt. Des Herrn ſchmerzenreiche 


18 Lohe, Epiſtelpoſtille 


274 I. Winter-Poftille 


Blöße, des Herrn arme Nacktheit an feinem Kreuze, des Herrn hervortreten⸗ 
des ſchmähliches Leiden und Entbehren und ſeine Arbeit, unſere Wolluſt 
und Habſucht zu büßen, ſtehe unſerem heutigen epiſtoliſchen Texte zur Seite 
und helfe ihm durchdringen und Buße wirken für die beiden Sünden, die 
an verunreinigender Kraft unter dem Heere der Sünden kaum ihresgleichen 
haben, für die ſchnöde Luft und für die Habſucht. — Amen. — 


Am Sonntage Oculi 
Epheſ. 5, 1—9 


1. So ſeid nun Gottes Nachfolger als die lieben Kinder 2. und wandelt in der 
Liebe, gleichwie Chriſtus hat geliebet und ſich ſelbſt dargegeben für uns zur Gabe 
und Opfer, Gott zu einem ſüßen Geruch. 5. Hurerei aber und alle Unreinigkeit. 
oder Geiz, laſſet nicht von euch gejagt werden, wie den Heiligen zuſtehet, 4. auch 
ſchandbare Worte und Narrenteidinge oder Scherz, welche euch nicht ziemen, ſon— 
dern vielmehr Dankſagung. 5. Denn das ſollt ihr wiſſen, daß kein Hurer oder Un⸗ 
reiner oder Geiziger (welcher iſt ein Götzendiener) Erbe hat an dem Reich Chriſti 
und Gottes. 6. Laſſet euch niemand verführen mit vergeblichen Worten; denn um 
dieſer willen kommt der Zorn Gottes über die Rinder des Unglaubens. 7. Darum 
ſeid nicht ihre Mitgenoſſen. 8. Denn ihr wartet weiland Sinfternis, nun aber ſeid 
ihr ein Licht in dem Herrn. 9. Wandelt wie die Rinder des Lichts. Die Frucht des 
Geiſtes iſt allerlei Gütigkeit und Gerechtigkeit und Wahrheit. 


Je tiefer hinein in die Paſſionszeit die Kirche geht, deſto teilnehmender 
an dem, was ſie die ganze Zeit bewegt, wird auch der Sonntag. Werden die 
Sonntagstexte auch nicht gerade Paffionsterte, fo zeigen fie doch immer 
mehr den Herrn und ſeine Kirche im Kampfe. Der Leidende iſt auch ein 
Kämpfender, der Kampf iſt dem Leiden verwandt; fo beſteht eine Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen den ſonntäglichen und wöchentlichen Lektionen der Paſſions⸗ 
zeit. Schon das Evangelium des vorigen Sonntags zeigt uns den Herrn 
im Kampfe gegen die Dämonen. Doch erſcheint da der Kampf noch ſo leicht, 
daß man eher von einem Siege als von einem Kampfe reden könnte. Ganz 
anders iſt es in dem heutigen Evangelium. Da erſcheint nicht bloß ein Kampf 
und Sieg Chriſti wider die Dämonen in der Heilung des Stummen, ſondern 
der Herr zeigt in den darauffolgenden Reden, wie er und fein Reich gegen: 
über dem Reich des Teufels in einem beſtändigen Gegenſatz und Kampfe 
ſeien. Der Schleier, der vor unſerm blöden Auge das Leben und Weben der 
böſen Geiſterwelt bedeckt, wird von dem Herrn gelüftet. Da ſieht man alſo 
des Herrn Geduld und große Arbeit, da kann man vom Evangelium des 
Tages aus ſchließen, welch' einen Kampf der Herr auch in ſeinem Leiden 
und Sterben gegen den Teufel gehabt haben wird. Stehen auch von dieſem 
Kampfe in der Paſſionsgeſchichte wenige Zeichen zutage, fo find ihrer doch 
genug vorhanden, um den Schluß zu rechtfertigen, den wir aus dem heu— 
tigen Evangelium machten. Zu den Evangelien ſtimmen die Epiſteln. Wenn 
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in dieſen überhaupt der Gang der Kirche erſcheint, wie er neben dem Gange 
des Herrn Jeſus einherläuft, ſo ſieht man inſonderheit in den Epiſteln der 
Paſſionszeit die Kämpfe der Kirche Gottes neben den Kämpfen Jeſu dahin— 
laufen, welche die Paſſionsevangelien beſchreiben. Zeigt ſich in den Evan— 
gelien des heutigen und vorigen Sonntags der Kampf Jeſu gegen die Dä— 
monen, ſo ſehen wir die heutige Epiſtel im Zuſammenklang mit der vorigen 
die Kämpfe der Kirche darſtellen, welche fie gegen die ſtärkſte Hand des 
Teufels, gegen die heftigſte und andauerndſte, gewöhnlichſte Anfechtung, 
nämlich von ſeiten der böſen Luſt und der Habſucht zu beſtehen hat. Einerlei 
Thema haben die beiden Evangelien, einerlei die beiden Epiſteln, nur daß 
von beiderlei Texten immer der zweite der ſtärkere und mächtigere iſt. Wie 
die Texte, ſo die Auslegungen. An beiden Sonntagen haben ſie gleichen 
Inhalt. Es iſt auch gar nicht Urſache, ſich vor einer doppelten Beſprechung 
derſelben Gegenſtände von dieſer Stelle aus zu ſcheuen. Jeder von den bei⸗ 
den heutigen Texten hat ſein Beſonderes vor denen des vorigen Sonntags 
voraus, ſo daß wir reicher von dannen gehen können, wenn wir wollen, 
als am Schluffe der vorigen Sonntagsbetrachtung. Dazu kommt ja auch 
die hohe Not der Zeit, die Wichtigkeit der Sachen, die Größe der Gefahren, 
in welchen die Kirche ſteht. Wir werden daher wohltun, uns freudig und 
willig darein zu ſchicken, das ähnliche Wort des Apoſtels Paulus, welches 
er an die Epheſier von Unreinigkeit und Habſucht ſchreibt, ins Auge zu 
faſſen, ſo wie wir am vorigen Sonntag das Wort gleichen Inhalts an die 
Theſſalonicher betrachtet haben. 

Unſer heutiger epiſtoliſcher Text umfaßt die neun erſten Verſe des fünften 
Kapitels an die Epheſer. Von dieſen neun Verſen enthalten zwei, der dritte 
und vierte, den Brennpunkt des Ganzen, die eigentliche Marnung vor 
den Sünden, die wir im allgemeinen bereits genannt haben. Drei 
Verſe, nämlich 5—7, verſtärken die Warnung, indem fie mit großem 
Ernſte auf die göttliche Strafe hinweiſen, welche denen folgen 
ſoll, die trotz des apoſtoliſchen Wortes und Verbotes ſich dennoch den 
Sünden hingeben werden. Die beiden Anfangs- und die beiden Schluß— 
verſe des Textes aber find allgemeinerer Art, leiten den Ernſt der 
beiden mittlern Teile des apoſtoliſchen Wortes ein und aus. So fügt ſich 
das Ganze harmoniſch zuſammen und empfiehlt ſich jedem Leſer und Hörer 
zu tiefſter Würdigung und treuer Prüfung. — Wir folgen dem Gang des 
apoſtoliſchen Wortes mit treu betrschtendem Auge. — 

Im Eingang ſpricht der Apoſtel: „So ſeid nun Gottes Nach— 
folger als die lieben Kinder.“ Hier, meine lieben Brüder, wird 
uns gezeigt, daß wir können und dürfen, was wir nicht gedacht und nicht 
geahnt haben. Man ſagt uns wohl, wir ſollen dem und dem Menſchen 
nachfolgen, und wir verſtehen und begreifen eine ſolche Vermahnung ſehr 
wohl, denn was iſt natürlicher, als daß ein Menſch dem andern nachfolgt. 
Wenn wir aber von irgendeinem andern als von einem Apoſtel ermahnt 
würden, Gottes Nachfolger zu werden, jo würden wir wohl die Ant: 
wort geben: „Gott kann und darf man nicht nachfolgen oder ihm nach— 
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ahmen. Wir ſind nur Staub, und wenn man auch einen gewaltigen Schlag 
in den Staub tut, um ihn aufzuregen und fliegend zu machen der Sonne 
entgegen, der Sonne nach, ſo fliegt er doch nicht hoch und nicht lang, ſon⸗ 
dern er fällt wieder zur Erde. Was kann der Staub Gott nachahmen? 
Welch ein Hochmut iſt es, es zu wollen? Wenn einer der Sonne nachfolgen 
wollte in ihrem reißenden Strahlengange, ſo würde man ihn für unſinnig 
halten; was ſoll man aber von einem ſagen, der Gott nachfolgen will?“ 
So würde man ſprechen können, und wahrlich, man könnte in dieſer 
Sprache eine große Wahrheit finden. Allein da ſteht nun eben ein Apoſtel, 
ein Abgeſandter Gottes, und befiehlt uns in ſeinem Namen, was wir 
weder zu können noch zu dürfen glaubten. Wir ſollen Gottes Nachfolger 
werden, und der Grund, warum, iſt uns angeſagt: „Seid Gottes Nach— 
folger als die lieben Kinder.“ Alſo weil wir Kinder ſind, aus Gott 
geboren, ſo können und dürfen und ſollen wir dem Vater nachfolgen, aus 
dem wir geboren ſind; und weil wir nicht allein aus Gott geboren und 
Gottes Kinder, ſondern auch von ihm geliebt, jetzt noch geliebt ſind, ſo 
haben wir in der Liebe unſers Vaters noch einen Zug mehr zu allem Guten 
und zu alle der Nachfolge unſers allerliebſten himmliſchen Vaters. Da fin⸗ 
den wir uns alſo durch ſein eignes Wort getrieben, zu werden, was wir 
nie gehofft: „Nachahmer Gottes“, und weil wir ja allerdings Gottes Rin- 
der ſind durch ſeine Taufe, ſo wallen und regen ſich in uns die Kräfte der 
neuen Kreatur, wenn uns von außen her, ja aus unſers Vaters Haufe, ein 
Zuruf kommt, dem Vater nachzuarten. Unſer Herz verlangt vor allem nur 
zu wiſſen, worinnen wir, die wir Staub ſind, in der Kraft der neuen 
Kreatur, die aus Gott iſt, unſerm Herrn und Gott nachfolgen dürfen und 
können; denn daß wir es doch nicht in jedem Stücke dürfen, iſt am Tage. — 
Antwort auf unfre Frage gibt uns der Text ſelber; denn der Apoſtel fährt 
im Eingang, und zwar im zweiten Verſe des Kapitels, in folgender Weiſe 
fort zu reden: „So ſeid nun Gottes Nachfolger als die 
lieben Rinder, und wandelt in der Liebe, gleichwie 
auch Chriſtus uns geliebt und ſich ſelbſt für uns dar- 
gegeben hat zur Gabe und Opfer, Gott zum Geruche 
des Wohlgefallens.“ Bei dieſem letzten Verſe könnte man nun wohl 
ſagen: es ſei viel mehr zur Nachfolge Chriſti als zur Nachfolge Gottes auf: 
gefordert; aber es erſcheint uns eben Gott ſelbſt in Chriſto Jeſu und es wird 
uns in dem eingebornen Sohne klar, was das ſei, darinnen wir dem Vater 
nachahmen dürfen. Es iſt die Liebe zu denen, welche der Vater liebt und der 
Sohn. Nicht hat der Vater und der Sohn und wir einerlei Liebeserwei⸗ 
ſungen. Denn dem Vater wird geopfert, er aber opfert nicht und liebt den⸗ 
noch das menſchliche Geſchlecht; — der Sohn opfert ſich dem Vater zur 
Gabe und zum Opfer, und fein Opfer ſteigt auf wie ein ſüßer, Gott wohl: 
gefälliger Geruch; darinnen erweiſt er die Liebe zu denen, die ſein Vater 
liebt; — wir hingegen können weder wie der Vater lieben, von dem alle 
Dinge ſind, noch wie der Sohn, durch den alle Dinge ſind, dennoch aber 
ſollen wir lieben wie beide, und wenn wir auch nicht Gabe und Opfer wer: 
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den können für unſre Brüder, ſo ſollen wir uns dennoch für andre tätig 
und leidend hingeben und in Liebe und aus Liebe zu den Brüdern auch 
Kreuz und Tod nicht ſcheuen. Da wird uns nun auf dieſe Weiſe und durch 
dieſen Eingang Grund und Übergang ſo ſchön für den beſondern Inhalt 
dieſer Epiſtel gelegt und gezeigt. Der Gehorſam gegen den beſondern In— 
halt erſcheint als Liebe und dieſe Liebe als Nachahmung Gottes, und ob 
wir uns wohl bei dieſem Eingange länger nicht aufhalten können, fo wol: 
len wir doch nicht vergeſſen, im weitern Verlauf des Textes bei jeder 
Einzelheit uns wieder zu beſinnen, wie ſich darin Liebe und Nachfolge 
Gottes und Chriſti zeigt. 


Wir ſtehen bei dem dritten und vierten Verſe unſers Textes. Dieſe ſind 
es, in welchen die entſchiedenſte Ahnlichkeit mit der vorigen Epiſtel zutage 
tritt. Die Summe der beiden Verſe iſt wie die der vorigen Epiſtel zuſammen⸗ 
gefaßt, wenn wir ſagen, es ſei der Übertretung des ſechſten und 
ſiebenten Gebotes gewehrt. Dabei aber iſt das, was von der Über⸗ 
tretung des ſechſten Gebotes geſagt wird, weitläufiger und mehr ins ein— 
zelne gehend als der gleichartige Inhalt der vorigen Epiſtel. Und zwar iſt 
die Deutung des ſechſten Gebotes auf Lebensgebiete verfolgt, für welche ſich 
das Sleiſch im Menſchen, um nicht zu ſagen im Chriſten, gerne die Freiheit 
vorbehält, wie das alle Tage an allen Orten und Enden zu ſehen iſt. Laßt 
uns einmal mit vorläufiger Übergehung deſſen, was in unſerm Texte das 
ſiebente Gebot betrifft, die apoſtoliſchen Worte etwas genauer betrachten. 
M. Luther überſetzt die Verſe, bei denen wir ſtehen, vortrefflich in folgender 
Weiſe: „Hurerei aber und alle Unreinigkeit oder Geiz 
laſſet nicht von euch geſagt werden, wie den Heiligen 
zuſteht, auch ſchandbare Worte und Narrenteidinge 
oder Scherz, welche euch nicht ziemen, ſondern viel: 
mehr Dankſagung.“ Im erſten Verſe iſt der Wortlaut des Textes 
etwas anders. Es heißt nicht: „Hurerei aber und alle Unreinigkeit oder 
Geiz laſſet nicht von euch geſagt werden“, ſondern: „Sie ſollen unter euch 
nicht einmal genannt werden.“ Nun iſt es aber offenbar, daß der Apoſtel 
nicht der Meinung fein kann, es ſollen die Worte „Aurerei, Unreinigkeit, 
Habſucht“ in der Chriſtenheit nicht gebraucht werden, auch nicht, wo es 
gilt, vorhandene Sünden zu ſtrafen. Wäre das der Sinn, fo würde der 
Apoſtel ſelbſt in dieſer und in andern Stellen wider ſein Gebot und ſeine 
Kegel handeln. Daher können die Worte keinen andern Sinn haben als den: 
Hurerei, Unreinigkeit und Habſucht ſollen ſo wenig unter euch vorkommen, 
daß man auch nicht einmal Grund und Urſache findet, ſie zu nennen. Dies 
aber iſt mit ſchärfern und eingehendern Worten nichts anderes, als was 
Luther mit allgemeinerem Ausdruck in der Stelle feiner Überſetzung andeu⸗ 
tet: „Laſſet nicht von euch geſagt werden.“ Die Forderung des Apoſtels iſt 
eine gewaltige. Welche heutige Gemeinde wird von ſich ſagen können, ſie 
lebe in der Erfüllung dieſer apoſtoliſchen Worte? Alle Stände unſrer Ge⸗ 
meinden pflegen von böſem Gewiſſen in betreff des ſechſten Gebotes inner⸗ 
lich angenagt und zerfreſſen zu ſein; beide Geſchlechter in allen Ständen 
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haben gleiche Beichten von ſich abzulegen, die äußere Bildung oder Boheit 
macht hierin wenig Unterſchied; ein und diefelbe Laſt drückt alle. Höfe Bei— 
ſpiele ohne Zahl finden ſich in allen Schichten der Bevölkerung, fo daß auch 
nicht ein Schein vorhanden iſt von jenem Gehorſam gegen ein apoſtoliſches 
Gebot, nach welchem nicht einmal eine Urſache vorhanden ſein ſoll, in einer 
chriſtlichen Gemeinde die Namen „Hurerei oder Unreinigkeit“ zu nennen. — 
Der Apoſtel wußte wohl, welch eine hohe, dem Sleiſche unmögliche Sorde—⸗ 
rung er ſtellte und wie wenig Gehorſam zu hoffen ſtand; dennoch ſtellte 
er die Forderung, die zu Rechte beſteht, man genüge ihr oder nicht. Er ge⸗ 
hörte nicht zu denen, welche das Gebot verringern und lindern, wenn es 
ſich zeigt, daß keine Ausſicht auf Gehorſam iſt. Die geringe Leiſtung, die er 
findet, nimmt ihm fo wenig den Mut zur Forderung als das Recht. Er be⸗ 
darf die geſtrenge Sorderung zur Erweckung tiefer Buße, wenn er auch die 
gewünſchte und erſehnte Stufe der Heiligung damit nicht erreicht. Er will 
auch nicht haben, daß wir in unſern Forderungen an uns ſelbſt und in un⸗ 
fern Zielen hinter ihm ſelbſt und feinen Worten zurückbleiben, ſondern auch 
wir ſollen Großes fordern, weil es recht iſt und damit wir wenigſtens die 
Reizung zu tiefer Buße finden, wenn wir die Macht nicht haben, Großes 
in der Heiligung zu leiſten. — 


Sehen wir auf das einzelne, was der Apoſtel fordert, ſo finden wir eine 
größere Ausführlichkeit als in der vorigen Epiſtel. Es wird nicht 
allein die Hurerei genannt, ſondern neben ihr zuerſt die Unreinig⸗ 
keit. In dieſes Wort eingeſchloſſen ſind alle Arten von Verunreinigung 
der Seele durch Fleiſchesluſt, welche in das Wort „Hurerei“ ſich nicht ein— 
ſchließen laſſen. Doch ſcheint nach des Apoſtels Meinung nur tätliche Ver⸗ 
unreinigung unter dem Worte verſtanden zu ſein; es würden ſonſt nicht 
diejenigen Verſündigungen gegen das ſechſte Gebot, welche inſonderheit 
durch die Zunge geſchehen, von dem Apoſtel ausdrücklich und beſonders ge: 
nannt fein. Er nennt aber im vierten Verſe „ſchand bare Worte, 
Narrenteidinge und Scherz“. Von dieſen dreien iſt das erſte 
ſelbſtverſtändlich, während rückſichtlich der beiden letztern die Bemerkung 
zu machen ſein wird, daß der Scherz, den der Apoſtel meint und der er an 
und für ſich felbft fo unlöblich und unehrlich im Reiche Gottes ift wie die 
Narrenteidinge, doch in Verbindung mit etwas mehr Bildung und Schliff 
des Lebens zu faſſen iſt als die Narrenteidinge, die mehr mit Robeit ver⸗ 
bunden ſcheinen. Übrigens wird wohl von den drei zuletzt verbotenen 
Dingen zu ſagen ſein, daß an ihnen allen ein Anſtrich von Unkeuſchheit und 
Unzucht hängt. — Möglich ift es, meine lieben Brüder, daß bei der vorigen 
Epiſtel ſich unreine Herzen leichter den Vorwürfen ihres Gewiſſens ent: 
winden konnten, weil vielleicht von den dort gebrauchten Worten keines 
diejenige Art oder den Grad von Verunreinigung bezeichnete, der gerade bei 
ihnen ſtattfindet. Durch die Worte des heutigen Textes aber kann manchem 
Leſer und Hörer der Dienſt getan werden, den fie bedürfen; es wird vielleicht 
ſeine Sünde genannt und ans Licht gezogen ſein. So iſt z. B. nicht immer 
der Vorwurf der Hurerei bei einem Menſchen anzuwenden, während das 
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Wort „Unreinigkeit“, gerade weil es fo weit iſt, auch deſto ſchärfer trifft. 
Du nimmſt es nicht genau, du läſſeſt dich gehen, verunreinigſt Leib und 
Seele unzählige Male, faſt ohne es zu bemerken. Du entſchuldigſt dich dabei 
auf eine leichtfertige Weiſe, weil du ja doch kein Hurer ſeiſt; allein was 
hilft es, dich zu entſchuldigen, wenn dich doch das Wort „unrein“ ſchlägt? 
Derſelbe Geiſt, welcher die Hurerei tadelt und ſtraft, ſtraft und tadelt auch 
die Unreinigkeit und läßt ihr nicht einmal zu, dieſe für etwas beſſer als jene 
zu halten. Im Gegenteil, indem dir in einer Reihe das eine wie das andere 
verboten wird, wird dein Gewiſſen aufgeweckt, beides für gleich ſträflich 
zu halten. Möchte das letztere nur in recht hohem Grade der Fall ſein und 
du dadurch auch von jener niederträchtigen Selbſtgerechtigkeit befreit wer— 
den, bei welcher der Menſch zwar nur an ſich zu tadeln hat, aber ſchon da: 
durch in ſeiner Sicherheit und Ruhe erhalten wird, daß er glaubt annehmen 
zu dürfen, er ſei doch wenigſtens nicht ſo ſündenbeladen als andere, alſo 
3. B. wenn er gleich über und über von Unreinigkeit beſchmutzt ſei, ſo ſei 
er doch kein Hurer. — 


Beſonders aber wird unſer Text geeignet ſein, denjenigen unter uns zu 
dienen, welche in ihren Taten und ihrem Verhalten weder Unreine noch 
Hurer genannt werden können, dafür aber ihren Mund auf die gewiſſen⸗ 
loſeſte Weiſe beſtändig wieder in ſchandbare Worte, Narrenteidinge und 
Scherz eintauchen. Wie wenn kein Unterſchied wäre zwiſchen Hurerei und 
Unreinigkeit einerſeits und andrerfeits dieſen Zungenſünden, führt der Apo⸗ 
ſtel dieſe mit jenen in einer Reihe an. Wahrlich, er hat dazu auch hohe Ur⸗ 
ſache. Denn wenn St. Jakobus in feinem Briefe die Zunge ein euer, eine 
Welt voll Ungerechtigkeit nennt, ſo könnte man dasſelbe kleine Glied auch 
eine Welt voll Schmutz, voll Unzucht und Unreinigkeit nennen; ſo uner⸗ 
müdlich dreht und wendet ſie ſich bei manchem Menſchen im Schlamme ge⸗ 
meiner, niederträchtiger Lüſte. Der rohe, ungezogene Bauernburſche, das 
freche, ſchamloſe Dorfmädchen ergießen ſich, wenn ſie unter ihresgleichen 
verweilen und ihnen recht wohl wird, in Narrenteidinge und Poſſen, die 
keinem Menſchen gefallen können. Bei den ſogenannten vornehmen Stän⸗ 
den nimmt die Sache nicht immer, aber zuweilen einen etwas feineren An⸗ 
ſtrich an, es verbindet ſich damit ein wenig mehr Witz und geiſtreich ſein 
ſollende Schalkheit. Die Sache aber bleibt ſich völlig gleich. Der Apoſtel 
ſagt von allen Arten, unzüchtiges Gewäſche vorzubringen, daß ſie den 
Chriſten nicht geziemen. Wie viele Menſchen ſind, die mit ſich 
und ihren Kindern ganz wohl zufrieden ſind, wenn ſich ihr unverſchämtes 
Herz nur in weiter nichts als Worten ergießt, und doch könnten ſie an ſich 
ſelbſt leicht merken und innewerden, daß kaum etwas die Seele mehr ver⸗ 
unreinigt, eitel, leer, unzufrieden und lebensmüde macht als die Hingabe 
in unſittliches Geſchwätz, ſo plump oder fein es geformt ſei. Es iſt etwas 
Süßes um das Bewußtſein, ſich in Worten chriſtlich erzeigt zu haben; die 
ungeheuchelte Weisheit, nur Göttliches von den eignen Lippen kommen zu 
laſſen, gehört im menſchlichen Verhalten zu demjenigen, was am ſicherſten 
ein heiteres Wohlſein erzeugt. Dagegen aber wird das ganze innere Leben 
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krankhaft, unrein und unbefriedigend, wenn ſich die Zunge nicht immer aufs 
neue in Chriſti heilſame, ſchweigſame Schule ergibt und das Herz nicht 
lernt, gute Worte führen. Unter euch ſind die meiſten das Hören und Nach⸗ 
ſagen unſchöner Redensarten von Kind auf ſo gewohnt, daß man wohl 
zwanzig Jahre predigen und zum Glück eines reinen Herzens einladen kann, 
ohne Frucht zu bemerken. Es geht mit der Unreinigkeit wie mit der Un⸗ 
reinlichkeit: mancher ſtirbt dahin, ohne auch nur zur Erkenntnis zu kommen, 
wie verwerflich vor Gott beide ſind. Daher haben wir auch alle Urſache, 
immer aufs neue die Reinigkeit zu predigen und dem Sinn entgegenzuwir⸗ 
ken, der vom Schmutze des täglichen Lebens unrein geworden iſt und immer 
unreiner wird. Und das, meine lieben Brüder, das zu predigen iſt beſonders 
heute meine heilige Pflicht und eure hohe Notdurft. Ich warne euch daher 
namentlich vor den Sünden, deren Erwähnung die heutige Epiſtel kenn⸗ 
zeichnet, vor ſchandbaren Worten, Narrenteidingen und Scherz. Ich weiß, 
wie leichtfertig ſich viele über dieſe Sünden hinwegzuſetzen pflegen, wie 
vielfach ſie geduldet oder doch entſchuldigt werden. Aber gerade deshalb 
ziemt es mir, euch die Worte des Apoſtels entgegenzurufen: „Sie gezie⸗ 
men euch nicht.“ Ein Chriſt ſoll unabläſſig die ewige Heimat in Ge⸗ 
danken haben, mit den Sitten der Fremde ſich nicht befreunden, ſeines himm⸗ 
liſchen Vaterlandes würdig leben; wie könnte er da für ſchandbare Worte, 
Narrenteidinge und Scherz eine Entſchuldigung finden! Der Herr und ſein 
Apoſtel ſprechen: „Das geziemt euch nicht.“ Was gerecht, was keuſch, was 
lieblich, was wohl lautet, was für Lob und Tugend gerechnet werden kann 
im Reiche Gottes, das geziemt ſich, das ſucht ein Chriſt; vor dem aber, 
was ein übler Geruch iſt vor dem Angeſicht des Herrn, vor dem Unflat, den 
die weltliche Zunge aus weltlichem Herzen ausſpeit, flieht ein Chriſten⸗ 
menſch, wie ich euch das oftmals geſagt habe. Faſt ſooft ich es euch ſagte, 
habe ich immer in der darauf folgenden Sonntagsnacht den Ungehorſam der 
hieſigen Jugend zu erfahren bekommen. Niemals habe ich mehr unzüchtiges, 
häßliches Geſchrei, Narrenteidinge und Scherz bei nächtlicher Weile auf den 
Gaſſen gehört, als wenn ich am Morgen vorher dagegen geredet hatte. 
Vielleicht wird auch am heutigen Abend demſelben ſündlichen Vergnügen 
gefrönt. Das aber weiß ich dennoch gewiß, daß euer Gewiſſen euch dafür 
ſtraft, daß ihr in ſolchem Fall immer wider befferes Wiſſen und Gewiſſen 
handelt, daß ihr wohl wiſſet, ſolche Dinge geziemen euch als Chriſten nicht. 
Ihr werdet auch dieſes Widerſpruchs gegen Chriſtum und feine heiligen 
Apoftel und Propheten niemals froh werden können, denn ihr habt die 
Wahrheit zu oft gehört und der Geiſt des Herrn hat euch zu oft und tief 
gefaßt. Es iſt ein Streit und ein Gericht in euch, von dem ich nur wünſche, 
daß es hinausgehen möge zum Sieg, nämlich zum Siege Jeſu, zum Siege 
eures eignen beßren Selbſtes. 


Möge der Herr, der Heilige Geiſt, der ſchon mehr als einen unzüchtigen 
und ungezogenen Jüngling erneut und zum lautern Manne bekehrt hat, 
ſein Werk in euch nicht aufgeben, bis daß der Bekehrten unter euch viele 
werden und bis nicht allein des Apoſtels Verbot alles ungeziemenden We: 
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fens in Buße und Treue von euch angenommen, ſondern auch fein heiliges 
Gebot in felige Übung gebracht wird, denn unſer Text verbietet nicht bloß, 
ſondern er gebietet auch, er verbietet die Unreinigkeit, ſonderlich auch in 
Worten, und gebietet die Dankſagung. Dem Steifche angenehm ſcheinen 
wenigſtens ſchandbare Worte, Narrenteidinge und Scherz, dem Geiſte an— 
genehm iſt Dankſagung. „Das iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken, und 
deinen Namen loben, du Söchſter“, ſingt man im Pfalm, und wenn ein 
Menſch erneut iſt und der Geiſt Jeſu Chriſti in ihm wohnt, dann wird es 
ihm heilige Seelenluſt und Wonne, herauszubrechen in Lob und Preis und 
Dankſagung des Herrn, ſeines Gottes. Ihr ſelbſt wißt das, wenigſtens zum 
Teil, ja auch manche unter euch, die bisher nicht haben den unreinen Brun— 
nen der ſchandbaren Worte und Narrenteidinge beherrſchen können, haben 
nichtsdeſtoweniger auch ein gewiſſes Maß von Erfahrung, wie ſelig die 
Seele iſt, wenn der Geiſt der Dankſagung Herz und Lippen bewegt. Stellet 
eine Vergleichung an, prüfet euch, wann waret ihr ſeliger und fröhlicher, 
wenn euer Mund Gott lobſang und dankſagte, oder wenn der Schmutz und 
Schlamm der böfen Luft von ihm troff? Sagt auch ja nicht: Es iſt wahr, 
Lobgeſang und Dank iſt reinere Freude, aber beide gehören nicht überall 
hin, ſondern ins Haus des Herrn. Beide gehören überall hin, in eure Häuſer, 
auf eure Felder, auf eure Gaſſen, bei Tag und Nacht, ja fie gehören auch in 
eure Schenken: wo ſie nicht hingehören ſollen, da gehört auch kein Chriſt 
hin, und wo der Dank und Preis Gottes und ſeines Chriſtus nicht gehört, 
nicht angeſtimmt werden darf, da ſoll auch kein Chriſt geſehen werden noch 
erſcheinen, da kann es auch kein rechter Chriſt aushalten, da kann kein Kind 
der himmliſchen Freude bleiben, denn da darf ja der Dank, des Chriſten 
ſüßeſte Freude, nicht zum Worte kommen. Möchtet ihr doch das, meine lie⸗ 
ben Freunde und Brüder, überlegen und euch darnach richten und einmal 
dem Geiſte Gottes Raum geben, der euch im Worte der Apoſtel zu einem 
geziemenden Leben leitet. 


Merkwürdig iſt es, daß mitten in dieſen zweien Verſen, die hauptſächlich 
vom ſechſten Gebote handeln, ein Wort ſteht, welches in das ſiebente Gebot 
eingreift, nämlich das Wort Geiz, wie Luther überſetzt, oder Ha b⸗ 
ſucht, wie es eigentlich heißt. Es iſt dieſelbe Verbindung des fechften und 
ſiebenten Gebotes, welche wir in der vorigen Sonntagsepiſtel bemerken 
konnten und dieſelbe Verbindung der Übertretungen beider Gebote, welche 
uns bereits in der vorigen Epiſtel begegnet iſt. Eine Verbindung iſt es, 
welche ſich aber auch im Leben ſehr häufig zeigt. Daß Geiz im eigentlichen 
Sinne, das iſt jene Art des Mammondienſtes, welche die zeitliche Habe zu⸗ 
ſammenhält und ſich aufs reine Sparen legt, weit mehr mit dem Scheine 
eines gottſeligen und heiligen Lebens gepaart vorkommt, als mit Unreinig⸗ 
keit und Unzucht, iſt eine bekannte Sache. Diejenigen, welche die inneren 
Vorgänge des menſchlichen Lebens erforſcht und beſchrieben haben, lehren 
uns alſo. Dagegen aber findet man das Laſter, von dem der Apoſtel eigent⸗ 
lich redet, die Habſucht, jene Gier der Seele nach Mehrung des Vermögens, 
nicht gerade, um es einzuſperren, ſondern um es deſto eigenwilliger gebrau—⸗ 
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chen zu dürfen, ſehr häufig mit der zügelloſen Begierde der geſchlechtlichen 
Luſt vereinigt. Beide ſind wie Früchte eines und desſelben Baumes, des 
Baumes nämlich der ſelbſtſüchtigen Begier und des ſelbſtſüchtigen Ge⸗ 
nuſſes. Beide ſind einander ebenbürtig und wirken im Herzen deſſen, der ſie 
zuſammen ſchaut, jenen gründlichen, ekelhaften Widerwillen, von welchem 
die Seele immer erfaßt wird, wenn ihr eine und dieſelbe Sünde in Mannig⸗ 
faltigkeit erſcheint. Ja wahrlich, kaum kann eine Verbindung gedacht wer: 
den, die einen widerwärtigeren Eindruck hinterläßt, wo überall ſie unter 
Chriſten erſcheint. Daher verbietet fie auch der Apoſtel nicht bloß in der vori—⸗ 
gen, ſondern ebenſo in der heutigen Epiſtel, daher lieſt die Kirche an zwei 
aufeinanderfolgenden Sonntagen dieſe beiden Epiſteln. Es gilt, nicht allein 
jede von dieſen beiden einzelnen Sünden zu bekämpfen, ſondern es gilt, die 
Verbindung ſelbſt zu verwerfen, und ich möchte das beſonders um derjenigen 
willen betonen, welche, wie ſie unreine Lippen und unſittliches Geſchwätz 
für ehrlich halten, ſo auch die Habſucht mehr für eine Tugend als für ein 
Laſter achten. 

Indem wir nun zu der göttlichen Drohung übergehen, welche 
die drei nächſten Verſe enthalten für diejenigen, welche den Inhalt der beiden 
vorigen nicht beachten, ſollte uns ſchon beim erſten Blick in dieſe Verſe ein 
Schrecken anwandeln über den furchtbaren Ernſt, welcher ſich in den Wor⸗ 
ten Gottes und ſeines Apoſtels ausſpricht. „Das ſollt ihr wiſſen, 
ſchreibt der Apoftel, daß kein Hurer oder Unreiner oder Hab⸗ 
ſüchtiger, der da iſt ein Götzendiener, Erbe hat im 
Reiche Chriſti und Gottes.“ Das iſt eine Offenbarung aus dem 
ewigen Heiligtum, welche für uns die Kraft der ſtärkſten Warnung haben 
ſollte und mit der Macht einer göttlichen Drohung auf unſer Herz eindringen 
könnte. Das Reich Chriſti und Gottes iſt das Ziel der Weltgeſchichte, das 
Ende aller Wege Gottes. Es beginnt hier in der Zeit, in der ſichtbaren 
Kirche, es bereitet ſich in himmliſcher Glorie, in der für ſterbliche Augen 
verborgenen ewigen Stadt Jeruſalem, und wird dereinſt zu der vom Vater 
feſtgeſetzten Stunde auch in leiblicher Verklärung und Herrlichkeit hernieder— 
kommen auf die neue Erde. Alle erlöſten Seelen werden ewige Freude und 
Wonne darin haben und ewig weh wird denen ſein, die keinen Teil an die⸗ 
ſem Leben der Ewigkeit bekommen können. Unter dieſen bedauerns würdigen 
Menſchen werden unſerm Texte gemäß die Hurer, die Unreinen und die Hab⸗ 
ſüchtigen ſich befinden. Selig werden ſein die Traurigen, denn ſie werden 
getröſtet werden; ſelig die Gebeugten, die Niedergedrückten, denn ſie werden 
das Erdreich beſitzen; aber wehe den Wollüſtlingen, von ihnen flieht ferne 
die ewige Luft und Freude des Reiches Chriſti und Gottes; wehe den Hab—⸗ 
ſüchtigen, ſie werden ewiglich verarmen! Das iſt die Drohung, die unſer 
fünfter Vers enthält. — Aber auch der ſechſte Vers enthält ſeine Drohung. 
„Laſſet euch niemand verführen mit vergeblichen Wor— 
ten, ſpricht St. Paulus, denn um dieſer Dinge willen kommt 
der Zorn Gottes über die Kinder des Unglaubens.“ 
Während alſo im fünften Verſe nur dasjenige angegeben iſt, was die Über: 
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treter des göttlichen Wortes entbehren und verlieren werden, zeigt der 
ſechſte Vers, was ihnen Erſchreckliches an der Stelle des Entbehrten und 
Verlornen wird gegeben werden. Ihr Erbe im Reiche Gottes verlieren ſie, 
und dagegen kommt über ſie, über die Kinder des Unglaubens und Ungehor— 
ſams, der Zorn des lebendigen Gottes, deſſen allmächtige Kraft fie nieder: 
werfen wird in den glühenden Aufenthalt derer, die Gottes Angeſicht ewig 
nicht mehr ſehen. Wenn man den ſechſten Vers unſers Textes, von welchem 
wir reden, anſieht, jo kommt einem leicht der Gedanke, der göttliche Zorn, 
von welchem hier die Rede fei, ſei wohl nicht der ewige Zorn, ſondern ein 
zeitlicher; jener Zorn, welcher die kananäiſchen Völker, die in den bier ge: 
nannten Sünden wandelten, ergriffen hat und ſie vom Angeſicht der Erde 
ſchonungslos ausrottete; jener Zorn, den wir auch mehr als einmal bei ähn⸗ 
lichen Anläſſen unter den Kindern Iſraels haufen ſahen: jener Zorn, der auch 
jetzt noch zuweilen unter den abtrünnigen Kindern einhergeht und mit une 
widerſtehlicher Kraft in der Zeit ſchon niederwirft und verderbt. Allein wo 
dieſer Zorn iſt, da iſt auch der ewige. Die Seinigen züchtigt der Herr wohl, 
damit ſie nicht mit der Welt verlorengehen; er richtet ſie, damit er ſie nicht 
verdammen darf; die abtrünnigen Kinder hingegen, die Kinder des Un⸗ 
glaubens und Ungehorſams, ergreift er hier und vernichtet fie dort; hier 
zerſcheitert, dort zermalmt er fie und bezahlt ihnen doppelt in Zeit und 
Ewigkeit den Lohn ihrer irdiſchen Arbeit, d. h. die wohlverdiente Strafe. 
So ſchreitet alſo auf alle Fälle die Drohung gegen die Übertreter des ſechſten 
und ſiebenten Gebots in unſerm Texte vorwärts und die Steigerung, die 
wir leſen, ift eine von dem Apoſtel und dem Geiſte, der ihn treibt, beabſich⸗ 
tigte. Der Apoſtel weiß wohl, was für eine Auffaſſung der genannten 
Sünden in der Welt gang und gäbe iſt und wie ſich alles bemüht, Sinn 
und Gewiſſen für die Übertretung des ſechſten und ſiebenten Gebotes zu 
ertöten, jeder Begierde aber das Recht ihrer Erfüllung zuzuſprechen. Er 
weiß, wie die Knechte und Sklaven aller Lüſte und Begierden als Verführer 
am Lebensweg anderer ſtehen und ſie zu ſich hinüberzulocken bemüht ſind. 
Er weiß, wie viele der Lockung erliegen, die Stimme vom Zorne Gottes 
verlachen und die Reden von einer ewigen Pein und Strafe der Ungehor— 
ſamen als Ammenmärchen verhöhnen. In unſern Zeiten erleben wir ſogar, 
daß nicht bloß lebende Ungläubige, ſondern Poltergeiſter, Erſcheinungen 
und Teufel uns Lebende zur Gleichgültigkeit gegen die Drohungen des gött— 
lichen Zornes zu bringen und uns alle Frucht vor einer ewigen Pein zu 
benehmen ſuchen. Das aber alles ift vorausgeſehen, und das Geſchwätz 
aller Unholde dieſer und jener Welt iſt vom Apoftel mit den Worten ver: 
worfen: „Laſſet euch niemand verführen mit vergeblichen Worten, werdet 
nicht Mitgenoſſen der Kinder des Ungehorſams.“ Abgemahnt werden wir 
von aller Hingabe an die Verführer, von allem Leichtſinn rückſichtlich der 
Übertretung des ſechſten und ſiebenten Gebotes, und die Abmahnung ge⸗ 
ſchieht mit ernſter Hinweiſung auf die vorhandenen Drohungen Gottes. 


Es iſt eine wunderliche Sache, meine Lieben, daß man bei uns Proteſtan⸗ 
ten eine Hölle, eine ewige Qual und Pein, ein Feuer, das nicht verliſcht 
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und deſſen Rauch von Ewigkeit zu Ewigkeit aufſteigt, wohl annimmt, daß 
man aber oftmals gar nicht zugeben will, was doch mit der Annahme ſo 
eng zuſammenhängt, daß man ſich alfo vor Hölle, Pein und Seuer ſcheuen 
müſſe. So wie man keinen Gnadenlohn der Ewigkeit glaubt hoffen und 
begehren zu dürfen, ſo will man auch nichts von einer Furcht vor der 
ewigen Vergeltung des Böſen wiſſen. Man hält es allenfalls für kindlich 
ſchön und rührend, aber doch auch für irrtümlich und nach Umſtänden für 
töricht, an Strafen der Ewigkeit zu denken. Warnt ein Prediger vor dem, 
das kommen wird, ſchildert er mit bibliſchen Worten die Söllenpein der 
Verfluchten; ſo kann es kommen, daß einer oder der andere ſelbſt gerührt 
wird von den Worten des Predigers, dabei aber hält man doch alles nur 
für Deklamation und Redekunſt und im Ernſte glaubt man das alles 
nicht nehmen zu dürfen. Die Apoſtel zwar haben alles geglaubt und ſich 
gefürchtet, fie find ehrwürdige Menſchen; aber die Weiſen des Tages ab: 
ſtrahieren ſich aus ihren Reden nur dies und das, wirkliche Strafen der 
Ewigkeit glauben ſie nicht. Sie wiſſen's zu ſagen und zu demonſtrieren, 
warum nicht? Der Herr aber nennt alle ihre Weisheit durch ſeinen Apoſtel 
vergebliche Worte und eitles Geſchwätz und behauptet ſeinerſeits deſto 
feſter und majeſtätiſcher, daß es ewigen Lohn und ewige Strafe gebe. Wer 
wird denn recht haben in ſolchem Zwieſpalt, St. Paulus oder die Kinder 
der Welt? Wer wird ein Verführer ſein und als ſolcher geſtraft werden, 
der Apoſtel oder ſeine Gegner? Die Antwort iſt leicht. Die echte Weisheit 
iſt kenntlich. Wer Verſtand hat, der fürchtet Gott und ſein Gericht und 
meidet das Böſe. Man ſage nicht, es ſei nicht nötig, daß man ſich fürchte, 
die Furcht ſolle im Chriſtenmenſchen nicht ſein, der Herr wolle keine knech— 
tiſche Furcht, ſondern nur eine kindliche haben. Wir find beides, Knechte 
und Kinder, und je nachdem das eine oder das andere hervortritt, fürchten 
wir uns entweder kindlich oder knechtiſch. Unſer Juſtand ſchwankt hin und 
her, bald haben wir gutes, bald böſes Gewiſſen, da haben wir dann auch 
verſchiedene Arten von Furcht. „Ich fürchte mich vor dir, daß mir die Haut 
ſchauert“, ſagt der heilige Sänger, und gewiß wußte er, warum. Als er 
dieſes ſagte, war er ſicherlich in Erkenntnis ſeiner Sünde. Ich denke aber, 
es fallen manchmal die Schrecken Gottes auch über Gottes Kinder, und 
wenn ſie auch allmählich wieder davon frei werden und zur gewohnten 
heiteren Tätigkeit zurückkehren, fo erſcheinen fie doch zur Zeit ihrer Furcht 
als Jerſchlagene, die unfähig find, kindliche oder knechtiſche Furcht zu unter: 
ſcheiden. Ich möchte die Stunden des Schreckens in keinem Chriſtenleben 
völlig vermiſſen. Vielleicht könnte man ſagen: die ſich gar nie vor Gott 
und ſeinem Gerichte fürchten, ſeien ſichere Weltkinder. Es iſt ja offenbar, 
daß von Natur nie mand Gott und ſein Gericht fürchtet, daß es ſchon 
eine Wirkung des Heiligen Geiſtes iſt, ſich nur einmal recht ernſtlich vor 
Gott zu fürchten, daß einem die Haut ſchauert. Es iſt das nicht die höchſte 
Gnadenwirkung Gottes und feines Geiſtes, die Liebe iſt eine höhere Offen— 
barung als die Surcht, aber immerhin ift ſchon geſegnet der Menſch, der 
ſich fürchtet, und es kann daher keiner, der ohne Furcht und Schrecken des 
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Herrn und ſeines Gerichtes dahinlebt, der niemals empfunden hat, wie 
arm er Gott gegenüberſteht, feinen Juſtand und feine Erfahrung fo ohne 
weiteres rühmen. Von Furcht zur Liebe, von den Schrecken des Gerichtes 
zur Hoffnung des ewigen Lebens iſt überdies ein geſegneter Schritt, den 
uns Gott allen gönne. Er zerſtöre in uns durch das Feuer der Furcht das 
Böſe, und die Flamme der Liebe entzünde in uns alles Gute. 


Wir ſtehen am Schluſſe des Textes, der ſo ſchön zum Anfang desſelben 
zurückkehrt. Dort laſen wir: „So feid nun Gottes Nachfolger als die lie⸗ 
ben Kinder und wandelt in der Liebe.“ Dies Wort warf auf all den be: 
ſondern Inhalt unfrer Epiſtel feinen hellen Schein. Hurerei, Unreinigkeit 
und Habſucht, ſchandbare Worte, Narrenteidinge und Scherz erſcheinen 
nach dem Eingange, der von der Nachfolge Gottes in der Menſchen⸗ und 
Bruderliebe handelt, wie eitel Gegenteil der Liebe, wie lauter Haß und 
Gift, welches von dem Sünder wider das ſechſte und ſiebente Gebot auf 
feine Umgebung trieft. Und in der Tat, fie erſcheinen nicht bloß fo im Zu: 
ſammenhang unſres Textes, ſondern fie find es. Es iſt ein Thema, reich 
und mannigfaltig an Anwendung, aber leicht von jedem auszuführen und 
zu behandeln, daß Übertretung des ſechſten und ſiebenten Gebotes eitel Lieb⸗ 
loſigkeit, ja mörderiſcher Haß der Brüder iſt. Was verdirbt mehr Seelen 
und Leiber, was zerſtört mehr Unſchuld, Glück und Freude als die Selbſt⸗ 
ſucht und Maßloſigkeit des Hurers, des Unreinen, des Habſüchtigen? Was 
macht das Leben niederträchtiger und gemeiner als ſchandbare Worte, 
Narrenteidinge und Scherz? — So wie nun der Eingang des Textes auf 
all den beſonderen Inhalt desſelben die Deutung und Erklärung der Lieb⸗ 
loſigkeit bringt, ſo wirft das Ende der Epiſtel einen ſtarken Schatten rück⸗ 
wärts auf die Mitte des Inhalts, auf Ders 5—7. „Ihr waret einmal 
Sinfternis, nun aber ſeid ihr ein Licht in dem Herrn, 
wandelt als Kinder des Lichtes, denn die Frucht des 
Lichtes iſt allerlei Gütigkeit und Gerechtigkeit und 
Wahrheit.“ Ihr ſeid ein Licht in dem Herrn, das heißt ja wohl hier 
nichts anders als: Ihr ſeid in dem Herrn, ihr ſeid Chriſten und mit Chriſto 
vereinigt, ſo muß auch euer Beiſpiel hinausleuchten in eitel gutem Werk 
der Liebe und Keinigkeit. Ehedem waret ihr Sinfternis, da leuchtetet ihr 
niemand, niemand konnte euch folgen, jetzt aber ſoll euer Verhalten andern 
zum Lichte dienen und ihnen die Wege weiſen, an euch ſollen alle, die noch 
in Sinfternis und Todesſchatten ſitzen, ſehen können, wie ſchön Jeſus Chri⸗ 
ſtus, wie heilig und rein das Leben in ihm iſt, und ihr ſollt, ſoviel auf 
euch ankommt, durch euer Leben und Verhalten alle Menſchen um euch her 
reizen und bewegen, euren Weg zu gehen. Wie ein wunderbarer Baum 
des Lichtes, ſoll euer ganzes Leben übergehen von allerlei Frucht des Lichtes, 
von allerlei Gütigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit. Statt jener hureriſchen 
Liebe, welche ihren Gegenſtand niederzieht in Verderben und Verdammnis, 
ſoll euch die reine Güte erfüllen, die ſelbſt gut iſt und andern Gutes mit⸗ 
teilt. Statt der Unreinigkeit ſoll euch Gerechtigkeit durchdringen, jenes hei⸗ 
lige Leben, das Gott gefällt. Statt der Habſucht ſoll gleichfalls Güte und 
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Gerechtigkeit der Trieb eures Herzens fein, und anftett aller ſchandbaren 
Worte, Narrenteidinge und Scherz ſoll eitel Ausfluß der göttlichen Wahr⸗ 
heit und eines wahrhaftigen Gemütes von euch kommen; wie ein Waſſer 
des Lebens und wie reine Lüfte ſollen euch überallhin, wohin ihr euch be⸗ 
gebet, die holdſeligen, Liebe, Friede und Gotteswort atmenden Geſpräche 
eurer Lippen begleiten. Das ſoll ſein, und wenn es nicht iſt, dann iſt es wie⸗ 
der finſter geworden in euch, finſter wird es wieder um euch, dann legt ſich 
der Schatten des göttlichen Tadels und Mißfallens über euch hin, und alle 
die in der Mitte des Textes geſtrafte Übertretung zeigt ſich dann als wieder⸗ 
kehrende Macht des Heidentums, des Abfalls von Gott, der Selbſtſucht, 
die alles Gute erſtickt, vor welcher Gott und ſein guter Geiſt zurückweicht. 


„Ihr waret weiland Sinfternis, aber ihr ſeid nun ein Licht in dem Herrn.“ 
Zu wem ſagt das der Apoſtel? Wer darf ſich dieſe Rede zueignen? Mein 
ſehnſüchtiger Blick, mein forſchendes Auge geht ſuchen, ob zu euch, meine 
Freunde, der Apoſtel rede, ob ihr euch aneignen dürft, was geleſen iſt? 
Kennen wir einander nicht? Wiſſen wir nicht, wie es bei und mit uns 
ſteht? Wenn ihr als Kinder des Lichtes wandelt, dann ſeid ihr ein Licht in 
dem Herrn, dann ſeid ihr keine Sinfternis mehr. Wie iſt es mit eurem Wan: 
del? Die Alten nannten die Taufe eine Erleuchtung des Menſchen, und ſie 
hatten ja recht, weil in der Taufe der Geiſt des Lichtes über die Täuflinge 
ausgegoſſen wird. Nun ſeid ihr ja allerdings getauft, und ſeid ebendeshalb 
erleuchtet; wie aber ſteht es gegenwärtig mit euch? Soll man etwa den 
Spruch des heiligen Paulus umkehren? Muß man etwa ſagen: Ihr waret 
ehedem ein Licht in dem Herrn, nun aber feid ihr Sinfternis? In einem der 
nächſtfolgenden Verſe unfres Kapitels ſagt der Apoſtel: „Habt nicht 
Gemeinſchaft mit den unfruchtbaren Werken der Sin: 
fternis, ſtrafet fie aber vielmehr.“ Es gibt allerlei Werke der 
Sinſternis; von welcher Art aber auch die ſeien, deren ſich der Menſch ſchul⸗ 
dig macht, fie find alle unfruchtbar, nutzlos und heillos, und haben mitein- 
ander allzumal das gemein, daß der Menſch, der ſie verübt, immer zu einem 
Baume der Finſternis, ja felbft zu einer Sinfternis wird. Wie leicht habt ihr 
da die Prüfung, wie bald und ſchnell kann man Antwort geben! Wie ſchnell 
fühlt ein Gewiſſen unter dem Zufluß des göttlichen Lichtes das heraus, ob 
es in einem Kinde des Lichtes oder in einem Kinde der Finſternis ſchlägt. 
Ich fürchte, meine Lieben, daß bei angeſtellter Prüfung weitaus die meiſten 
bekennen müſſen, ſie ſeien kein Licht mehr in dem Herrn, das ſei längſt 
wieder vorbei, ſie ſeien Kinder der Sinſternis. Ich denke, es wird kaum ein 
anderes Gefühl und ein anderes Urteil ſich mit der Wahrheit vertragen 
als das der Buße, der Reue, des Selbſtgerichtes und der eigenen Anklage 
vor Gottes Angeſicht. Man kann auch nicht ſagen, es habe überhaupt nie⸗ 
mand, der in der Wahrheit ſtehe, ein anderes Gefühl und Urteil über ſich 
ſelbſt. Da man ja ein Kind des Lichtes ſein kann, ſo muß man ſich auch 
ohne Hochmut als ein Kind des Lichtes fühlen können, und da Gott 
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etwas Gutes in uns ſchaffen kann, fo haben wir auch gar kein Recht, das 
Gute, das in uns von ihm geſchaffen iſt, zu verleugnen. Nicht Verkennung, 
ſondern Erkenntnis des Guten ziemt dem Menſchen, mit demütigem Danke 
ſoll er die Gnade Gottes dahinnehmen und in ſich tragen; er ſoll es und 
kann es, und es iſt auch je und je oft genug geſchehen zum Preiſe Gottes 
und ohne Gefahr der Seelen, daß der Menſch das Gute, das in ihm war, 
erkannte und bekannte und zum Preiſe des ewigen Erlöſers anwendete. 
Wenn das nicht wäre, ſo würde z. B. der heilige Johannes nicht ſchreiben 
dürfen: „Kindlein, wir wiſſen, daß wir vom Tode zum Leben hindurch— 
gedrungen ſind.“ Da es aber alſo iſt, ſo iſt die Frage deſto ernſter, die ich 
an euch getan habe, die nämlich, ob ihr aufgehört habt, Kinder des Lichtes 
zu fein, ob ihr Kinder der Sinfternis ſeid. Notwendig iſt es nicht, das 
letztere zu ſein, wir können allzumal Kinder des Lichtes ſein und in der 
Kraft Gottes wieder werden, wenn wir aufgehört haben, es zu fein. Alſo 
deſto ſchlimmer, wenn man immer bleibt, was man geworden iſt, wenn 
wir uns nicht erneuen laſſen, ſondern den Brunnen unſrer Taufe, der neben 
und in uns ſprudelt bis an unſer Ende, immer wieder mit allem Fleiße ver⸗ 
ſtopfen und immer wieder uns in die alte Finſternis der Seele niederlegen. 
— Dieſe Schlußreden des heutigen Vortrags ſollen nach meiner Abſicht 
eine Gewiſſensregung für euch fein, eine Anfachung des vorhandenen Sun: 
kens, ein Rütteln an den Schläfern, die neben dem Abgrund eingeſchlafen 
ſind und leicht hinabſtürzen können. Inſonderheit euch meine ich, die der 
eigentliche Kern und die Mitte des Textes trifft, die Hurer, die Unreinen, 
die Habſüchtigen, die ſchandbare Worte, Narrenteidinge und ungeziemen⸗ 
den Scherz im Munde zu führen gewohnt ſind. Dies zahlreiche Volk, dieſe 
große Einwohnerſchaft möchte ich nicht leer aus dieſem Hauſe gehen laſſen. 
Ich wünſche, daß fie merken, fie ſeien gemeint, fie ſeien geſtraft, gewarnt 
und auf fie paſſe der Text. Wenn ich das erreichte, wäre meine arme Rede 
nicht umſonſt aus meinem Munde gegangen. 


Der Herr aber gebe mir mehr als das: Er laſſe uns nicht bloß merken, 
wo es uns fehlt, er heile auch und bringe uns wieder zu aller Gnade unſrer 
Taufe, mache uns aufs neue zu Kindern des Lichtes und des ewigen Tages. 
Amen. — 


Am Sonntage Lätare 


Galat. 4, 21—31 


21. Saget mir, die ihr unter dem Geſetz ſein wollt, habt ihr das Geſetz nicht ge⸗ 
höret? 22. Denn es ſtehet geſchrieben, daß Abraham zween Söhne hatte, einen von 
der Magd, den andern von der Freien. 25. Aber der von der Magd war, iſt nach 
dem Fleiſch geboren; der aber von der Sreien iſt durch die Verheißung geboren. 
24. Die Worte bedeuten etwas. Denn das ſind die zwei Teſtamente, eins von dem 
Berge Sinai, das zur Knechtſchaft gebieret, welches iſt Agar. 25. Denn Agar heißt 
in Arabien der Berg Sinai, und langet bis gen Jeruſalem, das zu dieſer Zeit iſt 
und iſt dienſtbar mit ſeinen Kindern. 20. Aber das Jeruſalem, das droben iſt, das 
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ift die Freie, die iſt unſer aller Mutter. 27. Denn es ſtehet geſchrieben: Sei fröhlich, 
du Unfruchtbare, die du nicht gebiereſt, und brich hervor und rufe, die du nicht 
ſchwanger biſt; denn die Einſame hat viel mehr Kinder. 29. Aber gleichwie zu der 
Zeit, der nach dem Sleiſch geboren war, verfolgte den, der nach dem Geiſte geboren 
war, alſo gehet es jetzt auch. 50. Aber was ſpricht die Schrift? Stoß die Magd hin⸗ 
aus mit ihrem Sohn; denn der Magd Sohn ſoll nicht erben mit dem Sohne der 
Freien. 31. So find wir nun, liebe Brüder, nicht der Magd Kinder, ſondern der 
Freien. 


Das heutige Evangelium erzählt die Speiſung der fünftauſend Mann. 
Mitten in der Faſtenzeit lieſt man von der vergnügten, ſeligen Speiſung, 
bei welcher der Herr nicht allein ſelbſt Speiſemeiſter war, ſondern wie öfter, 
fo wieder einmal Speiſe und Speiſung zu Ehren brachte. Die Alten wuß— 
ten wohl, daß man mit gefalbtem Angeſichte faſten follte, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger war ihrem Leibe das Faſten eine Aufgabe, die ſie zwar mutig 
und freudig übernahmen, über deren allmählich ſich vollendende Löſung 
aber ſie auch vergnügt und froh waren. Daher war ihnen der Sonntag 
Lätare, der auf die Hälfte der Faſtenzeit folgt, ein angenehmer Tag, und 
ihre Freude trat in dem Introitus des Tages ſtärker hervor als an den an⸗ 
dern Faſtenſonntagen. War doch die Hälfte der Aufgabe gelöſt, ſchürzte 
man ſich doch deſto fröhlicher zur zweiten Hälfte. Da paßt denn auch die 
Geſchichte der Speiſung ſo ſchön und kaum iſt in derſelben der ſonſt ſo 
ernſte Ton der Saftenevangelien bemerkbar. Nichts ſtört den freudigen Ein⸗ 
druck, es müßte denn ſein, daß der kundgegebene Entſchluß der geſpeiſten 
Menge, den Herrn zum König zu machen, aus jenem elenden Zuftand des 
damaligen jüdiſchen Volkes erklärt würde, kraft deſſen ihre Seelen voll 
Aufruhrgedanken gegen die Römer, voll Begierde nach einem irdiſchen 
Weltreich Iſrael, alſo auf dem Abweg vom rechten Wege und in derſelben 
Blindheit dahingingen, die hernach den Herrn der Herrlichkeit gekreuzigt 
hat. Das Evangelium paßt übrigens aus noch einem Grunde ſehr wohl in 
dieſe Zeit. Die Geſchichte der Speiſung fiel nämlich nach dem vierten Verſe 
des ſechſten Kapitels Johannis in die Nähe des Oſterfeſtes; wir aber find 
auch in die Nähe des Ofterfeftes gerückt. Dazu erinnert die Geſchichte der 
leiblichen Speiſung ſchon um des Zuſammenhangs willen mit den herrlichen 
Reden, die Jeſus nach derſelben gehalten hat, ſtark an das heilige Abend⸗ 
mahl, deſſen erſte Feier und Einſetzung bekanntlich mit dem Paſſahfeſte der 
Juden und mit den Leiden unſers Herrn Jeſu Chriſti zuſammenfällt. 


So herrlich nun aber das Evangelium in die Zeit paßt, ebenſo vortreff⸗ 
lich paßt auch die Epiſtel hinein. Es iſt eine recht pauliniſche Epiſtel; und 
wenn man es faſſen will, warum die Juden und ein Teil der Juden⸗ 
chriſten den heiligen Apoftel fo ſehr haßten, fo kann man den Aufſchluß aus 
unſerm Texte bekommen. Da klafft der Unterſchied zwiſchen Judentum und 
Chriſtentum, zwiſchen dem irdiſchen, jüdiſchen Jeruſalem der apoſtoliſchen 
Zeit und dem oberen himmliſchen Jeruſalem, der Mutter von uns allen. 
Da heißt das Judentum: Hagar und Ismael, die chriſtliche Kirche aber: 
Sara und Iſaak. Alle Verheißungen, die Sara und Iſaak gegeben ſind, 
werden dem Chriſtentum zugeeignet, das Judentum aber als Hagar und 
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Ismael ausgetrieben; die chriſtliche Kirche erſcheint in ihrem Siege über das 
Judentum. In der Faſtenzeit dieſe Epiſtel! Da ſieht man, daß die alte chriſt— 
liche Kirche bei ihrem ſtrengen Faſten, das manchen in unſern Tagen wie 
rein geſetzlich erſcheint, dennoch in der Freiheit ging, nicht judaiſieren wollte, 
daß ihre Paſſionsfeier im Sack und in der Afche die Frucht ihres freien 
Willens und Entſchluſſes geweſen iſt und daß man ſich durch die ernſte 
Seier, durch Buße, Mildtätigkeit und Enthaltung nur auf eine würdige 
Weiſe für das Oſterlammsfeſt des Neuen Bundes und für den Eingang in 
eine Freiheit bereiten wollte, von welchem der Auszug aus Agypten und 
der Einzug ins Heilige Land die geſegneten Vorbilder waren. 


So wie nun das Evangelium auf die Freuden, ſo deutet die Epiſtel auf 
die Freiheit des nahenden Oſterfeſtes, beide Texte auf die königliche Herrliche 
keit des Abendmahles und auf die Herrlichkeit der Kinder Gottes, die nicht 
aus dem Geſetze, ſondern aus der blutigen Seitenwunde ihres einigen Er⸗ 
löſers und aus den Verheißungen kommen, die allein dem Glauben an das 
teure Blut Jeſu Chriſti zugeeignet werden. Da iſt es, wie wenn der heilige 
Apoſtel durch das Wort von der Gnade die Chriſten auf den galiläiſchen 
Höhen zuſammenbrächte wie auf den Bergen der Freiheit der Gotteskinder, 
damit fie dortſelbſt geſpeiſt werden nach dem Evangelio des heutigen Ta; 
ges, und zwar nicht mit Speiſe, die vergänglich iſt, ſondern mit dem Brote, 
das vom Himmel kommt und gibt der Welt das Leben. — 


Wir dürfen uns übrigens auch noch eine beſondere Stelle unfres Textes 
faſtenmäßig deuten, zumal wenn wir uns wieder an den Grundſatz erinnert 
haben, daß die Epiſteln oft dieſelbigen Spuren im Leben der Gläubigen 
aufzeichnen, welche man fürs Leben des Herrn in den Evangelien gefunden 
hat. Neben dem leidenden Herrn erſcheint die leidende Gemeinde. Sehen wir 
daher im heutigen Evangelium Jeſum in der Eſternähe, d. i. in der Leidens⸗ 
nähe, fo erinnert uns der 29. Vers in unfrer Epiſtel an die Leiden der Ge: 
meinde Chriſti, die ſie von den Juden auszuſtehen hatte. „Gleich wie zu 
jener Zeit, ſagt der Apoſtel, der nach dem Fleiſch geboren 
war, verfolgte den, der nach dem Geiſt geboren war, 
alſo gehet es jetzt auch.“ Hier ſtehen wir nun auch geradezu bei 
demjenigen Verſe, der uns für den ganzen heutigen epiſtoliſchen Tert den 
Geſichtspunkt eröffnet. 


Der ganze Text zeigt das Judentum und Chriſtentum im Kampf und 
weisſagt dem letzteren den Sieg. Kampf mit dem Judentum und 
Sieg über dasſelbe iſt das große Thema des Apoftels in der heu— 
tigen Epiſtel. Dieſes Thema handelt der Apoſtel in der Weiſe ab, daß er 
zuerſt den ganzen Gegenſatz des Judentums und Chri— 
ſtentums und den endlichen Sieg des letzteren in Vor- 
bildern zeigt, dann aber vom 28. Vers an die An wendung 
mit eigentlichen Worten macht, nach hergeſtelltem Verſtändnis 
der Vorbilder aufs neue zu denſelben zurückkehrt und der jüdiſchen 
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Richtung unter den damals lebenden Chriſten in leicht verſtändlichen 
Worten des Alten Teſtamentes Tod und Ende verkündigt. 


Um nun, meine geliebten Brüder, den göttlichen Text mit der nötigen 
menſchlichen Erläuterung zu verſehen, wollen wir zuallererſt den Ge⸗ 
genſatz der Juden und Heidenchriſten im apoſtoliſchen 
Zeitalter darlegen, dann wollen wir zweitens eine kurze Beleh⸗ 
rung über die Vorbilder des Alten Teſtamentes geben, 
drittens die vorbildlichen Geſchichten, auf welche unſer Text 
Rüdficht nimmt, uns in Erinnerung bringen, und viertens die Deut ung 
der Geſchichten auf Kampf und Sieg des Chriſtentums 
ins Auge faſſen. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß ſehr frühe in der apoſtoliſchen Kirche ein 
Zwieſpalt über die Art und Weiſe entſtand, wie die Heiden ſollten ſelig und 
des Verdienſtes Jeſu Chriſti teilhaftig werden. Alle waren einig, daß alle 
Heiden, alle Völker an Chriſto Jeſu und ſeinem Heile teilbekommen ſollten. 
Ob aber dazu der pure Glaube an Chriſtum hinreiche oder ob die Heiden, 
die ſelig werden wollten, zuvor Juden werden und das altteſtamentliche 
Geſetz erfüllen müßten, das war die Frage. Die Phariſäer unter den 
Chriſten verteidigten das letztere; dagegen aber hatte Gott dem heiligen 
Petrus und dem heiligen Jakobus, vielen Jüngern unter den Juden in 
Cyrene, der großen neuentſtandenen Gemeinde zu Antiochien in Sprien, 
endlich dem heiligen Barnabas und Paulus Licht und Überzeugung gegeben, 
daß die Heiden ohne des Geſetzes Werke, ohne Beſchneidung, Zeremonien 
und eignes Verdienſt, allein durch den Glauben an unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum könnten und follten felig werden. Die erſte Kirchenverfammlung, 
von den Apoſteln ſelbſt zu Jeruſalem im Jahre 45 gehalten, entſchied ſich 
zwar ganz für die freiere Richtung Pauli und der Heidenchriſten, und man 
hätte denken ſollen, daß mit dieſer Entſcheidung für immer allen alles klar 
geworden wäre. Allein dem war nicht ſo. Die apoſtoliſche Einmütigkeit 
konnte in vielen Gliedern der judenchriſtlichen Gemeinden den Sieg über die 
angeſtammte jüdiſche Anmaßung nicht gewinnen. Je größer und erſtaun⸗ 
licher die Erfolge des heiligen Paulus unter den Heiden waren, je mehr 
Heiden auf ſeinen Ruf herzukamen, um allein aus Glauben ſelig zu werden, 
deſto unruhiger wurden die geſetzeseifrigen Judenchriſten, und ſie hielten 
es am Ende für ein Gott wohlgefälliges Werk, ihre Sendlinge in alle 
heidenchriſtlichen Gemeinden Pauli eindringen und die Gläubigen auffor: 
dern zu laſſen, den ihrer Meinung nach ſicherern, ja allein richtigen Weg 
zu gehen, ſich nachträglich auch noch beſchneiden und zur Erfüllung des jü- 
diſchen Geſetzes verpflichten zu laſſen. Die Sache war für Paulum und ſeine 
Gemeinden keine Kleinigkeit. Hatten dieſe Judenchriſten recht, ſo hatte Pau— 
lus die Heidengemeinden ſämtlich irregeleitet, ſo waren die, die ſeines Glau— 
bens lebten und ſtarben, verloren, ſo war Chriſtus nicht der einige Grund 
des Heils, ſo hatte er das Heil der Menſchheit nicht vollbracht, ſondern 
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die Menſchen mußten durch Geſetzeswerke dazu mitwirken, auf zweierlei 
Gründen beruhte dann das ewige Heil; dazu hatten die Apoſtel zu Jeru— 
ſalem falſch entſchieden, ein ungeheures Argernis gegeben, und die bereits 
zahlreichen, ja faſt zahlloſen Heidenchriſten waren von den Apoſteln ſelbſt 
auf eine furchtbare Weiſe betrogen. Die Ruhe, die Freude, die Seligkeit der 
Heidenchriſten ſtand auf dem Spiel und es war in der Tat kein Wunder, 
ſondern es iſt leicht zu erklären, ja ganz und gar zu billigen, wenn der Apo⸗ 
ſtel in ſeinem Briefe an die Galater und an andern Orten mit aller Macht 
gegen dieſe blinden Rubeftörer, diefe böſen Arbeiter, die er billig nicht eine 
Beſchneidung, ſondern eine Jerſchneidung heißt, ankämpfte und feine von 
Gott geſegnete, reiche, heilige Arbeit unter den Heiden in Schutz nahm. Alle 
Heiden müſſen ihm dafür danken, auch alle Judenchriſten ſollten ihn dafür 
gelobt und geprieſen haben. Aber ſo leicht gelang ihm ſein Sieg nicht. Er 
wurde nach Rom geſchleppt und ſchrieb von dort aus feine Briefe. Der hei⸗ 
lige Petrus, 2. Petr. 3, 15. 16, zollte feinen Briefen Anerkennung; Johannes 
trat nach ſeinem Weggang aus dem Morgenlande ſelbſt in ſeine Wirkſam⸗ 
keit in Kleinaſien ein. Jeruſalem und der Tempel ſank im Jahre 70 in Staub 
und Aſche und das altteſtamentlich geſetzliche Weſen verlor damit allen Halt 
und Mittelpunkt. Dennoch aber klammerten ſich noch langehin viele Juden⸗ 
chriſten an die phariſäiſche Meinung der Friedensſtörer Pauli an, und es 
bedurfte mehr als einmal der gewaltigen Hand des allmächtigen Gottes, 
um die verkehrte judenchriſtliche Richtung zu vernichten und Paulo, dem 
Lehrer aller Heiden und ſeiner Weisheit die allgemeine Anerkennung zu 
verſchaffen, die ihm geworden iſt. — Irren wir nicht in der einfachen Auf: 
faſſung der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften nach ihrem Wort: 
laute, ſo kommt noch einmal eine Zeit des Heiles und der Bekehrung für die 
Juden, und es wird in der alten Heimat Chriſti und feiner Kirche, im hei⸗ 
ligen, gelobten Lande, eine große leuchtende Gemeinde von Judenchriſten 
entſtehen. Dieſe Gemeinde wird ein Mittelpunkt aller Chriſten werden und 
ihr Licht wird die ganze Kirche erleuchten, aber unpauliniſch wird ſie nicht 
fein. Nicht die untergegangene judenchriſtliche Richtung wird fie wieder auf 
den Leuchter bringen, nicht einen doppelten Grund des Heiles legen, ſondern 
ihr Licht wird allein aus den offenen Wunden Jeſu quellen und Juden und 
Heiden in der einmütigen Erkenntnis gründen, daß wir ohne des Geſetzes 
Werke allein aus Glauben ſelig werden. 


Auch in die galatiſchen Gemeinden des heiligen Paulus waren die böſen 
Arbeiter eingedrungen, wie wir das bereits aus früheren Vorträgen wiſſen. 
Daher ſchreibt auch St. Paulus an die Galater den mächtigen, mit Recht 
hochgerühmten Brief, aus welchem unſer Text genommen iſt, und wendet 
ſich nun in dieſem ſelber mit den Worten an die Galater: „Sagt mir, 
die ihr unter dem Geſetze ſein wollt, hört ihr das 
Geſetz nicht?“ Aus dieſen Worten Pauli ſieht man, daß die juden— 
chriſtlichen Sendlinge in den galatiſchen Gemeinden nicht ohne Glück ge⸗ 
arbeitet hatten; man ſieht es aus dem ganzen Briefe, man ſieht es aus dem 
einundzwanzigſten Verſe des vierten Kapitels. Redet doch der Apoſtel die 
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Galater als ſolche an, „die unter dem Geſetz fein wollen“; das könnte er 
nicht, wenn die Verführer nicht Eingang gefunden hätten. Da war es alſo 
not zu ſchreiben, zu lehren und zu wehren. St. Paulus ſchlägt im übrigen 
Briefe mancherlei Wege ein, um ſeine verführten und gefährdeten Schüler 
zurechtzubringen, in unſerm Texte aber verſucht er, die Geſetzesluſtigen 
durch das Geſetz ſelbſt auf den rechten Weg des Seiles zurückzubringen. 
„Hört ihr das Geſetz nicht“, fragt er, und meint damit allerdings nicht die 
Satzungen und die zehen Gebote, ſondern das Geſetzbuch, die Bücher Moſe, 
die heilige Thora, die nicht bloß die Satzungen, ſondern auch die Geſchichten 
des Alten Bundes enthält. Denn eine Geſchichte will er gebrauchen und an⸗ 
wenden, die Geſchichte Saras und Hagars, Iſaaks und Ismaels. Man könnte 
hier wohl ſagen, es ſei das Wort „Geſetz“ in einem Verſe nach doppeltem 
Sinne gebraucht, weil der Apoſtel ganz offenbar zuerſt von den Geboten 
und Satzungen, dann aber vom Geſetzbuch redet, alſo einmal den Teil des 
Buches, dann aber wieder das ganze Buch unter dem Worte „Geſetz“ 
begreift. Allein St. Paulus hat dazu das offenbarſte und anerkannteſte 
Recht. Auch keiner von den falſchen Lehrern wird ihn bei dieſem doppelten 
Gebrauch getadelt und ihm denſelben zum Vorwurf gemacht haben. Jeder⸗ 
mann mußte zugeſtehen, daß die Gebote und Satzungen der fünf Bücher 
Moſis das große Anſehn bei den Juden nur als Teil des ganzen Buches 
genießen konnten, in welchem ſie zu finden waren. Nicht hatte das Ganze 
ſein Anſehen vom Teil, das Buch nicht von den Satzungen, ſondern der 
Teil vom Ganzen, die Satzungen vom Buche. Daher konnte ſich der Apoſtel 
allerdings mit vollem Rechte auf das Buch berufen, wenn ein Teil des- 
ſelben mißverſtanden wurde, und die richtige Erkenntnis einer Stelle des 
göttlichen Wortes zur Beſtrafung und Verbeſſerung einer mißverſtandenen 
andern Stelle anwenden. Es kann ja die Schrift nicht gebrochen werden, 
ſich auch nicht felbft widerſprechen, fondern ein Teil muß mit dem andern, 
das Ganze mit allen Teilen im innigſten Einklang ſtehen. 


So vollkommenes Recht nun aber auch der Apoſtel hat, eine Stelle des 
göttlichen Buches zur Beſtrafung und Korrektion der falſchen Auslegung 
einer andern anzuwenden, ſo ungemein und abſonderlich iſt dennoch der 
Weg, welchen er einſchlägt. Er nimmt ſeinen Gegenbeweis gegen die 
Geſetzesanwendung ſeiner Gegner nicht aus den jedermann klaren Worten 
Moſis, ſondern aus dem heimlichen Sinn einer Stelle, den ohne beſondere 
Offenbarung Gottes niemand finden konnte. Er beweiſt aus den Vorbil⸗ 
dern des Alten Teſtamentes gegen einen falſch geſetzlichen Grundſatz der 
Judenchriſten. Wir könnten und dürften fo nicht beweiſen; wenn wir auch 
den typifchen Sinn einer Schriftſtelle fänden, fo würden wir doch ohne be= 
ſondere Offenbarung oder Schriftgründe unſerer Deutung nicht ſicher ſein, 
wir könnten keinen Beweis aus derſelben führen. Der Apoſtel kann, was 
wir weder können noch dürfen; er kann aus Typen und Vorbildern beweiſen 
vermöge des Herrn, des Geiſtes, der in ihm iſt; wir können ihm fröhlich 
nachtreten, ohne je ſelbſtändig einen Weg der typiſchen Beweisführung 
einzuſchlagen. 
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Hiebei, meine lieben Brüder, wird es ſich nun wohl ſchicken, ein weniges 
von den Vorbildern des Alten Teſtamentes zu reden. Gott 
ſind alle ſeine Werke bewußt, vom Anfang der Welt her. Er weiß, was 
er tun will bis ans Ende, und weil er dies weiß, ſo hat er es ſeinen Heiligen 
von Anfang der Welt her mitgeteilt und auf mancherlei Weiſe voraus— 
geſagt und voraus angedeutet, was da kommen ſoll. Wenn am Ende alle 
Wege Gottes abgeſchloſſen ſind, werden Gottes weisſagende Worte und 
Jeichen zu glänzenden Beweiſen, daß Gott die Welt nach Plan regiert und 
alles auf vorbedachten Wegen zu dem vorbedachten Jiele geführt hat. Da 
wird alsdann der Ruhm und Preis ſeiner Wahrhaftigkeit und Treue groß 
ſein und fein Name wird genannt werden „Amen“; es werden alle Gottes: 
verheißungen Ja ſein in Chriſto und Amen in ihm. Der Herr hat aber, wie 
geſagt, nicht bloß in Worten geweisſagt, ſondern auch in Vorbildern. Der 
große Immanuel, der da kommen ſollte, dazu fein Reich und deſſen Er⸗ 
gehen ſind wie Berge geweſen, die aus der Ewigkeit her, bevor ſie ſelbſt 
geſehen wurden, ihre Schattenriſſe in die Welt hineinfallen ließen. So 
wunderbar das iſt, ſo wahr iſt es doch. Bei der Sintflut, beim Durchgang 
durch das Rote Meer hatte der Geiſt des Herrn ſeine Gedanken bereits an 
die Taufe, die Jeſus Chriſtus ſo lange nachher einſetzen ſollte; die Arche 
war ihm felbft ein Bild der Kirche. Hier find Ähnlichkeiten, die man findet, 
ſobald ſie einem geſagt ſind, auf die aber ohne beſondere göttliche Leitung 
und Offenbarung kein menſchlicher Verſtand gekommen fein würde. Solcher 
Vorbilder gibt es viele und wahrſcheinlich viel mehr als wir denken. Es iſt, 
wie wenn eine Zeit auf die andere deuten und alle miteinander auf das Ende 
und die Herrlichkeit des ewigen Lebens hinweiſen ſollten. Die heimliche 
Weisheit Gottes kann ſich durch den Geiſt des Herrn je länger je mehr klar 
und offenbar darlegen, und das Ende wird uns vielleicht Dinge enthüllen, 
über die wir teils freuden-, teils ſchreckensvoll ſtaunen werden. Bis uns 
aber alles klar werden wird, glauben wir eine mannigfaltig vorhandene 
vorbedeutende Weisheit Gottes; aus Furcht aber, unfre Einfälle und Ge⸗ 
danken für Gottes Wort und Weisheit zu nehmen und unſere arme Seele 
zu täuſchen, nehmen wir keine tppiſche Deutung einer Schriftſtelle an, ſie 
ſei denn von dem göttlichen Worte ſelbſt gelehrt oder doch veranlaßt. 


St. Paulus, ein Meiſter in typifcher Schriftauslegung wie kaum ein an⸗ 
derer, kann uns nach dem Maße des Geiſtes und der Gabe, die er hatte, 
Glaubwürdiges aus dem Bereiche der tppiſchen Schriftauslegung an die 
Hand geben; auf ihn horchen, ihm glauben wir und halten alles für Vor⸗ 
bild und vorbildliche Weisſagung, was er dafür hält; beſcheiden in eigener 
Erkenntnis, hangen wir vertrauensvoll an ſeinem Mund und Lichte und 
laſſen uns beſonders und mit Freuden gefallen, was ſein Mund in unſerm 
Texte an heimlicher typologiſcher Weisheit offenbart. Fröhlich über jedes 
Vorbild, luſtig zur Juſammenſtellung aller apoſtoliſchen Stellen, in welchen 
Typen gedeutet werden, gehen wir nun an unſre heutige Aufgabe, ſpüren 
und ſchauen, was uns der Herr von Sara und Hagar, Iſaak 
und Ismael in unſerm Texte Typifches lehrt. 
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Der Erzvater Abraham war bekanntlich vermählt an Sarai, ſpäterhin 
von Gott genannt „Sara“. Neben Sara hatte Abraham auf eigenes Zus 
reden feines Weibes die ägyptifche Sklavin Hagar zum Kebs weib genom⸗ 
men. Die letztere Vermählung beruht auf einem Irrtum. Sara dachte ſich 
als möglich, daß die Verheißung der Nachkommenſchaft, welche Gott dem 
Abraham gegeben, auf dem Wege dieſer zweiten Vermählung Abrahams 
mit einem Kebsweibe hinausgehen ſollte, da ja die Kinder, welche ihrem 
Herrn von ihrer Sklavin geboren würden, auch ihre Kinder genannt werden 
konnten. Hagar gebar auch einen Sohn, nämlich den Ismael, der kräftig 
und vielverſprechend heranwuchs und von ſeinem Vater Abraham geliebt 
wurde. Aber Gottes Gedanken ſtimmten nicht mit Saras Weibergedanken 
zuſammen; er hatte nicht gemeint, daß die Kinder, die Abraham von Hagar 
auf natürlichem Wege erzielen würde, Träger der göttlichen Verheißungen 
werden ſollten, die auf Abraham ruhten; er wollte im Gegenteil der Greiſin 
Sara auf Wunderwegen verleihen, wider alles Anſehen der Menſchen und 
wider alle natürliche Möglichkeit, Mutter zu werden. Zur Zeit, da er's be⸗ 
ſchloſſen hatte, vollführte er auch ſeinen Rat, und Sara genas im höchſten 
Alter eines Sohnes, der Iſaak oder Freudenkind genannt wurde, nicht bloß 
weil er die Freude der hochbetagten Eltern war, ſondern hauptſächlich, weil 
ſich an ihn alle Verheißungen Gottes und alle fröhlichen Hoffnungen des 
menſchlichen Geſchlechtes anſchloſſen. Als nun Iſaak neben Ismael heran⸗ 
wuchs, wurde dieſer ein Spötter, und Sara drang darauf, daß er mit ſeiner 
Mutter Hagar das Haus verlaſſen müßte. Abraham, der auch ſeinem Sohne 
Ismael mit väterlichen Treuen zugetan war, wollte auf Saras Verlangen 
nicht eingehen; da er aber eine göttliche Weiſung bekam, ſeinem Weibe zu 
gehorchen, ſo beugte er ſich und trieb die Sklavin mit ihrem Sohne aus. 
Der Herr ſegnete nun zwar auch Ismael, daß er groß und reich und Vater 
eines unzähligen Samens wurde, aber ſeine Verheißungen der beſten Art, 
ſein größter Segen ruhte dennoch auf Iſaak, durch welchen Abraham und 
Sara Stammeltern des heiligen Bundesvolkes, eines Samens wurden, der 
er und zahlreich auf Erden fein follte und wurde wie am Himmel 
die Sterne, 


Das find die Geſchichten, welche der heilige Paulus nunmehr auf 
eine typiſche Weiſe auslegt, von denen er im 24. Verſe des Textes nach 
Luthers Überſetzung ſagt: „Sie bedeuten etwas.“ Die Mutter 
Sara bedeutet ihm das himmliſche Jeruſalem, die Heimat und Mutter⸗ 
ſtadt aller Auserwählten, den Sammelplatz aller wahren, geiſtigen Ifſrae⸗ 
liten, mögen ſie leiblich von Abraham ſtammen oder nicht. Die Mutter 
Hagar hingegen bedeutet ihm das Jeruſalem feiner Zeit, den ſtolzen 
Sammelpunkt aller derer, die dem Judentum in ungöttlicher Weiſe an⸗ 
hingen. Wie ſich Hagar, als fie mütterliche Hoffnungen von Abraham 
hegte, gegen die kinderloſe Sara erhob, ſo erhoben ſich auch 
die Kinder Jeruſalems, das auf Erden war, die Juden vornehmlich gegen 
die Heidenchriſten, die ihnen gering ſchienen, die ſie nicht als Erben anſahen, 
die ſie im Gegenteil ſeit den Tagen Stephani des Helleniſten, des Vor⸗ 
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gängers Pauli, blutig verfolgten. Dagegen aber erſcheint Sara, die un— 
fruchtbare, wie als Vorbild des himmliſchen Jeruſalems, ſo auch als Vor— 
bild der heidenchriſtlichen Richtung innerhalb des Chriſtentums. Dieſe auch 
nach Wunſch und Meinung der Judenchriſten unfruchtbare Richtung hatte 
dennoch Ausſicht auf eine Nachkommenſchaft, welche die Judenchriſten an 
Fahl ganz ungleich übertreffen ſollte. Hagar, nach St. Paulo der Name für 
Sinai, den Berg des Geſetzes in Arabien, paßt ganz zum Vorbild wie der 
Juden fo auch der judenchriſtlichen Richtung innerhalb der Kirche, eben 
wegen des gemeinſchaftlichen Namens mit dem Berge des Geſetzes; denn 
auch die Judenchriſten, deren Heerlager bei den Juden in dem irdiſchen Je⸗ 
ruſalem war, hingen ja jüdiſch mit dem Sinai zuſammen, weil mit dem 
Geſetze, das auch ſie auf eine ungöttliche, dem Herrn und ſeinen Wegen 
völlig widerſtreitende Weiſe teils länger feſthalten, teils weiter ausdehnen 
wollten, als ſich gebührte. Der Sinai und ſein Geſetz ſollte nach Meinung 
dieſer Leute Hort und Heil der Juden und aller Völker ſein und bleiben und 
immer mehr werden. Ebendamit zeigten ſich dieſe Judenchriſten den Juden 
und ihrem Vorbild Ismael ähnlich. Der war ja auch auf fleiſchliche, dem 
göttlichen Willen widerſtreitende Weiſe geboren, ein Abrahamskind ohne 
Zweifel, aber doch durchaus nicht der Erbe der göttlichen Verheißung. So 
wollten die Judenchriſten, Pauli Gegner, die Gotteskindſchaft auch von 
eigenen, menſchlichen Wegen, vom Halten des Geſetzes, und zwar gerade 
rückſichtlich ſeiner äußerlichen und gottesdienſtlichen Satzungen abhängig 
machen. Nur wer dieſen fleiſchlichen Weg ging, der follte als echtes Rind 
dem Gotte aufgedrungen werden, der doch ſeine Kindſchaft gar nicht mehr 
von den altteſtamentlichen Satzungen abhängig machte. Gegenüber dieſer 
durch Js mael mitvorbedeuteten judenchriſtlichen Schar ſtanden nun die 
Heidenchriſten, als deren Vorbild Iſa ak erſcheint. Iſaak war ein Kind der 
Verheißung, von ſeiner Mutter wider alle natürlichen Geſetze im hohen 
Alter empfangen und geboren, in feiner Empfängnis und Geburt ein Wun⸗ 
der. An ihm zeigt ſich die Macht der göttlichen Güte und Barmherzigkeit, 
während die Ohnmacht der menſchlichen, alten Eltern ſo klar und offenbar 
dargelegt iſt. So wie nun er nicht durch den Willen des Mannes oder Wei⸗ 
bes, ſondern durch göttliche Gnadenmacht ins Daſein und ins Leben gerufen 
iſt, ſo ſind auch die Heidenchriſten Gottes Kinder nicht durch menſchliche 
Bemühungen, nicht durch des Geſetzes Werke, ſondern allein aus Gnaden, 
allein durch Chriſtus, allein durch den Heiligen Geiſt und die Taufe, allein 
aus Glauben. Sie ſind der Verheißung Kinder: denn ehe es ein Geſetz ge⸗ 
geben hatte, ehe der Sinai bebte und rauchte, ehe ſich der Herr auf ihm in 
der Wolke zur Geſetzgebung gelagert hatte, ja von Anfang der Welt her 
und der Sünde, war es Beſchluß und Wille des Herrn, die Menſchen aus 
keinem andern Grunde als aus Gnaden, durch keinen andern Mittler als 
durch Jeſum, durch kein anderes Mittel als durch die Taufe, durch keine 
andre menſchliche Hand als durch den Glauben, der aber ja ſelbſt wieder 
von Gott im Menſchen erſchaffen und alles eigenen Verdienſtes bar iſt, zu 
retten und ſelig zu machen. Die Judenchriſten ſind ganz eines Loſes mit den 
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Juden. Sie ſtehen und fallen mit ihnen. Sie erſcheinen daher 
in unſerem Texte von den Juden ungetrennt, mit ihnen in einer Nähe und 
der engſten Verbindung, zunächſt hier als Kinder der Sklavin Hagar, als 
Sklavenkinder, ſelbſt als Sklaven. Die Heidenchriſten hingegen erſcheinen 
im ganzen Texte als die einzig wahren Chriſten; Heidenchriſt und Chriſt iſt 
wie eine Perſon und ein Name. Sie ſind die Kinder der freien Mutter Sara, 
die freien Leute, die Herrenkinder, ſelbſt die Herren. Das Geſetz alſo erſcheint 
als Zwang, das Evangelium als Freiheit, wie denn allerdings derjenige, 
welcher durchs Geſetz ſelig werden ſoll, immer in Angſt und ſklaviſchem 
Sinn dahingehen muß und niemals weiß, ob er dem Herrn genug getan 
hat, ja oftmals ſicher das Gegenteil weiß und dann in ſklaviſcher Furcht 
und Jagen vergehen muß. Dagegen iſt allerdings frei und ein Freiherr der— 
jenige, für welchen Chriſtus der Herr alles vollbringt, was zur Seligkeit 
nötig iſt, und ihn mit ſeinem Leiden und Tun aus der unerträglichen Sorge 
um ſein ewiges Heil in den tiefen Frieden des ewigen Gewinnes verſetzt. — 


Aus dem allen geht hervor, wie vortrefflich der Charakter der vor⸗ 
bildlichen Perſonen dem Apoftel dienen muß, Judenchriſtentum und 
Heidenchriſtentum einander gegenüberzuſtellen. Ebenſo dient aber auch das 
Verhalten und Schickſal der vorbildlichen Perſonen gegeneinander 
vortrefflich dazu, das Verhalten und endliche Los der Juden und Juden⸗ 
chriſten ſo wie andererſeits der Heidenchriſten darzuſtellen. Ismael iſt ein 
Spötter, ein Verfolger. Wen aber verfpottet, wen verfolgt er? Wen ans 
ders als ſeinen Bruder Iſaak. Was aber iſt an dem zu verſpotten? Ohne 
Zweifel ſeine wunderbare Geburt, der Vorzug, welchen er bei den Eltern 
als Sohn der Herrin, als Erbe des großen, reichen Herrn, des Vaters ges 
nießt. Es iſt ein unverdienter Segen, ein Vorzug, der auf Iſaak ruht; der 
beſcheidene, ſtille Knabe rühmt ſich deſſen nicht einmal, gibt keinen Anlaß 
zum Spott, reizt nicht zur Verfolgung; aber er hat eben den Segen, es iſt 
eben doch ſichtlich, daß er ihn hat, und in dieſer Tatſache liegt am Ende 
Anlaß und Reiz genug, zu verfolgen und böſe zu ſein, wenn irgendwo ein 
neidiſch Herz und Auge lacht; da gibt es denn auch Spott, Hohn und Ver⸗ 
folgung der Kleineren durch den Großen. Der hehre Vater merkt es viel⸗ 
leicht nicht oder ſchlägt es nicht hoch an, aber Sara merkt es, und ſie ver⸗ 
trägt es nicht, weil ſie ihren Sohn im Lichte der Verheißung und nach all 
dem Vorrecht anſieht, das ihm der gnädige und barmherzige Gott von 
Mutterleibe an beizulegen beſchloſſen hat. Darum eifert ſie wider den Spöt⸗ 
ter, ihren Sklaven, und will ihn ſamt ſeiner Mutter, an und in der ſie ſich 
ſo ſehr geirrt hat, nicht bloß freigelaſſen, ſondern ausgetrieben haben. 
Abraham aber muß ihr durch Gottes ſelbſteignen Beiſtand gehorchen. Is⸗ 
mael geht in die Wüſte, Iſaak bleibt in feines Vaters Hütten. — Geradeſo 
iſt es mit den Juden- und Heidenchriſten. Da wird ohne Zutun des Ge⸗ 
ſetzes wunderbarerweiſe zu Antiochia eine zahlreiche Gemeinde von Heiden⸗ 
chriſten wie Tau aus der Morgenröte geboren; kein Petrus, kein Jakobus 
hätte ſich ohne beſondere göttliche Offenbarung in ſo etwas gefunden, aber 
es iſt eben ſo, der Geiſt Gottes fällt auf die bekehrten Heiden wie auf die 
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bekehrten Juden am Pfingſtfeſt; der laut redende und unwiderſprechliche 
Beweis iſt da, daß nach Gottes Willen auch die Heiden ſollen eingeleibt 
werden in die Kirche Gottes, und das ohne alle Werke allein aus Glauben. 
Das verträgt der Judenchriſt Ismael ſowenig als der gemeine Jude. Da 
gibt es Groll und Haß, Spott, Hohn und Verfolgung, je mehr Iſaak heran: 
wächſt; der vom Sleifch geborene Sohn Abrahams verfolgt den vom Geiſte 
geborenen. Allein ſowenig Ismael gegen Iſaak Sieger blieb, ſowenig bleibt 
es der Judenchriſt gegen den Heidenchriſten. Es wandelt ſich die Jeit; bald 
fällt Jeruſalem und der Tempel in Staub, dann hat das Judentum ſamt 
dem Judenchriſtentum Mittelpunkt und Halt verloren. Der Römer fegt das 
Land, zerſtreut die Judenſchaft; was im Jahre 70 Veſpaſianus und Titus 
nicht vollbringen, das bringt nach noch einmal ſiebenzig Jahren Kaiſer 
Kaiſer Aelius Hadrianus zu Ende. Dem Judentum ſowie dem Juden— 
chriſtentum wird alles genommen, alle Hoffnung, jeder Standpunkt. Nichts 
bleibt übrig, als für den Juden die Verhärtung, für den Judenchriſten Be— 
kehrung zu Paulo oder Ausſterben. Sara mahnt, die Oberſtadt Jeruſalem 
betet, der Herr iſt mit ihr im Bunde, der falſche Ismael geht in die Wüſte, 
wo er ſtirbt; dagegen Iſaak, der aus Gnaden frei geborene, das Heiden— 
chriſtentum, deſſen großer Förderer und Pfleger St. Paulus war, bleibt in 
des Vaters Hütten, ſetzt ſich ſogar in Jeruſalem und im Heiligen Lande, 
wird groß und zahlreich in allen Landen, und der Heiden ſelige Zeit nimmt 
ihren Verlauf. Es iſt ja am Tage, meine lieben Brüder, und die Geſchichte 
beweiſt es ja, daß es gerade ſo, nicht anders geſchehen iſt: der Heidenchriſt 
iſt allenthalben Erbe, der Judenchriſt geht mit dem Juden in die Wüſte, 
in die Zerftreuung, ins Verderben. 


Wenn in der Welt etwas zuſammenpaßt, ſo iſt es die Geſchichte Iſaaks 
und des Heidenchriſtentums, die Geſchichte Ismaels und des Judenchriſten⸗ 
tums. Wenn St. Paulus dieſe Geſchichten nach menſchlicher Weisheit ge⸗ 
wählt und ſie mit der Herrlichkeit ſeiner Deutung angefüllt hätte, ſo würde 
man rühmen und preiſen müſſen, wie gut das Gleichnis gefunden, wie 
paſſend alles ausgelegt ſei. Aber würde denn irgendein Judenchriſt dadurch 
geheilt werden, irgendeiner eine andere Überzeugung deshalb bekommen, 
weil der heilige Paulus ſo witzig und klug wäre in Auffindung von Ahn⸗ 
lichkeiten? Wer wird durch Ahnlichkeiten bezwungen? 
Würde ſich St. Paulus, ein ſolcher Mann, auch nur die Möglichkeit ge: 
dacht haben, die Galater, denen er ſo viele andere Gründe zur Widerlegung 
ſeiner Gegner geſchrieben hat, durch dergleichen menſchliche Meinungen von 
ihrem Irrtum abzubringen? Eine ſolche Hoffnung konnte er nur haben, 
wenn ihn die Juverſicht beherrſchte, in jener Deutung eine göttliche Offen: 
barung über den geheimen Sinn der alten Geſchichten von Iſaak und Js: 
mael zu veröffentlichen. Wenn feine Seele von der Deutung als einer gött: 
lichen durchdrungen iſt, dann mag er es auch wagen, von andern die An⸗ 
erkennung zu fordern, dann müſſen auch andere feine Juverſicht innewerden 
und die Beweiskraft ſeiner Reden erkennen; dann kann er hoffen, mit dieſem 
Beweiſe durchzudringen, je mehr ſeine ganze übrige Amtsführung und ſein 
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geſamtes Leben Vertrauen erheiſcht und Ehrerbietung vor dem Manne for 
dert, der hier das Wort führt. Es kommt alſo bei unſerm Texte alles darauf 
hinaus, daß wir die Rede des heiligen Paulus als Gottes eigene Rede, und 
die geſchichtlichen Perſonen, von denen die Sprache iſt, als von Gott be⸗ 
rufene Vorbilder und Ideenträger künftiger Zeiten anſehen. 


Brüder, man ſagt fo gerne, die Epiſteln der Sonn» und Feſttage ſeien 
meiſt aus den zweiten Teilen der apoſtoliſchen Briefe genommen und ent⸗ 
halten für gewöhnlich nichts anderes als eitel Vermahnungen zu einem 
chriſtlichen Leben; die Grundlehren der chriſtlichen Kirche, namentlich die 
der Rechtfertigung allein aus Glauben, käme nicht vor. Daß alles das, fo 
wie es geſagt zu werden pflegt, nicht wahr iſt, könnte man leicht beweiſen. 
Noch haben wir erſt das Viertel eines Kirchenjahres hinter uns, und wie 
manche Texte gingen geradezu entweder auf die Lehre von der Rechtfertigung 
oder auf Lehren, welche es ohne dieſe gar nicht geben würde, welche ohne 
ſie gar nicht beſtehen könnten. Wenn einer aber ein ſtarkes Beiſpiel davon 
haben will, ſo darf er ja nur ganz einfach in den heutigen epiſtoliſchen Text 
ſehen. Die Männer und Zeiten, von welchen die Tertwahl ſtammt, hatten 
in der Tat noch kein Intereſſe, die Lehre von der Rechtfertigung aus Glau— 
ben zu leugnen oder zu verdunkeln, wenn es auch ihre beſondere Gabe nicht 
geweſen iſt, ſo davon zu reden, wie es als beſondere Gnadengabe dem 
Manne Luther verliehen ward. Man darf dabei auch nicht vergeſſen, daß 
die Lektionen für eine Kirche ausgeſucht wurden, die bereits chriſtlich war 
und welcher man daher auch die Gnade der Rechtfertigung zuſchrieb, von 
der man glaubte hoffen zu können, daß ſie in dieſer Lehre und Gnade feſt 
geworden ſei. Da war denn der Fortſchritt zur Heiligung zu tun und zu 
dieſem Sortſchritt inſonderheit zu ermahnen. Indes ſtimme ich dennoch voll: 
kommen mit den Derächtern der alten Tertwahl in dem einen zuſammen, 
daß man von Rechtfertigung und Gerechtigkeit des Glaubens nicht oft ges 
nug leſen und reden kann. Es kann uns gar nicht oft genug geſagt werden, 
wie vieles und Großes für uns auf die Lehre von der Rechtfertigung und 
auf die Frucht derſelben, die Rechtfertigung ſelbſt ankommt. Wir können 
Lehre und Sache nicht einen Augenblick entbehren, nicht während unſeres 
Lebens, am allerwenigſten aber, wenn wir ſterben, nicht wenn wir bei 
Bewußtſein ſind und nicht wenn wir in Sinnloſigkeit und Befangenheit 
der Seele dahinſinken müſſen, ohne uns helfen zu können. Es iſt niemand 
felig, als dem Gott feine Miſſetat nicht zurechnet und den er aus Gnaden 
von ſeinen Sünden und der Irrfahrt ſeines Lebens freiſpricht; es kann uns 
daher allerdings der große Troſt der Heidenchriſten, die Seligkeit aus Gna⸗ 
den allein, nicht oft und hoch genug angeprieſen, gepredigt und dargelegt 
werden. Dazu kommt es noch, daß in der Tat nichts leichter vergeſſen wird 
und nichts ſchneller in Dunkelheit zurückfällt als gerade dieſe Lehre. Ehe 
man ſich's verſieht, hat einem der Satan den Troſt der Rechtfertigung ge: 
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nommen und einem dafür wieder die Angſt und ſklaviſche Pein der eigenen 
Gerechtigkeit gegeben, durch welche nicht allein aller Friede Gottes unmög— 
lich, ſondern auch alle Kraft zur Heiligung genommen wird. Wer heilig 
werden ſoll, der bedarf vor allen Dingen einen Frieden, der höher iſt als 
alle Vernunft, und die unzerſtörbare Ruhe in den Wunden Jeſu, welche die 
Verzweiflung verhindert, Mut und Streben aufrecht erhält, wenn man den 
Weg zur Heiligung nicht anders als durch Straucheln, Sallen und Auf: 
erſtehen wandeln kann. Es mag dabei ganz wohl zugegeben fein, daß man: 
cher Menſch die Ruhe und den Frieden der Rechtfertigung beſaß und beſitzt, 
ohne ſich richtig und in der lichten Weiſe der lutheriſchen Kirche über ſie 
ausdrücken zu können. Es iſt etwas anderes, gerechtfertigt ſe in und von 
der Rechtfertigung nach dem Lichte und Maße Martin Luthers reden. 
Wenn man dieſen Unterſchied nicht machen würde, was für ein Urteil 
müßte man über viele Menſchen vor Luther haben, die das Kennzeichen der 
Kinder Gottes tragen und doch ſo vielfach unrichtig und unklar von der 
Rechtfertigung geredet oder geſchrieben haben? Ihre Liebe, ihre Andacht, 
ihre Hingebung an Jeſum Chriſtum, ihr hoher Friede im Leben und Sterben 
verwehrt uns das Verwerfungsurteil, während wir ihnen doch nicht nach— 
reden und nachſchreiben dürfen. Gewiß würden fie den Frieden und die Liebe, 
die von ihnen ſtrahlt, gar nicht gehabt haben, wenn fie Gott in feinem 
Heiligtume nicht gerechtfertigt hätte, wenn die Gnade der Rechtfertigung 
nicht in ſtill verborgenem Glanze ihre Seele erfüllt hätte. Je reiner das Herz, 
deſto gewiſſer beſitzt es die Gerechtigkeit des Glaubens. Aber allerdings 
auch, je offener, je ſehender das Auge, deſto klarer erkennt es ſeinen Schatz. 
Desgleichen wie lichter, weiſer, je wohlwollender, je liebreicher der Menſch. 
der Seelenhirte, deſto mehr erklärt, bewährt, preiſt und predigt er den ge⸗ 
liebten Brüdern die teure Lehre St. Pauli, den Troſt der Heidenchriſten, die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt und dem Glauben zugerechnet wird. Wer 
könnte, wer wollte auch von dieſer laſſen? Ich Heidenchriſt, ich Prediger für 
Heidenchriſten kann es nicht und will es nimmermehr. Mein gut Gewiſſen 
ift ein ſanftes Kuhekiſſen im Leben und Sterben; aber mein Gewiſſen iſt 
nicht das Bewußtſein meiner Werke, ſondern die Gewißheit, daß mir das 
Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, meine Seele gereinigt hat von allen 
toten Werken. Zu demſelben guten Gewiſſen berufe, ermahne, locke und lade 
ich auch euch, ihr Heidenchriſten, und verſpreche euch Heil und Frieden, 
Freude und Stärke von demſelben Blute Chriſti und der Erkenntnis der Ge: 
rechtigkeit, die alle unſre Väter ſelig gemacht hat, ſo viele ihrer ſelig ge⸗ 
worden ſind. Davon reden wir ſo Gott will noch mehr, wenn wir die 
Epiſtel des nächſten Sonntags miteinander betrachten. Dieſe Woche aber 
laßt uns fröhlich dahingehen und dem Herrn dafür ohne Unterlaß danken, 
daß wir Iſaak nach Kinder der Verheißung geworden find. Amen. 
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Am Sonntage Judica 
Ebräer 9, 11—15 


11. Chriſtus aber iſt gekommen, daß er ſei ein Hoherprieſter der zukünftigen 
Güter, durch eine größere und vollkommnere Hütte, die nicht mit der Hand gemacht 
iſt, das iſt, die nicht alſo gebauet iſt, 12. auch nicht durch der Böcke oder Kälber 
Blut, ſondern er iſt durch ſein eigenes Blut einmal in das Heilige eingegangen und 
hat eine ewige Erlöſung gefunden. 15. Denn ſo der Ochſen und der Böcke Blut 
und die Aſche von der Ruh, geſprenget, heiliget die Unreinen zu der leiblichen 
Neinigkeit, 14. wieviel mehr wird das Blut Chriſti, der ſich ſelbſt ohne allen Wandel 
durch den heiligen Geiſt Gotte geopfert hat, unſer Gewiſſen reinigen von den toten 
Werken, zu dienen dem lebendigen Gott. 15. Und darum iſt er auch ein Mittler des 
neuen Teſtaments, auf daß durch den Tod, fo geſchehen iſt zur Erlöſung von den 
Übertretungen, die unter dem erſten Teſtament waren, die, jo berufen find, das ver⸗ 
heißene ewige Erbe empfahen. 


Der heutige Sonntag trägt vorzugsweiſe den Namen „Paſſionsſonntag“, 
nicht bloß wegen der großen Nähe an der Oſterwoche, ſondern wohl auch 
deshalb, weil nun allmählich das Gedächtnis der Leiden Chriſti ſo ſehr die 
Geiſter beherrſcht, daß es auch am Sonntag die Seele nicht verläßt und daß 
ſelbſt die Wahl der Sonntagsterte von dem Andenken an Jeſu Leiden te: 
giert wird. Das heutige Evangelium, aus Joh. 8, 40 —49 genommen, han⸗ 
delt von der unfträflichen und untadeligen Würde des Verhaltens Jeſu. 
Majeſtätiſch ſteht er, das reinſte Bewußtſein und eine himmliſche Zuverficht 
regiert ihn; aber er ſteht mitten unter feinen Feinden, fein Wort fäht nicht, 
ſeine ſtrahlende Unſchuld weckt nur mörderiſchen Haß, und der Haß iſt ſo 
groß, daß die Juden Steine ergreifen, um ſie gegen ihn zu werfen. Doch 
war ſeine Stunde noch nicht gekommen und er war nicht für die Stei⸗ 
nigung, ſondern fürs Kreuz beſtimmt; darum verbarg er ſich vor ihnen 
und ſtrich mitten durch ſie hin. Hier ſehen wir alſo den Herrn nicht bloß in 
der Leidensnähe, ſondern in ſchweren Leiden ſeines Lebens mitteninne, die 
ihm weisſagen können, was endlich kommen wird. So wie nun das Evan: 
gelium ganz vom Gedanken an die Leiden Jeſu trieft, ſo führt uns auch der 
epiſtoliſche Text tief hinein in Betrachtungen, welche allein in dem Tode 
Jeſu gründen. Da ſehen wir unſern Herrn nicht bloß als den Unſchuldigen 
und Reinen, wie im Evangelium, nicht bloß in majeſtätiſcher Ruhe durch 
den Haß feiner Seinde hingehen, ſondern da ſehen wir ihn angetan mit der 
hohenprieſterlichen Würde, und es erzählen uns die beiden erſten Verſe des 
Textes ſeinen Eingang in die vollkommene Hütte, er wird 
uns dargeſtellt, wie er eingeht mit feinem eigenen Blute. 
Da haben wir ja, meine lieben Brüder, nicht bloß die volle Erinnerung an 
Blut, Leiden und Tod Chriſti, ſondern zu gleicher Zeit die Darlegung ihrer 
großen Wirkſamkeit bei Gott, die Erzählung, wie ſie geltend gemacht wer⸗ 
den im Himmel. In den zwei folgenden Verſen des Textes ſchließt ſich die 
Darlegung der ſeligen Solgen aller Leiden Chriſti auf Er⸗ 
den an. Und wie das Blut im erſten Teile des Textes im Himmel eine 
ewige Erlöſung wirkt, ſo wird uns nun gezeigt, welch' einen Frieden und 
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große Freiheit dasſelbe wunderbare Mittel auf Erden in den Herzen und 
Gewiſſen der Gläubigen hervorbringt. Endlich verkündigt uns der letzte 
Vers nicht bloß, was das Blut des Herrn im Himmel wirkt, ſondern wie 
die Gläubigen durch Kraft des Blutes ſelbſt in den 
Himmel gehen und das verheißene Erbe erlangen. Da 
werden uns alſo die herrlichen Folgen und Wirkungen der Paſſion gezeigt, 
auf daß wir deſto würdiger werden, die Paſſion betrachtend ſelbſt zu durch: 
leben. Es wird uns das Auge geöffnet und dazu das Herz; und ſo gehen 
wir, angeregt zu deſto größerer und tieferer Seier der heiligen Leiden Jeſu, 
dem nahenden ernſten Schluſſe der Paſſionszeit entgegen. 

Es iſt euch, meine lieben Brüder, eine bekannte Sache, daß der wunder: 
ſchöne Brief an die Ebräer nichts anders iſt als ein ernſtes Warnungs⸗ 
ſchreiben an Judenchriſten, die in der Gefahr ſtanden, vom Chriſtentum 
wieder umzukehren zum Judentum und den einigen Erlöſer ihrer Seele aufs 
neue zu kreuzigen. Ihnen in der furchtbaren Verſuchung zu dienen, ſchrieb 
der vom Heiligen Geiſte angeregte und regierte Verfaſſer, Paulus oder wer 
es ſonſt geweſen ſein mag, den köſtlichen Brief, in welchem das altteſta⸗ 
mentliche Weſen mit dem neuteſtamentlichen und die hervorragendſten Per⸗ 
ſönlichkeiten des alten Bundes mit dem Herrn Chriſto in einer ſolchen 
Weiſe verglichen werden, daß man meinen ſollte, auch blinde Augen hätten 
den himmliſchen Glanz Jeſu Chriſti und feines Reiches erkennen, auch ſehr 
angefochtene Herzen aus aller Verſuchung gerückt werden müſſen. Inſonder⸗ 
heit wird auch der altteſtamentliche Hoheprieſter mit der neuteſtamentlichen 
Würde Jeſu Chrifti, unſres Hohenprieſters, verglichen und unſer heutiger 
Text enthält aus dieſer Vergleichung ein wunderſchönes Stück voll Licht 
und Lehre über die Wirkung der hohenprieſterlichen Ge⸗ 
ſchäfte Jeſu Chrifti im Himmel und auf Erden. Wie 
bereits bemerkt wurde, bilden die zwei erſten Verſe des Textes einen zu: 
ſammengehörigen Teil desſelben, den laßt uns nun mit Aufmerkſamkeit 
betrachten. 

„Chriſtus iſt kommen“, ſagt der heilige Schriftſteller, „daß er 
ſei ein Hohenprieſter der zukünftigen Güter.“ Chriſtus 
iſt hier nicht bloß mit dem Hohenprieſter des Alten Teſtamentes verglichen, 
ſondern er iſt geradezu ein Sohenprieſter genannt. Die Rede iſt nicht ein 
Gleichnis, ſondern viel eher könnte man ſagen, der altteſtamentliche Hohe⸗ 
prieſter ſei ein Gleichnis und Abbild Jeſu Chriſti geweſen. Chriſtus iſt der 
wahre Soheprieſter und heißt in unſerm Texte ein Hoherprieſter der zu⸗ 
künftigen Güter. Das kann nichts anders heißen als: er iſt ein 
Hoherprieſter, der uns die zukünftigen Güter, die Güter der zukünftigen 
Welt verſchafft. Der altteſtamentliche Hoheprieſter war rein eine Vor⸗ 
bedeutung Chriſti und ſchattete die zukünftigen Güter ab, ohne daß er es 
vermochte, ſie durch ſeinen Dienſt zu geben; in Chriſto aber beſitzen wir 
alles und ſeiner heiligen und mächtigen Wirkung verdanken wir es, daß 
wir, obwohl noch hier in der Jeit wandelnd, bereits einen ewigen Beſitz 
haben und genießen. Da wird uns alſo in den erſten Worten des Textes 
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die Frucht der Arbeit Jeſu Chriſti bereits im allgemeinen vor die Augen 
gemalt. — Der Hoheprieſter aber muß ein Heiligtum haben, in wel⸗ 
chem er Prieſteramts pflegt und den Segen der zukünftigen Güter den Sei⸗ 
nen verſchaffen kann. Die Schrift bezeugt es ja ausdrücklich, daß die Hütte 
des Alten Teſtamentes ſowie der Tempel, der hernach an ihre Stelle trat, 
nicht Urbilder, ſondern Vorbilder einer himmliſchen Hütte und eines ewigen 
Tempels geweſen find, fo daß wir uns alſo den ewigen Hohenprieſter Chri⸗ 
ſtus in ein ewiges Heiligtum denken müſſen. Zwar wiſſen wir ja wohl, daß 
es auch unter den Chriſten gar viele gibt, die es wie eine Art von Be⸗ 
ſchränktheit und Aberglauben anſehen, es „fleiſchlich und irdiſch geſinnt“ 
nennen, wenn man in allem Ernſte von einer Hütte und einem Tempel der 
Ewigkeit redet, die es auch durchaus verwerfen, wenn man Stellen des 
Neuen Teſtamentes, die davon reden, anders als geiſtlich, wenn man ſie 
wörtlich nimmt, wie ſie ſtehen. Allein wenn doch die irdiſchen Dinge nur 
Vorbilder der ewigen ſind und uns der Herr in jener Welt von ihnen die 
weſenhaften und unvergänglichen Urbilder zeigen will, wenn er uns von 
den ewigen Dingen erzählt in Ausdrücken und Worten, die gar keine geiſt⸗ 
liche Deutung zulaſſen, entweder gerade das meinen, was ſie ſagen, oder 
überhaupt nichts Klares und Deutliches offenbaren, wie ſoll man ſich da 
gegen die Worte wehren, die geſchrieben ſind? So ſagt unſer Text: „Chri⸗ 
ſtus ſei ein Hoherprieſter der zukünftigen Güter durch eine größere 
und vollkommnere Hütte, die nicht mit der Hand ge⸗ 
macht iſt, das iſt, die nicht alſo gebauet iſt.“ Dieſe Worte 
ſagen gewiß, daß die ewige Hütte, der ewige Tempel vollkommner, nicht 
von Händen gemacht und nicht gebaut iſt wie der Bau des Alten Teſta⸗ 
mentes, nicht von Holz und Steinen; aber von einer ewigen Hütte reden ſie 
doch. Iſt ſie vollkommener als die Hütte, die beim Sinai gemacht iſt, ſo 
wird ſie doch durch die Vollkommenheit nicht etwas anderes, ſie hört nicht 
auf, eine Hütte zu ſein, und ſei ſie auch immerhin nicht desſelben Baues 
wie die Hütte Aarons und Moſis, übertrifft ſie dieſen Bau, wie überhaupt 
die Ewigkeit die Jeit und der Himmel die Erde übertrifft, ſo iſt damit doch 
nicht geſagt, daß alle Ahnlichkeit zwiſchen beiden aufgehoben ſein ſoll, daß 
das Vorbild dem Urbild nicht gleich ſei, daß in jener Welt etwa bloß Ideen 
und Gedanken herrſchen, wie allenfalls in dieſer die Bilder und Vorbilder. 
Im Gegenteil, es wird durch den Ausdruck und die Worte, die gebraucht 
ſind, die Seele belehrt, daß es in der Ewigkeit einen Ort und im Himmel 
einen durch Gottes eigene Meiſterhand auferbauten Tempel gebe, der an 
Weſenheit alle hieſigen Vorbilder übertrifft. Das, meine lieben Brüder. 
iſt innerhalb der Kirche Gegenſtand verſchiedener Richtungen geworden. 
Während die einen in der Ewigkeit keinerlei Art von Leiblichkeit haben wol⸗ 
len, finden es die andern als überaus ſchön und herrlich, ja geradezu für 
das Herrlichſte, was uns über die Ewigkeit offenbart wird, daß es dort 
eine Leiblichkeit gibt, — und während die erſte Richtung der Leiblichkeit 
und Form gar keinen Wert beilegen will, behaupten die andern, daß die 
Apoſtel ihre Worte nicht anders könnten gemeint als geſagt haben, und 
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daß daher die größten Lehrer, die es jemals außer Chriſto unter der Sonne 
gab, geirrt haben müßten, wenn es in der Ewigkeit keine Leiblichkeit gäbe. 
Es mag ein jeder Chriſt ſich auf eine oder die andere Seite entſcheiden, wie 
er es für das geratenſte hält, immerhin aber wird es denen, die ihre geift- 
lichen Deutungen, Auffaſſungen und Anſichten in jede Bibelſtelle hinein⸗ 
zutragen ſich erkühnen, ſchwer werden, mit den einfachen und realen Wor: 
ten der Apoſtel fertig zu werden. — 


Daß Chriſtus ein Hoherprieſter der zukünftigen Güter ſei und ſeines 
Amtes in einem ewigen Tempel walte, in einer größeren und vollkomm⸗ 
neren Hütte als die altteſtamentliche Hütte des Vorbilds war, iſt bereits 
Vers 1; erklärt. Iſt er aber ein Soherprieſter, waltet er feines Amtes in 
einem Tempel, ſoll er kraft desſelben Güter zuwege bringen, ſo muß er auch 
ein hohenprieſterliches Mittel haben. Der Soheprieſter des Alten Teſta⸗ 
mentes gebrauchte vorbildlich das Blut der Böcke und Kälber, mit welchem 
er in das Heiligtum einging. Dem ewigen Hohenprieſter aber ziemt ein an⸗ 
deres Mittel der Entſühnung derer, für welche er Soherprieſter iſt; dies 
Mittel aber iſt ſein eigenes Blut. Er iſt der Hoheprieſter der Welt und iſt 
auch das Opfer für die Welt, ſein Altar, der Brandaltar der ganzen Welt, 
ſteht auf Erden und heißt Golgatha, die Hütte aber, in welche er eingeht 
nach vollbrachtem Opfer, ſteht im Himmel. Das Opfer geſchieht in dieſer 
Welt, der Ort, wo er es geltend macht, wie der Hohenprieſter des Alten 
Teſtamentes auch ſeine Opfer im Heiligtume des Alten Teſtamentes geltend 
machen mußte, iſt in jener Welt. Es fragt ſich nun, wohin man den Ein⸗ 
gang Jeſu ins ewige Heiligtum und die Geltendmachung oder Eintragung 
ſeines Blutes in die ewige Hütte der Zeit nach zu ſtellen habe. So wie im 
Tempeldienſt des Alten Teſtamentes zwiſchen dem Opfer und der Geltend⸗ 
machung desſelben durch Eintragung des Blutes ins Heiligtum ein Unter⸗ 
ſchied war, ſo iſt im Ebräerbriefe ein Unterſchied gemacht zwiſchen dem 
hohenprieſterlichen Opfer Jeſu auf Golgatha und dem Eingang ins Heilig⸗ 
tum des Himmels mit ſeinem Blute. Das Opfer iſt einmal geſchehen; Chri⸗ 
ſtus hat mit einem Opfer in Ewigkeit vollendet alle, die geheiligt werden. 
Ebenſo iſt er nur einmal eingegangen ins Heiligtum mit ſeinem eigenen 
Blute und hat damit eine ewige Erlöſung und Sühnung der Seinen ge⸗ 
funden. Die Beſprengung der Seinen mit ſeinem Blute, die Anwendung 
desſelben auf die einzelnen und ihre einzelnen Sünden und Zuſtände geſchieht 
zu millionen Malen, ſeitdem der Herr eingegangen iſt. Sein Eingang ſelbſt 
aber iſt einer und die Geltendmachung ſeines Blutes am Tage des Eingangs 
vor Gott dem Herrn hat ewige Solgen. Ein für allemal wird ihm in Kraft 
ſeines hohenprieſterlichen Opfers und Eingangs die Macht gegeben, die er⸗ 
worbene Sühnung und Erlöſung auf alle, die bei ihm Zuflucht nehmen, in 
allen Zeiten und Ewigkeiten anzuwenden. Es fragt ſich hier an dieſer 
Stelle nur, in welche Zeit der Eingang des Herrn ſelbſt zu ſetzen iſt. Bei 
der in der Schrift begründeten Scheidung zwiſchen Opfer und Eingang 
können wir wohl kaum anders als den Himmelfahrtstag als Tag des Ein⸗ 
gangs nehmen. Wie der Herr an dieſem Tage fein ewiges Königtum an> 
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tritt, fo trägt er an demſelben fein Blut ins himmliſche Heiligtum und 
beginnt dortſelbſt ſeine hohenprieſterliche Tätigkeit, lebt immerdar und bittet 
für uns in der Kraft feines redenden Blutes, dem wunderbarerweiſe nach 
Ebr. 12, 24 in der ewigen Stadt ſeine beſondere Stelle geſichert bleibt. 


Man kann bei den letzten Worten die Frage aufwerfen, ob man ſich denn 
wirklich das Blut Jeſu Chrifti gewiſſermaßen leiblich in die Ewigkeit denken 
müſſe, ſo wie man ſich den Leib des Herrn Jeſus in die Ewigkeit denken 
muß, oder ob die Ausdrücke der Heiligen Schrift, deren buchſtäbliche Auf⸗ 
faſſung eine ſolche Deutung begründen könnte, der Abſicht des Apoſtels 
nach nur auf die Wirkung des Blutes oder des Opfertodes zu beziehen ſei. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Beantwortung des erſten Teils unſrer 
Stage mit „Ja“ für die Auslegung der Heiligen Schrift eine folgenreiche 
ift. Wenn es Lehre der Heiligen Schrift ift, daß Sleifch und Blut das Reich 
Gottes nicht ſehen ſollen, ſo iſt es offenbar, daß dieſe Lehre nur von dem 
ſterblichen Sleifche reden kann, denn es gibt ja auferftandene, für die Ewig⸗ 
keit beſtimmte Leiber, und der Leib unſeres Herrn Jeſu Chriſti des Auf— 
erſtandenen inſonderheit iſt ebenſowohl ein wahrhaftiger Leib als 
ein Leib, der das Reich Gottes ſieht, ja ſogar mit im Regimente 
dieſes Reiches ſitzt. Und wie nun dem Leibe felbft eine ewige Währung zu: 
zuſchreiben iſt, ſo ſcheinen ſich auch die heiligen Schriftſteller, wenn ſie von 
dem Blute Jeſu Chriſti reden, keineswegs allein auf Kraft und Wirkung 
des Blutes zu beziehen, ſondern auch auf das Blut ſelbſt und demſelben 
ein Daſein und eine Wirkſamkeit in der Ewigkeit zuzuſchreiben. So iſt ja in 
unferer Stelle das Blut des ewigen Hohenprieſters bei feinem Eingang in 
die ewige Hütte als Sühnungsmittel nicht in feinem verklärten Leib, ſon— 
dern, wenn man fo fagen darf, in feiner Hand zu denken. Er geht einmal 
ein in das Heilige durch ſein eignes Blut; da iſt der Eingang des Leibes 
und das Blut, welches hineingetragen wird in das Heiligtum, voneinander 
getrennt und geſchieden dargeſtellt. Ebenſo iſt es in der bereits erwähnten, 
berühmten Stelle aus dem zwölften Kapitel des Ebräerbriefes, in welcher 
von dem 22. Verſe an das himmliſche Jeruſalem beſchrieben wird. Da findet 
man die Mpriaden Engel, die lobpreiſende Verſammlung und Kirche der 
Erſtgebornen, die im Himmel angeſchrieben ſind, Gott den Richter über 
alle und die Geiſter der vollendeten Gerechten, dazu den Mittler des Neuen 
Teſtamentes, „Jeſum, und das Blut der Beſprengung, das beſſer redet 
denn Abels Blut“. Man findet alſo den Mittler und ſein Blut, das Blut 
aber überdies bezeichnet als Blut der Beſprengung, alſo geſondert vom 
Leibe, von dem leibhaftigen Erlöſer und Mittler ſelbſt als Beſprengungs⸗ 
und Sühnungsmittel gebraucht, fo daß man ſich des Gedankens nicht er⸗ 
wehren kann, es werde dem Verſöhnblut des Erlöſers ein beſonderes Daſein 
und andauerndes Wirken in der ewigen Gottesftadt zugeſchrieben. Der 
ſelige Propſt Albrecht Bengel verbreitet ſich einmal in feinem be: 
rühmten Gnomon über den Artikel vom Blute Chriſti, faßt zuſammen, 
was die Schrift darüber in ſich hält, und eröffnet dadurch in dem Leſer eine 
Menge Gedanken, die in der Kirche gerade nicht herkömmlich und allgemein 
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verbreitet gefunden werden, aber groß und wichtig genug find, um Nach— 
denken zu erregen und den Gedanken zu erwecken, der einem auch ſonſt ſo 
oft beim Leſen der Heiligen Schrift kommt, daß uns die Ewigkeit viele 
Dinge offenbaren wird, von denen wir keine Vorſtellung hatten, ſowie daß 
in derſelben die Leiblichkeit ſich in einem Glanze, in einer Verklärung, aber 
auch in einer Weſenheit und Wirklichkeit enthüllen wird, von welcher am 
allerwenigſten diejenigen etwas ahnen können, denen die geſamte Ewigkeit 
zu einem puren Reiche der Gedanken zuſammenſchmilzt. Wir wenden den 
Blick von dieſem Gegenſtande, um weiterzugehen und die Wirkung des 
Blutes Jeſu zu betrachten, nachdem wir uns den Sohenprieſter, die ewige 
Hütte, den Eingang des Herrn Jeſus in dieſelbe und das Blut vor Augen 
geſtellt haben, durch welches uns eine ewige Erlöſung zuteil wird. 


Der Soheprieſter des Alten Teſtamentes trug nicht bloß das Blut des 
Verſöhnopfers in den Tempel, ſondern er wendete dasſelbe auch auf die 
Opfernden an. Für ſittliche Übertretungen der zehn Gebote gab es im Alten 
Teſtamente nur Strafe, kein Verſöhnen; alle Opfer bezogen ſich bloß auf 
Übertretung der gottesdienftlichen Gebote, auf ſogenannte levitiſche Reinig⸗ 
keit und Unreinigkeit. Dagegen aber bedarf ja der Menſch am allermeiſten 
der Beruhigung für die Sünden, durch welche er Gottes Gebote im inneren 
oder äußeren Leben übertrat, und es muß daher, wenn ihm zeitlich und ewig 
wahrhaft wohl werden ſoll, eine Verſöhnung und ein Sühnmittel für dieſe 
Sünden geben; die Gewiſſen müſſen gereinigt werden von dem toten Werk, 
damit der Menſch Gott ſeinem Herrn dienen könne. Und dieſe Beruhigung 
und Reinigung geſchieht nun eben durch die Anwendung des Blutes Jeſu 
auf die Seele des Sünders. Deswegen ſagt der Apoſtel in unſerm Texte: 
„So der Ochſen und der Böcke Blut und die Aſche von 
der Kuh geſprenget heiligte die Unreinen zu der leib⸗ 
lichen Reinigkeit; wie vielmehr wird das Blut Chriſti, 
der ſich ſelbſt ohne allen Wandel, durch den Heiligen 
Geiſt Gotte geopfert hat, unſer Gewiſſen reinigen 
von den toten Werken, zu dienen dem lebendigen 
Gott.“ Da das Blut Jeſu Chrifti das Blut des einigen, untadeligen, im 
Heiligen Geiſte dargebrachten Opfers iſt, alſo ein wahrhaftiges, ja das 
allein wahrhaftige Opferblut, ſo darf der Menſch desſelben nur teilhaft 
werden, um Beruhigung zu erlangen. Iſt durch dies Blut eine ewige Er⸗ 
löſung zuwege gebracht, iſt es im Himmel vorhanden und redet Beſſeres 
denn Abels Blut, wird im Himmel Friede vom Herrn für den Sünder durch 
dasſelbe erlangt, warum ſollte es dann nicht auch das unruhige Herz eines 
armen Sünders auf Erden zufriedenſtellen können? Das Sühnmittel, wel⸗ 
ches ſo außerordentlich im Himmel wirkt, muß die geringere Wirkung auf 
Erden hervorbringen können, wenn Gott es auf Erden will wirken laſſen. 
Daß er aber will, kann keinem Zweifel unterliegen, weil ja gerade das der 
göttliche Sinn des Vorbildes iſt, gerade deswegen das Blut der altteſta⸗ 
mentlichen Opfer gegen Gott hin und auf den Opfernden geſprengt wurde, 
daß angedeutet würde, ein und dasſelbige Mittel wirke bei Gott den Sries 
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den gegen den Sünder und ebenſo Frieden im Herzen des Sünders auf Er⸗ 
den. Es handelt ſich daher nur darum, daß uns gezeigt werde, wo und wie 
das neuteſtamentliche Bundesblut auf uns angewendet werde. St. Johannes 
ſagt: „Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns rein von 
aller Sünde.“ Wo geſchieht nun das und wie? Man könnte darauf ſagen: 
der Sünder könne ſich ſelber der Kraft des Blutes Jeſu Chriſti teilhaftig 
machen, wenn er ſich nur gläubig und betend zu Gott und dem ewigen 
Hohenprieſter wende; ſooft der Menſch im Glauben es begehre, gehe nach 
Gottes Willen die Kraft des Blutes aus und ſuche das Herz heim. Oder 
man könnte ſagen: die ewige Erlöſung ſei nun einmal gefunden, wer im 
Glauben bete, der nehme ebendamit feinen Anteil aus dem unermeßlichen 
Schatze. Allein das ſcheint denn doch nicht der volle Sinn der vorhandenen 
bibliſchen Stellen und des Vorbildes zu ſein. Man hätte ja auch bei den 
Reinigungsmitteln des Alten Teſtamentes ſagen können, es ſei völlig genug, 
daß ſie ins Heiligtum getragen werden, es bedürfe keiner beſondern An— 
wendung desſelben auf den Opfernden, derſelbe brauche ſich nur der Ein— 
tragung der Reinigungsmittel ins Heiligtum ganz einfach zu getröften. 
Dennoch findet es ſich anders, und es iſt eine beſondere Anwendung und 
Zuteilung der Reinigungsmittel auf und an den Opfernden befohlen. Man 
wird daher auch ſchließen müſſen, daß im Neuen Teſtamente das Blut Jeſu 
Chriſti, des Sohnes Gottes, dem gläubigen Sünder auf eine beſondere 
Weiſe werde mitgeteilt werden und daß der Ausſtreckung des menſchlichen 
Begehrens nach dem göttlichen Mittel auch göttliche Handlungen der Dar— 
reichung entſprechen werden, und es frage ſich daher nur, welche dieſelben 
ſeien. Bei der Beantwortung dieſer Frage tritt dem einfältigen Betrachter 
wohl ohne Zweifel zuerſt das heilige Abendmahl ins Gedächtnis. Die alt: 
teſtamentlichen Opfermahle hatten allerdings auch einen Kelch, aber keinen, 
der mit dem Blute des vorbildlichen Opfers gefüllt geweſen wäre. Das iſt 
die Auszeichnung des neuteſtamentlichen Bundesmahles, daß hier nicht etwa 
eine bloße Beſprengung mit dem Blute Chriſti ſtattfindet, ſondern mehr, 
daß wir das Blut unſers Verſöhnopfers mit unſern Lippen faſſen und trin— 
ken. Gewiß können wir auch unter allen Mitteln der Gnade keines finden, 
das ſo ganz eigentlich zur Mitteilung und Anwendung des Blutes Jeſu auf 
uns verordnet wäre als das heilige Mahl, deſſen reinigende und entſündi— 
gende Kraft Millionen von Chriſten, die bisher gelebt haben, empfindlich 
geworden iſt. Zwar weiß ich nicht, ob ich es einen unter uns geläufigen 
Gedanken nennen kann, daß das Blut Jeſu Chriſti des Sohnes Gottes im 
Abendmahle uns rein macht von aller Sünde und unſer Gewiſſen reinigt 
von den toten Werken, zu dienen dem lebendigen Gott. Aber ich hoffe, meine 
lieben Brüder, daß der Gedanke wert und berechtigt iſt, euch recht geläufig 
zu werden, und daß er tief in den Worten der Einſetzung gründet, da Chri— 
ſtus ſpricht: „Das iſt mein Blut, das für euch und für viele vergoſſen wird 
zur Vergebung der Sünden.“ Wozu es vergoſſen iſt, dazu wird es auch ge— 
reicht, genommen, getrunken. Was der Herr mit feiner Aufopferung er: 
worben hat, das teilt er uns zu in feinem heiligen Mahle und macht uns 
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dieſes zu einer Gelegenheit und zu einer Handlung der ſeligſten Beſpren⸗ 
gung, der Reinigung, der Vergebung, der Befriedigung. Überlegen wir 
das recht, ſo werden wir deſto fröhlicher zu der Mahlzeit Jeſu gehen und 
in ihr das dem ewigen Sohenprieſter, der in das Heiligtum eingegangen iſt, 
angenehmſte, von ihm ſelbſt ſchon vor ſeinem Leiden und Bluten aus— 
erwählte Mittel der Anwendung ſeines redenden Blutes auf die einzelnen 
erkennen. Doch glaube ich, daß es nicht im Sinne des Ebräerbriefes liegt, 
bei der Beſprengung mit dem Blute Jeſu Chriſti nur an das heilige Abend— 
mahl zu denken, ſondern daß auch das heilige Sakrament der Taufe ein 
Mittel der Beſprengung genannt werden kann. Martin Luther ſagt in ſei⸗ 
nem berühmten Taufliede: „Das Aug’ allein das Waſſer fiebt, wie Men⸗ 
ſchen Waſſer gießen; der Glaub im Geiſt die Kraft verſteht des Blutes Jeſu 
Chriſti; und iſt vor ihm ein rote Slut, von Chriſti Blut gefärbet, die allen 
Schaden heilen tut, von Adam her geerbet, auch von uns ſelbſt begangen.“ 
Was aber Martin Luther ſagt und ſingt, das ſtimmt ganz mit unſerm 
Briefe, in welchem es Kapitel 10, 22 vom Eingang der Gläubigen ins Hei⸗ 
lige des Neuen Teſtamentes heißt: „So laffet uns nun hinzugehen mit 
wahrhaftigem Herzen in völligem Glauben, beſprengt in unſern 
Herzen und los von dem böfen Gewiſſen und gewa— 
ſchen am Leibe mit reinem Waſſer.“ In dieſem Verſe iſt die 
Beſprengung der Herzen, die Löſung vom böſen Gewiſſen und die Wa— 
ſchung mit reinem Waſſer ſo zuſammengeſtellt, daß man weder vom erſten 
zum dritten noch vom dritten zum erſten einen Fortſchritt nach der Zeit er⸗ 
kennen kann, ſondern alle drei Handlungen am Ende zuſammenfallen laſſen 
muß in eine Zeit, ja in eine Handlung, nämlich in die der heiligen Taufe. 
Damit hat man ein Zeugnis der Heiligen Schrift vor Augen, daß auch in 
der Taufe eine Beſprengung mit dem Blute Jeſu Chriſti geſchieht. Da ſehen 
wir denn im erſten Sakramente, welches uns angedient wird, in der heiligen 
Taufe, den Anfang der Mitteilung des Blutes Jeſu, eine Waſchung und 
Reinigung; im heiligen Abendmahle aber die Fortſetzung, eine immer neue 
Reinigung und Waſchung, und zugleich eine Ernährung und Speiſung 
zum ewigen Leben, welche über alle unſere Begriffe geht. Es iſt gar nicht 
nötig, uns die Frage zu beantworten: ob uns das Blut Jeſu Chriſti noch 
auf einem andern Wege als dem der heiligen Sakramente zuteil wird, da ja 
die beiden Sakramente einen Brunnen des Reichtums erſchließen, der uns 
allein ſchon befriedigen kann und die betende Überlegung der uns gegebenen 
Offenbarung, daß wir in den Sakramenten den Dienſt und das Sühnungs⸗ 
mittel des ewigen Hohenprieſters genießen, unſre Seelen immer tiefer bins 
einführen kann in den Frieden eines mit Gott verſöhnten Gewiſſens. Wahr⸗ 
lich, es tut ſich uns hier ein Himmel auf Erden auf, die Erde wird zum 
Vorhof des ewigen Heiligtums; was jenſeits geſchieht, wird diesſeits emp⸗ 
funden, und von der Verwaltung des ewigen Hohenprieſtertums empfangen 
wir beim Annahen ins Heiligtum des Sakramentes die glaubwürdige, 
himmliſche Botſchaft. Da iſt es, wie wenn ſich der Tempel der Ewigkeit 
bis herein in die Zeit erſtreckte, wie wenn die Feier des Sakramentes ſelbſt 
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zu dem himmliſchen Heiligtum gehörte, wie wenn uns bei derſelben nur 
eine ſchmale Scheidewand von dem erhabenen Orte trennte, wo Chriſtus, 
der Allgegenwärtige, ſein ewiges hohenprieſterliches Amt vollzieht. Him⸗ 
mel und Erde ſchließen ſich bei den Sakramenten zuſammen, und wir haben 
ohne Zweifel Urſache, darüber beſonders fröhlich und freudig zu ſein. 

Bei dem bisher Geſagten haben wir noch nicht Gelegenheit gefunden, 
den Juſammenhang der Worte: „das Blut Jeſu Chriſti wird unſer Ge— 
wiſſen reinigen von den toten Werken, zu dienen dem lebendigen Gotte“ 
etwas ſtärker zu betonen. Die toten Werke ſind doch jedenfalls keine andern 
als die von uns im Juſtande des geiſtlichen Todes vollbrachten Werke. 
Tote Werke find diejenigen, die keine Zeichen vorhandenen göttlichen Lebens 
ſind, keinen Samen des ewigen Lebens in ſich tragen. Von dieſen Werken 
des Unglaubens und der nächtlichen Sinfternis, die auf dem Gewiſſen wie 
Grabſteine laſten, ſollen wir befreit werden und dagegen Luſt und Freude 
bekommen, unfer ganzes Leben zu einem Gottesdienſte werden zu laſſen. 
Das Blut, das uns reinigt, ſtärkt uns auch auf eine unbegreifliche Weiſe 
und nährt unſer inneres Leben, ſo daß wir dann Mut und Kraft gewinnen, 
dem Gott auf Erden zu dienen, deſſen ewiger Hoherprieſter uns mit den 
Geſchäften ſeines Hohenprieſtertums im Himmel dient. So geht dann durch 
die Kraft des Blutes Jeſu mit der Entſündigung die Heiligung Hand in 
Hand und es muß uns dadurch die Wirkung des Blutes Chriſti auf Erden 
nur deſto größer und mächtiger erſcheinen. Verleihe nur der barmherzige 
Herr, daß dieſe Macht und Größe nicht bloß von unſerm Verſtande auf— 
gefaßt, ſondern auch von uns innerlichſt erfahren werde, da ja allerdings 
das Wiſſen nicht hilft, ſondern allein die Aufnahme und Anwendung deſ— 
ſen, was wir lernen, in unſer Gemüt und Leben. 


Den Herrn in ſeinem ewigen Hohenprieſtertum im Himmel hat uns unſer 
Text gezeigt; ebenſo ſahen wir in den zwei zuletzt betrachteten Verſen die 
Wirkung des Sohenprieſtertums Chriſti auf Erden in den Herzen feiner 
Heiligen. Da nun aber die Menſchen nicht erlöſt ſind, um immerzu im 
dornenreichen Leben dieſer Welt zu wandeln, im Gegenteil der Ort, wohin 
Jeſus Chriſtus vorangegangen, auch der Ort der Verſammlung für ſeine 
Gläubigen iſt, jo muß uns auch das Herz ruhig gemacht werden in An: 
betracht der Heimkunft zu ihm, welche ohne Zweifel ſelbſt wieder eine Wir⸗ 
kung des hohenprieſterlichen Amtes Jeſu iſt. Dieſe Beruhigung empfangen 
wir aber im letzten Verſe unſers Textes. Da heißt es: „Darum iſt er 
auch ein Mittler des Neuen Teſtamentes, auf daß 
durch den Tod, fo geſchehen iſt zur Erlöſung von den 
Übertretungen, die unter dem erften Teſtamente wa: 
ren, die, ſo berufen ſind, das verheißene ewige Erbe 
empfahen.“ Alſo geſchehen iſt der Erlöſungstod, gefunden eine ewige 
Erlöſung, geſühnt find die Übertretungen, die unter dem Alten Teſtamente 
geſchahen, gelungen iſt die Mittler- und Hohenprieſterſchaft und des Herrn 
Werk iſt hinaufgegangen zum Siege. Nun gehen die Boten aus mit den 
heiligen Gnadenmitteln und tragen fo Juden wie Seiden die Kraft des 
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Blutes Jeſu, die göttliche Entfündigung und Beruhigung ihrer Seelen an. 
Damit wird zugleich alle Welt berufen zum ewigen Erbe und die Beru— 
fenen ſollen das ewige Leben empfangen. Was das ewige Leben ſei, iſt 
allerdings bis jetzt noch nicht erſchienen; aber den weiten und hohen Namen 
können wir uns mit allen den Einzelheiten ausfüllen, welche die Heilige 
Schrift von dem ewigen Glücke der Seligen ſo reichlich enthält. Es iſt ja 
nicht wahr, was manche behaupten, daß die Schrift nur kärglich über das 
ewige Leben rede, und man könnte einer ſolchen Behauptung gegenüber 
ebenſowohl die andere ſetzen, daß über keinen andern Gegenſtand ſo viel 
geredet und offenbart iſt als gerade über das ewige Leben. Es iſt aber auch 
gar nicht nötig, den Ausdruck „das verheißene, ewige Erbe“ ins einzelne 
zu deuten. Dieſe Worte reden ſelber, wenn auch ganz allgemein, dennoch 
fo klar, daß wir an ihnen wie an dem Scheine einer lichten Wolke den Pfor: 
ten der Ewigkeit entgegengehen können. Ein Erbe, ein ewiges Erbe iſt uns 
durch die Kraft der Verſöhnung unſers Erlöſers zugewendet, ſo viel hören 
wir, und das iſt an und für ſich ſelbſt ſchon mehr, als wir zu wiſſen brau⸗ 
chen, um Ruhe zu haben, weil ſich damit ewiges Leben, ewige Seligkeit und 
ewige Verheißung ausſpricht. — Dies ewige Erbe ſollen aber die Beru⸗ 
fenen empfangen. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß das verheißene, 
ewige Erbe nicht jedem zuteil wird, der mit dem äußeren Ohre die Beru— 
fung hört. Es gibt eben zweierlei Berufene, ſolche, die dem Rufe folgen, 
und ſolche, die ihm widerſtreben. Die erſteren ſind es, von denen hier die 
Rede iſt. Dem Berufe folgen, was ſoll das heißen? Kann man dem Berufe 
zum ewigen Erbe folgen, ohne daß man die Welt verläßt und ihre Ge: 
ſinnung, von der man weggerufen wird, und darf man die Welt verlaſſen, 
ohne in die ſtreitende Kirche einzugehen und in die Gemeinſchaft ihrer 
Gnadenmittel zu treten? Das verheißene, ewige Erbe iſt allerdings das 
Gegenteil der Welt und Weltfreude; dieſe iſt der Ausgangspunkt, jenes iſt 
der Eingangsort. Wer aber von dem einen ausgehen und zu dem andern 
eingehen ſoll, der muß auch den Weg nicht ſcheuen, der zwiſchen beiden 
mitteninne liegt; wer zu einem Ziele berufen iſt, iſt damit auch zu dem 
Wege berufen und zu den Mitteln, welche zum Wege fördern. Nun iſt der 
Weg zu dem verheißenen, ewigen Erbe nichts anderes als die ſtreitende 
Kirche, die Mittel aber ſind Wort und Sakrament, durch welche uns die 
Kraft des Blutes Jeſu und das Blut ſelbſt mitgeteilt wird. So iſt es alſo 
offenbar, daß die berufenen Erben der ewigen Verheißung ſich mit der ſicht⸗ 
baren, ſtreitenden Kirche verbinden, ihre Sakramente genießen, bei ihr und 
ihren Segnungen aushalten, hoffen und glauben müſſen, daß ihnen auf 
dieſem Wege das Ziel und Kleinod nicht entgehen werde. Das aber war 
gerade die Sache der ebräiſchen Chriſten nicht; nicht wollten fie bei der 
Kirche aushalten, deren Geſtalt ihnen zu ärmlich und gering erſchien, deren 
Wachstum ſich größtenteils unter denjenigen Schichten der Geſellſchaft er⸗ 
zeigte, die von keiner hervorragenden Bedeutung waren. Da glänzte der 
Tempel auf Moria mit ſeinem goldenen Dach, ſeinen Opfern und Gottes— 
dienſten, ſeinen Hohenprieſtern und Prieſtern viel augenfälliger und ſchien 
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einen viel angenehmeren und herrlicheren Weg zu dem verheißenen ewigen 
Erbe zu eröffnen. Aber dieſe verkehrte, bloß menſchliche Anſchauung, da man 
geringachtet, was groß iſt vor Gott, und hangen bleibt an dem, was Gott 
verlaſſen will, hindert und hält auf, ſo daß man nicht erreichen kann, was 
man erreichen ſoll, und den Weg verfehlt, der zu der ewigen Heimat för— 
dert. Dort ſieht man die Majeſtät des Mittlers und Hohenprieſters des 
Neuen Teſtamentes, dort hört man fein redendes Blut, dort iſt der Gottes⸗ 
dienſt und die Herrlichkeit, von welcher auch der Tempel Salomonis in 
ſeiner ſchönſten Glorie nur ein mattes Bild iſt, dort belohnt ſich die Treue, 
mit welcher man ausgehalten hat, und das iſt eben die Meinung St. Pauli, 
daß man Treue halten und den von Gott verordneten Weg des Heiles nicht 
verlaſſen ſolle, ſondern ausharren, bis uns die ewige Herrlichkeit erſcheint. 


Ihr erinnert euch, meine lieben Brüder, daß ſchon am Schluſſe der vori— 
gen Predigt eine gleichartige für den heutigen Sonntag angekündigt wurde. 
Vielleicht wird der euch nunmehr vorgelegte Inhalt der heutigen Epiſtel 
nicht auf den erſten Blick als ſehr gleichartig erſcheinen. Indes ein wenig 
Beſinnen und Nachdenken wird euch doch dazu verhelfen, den Zuſammen⸗ 
hang zu ſehen. Von der Rechtfertigung haben wir vor acht Tagen geſpro⸗ 
chen, heute aber von dem Hohenprieſtertum Chriſti im Himmel, von der 
Wirkung desſelben in den Herzen und Gewiſſen der noch lebenden Gläu— 
bigen und von ſeiner Macht und Kraft, denſelben bei ihrem Abſchied zu dem 
ewigen Erbe des Himmels zu verhelfen. Iſt's denn nun ſchwer, die Recht: 
fertigung und das Hohenprieſtertum Chriſti in eine Verbindung zu ſetzen? 

Wenn wir unfern ewigen Hohenprieſter, Mittler und Fürſprecher nicht 
hätten und ſein redendes Blut, woher ſollte uns alsdann die Rechtfertigung 
kommen? Wird auch der ewige Vater irgendeinen armen Sünder freiſpre— 
chen von Schuld und Strafe, wenn nicht einer vorhanden iſt, der in Kraft 
ſtellvertretender Leiden auf Schonung und Freiſpruch des Sünders anträgt? 
Die Rechtfertigung iſt geradezu eine Frucht des Hohenprieſtertums Jeſu. 
Sie kommt auch in unſerm Texte vor, wenn auch nicht unter dem Ausdruck 
„rechtfertigen“, ſo doch unter einem verwandten. Heißt es doch im zweiten 
Teile unſeres Textes, daß uns das Blut Jeſu Chriſti reinigen könne von 
den toten Werken. In dieſem „reinigen“ liegt doch jedenfalls die 
Vergebung mit eingeſchloſſen. Die Vergebung aber iſt ein ſo großer Teil 
der Rechtfertigung ſelbſt, daß dieſe ohne jene gar nicht beſtehen, ja daß das 
Wort „Vergebung“ oft geradezu das Wort „Rechtfertigung“ 
vertreten kann. Iſt es doch jedermann kund, daß in dem Kleinen Katechismus 
Luthers, der ſogenannten Laienbibel, das Wort „rechtfertigen“ auch nicht 
ein einziges Mal vorkommt, daß alſo der größte Meiſter in Behandlung 
der Lehre von der Rechtfertigung ſeit der Apoſtel Zeiten der erſten Forde— 
rung, die er ſelbſt an alle chriſtlichen Schriftſteller machte, nämlich von der 
Rechtfertigung zu reden, entweder ſelbſt nicht genügt hat oder nur dadurch. 
daß er von der Vergebung handelte. Rechtfertigen, das Gewiſſen reinigen, 
die Sünde vergeben, das geht alles zuſammen, und nicht bloß das, ſondern 
auch die Übung des Hohenprieſtertums Jeſu und die Rechtfertigung; iſt 
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jene die Quelle, fo ift diefe das Waſſer. Daher wird man wohl auch fagen 
können, daß die beiden Predigten von heute und vor acht Tagen wie die 
beiden Texte in einem engen innern Verbande ſtehen, und überdies, daß der 
heutige Text noch mehr als der vorige paſſionsmäßig iſt, weil er von dem 
Hohenprieſter des Neuen Teſtamentes, von deſſen Blut und feiner Wirkung 
redet. — — 


Vom Blute Jeſu redet er. Meine Brüder, das Blut Jeſu Chriſti des 
Sohnes Gottes, das uns von Sünden reinigt, iſt eine große Sache. Und 
ſehr reizt es zum Nachdenken, daß wir im Haushalt des Alten und des 
Neuen Teſtamentes dies Blut ſo vielfach vorbedeutet und in Wirkſamkeit 
finden. „Ohne Blutvergießen keine Vergebung“, ſagt eine Schriftftelle: 
welch' eine Bedeutung und Wichtigkeit des Blutes! Soll ich mich darauf 
einlaſſen, es zu erklären, warum dem Blute fo eine große Wichtigkeit zu: 
geſchrieben wird? Soll ich Meinungen und Anſichten andrer vortragen, 
ſoll ich am Ende mehr ſagen als ich weiß? Daß das Blut, das Blut Jeſu 
Chriſti, der Welt Reinigung und der Kirche Nahrung iſt, leſe ich im Buch 
der Bücher, ohne daß mir eine Erklärung nahegelegt wird. Alles, was man 
ſagen kann, ſtellt nicht völlig zufrieden. Es wird wohl am Ende alles tiefer 
liegen, als man ſehen und ſagen kann, und wir werden uns der völligen 
Löſung wegen bis in ein anderes Leben gedulden müſſen. Einſtweilen aber 
laßt uns das Blut Jeſu Chriſti, je Größeres ihm zugeſchrieben wird, deſto 
mehr ſchätzen, und wer von uns etwa heute beim Sakramente aus den 
„blutgefüllten Schalen“ trinkt, der trinke in Verwunderung, aber in gläu— 
biger Verwunderung, und freue ſich, daß er bei dieſem Mahle in alle Er— 
fahrung unſers heutigen Textes eintreten kann. Amen. 
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Phil. 2,5—11 


5. Ein jeglicher ſei gefinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war, o. welcher, ob er wohl 
in göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für einen Raub, Gott gleich ſein, 7. ſon⸗ 
dern äußerte ſich ſelbſt und nahm Knechtsgeſtalt an und ward gleich wie ein anderer 
Menſch und an Gebärden als ein Menſch erfunden. 8. Er erniedrigte ſich ſelbſt und 
ward gehorſam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. 9. Darum hat ihn auch 
Gott erhöhet und hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt: 10. daß 
in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle derer Knie, die im Himmel und auf 
Erden und unter der Erde ſind, 11. und alle Jungen bekennen ſollen, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre Gottes, des Vaters. 


Heute, meine lieben Brüder, acht Tage vor Oſtern, ſechs vor dem großen 
Freitag, reitet der Herr, wie das Evangelium erzählt, von dem Glberg ab- 
wärts ins Tal Kidron und jenſeits des Tales wieder aufwärts, von einer 
Höhe durch ein tiefes Tal wieder in die Höhe, vom Glberg herunter, hin— 
über, wo die Berge Zion liegen und nordweſtlich von Jeruſalem der kleine 
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Hügel Golgatha, der berühmter geworden iſt als die höchſten Berges— 
ſpitzen der ganzen Welt. Warum ſage ich das, meine Lieben? Wie kommt 
mir's, dies heutige Evangelium ſo geographiſch anzuſehen? Darauf könnte 
ich antworten: Weil die geographiſche Betrachtung der Geſchichte ſo ſchön 
entſpricht. Von einer Höhe der Anerkennung, des Hoſiannas, des Pfalmen: 
geſangs, zum mörderiſchen Geſchrei der Juden am Karfreitagsmorgen, 
führt den Herrn ſein Lebensweg hinab, hinab zum Kreuz, hinab zum Tode 
und Grabe. Von da an aber geht es wieder wie aus tiefen Talen aufwärts, 
zum Auferſtehungsmorgen, zum Preis der Engel, zum Hallelujah der 
Himmel über die vollbrachte und gelungene Erlöſung, über die Niederlage 
unſeres Erb⸗ und Erzfeindes, des Todes. Da geht es doch offenbar von 
einer Höhe zu der andern, obſchon durch graufige tiefe Tale. Da ſtehen wir 
alſo heute auf des Ölbergs Höhe, von dem es abwärts geht zu Leidens⸗ 
tiefen, und unſre Seele freut ſich, da drüben hinter acht Tagen das Ende 
aller Not unſeres Herrn, die Glorie der Auferſtehung zu ſehen. Der gehen 
wir durch die Betrachtung der Erlöſungsleiden entgegen. Doch, meine lie⸗ 
ben Brüder, iſt damit die Deutung meiner geographiſchen Evangelien⸗ 
betrachtung noch nicht am Ende, die heutige Epiſtel leitet uns noch zu einer 
andern an. So wie der letzte Adventſonntag, der Sonntag vor Weihnach⸗ 
ten eine überaus liebliche, dem kommenden Feſte entſprechende Epiſtel hat, 
jene geprieſene vom Frieden, der höher iſt, als alle Vernunft ſo geht auch 
der heutige epiſtoliſche Tert dem Oſtertage ſehr entſprechend voran, majes 
ſtätiſch und groß wie nur irgendeine Epiſtel ſein kann, bei lichter, klarer, 
tiefer Einfalt. Ihr erinnert euch, daß wir am vorigen Donnerstage das 
Seſt der Empfängnis Chriſti, wenn auch nicht nach Würden, doch ſo ge— 
feiert haben, wie es uns unter den gegenwärtigen Umſtänden möglich war. 
Bei dieſem Gedanken der Menſchwerdung und Empfängnis, der höher iſt 
als der Ölberg, ſteht der Anfang unſerer Epiſtel, ſoweit fie nämlich von 
unſerm Herrn redet, ſtille. Ha, was für eine Höhe, Himmelshöhe iſt es, auf 
der wir durch Betrachtung des apoſtoliſchen Wortes, wie es im 6. Vers zu 
leſen iſt, ſtehen! Von dieſer Höhe führt uns aber der Text hinab bis zur 
tiefſten Erniedrigung unſers Herrn. Alſo welch eine Tiefe, was für ein 
jähes, grauſiges Tal hinab! Himmelshöhe, Todestiefe! Aber fie führt auch 
wieder hinauf, dieſe große Epiſtel; ſie zeigt uns die Erhöhung Jeſu und 
die Anbetung, welche ihm von allen Kreaturen im Himmel, auf Erden und 
unter der Erden zuteil werden muß. Was für eine Höhe, zu der kein menſch⸗ 
licher Fuß, ja kaum der menſchliche Gedanke emporklimmt! Himmelshöhe, 
Erniedrigung bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze; Erhöhung bis 
zum Throne Gottes, bis zum Stuhle, an deſſen Boden alles feiernd und 
andächtig auf dem Angeſicht liegt und ruft Jeſus, Jeſus! Von dieſem 
Textesinhalt kann man doch wirklich die Geſchichte des heutigen Evange: 
liums und der nächſten acht Tage als Vorbild nehmen, da findet die geo⸗ 
graphiſche Betrachtung, wie ich ſie oben nannte, eine gewaltige, große An⸗ 
wendung. So ſtimmen uns die beiden heutigen Texte vortrefflich zuſammen 
und wir können nun deſto lieber zur Betrachtung unſerer Epiſtel ſelber 
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gehen, die doch recht paſſionsmäßig und zugleich recht ſonntäglich und 
oſterlich iſt. 

Unſer Text, meine lieben Brüder, hat einen Eingang im fünften 
Verſe. Dann erzählt er vom ſechſten bis zum achten Verſe die Geſchichte 
der Erniedrigung des Herrn und lehrt uns dieſelbe recht be— 
trachten. Endlich kommt vom neunten bis zum elften Verſe die feiernde 
Erzählung und Betrachtung der Erhöhung unſers 
Herrn. Einfältige Anordnung ſo großer, herrlicher Gedanken! Erlaubt 
mir nun, meine Freunde, den Eingang des Apoſtels zum Schluß meiner 
Predigt zu nehmen und euch zu vor die beiden Hauptteile des Textes vor: 
zutragen, das iſt, euch die Belehrung über Erniedrigung und Erhöhung zu 
geben, welche der Apoſtel ſeinen Philippern gibt. Der Herr aber und ſein 
guter Geiſt erleuchte und regiere meinen Geiſt, daß ich nichts anderes ſage 
als mein Text und mein Vortrag heut und allezeit ſei eine menſchliche 
Parallellinie, die treu und ehrerbietig neben der göttlichen Parallellinie des 
apoſtoliſchen Wortes herläuft. 

Wenn in der Kirche die Lehre von der Erniedrigung des Herrn 
abgehandelt wird, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ein Juſtand der Hoheit 
vorausgeſetzt wird, da man zwar niedrig ſein kann, ohne jemals hoch ge⸗ 
weſen zu fein, eine Erniedrigung aber ohne vorausgehenden Juſtand der 
Hoheit nicht zu denken iſt. Nun könnte man bei unfrem Herrn den Zuftand 
der Hoheit auf eine doppelte Weiſe verſtehen, ihn entweder vor die Menſch⸗ 
werdung ſetzen oder ihn mit der Menſchwerdung zuſammentreffen laſſen. 
Nimmt man an, daß das erſtere der Fall ſei, ſo kann man, ja muß man auf 
den Gedanken kommen, daß in der Menſchwerdung ſelbſt eine Erniedrigung 
Gottes liege; dann wäre aber Gott ewiglich erniedrigt, weil ja in Chriſto 
Jeſu die Menſchheit für ewige Zeiten mit der Gottheit vereinigt iſt. Im 
anderen Falle, wo man die Hoheit, die man ſich zu denken bat, der Zeit nach 
mit der Menſchwerdung ſelbſt zuſammentreffen läßt, entſteht die Frage, zu 
welcher Zeit man ſich den Anfang der Erniedrigung eintretend denken müſſe. 
Läßt man dieſe mit der mühſeligen Geburt des Herrn beginnen, ſo würde 
man die Zeit, da die zweite Perſon der Gottheit mit der noch ungeborenen 
Frucht des Mutterleibes Marien vereinigt war, als die Zeit der Hoheit 
denken müſſen, während man doch auch aus dieſer ganzen Zeit keine Spur 
aufzeigen kann, aus welcher die Glorie und Majeſtät des Hochgelobten er⸗ 
kannt werden könnte. Man müßte daher den Zuftand der Hoheit dermaßen 
mit dem Beginne der Erniedrigung zuſammenfallen laſſen, daß der Herr 
in dem Augenblick, in welchem er die Menſchheit an ſich nahm, auch die 
Erniedrigung begonnen hätte, und es würde aus dem Zuftande der gött⸗ 
lichen Hoheit nur ein Augenblick und ſofort nur Macht und Recht des 
Menfchgewordenen werden, in göttlicher Geſtalt zu erſcheinen. Alles, was 
in dem ſechſten Verſe ſteht, die göttliche Geſtalt, die Gottesgleichheit würde 
in den erſten Augenblick der Empfängnis Chriſti zu verſetzen und anzuneh— 
men ſein, daß in dem Augenblick, da ſich die ewige Gottheit der zweiten 
perſon mit der Menſchheit vereinigte, auch die Entäußerung und die Er— 
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niedrigung begonnen habe. Es läßt ſich nicht leugnen, daß beide Annahmen 
ihre Schwierigkeiten haben. Aber auch das iſt nicht zu verkennen, daß die 
zweite Annahme am Ende doch eher dem Texte zu entſprechen ſcheint, der 
vor uns aufgeſchlagen liegt, als die erſte. Der, von welchem geſagt wird, 
er habe ſich erniedrigt, trägt doch bereits nicht bloß den Namen der Würde, 
den Namen Chriſtus, ſondern ſchon den Namen Jeſus, alſo den Menſchen— 
namen, ſo daß die Perſon, die ſich erniedrigen ſoll, keine andere iſt als 
Jeſus, der menſchgewordene Gottesſohn. Wenn man auch ſagen wollte, 
daß es auch andere Stellen gebe, in denen Göttliches von der menſchlichen 
Natur ausgeſagt werde, ſowie Menſchliches von der göttlichen, ſo wird 
man für ſolche Stellen doch immer die Menſchwerdung und die Vereini— 
gung für beide Naturen vorausſetzen müſſen. Und ob man auch dies be— 
ſtreiten und behaupten wollte, es würden hie und da einmal von der menſch⸗ 
lichen Natur Chrifti Dinge ausgeſagt, die vor der Menſchwerdung ges 
ſchehen ſeien, ſo würde doch immer der Ausdruck: „Er achtete die Gott— 
gleichheit nicht für einen Raub“ dagegenſtehen. Von der zweiten Perſon 
Gottes ſagt man nicht, ſie iſt Gott gleich; ſie iſt ja Gott ſelbſt, ſo kann 
keine Vergleichung ſtattfinden. Wohl aber kann man von dem Menſch— 
gewordenen in ſeiner Hoheit und Herrlichkeit ſagen: er iſt Gott gleich. 
Möge uns daher in dieſer großen und wunderbaren Sache das Licht um— 
geben wie Dunkel und wir vor großer Klarheit uns nicht alles und jedes 
zurechtlegen können, ſo werden wir vielleicht doch den ſicheren Weg be— 
treten, wenn wir ſagen: Der, welcher erniedrigt und erhöht wird, iſt nicht 
Gott, ſondern der Gottmenſch. — 


Wenn wir übrigens fagen, unſer Text handle zum Teil von der Er- 
niedrigung Chriſti, ſo iſt das Wort „Erniedrigung“ ſelbſt in einer 
allgemeineren Weiſe gebraucht als eben im Texte; denn der Apoſtel führt 
unſre Gedanken in ſeinen Worten gewiſſermaßen einen Stufengang. Auf 
der letzten Stufe, im achten Verſe finden wir die Rede von der Erniedri— 
gung, während in den beiden vorausgehenden Verſen noch keine Rede davon 
iſt. Im ſechſten Verſe wird uns Jeſus Chriſtus gezeigt, wie er ſich in gött— 
licher Geſtalt befindet; zugleich aber auch, wie in der Tiefe ſeines Geiſtes 
eine Demut regiert, die wir nicht haben können, weil wir nicht Gottmen⸗ 
ſchen, nicht Chriſtus ſind, die wir aber doch anbetend merken und verehren 
können. Aus dieſer Demut ſeines einzigen Weſens ohnegleichen, denn ee 
iſt ja ſonſt niemand, der Gott und Menſch wäre in einer Perſon, geht alles, 
was der ſiebente und achte Vers erzählt, wie das Waſſer aus dem Quell 
hervor, und wir können uns daher deſto mehr freuen, des Herrn großes 
Tun aus ſeinem Herzen entſpringen zu ſehen. Der Herr war in göttlicher 
Geſtalt, die göttliche Geſtalt aber war eine Solge der Vereinigung feiner 
Menſchheit mit der Gottheit. Da Gott die Menſchheit an ſich genommen 
hat und eine Vereinigung mit ihr geſtiftet, die innig und ewig iſt, ſo kann 
es ja nicht anders ſein, es muß die Menſchheit, die der Gottheit im Schoße 
ſitzt, von den Kräften dieſer überſtrömt werden, durchleuchtet und um— 
leuchtet, wenn nicht eine beſondere Abſicht Gottes eintritt, dieſe Solge der 
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Vereinigung der Gottheit mit der Menſchheit aufzuheben oder zu verhin— 
dern. Die göttliche Geſtalt folgt aus der göttlichen Vereinigung. Diefe gött— 
liche Geſtalt iſt in unſrem Textesverſe noch durch einen andern Ausdruck 
erläutert, nämlich durch den Ausdruck: „Gott gleich fein“. Aus dieſen 
Worten zeigt ſich, daß die göttliche Geſtalt der großen Majeſtät entſprechen 
müſſe, welche ſich in der Gottgleichheit ausdrückt. Was für eine Geſtalt 
und Erſcheinung ziemt wohl dem Immanuel, der Gotte gleich iſt! Wenn 
wir uns alles denken, was wir in der Geſchichte von der Verklärung Chriſti 
oder in der Offenbarung St. Johannis von der göttlichen Geſtalt leſen, 
und alle Jüge ſeiner Majeſtät verſuchen würden zuſammenzuſtellen, ſo 
würden wir doch nicht zu dem gelangen, was in unſerm Texte „göttliche 
Geſtalt und Gottgleichheit“ heißt. Unſer Blick, unſre Einſicht, unſre Kraft 
bleibt weit hinter der Aufgabe zurück, die wir uns ſtellen würden; dennoch 
aber bleibt das eine gewiſſe Sache, daß unter Gottesgeſtalt und Gottes— 
gleichheit etwas unausſprechlich Hohes und Großes zu verſtehen iſt. Wir 
können es kaum ahnen, der Herr aber ſelbſt erforſchte, erkannte und kannte 
ſeine Herrlichkeit. Dennoch aber hielt er ſie nicht für einen Raub. 
Dieſer Ausdruck iſt es, meine lieben Brüder, welchen ich meinte, als ich euch 
oben ſagte, der ſechſte Vers unſres Textes laſſe uns die einzige Demut Jeſu 
Chriſti erkennen. Was ſoll nämlich das heißen: „Er achtete es nicht für 
einen Raub, Gott gleich ſein“, oder: „Er achtete die Gottgleichheit für 
keinen Kaub“? Der ſiebente Vers erläutert hier den ſechſten, indem er das 
Gegenteil von dem angibt, was der Apoſtel im ſechſten Verſe mit dem Aus⸗ 
druck bezeichnet: „für einen Raub achten“. Der ſiebente Vers ſagt: „ſon— 
dern er entäußerte ſich ſelbſt“. Hätte alſo der Herr feine Gott: 
gleichheit für einen Raub geachtet, fo würde er ſich derſelben nicht ent: 
äußert haben, die göttliche Geſtalt würde nicht weggenommen worden ſein, 
ſie wäre vielmehr dageblieben und der Herr hätte ſich gleich von Anfang 
an den Menſchen in ſeiner Glorie gezeigt. Wenn ein römiſcher Feldherr 
einen ausgezeichneten Sieg errungen hatte, ſo wurde ihm die Erlaubnis 
gegeben, triumphierend in die Hauptſtadt der Welt einzuziehen, und bei 
dieſer Gelegenheit trug man alsdann die Beute oder den Raub, der dem 
Feinde abgenommen war, vor dem Sieger her und hinein in die fröhliche 
bewundernde Stadt Rom. So hätte ja der Herr Chriſtus, wenn er die gött⸗ 
liche Geſtalt und Gottgleichheit für einen Raub geachtet hätte, für eine 
Beute, die feine Menſchheit gewonnen hätte, auch in dieſe Welt herein⸗ 
prangen können in aller ſeiner Herrlichkeit; aber das geſchieht nicht, denn 
die göttliche Geſtalt und Gottgleichheit iſt kein Raub, ſondern ein ſeliger 
und unausſprechlicher Beſitz der mit der Gottheit in ewiger Herrlichkeit, 
aber auch in ewiger Demut verbundenen Menſchheit. Die fleckenlos reine 
Menſchheit Jeſu iſt durch die Verbindung mit der Gottheit in ein Los und 
eine Herrlichkeit eingetreten, welche ſie ſelbſt von Ewigkeit zu Ewigkeit 
preiſen und beſingen und als ein freies Geſchenk der ewigen Gottheit an⸗ 
ſehen wird. Es iſt hievon nicht viel zu reden; hie iſt irren leicht, richtig 
reden ſchwer; was ich aber meine, das verſteht ihr: Der Herr hat in de⸗ 
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mütiger Wahrhaftigkeit und wahrhafter Demut die Pracht ſeiner gött— 
lichen Geſtalt und Gottesgleichheit nicht ſchaugetragen, wie man eine 
Beute ſchauträgt. — Was aber hat er getan? Und hier kommen wir nun 
zu der zweiten Stufe des Stufenganges, von dem wir oben ſprachen. 
Was hat er getan? „Er entäußerte ſich ſelbſt und nahm 
Knechtsgeſtalt an und ward wie ein andrer Menſch 
erfunden“, oder, wie es noch näher an den Worten des Textes heißt: 
„Er entleerte ſich ſelbſt, indem er eines Knechtes Geſtalt annahm, in der 
Menſchen Ahnlichkeit erſchien.“ Wenn uns der Ausdruck „Gottesgeſtalt, 
Gottgleichheit“ auf ein Gebiet führt, wo uns der ſichere Tritt unmöglich 
wird, ſo geſchieht uns ein Gleiches mit dem Ausdruck „er entleerte 
ſich, er entäußerte ſich“. Weil wir nicht wiſſen, was alles zur 
göttlichen Geſtalt und Gottesgleichheit gehört, ſo wiſſen wir auch nicht, 
was alles er ausleerte, und es geht uns hier wie ſonſt oft in der Heiligen 
Schrift, daß wir mit dem allgemeinen Verſtändnis eines Wortes uns be⸗ 
gnügen müſſen, deſſen Tiefe und Reichtum ſich unſerm Verſtändnis entzieht. 
Das merken wir aber, daß der Herr die göttliche Geſtalt und äußerlich er⸗ 
ſcheinende Gottesgleichheit ablegt, von ſich tut und dagegen an die Stelle 
der Geſtalt des ewigen Herrn die Geſtalt eines Anechtes und die gewöhn— 
liche Erſcheinung andrer Menſchen an ſich nimmt. Nicht das ift die Mei⸗ 
nung, daß ihm die göttliche Geſtalt und Gottes gleichheit genommen 
worden wäre, daß er ſie unfreiwillig hätte laſſen müſſen; mitnichten! 
Es iſt ſein eigener freier Entſchluß, die ihm gebührende Herrlichkeit und 
Gottesgleichheit abzulegen. Zuweilen in feinem wundervollen Leben tritt 
irgendeine Tat hervor, die auch über das Maß der Macht hinausgeht, 
welche dem unbefleckten Menſchen Jeſus Chriſtus gebührt. Da greift er nach 
der niedergelegten Gottesherrlichkeit und zeigt ſeine Macht über Tod und 
Leben und läßt einen Strahl ſeiner Majeſtät auf uns fallen, damit wir ſie 
deſto leichter und lieber glauben. Im allgemeinen aber und für gewöhnlich 
ſehen wir in der Erſcheinung des Herrn keine Gottesgeſtalt, ſondern in der 
Tat Knechtsgeſtalt, Art und Weiſe gewöhnlicher Menſchen. Mag man da 
auch das Wort „Knechtsgeſtalt“ bloß als Gegenſatz von „göttlicher Ges 
ſtalt“ nehmen und gleichbedeutend mit dem Ausdruck: „Er ward wie ein 
anderer Menſch“; mag der Menſch und ſeine Geſtalt im Vergleiche mit der 
Gottesgeſtalt rein wie ein Sklave und wie Sklavengeſtalt erſcheinen; mag 
Menſch und Sklave hier ganz gleichbedeutend fein, fo kann doch die demü⸗ 
tige Entäußerung des Menſchgewordenen kaum irgendwie ſtärker bezeichnet 
fein als durch die Ausdrücke „Knechtsgeſtalt, Sklavengeſtalt, Ahnlichkeit 
andrer Menſchen“. Was uns alſo der ſechſte Vers im Herzen Jeſu Chriſti 
gezeigt hat, das zeigt uns der ſiebente in ſeiner irdiſchen Erſcheinung, ſo wie 
ſie von Kindesbeinen an in ſeinem täglichen Leben hervortrat. Damit aber 
ſind wir im Stufengang der Demut Jeſu Chriſti erſt auf der zweiten Stufe 
angekommen. Der achte Vers des Textes führt uns zu der dritten. „An 
Gebärden als ein Menſch erfunden“, fährt der Apoſtel weiter 
fort, „erniedrigte er ſich ſelbſt, indem er gehorſam 
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ward bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze“ Er 
verhielt ſich in ſeinem ganzen Wandel wie ein Menſch, wie ein purer 
Menſch, der auf Gottesgleichheit und Gottesgeſtalt keinen Anſpruch zu 
machen hätte. Er, der Herr unendlichen Lebens, hätte daran einen voll— 
kommenen Beweis ſeiner wunderbaren Demut und Luſt am Kleinen und 
Geringen gegeben, auch wenn er nun nicht weiter gegangen wäre. Sah 
man doch für gewöhnlich ſeine Herrlichkeit gar nicht, die Herrlichkeit als 
des eingebornen Sohnes vom Vater; war doch die Entleerung und Ent— 
äußerung bereits ſo vollſtändig, daß nicht bloß das Auge der Menſchen, 
ſondern auch der liſtige Blick der alten Schlange gar nicht imſtande war, 
herauszufinden, daß dieſer Jeſus von Nazareth Gottes Sohn und Gott, 
der Erbe der ewigen Herrlichkeit war. Aber dieſe Entäußerung bis zur 
Anechtsgeſtalt iſt ja weiter nichts als die Vorſtufe zur Erniedrigung. Die 
Entäußerung iſt noch keine Erniedrigung, ſondern ſie bereitet den Herrn zur 
Erniedrigung vor. Die Erniedrigung aber beſteht im Gehorſam bis zum 
Tode, bis zum Kreuzestode. Nicht die Menſchwerdung, nicht die Entäuße⸗ 
rung, aber der Tod iſt eine Erniedrigung und der Tod am Kreuz eine dop⸗ 
pelte. Der Tod iſt eine Erniedrigung für denjenigen, der nie eine Sünde 
begangen hat, denn er iſt der Sünden Sold; und der Tod am Kreuz iſt eine 
doppelte Erniedrigung, denn er iſt der Tod des Verbrechers, des böſen Skla— 
ven, der, wenn auch ſündig von Natur, doch nicht nötig gehabt hätte, ſich 
in Verbrechen hineinzubegeben, die des Kreuzestodes würdig ſind. Wenn 
nun unſer Herr, der Reine, der Heilige daran nicht genug hat, daß er ſich 
aller feiner Gottesherrlichkeit entäußert, Anechtsgeſtalt, aller Menſchen Ahn⸗ 
lichkeit und Verhalten an ſich nimmt, ſondern auch die Strafen der Sünder 
und der Verbrecher auf ſich nimmt und ftatt aller Lobgeſänge der himm⸗ 
liſchen Geiſter auf feine fleckenloſe Reinheit und Heiligkeit das Blut- und 
Todesurteil Pilati erwählt, ſo iſt das in Wahrheit eine Erniedrigung, auch 
wenn ſie aus dem Gehorſam gegen den himmliſchen Vater und aus der 
treueſten Meinung hervorgeht, den allerhöchſten Willen zu erfüllen. Denn 
wenngleich der Herr den Tod und das Kreuz durch ſein Sterben adelt und 
ehrt, ſo wird er doch nicht durch Tod und Kreuz geehrt, ſondern eine Schmach 
wird ihm angetan, die keinem angetan werden kann, weil kein andrer iſt, 
wer er ift und wie er ift. Da ſtehen wir nun am Ende des Stufenganges 
Jeſu. Er geht immer weiter abwärts, vom Entſchluß des ſechſten Verſes 
zur Entäußerung und von der Entäußerung zur Erniedri⸗ 
gung, zur ſchmachvollen Erduldung unſrer Pein, zur ſtellvertretenden 
Büßung unſerer Strafe. Wir haben alſo den Herrn herabbegleitet von der 
Höhe des Glbergs bis zum Kidron-Bette im Tal, und damit uns der volle 
Eindruck werde von dem Niedergang unfrer Sonne, fo erinnern wir uns, 
daß von dem Entſchluß des Erlöſers bis zur tiefſten Tiefe der Erniedrigung 
von ihm und an ihm alles geſchehen iſt für uns, zum Beſten der Menſch⸗ 
heit und anſtatt der Menſchheit. Wenn wir den Gang Jeſu, namentlich den 
letzten zum Tod, zum Tode am Kreuze betrachten, die Aufgabe erwägen, die 
er in dieſer Woche ſich geſtellt hat, ſo werden wir ergriffen und es regt ſich 
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der Hoſiannageſang in uns, und die ganze Seele ſchreit: Herr hilf, o Herr, 
laß wohl gelingen. Wenn wir aber nicht betrachten und unſer Geiſt nicht 
hingeriſſen iſt von der Größe und Schwierigkeit der Aufgabe, wenn wir 
uns befinnen, daß alles ſchon gewonnen i ſt, daß geholfen iſt dem ewigen 
Helfer, dann brennt, dann brauft in uns kein Hoſianna, ſondern ein öfter: 
liches Lied, eine Flamme, ein Feuer, welches durch den nun folgenden Teil 
des Textes genährt, reif und mächtig werden kann, die Schranken zu durch— 
glühen und in feuriger Brunſt zum Himmel aufzuſchlagen. 

„Darum hat ihn auch Gott erhöhet“, ſagt der Apoſtel; wenige Worte 
find das, aber umfaſſend und inhaͤltsſchwer. Iſt der Herr erniedrigt bis zum 
Tode, bis zum Grabe, ja bis zum Paradieſe der abgefchiedenen Seelen, in 
welchem ja auch ſeine vom Leibe losgelöſte Seele bei aller unauflöslichen 
Verbindung mit der Gottheit doch drei Tage lang war, ſo wird er doch 
nun auch wieder erhöhet; von Stufe zu Stufe geht nun ſein Gang wieder 
aufwärts und es folgt eine unendliche Zeit der Glorie und der ewigen 
Herrlichkeit. Er bricht, nachdem er am frühen Oſtertage ſeinen Leib wieder 
angenommen hat, als der Stärkere dem Starken in ſeinen Palaſt ein, hält 
ſeine gewaltige Höllenfahrt und überweiſt die Welt derer, die ewig ver— 
loren ſind, durch ſeine glorreiche Erſcheinung von dem unwiederbringlichen 
Irrtum ihres verlorenen Lebens. Das iſt die erſte Stufe ſeiner Erhöhung. 
Er erzeigt ſich den Seinen auf Erden im neuerweckten, aber verklärten 
Todesleibe, und die vierzig Tage nach feiner Auferſtehung mit alledem 
himmliſchen, wonnevollen Leben, das er in Geſellſchaft der Seinen führte, 
deuten auf die zweite Stufe ſeiner Erhöhung. Am vierzigſten Tage aber 
nach ſeiner Auferſtehung fährt er auf gen Himmel, ja über alle Himmel, 
bis zum Lichte, wohin niemand außer ihm kommen kann, und ſetzt ſich zur 
Rechten der Majeſtät in der Höhe. Das iſt die dritte Stufe. Da nimmt er 
das Reich ein, das ihm der Vater gegeben hat, tritt ins Regiment der Welt 
und führt die Zügel aller Dinge in ſeiner menſchlichen durchbohrten Hand. 
Das alles und eben darin was für eine große, von uns nie erkannte, kaum 
geahnte Fülle eines ewigen, göttlichen Lebens liegt in den Worten: „Er hat 
ihn erhöhet.“ Schwindelnde Höhe und Tiefe, wenn wir vom Gehorſam 
bis zum Kreuzestode aufwärts ſchauen bis zur ewigen Herrlichkeit des 
Herrn, niederwärts vom Throne bis zu den tiefen Todesqualen. Da drückt 
man gerne das Auge zu und betet an in tiefer Stille den Vater, der den 
Sohn erhöhet hat, und ſeinen Sohn, der alſo erhöhet worden iſt. Wie klein 
iſt dagegen die Bergeshöhe und Tälertiefe bei Jeruſalem, ein kleines Merk— 
mal unausſprechlich großer Dinge. — 

Unſer Text redet jedoch nicht bloß von Erhöhung, ſondern auch von einer 
Anerkennung des erhöhten Chriſtus, von der man am Palmenfonntag 
bei allen Pſalmen und Hoſiannarufen doch nichts ahnte. „Er hat ihm 
einen Namen gegeben, den Namen über alle Namen, 
daß in dem Namen Jeſu ſich beugen follen alle Knie 
derer, die im Himmel und auf Erden und unter der 
Erden ſind, und alle Zunge bekennen ſoll, daß Jeſus 
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Chriftus der Herr iſt, zur Ehre Gottes des Vaters.“ 
Infolge der Erhöhung alſo iſt dem Herrn Jeſus Chriſtus gegeben ein Name 
über alle Namen, die kniebeugende Verehrung aller Kreaturen ſowie das 
übereinſtimmende Bekenntnis aller Jungen, daß ſein iſt die Herrſchaft, das 
Reich, die Kraft und die Herrlichkeit. Fragſt du mich, war für ein Name der 
ſei, der über alle Namen iſt, ſo weiß ich dir entweder denſelben nicht zu 
nennen, ſondern verweiſe dich auf jene Stelle der Offenbarung, nach wel— 
cher der höchſte Name nur ihm ſelbſt, dem Herrn, bekannt iſt; oder ich ſage 
dir einfach, daß Name und Würde gleich iſt und daß daher der Ausdruck 
„Gott hat ihm einen Namen gegeben über alle Namen“ nichts anderes be—⸗ 
deute als: es ſei ihm eine Würde, eine Majeſtät, ein Ruhm, eine Ehre bei— 
gelegt worden, die ſich mit keinem andern Namen verbindet. Was die 
Seraphim von der allerheiligſten Dreieinigkeit ſingen: „Alle Land, alle 
Land ſind ſeiner Ehren voll“, das liegt in dem Ausdruck: Name über jeden 
Namen. Eine Stelle der Heiligen Schrift ſagt: „Herr, wie dein Name, ſo 
iſt dein Ruhm.“ Weiß ich nun nicht, welch höheren Namen der Herr ererbt 
hat als den Namen Jeſus, kann ich den Laut, den Klang nicht ſagen, ſo 
weiß ich doch, daß des Namens Ruhm über alle Namen gehen ſoll. Als der 
Herr am Stamme des Kreuzes hing, ſchrieb der bekannteſte und doch ver— 
worfenſte aller Landpfleger die Überfchrift: „Jeſus Nazarenus, König der 
Juden“; da ſollte gekreuzigt, weggetan, in Vergeſſenheit gebracht, getötet 
und erſtorben fein, beides, die Würde eines Judenkönigs und der Name 
„Jeſus von Nazareth, der ein Rönig der Juden“ nach Gottes, der Engel, 
ſeinem eigenen und aller Heiligen Urteil war. Und als der Herr im Grabe 
lag und die Juden mit Pilato wegen der nötigen Wache verhandelten, da 
ſchien er bereits keinen Namen mehr zu haben, ſondern die SHohenprieſter 
ſagten zu Pilato Matth. 27,63: „Herr wir haben bedacht, daß dieſer 
Verführer ſprach, da er noch lebte: Ich will in drei Tagen auferſtehen.“ 
Da iſt er ſchon halb verſchollen, da ſcheint's den Hohenprieſtern wie aus 
tiefer Erinnerung emporzudämmern, was er einmal geſagt hat, da wird er 
gar nicht mit Namen genannt, ſondern man ſagt bloß „jener Derfüb: 
rer“. Aber wartet nur ein wenig, es wird ſich ändern. „Als die Ver— 
führer, und doch wahrhaftig“, fo find die Apoſtel des Lammes erfunden, 
geſchweige das Lamm ſelbſt. Er ſteht auf von den Toten und fährt auf 
über alle Himmel und fein Name wird der bekannteſte in allen Reichen der 
Welt, vom Himmel bis zur Sölle. Unter den himmliſchen Scharen iſt Lied 
und Lobgeſang und Summa alles Wiſſens, alles Singens und Sagens der 
Name: Jeſus, Jeſus! Auf Erden im Gnadenreiche iſt Dank und Preis, Heil, 
Hilfe und Erlöſung zuſammengefaßt in den einen Namen: Jeſus, Jeſus! 
Und bei den Verlornen und Verdammten iſt Inbegriff und Summa aller 
Angſt und Pein und Schrecken der Name: Jeſus, Jeſus! Und iſt in allen 
Reichen der Welt, bei dem Herrn Jebaoth und feinen Heerſcharen kein Name 
wie der Name: Jeſus, Jeſus! — 


Aber nicht bloß der bekannteſte unter allen Namen iſt der Name „Jeſus“; 
der Vater hat ihn nicht bloß in die Welt ausbreiten laſſen, daß man ihn 
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überall kenne, ehre und preife, ſondern er hat eine andere größere Abſicht 
dabei gehabt. Nicht bloß das Lied der Engel, der Troſt der Erde und der 
Schrecken der Hölle ſoll dieſer Name ſein, ſondern es ſollen ſich alle Anie 
beugen derer, die im Himmel, auf Erden und unter der Erden ſind, in die⸗ 
ſem großen Namen, und es ſoll die Erinnerung an den, der ihn trägt, ja 
die jedesmalige Nennung desſelben, Anbetung wecken. Oder meinſt du etwa, 
daß der Name des Herrn eine Kniebeugung erwecken ſolle, wie man etwa 
auch vor manchem Fürſten das Knie beugt, zur willigen Ehrerbietung und 
Ehrenbezeigung? Werden die hölliſchen Geiſter willig fein, ihre Änie vor 
dem Herrn Jeſus zu beugen? Und ragt nicht ſchon eine Aniebeugung der 
himmliſchen Geiſter, der Engel und Erzengel und Thronen über das Maß 
der bloßen Ehrerbietung hinaus? Kann denn von etwas anderem die Rede 
ſein als von Anbetung bei dem Menſchen, der ſelbſt Gott iſt, und aus den 
Taten einer ſolchen Arbeit und ſolcher Leiden emporgedrungen iſt bis zu 
dem Lichte, in welchem Gott wohnt? Mich deucht, es iſt ein Reſt von Uns 
glaube oder eine Anfechtung des Teufels, bei dieſer Aniebeugung an etwas 
anderes zu denken als an Anbetung und dieſe herrliche Stelle, die uns nicht 
bloß zur Anweiſung, ſondern auch zum Trofte gegeben ift, anders zu ver— 
ſtehen als von der göttlichen Ehre, welche dem Menſchenſohne von wegen 
ſeiner ewigen Verbindung mit Gott dem Sohne gebührt. Wenn aber auch 
von etwas anderem die Rede fein könnte, wenn möglicherweiſe unjre 
Textesſtelle anders gefaßt werden dürfte, ſo treten doch andre Stellen 
auf und helfen der unſrigen zum Sieg, wie z. B. jene berühmte Stelle 
Offenb. Joh. 5, in der wir ſehen, wie die Alteſten des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes und die vier Tiere niederfallen vor das Lamm mit Harfen und 
güldenen Schalen voll Rauchwerks, welches find die Gebete der Heiligen, 
und dem Lamme ein anbetendes Lied darbringen, in welches alle Kreaturen, 
die im Himmel und auf Erden und unter der Erde und im Meere ſind, im 
Chor von Millionen Stimmen einfallen und „Ja“ und „Amen“ ſingen. 
Streich aus, wenn du Eannft, dies herrliche Kapitel und verſage, wenn du 
willſt, die göttliche Ehre und Kniebeugung dem Lamme, das erwürget ift 
und auf dem Throne des Vaters ſitzt! Wie lange wird's dauern, ſo mußt 
du, was du nicht willſt, was auch die hölliſchen Geiſter müſſen, was aller 
Seligen und Gläubigen größte Luſt und ſeligſter Gottesdienſt iſt. Es iſt 
des Vaters großer Ernſt und unwiderſprechlicher Wille, daß alles die Knie 
beugen foll vor Chriſto Jeſu, auch Hannas und Kaiphas und die Schergen, 
die in den tiefen Leidenstagen Jeſu einſtmals ſpottweiſe ihre Knie vor ihm 
beugten! — Indem ich dies redete, meine lieben Brüder, habe ich unver— 
merkt ſchon den Übergang gemacht von der anbetenden Aniebeugung zu dem 
Bekenntnis der Herrſchaft Jeſu, welche ihm der Vater gegeben hat. Nicht 
bloß ſoll jedes Knie ſich beugen, ſondern auch jede Zunge bekennen, 
daß Herr iſt Jeſus Chriftus, zur Ehre Gottes des Vaters. Es wird alſo 
eine Zeit kommen, wo der Befehl des Herrn, des Vaters, in Erfüllung gebt 
und zu ſeiner Ehre die Herrſchaft ſeines Eingeborenen, des Menſchenſohnes, 
von allen Jungen bekannt wird. Sowenig irgendwer ſich durch eigenen 
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Willen der Notwendigkeit des Todes oder der Auferſtehung entziehen kann, 
ebenſowenig kann ſich irgend jemand dem Bekenntnis der Herrſchaft Jeſu 
entziehen. Zu dieſem Bekenntnis kommt es noch bei einem jeden; und wenn 
auch von Ewigkeit zu Ewigkeit Himmel und Sölle und damit eine un— 
geheure Verſchiedenheit des Urteils beſtehen wird, ſo wird doch ohne Zweifel 
in dem einen am Ende und in Ewigkeit nur eine Stimme werden und ſein, 
daß man Jeſus anbeten müſſe und feine ewige Herrſchaft anerkennen. 
Wenn man damit zufrieden fein könnte, daß dieſe ewige Eintracht her— 
geſtellt werden wird, ſo könnte man ſich alle Mühe der Miſſionen, des 
Hirten⸗ und Predigtamtes fparen, denn dahin kommt es ohnehin. Das ver⸗ 
langt die Ehre Gottes des Vaters. Der will in Chriſto Jeſu den Satan 
und alle ſeine Rotten überwinden. Er hat ſein Wort darauf gegeben, den 
Lauf Himmels und der Erde und ihrer Geſchichte dazu eingerichtet, ſeine 
Wahrhaftigkeit und ſeine Treue, ſeine Größe, Gerechtigkeit und Güte wird 
ohne das nicht erkannt; ſeine Ehre kann nicht aufgerichtet werden, wenn die 
Herrſchaft Jeſu nicht allgemein erkannt wird; ſeine Ehre ſteht und fällt mit 
der Ehre ſeines eingebornen Sohnes, und darum müſſen, müſſen, müſſen 
endlich alle Zungen bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, — ſie müſſen 
es bekennen willig oder unwillig, zu ihrer Seligkeit oder zur Verdammnis 
und zu ihrer ewigen Schande. O welche Blicke könnte man von diefer Höhe 
und Herrlichkeit Jeſu in die finſtre Nacht ſeines Leidenstages tun, auf dieſe 
Juden, dieſe Hohenprieſter, dieſe Phariſäer, dieſe Schriftgelehrten, die nicht 
bekennen wollten frei, daß er ein Herr von allen Herren feil Was könnte 
da die Phantaſie für Bilder malen, das Bekenntnis des Hannas und des 
Naiphas, die Aniebeugung Pilati u. dgl.! Aber laſſet nur das alles mitein— 
ander fein, keine Phantaſie reicht an die Wirklichkeit. Die Erfahrung, 
wenn ſie kommen wird, wird alles überbieten, was man denken kann. Denn 
wie die Sonne aufgeht in ihrer Herrlichkeit und vor ihrem Lichte nichts 
verborgen bleibt, jo wird auch die Glorie, die Kniebeugung, das Bekenntnis 
Jeſu zu allen Kreaturen und bis in die unterſten Winkel der Sölle dringen 
und Szenen wird es da geben, Vorgänge werden ſich ereignen am Ende und 
in der Ewigkeit, Umſtände und Verhältniſſe der Kniebeugung und des Bes 
kenntniſſes Jeſu werden da ans Licht treten, für deren Bezeichnung kein 
Menſch auf Erden Licht und Wort beſitzt. 


Laßt mich davon ſchweigen und dafür auf ein Wörtchen hinweiſen, auf 
ein kleines, das aber dennoch die Erniedrigung und Erhöhung verbindet, 
wie etwa die Brücke, die über den Ridron ging, unten im Tal den Glberg 
mit den Bergen Zion verbindet. Dies kleine Wörtchen, das ich meine, ſteht 
am Anfang des neunten Verſes und heißt „dar um“. Darum hat ihn 
auch Gott erhöhet, darum hat er ihm den Namen über alle Namen 
gegeben. Worauf geht dies „darum“? Worin wurzelt die Erhöhung? 
Warum hat ihm Gott den großen Namen gegeben? Darum, daß er 
fein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, darum, daß er ſich erniedrigt 
hat, darum, daß er für uns gelitten, geſtritten, geblutet hat und geſtorben 
iſt. Darum ſoll er nun in die Länge leben, und des Herrn Vornehmen 
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durch feine Hand fortgehen, darum iſt er ein Rönig der ewigen Herrlich— 
keit, darum gibt ihm der Herr auch den Stuhl ſeines Vaters David, 
darum legt er ihm auch feinen Vater David zu Süßen und läßt den Vater 
kniebeugen vor dem Sohn und auch ihn bekennen, daß Herr ſei Jeſus Chris 
ſtus, zur Ehre des ewigen Vaters. So iſt es. In den tiefen Talen ſind der 
hohen Berge Gründe und Wurzeln, auf denen die freien Gipfel ruhen, aus 
denen fie wachſen. Ehre darum den Talen, Ehre den Todesleiden Jeſu, 
Ehre ſeinem unbegreiflichen Sterben, Ehre der ganzen Geſchichte, die wir 
in dieſer Woche feiern, der Geſchichte der Geſchichten, dem Todesgang des 
Herrn. — 


Und hier, meine lieben Brüder, kehren wir um zum Anfang unſeres Tex⸗ 
tes und machen mit ihm den Schluß, wie ich euch angekündigt habe. Seht 
noch einmal in die unabſehbaren ſchwarzen Tiefen ſeiner Leiden. Hebet noch 
einmal den ſchweren, müden Blick auf bis zu dem undurchdringlichen Lichte 
ſeines ewigen Aufenthalts. So hinab und ſo hinauf ging Jeſus, ſo hinab, 
auf daß er ſo hinauf ginge! Und nach dieſer Wiederholung der Hauptſachen 
unſeres Textes höret und nehmet zu Herzen das Eingangswort des heiligen 
Apoſtels: „Ein jeglicher unter euch ſei geſinnet, wie Je⸗ 
ſus Chriſtus auch war.“ Wie war er geſinnet? Das deutet dir der 
vierte Vers des Textkapitels, in welchem es heißt: „Ein jeglicher ſehe 
nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des andern 
i ft.‘ Der Herr ſah nicht auf das Seine, nicht auf die göttliche Geſtalt, nicht 
auf die Gottesgleichheit, ſondern er ſah auf das, was der andern war und 
iſt: auf unſre Erlöſung, auf unſre Seligkeit. Deshalb entäußerte er ſich, 
nahm Knechtsgeſtalt an und erniedrigte ſich bis zum Tod am Kreuze. Und 
weil er nun nicht auf das Seine ſah, ſondern rein auf das Unſere und ſich 
um unfertwillen bis zum Kreuzestod erniedrigte, fo hat er mit dem Unſri— 
gen auch das Seine gefunden und hat ſich und damit auch unſre Natur 
geſetzt zur Rechten der Majeſtät in der Höhe. Nach⸗tun und nachleiden, 
meine lieben Brüder, können wir dem Herrn Jeſu Chriſto nicht; einen Er— 
folg haben wie er oder nur in kleinem Maße ähnlich dem ſeinen können 
wir auch nicht. Er erwirbt ein vollgültiges Verdienft für das Bedürfnis 
aller Sünder, wir hingegen leben allein aus ſeinen Wunden und auch aller 
Gnadenlohn, den Gott nach ſeinem freien Willen uns und unſersgleichen 
Arbeitern im Weinberg zuerteilen möchte, iſt doch nur des Schweißes und 
Blutes Jeſu Chriſti. Aber geſinnet fein ſollen wir wie Jefus Chri- 
ſtus; den Eigennutz, die Selbſtſucht ſollen wir ausziehen, und ſuchen, was 
des andern iſt; uns verleugnen, klein, ſchwach, gering werden und ſterben 
können im Dienfte der Brüder und damit ihnen unfre Hände unterbreiten 
und ſie auf unſern Schultern emporſteigen laſſen zu ihrer Beſſerung und 
ihrem Seile. — Da, meine Freunde, habt ihr die rechte Paſſionsfeier, die 
Nachfolge Jeſu, die Art und Weiſe, wie wir armen Sünder hinter dem 
großen Kreuzträger hergehen ſollen auf dem Kreuzweg des Lebens und 
unſer kleines Kreuzlein feinem großen Kreuze nachtragen. Wahrlich, meine 
Brüder, nachdem wir erkannt haben, zu welchen Söhen die tiefen Leiden 
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Jeſu führten, fo kann uns ein Mut, ja eine Sehnſucht erwachſen, dem gro: 
ßen Herzog aller, die da liebhaben, nachzuwandeln und das Andenken feiner 
tiefen Selbſtverleugnung gleicherweiſe durch Verleugnung zu feiern. Weil 
wir einen Heiland haben, der in dieſer Welt für uns gelebt hat und ge— 
ſtorben iſt für uns und ewig lebt und für uns bittet, ſo können wir nichts 
Beſſeres tun als auch zum Segen anderer leben, leiden, ſterben und hier 
und dort für ſie beten. Als die Leidensgefährten Davids ſich zu ihm ſam— 
melten, riefen ſie ihm zu: „Dein ſind wir, o David, und mit dir halten 
wir's, du Sohn Iſail Friede, Friede ſei mit dir, Friede ſei mit deinen Hel— 
fern, denn Gott hilft dir!“ Laßt uns Leidensgefährten Jeſu werden und ihm 
auch alſo zurufen. Laßt uns zu ihm ſagen: „Ich will mich mit dir ſchlagen 
ans Kreuz und dem abſagen, was meinem Sleifch gelüſt: was deine Augen 
haſſen, das will ich fliehn und laſſen, ſoviel mir immer möglich iſt.“ 


So laßt uns nun feine werden und es mit ihm halten. Alles was wir 
von ihm leſen und hören werden in dieſer Woche, reize uns zu feiner Nach— 
folge in der Selbſtverleugnung und demütigen Aufopferung für andere. 
„Wie er hatte geliebt die Seinen, ſo liebte er ſie bis ans Ende“, ſteht von 
ihm geſchrieben. Wohlan, das ſei auch unſer Sinn. In dieſer Woche ſterbe 
der Haß, der Neid, der Groll, der Streit und es triumphiere die Liebe, die 
Liebe zu den Brüdern, auch zu den Feinden. Wer in dieſer Woche bei dem 
Andenken an Jeſu unausſprechliche Freundes- und Seindesliebe noch zaudern 
kann mit der Buße, mit der Umkehr zu ſeinen Brüdern, mit der Liebe zu 
ihnen, der hat nicht verſtanden, nicht gelernt, wozu man dem Herrn heute 
Hoſianna geſungen und was für eine Woche er heute begonnen hat. Alle 
unſre Leidenſchaften ſollen ſchweigen und ſterben und unſer alter Adam 
ſich verbluten unter Buß- und Reuetränen des neuen Menſchen am Kreuze 
Jeſu. — Ja, Herr Jeſu, das wirke in uns die Kraft deines Todes, auf daß 
wir auch tüchtig und würdig werden, dir nachzufolgen und deine Herrlich- 
keit zu ſchauen, dein öſterliches Angeſicht, deine ſtrahlenden Wundenmale 
und zu hören den Gruß deiner ewigen Kirchengemeinſchaft, wenn du ſpre⸗ 
chen wirſt zu uns, wie du geſagt haſt zu den Deinen am Oſtertage: Der 
Friede ſei mit euch! Amen. 
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Eine Abendmahlsvermahnung 


Dies iſt der Tag, meine lieben Brüder und Schweſtern, an welchem der 
Herr fein heiliges Abendmahl eingeſetzt hat. Wir haben uns daher zu die: 
ſem Altare begeben, um das Sakrament zu halten und den Tod des Herrn 
Jeſu zu verkündigen, und die hohe Feier hat diesmal nicht bloß um ihrer 
ſelbſt willen einen unausſprechlich hohen Wert für uns, ſondern auch um 
der Erinnerungen willen, welche an dem Tage haften. So iſt der Menſch, 
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daß ihm eine Gabe von an ſich felber großem Werte nur defto lieber und 
angenehmer wird, wenn er ſie unter dem Dufte heiliger Erinnerungen 
dahinnehmen kann. Freuen wir uns alſo des Tages, erinnern wir uns an 
die Nacht, da der Herr verraten ward, freuen wir uns aber noch mehr der 
himmliſchen Güter, welche uns ſeit jenem erſten Gründonnerstag und ech⸗ 
tem, wahren Fronleichnamstag bis zu dieſer Stunde im reichſten Maße 
zufließen. — So ſchreibt der heilige Apoftel Paulus 1. Kor. 11, 23—32: 


23. Ich habe es von dem Herrn empfangen, das ich euch gegeben habe. Denn der 
Herr Jeſus in der Nacht, da er verraten ward, nahm er das Brot, 24. dankte und 
brach es und ſprach: Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib, der für euch gebrochen wird; 
ſolches tut zu meinem Gedächtnis. 25. Desſelbigengleichen auch den Kelch nach dem 
Abendmahl und ſprach: Dieſer Kelch iſt das neue Teſtament in meinem Blut; ſolches 
tut, ſo oft ihr es trinket, zu meinem Gedächtnis. 20. Denn ſo oft ihr von dieſem 
Brot eſſet und von dieſem Kelch trinket, ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis 
daß er kommt. 27. Welcher nun unwürdig von dieſem Brot iſſet oder von dem 
Kelch des Herrn trinket, der iſt ſchuldig an dem Leibe und Blute des Herrn. 28. Der 
menſch prüfe aber ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brot und trinke von dieſem 
Kelch. 29. Denn welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und trinket ihm ſelber 
das Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet den Leib des Herrn. 50. Darum ſind 
auch ſo viele Schwache und Kranke unter euch, und ein gut Teil ſchlafen. 51. Denn 
ſo wir uns ſelber richteten, ſo würden wir nicht gerichtet. 52. Wenn wir aber ge⸗ 
richtet werden, ſo werden wir von dem Herrn gezüchtiget, auf daß wir nicht ſamt 
der Welt verdammet werden. 


Im erſten Teile dieſes Textes erzählt der Apoſtel die euch allen wohl— 
bekannte Geſchichte der Einſetzung des heiligen Abendmahls. Er ſelbſt war 
ja bei der Einſetzung dieſes Mahles nicht zugegen, war damals noch ein 
Seind und ferne von den Teſtamenten der Verheißung. Als ihn aber der 
Herr zum Apoſtel auserwählte, mußte er, um ihn den andern Apoſteln 
gleichzumachen, ihn auch in ſeine beſondere Schule nehmen und ihn un⸗ 
mittelbar auf außerordentliche Weiſe unterrichten. Wie, wann und wo 
das geſchehen iſt, ob bei der himmliſchen Entzückung, von der wir am 
Sonntag Sexageſima leſen, oder bei einer andern Gelegenheit, das wiſſen 
wir freilich nicht. Auch wiſſen wir nicht, über was alles der Unterricht 
ſich erſtreckt hat, fo klar es auch iſt, daß es ein ſehr vollkommener und ein: 
gehender Unterricht gewefen fein muß, da dem Apoſtel nicht bloß die drei⸗ 
jährige Schule, welche die Zwölfe bei Jeſu Chriſto in den Tagen ſeines 
Sleiſches durchmachten, ſondern auch alle die hohen Offenbarungen erſetzt 
werden mußten, welche dieſen ſeit den Tagen der Auferſtehung Chriſti zuteil 
geworden waren. Mag das übrigens geweſen ſein wie es will, offenbar hat 
ſich der Unterricht, welchen St. Paulus unmittelbar von dem Herrn emp: 
fing, auf das heilige Abendmahl erſtreckt, auf die Einſetzung 
desſelben ſowie auf die richtige und ſegensreiche Feier. 
Darum ſagt ja der Apoftel zum Eingang unfres Textes: „Ich babe 
es von dem Herrn empfangen, was ich euch gegeben 
habe.“ Alſo war die Einſetzung des heiligen Abendmahles, wie das frei⸗ 
lich ohnehin ſchon jeder von ſelbſt ſchließen kann, dem Herrn Jeſu Chriſto 
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nicht bloß für die Nacht, da er verraten ward, eine hochwichtige Sache, 
ſondern er denkt vom heiligen Sakramente auch im Juſtand ſeiner himm— 
liſchen Verklärung noch ebenſo. Der verklärte Chriſtus unterrichtet ſeinen 
Jünger Paulus zur Zeit, da ihm bereits der Thron ſeines himmliſchen 
Vaters überliefert iſt, von dem heiligen Mahle. Daraus ſieht man klar, 
wie hoch wir dies Mahl zu ſchätzen haben: denn wie ſollten wir eine Hand— 
lung und ein Geheimnis nicht ſchätzen, welches der Herr in den Tagen 
feines Sleifches eingeſetzt und während der Zeit feiner himmliſchen Ver: 
klärung, nach feinem Eingang ins ewige Reich, zu einem Gegenftande feiner 
unmittelbaren Belehrung an den Apoſtel Paulus gemacht hat! Was groß 
iſt vor Jeſu Augen, im Stande ſeiner Erniedrigung und ſeiner Erhöhung, 
muß für uns arme Pilgrime auf dem Wege zum ewigen Heile nur deſto 
größer ſein. — 


Aus den Eingangsworten des heiligen Paulus zu unſrer Lektion ſehen 
wir auch den Zweck und die Abſicht, welche der Herr bei ſeiner himmliſchen 
Mitteilung an den Jünger Paulus gehabt hat. Deshalb unterrichtet der 
verklärte Chriſtus den Apoſtel über das heilige Abendmahl und deſſen wür⸗ 
digen Genuß, damit St. Paulus die Korinther und alle übrigen Gemeinden 
wieder unterrichten und ſie zur ſeligen Feier und zum würdigen Genuſſe 
anleiten möchte. Das war die Abſicht Jeſu, welche auch durch den Gehorſam 
Pauli erreicht wurde. „Ich habe es von dem Herrn empfan⸗ 
gen, was ich euch überliefert habe“, ſpricht der Apoſtel. Alſo 
hat er es ihnen überliefert; alſo war es ihm nicht genug, die Korinther und 
die übrigen Gemeinden im allgemeinen mit dem Evangelium vertraut zu 
machen, ſondern er ſammelte ſie auch zum Altare, lehrte ſie das heilige 
Abendmahl halten und vereinigte ſie dadurch zu einer Gemeinde Chriſti. 
Wenn alſo auch wir uns zum Abendmahle des Herrn verſammeln, als eine 
Gemeinde zu einem Altare gehen, ſo wiſſen wir, daß wir damit die Abſicht 
des verklärten Chriſtus erfüllen und dem Vorgang des heiligen Apoſtels 
Paulus und aller Apoſtel folgen, was uns um ſo mehr erfreuen kann, je 
mehr unſer Gehorſam von der Herrlichkeit der himmliſchen Wohltat über⸗ 
troffen wird, welche wir empfangen. 


Über den Inhalt des erſten Teiles, über die Geſchichte des heiligen Mahles, 
wie ſie Paulus vorträgt, will ich euch, meine lieben Brüder, bei dieſer 
Gelegenheit nur zwei kurze Bemerkungen machen. Es gibt näm⸗ 
lich erſtens heutzutage Menſchen, die einen ſolchen Ekel an kirchlichen 
Streitigkeiten, inſonderheit an denen über das heilige Abendmahl, haben, 
daß ſie das Glück der erſten Zeiten dareinſetzen, keine derartigen Mühſelig⸗ 
keiten gehabt und inſonderheit das heilige Abendmahl ohne alles Grübeln 
über die dargebotenen Güter in aller Einfalt hingenommen zu haben. Allein 
fürs erſte iſt es ja nicht einmal wahr, wenn behauptet wird, es habe in 
der erſten Zeit ſolche Streitigkeiten nicht gegeben. Wer kann das bei einiger 
Kenntnis des menſchlichen Herzens für wahrſcheinlich halten, und wer für 
wahr, der mit einiger Aufmerkſamkeit die apoſtoliſchen Briefe geleſen hat? 
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Auch wird, wer das heilige Abendmahl auch nur nach der Erzählung des 
heiligen Paulus in unſerm Texte kennengelernt hat, doch ſicher das nicht 
für Einfalt und einfältige Saſſung der apoſtoliſchen Worte ausgeben, wenn 
jemand ohne alle beſtimmte Meinung und ohne ſich nur auf den Inhalt der 
Worte zu beſinnen, über die Hauptſachen der Einſetzung, das iſt über die 
Worte, hingeht, welche von der Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti 
im Sakramente reden! Der Einfältige kann ſich aufs höchſte verwundern, 
daß von einer Gegenwart des Leibes und Blutes die Rede iſt, aber er kann 
unmöglich in der Erzählung des Apoſtels etwas anderes als den ernſtlichſt 
ausgeſprochenen Glauben finden, daß Leib und Blut Chriſti da ſei. Die 
Einfalt glaubt, ſie zweifelt nicht; ſie rüttelt nicht an dem Worte, ſie weiß, 
wer ſpricht, und ordnet ſich dem Geiſte Gottes unter, der über Bitten und 
Verſtehen redet, wie uns über Bitten und Verſtehen gegeben wird. — Weit 
eher könnte (und das wäre die zweite Bemerkung) ein anderes Wort der 
Erzählung Pauli Bedenken erregen, das nämlich, wo der Apoſtel den Aus⸗ 
druck gebraucht: „Das iſt mein Leib, der für euch gebrochen wird.“ Da 
bei der Kreuzigung und Hinrichtung Jeſu Gottes Hand über ſeinem Leibe 
wachte, daß ihm kein Bein zerbrochen wurde, ſo kann der Apoſtel mit ſeinen 
Worten nicht das Gegenteil ſagen wollen. Wenn aber das iſt, ſo iſt hier 
einer der Fälle gegeben, in denen ein Ausdruck buchſtäblich gar nicht ge— 
nommen werden kann, ſo daß man gezwungen iſt, eine figürliche Deutung 
anzunehmen. Da bleibt uns denn nichts übrig, als zu denken: der Herr 
habe ſich beim Gebrauch der Worte, die Paulus mitgeteilt wurden, an den 
Brauch des Brotbrechens angeſchloſſen und habe denſelben auf ſeinen 
Leib, der ja für uns ein Himmelsbrot iſt, angewendet. Unter dem Ausdruck 
„Brotbrechen“ aber kann ein Doppeltes verſtanden werden, je nachdem man 
auf die Handlung des Brotbrechens an und für ſich ſieht, oder 
auf die Abſicht, die man beim Brotbrechen hat. An und für ſich liegt in 
dem Ausdruck „Brotbrechen“ nichts anderes als das Zerbrechen ausgeſpro— 
chen, und wie ein zerbrochenes Brot aufhört, ein Brot zu ſein, ſo könnte 
der Ausdruck: „Mein Leib, der für euch gebrochen wird“, vielleicht auch 
weiter nichts bedeuten als: „Mein Leib, der getötet wird.“ Man kann aber 
bei dem Ausdruck: „der für euch gebrochen wird“, auch an die Abficht den— 
ken, die man beim Brotbrechen hat, nämlich an die Mitteilung oder Aus⸗ 
teilung, die dadurch möglich wird. Wenn mehrere ein Brot genießen ſollen, 
ſo kann dies auf keine andre Weiſe geſchehen als durch Brechen. Nach dieſer 
Deutung könnte alſo der Apoſtel ſagen wollen: Im Abendmahle ſei der Leib 
Chriſti, der für uns, das iſt: uns zum Beſten, ausgeteilt werde. Würde 
man nicht das Wörtchen „für uns“ und feine Deutung für die letztere Er: 
klärung etwas unbequem finden, ſo würde man ſie für näherliegend nehmen 
können als die erſtere. Um dieſes Wörtchens willen aber neigt man ſich 
vielleicht doch lieber zu jener Erklärung, wenn man nicht etwa beiderlei 
Deutung vereinigen, in dem Ausdruck „brechen“ eine Anſpielung auf den 
Tod des Leibes und zugleich auf die Mitteilung erkennen, und alsdann die 
Worte „für euch“ bloß zur erſten Deutung ziehen will. Sollte irgendwer 
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unter euch den Ausdruck „brechen“ bei allem, was wir ſagten, nicht wohl 
faſſen können, der rechne ihn zu den vielen andern deutungsfähigen Aus- 
drücken der Heiligen Schrift, über welche uns allein die Ewigkeit völlige 
Klarheit und Gewißheit geben kann, freue ſich auf den Unterricht jener 
Welt und halte ſich einſtweilen an den Ausdruck der heiligen Evangeliſten, 
bei welchen der Herr, der ohne Zweifel die Worte der Austeilung während 
des Genuſſes der Jünger mehrfach und mit den kleinen Verſchiedenheiten, 
die wir vorfinden, wiederholt hat, den Ausdruck gebraucht: „Das iſt mein 
Leib, der für euch gegeben wird.“ 


Was den Gebrauch des heiligen Abendmahles betrifft, ſo will der 
Herr nach Erzählung des Apoſtels Paulus, daß wir es zu feinem An- 
denken nehmen ſollen; das Andenken Jeſu aber legt uns der heilige 
Paulus in den Worten aus: „Sooft ihr dies Brot eſſet und den Kelch 
trinket, ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er kommt.“ Daß die 
letzteren Worte das Gedächtnis Jeſu auslegen, nicht etwas anderes und 
Neues bringen, beweiſt zu Anfang des 26. Verſes das Wörtchen „denn“. 
„Solches tut, ſooft ihr trinket, zu meinem Gedächtnis“, ſagt Chriſtus, und 
St. Paulus fährt erläuternd fort: „denn, ſooft ihr eſſet und trinket, ſollt 
ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er kommt“. Das Gedächtnis Jeſu 
im heiligen Abendmahl iſt alſo kein bloßes Andenken an den Herrn Jeſus 
im allgemeinen, ſondern ein Andenken an ſeinen Tod, an die Hingabe ſeines 
Leibes und an die Vergießung ſeines Blutes zu der heiligen Abſicht, welche 
er gehabt hat. Dabei kann es nicht die Meinung ſein, daß wir im heiligen 
Abendmahl den Heiden den Tod Chriſti verkündigen ſollen, welche zum 
Abendmahle gar nicht zugezogen werden, ſondern es iſt von einer Verkün— 
digung der Gläubigen untereinander die Rede, von einer gegenſeitigen Er: 
innerung an das von Chriſto dargebrachte Opfer, von einer Erinnerung, 
die tatſächlich geſchieht durch das gemeinſchaftliche Eſſen und Trinken des 
Leibes und Blutes Jeſu. Es iſt keine Rede davon, daß wir im Abendmahl 
ein Opfer bringen, ſondern wir empfangen die heilige Opfermahl⸗ 
zeit. Auch kann man kaum ſagen, daß wir Gott an das Opfer Jeſu er⸗ 
innern, da wir vielmehr uns einander ſelbſt erinnern und unſern 
Glauben an dasſelbe reizen. Hier iſt eine Opfermahlzeit, welche wir ſeliglich 
genießen, aber kein Opfer; wir müßten denn die Dankſagung, die wir 
Chriſto nach beim heiligen Mahle gebrauchen ſollen, für ein Dankopfer er⸗ 
kennen und das Abendmahl in dieſem Sinne ein Opfer nennen wollen, wie 
man ihm ja auch von einem andern Teile der heiligen Handlung den Na⸗ 
men „Brotbrechen“ gegeben hat. 


Ein Genuß der höchſten Güter und die Verkündi⸗ 
gung des Opfers Jeſu innerhalb der Gemeine iſt alſo 
das heilige Mahl, — gewiß ein Mahl ohnegleichen, ein göttliches, himm⸗ 
liſches, alles Verdienſt Jeſu Chriſti in feinem Leibe und Blute mitteilendes, 
zur ernſteſten Seier des für uns geſchehenen Opfers und Leidens ermahnendes 
Mahl. 
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Ein ſolches Mahl muß auch auf eine würdige Weiſe genommen 
werden. So wie du bei einem jeden Mahl, zu dem du geladen wirſt, die 
perſon des Gaſtgebers und die Abſicht der Mahlzeit anſiehſt und je nach 
Befund beim Mahle erſcheinſt, deine Stimmung, deine Gebärde, deine Alei⸗ 
dung darnach einrichteſt, auf daß du einem jeden die Ehre gebeſt, die ihm 
gebührt, ſo mußt du auch beim Mahle des allerhöchſten Herrn desſelben 
würdig erſcheinen. Die Korinther bekamen den Tadel des Apoſtels Paulus, 
weil fie angefangen hatten, des Herrn Mahl nicht mehr von einer gewöhn⸗ 
lichen Mahlzeit zu unterſcheiden, weil ſie bei der mit der himmliſchen Mahl⸗ 
zeit verbundenen Agape oder Liebesmahlzeit die Armen beſchämten, darben 
und zuſehen ließen, wie ſie ſelbſt aufs beſte aßen und tranken. Beim Abend⸗ 
mahle des Herrn wurden ſie einander alle gleich, beim Liebesmahle aber 
machten ſie böſen Unterſchied, verleugneten ſie Barmherzigkeit, Liebe und 
Achtung gegen die Brüder. Das nennt der Apoſtel ein unwürdiges Eſſen 
und Trinken. Er wollte damit keineswegs ſagen, daß man nicht auch auf 
tauſend andere Weiſe das Abendmahl unwürdig genießen könne, ſondern 
er ſtrafte nun eben gerade diejenige unwürdige Weiſe, welche bei der korin⸗ 
thiſchen Gemeinde vorkam, und wollte nach dem 28. Vers ausdrücklich 
haben, daß ſich ein jeder Chriſt vor dem Genuſſe prüfen ſolle, ob er nicht 
irgendwie unwürdig genieße. Das ſei auch euch geſagt, meine lieben Brüder 
und Schweſtern. Herz und Wandel der kommunizierenden Gemeinde ent⸗ 
ſpreche der hohen und heiligen Würde des Mahles, und das um fo mehr, 
weil ein unwürdiges Eſſen und Trinken Folgen hat und Strafen nach ſich 
zieht. 


Wer unwürdig das Brot iſſet oder den Kelch des Herrn trinkt, der wird 
ſchuldig ſein am Leib und Blute des Herrn, verſteht ſich, 
nicht etwa in jenem allgemeinen Sinn, in welchem wir alle mit unſern 
Sünden geholfen haben den Leib annageln und das Blut vergießen: wozu 
bedürfte das auch hier befonders hervorgehoben zu werden? Nein, wer un: 
würdig ißt und trinkt, der wird ſchuldig, der verſündigt ſich an dem ver⸗ 
klärten Leibe und Blute, welches im Abendmahle ausgeteilt wird, der taſtet 
aller Welt Labung und Arznei an und verunehrt die Leiblichkeit Chriſti, 
die uns der Vater zum höchſten Segen darreichen will. Ein ſolcher Menſch 
ißt und trinkt ſich ein Gericht. Wer frech genug iſt, dies Mahl von an⸗ 
dern Mahlzeiten nicht zu unterſcheiden und ſo unbedacht und unbeſonnen, 
ſo leichtſinnig und frevelig herzunaht, als ginge er zu einer gewöhnlichen 
Mahlzeit, der wird ſeiner Strafe nicht entgehen, ſeinem Gerichte nicht ent⸗ 
fliehen, und wenn dies Gericht auch nicht die ewige Verdammnis iſt, fon: 
dern nach Vers 52 von derſelben unterſchieden und gerade dazu ausgeübt 
wird, auf daß wir nicht mit der Welt verdammt werden, ſo bleibt die Sache 
doch immer noch ernſthaft genug, und was der Herr zur Jüchtigung wegen 
unwürdigen Abendmahlsgenuſſes über uns verhängt, das iſt immerhin fo 
groß und bedeutungsvoll, daß wir alle Urſache haben, uns zu prüfen und 
die unbeſonnene, träge, unehrerbietige Weiſe unſrer Abendmahlsgänge ab⸗ 
zuſchaffen. Zwar wird uns in unſerm Texte nicht geſagt, was alles unter 
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dem Gericht zu verſtehen fei, mit welchem der Herr den unwürdigen Abends 
mahlsgenuß belegt, aber es werden uns ſehr ernſte warnende Beiſpiele und 
Proben des Gerichtes offenbart, wenn der Apoſtel Vers zo ſagt: „Darum 
ſind auch ſo viel Schwache und Kranke unter euch, und 
ein gut Teil ſchlafen.“ Alſo hat man eine Urſache, für viele leibliche 
Schwachheit und Krankheit und manchen frühzeitigen Tod den Grund und 
Anfang beim Altare zu ſuchen, da wo es niemand vermutet, und es kann 
alſo die Speiſe und der Trank, welche den Menſchen zu einer ewigen Ge— 
neſung feines Leibes tüchtig machen, im umgekehrten Fall auch die Zer: 
ftörung der irdiſchen Geſundheit und des irdiſchen Lebens zur Solge haben; 
neben dem größten leiblichen Segen erſcheint alſo ein ſchrecklicher, leiblicher 
Unſegen; neben ewiger Geneſung Schwachheit, Krankheit und Tod des 
zeitlichen Lebens. 

Da ihr nun ſolches wiſſet, meine lieben Brüder und Schweſtern, und hier 
verſammelt ſeid, um zu Gottes Tiſch zu gehen, ſo eilet, wendet eure Ge— 
danken und fchaffet mit großem Ernſte, daß euch an dieſem evangeliſchen 
Fronleichnamstag des Herrn ſeine himmliſche Mahlzeit ja nicht zum Ge— 
richte oder gar zur Verdammnis gereiche, ſondern lieber zu einem Schirme 
der Seele und zu einer Arzenei des ewigen Lebens. Heut iſt das Abendmahl 
eingeſetzt, aber gefeiert konnte es nicht werden, bevor der Herr geſtorben, 
auferſtanden und aufgefahren und ſein Geiſt über die Jünger gekommen 
war. Der Tag der Pfingſten iſt auch der erſte Tag des kirchlichen Brot— 
brechens und Abendmahlgebens. Vieles, alles, was zur ewigen Erlöſung 
not war, mußte geſchehen, bevor man zum Sakramente gehen konnte, denn 
faſt alle Arbeit Jeſu und ſeines Geiſtes gipfelt in dieſem Sakramente und 
aller Segen, alles Verdienſt ſeiner Erlöſung iſt darin niedergelegt. Vor 
einem ſolchen Mahle habet Ehrfurcht, verwechſelt es mit keiner irdiſchen 
Mahlzeit, macht es euch nicht zum Gifte, gebrauchet's recht zur Seligkeit 
der Seelen und der Leiber, und der Herr ſelbſt, der gute Hirte, der auf grüne 
Auen und zu friſchen Waſſern ſeine Schafe leitet, bewahre euch auf dem 
ſegenvollſten aller Erdenwege vor großem Schaden Leibes und der Seele. 
Amen. 


Am Karfreitage 
(Am Nachmittag zur dritten Stunde) 


Jeſaja 55, 1—12 


J. Aber wer glaubt unſerer Predigt? Und wem wird der Arm des Herrn geoffen⸗ 
baret? 2. Denn er ſchießt auf vor ihm wie ein Reis und wie eine Wurzel aus 
dürrem Erdreich. Er hatte keine Geſtalt noch Schöne; wir ſahen ihn, aber da war 
keine Geſtalt, die uns gefallen hätte. 5. Er war der Allerverachtetſte und Un⸗ 
werteſte, voller Schmerzen und Krankheit. Er war ſo verachtet, daß man das An⸗ 
geſicht vor ihm verbarg; darum haben wir ihn nichts geachtet. 4. Für wahr er trug 
unſere Krankheit und lud auf ſich unſere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, 
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der geplagt und von Gott geſchlagen und gemartert wäre. 5. Aber er iſt um unſerer 
Miſſetat willen verwundet und um unſerer Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir ge⸗ 
heilet. o. Wir gingen alle in der Irre wie Schafe, ein jeglicher ſah auf ſeinen Weg: 
aber der Herr warf unſer aller Sünde auf ihn. 7. Da er geſtraft und gemartert 
ward, tat er ſeinen Mund nicht auf wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführet 
wird, und wie ein Schaf, das verſtummet vor ſeinem Scherer, und ſeinen Mund 
nicht auftut. 8. Er iſt aber aus der Angſt und Gericht genommen; wer will ſeines 
Lebens Länge ausreden? Denn er iſt aus dem Lande der Lebendigen weggeriſſen, da 
er um die iſſetat meines Volks geplaget war. 9. Und er iſt begraben wie die Gott: 
loſen, und geftorben wie ein Reicher, wiewohl er niemand Unrecht getan hat, noch 
Betrug in ſeinem Munde geweſen iſt. 10. Aber der Herr wollte ihn alſo zerſchlagen 
mit Krankheit. Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, ſo wird er 
Samen haben und in die Länge leben, und des Herrn Vornehmen wird durch ſeine 
Hand fortgehen. 11. Darum, daß feine Seele gearbeitet hat, wird er feine Luft ſehen, 
und die Fülle haben. Und durch fein Erkenntnis wird er, mein Knecht, der Gerechte, 
viele gerecht machen; denn er trägt ihre Sünden. 12. Darum will ich ihm große 
menge zur Beute geben, und er ſoll die Starken zum Raube haben; darum, daß er 
ſein Leben in den Tod gegeben hat, und den Übeltätern gleichgerechnet iſt, und er 
vieler Sünde getragen hat, und für die Übeltäter gebeten. 


Meine lieben Brüder, in der älteſten Kirche las man Texte wie bei uns; 
aus der Synagoge herüber verpflanzte ſich dieſe Sitte. An die Lektion 
ſchloß ſich dann die Ermahnung des Biſchofs an; auch andere durften unter 
Formen heiliger Ordnung reden; da gab es ſelige Unter halt ungen, 
oder wie man zu ſagen pflegte „Homilien“ über das heilige Wort des 
Herrn. Heut aber muß ich euch geſtehen, gar keine Luft zu einer Unterhal⸗ 
tung zu haben, keine zu einer Predigt, Auslegung oder Ermahnung, ſondern 
ich möcht am allerliebſten vor dem Kreuze ſtehen, ſtill betrachten, ſchwei— 
gend beten. Wenn irgendein Tag die Kraft hat, die Seele des Menſchen in 
ſtille Kontemplation, in tiefe und anbetende Abgeſchiedenheit zu verſetzen, 
ſo iſt es der heutige. Wo iſt das Wort, wo die Betrachtung, welche 
für die Todesſtunde Jeſu angemeſſen und ihrer würdig erfunden werden 
könnte? — Indes, es iſt nun einmal in unſerer Kirche Sitte, in öffentlicher 
Verſammlung die Todesſtunde Jeſu zu feiern, und ſo will ich denn ver— 
ſuchen, eure Gedanken zu vereinigen und zu leiten, und wenn mir es nicht 
gelingt, fo nehmt auch das für einen Beleg und Beweis für meine Ber 
hauptung hin, daß heut kein Tag iſt zum Predigen und zum Reden. — 
Der heutige Tag hat eigentlich keine feſtſtehenden Lektionen, man las oder 
ſang auch bei unſern lutheriſchen Vätern die ganze Paſſion; man hatte Jeit 
dazu, weil man nicht predigte. Doch hat ſich der euch verleſene, berühmte 
Abſchnitt aus Jeſaja anſtatt einer epiſtoliſchen Lektion fo ziemlich ein: 
gebürgert und feſtgeſetzt. Daher ſoll er auch in dieſer Stunde unſre Ge— 
danken leiten. Wir ſind ja nahe bei der dritten Nachmittagsſtunde und für 
ſie paßt allerdings der Inhalt in ſeiner großartigen Zweiteiligkeit, in 
ſeinem Leide und in ſeiner Freude. Ihr werdet ſagen: Alſo 
gibt's heute am Karfreitag doch neben dem Leid auch eine Freude, weil der 
den Gemeinden angenehmſte Text aus Jeſ. 55 zwar in der erſten Hälfte voll 
Klage iſt und voll Leid, in der zweiten aber voll Sieges und Freude! Auf 
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dieſe eure Frage antworte ich in der Todesſtunde Jeſu bei ſich ſenkendem 
Tage unbedenklich mit „Ja“. Ich las neulich, daß die alten aſiatiſchen Chri— 
ſten bei ihrer Oſterfeier von dem Gedanken durchdrungen geweſen ſeien, 
Jeſu Tod ſei aller unſrer Freuden Urſach, und daß ſie deshalb auch den 
erſten Tag ihrer Paſſahfeier, den Todestag Jeſu, nicht in purer Betrübnis 
und Reue hingebracht hätten. Das vermag denn auch ein Menſch, welchen 
die Bedeutung des Tages ganz in Kontemplation dahingenommen hat, 
allmählich zu faſſen. Am Morgen des Tages in der Kreuzigungsſtunde, bei 
ſteigendem innern und äußern Leiden Chriſti, da kann man ſich nicht darauf 
einlaſſen, den Tod Jeſu als Freudenquelle zu betrachten. Jetzt aber, zur Zeit 
der letzten Worte des Herrn und feines Siegsgeſchreis, zur Zeit, wo neben 
dem hohen Leide jene mächtige Erhebung der Seele Jeſu hervortritt, welche 
geeignet war, dem Hauptmann die Überzeugung von der Gottheit Jeſu 
beizubringen: in dieſer Siegeszeit wächſt und keimt die Ahnung, daß Jeſu 
tiefes Leid ein Brunnen iſt aller unſrer Freude. Und wenn nun bald dieſe 
Stunde gar vorüber iſt, der Tod vorüber, dann ſieht man bereits alles im 
Lichte der fröhlichen Zukunft an, und es geht einem wie David dem Rönig, 
nachdem der Sohn geſtorben war, den ſeine Miſſetat getötet hatte. Er 
ſtand auf und wuſch ſich und aß. So denken auch wir nach den letzten 
Todesaugenblicken Jeſu, welchen unſre Schuld getötet hat. Es iſt ja dann 
gewonnen: Friede iſt im Himmel, Ehre in der Höhe, und über die Welt 
hin breitet ſich das wunderbare Licht ahnungsreicher Hoffnung und ans 
brechender ewiger Freuden. Alſo „Ja“, der Text hat ſtatt mit ſeinem zweiten 
wie mit ſeinem erſten Teile. 


Doch laßt uns nun einmal die beiden Teile des Textes etwas genauer 
kennenlernen. Nicht bin ich der Meinung, mich auf alles und jedes in dieſem 
Texte einzulaſſen; ich will die Juden, ich will die ungläubigen und gläu⸗ 
bigen Theologen, welche unſern Text anders auslegen als der Diakonus 
Philippus auf der Straße von Gaza, da er neben dem Kämmerer der Kö: 
nigin von Mohrenland ſaß, ich will ſie mit all ihren Deutungen vergeſſen, 
all ihr Ding nicht widerlegen. Was für ein Narfreitagsgeſchäft wäre das 
auch! Ich will mich kurz und anbetend durch meinen Text hinbewegen wie 
durch die Gaſſen einer im Sabbatlichte feiernden ſtillen Stadt; ich will 
auch gar nicht vor den einzelnen Häuſern haltmachen, ſondern nur den 
Eindruck des großen Ganzen ſuchen. Da ſeh ich denn zu allererſt den Pro: 
pheten ſtehen und neben mir gehen, oder vielmehr ich gehe neben ihm, und 
er iſt mein Führer, und ich höre ihn im erſten Verſe von einer unglaublichen 
Predigt reden und von einem verhüllten Arme Gottes, der niemand offen⸗ 
bar wird. „Wer glaubt unſrer Predigt, ruft er, wem wird 
der Arm des Herrn offenbaret?“ Es iſt mir, als riefe er es 
mit aufgehobenen Armen, gehoben zugleich vom Inhalt ſeiner Predigt und 
vom Arm des Herrn und doch gedrückt und voll Unmuts über das blinde 
Volk, das nicht ſchauen, nicht hören, keinen Arm des Herrn erkennen will. 
Ich aber ſpreche zu meinem Führer, dem Propheten: Ich will glauben 
deiner Predigt, ſprich ſie, und ſehen will ich den Arm des Herrn, zeige ihn 
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mir. Da zeigt er mir ein Reislein, welches vom Boden aufſchoß, und eine 
Wurzel, die aus dürrem Boden hervorſproßt, und darnach einen Menſchen 
ohne Geſtalt und Schöne, von welchem das Reislein und der Wurzel⸗ 
ſprößling des dürren Erdreichs ein bloßes Bild iſt. So wie man über ein 
Reislein, das vom Boden aufſchoß, und über einen dürren Wurzelſprößling 
nachläſſig dahingeht und ſie nicht anſieht, auch nicht bedenkt, daß aus dem 
Reis und Sprößling am Ende doch noch ein Baum und ein Troſt der 
Steppe erwachſen kann, ſo gehen die Leute vor dem Mann vorüber, den 
mir Jeſajas als des Sprößlings Urbild gezeigt hat. Bald aber ſehe ich 
nach des Propheten Weiſung die Juden nicht mehr vor ihm vorübergehen, 
als beachteten ſie ihn nicht, ſondern es ſchließt ſich mehr an, als die Bilder 
vom Reis und Sprößling deuten. Ich ſehe den Mann zugleich verachtet 
und beachtet, nicht bloß grünend in Hoffnung, ſondern voll Schmerzen 
und Krankheit; alles geht vorüber und will ihn nicht, und vor ſeinen 
Schmerzen verbergen ſie ihr Antlitz. Merkt ihr, wer der iſt, der ſo beachtet 
und ſo verachtet, ſo voll Schmerzen und doch ſo gemieden, ſo ohne Mitleid 
und mitten in feinen Nöten fo verſtoßen iſt? Es iſt der, der in fein Eigen⸗ 
tum kam, und die Seinen nahmen ihn nicht auf; ſie reichten ihm ein Kreuz 
und er trug es hinaus, ließ ſich daran hängen, umbringen und töten. Da 
ſollte das einzige grüne Reis der Hoffnung und der letzte Wurzelſprößling 
des Lebens in Schmerz und Verachtung erſterben. 


Aber mein Führer führt mich weiter und feine Rede hebt ſich. Den Vor⸗ 
gang ſah ich, wie er mir ihn zeigte; nun aber wird mir das Auge ges 
öffnet für den Sinn des Vorgangs und der verborgene Arm des Herrn 
wird mir enthüllt. In der weiten Steppe, aus welcher Reis und Wurzel: 
ſprößling aufſchießt, ſehe ich eine Menge irrender Schafe, es ſind aber 
Menſchen, und ſie irren nicht, weil ſie den Weg nicht wiſſen, ſondern weil 
ſie die Irrfahrt wollen: ihr Irrweg iſt Sündenweg. Drohende Strafen 
wolken ſich über ihnen auf, und der Allmächtige zürnet ihnen; doch aber 
erbarmt er ſich auch wieder und wirft auf den Mann, der das Reis iſt und 
der Wurzelſprößling, wunderbarerweiſe die Schuld und Strafe ihrer Irr— 
fahrt. So wird dann er geſtraft und gemartert, ans Kreuz geſchlagen und 
getötet; aber er iſt wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, wie 
ein Schaf, das vor feinem Scherer verſtummt und feinen Mund nicht auf: 
tut. Wunderbares Verſtummen, verborgener Arm des Herrn! Das Größte, 
was je geſchehen, geht in der Stille vor ſich. Da bläſt keine Poſaune, da 
ruft kein Herold Gottes, Himmel und Erde ſchweiget, die Sonne verhüllt 
ihr Angeſicht, Sinfternis deckt das Land, und dem Herrn hat es gefallen, 
das Größte im tiefſten Dunkel und die reichſte Segenstat unerkannt, ja 
unter welcher Verkennung zu vollbringen. Doch predigt mein Führer. 
der Prophet, dem ich folge; doch rufen allmählich die heiligen Apoſtel, doch 
tönen bald die Lieder der Gemeinde und ich empfange die Deutung von 
allem in den anbetenden Worten: „Für wahr, er trug unfte 
Krankheit und lud auf ſich unſre Schmerzen; wir aber 
hielten ihn für den, der geplagt und von Gott ge— 
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ſchlagen und gemartert wäre Aber er iſt um unfrer 
Miffetet willen verwundet und um unſrer Sünde 
willen geſchlagen; die Strafe liegt auf ihm, auf daß 
wir Friede hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir 
geheilet.“ 

Nun weiß ich, was geſchieht, und meine ganze Seele bricht anbetend aus 
und ſpricht: „Lob ſei dir, du König der ewigen Barmherzigkeit.“ 

Hier ſtehen wir am zweiten Teile unſeres Textes und es wendet ſich mit 
dem Inhalt. Es lag über dem Herrn große Angſt und ein ſchreckliches Ge— 
richt des Allmächtigen, darum er auch mit großem Geſchrei und Tränen 
um Erhörung flehte. Aber er iſt aus der Angſt und aus dem 
Gerichte genommen und weggeriſſen aus dem Lande 
der Lebendigen. Wenn auch der Weg, auf dem er dahingeriſſen war, 
finſter und furchtbar geweſen iſt, ſo iſt er ihn doch um ſeines heiligen 
Iweckes willen gegangen, er hat ſich um der Miſſetat feines Volkes willen 
plagen, ſtrafen laſſen, und ob auch feine Zeitgenoffen nicht mit ihm gefühlt 
haben in feinem großen Kampfe, fo iſt doch fein Kampf geendet, und er 
hindurchgedrungen zur Sicherheit und Ruhe eines ewigen Lebens. Niemand 
kann ſeines Lebens Länge ausreden, und das Glück des Friedens, zu wel⸗ 
chem er ſich hindurchgerungen hat. — Bei dieſem Gedanken, meine lieben 
Brüder, dem Gedanken des achten Verſes unſers Textes, beginnen wir auf— 
zuatmen. Der Tod iſt vorüber und das Leben iſt gewonnen, der Herr iſt 
zum großen Frieden gekommen und ſeine Seele iſt unter den Scharen der 
Erlöſten im Paradieſe. Von der unausſprechlichen Feier und Freude ſeiner 
Ankunft im Paradieſe redet die Schrift allerdings nichts; aber daß die 
Seele des Herrn bei ihrem Abſchied aus dem Leibe zum Paradieſe gegangen 
iſt, das kann keinem Zweifel unterliegen, weil er dem bekehrten Schächer 
ein feliges Zufammentreffen dort ſelbſt verſprochen hat. Iſt es aber gewiß, 
daß der Herr dorthin gegangen iſt um ſeine heilige, mit der Gottheit ver⸗ 
mählte Seele, die drei Tage ſeines leiblichen Todes dortſelbſt Raſt gehalten 
bat, fo iſt es nicht mehr bloß eine eitle Phantaſie, von den Freuden der 
Paradieſesfahrt Jeſu zu reden und das unausſprechliche Glück ſeiner hei⸗ 
ligen, abgeſchiedenen Seele zu preifen. — Während aber der achte Vers des 
Textes das Glück der heimgegangenen Seele Jeſu beſchreibt, führt uns der 
Prophet im neunten zu der Ruheſtatt feines Leibes. Man beſtimmte 
ihm zwar fein Grab unter den Gottloſen und hatte vor, 
ihn mit den Schächern zu begraben, die zu ſeiner Rechten und Linken hingen. 
Es fügte ſich aber nach Gottes Willen, daß er ſein Grab fand bei 
einem Reichen. Als er geboren wurde, mußten armſelige Umſtände 
der Geburt hinzutreten, auf daß dieſelbe eine Anfangsſtufe feiner Erniedri⸗ 
gung würde, denn an und für ſich ſelbſt iſt die Geburt wie die Empfängnis 
keine Erniedrigung. Dagegen aber brauchte bei dem Begräbnis kein er⸗ 
niedrigender Umſtand hinzuzutreten, da das Begräbnis an und für ſich ſelbſt 
ſchon eine tiefe Erniedrigung iſt für denjenigen, deſſen heilige Menſchheit 
durch ihre Gerechtigkeit ohne Vergleich eine Erbin unendlichen Lebens war, 
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mehr als die Menſchheit Enochs und Eliä. Darum wurde nun auch vor⸗ 
geſorgt, daß Jeſus Chriſtus nicht bei den Gottloſen fein Grab fände, ſon⸗ 
dern im Garten und ausgehauenen Felſen des frommen Joſeph von Ari— 
mathia. Seinem heiligen Leben, da er niemand Gewalt oder 
Unrecht getan hat, auch kein Betrug in ſeinem Munde 
erfunden wurde, entſpricht nach Gottes heiligem Willen die Ehre 
ſeines Begräbniſſes. Wie die Seele des Herrn in heiliger Geſellſchaft im 
Paradieſe war, ſo befindet ſich ſein Leib im Garten und Beſitztum des 
frommen Joſeph, und ein Schimmer der eintretenden Wendung und kom: 
menden Herrlichkeit blinkt bereits in dem köſtlich ſchönen Grabe bei Gol⸗ 
gatha. Da, meine lieben Brüder, ſeufzt man noch einmal auf und atmet 
friſch. Der Tod iſt vorüber, die Seele iſt im Paradieſe und der Leib iſt ab⸗ 
genommen vom Kreuze, und ei, wie friedlich und ſchön beſtattet. Eine Stille 
wie die des Karfreitagabends weht einen an, ſooft man das bedenkt. — 
Dabei aber bleibt der Text nicht ſtehen, der Prophet führt uns aufwärts. 
„Der Herr wollte ihn alſo zerſchlagen mit Rrankheit: 
wenn er nun aber ſein Leben zum Schuldopfer ge⸗ 
geben hat, ſo ſoll nicht bloß ſeine Seele im Paradieſe ruhen und ſein 
Leib im Grabe Joſephs, ſondern er ſoll nun auch wieder emporkommen mit 
Leib und Seele zum neuen Leben, Samen haben, in die Länge 
leben, und des Herrn Vornehmen ſoll durch ſeine 
Hand fortgehen.“ Volle Wendung. Die Hände, die durchbohrten, 
die am Kreuz erſtarben, haben den Tod erwürgt; die durchbohrten Füße 
ſtehen auf feſtem Boden und gehen durch die Welt hin einen Herrſchergang, 
und wie alles, was gemacht iſt, gemacht iſt durch den ewigen Sohn, ehe er 
Menſch wurde, ſo wird nun alles erhalten und regiert durch denſelben, 
nachdem er Menſch geworden iſt. Der Menſchenſohn iſt Herr eines ewigen 
Thrones; aufgefahren in die ewigen Höhen, regiert er die Welt und lenkt 
ſie mit einem ſanften, aber allmächtigen Menſchenzügel, wohin er will. Da 
fällt nun Licht von dem ewigen Throne auf das Grab Jeſu und auf ſein 
Kreuz, und der Karfreitagabend glüht bereits im Lichte der ewigen Herrlich⸗ 
keit. — Wie wir aber neben dem ſeligen Glücke der erlöſten Seele Jeſu 
im Paradieſe die Ruhe ſeines Leibes auf Erden ſchauen durften, ſo zeigt uns 
nun im Fortſchritt der Prophet neben dem himmliſchen Regimente Jeſu 
auch das kommende felige Gelingen des göttlichen Wer⸗ 
kes auf Erden. „Darum, daß ſeine Seele gearbeitet 
bat, darum, daß er ſich bemüht hat mit ſchweren To: 
desleiden, wird er nun feine Luft ſehen, nämlich an 
feinen Seinden, den Menſchenkindern, und die Fülle 
haben, nämlich Anbeter die Fülle. Durch feine Er⸗ 
kenntnis wird er, der Anecht Gottes, der Gerechte, 
viele gerecht machen, denn er trägt ihre Sünden. 
Große Menge ſoll er zur Beute haben und die Star: 
ken zum Raube, darum daß er ſein Leben in den Tod 
gegeben hat, und den Übeltätern gleichgerechnet iſt, 


Am Rarfreitage 335 


und er vieler Sünden getragen hat, und für die Übel— 
täter gebetet.“ Sieh da, den Himmel regiert der, der am Kreuz er— 
blaßte; und auf Erden kommt die große Menge, bewegen ſich zu ihm die 
Millionen, und es geſchieht, was geſchrieben ſteht aus ſeinem eigenen 
Munde: „Wenn ich erhöhet werde von der Erde, will ich ſie alle zu mir 
ziehen.“ Und unter den Millionen, die zu ihm gehen, ſind Starke, die ſich 
vor ihm in den Staub legen und ſchwach werden vor ſeiner Majeſtät, und 
von ſeiner Gnade leben und durch die Erkenntnis ſeiner Gerechtigkeit ſelbſt 
gerecht werden vor Gott, und Frieden für ihre Seelen finden. Da fällt alſo 
nicht bloß das Licht ſeiner ewigen Majeſtät in den Karfreitagabend herein, 
ſondern man hört die Schritte der Millionen, die zu ſeinem ſtillen Grabe 
wallen, und die Stimmen ihrer Lieder, wie großer Waſſer Raufchen von 
ferne herzukommt, und es läßt ſich an, wie wenn nun bereits die erlöſte 
Menſchheit kommen wollte, Land für Land, Geſchlecht für Geſchlecht, und 
eine Zeit nach der andern, um ihm die Ehre zu geben und zu bekennen, daß 
der Ort Golgatha, wo ſein Kreuz ſtand, und das Grab, wo ſein Leib eine 
kleine Zeit geruht hat, der Mittelpunkt der Welt und ihrer Geſchichte ge⸗ 
worden iſt. — 


Lieben Brüder und Schweſtern! In der Epiſtel des Palmſonntags ſtiegen 
wir an den Worten und der Lehre Pauli hinab in die Tiefen der Leiden und 
Erniedrigungen Chriſti, und hinauf bis zum Throne ſeiner Erhöhung. 
Was wir bei Paulo in der Lehre gelernt haben, das läßt uns Jeſajas 
ſchauen. Hier im Geſichte, dort im lehrenden Vortrage wurden wir ein und 
dieſelbe Straße geführt, denſelben Kreuzweg und denſelben Himmelsweg. 
Tröſteten wir uns beim bangen Eingang in die Leidenswoche, auf dem 
Abhang des Ölbergs mit dem Blick auf die Stunde, die uns gekommen ift, 
die Ruhe bringt nach ſchwerem Kreuz, ſo können wir uns jetzt, nachdem 
die Stunde des Vollbringens herumgegangen ift, der Siegesruf erfihallt: 
„Es iſt vollbracht“, um ſo mehr der Ruhe hingeben, welche von nun an 
auf immer und ewig nicht bloß für Jeſum Chriſtum vorhanden iſt, ſondern 
auch für uns. Seine Seele hat gearbeitet; nun zieht fie dahin zu den Freuden 
des Paradieſes, und ihr nach alle die Seelen der Schächer und Sünder, die 
in eignen Sünden und Leiden keine Ruhe finden konnten, bis ſie ihnen ge⸗ 
funden ward bei ihm. O welche Ruhe der Seelen, die ihn gefunden haben 
an feinem Karfreitagabend! Wie find wir nun ausgeſpannt von Joch und 
Strick und Riemen; nun ſeufzen wir nicht mehr: „Wie gut wird ſich's 
doch nach der Arbeit ruhn, wie wohl wird's tun“; ſondern es iſt bereits 
Ruhe, und ſchon ift der Sabbat gekommen, von dem man ſagte, daß er noch 
vorhanden fei. Jündet die Sabbatlampen an, ſammelt euch, ſchlaget Hym— 
nen und Pſalter auf, und ſinget Lieder vom Sieg und Frieden in den Hütten 
der Gerechten. Singt auch Lieder von dem Srieden und der Ruhe der Leiber 
in den Gräbern. Denn fo gewiß der Leib Jeſu in Joſephs Grab in Hoff— 
nung ruhte, fo gewiß wird nun auch bald unſer armes müdes Gebein, 
ſicher einer ewigen Hoffnung, im Friedhof der Erde ruhen, die uns der 
Leichnam Jeſu eingeweiht hat zu gleicher Ruhe und daß wir, nachdem wir 
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zur Erde gekommen wie er ſelber, auch wieder aus ihr kommen ſollen und 
die Beute der Erde, unſre Leiber, zur Teilnahme an einem ewigen Leben 
tragen. Nun ſingt man bei den Sterbelagern der Chriſten wie bei den 
Schlafbetten der Kinder: „Beſchirmt von deinem Segen geh ich der Ruh 
entgegen: Dein Name ſei gepreiſt.“ Nun legt man den Leichnam in die 
hoffnungsreiche Erde und geht fröhlich ein, einſtweilen mit den Augen der 
Seelen, den Chriſtus zu ſchauen, durch deſſen Hand Gottes Vornehmen 
fortgeht. Ha, ihn walten ſehen, regieren ſehen, ſiegen ſehen: ſelige Luſt 
der Seelen. Er ſieht feine Luft an uns, und wir unfre Luft an ihm. Und mit 
ihm und allen feinen Engeln ſehen dürfen, wie die Menge am Meer herzu⸗ 
kommt und bekehrt wird, und die Starken vor ihm ſchwach werden, und 
die Schwachen in ihm ſtark und die Sünder durch ſeine Erkenntnis gerecht: 
was für eine Seligkeit der Seelen, der abgeſchiedenen, bei ihm verſammel⸗ 
ten, iſt ſchon das, noch ehe die Zeit kommt, da die Leiber wieder grünen und 
die Auferſtehung erfolgt! Wie ſind wir ſo ſelig im Leben, im Sterben und 
darnach: und alles in Kraft der Karfreitagsarbeit Jeſu, dieweil feine 
Seele gearbeitet hat, weil er fein Leben zum Schuldopfer in den Tod ge— 
geben hat, den Übeltätern gleichgerechnet iſt, vieler Sünden getragen hat 
und für die Übeltäter gebeten. O ſtiller, o ſeliger Karfreitag, — o Abend 
nach großer Arbeit, o ſüße Abendſonne nach tiefer Mittagsfinſternis! 
O Friede Jeſu, des Gekreuzigten, o Gottesfriede aller Sünder! O Hoffnung 
des ewigen Lebens, o glorreiches, ſeliges Ende der Paſſion, des Saftens, 
der Buße, der Tränen, des Jammers, der Sehnſucht! Herr ſei uns gnädig 
in deinem Reiche, gib und erhalt uns deinen großen Frieden, aus dem die 
Freuden alle wachſen ſollen, die wir hoffen! Erbarme dich unſer, o Jeſu, 
gib uns deinen Frieden, o Jeſu! Amen. 


(Nun ſingt man den Lobgeſang: „Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt“ ufw.) 


Am heiligen Oſterfeſte 
1. Kor. 5, 6—$ 


6. Euer Ruhm iſt nicht fein. Wiſſet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den 
ganzen Teig verſäuert? 7. Darum feget den alten Sauerteig aus, auf daß ihr ein 
neuer Teig ſeid, gleichwie ihr ungeſäuert ſeid. Denn wir haben auch ein Oſterlamm, 
das iſt Chriſtus, für uns geopfert. 8. Darum laſſet uns Oſtern halten, nicht im alten 
Sauerteige, auch nicht im Sauerteige der Bosheit und Schalkheit; ſondern in dem 
Süßteige der Lauterkeit und der Wahrheit. 


1 


Eine proteſtantiſche Miſſionspredigt innerhalb der Gemeinde 
Zu RNügland gehalten 
1853 
Kine durch Handel und Reichtum berühmte Stadt Griechenlands war 
Korinth. Lebensgenuß und Luxus gingen in Schwang; alles was Runft 


Am heiligen Oſterfeſte 337 


und Wiſſenſchaft dieſer Welt heißt, ſtand in hohen Ehren und mußte ſeinen 
Beitrag zur Erhöhung des Lebensgenuſſes tun; wenn irgendwo, fand ſich 
dort die ſtolze Hingebung in das Weſen dieſer Welt, welche mit vornehmer 
Verachtung auf Menſchen herunterſieht, deren Trachten über die zeitlichen 
Dinge hinausgeht und die noch etwas anders für groß und wünſchens wert 
erachten, als was die Zeit bringt und Sinne und Vernunft erfaffen können. 
In einer ſolchen Stadt hätte man am allerwenigſten einen fruchtbaren 
Boden für das Evangelium vermuten ſollen: und doch war gerade dort 
die Arbeit des heiligen Paulus reichlich geſegnet; es fand ſich ein großes. 
zahlreiches Volk, das die himmliſche Berufung annahm; es bildete ſich 
eine große Chriſtengemeinde, die vor andern mit einer Sülle von geiſtlichen 
und außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes ausgezeichnet wurde. 
Wie es aber häufig zu gehen pflegt, jo ging es auch in Korinth: nach den 
erſten Zeiten der Erweckung und der Liebe zu Chriſto tauchten die alten 
angeborenen oder altgewohnten Fehler, Neigungen und Sünden wieder 
auf, machten ſich wieder geltend und drohten das Werk des Heiligen Gei— 
ſtes in der Gemeinde von Korinth zu zerftören. Nicht bloß trugen die KRo⸗ 
rinther das echt griechiſche Wohlgefallen an menſchlich natürlicher Be—⸗ 
gabung, namentlich an der Redegabe, auf ihre Lehrer im Chriſtentum über 
und trieben Wählerei und Buhlerei mit den Lehrgaben derſelben, als hätten 
fie es noch mit heidniſchen Rednern und Schauſpielern zu tun, — wie wir 
das aus Pauli eigenen Briefen wiſſen, ſondern es ſpukte auch die alte heid- 
niſche Leichtfertigkeit wieder, und ſie verziehen einander wie früherhin 
Sünden und Ausſchweifungen, über welche der Geiſt des Herrn Jeſus mit 
aller Strenge den Stab bricht. Und nachdem ſie einmal dieſe abſchüſſige 
Bahn betreten hatten, kamen fie fo weit und vergaßen ihre himmliſche Bes 
rufung ſo ſehr, daß ſie es den Heiden an Gleichgültigkeit und Leichtfertig⸗ 
keit zuvortaten. Sie konnten es vertragen, daß einer unter ihnen feine Stief⸗ 
mutter zur Ehe nahm, d. i. eine Ehe ſchloß, welche der ſchändlichſten, 
frevelhafteſten Hurerei gleichzuachten war. Dieſer Fall war es, welcher 
dem Apoſtel Paulus zu Ohren gekommen war und den er nun in unſerm 
Texteskapitel angreift. Es iſt ein gewaltiger, apoſtoliſcher Ernſt, der in 
unſerer Lektion Worte und Ausdruck findet. Die Gemeinde hatte mit dieſer 
faulen, unſittlichen Duldſamkeit gegen die abſcheulichſte Übertretung des 
ſechſten Gebotes das Zuchtgebot Jeſu Matth. 1s, nach welchem ſich nicht 
bloß ein Bruder um die Sünde des andern, ſondern auch ganze Gemeinden 
um die Sünden des einzelnen Gliedes mit höchſter Angelegenheit beküm⸗ 
mern, alle Liebe und Strenge anwenden ſollten, den Bruder zu heilen: — 
dieſes Zuchtgebot Jeſu hatte die Gemeinde von Korinth in der auffallendſten 
Weiſe mit Süßen getreten. Und dabei war ihr Gewiſſen fo hart und une 
empfindlich geworden, daß ſie gar nicht merkten, wie weit ſie von der 
chriſtlichen Bahn ſich verirrt hatten und noch verirrten. Kein Gedanke 
daran, daß fie im Namen des armen Sünders Reue und Leid gehabt und 
Buße getan hätten — alle für einen, wie einer für alle: ſie blieſen ſich im 
Gegenteil noch auf, wie der Apoſtel V. 2 ſagt, und waren in ihrer Mei⸗ 
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nung trotz alldem die weitberühmte Chriftengemeinde von Korinth. Und 
fo unklug und unweife waren fie, daß fie von der grauenhaften Sünde 
auch nicht einen Augenblick Anſteckung für andere unter ihnen fürchteten. 
Das macht, ſie waren ſelbſt innerlich ſchon angeſteckt. Konnten ſie doch die 
Sünde ſehen und wiſſen, ohne ſie zu bereden, zu tadeln, zu beſtrafen. Sie 
waren wie blind gegen den Sünder, gingen mit ihm zum Sakramente, es 
fiel ihnen nicht ein, daß deshalb der Name Chriſti in Verachtung kommen 
und geläſtert werden müßte: wie ſollten ſie bei einer ſo großen Blindheit 
und Stumpfheit für ſolche und ähnliche Sünden felbft unempfänglich ge⸗ 
weſen ſein? Was ſtand bei einem ſolchen Grade von innerer Beteiligung 
an der Sünde in Ausſicht, wenn nicht eine zunehmende Durchſäuerung auch 
des äußern Lebens der Gemeinde und das Hinfallen in ähnliche ſchnöde und 
ſchwere Fleiſchesſünden, für welche die griechiſche Natur ohnehin ſo emp— 
fänglich, fo entzündlich war. Dieſe Befürchtung iſt es, welche in den Wor: 
ten Pauli ſich ausſpricht: „Euer Ruhm iſt nicht fein. Wiffer 
ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig 
durchſäuert?“ 


Um nun die Korinther von ihrer ſchmachvollen Niederlage aufzuſchrecken 
und zum Abwerfen und Zerbrechen alter, obſchon neuangelegter Feſſeln zu 
ermutigen, hält ihnen St. Paulus eine gewaltige Wahrheit vor, auf die er 
durch Erwähnung des Sauerteigs geführt wurde; wenn man nicht viel⸗ 
mehr ſagen ſoll: fie lag ihm zuvor ſchon in Gedanken, fo daß er um ihret— 
willen auch das Gleichnis und Vorbild vom Sauerteig gebrauchte. Ich 
meine nämlich das Verhältnis einer chriſtlichen Gemeinde 
zur neuteſtamentlichen Oſterlamms mahlzeit. Das Oſter⸗ 
lamm des Alten Teſtamentes war ein Sühnopfer, auf welches die Oſter— 
lammsmahlzeit folgte; durch dieſe wurden alle, welche das Lamm dar— 
gebracht hatten, ihres Opfers und feines Segens teilhaft und gewiß. Ahn⸗ 
lich iſt es im Neuen Teſtamente. Da iſt Chriſtus, Gottes Lamm, — von 
welchem St. Paulus ſpricht: „Wir haben auch ein Oſterlamm,; 
für uns geſchlachtet.“ Das Opfer Chriſti iſt ein für alle Male ge- 
ſchehen und kein zweites folgt. Er hat mit einem Opfer alle vollendet, die 
geheiligt werden. Wir haben alſo in einem unendlich höheren und tieferen 
Sinn als die Juden „ein Oſterlamm, für uns geſchlachtet“. Und nun unſer 
Oſterlamm geſchlachtet iſt, „feiert man Oſtern“ durch den Genuß des 
Oſterlamms, ſeines Leibes und Blutes im heiligen Abendmahl, bis der 
Herr am Ende wiederkommt. Die ganze Zeit von dem Opfer auf Golgatha 
bis zur Wiederkunft des Herrn iſt für die Chriſten nicht bloß bildlich und 
gleichnisweiſe, ſondern im vollkommenſten, heiligſten Ernſte eine wahr— 
haftige, ununterbrochene Oſterfeier, eine Oſterlamms- und Abendmahlszeit. 
Die neuteſtamentlichen Gemeinden leben von der Vorbereitung zum Genuß 
des Oſterlamms, vom Genuß zur Vorbereitung: zwiſchen Bereitung und 
Genuß vergeht die Zeit, bis er kommt. Immer aufs neue wollen fie ihres 
ewigen Heils in dem geſchlachteten Gotteslamm teilhaftig und verſichert, 
dadurch voll §ried und Freud im Heiligen Geiſte, voll Licht und Kraft zur 
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Heiligung werden. Keine höhere Anſicht ihres Erdenlebens als dieſe, — und 
darum auch keine vollkommnere Blüte des Erdenlebens, keine Zeit, welche 
den Namen „Hochzeit“ mehr verdient als die, da man zum Genuß des 
Oſterlamms, zum heiligen Abendmahl kommt. Abendmahl halten — ja, 
das iſt das höchſte, herrlichſte Werk einer Chriſtengemeinde — oder nein. 
nicht ein Werk, ſondern da legt ſie alle Werke nieder, da lebt ſie ganz und 
völlig ihres Glaubens. 


Und wie wir nun zum altteſtamentlichen Oſterlamm in Chriſto, zum 
altteſtamentlichen Oſterlammseſſen im heiligen Abendmahle das neuteſta⸗ 
mentliche Gegenbild gefunden haben, jo haben der Sauerteig, welcher aus— 
zufegen, und der Süßteig, die ſüßen Brote, in welchen die Juden Oſter— 
lamm halten mußten, gleichfalls ihre neuteſtamentlichen Gegenbilder. Der 
Sauerteig als Bild kommt im Neuen Teſtamente in mancherlei Bedeutung 
vor. Wenn z. B. der Herr feine Jünger vor dem Sauerteig der Phariſäer 
und Schriftgelehrten warnt, ſo verſteht er darunter ausgeſprochenermaßen 
die falſche Lehre der Phariſäer und Schriftgelehrten. Und wenn in unſrer 
Epiſtel V. s von einem Sauerteig der Schalkheit und Bosheit die Rede iſt. 
ſo deutet das Bild auf eine innere Verderbnis der Geſinnung hin, welche 
das geſamte innere Leben mit Tod und Fäulnis bedroht. Es kommt aber 
auch das Blid V. 6 und 7 unverkennbar noch in einem andern, allerdings 
innerlich verwandten, dennoch aber ſehr überraſchenden Sinn vor. Da iſt 
von einem Sauerteig der Gemeinden die Rede. Ein neuer, ungeſäuerter 
Teig ſoll die Gemeinde von Korinth ſein, und darum ſoll ſie den alten 
Sauerteig ausfegen. Sie ſoll nicht bloß im Süßteig der Lauterkeit und 
Wahrheit Oſtern halten, fondern fie ſoll ſelbſt ein Süßteig fein — und 
drum auch ausfegen den Sauerteig aus ihrer Mitte, von dem auch ein 
weniges den ganzen Teig bedroht. Was iſt da Süßteig? und was iſt 
Sauerteig? Der Süßteig iſt die heilige Gemeinde, der Sauerteig aber im 
Juſammenhang offenbar nichts anderes als die Argerniſſe, die böſen Bei⸗ 
ſpiele öffentlicher Sünden, unleugbarer und doch unbereuter Miſſetaten. 
welche nicht minder durchſäuernd und verderbend auf die Gemeinde wirken 
als falſche Lehren. Man kann V. o und 7 unter dem Sauerteige nach dem 
Zuſammenhang nichts anderes verſtehen und darf es nicht: das kann man 
kühnlich behaupten. Dieſe böſen Beiſpiele ſollen nicht geduldet werden von 
denen, welche das neuteſtamentliche Oſtern halten, an den Tiſchen des Lam⸗ 
mes Gottes ſitzen, zu ſeinem Abendmahle gehen. So wie für den Juden das 
Ausfegen des Sauerteigs mit dem altteſtamentlichen Oſterlamm zuſammen⸗ 
hängt, fo iſt alſo die Abendmahls zucht oder beffer die 
Zucht um des rechten Abendmahlsgenuſſes willen für 
den Chriſten durch St. Pauli Wort in den engſten Zu⸗ 
ſammenhang mit der Abendmahlsfeier ſelbſt geſetzt. 
Das apoſtoliſche Wort: „Seget den alten Sauerteig aus“ iſt 
nichts als eine gewaltige Mahnung des entfernten Apoſtels an die ſchlum— 
mernde, Feier und Ernſt des heiligen Mahles vergeſſende Gemeinde von 
Korinth. Der hat auch im Herzen Sauerteig, „den Sauerteig der 
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Bosheit und Schalkheit“, welcher offenbare Sünden, unbereute 
Miſſetaten und den Genuß des neuteſtamentlichen Oſterlamms zuſammen— 
reimen und vertragen kann: denn was iſt's anders als Bosheit und eine — 
recht törichte und offenbare — Schaͤlkheit, mit groben Sünden ſelbſt zum 
Verſöhnungs- und Vergebungs mahle des Herrn zu gehen und 
andere gehen zu laſſen? Dagegen iſt es „Süßteig der Lauterkeit 
und Wahrheit“, es find ſüße Brote zum Fleiſch und Blute Chriſti, es 
heißt lauter, einfältig, aufrichtig zu Gottes Tiſche gehen, wenn man weder 
an ſich noch an den Brüdern die herrſchende, offenbare, unbereute Sünde 
dulden, ſondern für wahre Buße am Tiſche Jeſu, für Jucht, Tiſchzucht, 
Abendmahlszucht Chriſti eifern muß. — Ein neuer, ungeſäuerter 
Teig zu ſein, zu bleiben und immermehr zu werden, das muß Entſchluß 
und Ziel einer jeden chriſtlichen Gemeinde gerade deshalb um fo mehr fein, 
weil es ſo ſchwer gelingt, weil ſo viele Hinderniſſe vorhanden ſind, weil 
das Verderben ſo anhängig, ſo anſteckend, ſo übermächtig iſt. 


Wer kann nun, meine lieben Brüder, dieſen Sinn unſers Textes als den 
einfachen, — nicht als den hineingetragenen, ſondern als den blank zutage 
liegenden erkennen, ohne zuzugeſtehen, daß alſo die Abendmahlszucht nicht 
eine bloß menſchliche Kirchenordnung, ſondern ein bibliſches, apoſtoliſches, 
von dem heiligen Paulus mit allem Nachdruck eingeſchärftes Erfordernis 
chriſtlicher Gemeinden ſei? Iſt's nicht wirklich offenbar, daß in unſerm 
Texte Zucht und Abendmahl in der engſten Beziehung zueinander ſtehen? 
Iſt's übertrieben, auf Grund unſers Textes zu behaupten, daß die Abend— 
mahlszucht im Ausfegen des alten Sauerteigs und im Genuß der ſüßen 
Brote ebenſo gewiß altteſtamentlich geweisſagt und vorgebildet iſt wie 
das heilige Abendmahl ſelbſt im Oſterlamm? Iſt alſo nicht die Abendmahls⸗ 
zucht wie das heilige Abendmahl ſelbſt eines der Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende vor dem Neuen Teſtamente von Gott bewahrten, in heiligen Bil— 
dern abgeſchatteten Geheimniſſe, welche in der Fülle der Zeit offenbart und 
gepredigt find? Muß es alſo nicht der von aller Welt her gefaßte, nun 
aber offenbarte Wille Gottes ſein, daß man in Gottes Vorhöfen und an 
feinen Altären an der Heiligung und Vollendung der Gemeinde arbeite, in— 
dem einer für alle, alle für einen ſorgen und Buße tun und glauben und 
gegen das feſtgehaltene Böſe kämpfen? — Und ob auch einer zu kurzſichtig 
oder zu übelwollend wäre, um den Beweis der Abendmahlszucht aus dem 
Alten Teſtament und feiner Oſterlammsfeier zu erkennen: die Rede des hei⸗ 
ligen Apoſtels Paulus, die für ſich allein ſchon ein göttliches Anſehen und 
eine göttliche Kraft beſitzt, iſt doch klar! Der Sauerteig, welcher ausgefegt 
werden ſoll, iſt doch einmal im Text und feinem ZJuſammenhang nichts 
anders als der offenbare, unbußfertige Sünder, der Blutſchänder, von wel: 
chem die Rede iſt: St. Paulus verſteht einmal nichts anders darunter. Ja, 
ob einer auch darüber ſtritte und Sauerteig wie Süßteig wie V. s fo V. o 
und 7 nur auf den Sinn der Gemeinde, auf ihre Herzens- und Lebensreini- 
gung bei Gottes Tiſch beziehen wollte: es wäre im Grunde doch auch 
das nichts anders, immerhin geht der Text auf Abendmahlszucht 
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hinaus, und auf alle Sälle gibt der 15. Vers mit unverblümten Worten zu 
verſtehen, was Paulus will, was am Ende doch auch mit dem Ausfegen 
des Sauerteigs gemeint iſt. „Gott wird, ſa gt er, die draußen 
ſind, richten; tut von euch ſelbſt hinaus, wer böſe ist.“ 
Was aber in feinem Sinn ein Bo ſer ift, das liegt wieder ganz klar vor 
V. 11: „So jemand ift“, ſpricht er, „der ſich läßt einen Bruder nennen, d. h. 
einen Chriſten, und iſt ein Hurer, oder ein Geiziger, oder ein Ab— 
göttiſcher, oder ein Läſterer, oder ein Trunkenbold, oder ein 
Räuber, mit demſelbigen ſollt ihr auch nicht eſſen“ — nicht das tägliche 
Brot, geſchweige des Herrn Brot und trinken ſeinen Kelch. 

Ich denke, meine lieben Brüder, aus dem allen iſt leicht zu erkennen, daß 
der Apoſtel Paulus in der Gemeinde von Korinth Zucht geübt haben wollte, 
ebenſo wie fie Chriſtus, der Herr, nach Matth. 1s in allen Gemeinden der 
Nirche in Übung ſehen will. Was für eine Torheit wäre es, anzunehmen, 
daß Pauli Worte nur einen Spezialbefehl für die Korinther enthielten, uns 
aber nichts angingen! Und welche Stumpfheit, wo nicht gar abſichtliche 
heuchleriſche Verblendung wäre es, wenn man den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Befehle Chriſti Matth. 1s und dem korinthiſchen Befehle 
Pauli leugnen oder verleugnen wollte! Nein, meine Brüder, Luther hat 
recht, wenn er ſagt, die Zucht ſei ebenſogut ein Gottesgebot wie jedes andre. 
Das Zuchtgebot Chriſti und feiner Apoſtel iſt in der Tat nichts anderes als 
das Gebot der reinſten, kirchlichſten Liebe, der Liebe der Gemeinde zu ihren 
Gliedern, der Glieder zur Gemeinde. Und gewiß, Zucht iſt in ihrer ſchönſten, 
lauterſten, höchſten Faſſung öſterliche Zucht, Abendmahlszucht, fo gewiß 
die Kirche ſelbſt eine öſterliche, eine Abendmahlsgemeinde iſt, bis daß er 
kommt. 

Dabei, meine Brüder, iſt noch eins hervorzuheben, was ich bis jetzt nur 
vorausgeſetzt und bis hieher aufgeſpart habe. An wen wendet ſich die 
Rede des Apoftels im fünften Kapitel des erſten Briefes an die Rorinther? 
Wer foll Zucht üben, den alten Sauerteig ausfegen, die Böſen hinaustun, 
im Süßteig der Lauterkeit und Wahrheit Oſtern halten? Iſt es etwa bloß 
zu den korinthiſchen Pfarrern geſagt: werden die allein zur Ausübung 
der Zucht überhaupt und der Abendmahlszucht inſonderheit verpflichtet? 
Sowenig als ſich Chriſtus Matth. Js in feinem Zuchtbefehl bloß an 
die Pfarrer wendet. Allen Chriſten iſt die Jucht, auch die 
Abendmahlszucht zugemutet; die ganzen Gemeinden ſind dafür ver⸗ 
antwortlich: Zucht iſt die notwendige Außerung der Bruderliebe; wo keine 
Jucht iſt, iſt genaugenommen auch keine Bruderliebe, kein wahrer und echter 
Zufammenbang der Gemeinde, kein Band der Vollkommenheit, kein über⸗ 
zeugender Beweis, daß ſich die Gemeinde für eine Familie Gottes, für eine 
zuſammengehörige und zuſammenhangende Herde Chriſti erkennt. Es iſt 
auch wirklich ganz unmöglich, Zucht im Segen zu üben, folange die Ge: 
meinden es nicht als Gemeindepflicht, jeder einzelne als ſeine unverbrüch⸗ 
liche Pflicht der Bruderliebe erkennt, aus allen Kräften mitzuhelfen. Was 
für eine Unerfahrenheit, welch' unſtatthaftes Verlangen, daß die Pfarrer 
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allein Zucht üben, Zucht halten ſollen! Der Pfarrer iſt ein Gemeindeglied, 
ein hervorragendes, wie nicht zu leugnen, überdies mit beſonderer Verant— 
wortung des Amtes belaftet: gewiß hat er das Seine zur Zucht und deren 
Übung beizutragen; aber auch nur das Seine. Denn er iſt und bleibt doch 
immerhin nur einer, ein Bruder, ein Gemeindeglied, von dem man 
nicht Arbeit und Liebesübung fordern kann, wie ſie nur die Gemeinden in 
ihrer Vollzahl leiſten und gewähren können; der ſich auch nimmermehr 
ſolche Verantwortung, ſolch unerträgliche und unmögliche Laſt kann und 
wird aufhalſen laſſen. 


Wie ſteht es nun aber mit dem Gehorſam gegen den Zuchtbefehl 
Chriſti und ſeiner Apoſtel? Wir könnten dieſe Frage auch auf die römiſche, 
griechiſche, reformierte, unierte Kirche ausdehnen, und ich glaube, im all: 
gemeinen würden wir von allen Seiten her dieſelbe betrübende und nieder—⸗ 
ſchlagende Antwort bekommen. Allein wir wollen nur auf unſre eigne, die 
lutheriſche Kirche ſchauen: wie ſteht es da? Wir werden zwar einen Unter— 
ſchied machen müſſen zwiſchen den Landeskirchen, in welchen der Menſch 
feine Ronfeffion mehr durch die Verhältniſſe, kaum durch Erziehung, am 
wenigſten durch eigne Prüfung und Entſcheidung bekommt, und zwiſchen 
denjenigen Gemeinden, welche in Preußen, Naſſau, Baden, Hamburg und 
Nordamerika durch eigne Entſcheidung für die Bekenntniſſe unſrer luthe— 
riſchen Väter in den letzten Jahrzehnten entſtanden ſind. Bei den letzteren 
findet man mehr oder minder auch einen größeren Ernſt rückſichtlich der 
Jucht, wiewohl auch da nach dem eigenen Zeugnis der jenen Gemeinden 
vorſtehenden Hirten gar vieles zu wünſchen übrigbleibt. In den Landes: 
kirchen hingegen, auf deren Gebieten ſich unchriſtliche, ungläubige, unfitt: 
liche Menſchen zu Tauſenden, wenn man nicht ſagen will „zu Millionen“ 
finden: da ſteht es ſchlecht: Zwar die alten Kirchenordnungen dieſer Ge— 
meinden reden von Zucht, namentlich von Abendmahlszucht. Aber es er— 
weiſt ſich ſchon aus der gegenwärtigen Beſchaffenheit der Landeskirchen, 
daß ſchon längſt der Gehorſam gegen die Kirchenordnungen aufgehört haben 
muß, auch wo und ſoweit er früher da war: woher kämen denn ſonſt die 
Tauſende und Millionen von ungläubigen, unchriſtlichen, weltlichen Men⸗ 
ſchen, die nicht etwa insgeheim, ſondern mit ganz offenbarem Hervortreten 
und unverhohlener Herzensgeſinnung das Reich der Kirche eingenommen 
haben? Die Zucht, zumal die, welche und wie ſie von dem Herrn und ſeinen 
Apoſteln befohlen iſt, hat längſt aufgehört, es iſt keine da; oder ſoll man die 
letzten Spuren der entſchwundenen, oder die erſten Zeichen einer vielleicht 
ſich wieder regenden Zucht recht hoch anrechnen, wie es die Eigenliebe man⸗ 
cher jetzt lebenden Chriſten verlangt, nun, fo können wir fagen: es ift fa ſt 
keine da. Hie und da ſteht vielleicht ein einſamer Pfarrer, vielleicht von 
einigen Kirchenvorſtehern in einem gewiſſen Maße unterſtützt: er verſucht 
es, das Seine zu tun, — vielleicht mit Zittern und Jagen: in welchem Ge: 
ruch ſteht dann ein ſolcher Held? Kein Menſch ſagt von ihm, in feinem er: 
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zen keime und ſproſſe die Liebe; ſondern ſtreng iſt er, ein Eiferer, ein an— 
maßender Menſch, voll Prieſterſtolzes, welcher das Gelüſten in ſich hegt, 
die alte Prieſterherrſchaft der römiſchen Kirche auch in die proteftantifche 
wieder einzuführen. Die, an welchen er in großer Verlegenheit ſein bißchen 
Jucht zu üben ſich gezwungen fühlt, hätten gute Luſt, ihn zu verklagen, 
wenn ſie nur dazu genug gutes Gewiſſen hätten, wenn nur nicht da 
drinnen eine Stimme zu laut für den armen Pfarrer und ſein Tun ſpräche. 
Manche klagen dennoch: die Jucht der Liebe wird zur Streitſache, etwa 
zwiſchen einem Trunkenbold und dem Pfarrer, zwiſchen einer Hure und dem 
Hirten der Gemeinde. Und was ſagt denn die Gemeinde? Erwacht und 
merkt ſie, daß es unrecht iſt, den Pfarrer allein zu laſſen in ſeinem Streite; 
tritt fie auf feine Seite und billigt wenigſtens durch ihre allgemeine Zu: 
ſtimmung die Liebesübung, welche ſie ſelbſt unterläßt? Ihr wißt es ſelbſt, 
meine lieben Brüder, wie es geht und daß es nicht ſo iſt, daß in den meiſten 
Gemeinden der Pfarrer unter ſolchen Umſtänden ganz einſam ſteht. Was 
kümmert ſich die Gemeinde um die „Pfaffengeſchichte“: Spottvögel und 
die Kinder Schadenfrohs allenfalls legen ſich drein, läſtern den Pfarrer, 
fteifen den in Zucht genommenen offenbaren Sünder in feiner Unbußfertig⸗ 
keit; mit Hohn und Spott, mit gleisneriſcher, beißender Rede gießt man Ol 
ins Feuer und ſorgt dafür, daß aus einer Sache, welche im eigentlichſten 
und edelſten Sinne Gemeindeſache fein follte, eine recht jämmerliche Partei: 
ſache und ein perſönlicher Prozeß wird. So ſteht's, ja ſo ſteht's, wo es noch 
gut ſteht, nämlich in den wenigen Landgemeinden, wo die Diener Gottes 
noch Mut und Selbſtverleugnung genug haben, dem Greuel unchriſtlicher 
Juchtloſigkeit ein wenig zu ſteuern. Und nun erſt da, wo es gewöhnlich — 
Gott ſegne die Ausnahmen! — wo es gewöhnlich am ſchlechteſten ſteht, in 
den Städten, mein’ ich, mit ihren frechen Haufen zuchtloſen Pöbels aus vor⸗ 
nehmen und geringen Ständen! Ha, wie ſich die empört, im Innerſten ver⸗ 
letzt fühlen, wenn jemand es wagen will, an ihnen, am Pöbel des neun— 
zehnten Jahrhunderts, dem unwiſſenden, in allem, was zum ewigen Leben 
gehört, völlig unerfahrenen, von der Sünde geknechteten und geſchleppten, 
die heilige Pflicht der Bruderliebe ſtrafend zu erfüllen! Was iſt da zu ma⸗ 
chen? Spott und Schmach über die, welche angeſichts dieſer Maſſen vom 
Netz reden, das auch faule Siſche fäht, — vom Acker, der auch Un⸗ 
kraut hat, — vom hochzeitlichen Vorhof, wo auch Heuchler und 
Maulchriſten zu finden ſind. Das heißt in der Tat aus großer Verlegenheit 
blind Gottes Wort wider Gott ſelbſt deuten und mißbrauchen. Nein, nein, 
ſo hat Chriſtus ſeine Kirche nicht gewollt, ſo will er ſie auch nicht laſſen. 
Wo der Sauerteig den ganzen Teig durchdrungen hat, wo es — ich ſage, 
in der Kirche, nicht in der Welt — zur Ausnahme geworden iſt, daß 
jemand feine Seele davonbringt; wo die Gottloſen im Intereſſe der Zucht: 
loſigkeit die Beſſeren, ſozuſagen, in die Zucht nehmen, die Frommen mit 
Hohn und Schrecken niederhalten, daß auch ſie es nicht mehr wagen, das 
Haupt aufzuheben und den Mund aufzutun, ſondern mit gebrochener Kraft 
unter der Maſſe ſtehen und froh ſein müſſen, wenn ihnen nicht die ganze 
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Reinigkeit ihrer Abſicht, ihr Wille, ihr Leumund beſchmitzt und fie ſelbſt 
als die „Heilloſeſten und Schlechteſten“ hingeſtellt werden: da iſt's nicht 
am Ort und an der Zeit, Chriſti gerechte Worte vom Netz und Acker und 
hochzeitlichen Kleide zur Decke zu nehmen; da muß man andere Worte 
Chriſti reden laſſen, den Donner des heutigen Textes predigen und aufs 
ſchreien zu Gott der Erbarmung, daß es anders werde. — Ach, Weh und 
Jammer! Gott helfe, fonft gibt es keine Hilfe! So hat ja der Sauerteig 
durchgedrungen, ein ſolcher Geiſt der Zuchtlofigkeit und Unzucht in betreff 
aller Gebote iſt herrſchend geworden, daß auch die wenigen Verſuche treuer, 
züchtigender Bruderliebe nicht geraten können. So bewältigt und gebunden 
iſt die Liebe ſelber, daß oft ihre wohlgemeinteſten Erweiſungen verküm⸗ 
mern, zu Jerrbildern und Karikaturen der Bruderliebe werden, daß ſich 
an ihnen Mut und Eifer zum Guten vollends bricht und verliert. — Ach, 
und wagen es einfache Chriſten, die nicht Pfarrer ſind, die züchtigende Liebe 
zu üben: wie viel ſchaden dann ſelbſt Pfarrer, wenn ſie, vielleicht beleidigt 
durch den gerechten Vorwurf, der für ſie in der Liebesäußerung von 
Gemeindegliedern liegt, von phariſäiſchem und Amtshochmut aufgebläht, 
die armen Stümper und Humpler der Bruderliebe verkennen, mit plumpen 
Füßen auf ihre Werke treten, ſtatt ſich demütig mit ihnen zu vereinigen und 
mit den armen Lahmen und Krüppeln Jeſu den heiligen Kampf gegen das 
Böſe zu wagen und ſich mit ihnen ſelbſt reinigen, heiligen und vollenden 
zu laſſen! — — 


Man könnte ſagen: es ſollte aber eben auch die Zucht von oben her mehr 
empfohlen und befohlen fein, es follte wieder Juchtordnungen geben, ver: 
möge deren ſich diejenigen, welche die Liebe der Jucht üben wollen, für 
geſchützt erachten könnten. Allein, meine Brüder, obſchon daran etwas 
Wahres iſt: ſo glaube ich doch, daß man durch ſolche Einwendungen die 
heilige Pflicht nur von ſich wegzuſchieben trachtet. Ich ſehne mich darnach, 
daß das Juchtgebot Jeſu auch wieder einmal anerkannt und (wie jämmerlich 
klingt aber das!) zum Kirchengebote werde, und ich hoffe, es werde wohl 
auch einmal wieder dazu kommen; aber iſt denn Jeſu Gebot nicht über 
Kirchengebot, und wird fein Wille mehr und beſſer geſchehen, wenn das 
irdiſche Regiment der Kirche ihn ausgeſprochen haben wird? Die ihm nicht 
folgen, werden die dem Kirchenregimente folgen? Iſt's nicht offenbar, daß 
des Herrn Gebot Kirchengebot fein muß? Iſt er nicht alleiniger Herr 
ſeiner Kirche: kann etwas nicht gelten, was er geſprochen hat? — Schöner 
Tag, wo uns eine Zuchtordnung dargeboten werden wird! Aber was hilft 
ein Kleid, für das ſich am Ende kein Leib findet? Was hilft Kanal und 
Waſſerleitung, wenn kein Waſſer da iſt? Was helfen Waffen ohne Sol⸗ 
daten? Was helfen Zuchtordnungen ohne den Geiſt der Liebe und der Zucht ? 
Die Zucht iſt viel zu ſehr Außerung der perſönlichen und gemeindlichen 
Bruderliebe, als daß es möglich wäre, ſie ohne Brüder und brüderlich ge— 
ſinnte Gemeinden ins Werk zu ſetzen. Sie iſt und bleibt die Sache, das 
Eigentum, die Kunft und Macht gemeindlicher Bruderliebe. Wo die Bruder: 
liebe i ft, ſchafft fie auch Ordnungen, zumal die Grundzüge in Jeſu Worten 
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klar vor uns liegen. Wo die Liebe erkaltet, nimmt die Ungerechtigkeit über— 
hand, — und keine Macht des Staates, keine Ordnung der Kirche vermag 
alsdann den Mangel der Liebe zu erſetzen. 

Ihr werdet ſagen: Was iſt aber dann zu tun? Die Gemeinden 
ſind einmal, wie ſie ſind: aus ihnen wächſt nichts hervor, was Gott gefiele, 
ſolange ſie ſind, wie ſie ſind. Da wird das Ende von der Predigt ſein, daß 
alles bleibt wie's iſt — und ſo klar die Worte Chriſti und die Worte des 
heutigen Textes vor uns liegen: was werden ſie ausrichten? — Meine Ant— 
wort iſt die: ich weiß keine andre, ich warte jahrelang auf eine beſſere, ich 
kann nichts erlauſchen, nichts vernehmen. Ich bleibe dabei: eine Kr: 
mahnung der beſſeren Gemeindeglieder, eine Hinge— 
bung der Chriſten, die es find, an Chriſti Juchtbe— 
fehle, ein vereintes Leben der CTChriſten für Zucht und 
Liebe und Heiligung kann alleine fördern. Entſchloſſene, 
aufopfernde, ſelbſtverleugnende Liebe derer, die da an Chriſtum glauben, 
wird Siege erringen und manchen Brand aus dem Feuer reißen. Erinnert 
euch, wie es vor zwanzig, dreißig Jahren im Lande ausſah, ſagen die gern 
Jufriedenen: wo war damals Gottes Wort, wo Glaube, wo Chriſten? 
Und ja, ſo ſage auch ich Unzufriedener: ſeht auf die Erfolge der Kleinen, der 
armen Pfarrer und ihrer bekennenden Scharen, — und lernt daraus, wie 
man weitergeht. So kommt man vorwärts, wenn man nicht verzagt, wenn 
man fröhlich ſich fürs Gute vereint, es unter Widerſpruch und Leiden be— 
kennt und übt. Da habt ihr einen nun verſtandenen Text: ihr habt die Jucht, 
auch die Abendmahlszucht als ein göttliches Gebot erkennen gelernt. 

Auf nun, laßt uns leben für Liebe, Liebeszucht, Abendmahlszucht, für 
heilige Tiſchzucht Jeſu — für Heiligung und Vollendung! Die Chriſten 
ſind, die ſeien es in vollem Ernſte. Es ſei ihre höchſte Angelegenheit, ſelig 
zu werden und ſich des ewigen Berufes in dieſer Welt würdig zu ver— 
halten. Die eigne Seele erretten, das ſei das erſte, — und das zweite ſei, die 
Brüder lieben und für die Mehrung ihrer Zahl, für die Heiligung, Grün: 
dung, Stärkung und Vollendung der Glaubensgenoſſen zu leben. Jeder 
meide den böſen Schein, damit nicht andere durch den böſen Schein der 
Chriſten an der Sonne Chriſtus irregemacht werden. Jeder halte Glauben 
und gut Gewiſſen und laſſe ſein Licht, ſein Glaubenslicht leuchten, auf daß 
die Leute die guten Werke ſehen, auf daß durch gute Taten die Läſterung 
und Verleumdung überwunden werde und unſre Feinde von uns ſagen 
müſſen: „Ja, ſie ſind beſſere Menſchen.“ Und daß wir's werden, dazu helfe 
dem Chriſten der Chriſt durch brüderliche Jucht. Laßt uns einander tragen 
mit unſern Schwachheiten, aber auch einander reizen und dringen, daß wir 
vorwärtskommen: keiner leide am andern Sünde, alle für einen, einer für 
alle müſſe ſorgen in Demut, in Bekenntnis der eignen Sünde, daß nicht 
der Balken im Auge den Splitter entſchuldige, daß nicht in Hochmut das 
Werk der brüderlichſten Demut erſterbe. 

Und wenn ihr alſo Glauben und gut Gewiſſen bewahret, dann ſteht 
nicht wie Schächer in den Gemeinden, geht nicht mehr feig und zappelnd 
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wie das böſe Gewiſſen unter dem unſchlachtigen Geſchlecht, — auch nicht 
wie ſelbſtgerechte, übermütige Tprannen, die ſich phariſäiſch über andre er= 
heben: meidet beides, Verzagtheit und Übermut — bittet aber Gott um 
demutsvollen Mut, Zucht und Heiligung, Religion und Wahrheit unter 
euren Nachbarn zu bekennen, zu vertreten, das Böſe anzugreifen, das Gute 
zu fördern, nach Beſſerung der Gemeinden mit aller Macht zu ringen. 
Nicht die Rotte der Gottloſen hat das Recht in den Gemeinden: das werde 
ihnen nun auch einmal bekannt, ihr elend Recht werde beſtritten — und die 
Chriſten, die Beſſeren in den Gemeinden, ſollen es wagen, zu ſein, was ſie 
ſind, Prieſter des Allerhöchſten, welche die Tugenden des, der ſie berufen 
hat von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht, mit kühnem Wort 
und heller Tat bekennen. — Auf dieſem Wege gibt es Leiden, wer weiß 
welche. Aber es gibt keinen andern, die Gemeinden, ſo wie ſie ſind, zum 
Guten aufzurufen. Die Stimme des Predigers iſt zu einſam: ſo laßt nun 
Gottes Drommeten in Haufen blaſen und Jerichos Mauern fallen. Getroſt 
den Leidensweg der Liebe gegangen, meine Brüder! „Haſſet das Arge, 
hanget dem Guten an“, vermahnt die Schrift unſre Seelen. Wohlan! 
Laßt uns Proteſt gegen alles Böſe einlegen: laßt uns ausdauern in Ver— 
teidigung des Guten, — und laßt uns anhalten am Gebet und Flehen, daß 
unſer treues Tun und Meinen geſegnet ſei, unſre Fehler der heiligen Ab— 
ſicht, für die wir leben, nicht hinderlich ſeien und unſre in Gott getanen 
Werke durch des Herrn Blut gereinigt und durch ſeinen Geiſt geſegnet ſeien 
für die Welt und für die Kirche. 

Das Leben geht hin, bald iſt es verraucht: iſt es gar dahin — fo find wir 
reich und groß, wenn wir ſelig ſind, und wir haben nicht umſonſt gelebt, 
wenn wir unter dem unſchlachtigen Geſchlechte unfrer Gemeinden Wahr— 
heit und Recht, Glauben und Heiligung gelehrt, empfohlen, ſoviel an uns 
lag, verteidigt und aufrechtgehalten haben. 

Dieſe meine Rede, welche ich nach dem Liebesberuf eures ehrwürdigen 
Herrn Pfarrers unter euch gehalten habe — in der Eintracht mit ihm, neh⸗ 
met freundlich auf. Der Herr aber laſſe meine Worte geſegnet ſein. Auf 
ihn und ſeinen Segen harre ich. Nicht leer laß, o Herr, was an dieſer meiner 
5 richtig iſt, zurückkommen. Ach gib, daß es tue, wozu es geſprochen iſt! 

men. 


II. 


Am Abend des erſten Oftertages 
1358 


1. Kor. 5, 6—$ 


Wer, meine lieben Brüder, von euch allen hat ſchon einen großen Wende— 
punkt ſeines eignen Lebens erfahren — und hernach vergeſſen? Der Tag 
des erſten Abendmahlsgenuſſes fällt bei uns in eine ſehr frühe Zeit des Le: 
bens; wie viele Dinge folgen hernach, die ganz geeignet ſind, den frühen 
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Eindruck zu verwiſchen und in Vergeſſenheit zu bringen; dennoch, wer ver— 
gißt ſeinen erſten Abendmahlstag? Und wer vergißt ſeinen Hochzeitstag, 
den Todestag ſeiner Eltern und alle hervorragenden Tage ſeines Lebens? 
Wenn nun aber niemand die Wendepunkte ſeines Lebens vergißt, wieviel 
mehr werden ſich ſolche Tage unverwüſtlich der Erinnerung einprägen, die 
zugleich für uns und für andre, oder gar für uns und die ganze Welt große, 
folgenreiche Wendepunkte geworden ſind. Dieſe Schlüſſe, meine Lieben, ſind 
mir immer gekommen, ſooft ich die Behauptung hörte, daß die erſten Chri— 
ſten keine Sefte gefeiert hätten. Ich habe es nie geglaubt und nie glauben 
können, weil es mir ſo unnatürlich, ſo gar nicht zur Einfalt des heiligen 
Lebens zu paſſen ſchien, welches die heiligen Apoſtel hatten und das von 
ihnen auf die erſten Gemeinden überging. Im Gegenteil ſcheint es mir faſt 
über den Zweifel erhaben zu ſein, daß die großen Dinge, welche der Herr 
an Oſtern und Pfingſten unter den Seinen getan hat, ſich in jedem wieder— 
kehrenden Jahre in der Erinnerung der Chriſten erneuern mußten, feſtlich 
und feierlich erneuern mußten, auch wenn ſich dazu weiter kein Anlaß ge: 
funden hätte. Nun kam aber dazu noch ein andrer Umſtand, der nämlich, 
daß die judenchriſtlichen Gemeinden ſich durch das Chriſtentum von ihrem 
alten gottesdienſtlichen Leben keineswegs ſo losgetrennt fühlten, daß ſie 
für die von Jugend auf gewohnten Feſtfeiern gar keinen Sinn mehr gehabt 
hätten. Die großen Taten der Erlöſung und Heiligung der Welt trafen ja 
fo genau mit jüdiſchen Seften zuſammen, daß man ſogar auf den Gedanken 
kommen konnte, Gott ſelbſt, dem alle ſeine Werke bewußt ſind vom Anfang 
der Welt her, habe die altteſtamentlichen Sefte gerade für die Zeiten ans 
geordnet, an welchen er nach ſeinem ewigen Rate die großen Taten der 
Erlöſung und Heiligung vollbringen wollte. So trifft ja mit dem jüdiſchen 
Paſſahfeſte der Tod und die Auferſtehung Jeſu Chriſti, mit dem jüdiſchen 
Pfingſtfeſte die Ausgießung des Heiligen Geiſtes zuſammen, und die alt⸗ 
gewohnten Feiertage bekamen für den Judenchriſten nur eine neue, höhere 
Bedeutung mehr. Daraus ſchon geht hervor, daß auch die erſte chriſtliche 
Zeit ihre Sefte werde gefeiert haben. Wir finden aber auch in der Heiligen 
Schrift die beſtimmten Spuren davon. Im 16. Kapitel unſeres Textesbriefes, 
welcher in das Jahr 57 n. Chr. zu ſetzen ſein wird, ſchreibt St. Paulus 
V. s: Er wolle in Epheſus bis Pfingſten bleiben. Auch leſen wir 
Ap.⸗Geſch. 18, 21 und 20, 10, daß der Apoſtel in Jeruſalem im Jahr 58 
habe Pfingſten feiern wollen. So feierte alſo der Apoftel Paulus Pfing⸗ 
ſten, und zwar nicht bloß in Jeruſalem, der judenchriſtlichen Mutter⸗ 
gemeinde, ſondern auch in der heidenchriſtlichen Gemeinde Epheſus. Kann 
man da zweifeln, daß er auch feine heidenchriſtlichen Gemeinden zur Pfingſt⸗ 
feier werde angeleitet haben? Und kann man ſich denken, daß er, der große, 
von allem Judaismus freie Lehrer der Heiden, mit dieſen ein jüdiſches 
Pfingſten werde gefeiert haben: wird nicht die chriſtliche Heilstat das 
Hervorſtechendſte der Feier geweſen fein? Wenn er fie aber angeleitet hat, 
Pfingſten zu feiern, wird er ſie nicht angeleitet haben, auch Oſtern zu feiern? 
Die Antwort wird wohl aus Ap.-Gefch. 30, 6 mit ziemlicher Klarheit zu 
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nehmen ſein. Da ſchreibt nämlich St. Lukas: „Wir aber ſchifften nach den 
Tagen der ſüßen Brote von Philippi ab.“ Alſo feierte der Apoſtel 
mit Lukas zu Philippi in Mazedonien das Feſt der ſüßen Brote, und zwar 
in einer heidenchriſtlichen Gemeinde. Man könnte zwar allerdings ſagen, es 
könne hier ebenſogut angenommen werden, daß der Ausdruck: „nach dem 
Seft der füßen Brote“ bloß zur Zeitbeftimmung diene. Allein warum dann 
gerade dieſe Weiſe der Zeitbeftimmung, zumal in der Apoſtelgeſchichte, von 
der man doch nicht einmal ſagen kann, daß fie im Intereſſe der Juden: 
chriſten geſchrieben ſei? Die Apoſtelgeſchichte iſt offenbar in heidenchriſt— 
lichem Sinne geſchrieben. Wenn aber das, wozu dann die jüdiſche, den 
Heidenchriſten ferneliegende Jeitbeſtimmung, wenn dieſe nicht zugleich zu 
einer chriſtlichen geworden iſt? Hier treten wir nun unſerm Texte näher. 
Aus Kap. 10 unſres Textesbriefes muß man wohl ſchließen, daß der erſte 
Brief an die Korinther kurz vor der öſterlichen Zeit geſchrieben iſt. Be: 
merkt man aber dieſe Zeit des Briefes, fo werden unſre Textesverſe, nament⸗ 
lich V. 7 und s, kaum anders zu verſtehen fein als eine Ermunterung zur 
Oſterfeier, nicht zur jüdiſchen, ſondern zu einer chriſtlichen, welche von der 
jüdiſchen unterſchieden wird. Oder was ſoll es denn heißen, wenn St. Paulus 
ſchreibt: „Chriſtus, unſer Paſſah, iſt für uns geſchlachtet; fo laßt uns nun 
Seft feiern, fo laßt uns Oſtern halten nicht im alten Sauerteige?“ Was 
ſollen dieſe, was ſollen alle andern Beziehungen auf das altteſtamentliche 
Oſterfeſt, wenn es kein neuteſtamentliches Oſterfeſt gibt? Wenn man auch 
ſagen wollte, die neuteſtamentliche Paſſahfeier ſei eine immerwährende, 
unſer Paſſah ſei am Karfreitag geſchlachtet und das neuteſtamentliche 
Oſterlammseſſen dauere ebenſolange, als die Verkündigung des Todes 
Chriſti dauern ſolle, nämlich bis der Herr kommt, fo iſt mit aller Wahrheit, 
welche ſich darinnen ausſpricht, doch der Ausdruck: laßt uns Feſt feiern, 
noch nicht erklärt, der eben doch auf eine beſtimmte Zeit, auf eine beſtimmte 
Feier hinweiſt und uns in der Überzeugung beſtärken kann, daß St. Paulus 
mit feinen Heidenchriſten bereits ein chriſtliches Paſſahfeſt, ein neuteſtament⸗ 
liches Oſtern gefeiert habe. Allerdings gewinnt in der Darſtellung unſres 
Textes dies Oſterfeſt St. Pauli ganz die Geſtalt eines Abendmahlsfeſtes. 
„Unſer Paſſahlamm iſt geſchlachtet“, nämlich am Karfreitag. „So laßt 
uns Feſt feiern, Oſtern halten“, das iſt das Gedächtnis der Aufopferung 
Jeſu im öſterlichen Sakramente begehen. Allein, meine lieben Brüder, wenn 
auch in unſerm abendländiſchen Bewußtſein bei der Oſterfeier hinter dem 
Gedanken der Auferſtehung der Gedanke des heiligen Abendmahles zurüd: 
tritt, ſo mahnt uns doch eben unſre Epiſtel, ihn mit dem Gedanken der 
Auferſtehung vielmehr zu verbinden. Ohne die Auferſtehung Chriſti kein 
Abendmahl. Wär’ er nicht er ſta nden, fo würde nie mand ſeine Stif— 
tung geehrt und ein Abendmahl gehalten haben. Erſt nachdem er in der 
Auferſtehung als Gottes ewiger Sohn und unſer Hoherprieſter erwieſen 
iſt, dazu als das Gott angenehme Paſſahlamm, gewinnen alle ſeine Worte 
und alle feine Werke, in der Zeit feines Sleifches getan, Kraft und Leben. 
In Kraft ſeiner Auferſtehung feiert man das Abendmahl und in das Abend— 
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mahl herein ſtrömt die Kraft des Todes und der Auferftebung unſres 
Paſſahlammes Chriſtus. Daher iſt auch des Oftertages höchſte, fröhlichſte 
Seier von alten Zeiten her, ja wie unſer Text zeigt, von Anfang her, die 
Feier des Abendmahles Jeſu, der da tot war und iſt wieder lebendig ge— 
worden, der uns auch nicht bloß reichet den Leib ſeines Todes, ſondern den 
Leib der Auferſtehung und das lebendige, unverwesliche Blut, in beiden 
aber eine Speiſe und Arzenei des ewigen Lebens. 


Iſt nun das Oſterfeſt ein Seft des Abendmahles des Auferſtan— 
denen, ſo laßt uns nun auch einmal ſehen, wie wir es nach der Lehre 
St. Pauli begehen, wie die Gemeinden an Oſtern das Abend— 
mahl eſſen und feiern ſollen. Alles, was wir darüber lernen 
werden, wird dann zugleich für die geſamte öſterliche Lebenszeit der 
Abendmahlsgemeinde und für jeden Abend mahls genuß maßgebend 
fein, der auch nicht in die Zeit der Oftern fällt. 

Auch bei dieſer Anweiſung ſchließt ſich der Apoſtel ganz an die alttefta- 
mentliche Paſſahfeier an. Von dem eigentlichen Paſſaheſſen, dem Paſſah— 
lamm ſelbſt, iſt allerdings keine Rede: das Lamm iſt Chriſtus, im Abend— 
mahle gegeſſen. Dagegen aber hat das altteſtamentliche Paſſahmahl auch 
geringere Nebenſpeiſen gehabt: inſonderheit die ungeſäuerten Kuchen, welche 
zum Lamm gegeſſen werden mußten. Dieſe Verbindung der ungeſäuerten 
Kuchen mit dem Lamm iſt es, auf welche der Apoſtel in unſerem Texte zu: 
meiſt ſieht. Mit dem Lamme, der himmliſchen Speiſe, vereinigt ſich das 
ungeſäuerte Brot, die irdiſche Speiſe. Wie nun das Lamm die Himmels— 
ſpeiſe bedeutet, die uns im Sakramente gegeben wird: ſo fragt es ſich nun, 
was durch die menſchliche Speiſe bedeutet wird, die wir unter dem un— 
geſäuerten Brote zu ſuchen haben. Dieſe Frage aber löſt uns unſer Text mit 
voller Sicherheit. Das ungeſäuerte Brot bedeutet die Gemeinde, welche im 
Sakramente mit Chriſto, ihrem Paſſahlamm, verbunden wird. Wäre das 
nicht der Fall — fo würde der Apoſtel nicht ſagen können: „Seget den alten 
Sauerteig aus, auf daß ihr ein neuer Teig ſeid, gleichwie ihr ungeſäuert 
ſeid.“ Da iſt alſo nichts anderes geſagt als: die Gemeinde iſt der Teig, 
das Brot, entweder geſäuert oder ungeſäuert, neu oder alt. Dieſe von dem 
heiligen Apoſtel gegebene Deutung iſt nicht etwa bloß ein willkürliches, 
menſchliches Gleichnis, ſonſt würde es für die Korinther keine ſchlagende 
Kraft haben, ſondern ſie iſt die Offenbarung des Inhaltes, welcher im alt— 
teftamentlichen Vorbilde verborgen war. Gleichwie, um mit dem Kirchen— 
vater und der Abendmahlsvermahnung zu reden, aus vielen Körnlein ein 
Brot zuſammengebacken wird, ſo entſteht aus vielen einzelnen Menſchen 
nach Gottes Willen eine Gemeinde. Wie dieſe Gemeinde zum ne uteſta— 
mentlichen Paſſah gehört, fo iſt fie auch felbft von neuer Art, oder wie 
der Apoſtel ſagt: ein neuer Teig; zum neuteſtamentlichen Paſſah paßt 
keine altteſtamentliche Gemeinde; das Vorbild iſt vergangen, das Urbild 
gekommen, der Herr macht alles neu. Er iſt aber auch ein Eiferer für den 
neuen Charakter der chriſtlichen Gemeinde und war es ſchon zur Zeit, da er 
die Vorbilder einſetzte. Darum gebot er in der Zeit des Vorbildes, daß zur 
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Zeit des Paſſahs der alte Sauerteig weggetan, ausgefegt werden mußte. 
Auch Sauerteig iſt Teig, ſo muß auch das, was unter Sauerteig gemeint 
ift, eine Verwandtſchaft mit dem haben, was unter dem Teige begriffen iſt. 
Iſt alſo der Teig die Gemeinde, fo muß der Sauerteig Menſchen be: 
deuten, die ſich zur Gemeinde fügen wie man den Sauerteig zum Teige 
fügt; es müſſen aber Menſchen gemeint ſein, welche ſich von dem Teige 
auch wiederum unterſcheiden wie Süßteig vom Sauerteig, alſo böſe 
Menſchen, denn ſüß iſt hier gut und ſauer iſt böſe. Dazu müſſen dieſe böſen 
Menſchen eine anſteckende Kraft auf die Gemeinden haben, wie der Sauer⸗ 
teig den Süßteig verſäuert, ſonſt würde der Apoftel weder jagen: „Ein 
wenig Sauerteig verſäuert den ganzen Teig“, noch 
würde er die ſtarke Aufforderung ergeben laſſen: „geget den alten 
Sauerteig aus.“ Das Beiſpiel der Gottloſen iſt alſo kräftig zum 
Verderben, und daher ſoll es wirkungslos gemacht werden dadurch, daß 
man fie hinwegſchafft, und wie der Apoftel ſelbſt im Verlaufe des Kapitels 
fagt, aus der Gemeinde wegtue. Dies alles geht aus unſerm Texte unzwei⸗ 
felig hervor. Darum muß es auch aus dem ganzen Zuſammenhang uns 
zweifelig fein, daß der Apoſtel in Beziehung auf das Öfterfeft bei dem 
Genuß des neuteſtamentlichen Oſterlamms im Abendmahle ernſte Zucht 
verlangt und haben will, daß die Gemeinden bei ihren Abendmahlsgängen 
jedes böſe Beiſpiel entweder entfernen oder umwandeln ſollen und daß in 
bezug auf die Oſterfeier ſowie auf jede Abendmahlsfeier, durch welche unſere 
Lebenszeit zu einer öſterlichen umgeſtempelt wird, großer Eifer und heilige 
Sorgfalt für Reinigung und Reinerhaltung der Gemeinden erfordert wird. 
Abendmahlszucht, inſonderheit öſterliche Abendmahlszucht, iſt eine nötige 
vom Apoſtel geforderte Sache. Darum ſagt auch der Apoſtel: „Laßt uns 
Oſtern halten nicht im alten Sauerteig, auch nicht im 
Sauerteig der Schalkheit und Bosheit, ſondern in 
den ſüßen Broten der Lauterkeit und Wahrheit.“ Da⸗ 
mit will er nicht bloß, daß jeder Chriſt auf ſich ſel ber ſehen ſoll, die üble 
Miſchung zwiſchen Gut und Bös in ſich meiden, die Einfalt eines auf— 
richtigen und wahrhaftigen Herzens, die Süßigkeit eines göttlichen Ge: 
mütes herſtellen; ſondern er will eine ſolche Lauterkeit, Einfalt und 
Süßigkeit haben, welche ſich gegen die Anweſenheit des Böſen in der 
Gemeinde wehrt und gegen die Anſteckung desſelben auf der Hut iſt. — 
Wer nun hier nicht ſieht, meine lieben Brüder und Schweſtern, daß der 
Apoftel von den Abendmahlsgemeinden Zucht verlangt, ja ſogar ſtrenge 
Zucht, und daß es nach feinem Sinne die Liebe zu allen fordert, daß man die 
einzelnen böſen Beiſpiele von der Gemeinde ausſcheide, wenn man ſie mit 
der bekehrenden Liebe nicht überwältigen kann, der hat nicht viel Auge, der 
iſt nahe an der Blindheit. In den alten Gemeinden herrſchte der Grundſatz: 
„das Heilige den Heiligen“, das iſt: das Paſſahlamm zum ſüßen Teige, 
das Abendmahl denen, die nach Gerechtigkeit hungert und dürſtet. Nach 
unſerem Texte iſt dieſer Grundſatz auch vollkommen gerechtfertigt, und wer 
es mit der Zucht, mit der Abendmahlszucht, mit der öſterlichen Zucht nicht 
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genaunimmt, von dem könnte man auch wohl behaupten, er nehme es mit 
den apoſtoliſchen Worten nicht ſehr genau, diene den Verhältniſſen der 
jammervollen Miſchung, die in der Kirche ſich findet, anſtatt darnach zu 
ringen und darauf zu dringen, daß die Verhältniſſe von innen heraus er— 
neuert und gereinigt werden. 


Es gab einmal, meine lieben Brüder, eine kirchliche Partei, die Nova— 
tianer, welche denen, die nach der Taufe in offenbare ſchwere Sünden fielen, 
keine Abſolution und keine kirchliche Tröſtung mehr zuwendeten. Sie ſagten 
gerade nicht, daß derlei Menſchen unrettbar verloren wären, ſie wollten 
Gottes Barmherzigkeit nicht beſchränken, aber die Kirche hielten ſie nicht 
befugt, im Namen Gottes mit ſolchen armen Sündern tröſtend umzugehen: 
eine ſolche no vatianiſche Zucht können wir nimmermehr wollen. 
Es gab auch noch eine andere Kirchenpartei, die Donatiſten, die zwar jene 
novatianiſche Strenge ein wenig milderten und denen, die nach der Taufe 
geſündigt hatten, wenigſtens in der Todesnot den kirchlichen Troſt geſpendet 
wiſſen wollten, die aber nichtsdeſtoweniger von der Kirche verlangten, was 
Chriſtus nicht glaubte verlangen zu können, nämlich daß alle Glieder rüd: 
ſichtlich ihres Wandels ſo rein ſein ſollten, wie die Kirche in ihrem Grund— 
ſatz war. Dieſe Donatiſten mußten bald an ihrem eigenen Beiſpiele erleben, 
wie unbeſonnen ihre Hoffnung war und wie jedes Maß überſchreitend der 
von ihnen gehegte Gedanke, völlig reine Kirchen herſtellen zu können. Auch 
mit dieſem Donatis mus können wir nichts zu ſchaffen haben wollen. 
In der alten katholiſchen Kirche ſelbſt führte man nach der dezianiſchen 
Verfolgung für die Gefallenen eine ſcharfe Bußzucht ein: man ſetzte vier 
Stationen der Buße feſt, welche jahrelang ausgedehnt wurden, ſo daß ein 
Gefallener ſogar zwanzig und mehr Jahre brauchen konnte, um die Stufen 
der Bußzucht durchzumachen. Auch vor dieſer unapoſtoliſchen und unevan— 
geliſchen Strenge behüte uns der Herr, ſelbſt in dieſer elenden jammervollen 
Jeit, in welcher der böſe Sauerteig den guten faſt ganz und gar durch— 
drungen zu haben ſcheint. Es muß eine Hoffnung ſein für jeden 
Sünder, und wenn der korinthiſche Blutſchänder, von welchem in unſerm 
Textkapitel die Rede iſt, von der Gemeinde und dem Apoſtel wieder auf— 
genommen wurde, ſobald er Buße tat, ſo iſt es offenbar, daß auch der, 
welcher nach der Taufe in ſchwere Sünden fiel, von Gott und feiner Ge: 
meinde um Chriſti willen wieder angenommen werden kann. Aber wenn 
wir auch aller novatianiſchen, donatiſtiſchen und altkatholiſchen Übertrei— 
bungen der Zucht widerſtehen müſſen, fo dürfen wir ihr doch nicht übers 
haupt widerſtehen, weil ja der heilige Apoſtel Paulus, als er dies ſchrieb, 
Zucht, Abendmahlszucht und ſolche Abendmahlsgemeinden verlangt, wie 
ſie das Vorbild des altteſtamentlichen Süßteiges vorbedeutet hat. Nachdem 
das Verderben ſo groß geworden iſt, wie wir es täglich unter uns erkennen 
müſſen, hat die Wiederherſtellung auch nur eines geringen Maßes von 
Jucht ſo große Schwierigkeiten, daß denjenigen, die es mit unbeſonnenen 
Hoffnungen und ohne Kenntnis des großen Verderbens verſucht haben, oft 
ſchnell aller Mut zerrinnt und fie lieber alles gehenlaſſen wie es kann und 
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mag, als daß ſie mit Beſtändigkeit, langſam, aber unwidertreiblich, die 
Ordnung Chriſti in den Gemeinden wieder herzuſtellen ſuchten. Aber mag 
es nun leicht oder ſchwer gehen, gelingen oder nicht gelingen, ſo bleibt doch 
das Wort des Apoſtels ſtehen und man muß dennoch immer wieder pre= 
digen und ſagen, daß eine zuchtloſe Horde keine Gemeinde, kein neuer 
Teig, kein Süßteig, ſondern ein verderbter durchſäuerter Teig ſei, der zum 
Oſterlammseſſen des neuen Bundes nicht paßt und beim Abendmahl Chriſti 
des Herrn ſelbſteigene hohe Mißbilligung findet. 


Dieſe Auslegung, meine lieben Brüder, bringt allerdings wenig Öfter: 
freude mit ſich. Sie ift von tiefer, ſchmerzlicher Trauer begleitet. Wenn man 
dieſe Oſterepiſtel lieſt, da könnte es einem werden wie den heimgekehrten 
Iſraeliten, da fie das Geſetzbuch Moſis fanden. Die Freude am lautern 
Wort des Herrn könnte Reue und Bußetränen bringen und das Oſter— 
halleluja in lauter Sündenbekenntnis und flehendes Ayrieseleifon verwan⸗ 
deln. Es wäre auch gar nichts Beſſeres zu wünſchen als eine ſolche Wir— 
kung, welche, ſowie ſie eintreten würde, die Grundlage zu der größten 
Freude bilden könnte. Wie kann eine Öfterfreude beim Sauerteig, beim alten 
Teig, beim verderbten Teige ſtattfinden? Wenn gleich die öſterliche Zeit 
vorhanden iſt, ſo bleibt doch nicht das Halleluja, ſondern die Buße für 
alle diejenigen die nötigſte Sache, die ſich, wie die Gemeinde zu Korinth, 
den Tadel des Apoſtels gefallen laſſen müſſen, der da ſpricht: „Euer 
Ruhm iſt nicht fein, wiſſet ihr nicht, daß ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig durchſäuert?“ Das aber müſſen 
ſich die Gemeinden unſeres Vaterlandes weit und breit geſagt ſein laſſen, 
und ich wüßte in der Tat keine einzige Ausnahme unter allen Gemeinden 
unſerer Heimat zu machen. Das Paſſahlamm wird zwar allenthalben ge— 
geſſen und Oſtern überall gefeiert, aber nicht in ſüßen Broten, ſondern im 
alten Sauerteig, und alles, was bisher geſchehen iſt, um nicht novatia— 
niſchen, donatiſtiſchen und altkatholiſchen Übertreibungen, aber den Forde— 
rungen Chriſti und ſeiner Apoſtel genugzutun, iſt allerorten ſo klein und 
gering, daß man es kaum anſchlagen und etwas nennen kann. Wir und 
unſere Väter, dazu auch die Hirten und Lehrer der letzten und der früheren 
Zeit haben durch völlige Vernachläſſigung der apoſtoliſchen Worte ſoviel 
geſündigt und jo großen Zorn Gottes aufgehäuft, daß in der Tat nicht 
mehr abzuſehen iſt, wie die Strafe aufgehalten und geholfen werden kann. 
Wenn Bekenntnistreue und Zucht die beiden Beine ſind, welche den Leib 
der Kirche tragen, ſo kann man ſich kaum der Bemerkung erwehren, daß 
wenigſtens das eine Bein, nämlich die Zucht, lahm, tot und ohne Tragkraft 
iſt. So muß dann der ganze Körper mit all ſeinem Ballaſt und Übergewicht 
ſich dahinſchnellen auf dem ſelbſt wunden einen Beine, hinken und hüpfen, 
bis er in die Grube fällt, die ihm der Feind auf feinem Wege bereits ge: 
graben hat. Es iſt mir ſehr leid, wenn der zweite Teil dieſes Vortrags dem 
erſten ſo wenig entſpricht, betrübt machen und Freude ſtören kann, aber die 
Schuld liegt nicht an mir, nicht an dem Texte, ſondern allein an den Um: 
ſtänden und am Juſtand der Gemeinden. Der Himmel iſt voll öſterlicher 
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Freude, die Tiſche zum Paſſahmahle ſind alle gedeckt, aller Überfluß iſt vor— 
handen, es könnten Millionen ſatt werden und eſſen, es könnte ein Oſter— 
jubel, ein Paſſahgeſang, ein Freudenton in der Welt fein, der alle Heiden 
wecken und fröhlich machen könnte, aber es iſt nicht ſo, weil allenthalben die 
furchtbarſte Zuchtlofigkeit herrſcht und am Ende gar von denen verteidigt 
wird, die ſich vielmehr der Sünden ſchämen und bekennen ſollten, was für 
eine große Mitſchuld auch ſie an dieſem Verderben tragen. 


Als Jeruſalem bereits belagert war, lief ein Mann, Jeſus, Anani Sohn, 
wie wahnwitzig in der Stadt und auf ihren Mauern herum und rief ohn 
Unterlaß: „Wehe, wehe Jeruſalem!“ Man ſuchte ihn zu ſtillen mit guten 
und mit böſen Worten und mit Strafen, aber er blieb ſeinem Weheruf 
getreu, bis ihn ein feindliches Wurfgeſchoß unterbrach und er mit den 
Worten niederſank: „Wehe auch mir!“ So iſt es bei uns. Wehe Jeruſalem, 
wehe auch mir, iſt der Ruf. Wehe dem Ganzen der Kirche, wehe den ein— 
zelnen Gliedern, wehe allen. Der Teig iſt verſäuert, der Sauerteig droht den 
wenigen guten Teig vollends zu verſchlingen, alles iſt ſauer, ſchier nichts 
paßt zum Oſterlamm. Da helfe uns der einige Helfer und verleihe uns, daß 
wir hoffen, wo nach Menſchen Anſicht nichts zu hoffen ſteht. Er verleihe 
uns ein fröhliches Auferſtehungsfeſt feiner Kirche, und laſſe noch einmal 
ſeine Toten wieder leben und die Kinder ſeiner Kirche grünen wie die Gl⸗ 
zweige um ſeinen Tiſch her. Amen. 
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34. Petrus aber tat feinen Mund auf und ſprach: Nun erfahre ich mit der Wahr⸗ 
heit, daß Gott die Perſon nicht anſiehet; 55. ſondern in allerlei Volk, wer ihn 
fürchtet und recht tut, der iſt ihm angenehm. 50. Ihr wiſſet wohl von der Predigt, 
die Gott zu den Kindern Iſrael geſandt hat und verkündigen laſſen den Frieden 
Gottes (welcher iſt ein Herr über alles), 57. die durch das ganze jüdiſche Land ge⸗ 
ſchehen iſt und angegangen in Galiläa, nach der Taufe, die Johannes predigte: 
38. wie Gott denfelbigen Jeſum von Nazareth geſalbet hat mit dem heiligen Geiſt 
und Kraft; der umhergezogen iſt und hat wohlgetan und geſund gemacht alle, 
die vom Teufel überwältiget waren; denn Gott war mit ihm. 59. Und wir ſind 
Zeugen alles des, das er getan hat im jüdiſchen Lande und zu Jeruſalem. Den haben 
ſie getötet und an ein Holz gehänget. 40. Denſelbigen hat Gott auferwecket am 
dritten Tage und ihn laſſen offenbar werden, 41. nicht allem Volk, ſondern uns, 
den vorerwählten Zeugen von Gott, die wir mit ihm gegeſſen und getrunken 
haben, nachdem er auferſtanden iſt von den Toten. 


Im heutigen Evangelium ſehen wir den Auferſtandenen ſelbſt, den groͤß⸗ 
ten Prediger der Auferſtehung, unter ſeinen Jüngern wandeln und hören 
ihn reden von der Notwendigkeit ſeiner Leiden und von der Herrlichkeit, in 
welche er durch Leiden eingegangen iſt. Dem Evangelium völlig entſpre⸗ 
chend tritt in der ſogenannten epiſtoliſchen Lektion der Vorredner und Anz 
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führer der Apoſtel, der heilige Petrus, auf und predigt von den Leiden und 
von der Auferſtehung Chriſti. So predigt alſo neben dem Herrn ſelbſt ſein 
großer, hoher Apoſtel über ein und dasſelbe Thema und von dem gleichen 
Gegenſtande, und wird uns alſo hiemit gezeigt, welches Thema der Herr 
nach ſeiner Auferſtehung als das nötigſte und ſeligſte ſelbſt vorgelegt hat 
und hat vorlegen laſſen. Doch nicht allein deshalb paſſen die beiden Texte 
zuſammen, ſondern fie bilden miteinander zwei Stationen eines und des⸗ 
ſelbigen Weges der Wahrheit zu einem Ziele. Der Weg der Wahrheit geht 
von Zion bis an die Enden der Erde, führt das Licht zuerſt den Juden, dar⸗ 
nach den Heiden zu. Da predigt nun im Evangelium Chriſtus den Juden, in 
der Epiſtel aber Petrus den erſten Heiden Kreuz und Auferſtehung des Er: 
löſers, Buße und Vergebung der Sünden. Es iſt alſo vom Evangelium zur 
Epiſtel gewiſſermaßen eine perſpektiviſche Ausſicht von Zion durch Jude 
und Samaria hindurch bis zu den fernen Heiden. Damit wird uns gezeigt, 
wie die öſterliche Botſchaft und die Ehre Gottes alle Lande erfüllen ſoll, und 
wie das Licht des Oſterlamms keine Grenze kennen ſoll, ſoweit die Wolken 
gehen. — Dabei iſt es auch der Mühe wert, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß von Oſtern bis Pfingſten eine und dieſelbe freudenreiche Zeit iſt; Oſtern 
iſt Ausgangs-, Pfingſten iſt Endpunkt derſelben. Dieſe Zuſammengehörig— 
keit der Zeiten erweiſt ſich auch in der epiſtoliſchen Wahl der beiden zweiten 
Seiertage an Oſtern und Pfingſten. Die Texte für beide ſind aus der Ge— 
ſchichte der Bekehrung des Kornelius, des Hauptmanns von Cäſarea ge— 
nommen. Wo der öſterliche Text aufhört, ſchließt ſich der Pfingfttert an; 
beide zuſammen bilden ebenſowohl ein Ganzes als die Zeiten, für welche fie 
gewählt find. Es iſt alſo ein heiliger Sortfchritt von Oſtern bis Pfingſten 
und die Botſchaft der Auferſtehung hat die Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
im Gefolge. Den Weg dieſes Fortſchritts laßt uns auch in dieſem Vortrag 
betreten, indem wir nun zunächſt den öſterlichen Text ins Auge faſſen und 
nach ſeiner Eigentümlichkeit betrachten. 


Wenn wir den Inhalt unferes Textes überſehen und zwar im Zuſammen⸗ 
hange mit den zwei erſten Verſen der Epiſtel des zweiten Pfingſttages, ſo 
finden wir, daß derſelbe vom erſten bis zum letzten Worte ein Ganzes bil— 
det, eine Rede, welche ebenſoſehr eine Antwort auf die Frage des Kornelius 
nach der Botſchaft, die Gott durch Petrus ihm ſchicken wollte, als an und 
für ſich ein abgerundeter Vortrag iſt mit einem Eingang, welchen die 
augenblicklichen Verhältniſſe an die Hand geben, mit einer hiſtoriſchen Dar- 
legung der evangeliſchen Geſchichte, die ſelbſt wieder im 36. Verſe wie in 
einem Thema zuſammengefaßt iſt, und zuletzt mit einem kräftigen Schluß. 
Der Schluß jedoch, ſowie vor demſelben ſchon ein Vers, welcher den Über⸗ 
gang von der Erzählung zum Schluſſe zu machen geeignet iſt, gehören nicht 
zu dem heutigen Texte, der im Gegenteil, recht öſterlich, mit Erwähnung 
der Auferſtehung abbricht. Der heutige Text für ſich allein genommen beſteht 
demnach aus dem Eingang der Rede Petri an Kornelius 
und die Seinen im 34. und 35. Vers, im Übergang zur Er— 
zählung im 30. Verſe, und in der Erzählung des Lebens: 
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laufes Chriſti ſelbſt, von der Taufe Johannis bis zur 
Auferſtehung. 

Ein Menfch, der feine Erbauung hauptſächlich in der Erregung des 
inneren Lebens findet und ſich nie für erbaut halten kann, außer wenn dies 
fein inwendiges Leben einen neuen fühlbaren Jufluß empfangen hat, wird 
unſern Text zwar öfterlich finden, weil er mit der Auferſtehung Chriſti und 
den vierzig Tagen nach der Auferſtehung abſchließt, aber er könnte doch auf 
den Gedanken kommen, daß der eigentliche Inhalt ein dürftiger ſei, — nur 
ein kurzer Überblick des Lebenslaufes Jeſu. Allein es geht auch hier wieder, 
wie jener Kirchenvater ſagte, daß Gottes Werke in den Augen der Menſchen⸗ 
kinder dadurch den Wert verlieren, daß man ſie beſtändig vor den Augen 
hat. Der Hauptmann Rornelius und die Seinen werden ein ganz anderes 
Urteil über den Hauptinhalt der Rede Petri gehabt haben als wir und 
unſersgleichen durch die Gewohnheit abgeſtumpfte Leſer. Auch Gott im 
Himmel ſelbſt hat ein anderes Urteil gehabt, ſonſt würde ſich nicht mit der 
ſcheinbar dürftigen Predigt eine ſo gewaltige Bewegung der Gemüter und 
die Ausgießung der beſonderen Gnadengaben des Heiligen Geiſtes ver⸗ 
bunden haben. Auch eine genauere und eingehendere Betrachtung des Textes 
ſelber kann von dem leichtſinnigen Urteil abführen und zur rechten Anſicht un⸗ 
ſeres großen Textes leiten. Ich denke, wir verſuchen es zuerſt, die Haupt⸗ 
ſache der Predigt Petri, die eigentliche Oſterbotſchaft dar⸗ 
zulegen und dann den Eingang Petri für uns zum Schluſſe zu 
machen. 


Vor dem heiligen Petrus iſt eine harrende Schar verſammelt, eine Schar 
von Heiden, welche durch das wunderbare Erlebnis des Hauptmanns Kor⸗ 
nelius zur höchſten Begier und Aufmerkſamkeit für die Botſchaft des Apo⸗ 
ſtels Petrus erweckt waren. Kornelius ſelbſt hatte ſich mit der Lehre und 
der Hoffnung der Juden bereits bekanntgemacht, er war ein Proſelpte. 
Vielleicht waren auch diejenigen, welche er zu ſich eingeladen hat, um die Bot⸗ 
ſchaft des heiligen Apoſtels zu empfangen, derſelben Richtung zugetan, ſo 
daß man auch eine allgemeine Bekanntſchaft mit demjenigen, was ſeit der 
Taufe Johannis im Lande vorgekommen war, bei ihnen vorausſetzen konnte. 
Eine ſolche Bekanntſchaft im allgemeinen ſchreibt ihnen der heilige Petrus 
im 36. Verſe ganz offenbar zu. Ja nicht bloß im 36. Verſe, ſondern auch 
bis zum 39. Er ſagt: „Ihr wiſſet wohl von der Predigt, die 
Gott zu den Kindern Iſrael geſandt hat und verkündigen laſſen den Frieden 
durch Jeſum Chriſtum, welcher iſt ein Herr über alles.“ Es geht daraus 
hervor, daß, wie es ein andermal heißt, die Geſchichte Jeſu nicht im Winkel 
geſchehen iſt, ſondern zur Kenntnis und zum Geſpräche aller kam, ſo daß 
man ſie ſchon zu Petri Zeit kaum zu lehren brauchte, ſo bekannt war ſie 
überall. Das liegt ganz offenbar in den Worten: „Ihr wiſſet die Predigt 
oder die Rede, welche Gott den Kindern Iſrael ſandte, da er ihnen durch 
Jeſum den Frieden verkündigen ließ.“ Ob aber gleich Petrus Kornelio und 
den Seinen eine allgemeine Bekanntſchaft mit der Geſchichte Chriſti zu⸗ 
traute, fo wiederholte er fie dennoch, ohne Zweifel zur Berichtigung und 
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Läuterung deſſen, was fie wußten, ſowie zur Beſtätigung des Richtigen, 
was ſie vernommen hatten. Bei dieſer Erzählung fängt er wie Markus und 
Johannes in ihren Evangelien mit der Taufe Johannis die Geſchichte des 
Herrn an, und unterſcheidet von dem Bekannten, welches ſich ſeit jener Zeit 
zugetragen hat, das Unbekannte, welches ſie nicht wiſſen können: dieſes Un⸗ 
bekannte bildet den zweiten Teil der Erzählung und iſt nichts anders als 
die Geſchichte der Auferſtehung unſers Herrn und der vierzig Tage nach der 
Auferſtehung. Durch das Unbekannte bekommt das Bekanntere nicht bloß 
die richtige Sortfegung, ſondern auch das Ziel, da es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen kann, daß die Auferſtehung unſers Herrn das Ziel feines ganzen 
Lebens und des Neuen Teftamentes Siegel genannt werden darf. Das Be: 
kannte ſetzt der Apoſtel in die Taufe Johannis, in deren Anwendung auf 
Jeſum von Nazareth, in die großen Taten unſers Herrn ſeit ſeiner Taufe 
und in feine Kreuzigung. Von der Taufe Johannis gibt er Zeugnis, daß fie 
mit allem, was unmittelbar auf ſie folgte, eine bekannte Sache in ganz 
Judäa geworden ſei. Von der Taufe Jeſu durch Johannes ſagt der Apoſtel, 
ſie ſei eine Salbung geweſen mit dem Heiligen Geiſte und der Kraft Gottes. 
Von den Amtsjahren Jeſu berichtet er, der Herr habe das Land durch— 
wandert und Gott ſei ſo mit ihm geweſen, daß er alle diejenigen habe heilen 
können, welche vom Teufel überwunden geweſen ſeien, es ſeien auch dieſe 
Taten keine Märchen, ſondern die Apoſtel ſeien ſelbſt Augenzeugen von 
allem geweſen, was der Herr im jüdiſchen Land und in Jeruſalem getan. 
Durch die Erwähnung der Taufe Johannis, die allgemein bekannt war, 
durch die Auffaſſung der Taufe Jeſu als Salbung, durch die Hervorhebung 
der großen Taten Jeſu mußte die Erwartung der Zuhörer von Chriſto dem 
Herrn ebenſoſehr geſteigert werden, als ſie nun durch die Erwähnung des 
ſchmählichen Endes Chriſti am Kreuz zu Boden ſank. Für ein ſolches Leben 
ſchien ein ſolches Ende nicht zu paſſen; es ſchien, als wolle ſich der göttliche 
Strom des Lebens Jeſu in die Erde verlieren. Hier aber ſchließt ſich eben 
dasjenige an, was kein Kornelius wiſſen konnte: die Geſchichte der Auf: 
erſtehung unſers Herrn, feiner Erſcheinungen und feines Zuſammenlebens 
mit den Apoſteln während der vierzig Tage. Bemerkenswert iſt es, daß 
St. Petrus die Auferſtehung von den Erſcheinungen des Auferſtandenen ſo 
ſehr trennt, die Erſcheinungen keineswegs als notwendige Folgen der Auf: 
erſtehung faßt, ſondern als beſondere Gottesgaben; denn es heißt ja: „Gott 
hat ihn aufer weckt am dritten Tage und ihm gegeben 
zu erſcheinen, oder offenbar zu werden.“ Er hätte alſo 
wohl auferſtehen können und verborgen bleiben, wenn nicht der Glaube an 
die Auferſtehung durch die Erſcheinungen bedingt geweſen wäre. Die Er⸗ 
ſcheinungen Chriſti hatten eine bedingte Notwendigkeit, des Glaubens we⸗ 
gen. Sie mußten aber keine allgemein ſichtbaren fein, um ihren Zweck zu 
erreichen. Darum erſchien auch Chriſtus nicht jedermann, ſondern er erzeigte 
ſich denen, die ſchon ohne und vor der Auferſtehung an ihn geglaubt hatten, 
dieſen aber allerdings ſo nahe, daß er auch mit ihnen aß und trank. So 
waren ſie dann Zeugen im Lande und auf Erden, die unverwerflich genannt 
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werden mußten, während doch auf dieſe Weiſe die Zeit der Gnaden des 
Neuen Teſtamentes von der letzten Wiederkunft und allgemeinen Offen— 
barung Chriſti unterſchieden war. Denn in dieſer letzten Zeit wird der Herr 
nicht bloß den vorerwählten Zeugen, ſondern allen Menſchen erſcheinen. 
Es wird dann keines Glaubens bedürfen, um ſeine Gegenwart zu faſſen, 
weil ſie jedermann mit Augen ſchauen wird; in der apoſtoliſchen Zeit aber 
gibt es zwar auch ein Schauen, ein Augenzeugnis, aber nur wenigen wird 
es zugeſchrieben, und dieſen in keiner andern Abſicht, als daß die Menſchen 
dadurch möchten gläubig werden. Auf das wohlbeglaubigte Schauen der 
Apoſtel ſollte ſich der Glaube der ganzen Welt gründen. 


Hiemit iſt uns nun die Überſicht nicht bloß des lehrhaften Teiles der heu— 
tigen Epiſtel, ſondern überhaupt desjenigen gegeben, was die Apoſtel in 
ihren Predigten an Juden und Heiden als erſte Grundlage zu gebrauchen 
pflegten. Die Apoſtelgeſchichte enthält mehrere apoſtoliſche Reden, an denen 
wir den Inhalt der apoſtoliſchen Miſſionspredigt ganz klar erſehen können. 
Immer iſt es ſo ziemlich einerlei Gang mit dem Gange unſeres heutigen 
Textes; immer iſt der Lebenslauf Jeſu, feine Todes- und Verherrlichungs— 
geſchichte dasjenige, was die Mitte der Vorträge bildet. Was wir den 
jungen Kindern ſagen und von Chriſto erzählen, das wurde damals als 
erſte Mitteilung an die Zuhörer aus den Heiden und Juden gebraucht. Dieſe 
Tatſachen erſcheinen uns ſo gering, daß wir die aus ihnen fließende und 
von ihnen abgezogene Lehre zuweilen für wichtiger und bedeutender halten; 
wer aber lang mit der Lehre umgegangen und ſich mit den Gedanken be⸗ 
kannt gemacht hat, die ſich die Menſchen über die großen Grundlagen un⸗ 
ſeres ewigen Heils gebildet haben, der kehrt am Ende mit großer Hoch⸗ 
achtung zu der einfachen geſchichtlichen Erzählung zurück und findet ſie 
wunderbarer als die Gedanken, die von ihnen tauſendfach wie die Blätter 
vom Baume zu grünen pflegen. Vor allem ſteigt in den Augen des Urteils⸗ 
fähigeren die große Tatſache des Todes und der Auferſtehung Jeſu je länger, 
je höher. Doch aber gilt dasſelbe auch von allem, was im Leben Jeſu ſeiner 
Auferſtehung, feinem Leiden und Sterben vorangeht. So werden die Sal: 
bung Jeſu bei ſeiner Taufe und ſeine großen Taten und 
Wunder immer mehr erkannt und geſchätzt, je mehr ſie beachtet werden. 
Man begreift, wie die Alten das Seft der Erſcheinung Jeſu als Eintritt in 
feine meſſianiſche Würde und Offenbarung derſelben mit fo großer Seierlich- 
keit begehen konnten, ja man kommt den Ketzern der erſten Jahrhunderte 
auf die Spur, welche die Salbung Jeſu bei ſeiner Taufe nicht bloß als 
Amtsantritt, ſondern, freilich in großer Verblendung, als die Zeit anſahen, 
in welcher ſich erſt das Göttliche in Chriſto mit dem Menſchlichen ver⸗ 
einigte. Dieſe Irrfahrt der Ketzer und die Hochſchätzung der Taufe Jeſu bei 
den getreuen alten Kirchen kann uns beides lehren, daß wir über die große 
Wichtigkeit der Taufe unſers Herrn insgemein zu leichten Fußes weggehen. 
Wir müſſen uns aber allerdings zu der Erzählung Petri im Texte und zu 
der im Eingang des Evangeliums Marki erſt allmählich wieder zurück⸗ 
finden, erſt allmählich wieder verſtehen und ſchätzen lernen, welch eine große 
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Begebenheit die Taufe Jeſu iſt. — Ebenſo haben wir Urſache, die Wohl⸗ 
taten und Wunder Jeſu während ſeiner Amtszeit viel⸗ 
ſeitiger und namentlich mehr im Juſammenhang mit der Taufe Chriſti zu 
betrachten als geweisſagte Jeichen des Menſchenſohnes, nicht bloß als 
Zeugniffe der in Chriſto Jeſu vorhandenen Gegenwart der allmächtigen 
zweiten Perſon der Gottheit. Wie wir die Taufe Jeſu mit zu ſtumpfen 
Augen anſehen, ſo geſchieht uns ein Gleiches auch mit ſeinen Wundern. 
Unfere Gedanken find allewege zu kurz, und weil wir zu oft und viel in das 
Licht des großen Lebensganges Jeſu mit unſern unbewaffneten, bloß natür⸗ 
lichen Augen geſehen haben, ſo iſt uns die Sehkraft wie erloſchen und wir 
vermögen die großen lichten Geſtalten der Führungen und Taten Jeſu nicht 
mehr zu faſſen. — Mehr Achtſamkeit findet ſich bei uns für die Geſchichte 
der Leiden Jeſu und ſeines Todes, und wenn wir gleich auch 
dafür immerhin ſehr ſtumpf zu ſein pflegen, ſo ſind doch die Leiden des 
Herrn zu ſehr die Brunnen unfrer ewigen Freuden und unſres Heiles, als 
daß unſer betrachtendes Auge von ihnen nicht unwiderſtehlich angezogen 
werden ſollte. Gewiß könnte niemand ein Chriſt genannt werden, der dieſen 
Mittelpunkt der Geſchichte aller Werke und Taten Gottes völlig überſähe. 
— Am meiſten aber muß man ſich doch über die Oberflächlichkeit verwun⸗ 
dern, mit welcher die Geſchichte der Auf er ſtehung Chriſti und feiner 
Erſcheinungen behandelt wird. Hier liegen Fragen und Antworten zutage, 
welche für unſer zeitliches und ewiges Heil von der größten Wichtigkeit 
find, und wenn man jemand nur ſoviel lehrte, als unſer Text von der Auf: 
erſtehung Chriſti enthält, gäbe man ihm doch einen Faden in die Hand, an 
welchem man ſich in ungemeſſene Höhen und Tiefen begeben und ſich wieder 
zurückfinden könnte. Mag daher immerhin dem oberflächlichen Leſer der 
Überblick unſeres Textes über die Geſchichte Jeſu gering erſcheinen, helle 
Augen bekommen den gegenteiligen Eindruck davon, und ein längerer, ver⸗ 
trauterer Umgang mit den Worten des heiligen Apoſtels Petrus führt am 
Ende dahin, daß man jeden Ausdruck meiſterhaft, reich und voll findet und 
nicht leicht in ſo wenigen Worten ſo vieles und Großes zuſammenzubringen 
für möglich gehalten hätte. 


Im 36. Vers ſagt der heilige Petrus, Gott habe durch Jeſum Chriſtum, 
der nun ein Herr ſei über alles, den Frieden, ein Sriedensevan:- 
gelium verkündigt. Dieſe Worte beziehen ſich nach dem Zuſammenhang 
auf den ganzen Lebenslauf des Herrn, wie er in unſerem Texte dargelegt 
wird. Der ganze Gang Jeſu Chriſti iſt ein Gang zum Frieden und die Bot⸗ 
ſchaft von dem Gang ein Evangelium des Friedens. Durch dieſen Ausdruck 
des Apoſtels iſt der ganzen Darſtellung in unſerem Texte ein recht ſeliges 
Licht gegeben, und wie die grüne Erde erſt dann recht ſchön erſcheint, wenn 
ſich über ihr ein tiefer blauer Himmel ausdehnt, ſo wird die Erzählung der 
Lebens⸗ und Verherrlichungsgeſchichte des Herrn uns erſt dadurch recht 
nahegebracht, daß wir alles, was uns erzählt wird, als Weg und Mittel 
zum göttlichen Frieden der Menſchheit anſehen lernen. Auch kann man ſich 
keineswegs denken, daß der Apoſtel anſtatt des Friedens ebenſogut auch 


Am Oſter montage 359 


etwas anderes zum Ziele des Herrn Jeſus hätte machen können. Wer nur 
bedenkt, daß Jeſu erſtes Wort an ſeine Jünger nach ſeiner Auferſtehung 
kein anderes war als: „Der Friede ſei mit euch“, wer ſich erinnert, daß 
Chriſtus in den letzten Reden vor ſeinen Leiden mit Nachdruck geſagt hat: 
„Den Frieden laſſe, meinen Frieden gebe ich euch“, der findet den Frieden 
Jeſu ſo bedeutſam, daß es ihm am Ende auch nicht mehr ſchwer wird, ihn 
als Abſicht des Weges Jeſu, ſeines Lebenslaufes und ſeiner Verherrlichungs— 
geſchichte zu faſſen. Wir werden daher den Gott des Friedens nur deſto 
mebr preiſen und feinen Frieden in dem Maße mehr genießen, uns deſto reis 
cher und ſicherer fühlen, je mehr wir alles, was Chriſtus getan, gelitten 
und erfahren hat, als Grundlage unſeres Friedens anſehen. 


Die Botſchaft von Jeſu Chriſto ein Evangelium des Friedens, das iſt 
die herrliche Sfterliche Kunde, welche nun ausgehen ſoll von Land zu Land 
und alle Völker erfreuen. Zwar hat unſer Herr am Himmelfahrtstage ſeinen 
Jüngern den Weg vorgezeichnet, welchen dieſe Botſchaft in weitere Kreiſe 
nehmen ſoll: Jeruſalem, Judäa, Samaria, die Enden der Erde, das ſind die 
großartigen Stationen, welche er ſelbſt beſtimmt. Allein ſein Wille war 
doch nicht der, daß eher zu keinem Heiden das Evangelium gelangen ſollte, 
als bis alle Juden es gehört hätten. Im Heiligen Lande ſelbſt wohnten ja 
Heiden, denen die Botſchaft des Heils nicht verborgen bleiben konnte und 
deren Verhältnis zu dieſer Botſchaft ſehr bald in die Frage und Überlegung 
der heiligen Apoſtel kommen mußte. Wie konnte es nun da anders ſein, als 
daß der Herr ſelbſt in ſeiner großen Menſchenfreundlichkeit auch auf dieſe 
Heiden Rüdficht nehmen und ihretwegen das Beſte anordnen mußte. War 
es doch von allem Anfang her ſein heiliger Wille, daß Juden und Heiden 
zu einer heiligen Kirche verſammelt, daß auch die Heiden eingeleibt und auf⸗ 
genommen werden ſollten in das große von ihm gewollte Ganze. War nun 
dies auch von alten Zeiten her verborgen, ſo war doch die Zeit gekommen, 
es ſeinen heiligen Apoſteln und Propheten des Neuen Teſtamentes zu offen⸗ 
baren. Darum ließ er dem Hauptmann Kornelius zu Cäſarea in Paläſtina 
den heiligen Engel erſcheinen, der ihn auf Petrum weiſen mußte, daher 
nahm er nun ſelber den heiligen Petrus in Schule und Unterricht und be— 
reitete ihn zum Heidenboten vor; Petrus aber, wenn auch in dieſem Punkte 
nicht ohne Bedenken, war ſeines Herrn gelehriger Schüler und ließ ſich 
durch das Geſicht von den mancherlei Tieren im Tuche, welches ihm zur 
Mittagszeit erſchien, und die damit verbundene Offenbarung willig und 
bereit machen, zu dem Heiden Kornelius nach Cäſarea zu wandern. Un⸗ 
verhohlen ſprach er ihm das Ungewöhnliche ſeines Ganges nach Paläſtina 
aus, aufmerkſam hörte er die Erzählung des Hauptmanns, dann bricht 
auf einmal die ganze Frucht der Schule, in welcher der Apoſtel ſeit den letz⸗ 
ten Tagen geweſen war, heraus in den merkwürdigen Worten, welche den 
Eingang unſeres Textes bilden, mit deren Betrachtung wir aber unſern 
heutigen Vortrag beſchließen. „Nun erkenne ich in der Wahr⸗ 
heit“, ruft er, „daß bei Gott kein Anſehen der Perfon ift, 
ſondern in allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht 
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tut, der iſt ihm angenehm.“ Alſo jetzt hat es St. Petrus verſtan⸗ 
den. Es iſt kein Anſehen der Perſon bei Gott, er zieht nicht die Juden den 
Heiden vor; er hat zwar in vorigen Zeiten ein Volk auserwählt, welchem 
er auch für die Zukunft beſondere Gnaden vorbehalten hat, aber der Vorzug 
und die Gnaden beziehen ſich nicht auf die Seligkeit und das ewige Leben. 
ſondern auf andere Dinge in dieſer und in jener Welt. Verloren ſollen die 
Heiden ſowenig werden als die Juden. Die Seligkeit und das ewige Leben 
ſoll allen Menſchen offenſtehen, in Anbetracht ihrer ſoll es keinen Vorzug, 
kein Anſehen der Perſon geben; unter allerlei Völkern ſoll ihm für ſeinen 
Himmel angenehm ſein, wer irgend in denſelben eingehen kann, er ſei 
Jude oder Heide. Dieſe Erkenntnis war damals dem heiligen Petrus ſelbſt 
noch neu; in unſeren Zeiten und in der chriſtlichen Kirche iſt ſie allgemein 
bekannt, fo bekannt, daß fie faſt mißachtet wird und angeſehen, als ver: 
ſtünde ſie ſich von ſelbſt. Es geht mit dieſer Erkenntnis wie mit dem Inhalt 
der heutigen Predigt Petri, dem Lebenslaufe Jeſu. Groß an ſich ſelber, un⸗ 
gemein und außerordentlich, hat ſie für uns alle dieſe ihr angeſtammten 
Eigenſchaften verloren; durch Gewöhnung iſt uns das Wunderbare, das 
uns umgibt, alltäglich und gemein geworden. Es muß erſt wieder durch 
Gottes Geiſt die Bewunderung, die dem Wunder geziemt, Dank und Anz 
betung, die es verdient, erweckt werden. 


In den Worten des heiligen Petrus, daß Gott die Perſon nicht anſieht, 
liegt der Grund ausgeſprochen, weshalb ſich das Wort Gottes zu allen 
Völkern und Heiden wendet, und wir wiſſen, was für eine gewaltige Ar⸗ 
beit des Apoſtolates und der Miſſionen von Anfang her aus dieſem Grunde 
und den damit übereinſtimmenden Befehlen des Herrn Jeſu hervorgegangen 
iſt. Alle Völker werden berufen, eingeladen, immer aufs neue eingeladen, ere 
mahnt, ja gebeten, gedrungen und genötigt, ſich mit Gott in Chriſto Jeſu 
verſöhnen zu laſſen. Sie dürfen alſo nicht bloß ſelig werden, ſondern ſie 
ſollen es; ja es geſchieht dem Hirten im Himmel und feinen Engeln be⸗ 
ſondere Freude mit jedem Schafe, das ſich finden und zur Herde tragen läßt. 
Bei dieſer allgemeinen Berufung aller Völker, bei dieſer Freude des ewig 
guten Hirten über jedes neu gefundene Schaf, aus welchem Schafſtall oder 
Volke es auch ſei, iſt ein Teil des Inhalts der Worte des heiligen Petrus 
unvermutet, und obwohl in ihm ein Fortſchritt des allgemeinen Gedankens 
von der Seligkeit aller Völker liegt, ſo muß man ſich doch erſt wieder aufs 
neue ins Lernen und in die Schule begeben, um ihn richtig zu faſſen und mit 
dem allgemeinen Gedanken zu vereinigen. St. Petrus ſagt einerſeits, bei 
Gott iſt kein Anſehen der Perſon, und als Fortſetzung dieſes Gedankens er: 
wartet man nun nichts anderes als den Satz: „Sondern alle Völker, Juden 
und Heiden ſind ihm angenehm.“ Das erwartet man nach dem Sinn der 
übrigen Schriftſtellen, und der erwartete Satz iſt ja auch ganz richtig. 
Andernteils ſagt nun aber der heilige Petrus doch nicht ſo; ſein Nach— 
ſatz heißt bekanntlich: „Sondern in allerlei Volk, wer Gott 
fürchtet und recht tut, der iſt ihm angenehm“; angenehm 
wozu? Zur Aufnahme in feine allerheiligſte Religion, in feine Kirche und 
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deren Seligkeit. Alſo will der Herr doch nicht die Völker ohne weiteres 
maſſenweiſe auf- und annehmen in fein heiliges Reich, alſo macht er doch 
einen Unterſchied. Er ruft alle, er lädt, er bittet, er nötigt alle zu kommen, 
aber angenehm iſt, aufgenommen wird doch zunächſt nur, wer Gott fürchtet 
und recht tut. Es ſoll alſo der blinde Heide, der arge Sünder nicht im un— 
veränderten Zuftand feiner Seele in das Chriſtentum aufgenommen werden, 
auch nicht von Menſchen, weil es von Gott ſelbſt nicht geſchieht. Es muß 
eine vorbereitende Arbeit des Wortes und Geiſtes an ſeinem Herzen ge— 
ſchehen ſein. Gottesfurcht und ein Fleiß, eine treue Übung in allerlei von 
Gott befohlenem Werke, in allerlei Gerechtigkeit, muß Zeugnis geben für 
die Redlichkeit eines Menſchen, der nun zu Chriſto kommen will. Das ſagt 
der heilige Petrus ganz offenbar und ſeine Worte ſind völlig der Ge— 
ſchichte angemeſſen, die ſich vor ſeinen Augen und gewiſſermaßen unter 
ſeinen Händen ereignet. Kornelius gibt zu den Worten Petri ein ſo voll— 
kommen geeignetes Beiſpiel, daß man faſt ſagen könnte, der Apoſtel habe 
mit feinen Worten nur Kornelium gemalt, er habe an diefem von Gott ge: 
wirkten Beiſpiel den Satz gelernt, den er ausſpricht, und ſei mit demſelben 
nichts weiter als ein Ausleger deſſen, was Gott bei Kornelio getan. Denn 
Kornelius fürchtet Gott, iſt ein Proſelyte der edelſten Art, er übt ſich in 
Werken der Gerechtigkeit, in Gebet und Almoſen; wie ihn der Engel ver— 
ſichert, ift fein Gebet und Almoſen zu Gott gekommen, und weil er fo ganz 
iſt, wie ſich Gott diejenigen wünſcht, die aus allen Völkern zu ſeiner Kirche 
kommen ſollen, ſo beweiſt der Herr durch Offenbarung und apoſtoliſches 
Wort, daß er ihm angenehm ſei. Engel und Apoſtel müſſen ſich bewegen, 
müſſen dienen, um den angenehmen Proſelpten in fein Reich zu führen. 


Sehen wir in die Apoſtelgeſchichte, ſo finden wir, daß am erſten Tage 
der Pfingſten dreitaufend Menſchen getauft und in die Kirche Gottes auf— 
genommen werden; — ſo ſehen wir an vielen andern ähnlichen Beiſpielen, 
daß man in der erſten Zeit mit der Aufnahme in die Kirche nicht langſam 
verfuhr. Von unſerem Standpunkte aus könnte man ſagen, man habe ſehr 
ſchnell verfahren. Nun ſind zwar die meiſten Beiſpiele, auf die wir uns hier 
beziehen, nicht von Heidenchriſten, ſondern von Judenchriſten hergenommen, 
von Kindern des Bundes, deren Übergang vom Alten zum Neuen Teſta⸗ 
ment durch viele Gottestaten vorbereitet war und daher auch ſehr leicht 
und ſchnell hätte geſchehen können und ſollen. Dennoch aber iſt der Schritt 
aus dem Alten ins Neue Teſtament ein Verlaſſen des Alten und ein Ergrei— 
fen des Neuen, ein bedeutſamer Wechſel und eine mächtige Veränderung. 
Auch wiſſen wir ja, wie wenig vorbereitet durch alle die großen Taten 
Gottes die meiften Juden für den Eingang ins Reich Gottes in der Wirklich⸗ 
keit geweſen ſind, wie wenig geiſtliches und heiliges Leben, wie wenig 
Gottesfurcht und Rechttun unter ihnen herrſchte. Wenn auch der Heilige 
Geiſt von den Dreitauſenden, die am erſten Pfingſttage zur Kirche hinzu⸗ 
getan wurden, bezeugt, daß fie fromme und gottesfürchtige Menſchen ge⸗ 
weſen ſind, und dieſe erſte, von Gott nach heiliger Vorſehung zuſammen⸗ 
geführte Schar, es iſt freilich erſtaunlich zu ſagen und zu hören, die Merk: 
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male zur Aufnahme gehabt haben, welche Kornelius hatte, fo konnten doch 
die Apoſtel auch bei dieſen nicht wiſſen oder doch nicht auf einmal und an 
einem Tage erfahren, daß es der Fall war, und in anderen Fällen, in wel⸗ 
chen kein ausdrückliches Zeugnis des Heiligen Geiſtes vorliegt, iſt es ja 
ohnehin nicht anzunehmen. Wenn nun der heilige Petrus, dies reichgefeg: 
nete Werkzeug Gottes zur Bekehrung für Tauſende, ſelbſt ſagt, daß Gotte 
für den Eintritt ins Chriſtentum angenehm diejenigen ſeien, die ihn fürchten 
und recht tun, ſo kann man doch nicht annehmen, daß dieſe ſeine Forderung 
bloß an die Heiden gerichtet geweſen ſei und daß er von den Juden weniger 
gefordert habe, und es fragt ſich daher, wie die eilende Aufnahme der erſten 
Chriſten mit dem von ihm in Cäſarea ausgeſprochenen Grundſatz zuſammen⸗ 
ſtimme. Ein wenig Nachdenken kann jedoch den Zuſammenhang zeigen. Gott 
dem Herrn angenehm ſind in der Tat nur diejenigen Proſelpten, die Früchte 
der Buße bringen, Gott fürchten und des Rechttuns ſich befleißen, denen ein 
Johannes nicht zurufen muß: Wer hat denn euch geweiſet, daß ihr dem 
zukünftigen Zorn entrinnen werdet. Es muß das auch als Grundſatz bekannt 
und öffentlich gelehrt werden. Wenn aber dieſer Grundſatz in Menſchen⸗ 
händen eine Regel und Kichtſchnur für die Aufnahme ins Chriſtentum wer: 
den ſoll, dann muß, wie bei ähnlichen, göttlich ſtrengen Sätzen, ein des 
mütiger und milder Sinn die Anwendung davon machen. Unſer Urteil iſt 
ſchwach: wer von uns kann gültig beurteilen, ob jemand Gott fürchte und 
recht tue; kaum können wir beurteilen, ob's jemand nicht tue, und doch, 
wie leicht iſt das in Vergleichung mit dem Urteil, ob er's tue. Nehmen wir 
nun an, daß die Seelen der Apoſtel ſehr erleuchtet geweſen ſind, ſo werden 
fie doch im Lichte Gottes weit mehr ihre eigene Schwachheit und Sünd- 
haftigkeit erkannt als in die Herzen anderer ſichere Blicke getan haben, und 
gerade die höhere Erleuchtung wird ihre Seele geneigt gemacht haben, mild 
und gütig zu urteilen; ſie werden bei der Unmöglichkeit eines völlig rich⸗ 
tigen Blickes in fremde Seelen und dem ihnen dennoch gegebenen Befehl, zu 
lehren und zu taufen, lieber in Mildigkeit als in Strenge haben irren wol⸗ 
len. Gottes heilige Regel wird wohl als Kegel für den zu Chriſto nahenden 
Proſelyten ſowie als Thema heiliger Lehre und Ermahnung, keineswegs 
aber als ein äußerliches Geſetz für die Aufnahme der Proſelyten gegolten 
haben; dem Miſſionar zur Regel bei ſeinem Handeln wird weniger das 
Wort Petri in Cäſarea als fein und aller Apoſtel Beiſpiel dienen ſollen. Da 
geht dann freilich in den Vorhof des Himmels, in die ſichtbare Kirche man⸗ 
cher ein, der kein hochzeitliches Kleid anhat, und manchen wird der Herr, 
wenn er kommen wird, aus der Gemeinſchaft der Seinen und von den 
Pforten des ewigen Hochzeitſaales hinwegweiſen. Die Schuld aber, daß 
ſolche Menſchen ſich eingedrungen haben und noch eindringen, muß nicht 
notwendig an den Lehrern liegen und an den Täufern, ſoviel auch dieſe ſün⸗ 
digen können, ſondern ſie iſt zu allernächſt in den Herzen der Proſelyten 
ſelbſt zu ſuchen. Die Kirche verfährt mit beſonnener Mildigkeit, — wo es 
hingehört, mit liebevoller Strenge; immer aber beſcheidet ſie ſich, göttliche 
Grundſätze in göttlicher Weisheit nicht anwenden zu können. Auf dieſe 


Am Sonntage Quaſimodogeniti 363 


Weiſe bleibt Petri Wort und petri Verhalten vereinbar. Dem aber, der 
Chriſto nahet, wird durch Petri Wort und Kornelü Beiſpiel die ernſte 
öfterlihe Mahnung zuteil, den Sauerteig aus dem eigenen Herzen aus— 
zufegen, die Bahn der Lauterkeit und Wahrheit zu gehen. 


So hätten wir denn, meine lieben Brüder, geſehen und erkannt, wie Gott 
die Perſon nicht anſieht, dennoch aber bei allen, die zu ihm kommen, auf 
redliche Buße, auf Lauterkeit und Wahrhaftigkeit ſieht. Wenn uns der 
erſte Teil unſeres Vortrags, ſo unwert er auch des Textes iſt, die öſterliche 
Botſchaft bringt vom Frieden Gottes in Chriſto Jeſu, dem Gekreuzigten 
und Auferſtandenen, fo zeigt uns der zweite Teil die öſterliche Beſchaffen⸗ 
heit aller, die zu Chriſto kommen wollen. Geſtern gab uns die Epiſtel einen 
Blick in die öſterliche Zucht beſtehender Gemeinden; heute gibt uns die 
Epiſtel Licht über das öſterliche Katechumenat entſtehender Gemeinden. So 
erſcheint neben dem verklärten Chriſtus die ſich verklärende Gemeinde, um 
den auferſtandenen Leib des Herrn her die große Schar geiſtlich auferſtan⸗ 
dener Chriſten. Auf uns aber dringt die mächtige Vermahnung ein, auf uns, 
die Längſtgetauften, hinter dem Kornelius nicht in Gottesfurcht und Ge— 
rechtigkeit zurückzutreten, nicht im Stande der Gnaden weniger Beweis von 
Buße und Lauterkeit zu geben als Kornelius im Stande der Vorbereitung 
gegeben hat, uns nicht immerfort durch dieſen Heiden beſchämen zu laſſen. 
Nicht immerfort, ſage ich, denn für viele wird allerdings bisher das Bei⸗ 
ſpiel dieſes Heiden beſchämend geweſen ſein. Er erſcheint, obwohl noch nicht 
getauft, gottesfürchtiger und gerechteren Lebens als die meiſten getauften 
Chriſten. Sein Gebet und Almoſen kam vor Gott, während unfere armen 
Gebete und Almoſen vielleicht den Weg durch die Wolken nicht finden. 
O daß nur vor allen Dingen unſere jetzige ſpäte Chriſtenbuße dem Herrn 
gefällig würde, und wir endlich, ehe wir gar von hinnen fahren, dem ver⸗ 
klärten Chriſtus, der fo lange ſchon auf uns wartet, in öſterlicher Lauterkeit 
und Wahrheit begegnen möchten. Amen. 


Am Sonntage Ouaſtimodogeniti 


. Joh. 5, 4— 10 


4. Denn alles, was von Gott geboren iſt, überwindet die Welt; und unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. 5. Wer iſt aber, der die Welt 
überwindet, ohne der da glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt? 6. Dieſer iſt es, der 
da kommt mit Waſſer und Blut, Jeſus Chriſtus, nicht mit Waſſer allein, ſondern 
mit Waſſer und Blut. Und der Geiſt iſt es, der da zeuget, daß Geiſt Wahrheit iſt. 
7. Denn drei ſind, die da zeugen im Himmel: der Vater, das Wort und der heiliga 
Geiſt: und dieſe drei find eins. 8. Und drei find, die da zeugen auf Erden: Der Geiſt 
und das Waſſer und das Blut; und die drei ſind beiſammen. 9. So wir der Men⸗ 
ſchen Zeugnis annehmen, ſo iſt Gottes Zeugnis größer; denn Gottes Zeugnis iſt 
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das, das er gezeuget hat von feinem Sohne. 10. Wer da glaubet an den Sohn 
Gottes, der hat ſolches Zeugnis bei ihm. Wer Gott nicht glaubet, der macht ihn 
zum Lügner; denn er glaubet nicht dem Zeugnis, das Gott zeuget von feinem 
Sohne. 


Das heutige Evangelium erzählt uns die beiden feierlichen Offenbarungen, 
welche unſer Herr am Abend des Oſtertages und am Sonntag nach Oſtern 
ſeinen Jüngern gewährte. In beiden zeigt er ſich ihnen nicht bloß, ſondern 
er gibt ihnen auch Feugniſſe und Beweiſe von der Wahrhaftigkeit feiner 
Auferſtehung und der Gewißheit, daß er in keinem anderen Leibe vor ihnen 
ſtehe auferſtanden, als in welchem er am Kreuz gehangen und geſtorben war. 
Der Beweis ſeiner Auferſtehung iſt es alſo, welcher im evangeliſchen Texte 
hervortritt. An die Seite dieſes Evangeliums hat die Kirche als Epiſtel jenen 
wunderbaren Abſchnitt aus dem fünften Kapitel des erſten Briefes Johannis 
geſtellt, deſſen geſamter Hauptinhalt von dem Zeugniffe handelt, wel: 
ches Gott der Herr ſeinem eingeborenen Sohne im 
Himmel und auf Erden gibt. So ſtimmt alſo das Evangelium 
mit der Epiſtel in einem heiligen Zweck zuſammen, nämlich von dem auf: 
erſtandenen, auf Gottes Thron erhobenen, für uns ewig lebenden Erlöſer 
ſolche Zeugniffe und Beweiſe zu geben, daß die Gemeinde in ihrem Glauben 
an ihren Herrn und Heiland tief gegründet werden und in demſelben großen 
Srieden und große Freude finden kann. Der Einklang des göttlichen Wortes 
wirke in unſeren Herzen alſo, daß wir ohn' allen Widerſpruch und Zweifel 
einmütig und einhellig anbeten den Vater und den Sohn und ihm aus der 
Tiefe befriedigter und wonnevoller Seelen das öſterliche Halleluja erſchallen 
laſſen. 


Wenn wir uns nun dem epiſtoliſchen Texte ſelbſt zuwenden, ſo wird uns 
auch bei kleiner und kurzer Überlegung die Überzeugung kommen, daß wir 
hier eine Lektion vor uns aufgeſchlagen haben, deren Verſtändnis auch über 
das Maß der gläubigen Vernunft hinaus liegt. Johannes hat den Adler 
zum Sinnbild, fein Blick und Auge dringt in ſonnenhelle Höhen, in welche 
wir ihm nicht nachfolgen können, und ſein Slug iſt ebenſo hoch und kühn als 
er einfach iſt. Mit ſtaunendem Auge verfolgt man ihn, mit verwunderungs⸗ 
vollen Ohren hört man den Klang des Flügelſchlages: wer aber vermag es, 
mit dem Geiſte ihm nachzugehen und die Worte auszulegen, welche er redet? 
Hie iſt nicht die Sprache eines Lehrers, ſondern die Rede eines Offenbarers 
Gottes und ſeiner Geheimniſſe, eines Propheten, der an dem, was der Geiſt 
durch ihn ſpricht, ſelbſt zu lernen hat und zu deuten. Ob wohl hier jemand 
alſo zu deuten vermag, daß man die Deutung tief und eingehend nennen 
könnte? Ob hier nicht jeder betrachtende Geiſt zugeben muß, nur gleich 
einem Schwimmer auf der Oberfläche dieſes Meeres ſich zu bewegen oder 
nur mit jener Schale zu ſchöpfen, mit welcher der Engelknabe im Traum des 
heiligen Auguſtinus den Ozean erſchöpfen zu wollen vorgab? 


Im allgemeinen läßt ſich freilich der Text gar leicht teilen. Die beiden 
erſten Verſe handeln vom Glauben und feinem Siege, die an: 
deren Verſe alle reden vom Zeugnis Gottes, aus welchem der Glaube 
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geboren wird. Wie einfach iſt das und wie leicht ſcheint man hier dem ein— 
fachen Sluge des Adlers folgen zu können! Und doch iſt es, meine lieben 
Brüder, wie ich ſagte: der Adlerflug iſt hoch und kühn, wie er einfältig iſt. 


Die Briefe des heiligen Apoſtels find keine Lehrbücher, fie dienen prak— 
tiſchen Zwecken und verfolgen das Heil der Gemeinden, an welche fie ge: 
richtet ſind: die Lehre ſchließt ſich dem Fall an, der ſie hervorruft, und daher 
kommt es, daß wir bei den Vorträgen, welche wir über die Texte zu halten 
haben, für uns und unſere Bedürfniſſe zuweilen eine andere Anordnung der 
Gedanken wählen, hie und da auch wohl zum Heile der Gemeinde wählen 
müſſen, als der Apoſtel bei der Abſicht, welche er hatte und verfolgen mußte. 
Wie manchmal iſt im Texte der erſte Teil ein Satz, eine Behauptung, wäh— 
rend der zweite die Begründung enthält. Da können wir den zweiten Teil 
zum erſten, zum Grund des Ganzen machen, den erſten aber zum zweiten, 
zu Schluß und Folge des andern. Damit verkrümmen wir nichts, aber wir 
ſchlagen für den Hörer einen Weg ein, dem er zuweilen leichter folgen kann 
als jenem hohen und in den Bedürfniſſen der erſten Gemeinden gegründeten 
Gedankengang der heiligen Apoſtel. Das ſei uns denn auch diesmal er— 
laubt: wir reden zuerſt von dem Zeugniſſe Gottes von ſeinem 
Sohne und dann von dem Glauben und Glaubensſiege, wel: 
cher aus dem Zeugnis folgt. 

Das Zeugnis Gottes, von dem unſer Text ſpricht, iſt ein doppeltes, ein 
Zeugnis im Himmel und ein Zeugnis auf Erden. Vom Zeugnis im 
Himmel iſt im ſiebenten Verſe die Rede, in den Worten: „Drei find, 
die da zeugen im Himmel, der Vater, das Wort und 
der heilige Geiſt und dieſe drei ſind eins.“ — Dieſe 
Worte, meine lieben Brüder und Schweſtern, fehlen in den älteſten Hand— 
ſchriften des johanneiſchen erſten Briefes und in den älteſten Drucken. Auch 
Luther hatte ſie nicht in derjenigen Ausgabe, nach welcher er überſetzte, und 
noch die deutſche Bibel von 1545, alſo die letzte von Luthers eigner Hand, 
kennt unſere Stelle nicht. Dennoch aber hat man uralte Jeugniſſe für das 
Vorhandenſein unferes ſiebenten Verſes im älteſten Altertum, und es iſt 
auch der Ausdruck und Inhalt teils ſo eigentümlich, teils ſo vollkommen 
und der höchſten, heiligſten Lehre der Chriſtenheit das runde, klare Wort 
verleihend, daß man unmöglich annehmen kann, der Vers rühre von Men— 
ſchen her und ſei von ihnen frevelig in das göttliche Wort eingeſchoben. 
Wenn auch einem Menſchen hätte bei Erwähnung von dreien Zeugen auf 
Erden die Dreiheit der göttlichen Perſonen einfallen können, ſo geht es doch 
über Menſchenwitz und Ahnung, die drei göttlichen Perſonen als himm— 
liſche Zeugen für Jeſum Chriſtum hinzuſtellen. Und wenn auch wir ge 
wohnt ſind, zu ſagen, dieſe drei ſind eins, ſo iſt doch unſere gewohnte Rede 
nur ein Widerhall diefes Verſes und auch diefer Gedanke, der ja mit dieſen 
Worten in der ganzen Heiligen Schrift nicht vorkommt, iſt bei aller ſeiner 
Einfalt ſo groß und hoch, daß man ihn und den vollkommenen Ausdruck, 
den er im Texte gefunden, keiner menſchlichen Quelle zuſchreiben kann. Auch 
iſt es eine reine Einbildung, was manche ſagen, daß unſer ſiebenter Vers 
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den Zuſammenhang ftören foll, da er im Gegenteil durch die himmliſche 
Parallele des dreifach einen Feugniſſes das irdiſche Zeugnis nur in ein um 
ſo ſchöneres Licht ſtellt und durch ein hohes Beiſpiel mehr die Erde 
zum Vorhof und Vorbild des ewigen Vaterhauſes macht. Als daher im 
Jahr 1580 die ſogenannte ſächſiſche Normalbibel erſchien, fand ſich der 
ſiebente Vers unſeres Kapitels in getreuer Überſetzung derſelben einverleibt, 
iſt auch ſeitdem einverleibt geblieben, und ich glaube, wenn man ihn auch 
irgendwie aus der Bibel ausmerzen wollte, man würde ihn nimmermehr 
aus dem Sinn und Gedächtnis der Kirche austilgen können, fo vollkommen 
ſpricht er den von Gott geoffenbarten und von der Kirche angenommenen 
Glauben aus. — Was nun den Inhalt ſelbſt anlangt, ſo iſt er ebenſo 
prachtvoll als alle unſere Sinne und Gedanken überſteigend. Nicht bloß 
werden uns durch denſelben die drei höchſten Perſonen und zwar in ihrer 
vollkommenen Weſenseinheit vorgeſtellt, ſondern die allerheiligſte Drei⸗ 
einigkeit erſcheint als Zeugin Jeſu. Die ewige, dreieinige Gottheit gibt 
Zeugnis im Himmel — für wen? Für die Himmliſchen, auf daß auch ihre 
Verehrung und Anbetung Jeſu auf ein ewiges Gotteswort gegründet ſei. 
Denn von wem zeugt die allerheiligſte Dreieinigkeit? Sie zeugt von Jeſu, 
und was zeugt ſie von ihm? Doch wohl nichts anderes, als was alle Engel 
gelüſtet zu ſchauen und doch über ihr wie über aller Kreaturen Verſtändnis 
hinausliegt; doch wohl von der Menſchwerdung Gottes, von der Auf— 
nahme der Menſchheit in die Gottheit, von der perſönlichen Einigung der 
beiden göttlichen Naturen, von der Erniedrigung in die tiefſten Tiefen der 
Leiden und des Todes, von dem unausſprechlichen Siege, von der Auf— 
erſtehung und Erhöhung, vom Verdienſte Jeſu, von der Seligkeit aller 
armen Sünder in ihm, — d. i. von lauter Dingen, welche am Ende für 
alle Kreaturen, auch für die Engelwelt ſo hoch und erhaben ſind, daß ſie 
ohne ein unüberwindliches Zeugnis aus dem Lichte der allerheiligſten Drei: 
einigkeit hervor in ihrer vollen Wahrheit weder gefaßt noch erkannt noch 
geglaubt werden könnten. Wie nun dies Zeugnis gegeben wird, welch eine 
Feier der Himmel — ähnlich etwa jener im fünften Kapitel der Offenbarung 
Johannis — an dem Orte der ewigen Offenbarung mit dieſem Zeugnis 
verbunden iſt, was für eine Seligkeit und Anbetung, das geht über all 
unſer Wiſſen und Verſtehen hinaus und es liegt in der Heiligen Schrift 
darüber hin eine dunkle, ſchweigſame Wolke. Daß aber das Zeugnis ergeht 
und zwar nicht bloß ein für allemal, ſondern andauernd und wohl in die 
Ewigkeiten hinein, ſowie auch das irdiſche Zeugnis ein andauerndes, immer 
erneutes iſt, das eben leſen wir in unſerem Texte. Jeſus, verklärt durch die 
drei Perſonen der allerheiligſten Dreieinigkeit — im Himmel — in Ewig⸗ 
keit: welch' ein Gedanke iſt das, welch' eine Ehre Jeſu, welch' eine Ver⸗ 
klärung, welch' eine Erhörung jenes Gebetes, welches er in der Nacht, da 
er verraten ward, am Rande feiner tiefſten Erniedrigungstale gebetet hat, 
da er rief: „Verkläre mich du, Vater, mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, 
ehe der Welt Grund gelegt ward.“ Es kommt uns hier nicht zu, uns in 
dieſe Gedanken der höchſten Höhe zu verlieren, ſondern wir ſtehen ehrfurchts⸗ 
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voll in unferer weiten Ferne, gedulden uns, ſehnen uns, bis auch wir dahin 
gelangt fein werden, wo das dreieinige Zeugnis Gottes von Jeſu Chriſto 
in die Ewigkeiten der Ewigkeiten ertönt. 


Wenden wir uns nun zum zweiten Zeugnis, von welchem der Text 
ſpricht, zum Zeugnis Jeſu auf Erden. Von dieſem Zeugnis ſpricht 
der Apoſtel mehr als von dem himmliſchen, weil wir ja ſelbſt noch auf 
Erden find und uns daher das Zeugnis Gottes, das er auf Erden von ſei— 
nem Sohne zeuget, näher angeht, uns auch mehr empfohlen werden muß 
als jenes himmliſche. Auch dieſes irdiſche Zeugnis ift ein dreifaches, und ein⸗ 
fach im achten Verſe benannt. „Drei ſind“, heißt es hier, „die da 
zeugen auf Erden, der Geiſt und das Waſſer und das 
Blut, und die drei ſind beiſammen, oder wörtlich, die drei 
find in eins.“ Was ſoll das heißen, fie find in eins, oder fie find bei- 
ſammen? Soll es heißen, wo das eine iſt, iſt auch das andere, und wo eins 
iſt, find alle drei? Dann würden wir aber in beide Sakramente, der Taufe 
und des Abendmahles, des Waſſers und des Blutes, nicht bloß den Geiſt, 
ſondern immer auch beides, Waſſer und Blut, verſetzen müſſen, was bei 
aller Nähe der Gedanken am Ende doch nicht wird angenommen werden 
dürfen. Es ſteht ja auch nicht wörtlich im Texte, ſie ſind beiſammen, ſondern 
ſie ſind in eins, oder ſie gehen auf eins, ſie beziehen ſich auf eins und ſind 
in dieſer ihrer Beziehung und in dem Inhalt ihres Zeugniſſes einmütig, 
einhellig, einträchtig: das dreifache Zeugnis des Geiſtes, Waſſers und 
Blutes hat einerlei Ziel, einerlei Gegenſtand, einerlei Abſicht, einerlei In⸗ 
halt und verklärt immerhin Jeſum, ſeine Perſon und ſein Werk. Iſt aber 
das, fo fragt es ſich, was iſt das Zeugnis des Geiſtes, des Waſſers, des 
Blutes? Blicken wir ſuchend über unſern Text hin, ſo begegnet uns der 
ſechſte Vers als nächſte und herrlichſte Parallele des achten. „Dieſer iſt's, 
der da kommt mit Waſſer und Blut, Jeſus Chriſtus, 
nicht mit Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und 
Blut, und der Geiſt iſt's, der da zeuget, daß Geiſt 
Wahrheit iſt.“ Ein merkwürdiger Vers, der unſere tiefſte Seele zur 
Betrachtung und zum Nachdenken aufruft. Wer kann ihn leſen, ohne an 
jene Begebenheit zu denken, die ſich um die Todeszeit Jeſu an feinem er: 
blaßten Leichnam zutrug? Ihr erinnert euch ja, daß man dem Herrn die 
Beine nicht zerſchlug, wohl aber mit einem Speere ſeine Seite öffnete, und 
daß ſich aus der Offnung Waſſer, reines Waſſer und Blut ergoß, und das 
in einer ſolchen Weiſe, daß der Apoſtel Johannes, der Augenzeuge, noch in 
der fpätern Zeit, da er ſein Evangelium ſchrieb, bei der Erinnerung ſich ge⸗ 
hoben fühlte und voll Verwunderung ausrief: „Der das geſehen hat, der 
hat es bezeuget und ſein Jeugnis iſt wahr und derſelbige weiß, daß er die 
Wahrheit ſagt, auf daß auch ihr glaubet“; Joh. 19, 55. Es muß ein 
wunderbares, gewaltiges, dem natürlichen Zuſtand des Leichnams Jeſu 
widerſprechendes, ein übernatürliches Ausſtrömen Waſſers und Blutes ge⸗ 
weſen ſein, ein reines Wunder Gottes am Leibe Jeſu, das dieſe tiefe, blei⸗ 
bende Wirkung auf den Apoſtel Johannes hervorbrachte; der Vorgang 
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ſelbſt aber muß eine tiefe und große Bedeutung gehabt haben, weil Gott 
überhaupt kein Wunder, am allerwenigſten aber dieſes ohne Abſicht tut. 
Indes ſo groß das Wunder am Kreuze iſt, ſo kann die Bedeutung desſelben 
doch am Ende nur Vorbedeutung geweſen ſein, keineswegs aber die Sache 
ſelber, von der in unſerem Texte geſchrieben ſteht. Wenn St. Johannes 
ſchreibt: „Dieſer iſt's, der da kommt mit Waſſer und Blut, Jeſus Chriſtus, 
nicht mit Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und Blut“, fo dürfen wir 
das Wörtchen „mit“ der deutſchen Überſetzung etwas ſchärfer ins Auge 
faſſen, um es recht zu verſtehen. Denn es deutet hier keineswegs auf eine 
Geſellſchaft oder Begleitung, ſondern vielmehr auf ein Mittel hin und 
recht nahe am Grundtexte würde der Vers vielmehr lauten: „Dieſer iſt's, 
der da kommt durch Waſſer und Blut, Jeſus Chriſtus, nicht in dem 
Waſſer allein, ſondern in dem Waſſer und dem Blute.“ Dieſe wortgetreue 
Überfegung zeigt die wahre Meinung: Jeſus Chriftus iſt gekommen und 
kommt noch zu ſeiner Gemeinde durch Waſſer und Blut oder in Waſſer 
und Blut. Er kommt nicht mehr ſichtbar wie in den Tagen feines Sleifches, 
auch noch nicht ſo ſichtbar wie am Ende der Tage, ſondern er kommt von 
feiner Auffahrt an bis zu ſeiner Wiederkunft durch Waſſer und Blut und 
in Waſſer und Blut. Seine Taufe und fein Sakrament des Abendmahles 
zeigen uns die ihm beliebte Weiſe an, ſeine Kirche heimzuſuchen und ſich ihr 
zu offenbaren. Er kommt auf ſakramentliche Weiſe und die Sakramente 
find fein Zeugnis auf Erden an die Gemeinde und in ihr. Nicht aber allein 
die Sakramente find Zeugniffe, ſondern auch der Geiſt iſt Zeugnis, wie 
das unweigerlich aus beiden Stellen unſeres Textes hervorgeht. Es fragt 
ſich nur, wie wir dieſen Ausdruck zu verſtehen haben: „der Geiſt iſt Zeug: 
nis“, zumal in Verbindung mit dem parallelen Satze: „Der Geiſt iſt's, der 
da zeuget, daß der Geiſt iſt die Wahrheit.“ Denken wir uns, meine geliebten 
Brüder, in den erſten Tag der Kirche Jeſu, den Pfingſttag hinein, ſo finden 
wir an ihm die Zeugniſſe des Waſſers und des Blutes: die erſten Taufen 
auf den Namen des Dreieinigen und das erſte Abendmahl der Gemeinde 
fallen auf einen Tag, nämlich eben auf den der Pfingſten. An demſelbigen 
Tage aber ſehen wir auch das Zeugnis des Geiſtes und erkennen, wie der 
Geiſt bezeuget, daß der Geiſt iſt die Wahrheit. Erinnert euch, meine lieben 
Brüder, an die Ausgießung des Heiligen Geiſtes und ſeiner Wundergaben, 
wie ſie zuerſt in Jeruſalem über die Juden, dann aber unter Petri Predigt 
zu Cäſarea über die Heiden kam. Da gab der Geiſt durch ſeine wunderbaren 
Regungen allen ein Zeugnis, daß die Predigt des Evangeliums oder die 
Wahrheit vom Geiſt und ſelbſt Geiſt iſt, und die Wunder, die mitfolgten, 
denen nämlich, die da glaubten, bewieſen vor aller Welt, inſonderheit aber 
vor der ſich mehrenden Kirche, und beweiſen noch bis auf unſere heutige 
Stunde, daß unſere Predigt an euch ein Wort des göttlichen Geiſtes iſt. Da 
haben wir alſo neben dem Zeugnis der Sakramente das Zeugnis der Wun⸗ 
der und Gaben des Heiligen Geiſtes und damit das dreifache Zeugnis, von 
welchem unſer Text ſpricht. Dies dreifache Zeugnis iſt auch gegenwärtig 
noch in der Kirche. Die Sakramente gehen im Schwang, und wenn wir 


Am Sonntage Guaſimodogeniti 369 


auch nicht jagen können, daß die Wundergaben in ſehr reichem Maße in 
der Kirche blühen, ſo iſt doch die Wahrheit vorhanden im göttlichen Worte 
und der Geiſt der Wahrheit, und wenn das Wort erſchallt und ſeine gü— 
tigen Kräfte an die Seele dringen, ſo fehlt es auch nicht an einem inneren 
göttlichen Zeugnis und an einer Überzeugung derer, die da hören, daß der 
Geiſt Wahrheit ſei. Es wirkt das göttliche Wort eine nicht menſchliche, 
ſondern übernatürliche Überzeugung, welche die Gemüter der Heiligen be— 
ruhigt und mit der Freude des ewigen Lebens erfüllt. Man kann daher 
immerhin mit Wahrheit fagen, daß die drei Zeugniffe Gottes noch jetzt 
auf Erden feien, nur daß wir, wenigſtens bei den Sakramenten, nicht ges 
wohnt find, dieſelben als Zeugniſſe, und zwar als Zeugniffe 
Gottes aufzufaſſen. Zwar unſere Bekenntnisſchriften nennen die Sakra⸗ 
mente Zeugniffe des gütigen Willens Gottes und ihre Rede iſt dieſesfalls 
ganz johanneiſch und unſerem Texte getreu; man kann aber nicht ſagen, daß 
wir uns den Gedanken geläufig gemacht hätten. Und doch iſt er es wert, 
recht fleißig im Herzen der Gläubigen bewegt und in ihrem Gedächtniſſe 
erneuert zu werden. Sind die Sakramente Zeugniſſe Gottes, Zeugniſſe 
Jeſu und von Jeſu, Zeugniſſe des in Jeſu gnädigen, göttlichen Willens, 
fo liegt an der gläubigen Wiederholung dieſes Gedankens für die Er⸗ 
bauung unſerer Seelen ſehr viel, unſer Glaube wird dadurch erweckt und 
an dem Zeugnis Gottes von ſeinem Sohne rankt ſich, wie die Rebe am 
Baum, unfere innere Zuverſicht empor. Auch kann ein göttliches Zeugnis, 
wie das der Sakramente iſt, ohne fleißiges Bedenken und Erwägen gar nicht 
die Bedeutung gewinnen, welche ihm, wie wir nun gleich ſehen werden, 
in unſerm Texte zugeſchrieben wird. 


Es wird nämlich in dem neunten Vers das dreifache göttliche Zeugnis 
neben das menſchliche Zeugnis geftellt und geſagt: „So wir der Men: 
ſchen Zeugnis annehmen, fo ift Gottes Zeugnis grö— 
ßer, denn dies iſt das Zeugnis Gottes, welches er ge⸗ 
zeugt hat von ſeinem Sohne.“ Was heißt das anders, als daß 
das Zeugnis der Sakramente und des Geiſtes in unſerem Herzen in ver⸗ 
ſtärktem Maße diejenige Wirkung hervorbringen ſoll, welche ein menſch⸗ 
liches Zeugnis hervorbringt. Was durch zweier oder dreier Zeugen Mund 
beſtätigt ift, daran zweifelt nicht einmal der Richter, das ſteht feſt und wird 
eine Grundlage ſogar jeder rechtlichen Entſcheidung. Wenn nun aber Gott 
mit dreien Zeugniſſen von feinem Sohne und der durch ihn geftifteten Er⸗ 
löſung zeuget, fo muß das dieſelbige Zeugniskraft haben, ja nicht bloß die⸗ 
ſelbe, ſondern eine um ſo viel höhere und ſtärkere, als Gott der Herr über 
alle ſeine Kreaturen erhaben iſt. Iſt die Taufe, iſt das Sakrament des Al⸗ 
tares, iſt die göttliche Predigt und die Kraft des Heiligen Geiſtes, die aus 
ihr in die Herzen dringt, ein Zeugnis des Allerhöchſten für ſeinen Sohn, ſo 
müſſen wir, auch wenn unſere Augen dieſen nicht ſehen und unſere Sinne 
ihn nicht wahrnehmen, dennoch mit großer Ruhe und im Frieden, ja mit 
voller Sieges- und Segensgewißheit es wagen, uns dem Herren Jeſu an⸗ 
zuvertrauen im Leben und Sterben, für Zeit und Ewigkeit. Daher wollen 
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wir, meine lieben Brüder, den Hauptgedanken unſeres Textes, daß die 
Gnadenmittel Jeugniſſe Gottes von Jeſu Chriſto ſeien, uns allezeit, ſonder⸗ 
lich aber an dieſem Sonntage zueignen und unſer Herz an dieſe heilige 
Wahrheit gewöhnen. Wenn die Taufglocke läutet, ſo wecke ihr Ton in 
unſern Herzen den heiligen Gedanken: nun zeugt Gott von ſeinem Sohne. 
Wenn das Sakrament des Abendmahles gehalten wird und wir den Tod 
des Herrn verkündigen, ſo laßt uns mit unſeren Gedanken zu dem Satze 
einkehren: Das Abendmahl Jeſu ein Zeugnis des Vaters vom Sohne. Und 
wenn das göttliche Wort mit ſeiner heilſamen Kraft unſere Seele bewegt, 
ſo ſpreche unſere Seele in der Gegenwart des Herrn zu ihm ſelbſt: Das iſt, 
o Herr und Vater, dein Zeugnis von deinem Sohne. So wird uns damit 
die große Wahrheit des heutigen Tages behältlicher und allmählich ver⸗ 
ſtändlicher werden und es wird uns dann auch der letzte Vers des zweiten 
Teiles unſeres Textes nicht umſonſt geſchrieben ſein, ſondern unſer inneres 
Erfahren und die zunehmende Gewißheit unſerer Seele wird ihn beſtätigen. 

Was ſoll ein menſchliches Zeugnis wirken, meine Brüder? 
Iſt's nicht alſo, daß es Glauben wirken ſoll? Was wird 
Gottes dreifaches Zeugnis wirken ſollen, wenn nicht ebenſo den Glauben? 
Und wenn das dreifache Zeugnis des Vaters dem Sohne gegeben wird, an 
wen wird ſich dann unſer Glaube hängen als an dieſen, den eingebornen 
Sohn, zu welchem doch ohne Zweifel der Vater alle Menſchen lenken und 
leiten, alle Seelen verſammeln und in ihm ſelig machen will. Nehmen wir 
das Zeugnis Gottes im Glauben an, ſo gilt uns der Vers, in dem Jo— 
hannes ſchreibt: „Wer an den Sohn glaubt, der bat das 
Jeugnis Gottes in ſich, wer Gott nicht glaubt, der 
hat ihn zum Lügner gemacht, weil er an das Zeugnis 
nicht geglaubt hat, welches Gott von feinem Sohne 
gezeuget hat.“ Der Glaube iſt alſo nichts anderes als ein Faſſen, Ha— 
ben und Halten des göttlichen Zeugniffes, für das göttliche Zeugnis die 
entſprechende, menſchliche Beſiegelung. 

Mit dieſem letzten Verſe kehrt unſer Text zu feinem Anfang zurück. Wir 
haben ja ſchon bemerkt, daß der Anfang des Textes vom Glauben und 
ſeinem Siege handelt. Iſt aber das Ende dem Anfang gleich, ſo iſt es 
doch nur im allgemeinen; denn es kann wohl niemand leugnen, daß am 
Ende der Epiſtel der Glaube in einer andern Beziehung gefaßt iſt als an 
ihrem Anfang. Am Ende ſehen wir des Glaubens Richtung nach oben, 
am Anfang aber ſeine Richtung zur Seite hin. Am Ende erſcheint er 
als ein vertrauensvoller Träger des göttlichen Jeugniſſes von Chriſto Jeſu, 
als ein Beſiegeler der heiligen Sakramente und des göttlichen Wortes; ſein 
göttlicher, ſeligmachender Inhalt und die Ruhe in demſelbigen wird uns 
ans Licht geſtellt. Dagegen ſehen wir ihn im Anfang der Epiſtel in der Er⸗ 
ſcheinung, welche er unter der Menſchenwelt annimmt, und in der Wir- 
kung, die er auf dieſe Welt ausübt. Er erſcheint als eine neue Geburt, als 
eine Geburt aus Gott, und ſeine Wirkung gegenüber der Welt iſt und 
heißt Sieg. Denn ſo ſagt der heilige Apoſtel: „Alles, was aus 
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Gott geboren iſt, überwindet die Welt. Und das i ſt 
der Sieg, welcher die Welt überwunden hat, unſer 
Glaube. Wer iſt's, der die Welt überwindet, wenn 
nicht, der da glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt?“ 
Da finden wir ja beides ausgeſprochen, nämlich, daß der Glaube iſt die 
neue Geburt aus Gott, ſowie daß dieſe neue Geburt oder der Glaube, und 
zwar der chriſtliche Glaube, daß Jeſus der Sohn Gottes ſei, die Welt 
überwindet. — Ich kann mir, meine lieben Brüder und Schweſtern, einen 
ſchöneren Juſammenhang nicht denken als den, der zwiſchen den Haupt: 
gedanken unſers Textes iſt. Da ſehen und hören wir zuallererſt Gottes 
dreifaches Jeugnis von ſeinem Sohne, und der Herr neigt ſich damit zu der 
armen Erde, zu den irrenden Schafen der Menſchheit herunter. Dieſe bins 
gegen beantwortet die Stimme und das Zeugnis Gottes mit ihrem herz— 
lichen Kredo und es geht dabei ganz zu wie in dem ſonntäglichen Gottes— 
dienſte, der unter uns gefeiert wird. Da lieſt man auch vom Altaͤre die 
Jeugniſſe Gottes aus Epiſtel und Evangelium, und die Gemeinde beant⸗ 
wortet ſie mit dem Glauben. Das iſt, wie wenn ſich der Vater aus der Höhe 
zu uns armen Kindern neigte, und wir uns ihm an den Hals hängten mit 
vertraulichem, kindlichem Weſen und mit verſchämter, aber inniger Hin: 
gebung an denjenigen, der uns ſo hochgeliebt hat. Da hängt alſo der Glaube 
am Zeugnis Gottes und durchs Zeugnis an ihm ſelber, und indem das ge— 
ſchieht, äußert der Glaube ſeine Wirkung auf das Innere im Menſchen, 
wandelt ihn um und gebiert ihn neu, daß ſich der Menſch anders fühlt, als 
er zuvor geweſen iſt, unterſchieden und getrennt von der 
Welt. Wie kann das auch anders fein? Die Welt nimmt ja das Zeugnis 
Gottes von ſeinem Sohne nicht an, ihre Kinder glauben das Zeugnis nicht, 
beſiegeln es auch nicht mit ihrem Ja und Amen, verachten das Wort, das 
vom Himmel kommt, laſſen es nicht in ſich eindringen und dringen ihrer⸗ 
ſeits wieder auch nicht ins Wort ein, begreifen es nicht, wie ſich jemand 
dieſer Botſchaft hingeben, ja ſich ihr ausſchließlich hingeben, für ſie und 
von ihr durchdrungen, und, wie man ſagt, begeiſtert ſein kann. Ja, der 
Glaube macht die Welt fremd gegen ihre ehemaligen, nun aber wieder⸗ 
geborenen Kinder und macht dieſe ſelbſt zu Fremdlingen in dieſer Welt. 
Es iſt anders mit ihnen worden, alles iſt anders, alles iſt neu und es ent⸗ 
zieht ſich den Einflüſſen des Glaubens allmählich nichts mehr; auch die 
äußerſten Sinne und Gedanken, Urteile, Begierden und Gefühle werden 
umgewandelt und mitten auf der breiten, von dichten Scharen begangenen 
Straße alles Sleifches ſondert und ſcheidet ſich wie eine ſchmale Bahn, wie 
ein einſamer, gefärbter Saden im Geflechte des Taues der Pfad und Steig 
derjenigen, die da glauben und im Glauben andere Leute geworden ſind. 
Wenn alſo der Glaube zuerſt einer menſchlichen Antwort auf ein göttliches 
Zeugnis gleicht, fo ſehen wir ihn nun als eine Kraft Gottes, die neu gebiert 
und vom gewöhnlichen Weſen der Welt abſondert. — Doch iſt damit der 
Lauf des Gedankengangs nicht zu Ende. Die Welt hat feine Sinnen für 
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geſchieht, ſo bemerkt ſie das und gerät dadurch in jenen Schrecken, in wel⸗ 
chen Herodes und die Stadt Jeruſalem geraten iſt, als die Botſchaft von 
der Geburt des Weltheilandes erſcholl. Sie wittert von ferne den Unter⸗ 
gang, der ihr droht, und fühlt den Brand, der ſie einſt verzehren wird, 
ſchon dann, wenn erſt die Funken ſtieben. Sie wird daher auch auf die Dauer 
nicht untätig und ruhig zuſehen; ſie wird ſich bald von ihrem Schrecken 
erholen und ſchnell zugreifen, um die Funken auszulöſchen, eh' es einen 
Brand gibt. Und wenn das nicht geht, wie ſie gedacht hat, wenn ſich die 
Sunken im Gegenteile mehren und in Flammen auflodern, je mehr man fie 
anbläſt, wenn ſich im Kampfe die Kraft entwickelt, die göttliche Macht des 
Glaubens zeigt, dann zieht die Welt ins Seld, dann ergeht ein Aufgebot an 
alle ihre Streitkräfte, dann gibt es einen hellen Strauß und einen mächtigen 
Kampf. So war es in den Tagen des heiligen Johannes, als er nach Pauli 
Weggang aus den Morgenlanden in deſſen Arbeitsfeld eintrat, die klein⸗ 
aſiatiſchen Gemeinden zu weiden. Damals regte ſich das Heer der Heiden 
gegen den Haufen Chriſti und die greulichen Wölfe, welche St. Paulus 
mit Tränen geweisſagt hatte, falſche Lehrer, Leugner der Gottheit Chriſti, 
Künftler in der Vereinigung der Lüge und der Wahrheit drangen in die 
Gemeinden ein und ſuchten mit falſchberühmter Kunft die Einfalt der 
Gläubigen vom Wort und von dem ewigen Sohn des ewigen Vaters ab—⸗ 
zukehren. Aber ſiehe, er hatte ſich ſeinen Helden erleſen, und der Freund, 
dem er ſeine Mutter am Kreuze befehlen konnte, bekam nun die neue Auf— 
gabe, die verlaſſene Herde der Kirche durch Liſt und Gewalt der Welt hin⸗ 
durch zum Sieg zu führen. Es war St. Johannes, von dem ich rede. Der 
aber ſchrieb fein Evangelium, ſchrieb feine Briefe, ſchrieb auch aus Jeſu 
und ſeines Engels Munde die hohe Offenbarung und ſtärkte durch ſo viel 
Gottes wort gegenüber der feindſelig redenden Welt den Glauben der Jünger, 
den Glauben an die Gottheit Jeſu, an ſeine Menſchwerdung, an ſein Leiden 
und Sterben, an ſeinen Krieg und Sieg, an ſeine Auferſtehung und Er— 
höhung. Indem er das tat, indem es ihm gelang, brachte er die Kirche über 
die böſe Zeit hinüber und ſtählte fie zum Siege, zur Überwindung der 
widerwärtigen, weltgeſinnten Lehrer, der Werkzeuge der alten Schlange, 
die nun zwar Chriſtum nicht mehr vom Throne ſeines Vaters ſtoßen kann, 
aber dagegen deſto eifriger, fleißiger und tückiſcher den Schafen auf Erden 
nachtrachtet, unter denen ſie die Gegenwart ihres ewig guten Hirten mit 
ihrem, für alles Göttliche geblendeten Auge nicht wahrnehmen kann. 


Sehet, meine lieben Brüder, hier iſt das Ende des Gedankengangs unſeres 
Textes. Gottes Jeugniſſe wirken Glauben, der Glaube hält die Zeugniffe 
Gottes feſt, der Glaube ſcheidet den Menſchen von der Welt und erneut ihn 
durch und durch, der Glaube kommt in die Feindſchaft der Welt und über- 
windet dieſelbe mit feiner Gotteskraft, ſteht endlich ſiegreich und trium⸗ 
phierend auf jedem Schlachtfeld und erhebt ſein Haupt zu Dank und Preiſe 
deſſen, von dem er ſtammt. Der Glaube aber, von dem wir reden, iſt nicht 
eine willkürliche Meinung und irgendein menſchlicher, feſtgehaltener Ge⸗ 
danke, ſondern die Zuverficht, daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes fei, 
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denn das gerade ift es, was Gott von feinem Sohne zeuget. Wie er zu 
dreien Malen während des Erdenlebens unſers Herrn vom Himmel be— 
zeugte, daß Jeſus ſein geliebter Sohn ſei, ſo iſt auch der Sinn des dreifachen 
Jeugniſſes auf Erden und im Himmel kein anderer als derſelbe, daß Jeſus 
Chriſtus Gottes Sohn ſei. Das Waſſer, das Blut und der Geiſt geben 
miteinander einen harmoniſchen, einträchtigen Ton von der Menſchwerdung 
Gottes und von der ewigen Vereinigung der Menſchheit mit der Gottheit 
in Chriſto Jeſu. Das Waſſer hat keine neugebärende, das Blut keine reini⸗ 
gende und ernährende Kraft, dazu das Wort keinen Geiſt, der in alle Wahr— 
beit leitet und Zeugnis gibt, daß der Geiſt die Wahrheit iſt, wenn nicht die 
Menſchheit mit der Gottheit in Chriſto Jeſu eine Perſon geworden. Aus 
dieſer Vereinigung der Menſchheit und Gottheit kommt dem Waſſer, dem 
Weine, dem menſchlichen Worte die göttliche Kraft des Heiligen Geiſtes 
und des Blutes Jeſu. 


Was ich euch geſagt habe, meine lieben Brüder und Schweſtern, iſt ein 
kleines, ſchwaches, ſchwankes Wort und eine ärmliche, geringe Darlegung 
einer überaus großartigen, reichen und herrlichen Epiſtel. Gottes Worte 
leſen und ſie im ſtillen, verehrenden Glauben faſſen, iſt große Süßigkeit; 
aber neben dem Poſaunenton des göttlichen Zeugniſſes das menſchliche, be: 
wundernde Schweigen brechen und den armen Menſchengedanken laut wer⸗ 
den laſſen neben Gottes reichem Donner, das iſt ein Geſchäft, welches, 
wenn irgendeines, in die Vernichtigung und in die tiefſte Demut führt. Ich 
muß mich durch einen Blick auf euch und euer Bedürfnis ſtärken, wenn ich 
euch vermahnen will, wenn ich euch ſagen ſoll, was nach meiner geringen 
Anſicht aus dem Wort unſeres Textes für euch hervorgeht. Ich muß euch 
anſehen, ihr Konfirmanden, die ihr das Zeugnis des Blutes Jeſu emp⸗ 
fangen und heute in lebendige Erfahrung bringen ſollt das Wort, das ge⸗ 
ſchrieben iſt: Dieſer iſt's, der da kommt mit Waſſer und Blut, nicht mit 
Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und Blut, — ja euch muß ich anſehen, 
wenn ich nach einem ſolchen Terte den Mut bekommen ſoll, euch und der 
übrigen ganzen Gemeinde zuzuſprechen. Doch ſei es gewagt und geſagt. 
Nehmet das Zeugnis Gottes im Wort und Sakramente an, ergreift es und 
haltet es feſt, bekennet und prediget es, laſſet es in euch wirken und walten, 
ſchaffen und neu gebären, und wenn euch die Welt zur Fremde und zu einer 
Welt voll Feinden wird, wenn Streit und Leid entbrennet, ſo fürchtet euch 
nicht, geht friſch hinein, nehmt Laſt und Leid auf eure Schulter, traget das 
Kreuz Jeſu Chriſti, bis euch der Sieg vergönnt wird, der völlige, frieden⸗ 
reiche Sieg, dem kein fernerer Krieg, kein weiteres Leid mehr folgt. Oh, 
meine arme Ermahnung, mein ſchwacher Hauch, meine ohnmächtige Rede! 
Hilf du, Herr und Gott, der du mit den Zeugniſſen von Jeſu mitten unter 
uns walteſt! Deine dreifache Stimme ſchlage an die Pforten und an die 
Ohren meiner Brüder und deine wunderbare Kraft ſtärke, vollbereite, kräf⸗ 
tige, gründe in uns allen, namentlich aber in dieſen Konfirmanden, den 
Glauben, der die Neugeburt vollendet und den Sieg über die Welt voll: 
bringt! — Amen. — 
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Am Sonntage Miſericordias Domini 


1. Petri 2, 21—25 


21. Denn dazu ſeid ihr berufen; ſintemal auch Chriſtus gelitten hat für uns und 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollt nachfolgen feinen Fußſtapfen; 22. welcher 
keine Sünde getan hat, iſt auch kein Betrug in ſeinem Munde erfunden; 25. welcher 
nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, nicht drohete, da er litte, er ſtellete es 
aber dem heim, der da recht richtet; 24. welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat 
an feinem Leibe an dem Holz, auf daß wir, der Sünde abgeſtorben, der Gerechtig— 
keit leben; durch welches Wunden ihr ſeid heil geworden. 25. Denn ihr waret wie 
pi re Schafe; aber ihr ſeid nun bekehret zu dem Hirten und Biſchof eurer 

eelen. 

Wir feiern heute den Sonntag, der ſeinen Namen vom guten Hirten 
trägt, weil man an ihm das ſchöne und herrliche Evangelium aus Joh. 10 
lieſt, das von Chriſto, dem guten Hirten und ſeiner Herde handelt. Der 
Sonntag verdient durch ſeine evangeliſche Lektion den auszeichnenden Na⸗ 
men „Sonntag des guten Hirten“. Er verdient ihn aber auch durch die 
epiſtoliſche Lektion; denn auch dieſe handelt vom guten Hirten und ſeiner 
Nachfolge. Evangelium und Epiſtel ſtehen in ſeltenem Einklang miteinander, 
in einem Einklang, den man nicht ſuchen muß, der auch keines Nachweiſes 
bedarf, ſondern im Gegenteil ſo augenfällig iſt, daß vielleicht ein jeder, 
dem man die Aufgabe machen würde, zum Evangelium eine entſprechende 
Epiſtel zu ſuchen, nach derſelben Stelle der Heiligen Schrift, nach unſerem 
Texte greifen würde. Es fällt daher derjenige Eingang, welchen dieſe Epiſtel⸗ 
vorträge zu haben pflegen, diesmal ganz weg, oder gerät doch ganz kurz. 
Da ich gewöhnlich den Juſammenhang der Epiſtel mit dem Evangelio 
nachzuweiſen pflege, diesmal aber, wie geſagt, kein Nachweis nötig iſt, ſo 
komme ich ſchnell zum Texte und kehre ihm alsbald Auge und Aufmerkſam— 
keit zu. 

Schon einmal, nämlich am ſechſten Sonntag nach dem Erſcheinungsfeſte 
Chriſti, hat uns die Epiſtel Gelegenheit gegeben, darauf hinzudeuten, wie 
nach dem Willen des Herrn die Sklaven, alſo gerade diejenige Menſchen⸗ 
klaſſe, welche ſozuſagen aller Menſchenrechte verluſtig iſt und faſt dem 
Tiere gleichſteht, von dem Herrn auserwählt ſind, die leuchtendſten Denk⸗ 
mäler und Zeugniſſe ſeiner umgeſtaltenden Gnade zu werden. Weil ſie am 
tiefſten erniedrigt find dem leiblichen Loſe nach, ſollen fie geiſtlich am höch⸗ 
ſten erhöht werden, wie denn der Herr gerne die Niedrigen erhöhet, den 
Demütigen Gnade erweiſt und mit denen zu Ehren wird, deren Geſellſchaft 
von den ſtolzen Freien dieſer Erde gerne gemieden wird. In jener Epiſtel 
des ſechſten Epiphanienſonntags bildet gerade die Verklärung des Sklaven: 
ſtandes die höchſte Höhe. Das iſt nun zwar in dem heutigen Texte nicht der 
Fall, der Text ſelbſt redet von den Sklaven kein Wort. Aber iſt uns die 
heutige Epiſtel ihrem Inhalte nach ganz ohne Zweifel ein Lieblingstert im 
Kirchenjahre, fo dürfen wir uns doch aus feinem Zufammenbang mit den 
vorausgehenden Verſen fagen, daß er um der Sklaven willen ge 
ſchrieben iſt, ja daß er geradezu an ſie gerichtet iſt, und daß ein jedes 
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Wort und jeder Satz, den er enthält, erſt dadurch zu ſeiner ganzen und 
eigentümlichen Beziehung kommt, daß man ſie als an Sklaven gerichtet 
auffaßt. Bei dieſen meinen Worten fürchte ich, meine lieben Brüder, nicht, 
von dem oder jenem unter euch die Rede zu hören, daß eine ſolche Beziehung 
auf die Sklaven dem ganzen Texte ſeine großartige Allgemeinheit nehme. 
Es kann überhaupt einem Texte durch ſeine nächſte und richtigſte Auffaſſung 
nichts genommen, nichts entzogen werden, was ihm gebührt, und wenn 
auch irgendeine falſche Auffaſſung vernichtet, ein dem oder jenem Leſer lieb— 
gewordener Gedanke genommen wird, ſo wird man doch immer durch die 
Heimkehr und Einkehr zum richtigen Verſtändnis des göttlichen Wortes 
nur gewinnen können; es kann ja nur Gewinn ſein, wenn man die Worte 
des Heiligen Geiſtes in ſeinem Sinne faßt. Das gilt auch bei unſerem heu— 
tigen epiſtoliſchen Terte. Das Wort Petri von dem Hirten 
und Biſchof unſerer Seelen und ſeiner Nachfolge, ein 
Wort an die Sklaven. Nimmt dieſes Thema der Sache etwas? 
Wenn es ein Wort an die Sklaven iſt, gehört es deshalb den Freien nicht 
auch? Wenn es ſogar ein Wort nur an die Sklaven iſt, verliert es des⸗ 
wegen ſeine Ausdehnung und ſeine Beziehung auf dich und mich, wenn 
doch in Chriſto Jeſu der Sklave und der Freie einer ſind, wenn ſich im 
Heiligtum kein Knecht und kein Freier, ſondern eitel Knechte Chriſti, eitel 
Gefreiete und Erlöſete Gottes befinden? Werfet die eitle Furcht weg und 
gebt getroſt den Sklaven dies heilige Wort als ihr beſonderes Eigentum, 
da euch damit nichts entwendet wird und ſich kein Sklave über Diebſtahl 
und Entwendung beklagen wird, wenn auch ihr mit niederſitzet bei ſeiner 
Mahlzeit, die reich und überflüſſig genug iſt, die ganze Welt zu ſättigen. 


Um euch jedoch zu überzeugen, daß Petrus im nächſten Zuſammenhange 
die Worte des heutigen Textes an die Sklaven gerichtet hat, leſe ich euch die 
erſten Worte unſeres Textes noch einmal im Zuſammenhang mit den drei 
der Lektion vorangehenden Verſen: „Ihr Sklaven“, ſchreibt St. Petrus 
vom achtzehnten Verſe an, „ſeid untertan in aller Furcht den Herren, nicht 
allein den gütigen und gelinden, ſondern auch den wunderlichen; denn das 
iſt Gnade, ſo jemand um des Gewiſſens willen zu Gott das Übel verträgt 
und leidet das Unrecht. Denn was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um Miſſetat 
willen Streiche leidet? Aber wenn ihr um Wohltat willen leidet und er⸗ 
duldet, das iſt Gnade bei Gott. Denn dazu ſeid ihr berufen.“ 
Ihr? wer ſoll das fein, wer anders als diejenigen, die in den drei voraus: 
gehenden Verſen angeredet ſind, auf welche das Wörtchen „ihr“ in allen 
dieſen Verſen geht? Alſo wer anders als die Sklaven? Und wozu ſind alſo 
dieſe berufen, zu welcher Abſicht ſind ſie zu Gott und ſeinem Chriſtus und 
ſeiner Kirche gerufen? Dazu ganz offenbar, daß ſie ausharren beides im 
heiligen Benehmen, in ehrfürchtiger und herzlicher Untertänigkeit gegen 
ihre Herren, wer und wie die auch ſeien, und zugleich im Leiden, in Ver⸗ 
tragung des Übels und Erduldung des Unrechts. Welch ein Beruf des 
Sklaven! Wer hat einen höheren und ſchöneren? Schön iſt der Beruf der 
Arbeit und der guten Werke, ſchön der Beruf des Leidens, ſchöner aber der 
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Doppelberuf der guten Werke und des Leidens, der Beruf, ohne Dank 
Wohltat zu üben, ohne Lohn zu arbeiten, ohne Ernte zu ſäen, ja der Herren 
Undank, der Herren ungerechten Haß und die Peitſche des Tyrannen bin: 
zunehmen, ſeinen Rücken aber geduldig denen darzuhalten, die da ſchlagen, 
das Angeſicht nicht zu verbergen vor Speichel und Geifer der Ungerechten, 
und wenn die Träne ſtrömt und das Herz blutet, dabei das Angeſicht in den 
Staub zu legen und dankbar anbetend zu ſprechen: dazu bin ich be⸗ 
rufen. Denk dir einen Sklaven, der das kann und der das tut, denk dich in 
ſeine Nähe und in die tägliche Erfahrung, in das tägliche Anſchauen einer 
ſolchen Tugend und ſag mir, ob du etwas Schöneres und Größeres weißt, 
einen größeren Triumph des Chriſtentums als dieſen. Ja ſag mir, ob du 
irgendeinen Menſchen weißt, der Chriſto ähnlicher iſt als ein ſolcher Sklave. 
da doch auch Chriſtus ganz ähnlich litt vor dem geiſtlichen und weltlichen 
Gerichte und um eitel Wohltat willen die ſchmähliche Pein des Kreuzes und 
aller der damit zuſammenhangenden Leiden dahinzunehmen hatte. Ein jeder 
Chriſt iſt zur Nachfolge Jeſu berufen; ein jeder wird in der Welt und von 
der Welt für ſeine Wohltat nichts anders ernten als Haß und den ſchmäh⸗ 
lichen Undank der Verfolgung; am wenigſten aber kann dieſem Loſe der 
chriſtliche Sklave entgehen, der einen weltlichen Herrn hat, und er vor allen 
andern hat das heilige Recht und die felige Pflicht, den Brüdern voran⸗ 
zuwandeln in der Nachfolge Jeſu und im getroſten Leiden des Unrechts. 
Welch eine Würde des frommen chriſtlichen Sklaven! Was iſt er für ein 
Herzog derer, die durchs Jammertal gehen, und wenn er feinen Beruf er: 
füllt, nämlich den des unſchuldigen Leidens unter den Händen eines wunder— 
lichen Herrn, wie werden ſich da die heiligen Engel und ihr ewiger König, 
denen ſolche Beiſpiele offenbar ſind, freuen über den Sklaven, der alſo Buße 
tut und ſeinen Ernſt im Chriſtentum beweiſt! — Indes, meine lieben Freunde, 
nicht um der Lehre willen, die den Sklaven und andern Chriſten in unſerem 
Texte gegeben wird, auch nicht zunächſt um der Nachfolge willen, die der 
Sklave ſeinem Chriſtus ſchuldig iſt wie alle Chriſten, iſt unſer heutiger 
Text von der Kirche gewählt, ſondern im Gegenteil um des Vorgangs 
Chriſti willen, dem wir nachfolgen follen, und um der Ahnlich⸗ 
keit willen, welche unſer Text mit dem Evangelium vom guten Hirten 
hat. Daher laßt uns nun einmal den Inhalt der meiſten Worte unſerer 
Epiſtel betrachten, den guten Hirten ſchauen, und erſt am Ende zu den 
Sklaven zurückkehren und zu ihrer ſchuldigen Nach fol ge des gu⸗ 
ten Hirten Jeſu. 


Der Stand des Sklaven iſt ein Stand unverſchuldeter Leiden. Frei ge⸗ 
boren oder ſchon in der Sklaverei geboren, findet ſich ſo ein armer Sklave 
in der Untertänigkeit und Gewalt eines fremden Willens und muß es ſich 
gefallen laſſen, daß über ihn, feine Zeit und feine Kraft willkürlich verfügt 
wird und ihm fo Arbeit wie Leid je nach feines Herrn Wohlgefallen zu⸗ 
fließt. Da wird denn in unſerem Texte dem leidenden Sklaven geſagt, daß 
dies Leiden ſein Beruf ſei und der enge, ſchmale, heilige Pfad der Nachfolge 
feines ewig guten Hirten. „Dazu ſeid ihr berufen“, heißt es, 
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„denn auch Chriſtus hat gelitten für euch und euch ein 
Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollt nachfolgen feinen 
Sußftapfen.“ Siehe da Jeſum im Leiden, im unverſchuldeten Leiden für 
andere, im ſtellvertretenden Leiden, — Jeſus im Leiden ein Vorbild, ein 
Vorbild nach Gottes Abſicht, in deſſen Fußſtapfen wir alle, voran die be— 
rufenen chriſtlichen Sklaven wandeln ſollen! Der leidende Chriſtus unſer 
Vorbild! Kannſt du dir ein Vorbild denken, das ehrwürdiger, glänzender 
und, wenn auch nicht durch die Tiefe der Leiden, ſo doch durch die Tugend 
der Verleugnung und durch die Herrlichkeit des Zieles und Erfolges ein— 
ladender wäre? Weißt du eine Nachfolge, die du lieber wählen möchteſt, 
als Chriſto nach, durch die Schmach, durchs Gedräng von auß' und innen, 
das Geraume zu gewinnen, deſſen Pforten Jeſus brach? Geht es zu tiefen 
Talen, fo hebt ſich's doch auch wieder zu großen Höhen; ſinkt man hinein 
in tiefe Leiden, ſo gelangt man doch hernach auch wieder zu großen Freuden, 
zu einem Glücke, das nimmer aufhört, zu einem Wohlſein, das keine Grenzen 
hat. Darum ſieh nur auf den Anfänger und Vollender, den Vorgänger, den 
Herzog aller Heiligen, und wandle ihm nach, ſo aber, daß du würdig er— 
funden wirſt, bis ans Ende und bis zum Ziele des Weges deinem Herrn 
nachzugehen. Um aber das zu können, ſo beſchau dir das Beiſpiel deines 
Chriſtus recht genau und präge dir den Weg damit recht feſt ein, den du 
wandeln ſollſt! 

St. Petrus beſchreibt dir das Vorbild deines Herrn bis ins einzelne: 
„Er hat keine Sünde getan, auch iſt kein Betrug in 
ſeinem Munde erfunden worden.“ Das ſind die Worte Petri, 
aber auch die Worte Jeſajä des Propheten im neunten Vers des dreiund— 
fünfzigſten Kapitels ſeiner Weisſagungen, alſo die Worte der Propheten 
und der Apoſtel, das Licht und die Überzeugung des Alten und des Neuen 
Teſtamentes, des Iſrael vor und nach der Geburt Chriſti, der Kirche aller 
Zeiten. In dieſen Worten liegt uns Jeſu Chriſti vollkommenes ſittliches 
Vorbild klar und hehr aufgedeckt, und wir, ſeine armen Nachfolger, würden 
bei der Erkenntnis unſerer tiefen Armut, Schwachheit, Bosheit, Sünde 
ſchon bei dieſen erſten Grundzügen des Bildes Chriſti Luſt und Mut der 
Nachfolge verlieren, wenn uns nicht die unbeſchreibliche göttliche Anmut 
des Bildes Chriſti anzöge und fein guter Geiſt uns bei all unſerer Schwach⸗ 
heit auf ſeinem Wege erhielte. Der heilige Jakobus in ſeinem wunderſchönen 
Briefe ſagt: der erſt ſei der vollkommene Mann, welcher auch in keinem 
Worte fehle. Wo wird man einen vollkommenen Mann finden, wo den, 
der auch in keinem Worte fehlt? Hier iſt der vollkommene Mann, hier iſt 
der Menſch ohne Tadel, Jeſus Chriſtus, der keine Sünde getan, in deſſen 
Munde kein Betrug, kein Salfch, kein Hehl, kein Irrtum erfunden iſt, der 
untadelig Reine, an deſſen Verhalten und Reden auch die Sonne des gött⸗ 
lichen Auges keinen Mangel fand und welchem der Vater zu dreien Malen 
vom Himmel her das Zeugnis gab, daß er an ihm Wohlgefallen habe. 

Der dreiundzwanzigſte Vers, der nun in unſerm Texte folgt, ſcheint nur 
eine Erläuterung des zweiundzwanzigſten zu fein und von nichts anderem 
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zu ſprechen als von der Vollkommenheit Jeſu im Gebrauche der Junge. 
Er ſchließt ſich eng an den Vers vorher an und führt die Rede desſelben fort 
mit den Worten: „Welcher nicht wieder ſchalt, da er ge⸗ 
ſcholten wurde, nicht dräuete, da er litte, es aber dem 
anheimſtellte, der da recht richtet.“ Doch darf man bemerken, 
daß dieſer Vers, wenn überhaupt vom Gebrauche der Junge, doch mehr 
vom Schweigen handelt als vom Reden, daß er uns mehr ein Beiſpiel vom 
Nichtgebrauch als vom Gebrauch der Junge gibt. Der nicht wieder ſchilt, 
der nicht dräuet, ſind nicht beide vielmehr Schweigende als Redende? Und 
wenn einer dem gerechten Richter in der Höhe die Beurteilung ſeiner Lä— 
ſterer und Verfolger überläßt, ſich ſelbſt mit dem Urteile gar nicht bemüht. 
geht nicht auch der, ich ſage nicht bloß in äußerer, ſondern auch in innerer 
Stille mitten hindurch durch ſeine Feinde, ſchweigt nicht ein ſolcher doppelt, 
äußerlich und innerlich? 

Dieſe Auslegung auf das Schweigen Jeſu und auf die Empfehlung 
des Schweigens, welche in ſeinem hohen Vorbild für die geſcholtenen und 
leidenden Sklaven und für alle verfolgten und leidenden Chriſten ausgeſpro⸗ 
chen iſt, wird auch ihr gewiſſes Recht behaupten, und man kann ſagen, wer 
dem ſchweigenden Chriſtus, der wie ein Lamm zur Schlachtbank und zum 
Scherer geführt wurde, ohne ſeinen Mund aufzutun, in ſeinem heiligen 
Schweigen nachfolge, der ſtudiere eine hohe Kunft und leiſte in tiefer Stille 
mehr als viel tauſend Jungen mit ihrem unermüdlichen Tönen. 

Es liegt in dem Schelten eine gar mächtige Herausforderung zum 
Widerſchelten, wie ſich denn auch die ganze Welt für entſchuldigt 
hält, wenn ſie nur den Anfang zum Schelten nicht machte, wenn nur ihr 
Schelten das bloße Echo des Scheltens anderer war. Ebenſo liegt in der 
Ohnmacht des Leidenden, der ſich ſeiner Verfolger nicht erwehren kann, ein 
ſtarker Antrieb z u m Drohen und zwar im Namen des Allerhöchſten, und 
man könnte wohl eine große Anzahl von Beiſpielen ſolcher aufbringen, die 
unter den Händen ihrer Peiniger und Mörder ſich in unzählige Drohungen 
ergoſſen haben. Wer unter kleinen Leiden, wie fie uns vorzukommen pfle⸗ 
gen, auf ſich ſelbſt geachtet und über die Regung ſeiner Seele gewacht hat, 
der wird es wohl beſtätigen, daß Schweigen, zumal inneres und äußeres, 
keine kleine Selbſtverleugnung für den iſt, dem Unrecht geſchieht. Die mei⸗ 
ſten gehen in ſolchen Fällen den Weg des geraden Gegenteiles, und das Ge: 
ſchrei der Verfolgten und Leidenden iſt allenthalben groß in der Welt. Sel⸗ 
tener noch als das pure Schweigen iſt aber die Seelenſtille und der innere, 
feierliche Sabbat, da man ſich in Verleumdung und Verfolgung bei dem 
Weh und Leid gar nicht aufhält, anderen beſſeren Gedanken nachgeht und 
Er dem Herrn das Urteil über das erlittene Unrecht ganz und gar anheim—⸗ 
gibt. 

Das iſt hohe Einfalt und große Tugend. Und doch wird mit dieſer Er— 
kenntnis der Sinn unſeres Textesverſes keineswegs erſchöpft. Die einzelnen 
Worte des Verſes find denen der Zehn Gebote zu vergleichen, die, wo fie 
verbieten, ein Gebot einſchließen, und wo ſie gebieten, ein Verbot in ſich 
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tragen. Unſer Herr ſchalt nicht bloß nicht wieder, wenn er geſcholten ward, 
ſondern er ſegnete dagegen, er drohete nicht bloß nicht, da er litte, ſondern 
er betete voll Inbrunſt für ſeine Verfolger; er ſtellte auch nicht bloß das 
Urteil dem gerechten Richter anheim, ſondern er opferte ſich auf und 
brachte ſein Blut und Leben zu einem Löſegeld für ſeine Beleidiger dar. Die 
heilige Zurückhaltung, welche unſer Vers im Ausdrucke braucht, muß uns 
ermuntern, zu den Worten Gottes diejenigen Juſätze zu machen, die wir 
nach andern Stellen desſelbigen göttlichen Wortes machen dürfen, und 
ebendamit das heilige Beiſpiel Jeſu in ſeinen ganzen Glanz zu ſetzen. Es iſt 
jedoch nicht bloß ein ſchweigender Jeſus, der uns demnach vorgeſtellt wird, 
auch iſt es nicht bloß die Abſicht des heiligen Apoſtels, im Nichtgebrauch 
der Junge einen Teil des rechten Gebrauches zu lehren. Es ſoll uns über: 
haupt nicht allein gezeigt werden, was einſt ein Prediger ſeinem Volke 
im Leiden Jeſu zeigte, daß man zu rechter Zeit reden, zu rechter Zeit 
ſchweigen ſolle, ſondern wenn uns der zweiundzwanzigſte Vers un: 
feres Texteskapitels die Sündloſigkeit Jeſu im hellen Strable zeigt, 
fo offenbart uns der dreiundzwanzigſte ſein liebevolles Herz und 
macht damit den würdigen Übergang zum vierundzwanzigſten Verſe, in 
welchem wir den vollkommenen Jeſus, den Menſchenſohn voll Liebe in 
ſeinem prieſterlichen Amte und in ſeinem Hunger und Durſt 
nach der heiligen Abſicht feines prieſterlichen Amtes ſchauen. „Er hat un⸗ 
ſere Sünden ſelbſt geopfert an ſeinem Leibe auf dem 
Holze, auf daß wir, der Sünde abgeſtorben, der Ge: 
rechtigkeit leben; durch welches Wunden ihr ſeid heil 
worden.“ So lautet der vierundzwanzigſte Vers. Das prieſterliche Amt 
Jeſu erſcheint in demſelben als die Fülle ſeiner göttlichen Liebe. Der Apoſtel 
hat gar nicht vor, eine Belehrung über das prieſterliche Amt des Herrn zu 
geben, ſondern ſeine ganze Abſicht iſt, den Sklaven und allen Chriſten in 
Chriſto Jeſu das vollkommenſte Vorbild für die Zeit der Verfolgung 
und ungerechten Behandlung der Menſchen zu geben. So gar nicht ließ er 
ſich erbittern, fo wenig machte er ſich der Sünden feiner Feinde teilhaftig, 
ſo völlig verzieh er allen denen, die ihm Leiden und Jammer verurſachten, 
daß er durch ſeine Wunden ſie heilen wollte und die ungerechten Leiden, die 
ihn trafen, zu Verſöhnungsleiden machte, feine Kreuzigung zu einer Auf: 
opferung für uns und fein Blutvergießen zu einer Herſtellung eines voll: 
kommenen Reinigungsmittels für alle Sünden. Ein höheres Beiſpiel der 
vollkommenen Liebe im Leiden läßt ſich nicht geben, nicht auffinden, nicht 
denken. Juden und Heiden behandeln unſern Herrn alſo und überſchütten 
ihn mit ſolcher Pein und Not, daß man ihn für einen von Gott Geſchla—⸗ 
genen und Gemarterten halten konnte. Die Menſchen gehen darauf aus, ihn 
zu töten und vom Plane der Welt wegzuſchaffen: himmelſchreiend iſt ihr 
Benehmen. Was aber tut er? Er ſchreit, und ſein Blut ſchreit lauter, als die 
Ungerechtigkeit um Rache ruft, um Erbarmung, und die Schmerzen feiner 
Leiden und ſeines Todes, mit welchen ihn die Bosheit überſchüttet, weiß er, 
ich wiederhole und möchte es tauſendmal wiederholen, umzuwandeln in 
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Verſöhnungs- und Erlöſungsſchmerzen und in einen Gpfertod, durch wel⸗ 
chen die ganze Menſchheit ſtraffrei wird, ja ſo heil und umgewandelt, daß 
fie der Sünde abſtirbt und der Gerechtigkeit lebt. So wird aus dem Übel: 
täter, den Pilatus verdammte, zugleich der Hoheprieſter und das Opfer der 
Welt, und mit dem heilloſeſten, verdammlichſten Morde des Heiligen Gottes 
vereinigt ſich wunderbarlich die ſelige Abſicht unſerer ewigen Erlöſung. 
Mit der Tat der tiefſten Sinfternis fällt zuſammen die Tat des größten 
Lichtes und der Liebe, und dicht neben der Bosheit der Juden erſcheint ſieg⸗ 
haft und triumphierend eine Liebe, welche es unternimmt und vermag, die 
gottloſen Mörder zu reinigen, zu heiligen und zu ihrer Beute zu machen. 


Meine teuren Brüder, als ich zu reden anfing von dem Vorbild Jeſu, 
nahm ich mir vor, zu vergeſſen, daß der ganze heutige Text im Grunde eine 
Anſprache an Sklaven iſt und daß ihnen zunächſt ein hohes Beiſpiel des 
Verhaltens im Leiden in Chriſto Jeſu vorgeſtellt werden ſollte. Ich muß es 
euch aber geſtehen, daß ich bei Betrachtung des hohen Vorbildes den Ge: 
danken an die Sklaven nicht aus meinem Andenken bringen konnte, ſondern 
daß mir im Gegenteil Schritt für Schritt der Gedanke an die Sklaven folgte 
und ich je länger je mehr durchdrungen worden bin von Bewunderung und 
Anbetung gegen den Gott, welcher ſich in Chriſto Jeſu der Sklaven ſo ſehr 
erbarmt hat und ihnen fortwährend ſein liebevolles Andenken in ſolchem 
Maße zuwendet, daß der hohe Apoſtel Petrus ihnen zunächſt das hohe Vor⸗ 
bild Jeſu zum Eigentum ſchenkt und durch ſeine heilige, wundervolle Rede 
den Beruf der Sklaven, die getreueſten Abbilder des leidenden Chriſtus auf 
Erden zu ſein, in das glänzendſte Licht ſtellt. Schon wenn man dies Vorbild 
des leidenden Chriſtus ins Auge faßt und auf die Sklaven anwendet, wird 
man von Freude über dieſe heutige Textwahl durchdrungen. Dieſe Freude 
aber wird erſt recht vollkommen dadurch, daß in dem letzten Verſe die chriſt⸗ 
lichen Sklaven als die Schafe des guten Hirten vorgeſtellt wer: 
den, die nicht bloß von ſelbſt dem Beiſpiele Jeſu nachfolgen, ſondern auch 
von ihm auf ihren Leidens: und Entſagungswegen geleitet und geweidet 
werden. Es fällt mir gar nicht ein, die chriſtlichen Sklaven zu den einzigen 
Schafen Jeſu Chriſti zu machen und ihnen allein den guten Hirten zum 
Eigentum zu geben. Bin ich doch ſelbſt ein Schaf Jeſu, obwohl kein Sklave; 
könnte ich doch in meinem und aller Gläubigen Namen die Seligkeit, an 
dem einen guten Hirten teilzuhaben, nimmermehr aufgeben, müßte ſie viel⸗ 
mehr als unſer gemeinſames notwendigſtes und unentbehrlichſtes Gnaden⸗ 
recht beanſpruchen. Aber ich kann doch auch nicht leugnen, daß in unſerem 
Texte zunächſt die Sklaven angeredet ſind. Ich darf doch die Worte des 
Apoſtels nicht anders auslegen als ſie lauten, und wenn es heißt: „Ihr 
waret wie die irrenden Schafe, aber ihr ſeid nun be⸗ 
kehrt zum Hirten und Biſchof eurer Seelen“, ſo muß es 
doch dabei bleiben, daß das Wörtchen „ihr“ in dieſem letzten Verſe des 
Textes nicht anders genommen und bezogen werden kann als im erſten, 
nämlich auf die chriſtlichen Sklaven. Dieſe, vormals elende, unglückliche, 
irrende Schafe, ſind nunmehr heilgeworden durch Jeſu Wunden und, der 
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Sünde abgeftorben, leben fie nun der Gerechtigkeit und ihrem ſchweren 
Berufe, dem Gotteslamm und Biſchof der Seelen nachzufolgen, mit Sröblich: 
keit, mit ausharrender Geduld, und dienen nun ihren Herren, auch den 
wunderlichen, in großem Frieden wie Chriſto. Sie ſehen und finden ihre 
Würde und Soheit darinnen, dem Lamme Gottes nicht bloß in ſeinem 
Leiden, ſondern auch in den Tugenden ſeines Leidens nachzufolgen wie die 
Herde dem Hirten nachfolgt. Sie ſehen die ſtrahlende Gerechtigkeit Jeſu 
Chriſti in Werk und Wort und es verlangt ſie, ihrem Hirten in Werken 
und Worten ähnlich zu werden. Ja, ähnlich im Reden, im Schweigen, in 
der Liebe, in der Hingebung, in der Aufopferung. Sie werden geſcholten 
und ſchelten nicht wieder, ſie ſegnen; ſie leiden und dräuen nicht, ſie beten; 
fie übergeben ihre Sache dem, der recht richtet, und werden inbrünſtige Für⸗ 
bitter wie Jeſus und mit Jeſus, und ringen und kämpfen und arbeiten nach 
einem einzigen, nämlich daß ihre Beleidiger und Verfolger, ihre Herren und 
Tyrannen heil werden durch Jeſu Wunden, der Sünde abſterben, der 
Gerechtigkeit leben und als fromme Schafe dem guten Hirten nachgehen, 
wie und wohin er vorangeht. Hier, meine Freunde, ſehen wir am Sonntag 
des guten Hirten den Triumph des guten Hirten. Er geht voran, 
und aus den verlaſſenſten und geplagteſten Menſchenkindern, den Sklaven, 
folgt ihm eine getreue Herde, deren Gang und Licht immer leuchtender wird 
und die aller Welt den Beweis geben, daß die heilige Religion Jeſu alle 
Not in Seligkeit und Freuden, ja ſelbſt die Sklaverei in einen Stand der 
ſeligſten Nachfolge Jeſu verwandeln kann. 


Wenn die Sklaven Jeſu Chriſto folgen, was tun wir, meine Brü— 
der? Wenn ſie bei ihrem jammervollen Leiden in Chriſto Jeſu ihr leuch⸗ 
tendes Vorbild ſehen und ihr Herz mitten unter ihren Dornen fröhlich, ge⸗ 
duldig ſein kann, und das Übel vertragen: werden wir den Beruf der 
Nachfolge Jeſu im Leiden zu ſchwer finden dürfen? Wir haben wenig zu 
leiden, wir werden wenig geſcholten, wir haben's ſo leicht, die Sklaven aber 
haben es ſo ſchwer: werden wir denn die Nachfolge des guten Hirten Jeſu 
und den Gehorſam ſeiner Schafe ausſchlagen und verweigern und zu ſeiner 
Ehre in ſeiner Nachfolge die kleine Laſt nicht tragen können, da die Sklaven 
die große Laſt tragen und die allergrößte der Erzhirte und Biſchof unſerer 
Seelen ſelbſt? Wir werden geſcholten, o Schande, und wir ſchelten wieder. 
Wir leiden, und was denn? Faſt nichts, ein kleines! Und wir werden er⸗ 
bittert, wir ſchreien und heulen und weinen und drohen! Wir können gar 
nichts dem himmliſchen Vater übergeben! Es koſtet uns großmächtige Mühe, 
eine Beleidigung hinunterzubringen. Da brauchen wir Stunden und Tage 
und Wochen, um wieder ins Gleichgewicht und in die Ruhe zu kommen. 
Wo bleibt da der Sinn Chriſti, welcher ſich für ſeine Feinde opferte, und 
die freudige Hingebung für unſere Feinde, wo das Gebet für ſie, wo die 
Arbeit zu ihrem Heil, wo und wann wird da der Feind uns zum Lebens⸗ 
zweck, zum Liebesziel? — Ach wir gemeinen, niederträchtigen, weltlich ge⸗ 
ſinnten Seelen, nicht wert, Schafe Jeſu zu heißen, nicht wert, daß man uns 
anſpricht wie jene Sklaven: „Ihr ſeid nun bekehrt zum Hirten 
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und Biſchof eurer Seelen.“ Ach wehe! Das dreiundfünfzigſte 
Kapitel Jeſajä, in deſſen Andenken der heilige Apoſtel unſern Text geſchrie⸗ 
ben, kommt auch mir zu Andenken. Ich denke an die Worte: „Wir waren 
wie die irrenden Schafe, ein jegliches ſahe auf ſeinen Weg.“ 
Wir ſehen immer auf unſern Weg, ſtarr und ſteif; wo unſre Füße ſind, die 
da laufen, da iſt auch unſer Auge, unſer Blick; wie unſere Triebe uns trei⸗ 
ben, ſo folgen auch unſere ſinnenden Gedanken, wir denken und wollen 
nichts anderes als was die Leidenſchaft uns ſagt. Zu hoch, zu groß, zu hehr 
iſt uns das Beiſpiel Jeſu, und wir entlaufen ſeinem Hirtenſtabe, weil wir 
keine Luſt haben zu ſeinen Wegen, und laufen lieber den Weg zur Hölle. 
weil uns auf dem niemand hindert zu tun, was wir wollen und was der 
alte Adam, ja das Tier in uns begehrt. — Es iſt öſterliche Zeit. Wir leben 
in den vierzig Tagen, welche dem Andenken an jene vierzig größten §reuden⸗ 
tage der Erde gewidmet ſind, in welchen der Auferſtandene und Verklärte 
den Seinen ſich ſo oft ſichtbar erwies. Was tat er in den vierzig Tagen? 
Er ſammelte die zerſtreuten Schafe wieder, die in Gethſemane von ihm ge— 
flohen waren, und ordnete feine Herde. Kein öſterlicheres Bild als der gute 
Hirte unter ſeinen Schafen in der Glorie ſeiner Auferſtehung, mit der ſieg— 
reichen Kraft feines Leidens und Sterbens. Chriſtus und feine Herde, Chri⸗ 
ſtus und die ſich wieder ſammelnden Apoſtel, Chriſtus der Hirte unter den 
Sklaven, Chriſtus und nicht unſer Hirte? Iſt das erträglich? Kann man's 
aushalten auf den eignen Wegen und Stegen am Felſenrande der Sölle? 
Kann man den Auferftandenen rufen hören: „Rommt her zu mir alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken, nehmt auf euch mein 
Joch, denn mein Joch iſt ſanft und meine Laſt iſt leicht, ſo werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen“? Entbrennt an ſolchen Worten und an der Er— 
innerung des Sterbens, Leidens und Auferſtehung Chriſti, das wir feierten, 
keine Luſt, kein Drang zur Nachfolge, zur Nachfolge im Leiden? Wen ſoll 
ich ſenden, wer will unſer Bote fein? ruft Gott Jeſaja 6. Und Jeſajas ant⸗ 
wortet: Hie bin ich, ſende mich. Heute fragt er ein Leichteres: Wen ſoll ich 
berufen, wer will mir nachfolgen? Gibt's keine Antwort, will niemand 
ſagen: §ühre mich mein Hirte, ich will dir folgen, mein Biſchof, gedulde 
dich mit mir, führe mich deine Wege, leite mich deine Straße, faß mich an 
meinen Händen, zieh mich, wenn ich nicht gehen will, trag mich, wenn 
ich nicht folgen kann!? O des Jammers, daß ihr ſo ſtille ſeid, daß der 
Hirte ſo einſam durch unſre Pfarrei geht und ſo wenig Schafe ihm folgen 
aus ihren Ställen! O des Jammers, daß ich nicht mehr kann als jammern 
und weinen und warten, und die entzückenden Worte meines Textes zu 
keinem Feuer machen kann, das auch euch ergreife und entzünde, daß ihr in 
der Liebe und Nachfolge Jeſu lebtet! Helfer aus der Höhe, mächtiger, 
ſtarker, hilf unter uns deinem Worte, oder gib auch mir die große Runft, 
die du kannſt, fröhlich zu fein mit denjenigen unter meinen Schafen, die 
zu dir kommen, und es tragen zu können, wenn dein ſüßes Locken und 
Leiten nicht haufenweiſe die irrenden Schafe wieder zu dir bringt! Amen. 
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J. Petr. 2, 11—20 


11. Lieben Brüder, ich ermahne euch als die Sremdlinge und Pilgrime: Enthaltet 
euch von fleiſchlichen Lüſten, welche wider die Seele ſtreiten, 12. und führet einen 
guten Wandel unter den Heiden, auf daß die, fo von euch afterreden als von Übel: 
tätern, eure guten Werke ſehen und Gott preiſen, wenn es nun an den Tag kommen 
wird. 15. Seid untertan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn willen, es ſei 
dem Könige, als dem Oberſten, 14. oder den Hauptleuten, als den Geſandten von 
ihm zur Rache über die Übeltäter, und zu Lobe den Frommen. 15. Denn das iſt der 
Wille Gottes, daß ihr mit Wohltun verſtopfet die Unwiſſenheit der törichten Men⸗ 
ſchen, 10. als die Freien, und nicht als bättet ihr die Freiheit zum Deckel der Bosheit, 
ſondern als die Knechte Gottes. 17. Tut Ehre jedermann. Habt die Brüder lieb. 
Fürchtet Gott. Ehret den König. 18. Ihr Knechte, ſeid untertan mit aller Furcht 
den Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern auch den wunderlichen. 
19. Denn das iſt Gnade, jo jemand um des Gewiſſens willen zu Gott das Übel 
verträgt und leidet das Unrecht. 20. Denn was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um 
Miſſetat willen Streiche leidet? Aber wenn ihr um Wohltat willen leidet und er— 
duldet, das iſt Gnade bei Gott. 


Meine lieben Brüder, ich bin gewohnt, im Eingang dieſer Vorträge über 
die ſonn- und feſttäglichen Epiſteln den Zuſammenklang der jedesmaligen 
Epiſtel mit dem Evangelium nachzuweiſen, und vielleicht habt ihr euch 
felbft mit mir daran gewöhnt. Auch heute kann und will ich es nicht unter: 
laſſen, meiner Gewohnheit zu folgen. Weil es mir aber gerade diesmal in 
die Erinnerung gekommen iſt, daß vielleicht mancher unter euch mir meine 
desfallſige Bemühung gerne erließe und froh wäre, ſchon um der Kürze 
willen des Vortrags, welche dadurch befördert würde, wenn ich immer 
gleich zur Darlegung und Erläuterung des Textes ſchritte, ſo möchte ich 
wenigſtens einmal hier öffentlich vor euch bekennen, daß ich doch einigen 
Wert auf die Beibehaltung und Durchführung meiner Gewohnheit lege. 
Ich weiß ja freilich, daß am Ende gar nicht viel darauf ankommt, die 
Tertwahl der alten Kirche zu rechtfertigen. Auch wenn es nie beſtimmte 
und jährlich wiederkehrende Lektionen aus dem göttlichen Worte gegeben 
hätte, auch wenn man der Keihe nach die Schrift läſe oder je nach Will: 
kür des Predigers, würde ſich das göttliche Wort an den Herzen der Hörer 
doch nicht unbezeugt laſſen. Allein da man nun doch im Grunde Texte haben 
muß und ſich das Leſen nach der Reihe ohne Kückſicht aufs Kirchenjahr 
ebenſowenig empfiehlt als eine willkürliche Auswahl des Predigers, ſo iſt 
es doch für den Kirchgänger ein kleiner Gewinn oder wenigſtens eine An⸗ 
nehmlichkeit, zur Überzeugung geführt zu werden, daß die alte Kirche die 
Texte weiſe wählte und daß man ſich ja recht langſam entſchließen müſſe, die 
alten Texte aufzugeben und irgendeine andere Sitte des kirchlichen Bibel: 
leſens anzunehmen. Ich möchte ſchier behaupten, daß es Mangel an Ein: 
ſicht und Bildung iſt, die uralten Texte zu verlaſſen, und umgekehrt, daß 
ſich die Treue im Aushalten und achtſamen Sören derſelben belohnt. Es 
iſt ja nur Schrift und Gottes Wort, was euch nach der alten Ordnung 
geleſen wird, aber durch die Bedeutſamkeit der Auswahl kommt man zur 
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Einſicht, daß ſich mit der Stimme des göttlichen Wortes bei den Lektionen 
auch eine Stimme der Kirche vereinigt, daß die längſt hingegangenen Ge⸗ 
ſchlechter uns durch den Gebrauch ihrer Lektionen in ihre ſelige Gemein⸗ 
ſchaft ziehen, und die Erkenntnis ihres Gedankengangs bei der Textwahl 
dieſe Gemeinſchaft nur deſto vollſtändiger und inniger macht. Laßt uns 
daher bei unſern alten Lektionen bleiben, neben welchen ſich in allen Jahr⸗ 
hunderten bis zu dieſer Stunde nicht eine einzige andere Textesreihe hat 
halten können und wohl auch in der Zukunft wird halten können. Bleiben 
wir bei den alten Texten und ſcheuen wir dann auch die Mühe nicht, durch 
Gegeneinanderhaltung derſelben den Sinn der Wahl zu erforſchen und uns 
dadurch deſto freudiger und luſtiger zur Betrachtung der Texte ſelbſt zu 
machen. 


Das Evangelium des heutigen Tages ift wie faſt alle Evangelien zwi— 
ſchen Oſtern und Pfingſten aus dem Evangelium Johannis, und zwar aus 
jenen wunderſchönen letzten Reden Jeſu Chriſti genommen, welche er an 
ſeine Jünger vor ſeinem Scheiden gerichtet hat. In der Wirklichkeit fielen 
dieſe Reden faſt ſämtlich in die Nacht, da der Herr verraten ward, dagegen 
werden fie im Rirchenjabre nicht in der Paſſionszeit, ſondern in den freuden— 
vollen Tagen der Pfingſten, das iſt in jenen fünfzig Tagen geleſen, da man 
der Verklärung Chriſti und ſeines Heimgangs zu dem ewigen Vater ge— 
denkt. Der Herr war in der Nacht vor ſeinem Leiden ſo ſehr des Gedankens 
voll, daß er nun in der tiefſten Tiefe ſeiner Erniedrigung verweile, von nun 
aber fein Weg ſich aufwärts lenke, daß feine Reden gar nicht paſſions— 
mäßig klangen, ſondern vielmehr ganz die Natur der fünfzig Tage nach 
Oſtern, der Verklärung und des Heimgangs zur ewigen Glorie an ſich 
tragen. Wer ſich davon überzeugen will, der darf nur in das heutige Evan— 
gelium ſehen. „Uber ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht 
ſehen“, ſpricht der Herr, „und aber über ein kleines, ſo wer⸗ 
det ihr mich ſehen, denn ich gehe zum Vater.“ Was heißt 
das anders als: über ein kleines liege ich im Grabe, da ſehet ihr mich nicht, 
und aber über ein kleines, da ſtehe ich wieder auf und fahre zum Himmel, 
da ſehet ihr mich wieder. Wie der Iſraͤelite beim erſten Paſſahfeſte in 
Agypten das Paſſahlamm als ein Weggehender genoß, ſo erſcheint uns hier 
der Herr als ein Weggehender, als ein Auswanderer, als ein Gaſt und 
Fremdling auf Erden, der ſich herrlich und mit Freuden zum ewigen Vater— 
land ſchwingt. Das ganze Evangelium macht nach Ton und Inhalt dieſen 
Eindruck. Demſelben würdig zur Seite ſteht die Epiſtel. Wer davon eine 
Überzeugung haben will, der erinnere ſich nur wieder an jenen oft bemerkten 
Grundgedanken, nach welchem die Epiſteln den Evangelien beigeordnet zu 
ſein pflegen. Neben dem Wandel Chriſti erzeigt ſich der Wandel ſeiner 
Braut, der Kirche. Erſcheint nun der Herr als ein Gaſt und Fremdling, als 
ein Hinwegeilender, ſo erſcheint neben ihm in der Epiſtel die mit ihm weg⸗ 
eilende Braut, die Kirche, die auf Erden keine Heimat hat, ſondern ihrem 
Herzog und Bräutigam nach von dannen in eine beſſere Heimat eilt. Wer 
das finden will, der darf nur den Anfang des erſten Textesverſes leſen, in 
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welchem der Apoftel den Chriften zuruft: „Lieben Brüder, ich ermahne euch 
als die Sremdlinge und pilgrime.“ Die Chriſten haben hier keine 
bleibende Statt, zur zukünftigen eilen ſie, ſie feiern auf Erden immerfort 
die Öfterliche Zeit ihres Auszugs, Wegzugs und Heimzugs, und der Apoftel 
gibt ihnen in unſerm ganzen Texte Belehrung und Anweiſung, wie ſie 
der ewigen Heimat würdig als Fremdlinge und Pilgrime in der Welt 
wandeln ſollen. Wollte man den Sinn des ganzen Textes in wenige 
Worte zuſammenfaſſen oder in ein einziges Thema, ſo würde man ſagen 
können: „Der Wandel des Chriſten in der Stemde und 
Pilgrimſchaft dieſer Welt wird vorgelegt.“ Damit aber, 
meine lieben Brüder, iſt gewiß zu gleicher Zeit ein paralleler, dem Evan: 
gelium getreuer öſterlicher und pfingſtmäßiger Gedanke ausgefprochen. 
Laſſet uns nun einmal ſehen, wie der Apoſtel dieſen Gedanken ins einzelne 
führt und wie er das Leben der Pilgrime und Fremdlinge auf Erden ge— 
ſtaltet ſehen will. 

Wenden wir uns nun zur Darlegung des Inhalts unſeres Textes im 
einzelnen, fo müſſen wir die einzelnen größeren Partien der hohen «apofto- 
liſchen Rede zuerſt ſondern und überſchauen, bevor wir durch dieſelben hin 
und gleichſam wie von Gemach zu Gemach des herrlichen Gebäudes mit- 
einander wandeln können. Wir dürfen dabei auch diejenige Eingangsſtelle 
nicht übergehen, die wir im allgemeinen ſchon erkannt und uns zugeeignet 
haben, weil wir gerade in ihr den Grundgedanken und Grundton des 
Ganzen finden. So ergibt ſich uns denn die folgende Überficht unſeres 
Textinhaltes: 

Zu allererſt erkennen wir aus dem erſten Verſe der Epiſtel, dem eilften 
des Kapitels, das Verhältnis des Chriften zur Welt im 
allgemeinen. 

Sodann zeigt ſich uns der dieſem Verhältnis entſpre⸗ 
chende Wandel des Chriſten im einzelnen: 
in feiner Keuſchheit, 
in feinem Gehorſam, 
in feiner Beſcheidenheit, 
in feiner Geduld. 

Endlich können wir uns aus den verſchiedenen Verſen des Textes Z weck 
und Segen des dargelegten heiligen Wandels zuſam— 
menſtellen. 


Was das Verhältnis des Chriften zur Welt anlangt, fo iſt es uns in 
den euch bereits bekannten Worten des erſten Verſes: „Geliebte, ich er⸗ 
mahne euch als die Pilgrime und Fremdlinge“ einfach und klar vor die 
Augen gelegt. Eine ſolche Auswahl aus der Welt heraus, eine ſolche 
Scheidung von der Welt iſt die Kirche Gottes, daß ſie hienieden zu keinem 
Gefühle der Anſäſſigkeit und der Heimat gelangen kann, ſondern ſich immer⸗ 
dar in der Fremde erkennt und immerzu einer andern ewigen Heimat ent⸗ 
gegenſtrebt und entgegeneilt. Fremdling, Pilgrim, heimatlos auf Erden, 
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voll Heimwehs und Verlangens nach dem himmliſchen Vaterlande ift der 
Chriſt. Das ſcheint keinem Apoſtel lebendiger und eigener geworden zu ſein 
als dem heiligen Petrus, der ſchon im erſten Verſe die Chriſten in Pontus, 
Galatien, Rappadozien, Aſien und Bithynien als auserwählte Fremdlinge, 
als eine Diaſpora, eine in der Jerſtreuung lebende Schar des Herrn Jeſus 
anredet und nun in unſerem Texte zu dem Anfang der Epiſtel zurückkehrt 
und alle ſeine apoſtoliſchen Ermahnungen den Chriſten als Pilgrimen und 
Stemdlingen gegeben haben will. Da ſtraft ſich denn wie von felbft jener 
behagliche, lebensfreudige, lebensſichere Sinn der meiſten Chriſten, nach 
welchem ihnen die Welt keine läſtige Nachbarſchaft, das Leben in ihr als 
keine Laſt, im Gegenteil als ein Vorſchmack der ewigen Freude und als ein 
Genuß erſcheint, für welchen man allenfalls die Religion des Herrn Jeſus 
wie eine Krone anſieht und wie das Beſte unter all dem Guten. Welt und 
Kirche erſcheint nach dem Sinne dieſer Chriſten jetzt nicht mehr geſchieden, 
ſondern die Welt iſt zur Kirche geworden, die Kirche hat die Welt über: 
wunden, wohnt auf Erden nicht mehr als Fremdlingin und Pilgrimin, 
ſondern feiert bereits einen Vorſabbat des ewigen Friedens auf Erden. 
Dieſer Mangel an Gegenſatz zwiſchen Welt und Kirche, dies behagliche 
Leben mitten in der Welt und die ungeſtörte Ruhe des Gewiſſens, welche 
man dabei genießt, ſtammt wohl großenteils aus jenen frühen Zeiten, in 
welchen die Völker aufhörten, die Gemeinde des Herrn zu verfolgen, und 
die Staaten einen Bund mit der Kirche Gottes eingingen, demgemäß ſie 
ſelbſt den Namen „chriſtlich“ ſich beilegten, die Kirchen aber zu einer Art 
von Staatsanſtalten wurden. Seit eintauſendfünfhundert Jahren iſt die 
Kirche auf Erden fo anſäſſig und heimatsfroh geworden, und die lange 
Dauer diefer alten Verhältniſſe hat den Chriſten ſchier allen Sinn für die 
Worte des heiligen Petrus von ihrer Fremdlingſchaft und Pilgrimſchaft 
genommen; wenigſtens gibt man den Worten eine ganz andere Beziehung 
und deutet die Fremdlingſchaft bloß dahin aus, daß man doch nicht immer 
auf Erden leben dürfe, ſondern die ewigen Bleibſtätten im Himmel für 
ſeine Heimat anzuſehen habe und das Leben im Vergleich zur Ewigkeit wie 
eine Pilgerfahrt gefaßt werden müſſe. Indes wird auch dieſe Zeit des 
Bündniſſes zwiſchen den Staaten und Kirchen und der behaglichen Ruhe 
der Gemeinde Jeſu auf Erden vielleicht bald vorübergehen, die Welt wieder 
mehr in den anfänglichen Gegenſatz gegen die Kirche treten, der Kirche ſelbſt 
aber die Schuppen von den Augen fallen, daß ſie erkennen kann, was ſie 
nie hätte vergeſſen noch verlernen ſollen, daß ſie hier auf Erden wirklich 
in der Fremde und deshalb im Gegenſatz zu leben berufen ſei, Frieden und 
Ruhe aber erſt in jener Welt folgen könne. Glücklich derjenige, welchem 
der Schleier vom Auge ſchon unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ge— 
nommen wird! Wenn ihn auch ein Schrecken überfällt über die annoch 
ſchier unvermeidliche und unlöslich gewordene Verbindung von Welt und 
Kirche, ſo wird doch der Sinn der Unterſcheidung in ihm erwachen, und je 
ſchmerzlicher und weher es dem Fleiſche werden wird, wenn die Seele der 
Unterſcheidung gemäß wird leben wollen, deſto tiefer wird ſich doch der 
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Sinn der Fremdlingſchaft einſenken und deſto mehr wird ſich die Seele als 
Hinwegeilende und Heimwärtspilgernde erkennen. Das aber, meine Freunde, 
iſt jedenfalls ſchon für großes Glück zu halten. Denn wir ſollen §remdlinge 
ſein in dieſer Welt; es ſoll uns nicht durch die immerwährende Vermengung 
der Sinn für die Unterſcheidung desjenigen abgeſtumpft werden, was Gott 
nicht verbunden hat. Auch ſollen wir Pilgrime fein in dieſer Welt, was 
wir nicht fein können, ohne daß wir uns fremde fühlen; es bricht ja nie—⸗ 
mand auf und eilt von hinnen, wenn es ihm heimatlich zumut iſt und er 
ſich als bei den Seinigen erkennt. Darum wirke der Herr, der barmherzige 
Gott, durch den Geiſt der Wahrheit in uns allen das Bewußtſein, daß wir 
Fremdlinge ſind, und die ſehnſüchtige Freude der Pilgrime, die heimwärts 
eilen. 


Sind wir nun einmal Fremde in der Welt, daheim aber nur dort, wohin 
unſere Pilgerfahrt geht, ſo werden wir uns auch gegen die Sitten der 
§Sremde und gegen das Weſen dieſer Welt wehren, Weltförmig⸗ 
keit je länger je mehr haſſen und meiden und unſrer heiligen Heimat würdig 
zu leben ſuchen. Wer die Heimat liebt, nimmt von der Fremde nichts an; 
wem es nirgends gefällt als bei den Seinen, der eignet ſich weder die 
Sprache und Denkweiſe noch die Lebensart derjenigen an, von denen er 
binwegtrachtet und deren Geruch und Gerüchte in der Heimat niemand 
gefällt. Hier auf Erden gilt wohl das Sprichwort: „die Fremde macht 
Leute“, und mancher Vater ſchickt ſeinen Sohn nur deshalb in die Fremde, 
daß er ſich arten ſoll; für die Pilgrime aber, die heimwärts, das iſt nach 
dem Himmel trachten, gilt ein anderes Geſetz. Bei einer irdiſchen Wander⸗ 
ſchaft wünſcht der Vater, daß ſein Sohn die eigene Weiſe ablegen, die aber 
anderer Leute annehmen ſoll. Auf dem Himmelswege jedoch geht nur der⸗ 
jenige vorwärts, reift nur der zur Vollendung, der nichts annimmt von 
der Welt, ſich von ihr rein erhält und völlig nach dem Sinne der eignen 
ewigen Heimat und ſeines dort verſammelten Volkes lebt. Daher ruft auch 
St. Petrus den Fremdlingen und Pilgrimen zu: „Enthaltet euch von 
den fleiſchlichen Lüſten, welche wider die Seele ſtrei⸗ 
ten.“ Er fordert alſo zur Keuſchheit auf, zur Keuſchheit nicht bloß im 
Sinne des ſechſten Gebotes, weil ja die fleiſchlichen Lüſte nicht bloß wider 
das ſechſte Gebot angehen, ſondern zu einer Keuſchheit und Herzensreinig⸗ 
keit in einem weiteren Sinn. Es iſt allerdings eine fleiſchliche Luſt, wenn 
jemand gegen das ſechſte Gebot gelüſtet. Aber wie das ſechſte, ſo iſt auch 
das ſiebente und das fünfte Gebot ein Trompetenſtoß gegen fleiſchliche 
Lüſte. Der Zorn, die Rache, der Diebſtahl, der Betrug und wie viel andere 
Dinge noch außer dieſen ſind fleiſchlich und verbotene Lüſte, auf welche ſich 
unſer Textes wort erſtreckt. Sie haben auch alle miteinander das gemein, 
daß ſie wider die Seele ſtreiten, gegen ſie und ihr wahres Wohlſein zu 
Selde liegen, in dem Maße, in welchem fie ſiegen, die Heiterkeit und §reudig⸗ 
keit der Herzen zerſtören, Sinfternis über den Geiſt verbreiten, ihn zur ewi⸗ 
gen Verdammnis vorbereiten. Ich weiß nicht, meine lieben Brüder, ob es 
euch geht wie mir; mir aber war je und je der Ausdruck merkwürdig und 
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prägte ſich tief meinem Gedächtnis ein: die fleiſchlichen Lüfte 
ſtreiten wider die Seele. Ich glaube, man braucht auch dieſen 
Satz gar nicht zu beweiſen; es werden ihm wohl alle Herzen beifallen 
müſſen und auch beifallen, er beurkundet ſich einem jeden als Wahrheit; 
ſelbſt wenn man ihn zum erſtenmale hört oder bedenkt, kann man ihm nicht 
widerſtehen. Es iſt richtig, daß man die Worte „wider die Seele ſtreiten“ 
in einer mannigfachen Weiſe verſtehen kann, aber wie man ſie auch deute, 
man bleibt ihrethalben doch in einer großen Übereinſtimmung mit allen, 
alle verſtehen doch im Grunde nichts anders darunter, als daß die Seele, das 
iſt, ihr wahres Glück und das ihr von Gott zugedachte ihr geziemende 
heilige Leben durch Hegung und Pflegung weltlicher Lüſte angenagt, wie 
angefreſſen, im Innerſten geſtört und im Tiefſten verderbt wird. Wie ſoll 
dann der arme Pilgrim heimwandern, wenn ſich in feinem Innern die 
Würmer dieſer Welt eingeniſtet haben? Wo ſoll da die Freudigkeit her— 
kommen und der Mut, an den ewigen Pforten der Heimat anzuklopfen 
und Einlaß zu begehren? Sowie man ſich nur dieſe Gedanken denkt, keimt 
und wächſt einem die Überzeugung, daß Fremdlinge und Pilgrime Gottes 
vor allen Dingen das Herz von jeder Luſt der Welt lostrennen und ſich 
von alledem abkehren müſſen, was ihr Fleiſch gelüſtet. Mit dem innern 
Leben fängt der Apoſtel an, weil alles äußere Leben ohne das innere nichts 
als Schale iſt und weil erſt dann das äußere Leben recht aufgebaut werden 
kann, wenn es als ein Widerſchein des rechten innern Lebens ſich darſtellt. 
Der Fremdling und Pilgrim bewahre alſo zu allererſt ſeine Seele und 
laſſe ſie reinigen von aller böſen Luſt. 


Sofort wendet ſich nun der Apoſtel zu dem Wandel, alſo dem öffent— 
lichen Leben des Chriſten in der Welt. Herz und Begier der Seele ſoll 
von der Welt geſchieden, der Geiſt des Menſchen ſoll ganz und gar den 
Grundſätzen des himmliſchen Reiches untertänig fein. Was ſoll nun aber 
im äußeren Leben geſchehen, in welchem es ja ganz unmöglich iſt, die Be⸗ 
rührung mit der Welt zu vermeiden, in deren Mitte alle Kinder Gottes 
wohnen? Die Kirche bewohnt ja nicht beſondere, von der Welt abgeſchie— 
dene Lande, ſondern obwohl ſie innerlich nicht weltlich iſt, lebt ſie dennoch 
mitten in der Welt. Ein jeder Chriſt iſt Chriſt durch Gottes Gnade, wäh⸗ 
rend er von Natur ein Sklave iſt oder ein Freier, ein Herrſcher oder ein 
Untertan und viele äußere Verhältniſſe ſeines Lebens ihm ſchon bei ſeiner 
Geburt von dem ewigen Schöpfer als Mitgabe beigelegt worden ſind. 
Kommt er nun zur Erkenntnis und zur Gnade, wie ſoll er ſich dann gegen 
ſeine angebornen, ihm von Gott gefügten äußeren Verhältniſſe ſtellen und 
benehmen? Dieſelben gehören doch zum Weſen dieſer Welt: ſoll er ſich 
ihnen nun entziehen, gegen ſie ausſchlagen und ſich ihrer auf jede Weiſe zu 
entledigen ſuchen, oder ſoll er es nicht? In Anbetracht eines zwiefachen 
Verhältniſſes gibt unſere Epiſtel Antwort auf dieſe Frage; der Chriſt als 
Untertan und als Sklave findet in derfelbigen Unterricht und Wei— 
ſung. Unterricht und Weiſung aber liegt ganz einfach in dem Worte 
„Unterordnung, Gehorſam“. Jedes Kind weiß unter uns dieſen 


Am Sonntage Jubilate 389 


Unterricht Chriſti und ſeiner Apoſtel. Wenn man ſich aber in die Lage des 
jungen Chriſtentums zur Zeit der Apoſtel verſetzt und überlegt, von wel— 
cher Art das Verhältnis eines Chriſten zum römiſchen Reiche oder, wenn 
er ein Sklave war, zu einem ſolchen römiſchen oder griechiſchen Herrn ſeines 
Leibes geweſen iſt, ſo wird man zugeſtehen müſſen, daß in den Worten 
„Gehorſam und Unterordnung“ etwas Überrafchendes lag. Der Menſch iſt 
ſchnell mit Schlüſſen zur Hand, und wenn er ſchlußweiſe etwas gefunden 
hat, ſo deucht ihm das vollkommene und ſichere Gewißheit. Der Chriſt 
ſcheidet ſich von der Welt; das römiſche Weltreich iſt Welt; alſo ſcheidet 
ſich der Chriſt von dem römiſchen Weltreich. Wie einfach iſt dieſer Schluß, 
und doch wie falſch iſt er. Der Chriſt ſcheidet ſich ja freilich von der Welt; 
das heißt aber nicht, er ſcheidet ſich von ihrer Laſt, ſondern es heißt nur, er 
ſcheidet ſich von aller Teilnahme an ihrer Sünde; des Lebens Laſt und 
Mühſal läßt er ſich gefallen, läßt es ſich gar nicht einfallen, die Mühſelig⸗ 
keiten, die er in ſeinem äußeren Leben in der Welt zu tragen hat, von ſich 
abzuſchütteln. Die Welt iſt ihm eine Fremde, da behandelt er ſie auch wie 
ein Reifender, der leiblich durch ein fremdes Land zu ziehen hat; er ordnet 
ſich den Geſetzen dieſes Landes unter, ſolange er in demſelben reift und fo= 
weit es nur immer angeht, ohne daß er ſeine heiligen Pflichten gegen die 
ewige Heimat verletzt. Dieſe Unterordnung kann je einmal zu den Bes 
ſchwerlichkeiten ſeiner Reiſe gehören; da trägt er ſie denn auch im Frieden, 
wie jede andere Beſchwerlichkeit der Reife, und tröſtet ſich bei dem Drucke, 
den er fühlt, mit dem Bewußtſein, daß ſein Zuſtand nicht ewig währt, 
daß die Heimat winkt und mit jedem Schritte näher kommt. So lehren die 
heiligen Apoſtel insgemein, fo lehrt St. Petrus die Pilgrime und Fremd⸗ 
linge in unſrer Epiſtel. „Seid untertan aller menſchlichen 
Ordnung um des Herrn willen, es ſei dem Könige als 
dem Oberſten, oder den Hauptleuten, als den von ihm 
Geſandten zur Rache der Übeltäter, zum Lobe aber 
derer, die da wohltun.“ Aus dieſen Verſen ſehen wir alſo deutlich, 
daß eine jede menſchliche Ordnung von Gott dem Herrn anerkannt wird. 
Zu dieſen menſchlichen Ordnungen wird der Kaiſer gerechnet, der römiſche 
Kaiſer, welchen die Griechen mit dem Namen „Baſileus“ oder „König“ 
titulierten. Zu derſelben menſchlichen Ordnung werden auch die Oberſten, 
die Landpfleger und übrigen Regierungsbeamten des römiſchen Kaiſers ge: 
zählt. Von dieſen Beamten wird gefagt, fie ſeien durch den Kaifer zur 
Rache der Übeltäter und zum Lobe derer ausgeſandt, die wohltun. Wahr⸗ 
lich, meine Freunde, da kann man verwundernd ſtilleſtehen. Wenn jemand 
die römiſchen Kaiſer der damaligen Zeit, namentlich aber jenen Kaiſer Nero, 
unter welchem der erſte Brief Petri, wie auch der zweite geſchrieben ſein 
wird, Wüteriche und Scheuſale, abſcheuliche Tyrannen und Geißeln der 
Menſchheit nennen würde, fo würde der Kundige dagegen gar nichts ein⸗ 
zuwenden haben. Wenn ein anderer behaupten würde, die Landpfleger 
und Beamten dieſer Kaiſer ſeien geweſen wie fie, wie die Herren ſelbſt, jo 
fragt ſich's, ob der Beweis der Behauptung ſchwer zu führen ſein würde. 
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Oder wenn einer einen Zweifel erheben würde, ob wohl eigentlich der Kai⸗ 
ſer Nero ſeine Beamten zur Strafe der Übeltäter und Belobung derer, die 
recht handeln, ausgefendet habe, wahrlich, der Zweifel könnte anſteckend 
wirken. Ja wenn einer noch weiter gehen wollte und ſagen, das ganze rö— 
miſche Weltreich habe zu dem Tiere gehört mit den vielen Röpfen, von 
denen einer den Antichriſtus bedeute, zum Tiere, auf dem die große Hure 
reiten werde; es habe ſich in dieſem Reiche je länger je mehr der Gegenſatz 
gegen Chriſtum den Herrn gezeigt; was könnte man denn eigentlich da— 
gegen aufbringen? Das alles aber wußte der heilige Petrus auch, er ſah es 
zu der Zeit, da er den Brief ſchrieb, in der Nähe, denn der Brief iſt ja 
in Rom geſchrieben. Dennoch aber ſchrieb er, was er ſchrieb, und das im 
vollen Ernſte. Es muß daher auch dieſe Anſicht der Sachen richtig geweſen 
ſein, der Wüterich Nero, dieſes Scheuſal der Menſchheit, aus Bosheit und 
Narrheit zuſammengeſetzt, war dennoch „Baſileus“, der Kaiſer; feine Haupt- 
leute waren dennoch in den Landen, Recht und Gerechtigkeit zu üben, und 
das römiſche Reich, obwohl zum Tier gehörig und zum Roloſſe des Nebu— 
kadnezar, iſt dennoch eine menſchliche Ordnung, und es war dennoch des 
Herrn Wille, daß man ſich den Geſetzen desſelben um ſeinetwillen unter— 
werfen ſollte. Es offenbart ſich hier der wunderliche Haushalt Gottes, 
welcher bei allen Geſtaltungen des Tiers doch auch ſelbſt noch ſein Werk 
durch dasſelbe ſchafft und auch durch einen Nero der Welt noch größere 
Wohltat zu tun vermag als durch die pure Anarchie. Daraus ergibt ſich 
dann, meine Brüder, wie wenig Befugnis wir von Gott haben, uns 
gegen irgendeine Obrigkeit aufzulehnen, und was für gewaltige tapfere 
Gründe unter allen Umſtänden vor Gott dem Herrn für den Gehorſam 
gegen die Obrigkeit vorhanden ſein müſſen. Was wird alſo der Herr zu 
den Pilgrimen ſagen, die da heimkommen und an irgendeinem Ungehorſam 
oder Aufruhr gegen die Obrigkeit teilgenommen haben? Um ſeinetwillen 
hat man gehorſam fein follen, und man follte ftatt des Gehorſams Un: 
gehorſam leiſten und damit vor ſein Angeſicht treten dürfen? Das ſei ferne. 
Der Chriſt erkennt wohl, daß die Reiche dieſer Welt eine doppelte Seite 
haben, eine verſchiedene Würdigung zulaſſen; es wird ihm am Ende nicht 
heimiſch bei allem Getriebe des weltlichen Weſens, aber — er fügt ſich, er 
murrt nicht, er hebt die Hand nicht auf, er läſtert die Majeſtät nicht, er übt 
einen Gehorſam in ſo weiten Grenzen als er nur immer vor Gott, ſeinem 
Richter verantworten kann, und beweiſt ebendamit, daß er ein Fremdling 
und Pilgrim iſt und ſich dem Weſen dieſer Welt entzogen hat. Der himm⸗ 
liſch geſinnt iſt, kann vielleicht eine Abneigung in ſich finden, ſich mit 
Politik und den Geſchäften irdiſcher Staaten zu befaſſen, aber ungehorſam, 
wo man gehorchen könnte und dürfte, kann und darf er nicht fein. Unter: 
ordnung, ſanftmütiges Dulden und Tragen, williges Leiden, wär's auch 
unter einem Nero, dazu die Anerkennung und Hochachtung der Machthaber. 
die im Namen Gottes und durch ſeinen Willen herrſchen, iſt und bleibt 
dennoch ein rechtes leuchtendes Kennzeichen aller derer, die aus Gott ſind 
und auf Erden als Pilgrime und Fremdlinge wandeln. — Ein zweites 
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Beiſpiel des Gehorſams ftellt St. Petrus an den Sklaven auf. „Ihr 
Sklaven“, ſagt er, „ſeid untertan in aller Furcht den 
Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, ſon— 
dern auch den wunderlichen; denn das iſt Gnade, ſo 
jemand um des Gewiſſens willen vor Gott das Übel 
verträgt und leidet das Unrecht.“ Die griechiſche Sprache hat 
für das unter uns Deutſchen gebräuchliche Wort „Sklaven“ einen doppelten 
Ausdruck. Gerade in unſerer Stelle ſteht der ſeltenere. Der hier gebrauchte 
griechiſche Name deutet auf Sklaven, deren Eltern ſchon Sklaven geweſen 
ſind, auf ſolche, die in der Sklaverei geboren wurden, mit der deutſchen 
Bibel in der Geſchichte Abrahams zu reden, auf hausgeborne Knechte oder 
Sklaven. Dieſe Sklaven ſind alſo unter den Sklaven wieder, ſo könnte man 
ſagen, die elendſten, und gerade ſie, die mit ihrem Schickſal am erſten hätten 
hadern können, ſollen als Muſter der Unterordnung und des Gehorſams 
allen andern vorangehen. Ein Nero ift etwas Arges in einem Reiche, aber 
ein harter Sklavenherr iſt etwas Argeres. Sei Nero, wer er wolle, ſo iſt er 
doch Kaiſer und als ſolcher den meiſten feiner Untertanen fo fernegerückt 
und jo hoch über ihnen ſtehend, daß er ihnen weniger beſchwerlich wird, da— 
gegen aber wie ſoll und kann ein Sklave dem harten Herrn entrinnen? Da 
gibt's einen täglichen, ſtündlichen, ununterbrochenen, auf alle möglichen 
Dinge ſich erſtreckenden Gehorſam, der, wenn er geleiſtet wird, in der Tat 
der höchſte Gehorſam genannt werden könnte und die tiefſte Stufe der 
Untertänigkeit, der Selbſtverleugnung, der Hingabe in einen fremden Wil: 
len. Der Sklave ſoll ſeinen Herrn fürchten, denn es heißt: „ſeid untertan 
in aller Furcht den Herren“; aber dieſe Menſchenfurcht ſoll nicht die innerſte 
Triebfeder der Unterordnung und des Gehorſams bei chriſtlichen Sklaven 
fein; der niederträchtige Sklavenſinn erſtirbt im Blute Jeſu, und der ge— 
borne Sklave wird durch die Wiedergeburt ein Freiherr, der fortan in fei= 
nem Verhalten gegen ſeinen Herrn hauptſächlich durch das Gewiſſen zu 
Gott und die Furcht Gottes regiert wird. Hier lerne man Pilger⸗ und 
Fremdlingsſinn: man trägt einen Nero, man trägt die Sklaverei mit ge: 
troſtem, ja mit leichtem Mute, weil man in der Fremde iſt, von ihr nichts 
Gutes erwartet und doch bald in die Heimat kommt, wo ſich alles ändert 
und anſtatt eines Nero ein Chriſtus, anſtatt eines wunderlichen Sklaven⸗ 
herren ein ſüßer Abba und Vater der Barmherzigkeit regiert. Ich denke, 
meine geliebten Brüder, bier iſt's Zeit, ein wenig an die Bruſt zu ſchlagen 
und namentlich im Andenken der Jahre 1848s und 1849 Buße zu tun vor 
dem Gott, dem kein Aufruhr, keine Unruhe in den Staaten dieſer Welt, 
kein Ungehorſam gegen die Obrigkeit, ſondern allein der Gehorſam gefällt. 


In unſerm Texte findet ſich ein Fortſchritt vom Gehorſam zur Be: 
ſcheidenheit. Wir faſſen Beſcheidenheit nicht in jenem gewöhnlichen 
Sinn, nach welchem man darunter ein Benehmen ohne Anmaßung und 
Übermut, ohne Mutwillen, voll Scheu und Ehrerbietung verſteht. Auch in 
dieſem Sinne iſt die Beſcheidenheit eine edle Tugend, und wenn ſie auch 
mehr unbewußt demjenigen, der fie hat, und mehr aus einem guten in⸗ 
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wendigen Triebe entftebt, fo ift fie doch mit derjenigen bewußten Tugend, 
die wir im Auge haben, ſo ſehr zuſammengehörig, daß man geneigt ſein 
könnte, ſie nur wie eine äußere Erſcheinung, wie eine Wirkung derſelben 
anzuſehen. Wir verſtehen an dieſer Stelle unter Beſcheidenheit jene be: 
wußte und beſonnene Tugend, kraft welcher man nicht bloß ſeine eigene 
Gabe und Leiſtung in den Grenzen des gerechten Maßes ſieht und hält, 
ſondern auch geneigt iſt, Gaben, Kraft, Leiſtung und Lebensſtellung jedes 
anderen im Lichte Gottes zu erkennen, einen jeden darnach zu ſchätzen und 
ihm mit derjenigen Achtung zu begegnen, die ihm gebührt. Dieſe Tugend 
ſpricht ſich in dem Textesverſe aus, in welchem wir leſen: „Tut Ehre 
jedermann, habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, eh— 
ret den König.“ Hier ſehen wir, wie einem jeden in der Pilgerſchaft 
und Fremdlingſchaft des Lebens ſein Maß von Ehre zuerkannt wird, dem 
König aber das größte, wie den Genoſſen desſelbigen Glaubens, den Brü— 
dern, die Liebe, dem Herrn, dem lebendigen Gott aber die Furcht zugeteilt 
wird. Es iſt mit dieſen Worten nicht alles andere ausgeſchloſſen, was die 
Heilige Schrift ſonſt noch gegenüber Gott und dem Nächſten von uns ver— 
langt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir Gott nicht allein fürchten, ſon— 
dern auch lieben, die Brüder nicht bloß lieben, ſondern auch ehren, alle 
Menſchen und inſonderheit den König nicht bloß ehren, ſondern auch lieben, 
in der oder jener Beziehung wohl auch fürchten ſollen; aber unſer Text zeigt 
eben den Fremdlingen und Pilgrimen, was in jedem Verhältnis das Hervor— 
ſtechende und Charakteriſtiſche fein ſoll. Ehre und Wertſchätzung gehört 
einem jeden vom Bettler am Weg bis zum Kaiſer auf dem Thron, die Ehre 
in ihren verſchiedenen Abſtufungen ſoll keinem entzogen, jedem gegeben 
werden; die Liebe bewahren wir den Brüdern und die Furcht durchdringt 
uns, ſoll uns durchdringen, ſooft wir Gottes gedenken. Nach allen Seiten 
hin allen das Rechte zu geben, das iſt die Forderung des Apoſtels an die 
Pilgrime und Fremdlinge. Untereinander in Liebe zuſammengeſchloſſen, 
durch Liebe zu einer heiligen Schar vereinigt, voll Furcht vor dem Gott, 
zu deſſen ewiger Stadt man gelangen will, nach deſſen Angeſicht man 
ſchreit wie der Hirſch nach friſchem Waſſer, — voll Willens und Bereit— 
ſchaft, auch einem jeden Weltkind mit Ehrerbietung zu begegnen, ſo wan⸗ 
delt Gottes heilige Schar durch die Fremde der Heimat zu. Es iſt etwas 
Außerordentliches, daß die Kinder Gottes mit der Welt und ihren Kindern 
keine Gemeinſchaft haben, ſich mitten unter ihnen in der Fremde wiſſen und 
fühlen, und doch auch jedes Weltkind nach ſeinem Maße ehren ſollen. So 
darf man alſo niemand verachten, ſondern wir ſind gedrungen, einen jeden 
unſrer Nächſten zu beachten und ihn nach ſeinem Maße zu meſſen, und es iſt 
alſo nicht genug, wenn die Schar der Erlöſten in enggeſchloſſenen Reihen 
ſich irgendwie durch die Welt wie durch ein feindliches Heer hindurch— 
ſchlägt und alſo bis an die Pforten der Ewigkeit kommt, ſondern die Seinde 
müſſen geachtet, geehrt und beehrt, und allezeit muß an ihnen erkannt und 
unterſchieden werden, was ſie nach Gottes heiligem Willen ſind und ſein 
ſollen, und was ſie durch ihre eigne Schuld und Sünde geworden ſind. 
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Auch jedem Weltkind wohnt, ſolang es auf Erden iſt, doch etwas Gött— 
liches ein, das ein Pilgrim Gottes finden und ehren ſoll, und das eben iſt 
die Höhe der geiſtigen und geiſtlichen Ausbildung eines rechten Pilgrins, 
ſich von der Welt unbefleckt und dennoch ſo zu verhalten, daß auch ein jedes 
Weltkind von dem Benehmen der Kinder Gottes den Eindruck bekommt, 
daß es beachtet, erkannt, geehrt und ebendamit auch geliebt, eingeladen und 
berufen ſei, von der breiten Straße auf den ſchmalen Weg zu treten. Denkt 
euch nun, meine lieben Brüder, die Schar der Chriſten, reines Herzens, voll 
Gehorſam gegen alle Obrigkeit und Ordnung, voll heiliger Beſcheidenheit 
und Beachtung aller Unterſchiede unter den Menſchen, voll Liebe zu den 
Brüdern und voll Gottesfurcht, ſo habt ihr damit ohne Zweifel ein wunder⸗ 
ſchönes Bild von einem Pilgrim und Fremdling Gottes, zu deſſen Voll: 
endung nun wohl nur noch eine Tugend, nämlich die der Geduld und 
Beſtändigkeit, in dieſem ganzen Leben und Weſen hinzugetan werden 
müßte. 


Wenn ich von der Geduld des Pilgrims und Fremdlings Gottes noch 
einige Worte anfüge, ſo weiß ich es wohl, daß dieſe Tugend in unſerm 
Texte nicht wörtlich genannt iſt, aber andererſeits ſehe ich ſie doch im gan⸗ 
zen Texte überall, und zwar nicht bloß deshalb, weil keine Tugend ohne 
Geduld eine Tugend ſein und bleiben kann, ſondern auch deshalb, weil ſo 
manches im Texte erwähnt iſt, was ich nur als Außerung der Geduld zu 
faſſen vermag. Schon wenn von einem Wandel der Pilgrime unter den 
Heiden die Rede iſt, der ſchön und edel fein ſoll, jo ſchließt dies Wort 
„Wandel“ die Geduld mit ein. Wer kann ſich den Wandel als etwas 
Vorübergehendes denken? Oder wenn beim Gehorſam gegen jede menſch— 
liche Ordnung geſagt iſt, es ſei der Wille Gottes, daß Gottes Pilgrime 
auf dieſe Weiſe die Unwiſſenheit der törichten Menſchen zum Schweigen 
bringen: wie könnte man das ohne Geduld faſſen, da doch die Unwiſſenheit 
der Unverſtändigen und Toren nicht ſo gelehrig iſt, daß ſchon ein kurzer 
Gehorſam gegen die Obrigkeit eine ſolche Wirkung haben könnte. Am aller—⸗ 
meiſten aber zeigt ſich die Forderung der Geduld im 20. Verſe, in der Er— 
mahnung, welche den Sklaven gegeben wird, zumal, wenn man den Vers 
etwas ſtrenger als es bei der lutheriſchen Überſetzung der Fall iſt, nach dem 
Wortlaut wiedergibt. Denn genau am Wort kommt der Ausdruck „Geduld“ 
in dieſem Verſe nicht weniger als zweimal vor. „Was für ein Ruhm iſt 
es“, ſagt nämlich der Apoſtel, „wenn ihr ſündigt und dann die Jüchtigung 
dafür er duldet? Aber wenn ihr wohltut und dann Leiden erduldet, 
das iſt Gnade bei Gott.“ Zwar iſt hier mehr vom Erdulden als vom ſich 
Gedulden die Rede; aber kann man denn erdulden, ohne ſich zu gedulden? 
Gibt es einen Dulder ohne Geduld? Wäre es nicht ein Spott, zu behaupten, 
der Dulder habe ſeinen Namen nicht von Geduld, ſondern bloß vom Dul⸗ 
den? Es liegt im Dulden ſchon Geduld ausgeſprochen. Daher, meine lieben 
Brüder, glaube ich, daß in der Geduld die Vollendung aller Tugenden liegt, 
von denen unſer Text ſpricht, und obwohl ich dies hätte können unhervor⸗ 
gehoben im Texte ruhen laſſen, ſo ſchien es mir doch als ſollte ich's nicht, ich 
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mußte wenigſtens ſagen, daß ohne Geduld zum Ganzen die Krone, zum 
Leben des Pilgers und §remdlings die Luft fehle. 


Nun aber laßt uns endlich noch nach Zweck und Segen der Pilger- 
ſchaft fragen. Der Zweck des Wandels liegt in ſeinem Segen. Zweck 
und Segen fallen zuſammen. Wollte man dieſen Zweck und Segen 
zuſammenfaſſen, ſo würde man etwa ſagen müſſen, die Pilgrime ſollen in 
der von dem Apoſtel befohlenen Weiſe wandeln und leben, damit die Kinder 
der Welt durch die Erfahrung dieſes Wandels umgeſtimmt, der Wahrheit 
offen und erneuert werden. „Führet einen guten Wandel un⸗ 
ter den Heiden“, ſpricht der Apoſtel, „a uf daß die, fo von 
euch afterreden als von Übeltätern, eure guten Werke 
feben und Gott preiſen.“ So nach der Überſetzung Luthers. Ahn—⸗ 
lich heißt es auch nach der Vermahnung zum Gehorſam gegen die Obrig— 
keit. „Das iſt der Wille Gottes, daß ihr mit Wohltun 
verſtopfet die Unwiſſenheit der törichten Menſchen.“ 
Und wenn es nach dem apoſtoliſchen Worte an die Sklaven im 20. Verſe 
heißt: „Was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um Miſſetat 
willen Streiche leidet“, ſo kann doch der Apoſtel nicht vorhaben, 
Gottes Pilgrime zum eitlen Ruhme anzuleiten, ſondern der Ruhm des hei: 
ligen Benehmens der Sklaven wird wohl keine andere Abſicht haben wollen 
als den Sinn der harten Herren zu brechen oder zu erweichen und durch der 
Sklaven treffliches Benehmen und Verhalten bei ihnen Achtung vor der 
Religion zu erwirken, die den Sklaven alſo heiligen und umändern kann. 
In der Weiſe follen Gottes Fremdlinge und Pilgrime durch die Welt hin— 
gehen, daß die Welt gebeſſert werde, inſonderheit die Obrigkeiten und die 
Sklavenbeſitzer die herrliche Wirkung der chriſtlichen Religion an den 
Untertanen und Sklaven erkennen. — Nun könnte man wohl ſagen, daß der 
Gehorſam die heidniſchen Obrigkeiten, die edle Beſcheidenheit der Chriſten 
die Könige und Herrlichen der Welt, und das treue, unſchuldige, geduldige 
Leiden des Sklaven den Herrn überwinden und der chriſtlichen Religion ge—⸗ 
neigt machen könne, daß aber im Gegenteil die Verſchmähung aller Sleifches= 
lüſte und ein heiliger Wandel vielmehr den Unwillen und Haß der Heiden 
hervorrufen werde, am Ende alfo der geſuchte Zweck und Segen des be— 
fohlenen Verhaltens nicht erreicht werde. Eine ſolche Einwendung würde, 
wenn ſie nicht gerade einem offenbaren apoſtoliſchen Worte gegenüber— 
ſtände, bei vielen gewiß großen Anklang finden. Manche Menſchen wagen 
es nicht, mit der Welt zu brechen und einen entſchieden chriſtlichen Wandel 
zu führen, weil ſie damit einen üblen Eindruck zu machen fürchten. Um die 
Kinder der Welt dem Chriſtentume holder zu machen, verhüllen ſie das 
Chriſtentum oder kleiden es in weltliche Sormen und Gewande; es ſoll nach 
ihrer Meinung anziehender und ergreifender wirken, wenn es nicht gleich 
vornherein in der ihm eignen Geſtalt und Vollendung auftritt. So hilft 
dann der Menſch in ſeiner Weisheit dem Herrn und ſeiner Weisheit, und 
verbeſſert Gottes Wege. Der Herr aber läßt es den Aufrichtigen gelingen, 
denen aber, die es wagen, ihm ſelbſt nachzuhelfen, läßt er es mißlingen. Es 
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kann in der Welt keine elendere paſtorale Regel geben als die, die Kinder 
der Welt für Chriſtum durch ein Gemiſch von Welt und Chriſtentum zu 
fahen, während es umgekehrt eine Erfahrung iſt, die ihre Beſtätigung 
allenthalben und in allen Zeiten findet, daß das Chriſtentum um fo mäch— 
tiger anzieht, je unverfälſchter und lauterer es hervortritt und je einfacher 
man zu Gott hofft, daß er ſeinen Knechten den Sieg geben werde. 


Es gibt allerdings Menſchen, welche ſich von Chriſto abwenden und 
hinter ſich gehen, wenn er allzudeutlich fein Sleiſch zur Speiſe und fein 
Blut zum Tranke darbeut. Allein ſolche Menſchen würden auch auf anderem 
Wege doch zu nichts Ganzem, zu keinem harmoniſchen Leben gekommen 
fein. Werden fie auch abgeſtoßen, fo werden andere dafür deſto mehr ans 
gezogen, und wenn auch haufenweiſe diejenigen rückwärts gehen, die das 
Schibboleth haſſen, ſo kommt dafür da und dort einmal ein Petrus, der 
kniebeugend ausruft: Herr, wohin ſollen wir gehen, da haſt Worte des 
ewigen Lebens! Ein ſolcher wiegt nicht bloß im Reiche Gottes ſchwerer 
als alle halben kreuzflüchtigen Leute, ſondern er bringt auch mehr Un⸗ 
gläubige zu Chriſto als alle die weiſen, meiſt ſelbſt halbblinden Blinden⸗ 
leiter, die der Wahrheit durch Masken und Larven helfen und ſie durch 
Hüllen dem Menſchen angenehm machen wollen. Du kannſt's alle Tage an 
den Pfarrern ſehen. Die weltförmigen, die klugen, die Männer, die durch 
alle Klippen ohne Schaden ſchiffen können und die Paſtoralweisheit ver: 
ſtehen, die da lehret, wie man möglichſt gut mit der Welt auskomme, find 
meiſtens unfruchtbare Bäume, tote Kohlen, die andere nicht entzünden, 
Sifeber, die nichts fangen. Die Paſtoren aber, die der Welt gekreuzigt find 
wie die Welt ihnen gekreuzigt ift, können zwar auch nicht alle Sifche fangen 
und alle Garben binden, aber fie fangen und binden doch mehr als die an— 
dern, und wer nichts iſt und ſein will als ein Chriſt, der macht nicht bloß 
einen ganzen, ſondern auch den ſtärkſten Eindruck auf alle um ihn her. 
Ganzheit, Lauterkeit, Aufrichtigkeit, ein Weſen ohne Falſch wie die Tauben 
bringt mit ſich, kann wenigſtens mit ſich bringen den vollſten Segen und 
das reichlichſte Gedeihen aller Wirkſamkeit. Nicht zweckwidrig, ſondern 
im Gegenteil recht zweckmäßig und geſegnet iſt das Verhalten des Fremd— 
lings und Pilgrims, der bei den aufgezählten Tugenden des Gehorſams, 
der Beſcheidenheit und Geduld ſich aller weltlichen Lüſte enthält und mitten 
unter den Heiden einen ſolchen Wandel führt, daß jedermann die Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen ihm und aller Welt mit Händen greifen kann. Daher, meine 
lieben Brüder, ſei es nur getroſt gewagt, von mir und von uns allen, 
einen recht lauteren chriſtlichen Wandel zu führen, Fremdling und Pilgrim 
zu ſein. Heilig ſei uns der Gehorſam; als Leute, die zwar Sklaven Chriſti, 
aber ebendamit die einzig wahrhaft Freien in der Welt ſind, ſei uns der 
Gehorſam mehr als die ſogenannte bürgerliche Freiheit; niemals wollen wir 
die in Chriſto Jeſu gefundene Freiheit zu einem Vorwand, zu einem Deckel, 
zu einer Hülle für jene Bosheit machen, die nicht die Ordnung Gottes, 
ſondern den eigenen ungebundenen Willen und die größtmögliche Weit⸗ 
ſchaft, ihn recht ungehindert auszuüben, für Lebensglück preiſen. Als Be⸗ 
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ſcheidene laßt uns niemand läftig fallen, jedermann, ſoviel an uns liegt, ſüß 
und angenehm werden. Als Geduldige laſſet uns ausharren bei jeglicher 
Erfahrung des Übels und des Ungemachs der Welt. Dabei aber wollen 
wir uns die Freiheit nehmen, vor aller Welt im Tun und Laſſen, im innern 
Leben und im äußern Wandel ſo ganz allein unſers Herrn Chriſtus Eigen⸗ 
tum zu fein, fo ganz feine Fremdlinge und Pilgrime in dieſer Welt, daß wir 
den Haß nicht achten, die Schmach nicht ſcheuen. Der reinſte Ton, der hellſte 
Ton erſchalle tief aus unſrer Bruſt, und was immer für ein Echo dieſer Ton 
finden möge, das ſei dem befohlen, der die Falſchen haſſet wie die Blut— 
gierigen, den Demütigen Gnade, den Aufrichtigen Gelingen und ſeinen 
Pilgrimen und Fremdlingen, den Sanftmütigen und Verleugnenden, die 
Verheißung gibt, daß ſie das Erdreich beſitzen, alſo am Ende die Sieger 
fein ſollen über alle ihre Feinde. Amen. 


Am Sonntage Cantate 
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10. Irret nicht, lieben Brüder. 17. Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe 
kommt von oben herab, von dem Vater des Lichts, bei welchem ift keine Verände⸗ 
rung noch Wechſel des Lichts und der Finſternis. 18. Er hat uns gezeuget nach 
ſeinem Willen durch das Wort der Wahrheit, auf daß wir wären Erſtlinge ſeiner 
Nreaturen. 19. Darum, lieben Brüder, ein jeglicher Menſch ſei ſchnell, zu hören, 
langſam aber, zu reden, und langſam zum Jorn. 20. Denn des Menſchen Jorn tut 
nicht, was vor Gott recht iſt. 21. Darum ſo leget ab alle Unſauberkeit und alle 
Bosheit und nehmet das Wort an mit Sanftmut, das in euch gepflanzet iſt, welches 
kann eure Seelen ſelig machen. 


Immer näher, meine lieben Brüder, treten wir dem Feſte der Pfingſten; 
die öſterlichen Gedanken treten bereits zurück, die des hohen Pfingſten ma⸗ 
chen ſich geltend: vorwärts ſtrebt die Zeit, unaufhaltſam führt der Geiſt der 
Kirche die Heiligen Gottes der Vollendung entgegen. Das zeigt ſich auch 
an den beiden Texten des heutigen Tages. Das Evangelium redet in einem 
Zuſammenhange von dem Hingang Jeſu zu feinem Vater, von feiner 
Himmelfahrt und Heimkunft, von der Sendung des Heiligen Geiſtes, die 
von der Heimkunft Jeſu abhängt, und von den großen Werken des Geiſtes, 
die er in der Welt und in der Kirche üben ſoll. Die Welt ſoll überwieſen 
werden von Sünde, Gerechtigkeit und Gericht, die Kirche aber ſoll in alle 
Wahrheit geleitet werden durch den Geiſt des Herrn. Da lebt und webt es 
alles ſo frühlingsmäßig, der Geiſt Gottes und ſeine Kräfte ſind allenthalben 
zu erkennen, das Land wird voll der Güter des Herrn. In demſelben hohen 
Pfingſtton aber redet auch die Epiſtel. Da ſieht man den Himmel der Kirche 
voll Frühlingswolken, die Regen und Segen bringen, dazu voll Güter und 
Gaben, die herabſteigen aus den ewigen Höhen und die armen pilger auf 
Erden erfreuen ſollen. Und wie in der Geſchichte der Schöpfung erſt Himmel 
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und Erde und Paradies muß fertig werden, ehe der Menſch geſchaffen wird, 
der in dasſelbe eintreten ſoll wie in fein Königreich: fo redet die Epiſtel zu: 
erſt von allen guten geiſtlichen Gaben, die Gott vom Himmel ſchickt, dann 
aber von der geiſtlichen Neugeburt des Menſchen ſelbſt, dem zu Hilf und 
Heil alle Gaben geſchenkt werden. Auch da iſt es ja, wie wenn ſich das An: 
geſicht der Erde erneut und dann der Menſch mit Lob und Dank hinaustritt 
in ſeinen ſchönen Aufenthalt und in ihm wandelt. Nicht ohne Abſicht ſetzte 
ich dazu „und in ihm wandelt“, denn die Epiſtel redet nicht allein von den 
Gaben Gottes und von der Neugeburt des Menſchen, ſon— 
dern auch von dem heiligen Wandel des Neugeborenen. 
Sehen wir alſo im Evangelium den Geiſt des Herrn geſchäftig, die Welt 
zur Kirche, die Kirche ſelbſt aber in alle Wahrheit zu leiten, ſo ſehen wir in 
der Epiſtel, wie der Geiſt des Herrn die aus Gott geborene Kirche zum Ber 
ſitze aller Himmelsgüter und zu einem Leben voll Heiligung und Tugend 
leitet. Da wird das Herz durch Einfluß unſerer Texte ſehnſüchtig und ver⸗ 
langend nach einer Wiederholung des Pfingſtens, nach neuen Erfahrungen 
der Gnade Gottes. Nicht bloß beſchrieben will man ſehen und hören, was 
Gott den Seinen tun will; innewerden, erfahren will man es. Da nun aber 
der Weg der Erfahrung kein anderer iſt als der des göttlichen Wortes, und 
der Herr das geben will, wovon er ſpricht, und zwar durch den Hauch 
feines Mundes und das Wort feiner Rede, fo laßt uns mit Freuden hinein⸗ 
gehen in den blühenden, frühlingsmäßigen Pfingſtgarten unſerer Epiſtel; 
der Herr aber ſei mit uns und ſchenke uns alles, wovon er redet, und gebe 
uns, was er verheißt. 

Schon in der bisher geſprochenen Einleitung konnte ein aufmerkſamer 
Hörer bemerken, daß unſer heutiger epiſtoliſcher Text in drei Teile zerfällt. 
Die beiden erſten Verſe wehren eine gefährliche Meinung 
von dem Wege des Chriſten ab, eine Meinung, die wir ſamt 
der Abwehr im erſten Teile unſres Vortrags ins Auge faſſen müſſen. Der 
nächftfolgende dritte Vers des Textes, der achtzehnte des Kapitels, zeigt uns, 
wie ſchon geſagt, die Herrlichkeit der neuen Kreatur aus 
Gott. Die drei letzten Verſe, Vers 19—21, zeigen uns heilige Solgen 
und Abſichten Gottes bei unſerer neuen Geburt auf 
dem Gebiete unſerer Heiligung. Laßt uns nun dieſe drei Teile 
miteinander betrachten, womöglich einen jeden nach dem Maße, welches 
der Text ſelbſt einhält, ſo daß wir nicht einen jeden Teil wie nach der Elle 
gleichzumachen ſuchen, ſondern die von uns gemachte Einteilung nur treu 
benützen, den Gedankengang des Apoſtels deſto leichter zu bemerken und zu 
behalten. 


Da geht ein Menſch dahin auf der Straße, unverſehens fällt er und be⸗ 
ſchädigt ſich. Was pflegt man einem ſolchen zum Troſte zuzurufen? Man 
ruft ihm zu: das iſt vom Herrn, ohne deſſen Willen kein Sperling vom 
Dach, ja kein Haar vom Haupte fallen kann. Da geht ein anderer, nicht die 
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gepflafterte Straße, aber feinen Lebensweg dahin; eine Weile geht er ſacht 
und gerad und ſtill, richtig und unſträflich; aber noch eine Weile, und ſiehe, 
der Ruhm iſt aus, der ſchoͤne Anfang iſt zum häßlichen Ende gekommen, ein 
Sündenfall iſt geſchehen, die ſittige Tochter iſt zur Hure, der ſcheinbar 
ehrenfeſte Sohn zum Verführer, der fromme Mann zum Ehebrecher ge— 
worden ufw. Was ſagt nun in ſolchem Fall kein Pfarrer, wohl aber eine 
Stimme im eignen Herzen, eine verführeriſche, gleißende? Sie ſagt: Ohne 
Gottes Willen iſt nichts; ſowenig du ohne den Willen Gottes fallen und 
ein Bein brechen kannſt, ebenſowenig kannſt du ohne ſeinen Willen in eine 
Sünde fallen; deine Sünde iſt Gottes Wille. — Schauderhaftes Wort! 
heilloſer Widerſpruch: die Sünde — Gottes Wille! Aber ſollte man's 
glauben, dieſe Stimme kann Gehör finden bei den Gefallenen, und die ver: 
nünftige Menſchenſeele, welche ſonſt den Widerſpruch ſo ſehr ſcheut, es für 
die größte Schande hält, ſich ſelbſt zu widerſprechen, kann ihre Ruhe in 
einem Gedanken ſuchen, ja gar zu finden und zu haben glauben, der Gott 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzt! Es ſind zwei verſchiedene Reiche, das 
Reich der Natur und das ſittliche Reich der Geiſter und Seelen; in jenem 
herrſcht Gottes Machtgebot, in dieſem aber iſt Gottes heiliger Wille nicht 
unwiderſtehlich, ſondern der Geiſt, die Seele, welche es wagen will, kann 
Trotz bieten dem Allmächtigen und nein ſagen zu dem, des Wille allein 
heilig und gut iſt. Denn das eben war der Triumph des Schöpfers in ſeiner 
Schöpfung, daß er außer ſich Weſen ſchuf und ſchaffen konnte, denen ein 
ſelbſtändiger Wille beigelegt war, die ſich in freier Neigung dem Willen 
ihres Schöpfers anſchließen oder ihm widerſtreben konnten. Und wenn auch 
die Menſchenſeele zur Strafe des erſten Falles in eine Bahn der Abneigung 
von Gott hineingetrieben iſt, auf welcher ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, nur dem 
Verderben zueilen kann, ſo hat ſie doch eine Wiſſenſchaft davon, daß es 
einſt anders mit ihr ſtand und annoch anders mit ihr ſtehen ſollte, daß ſie 
nicht eine Sklavin des Böſen, ſondern eine Herrin darüber ſein ſollte und 
eine Meiſterin im Guten. Sooft daher einer auch in die Sünde dahinfalle 
und ſo ſehr er das Sündenleben gewohnt werde, ſo bleibt doch immer in der 
Seele dieſelbe Stimme der Selbſtanklage: „Du haſt nicht anders gewollt“. 
Niemals findet im Herzen die Entſchuldigung Glauben: „Du baft nicht 
anders gekonnt“; das Herz wird nicht ruhig und der Geiſt nicht zufrieden, 
der es verſucht, ſich wie einen Stein oder einen andern irdiſchen Körper auf 
die Bahn der allmächtigen Notwendigkeit zu werfen. Ganz dasſelbe iſt es 
mit dem Verſuche, einen Sündenfall als Gottes Willen hinzuſtellen. Gott 
verbeut die Sünde, Gott droht ihr zeitliche und ewige Strafen, er zürnt 
ihr und um ihretwillen den Übeltätern, und er ſoll fie wollen? Er will fie 
nicht; er läßt ſich auch nicht ſpotten, als wollte er ſie. Er will ſie ſo gar 
nicht, daß man auch nicht einmal eine Verſuchung zur Sünde ihm zuſchreiben 
darf. Er läßt das Böſe zu, weil er dem Menſchen den freien Willen an— 
geſchaffen hat, das Böſe aber nichts anders iſt als der Mißbrauch des freien 
Willens. Er iſt der große Künſtler, der am Ende alles Böſe mit Gutem 
überwindet und alle böſen Werke der Menſchen und der Teufel feinem gött— 
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lichen, heiligen Liebesplane untertänig macht. Aber er läßt ſie zu und macht 
ſie untertänig und haßt und verdammt ſie doch, verwirft und verwehrt ſie 
ſamt ihren Anfängen, den erſten Gedanken und Verſuchungen dermaßen, 
daß auch niemand ſagen darf, es ſei der Wille Gottes, daß ein Menſch zum 
Böfen verfucht werde. Das iſt es, was der heilige Apoſtel im erſten Verſe 
unſeres Textes meint, wenn er ausruft: Irret euch nicht, meine 
geliebten Brüder. Worinnen ſollen ſie ſich nicht irren? Nämlich in 
der Meinung, als würde jemand von Gott zum Böſen verſucht. „Alle gute 
Gabe und alle vollkommene Gabe, alſo jede Eingebung und Anregung zum 
Guten und alle vollkommene Gabe und Kraft zur Heiligung, keineswegs 
aber die Neigung und Verſuchung zum Böſen kommt von oben herab, vom 
Vater des Lichtes, bei welchem iſt keine Veränderung noch Wechſel des 
Lichts und der Sinfternis.“ Die ſieben Lichter vor feinem Throne, das Licht, 
von dem geſchrieben ſteht, daß er drinnen wohnet, iſt nicht wie das Sonnen⸗ 
licht der Erde, das ſich je nach der Tages- und Jahreszeit mehrt und mindert 
oder gar dem Schatten weicht und der Nacht Platz macht; bei Gott iſt ein 
Licht, ein unveränderliches und ewiges, ein reiner, heiliger, vollkommener 
Wille, der ſich immer gleichbleibt und an alle freigeſchaffenen Geiſter und 
Seelen immer aufs neue den alten Anſpruch ſtellt, ſich aus der Tiefe der 
eigenen Willensbewegung dem alleine guten göttlichen Willen anzuſchlie⸗ 
ßen. Das will Gott, ſonſt will er nichts, und das gibt Gott, anderes gibt 
er nicht; wer ihm einen andern Willen oder eine andere Gabe zutraut, der 
läſtert ihn, und wer feine arme Seele nach geſchehenem Fall, ſtatt fie in die 
Buße einleiten zu laſſen und ſie zu den Wunden Jeſu zu führen, mit einem 
vorhanden ſein ſollenden göttlichen Willen des Böſen tröſten will, der 
führt ſich ſelbſt in die Irre und ins Verderben. Wer aber eine ſolche Lehre 
führt, nach welcher das Böſe, und wäre es auch nur die Verſuchung dazu, 
mit dem Willen Gottes übereinkommen ſollte, den möchte ich nicht einen 
Wolf im Schafskleid, ſondern einen offenbaren reißenden Wolf nennen, der 
es darauf abgeſehen hat, Gott ſeine Ehre zu rauben, dem Menſchen ſein 
Heil. Es gibt Fälle, in welchen eine Zulaffung Gottes vor dem blöden Auge 
des Menſchen einem Willen Gottes ſo ähnlich ſieht wie ein Tag dem andern 
und eine Nacht der andern; es gibt in gewiſſen Fällen äußerſt verführeriſche 
Gründe, mit denen man es nachzuweiſen verſuchen könnte, daß etwas Böſes 
im Willen Gottes ſei; wer es aber verſuchen würde, es zu tun, wehe dem: 
denn es muß immer und ewig und in allen Fällen, jo ſchwer es auch zu⸗ 
weilen gehe, feſtgehalten werden der ewige Grundſatz, daß Gott ein Licht 
iſt und keine Finſternis in ihm, daß die Sünde und das Böſe nichts anders 
iſt als eine freiwillige Irrfahrt des menſchlichen Geſchlechtes, die von Gott 
wohl getragen, von Chriſto geſühnt, vom heiligen Geiſte geändert und ge⸗ 
heilt, nie aber gebilligt, gelobt oder gar geteilt werden kann. Ein Anathema 
und Wehe über alle Lehre, die dem Böſen und feiner Verſuchung einen an⸗ 
deren Urſprung zuweiſt als allein die Irrfahrt des kreatürlichen Willens. 


Nach der Auffaſſung des erſten Teiles unſeres Textes, die wir gegeben 
haben, wird dem Menſchen die Quelle des Böſen, das ihn erſäuft, ins eigne 
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Herz gelegt; eine Offenbarung und Entdeckung, welche uns um fo tiefer be⸗ 
trüben muß, je wahrer ſie iſt und je mehr ſie ſich in täglicher Erfahrung 
beweiſt. Dieſem erſten Teile gegenüber ſteht nun der zweite des Textes, der 
uns eine heilige und für uns ſelige Lehre iſt und uns tröſtet in dem Elend 
auf Erden, die Gott verflucht hat. Es wird uns nämlich in dieſem zweiten 
Teile gezeigt, daß wir, obwohl innerlich verderbt und durch Abkehr des 
kreatürlichen Willens böſe geworden, dennoch gar nicht nötig hätten, für 
immer und ewig in dieſem verderbten böſen Zuſtand zu bleiben, ſondern daß 
derſelbe Gott, welcher in uns ſelbſt alles Böſe ſieht, einen Weg gefunden 
hat, auf dem er, ſeiner ganz würdig, uns umſchaffen kann und Kinder des 
Lebens aus denen machen, in welchen Sünde und Tod ihre Quellen und 
ihren Anfang gefunden haben. Was haben ſich doch von Anfang her die 
Völker und ihre Weiſen für Mühe gegeben, um die menſchliche Natur zu 
veredeln, zu bilden, umzuändern, und welche Erfolge dieſes Strebens und 
Mühens könnte man allerdings nachweiſen. Weit und breit berühmt und 
anerkannt iſt die Bildung der Römer und Griechen, der Agypter und Inder 
und anderer. Staunenswerte Dinge kann man von dieſen Völkern in den 
alten Schriften leſen und in den Denkmälern ſehen, an denen ſich der Nach— 
hall längſt vergangener Zeiten bis zu uns verloren hat. Auch ſittliche Anz 
ſtrengungen, große bewundernswerte Beiſpiele der Selbſtüberwindung und 
Aufopferung ſtehen in den Jahrbüchern der Heiden aufgeſchrieben, Zeug: 
niſſe, wie groß und mächtig der menſchliche Wille ſich nicht bloß außer 
dem eignen Hauſe, in Bewältigung der Natur und ihrer Kräfte, ſondern im 
eignen Hauſe, im eignen Innern erwieſen hat. Wenn du aber auch alles, 
was berichtet wird, von der glänzendſten Seite auffaſſeſt und mit Ver— 
größerungsgläſern leſen würdeſt, würdeſt du es wagen dürfen, die Erwei— 
ſungen der Größe der menſchlichen Seele als eine Anderung, eine Umände— 
rung der Natur, als eine Erneuerung zum uranfänglichen Bilde Gottes, 
als eine wahre Wiedergeburt zu faſſen? Gewißlich nicht! In aller jener 
alten heidniſchen Bildung und Tugend dehnt und ſtreckt ſich der alte Menſch, 
zeigt ſich die natürliche Kraft und die Bildungsfähigkeit des Menſchen 
außer Chriſto. Im Heidentum, wie auch im Muhamedanismus gibt es aller⸗ 
dings Umwaͤndelungen und Bekehrungen, aber nur des alten Alenfchen, 
eine Erneuerung und Wiedergeburt zum Ebenbilde Gottes ſuchſt du ver— 
gebens. Auch wenn die Menſchheit von einer mächtigen Sehnſucht nach der 
anfänglichen Herrlichkeit ergriffen würde und mit aller Gewalt zurück— 
griffe zu ihren Anfängen, ſie würde doch nicht vermögen, was ſie in dieſem 
Salle wollte, und ſie will es ja auch nicht einmal und kann es nicht wollen, 
weil ihr von Natur das Licht ihres Anfangs fehlt und ſie gar nicht weiß, 
wovon ſie gefallen iſt. Eine neue Geburt, eine durchgreifende innere Ver— 
änderung, welche dieſes Namens würdig wäre, liegt allein in den allmäch— 
tigen Händen, von welchen St. Jakobus redet: „Nach dem er gewollt 
hat“, heißt es da, „bat er uns gezeuget durch das Wort 
der Wahrheit, auf daß wir wären Erſtlinge feiner 
Kreaturen.“ Herrlicher Ausdruck des heiligen Schriftſtellers, „nachdem 
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er gewollt hat, hat er uns gezeuget“. Zuerft redet hier der Apoſtel von dem 
Willensentſchluß Gottes, „nachdem er gewollt hat“. So wie aber in un- 
ſern Willen unſer Verderben gelegt wird und unſere Sünde, ſo wird hier 
in den Willen des heiligen Gottes der Anfang unſerer Erneuerung gelegt, 
und ſo wie die Sünde als ein armes, geringes Werk dadurch gezeigt wird, 
daß ihr Urſprung in den kreatürlichen Willen gelegt iſt, fo wird ums 
gekehrt unſre Erneuerung mit dem Glanze eines göttlichen Werkes um: 
geben, das wert ift, neben unſrer Schöpfung zu ſtehen, indem fie aus dem 
Rate und Willensentſchluß des Allerhöchſten hervorgeht. Schon dadurch 
finden wir uns aufgefordert zur Anbetung des allerhöchſten Gottes und 
feiner großen Güte. Dasſelbe geſchieht aber auch durch einen andern Aus— 
druck, den M. Luther überſetzt hat „er hat uns gezeuget“. Das griechiſche 
Wort ſtellt unſere Wiedergeburt gewiſſermaßen als ein mühſeliges Werk 
vor, es deutet mehr auf die ſchwere mütterliche Arbeit des gebärenden Wei- 
bes als des erzeugenden Vaters, auf die Not und Schwierigkeit und Größe 
des Werkes, von dem die Rede iſt. Unſere Wiedergeburt erſcheint dadurch 
nicht wie eine mit Blitzesſchnelle ins Leben tretende göttliche Handlung, ſon⸗ 
dern wie eine menſchliche, die allmählich unter Hinderniſſen und Schwierig⸗ 
keiten zu ihrem Ziele und zu ihrer Vollendung fortſchreitet. Der Beiſatz 
„durchs Wort der Wahrheit, er hat uns ausgeboren durch das Wort der 
Wahrheit“ deutet zugleich auf das Mittel hin, deſſen ſich Gott zu unſerer 
Wiedergeburt bedient, und indem dies Mittel genannt wird, wächſt uns 
die Meinung groß, daß in dem Verſe unſeres Textes von einer allmählichen, 
mühſelig vorwärtsſchreitenden Erneuerung und Wiedergeburt der Seelen 
die Rede iſt. 


Das Wort der Wahrheit will gelehrt, gelernt, gefaßt ſein, damit es uns 
faſſe und durchleuchte, unſern Willen breche, einen neuen Willen ſchaffe, 
uns umwandele und erneue. Das alles aber erfordert Zeit, das geht nicht 
mit einem Male; und wenn uns der Apoſtel ſagt: Gott habe uns durchs 
Wort der Wahrheit ausgeboren, neu geboren, ſo erſcheint uns eben die 
Wiedergeburt weniger nach ihrem erſten Anfang wie in manch anderm 
Worte der Schrift, als in ihrem Sortgang, und wenn man fo jagen darf, 
in ihrer Entwickelung bis zu einem beſtimmten Grade, ich denke bis zu 
dem Grade, in welchem ſie als eine göttliche Macht der ſataniſchen ver⸗ 
lockenden Macht unſerer Lüſte gegenüberſteht. Allerdings erſcheint uns da 
das Weſen des durch Gottes Wort umgeänderten, ausgeborenen und er- 
neuerten Menſchen als ein zwiefaches, nämlich einmal als ein lichtes, dem 
göttlichen Bilde und Weſen entſprechendes, dann aber auch im Widerſpruch 
der alten, dem Tode geweihten, aber noch nicht ertöteten lüſternen Natur. 
Dieſe Zweibeit aber iſt ja keine bleibende, ſondern eine verſchwindende, aus 
welcher ſich die Einheit und Kraft der andern neuen Natur und Kreatur 
hervorhebt, ſo daß der Menſch je länger, je mehr in ſich die Gegenſätze 
ſchwinden, ſich ſelbſt aber je länger, je mehr in der Einfachheit und Klarheit 
der neuen göttlichen Natur einhertreten ſieht. Das iſt ja auch die heilige 
Abſicht Gottes nach unſerem Textesverſe, in welchem es heißt, der Herr 
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habe uns ausgeboren durch das Wort der Wahrheit, auf daß wir mitein— 
ander würden wie ein Erſtling und eine Erſtlingsernte unter feinen Krea⸗ 
turen. Es ſollen ihm dermaleins viel größere Ernten werden; ihm gebührt 
nicht bloß von ſeinen Kreaturen ein Erſtling, es ſoll ihm, ſoweit nicht der 
Trotz der Böſen die heilige Abſicht verhindert, herwiedergebracht werden 
die ganze unzählige Heerſchar ſeiner Kreaturen. Leider iſt durch Schuld der 
Kreatur die ſogenannte Lehre von der Wiederbringung aller Dinge ein 
unſchriftmäßiger Traum; es kehrt nicht alles wieder, denn es beugt ſich 
niemals aller kreatürliche Wille unter Gott. Wohl aber hat alle Kreatur 
den Befehl zu ihrer Heimkehr, und was der Wille Gottes iſt, wenn nichts 
ihm widerſtrebt, das iſt offenbar. Kehrt nun aber auch nicht alles wieder, 
ſo bleibt doch auch die Erſtlingsfrucht nicht allein, die in den Tempel 
des Herrn zu Gabe und Opfer gebracht wird, es folgt auf die öſterliche 
Erſtlingsgarbe ein reiches Erntefeſt der Pfingſten, wie in dem Feſtlauf der 
Iſraeliten, und auf dieſe Ernte foll die Erſtlingsgarbe deuten, für die 
Ernte ſoll ſie das Pfand ſein. So ſollen die neugeborenen Chriſten der erſten 
Zeit ein Pfand fein für das Gelingen des ganzen Werkes Gottes und zu— 
gleich eine göttliche Mehrung der Zuverficht in den Herzen der Gläubigen, 
daß der, welcher die Erſtlingsgarbe hat wachſen laſſen, es auch nicht an der 
Ernte wird fehlen laſſen. Unſere Wiedergeburt iſt alſo eine Weisſagung 
und Verſiegelung fernerer Wiederherſtellung der Kreatur, und die wieder— 
geborene Schar einer jeden Zeit deutet auf die Garben und Ernten ſpäterer 
Zeiten hin. Da ſehen wir alſo gegenüber unſerer Verderbnis, wie fie im 
erſten Verſe beſchrieben ſteht, eine ſich mehr und mehr ausbreitende Wieder- 
geburt der Welt, einen Frühling der Kirche, der von der Oſtergarbe zur 
Pfingſternte fortfchreitet, ein der Zahl nach immer fortſchreitendes mäch— 
tiges Wachstum der Kirche Gottes in der Zeit. 


Hier ſchreiten wir nun zum dritten Teile unſeres Textes. Den laßt uns 
vor allen Dingen noch einmal hören, damit wir dann ſeinen Sinn und 
deſſen rechte Deutung finden. „Darum, meine lieben Brüder“, 
ſo überſetzt M. Luther, „ein jeglicher Menſch ſei ſchnell, zu 
hören, langſam aber, zu reden und langſam zum Zorn. 
Denn des Menſchen Zorn tut nicht, was vor Gott recht 
iſt. Darum leget ab alle Unſauberkeit und alle Bos- 
heit und nehmet das Wort an mit Sanftmut, das in 
euch gepflanzt ift, welches kann eure Seelen ſelig ma: 
chen.“ Wenn man dieſe Worte äußerlich auffaßt, ohne recht auf Ju⸗ 
ſammenhang und Sinn zu horchen, ſo könnten wenigſtens die erſten Verſe 
ſich wie pure Lebensregeln ausnehmen. Schnell zu hören, langſam zu reden, 
langſam zum Zorn — das klingt faſt wie eine menſchliche Klugheitsregel, 
gerade wie wenn einer dem andern die gute Lehre geben wollte, recht viel 
zu hören, wenig zu reden, ſich nicht zu erzürnen, weil viel Hören weiſe 
macht, mit viel Schweigen ſich verredt niemand und mit wenigem Zürnen 
die eigne Seele wenig aus dem Gleichgewicht kommt, Gott und Menſchen 
am meiſten zufrieden ſind. Allein, meine lieben Brüder, was ſoll die 
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Klugheitsregel in dieſem Zuſammenhang? Der achtzehnte Vers redet von 
der Fortbewegung unſeres neuen wiedergeborenen Lebens unter Hinder— 
niſſen: hat da der Apoſtel nichts Nötigers zu tun gehabt, als Lebens- und 
Klugheitsregeln zu geben? So ſchön die Klugheitslehre wäre, iſt ſie denn 
doch würdig, im Zuſammenhang mit dem Vorausgegangenen zu ſtehen? 
Oder deuten die Worte des heiligen Schriftſtellers auf etwas anderes und 
Größeres? — Durch das Wort der Wahrheit hat uns Gott ausgeboren, 
daß wir Erſtlinge ſeiner Kreaturen wären: das Wort der Wahrheit iſt 
hier Gottes mächtiges Umwandlungsmittel; wodurch man neu geboren 
wird, dadurch wird man auch erhalten; wodurch die Umwandlung ins 
Leben trat, dadurch ſchreitet fie auch fort. Das Wort bleibt auf allen Stu: 
fen unſeres innern Lebens die Kraft und Urſache jedes neuen Fortſchritts. 
und dies Wort, meine lieben Brüder, finde ich im letzten Teile unſers 
Textes mehrfach wieder. Wenn es im neunzehnten Verſe heißt, „ein jeder 
Menſch ſolle ſchnell zum Hören ſein“, ſo wird es mir ſchwer, es für eine 
apoſtoliſche Regel zu halten, daß man überhaupt und in allen Stücken 
ſchnell ſein ſolle, zu hören. Iſt es denn wirklich eine Tugend oder auch nur 
eine Klugheit, auf alles zu horchen? Läßt ſich nicht ebenſowohl das Gegen⸗ 
teil verteidigen? Iſt ein langſames Sören nicht in manchen Fällen beſſer 
oder doch ebenſogut als ein langſames Reden? Iſt nicht oftmals geradezu 
der der Weiſeſte, der taub und ſtumm ſcheint und unter dem Geſchwätz der 
Tage völlig teilnahmslos dahingeht? Ich denke, ſchnell, zu hören ſoll man 
ſein, nicht wenn die Schlange von den Zweigen herab ſpricht, ſondern wenn 
das Wort der Wahrheit erſchallt; ſo wie das Wort der 
Wahrheit im achtzehnten Verſe als das Mittel unſerer Wiedergeburt hin— 
geſtellt iſt, ſo ſollen wir nun nach dem neunzehnten Verſe dasſelbige Wort 
ſchnell, eifrig, fleißig hören, in ſeiner Schule verharren, damit wir auch 
recht ausgeboren werden fürs ewige Leben, wenn wir es etwa noch nicht 
ſind, und damit wir es um ſo mehr werden, wenn das gute Werk in uns 
ſchon begonnen hat. Schnell ſein zum Sören des göttlichen Wortes, ja 
das iſt eine treffliche Lehre, die ſchließt ſich an den achtzehnten Vers an, die 
ift eine reine Folge aus dieſem Verſe, die befiegelt und bekräftigt das Ganze, 
da findet ſich der helle ſchöne Gegenſatz gegen den Anfang des Textes: 
denn auf die Verſuchung und Lockung der Sünde ſoll man nicht achten, 
wohl aber auf das Wort, das uns wiedergebiert und ſelig macht. Zu die: 
ſem Sinne paßt denn auch der Fortgang unſeres Textes fo ſchön: „lang- 
ſam zum Reden“. Sollſt du Gottes Wort ſchnell hören, ſo wirſt du 
wohl auch dasſelbe, das Wort deines Gottes, langſam predigen und ſpre— 
chen ſollen. Es ſind wohl die rechten Schüler nicht, von denen man ſagt: 
„Was ſie heute gelernt, das wollen ſie morgen ſchon lehren“, auch iſt das 
Wort zu groß, zu reich und ein zu tiefes weites Meer, als daß man nur 
mit einem ſo kleinen Weilchen Hören Meiſter ſein könnte und ein Lehrer 
werden. Nicht doch, ſei vor allen Dingen ein ſtiller, lauſchender, eifriger 
Schüler und laß das Wort erſt in dir wurzeln, ehe du deinen Mund auf— 
tuſt und des Wortes Früchte von deiner Junge löſeſt. Der ſchnell zum 
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Prediger wird, hat bald ausgeſprochen: ſchnelle Worte, ſchnelle Sünden, 
ſchnelle Verdammnis. Für Gottes Wort hat jeder zwei offene Ohren, aber 
einen geſchloſſenen Mund, der erſt durch den Geiſt geöffnet fein will, wel⸗ 
cher durch das Ohr eindrang. Ohne Zweifel, meine lieben Brüder, fügt 
ſich bis hieher die Auslegung ganz wohl. Ob nun aber auch, meine Lieben, 
der Satz „langſam zum Zorn“ ſich in diefe Auslegung fügt oder es 
ſich an dieſer Stelle etwa doch noch findet, daß die erſterwähnte ſprichwört— 
liche Deutung der dreigegliederten Lebensregel die rechte ſei? Allein, meine 
Brüder, der letzte, 21. Vers des Textes, in dem es heißt: „Nehmet das 
Wort an mit Sanftmut, das in euch gepflanzt ift, 
welches kann eure Seelen ſelig machen“ lenkt ganz offenbar 
zu meiner Auffaſſung ein, und doch beginnt auch dieſer Vers mit den faſt 
nur wie ganz gelegentlich klingenden Worten: „Darum fo leget ab 
alle Unſauberkeit und alle Bosheit und nehmet das Wort 
an mit Sanftmut.“ Da geht alſo ein Fortſchritt des Gedankens von der 
Unſauberkeit und Bosheit zur Sanftmut in Annahme des Wortes. Was 
Wunder, wenn im neunzehnten Vers der Sortfchritt des Gedankens der iſt: 
Gottes Wort ſchnell und eifrig hören, Gottes Wort langſam reden, ſich 
nicht den augenblicklichen böſen Eindruck, die Leidenſchaft, den entflammen⸗ 
den Jorn des alten Menſchen von dem Wort abwenden laſſen, weil man 
dadurch jene Gerechtigkeit nicht wirket, die Gott in den Kindern der Wieder⸗ 
geburt ſchaffen will und nicht tut, was vor Gott recht iſt. Der neunzehnte 
Vers verbietet den Jorn des alten Menſchen wider das Wort, das uns 
gepredigt wird, der einundzwanzigſte Vers hingegen gebietet das Gegenteil, 
nämlich die Sanftmut und ftille Hingebung an die Wirkſamkeit des Worts. 
Der zwanzigſte Ders zeigt dem Menſchen, wie er durch Zorn wider das 
Wort des lebendigen Gottes um die Gerechtigkeit des neuen wiedergebo— 
renen Lebens kommt; der einundzwanzigſte Vers faßt eben dieſen Zorn als 
Unſauberkeit und Überfluß der Bosheit. Es ſtimmt in der Tat alles zu— 
ſammen für unfere Auffaſſung, nur daß wir nicht gewohnt find, von 
einem Jorne wider das Wort Gottes zu hören oder zu reden. Und doch ift 
es eine wunderliche Sache, daß wir daran nicht gewöhnt ſind, da ſich dieſer 
Zorn fo oft erweiſt, da jeder Prediger der Wahrheit von dieſem Jorne der 
Menſchen und des Teufels gegen das Wort Gottes tägliche Erfahrung 
macht, und da die Welt und ihr Sürft das Wort, das vom Himmel 
ſtammt, nie anders als im Jorne aufgenommen hat und alle Lande wie der 
Ehre Gottes fo des Jornes wider Gottes Wort voll find. Prüft euch nur 
etwas genauer, erwägt es nur etwas länger, und es wird euch allmählich 
ganz offenbar werden, daß ſich die letzten drei Verſe unſeres Textes ganz 
und gar mit der Aufnahme des göttlichen Wortes befaſſen und mit nichts 
anderem, mit der falſchen Aufnahme und mit der rechten, und daß die letz⸗ 
tere als die rechte große Haupttugend eines wiedergeborenen Menſchen 
bingeftellt wird. Keinen Zorn, keine Unſauberkeit, keinerlei Uberſchwang 
der Bosheit ſollteſt du in dein andauerndes, lebenslängliches Sören des 
göttlichen Wortes ſich einmiſchen laſſen, ſondern ſchweigſam, mit aller 
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ſanften Weichheit und Empfänglichkeit, behend und eifrig auf das Wort 
hören, das lehren und dich zur Vollkommenheit bereiten kann. Wer das 
kann, bei dem iſt immerdar Pfingſten, bei dem ſproßt und treibt ein immer 
neuer Frühling, der kennt keinen Stillſtand, der erfährt das reine Gegenteil 
von dem, der unter den Verſuchungen ſeines alten Adams dahingeht, er 
wird mit vielen heiligen Gottesgaben überſchüttet und fein Leben trägt 
eine reiche herrliche Ernte. 


Ich meine, geliebte teure Brüder, wenn wir nach alledem unſeren Text 
überſehen, könne er uns ebenſo pfingſtmäßig als lieblich erſcheinen; ich 
achte, wir haben ſo die heilige Epiſtel ſelbſt als eine gute vollkommene 
Gabe Gottes kennenlernen; ich freue mich des Wortes, das er in ſich hält, 
und erlaube mir nur noch zum Schluſſe, auf die letzten Worte des Textes 
aufmerkſam zu machen, die für den Text und für uns und unſer Bedürfnis 
vortrefflich paſſen. Am Schluß der epiſtoliſchen Rede ſteht von dem Worte 
Gottes dreierlei: 


Das Wort iſt in euch gepflanzt; 


Das in euch gepflanzte Wort ſollt ihr mit Sanft⸗ 
mut aufnehmen; 


Das fo eingepflanzte und aufgenommene Wort kann 
eure Seelen ſelig machen. 


Es kann alſo das Wort Gottes in einen Menſchen gepflanzt ſein, ohne 
daß er es mit Sanftmut aufnimmt und dadurch ſelig wird. Gepflanzt 
wird das Wort durch die Hand des Predigers und Lehrers: Nimmt es die 
Seele auf, wie der Erdboden die Pflanze in ein ſanftes, weiches, williges 
Bette, fo wächſt die Pflanze und wird ein Baum der Gerechtigkeit und des 
Lebens. Läßt man aber neben der himmliſchen Pflanze Jorn, Unſauberkeit 
und Bosheit wie das Unkraut wuchern, ſo wird die Pflanze übermocht, 
über eine Weile nimmt ſie eine Hand unvermerkt weg, und die Seele, die 
da hätte können ſelig werden, geht verloren in dem Überſchwang ihrer 
Bosheit. Das kann auch dem geſchehen, der durch das Wort ſchon wieder: 
geboren iſt. Der Wiedergeborene muß das Gotteswort als eine Pflanze 
in ſich tragen, hegen und pflegen, oder aber es ſtirbt mit der Pflanze das 
neue Leben der Wiedergeburt ſelbſt hin; alles neue Leben bleibt, gedeiht und 
wächſt nur, wenn Gottes Same und Pflanze, ſein Wort in uns bleiben 
und wuchern kann. Habt ihr dieſe Sätze vernommen? Sie ſind ein ernſter 
Schluß des Ganzen, tertgetreu, ganz aus dem Text gefloſſen. Iſt euch der 
Gedanke lieb, daß wir durchs Wort wiedergeboren ſind, ſo laßt euch den 
andern gleich lieb werden: das Wort Gottes eine Pflanze, die man auf⸗ 
nehmen kann und ſoll, die man auch vernachläſſigen kann und ſterben laſſen 
zum eignen Tode. Der Herr aber mache euch zu Wächtern ſeiner Pflanze 
und zu einem geſegneten, fruchtbaren Boden, in welchem ſie ſein und blei⸗ 
ben und wachſen kann. Amen. 
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2. Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein, damit ihr euch ſelbſt be⸗ 
trüget. 25. Denn ſo jemand iſt ein Hörer des Worts und nicht ein Täter, der iſt 
gleich einem Manne, der ſein leibliches Angeſicht im Spiegel beſchauet. 24. Denn 
nachdem er ſich beſchauet hat, gehet er von Stund an davon und vergißt, wie er 
geſtaltet war. 25. Wer aber durchſchauet in das vollkommene Geſetz der Freiheit 
und darinnen beharret, und iſt nicht ein vergeßlicher Hörer, ſondern ein Täter: 
derſelbige wird ſelig ſein in ſeiner Tat. 20. So aber ſich jemand unter euch läßt 
dünken, er diene Gott, und hält feine Zunge nicht im Zaum, ſondern verführet fein 
Herz, des Gottesdienſt iſt eitel. 27. Ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt vor 
Gott dem Vater iſt der: die Waiſen und Witwen in ihrer Trübſal beſuchen und 
ſich von der Welt unbefleckt behalten. 


Der heutige Sonntag heißt Betſonntag, nicht bloß, weil das herrliche 
aus Joh. 16 entnommene Evangelium jene hochberühmte herrliche Stelle 
vom Gebet im Namen Jeſu enthält, ſondern weil mit dieſem Sonntag die 
ſogenannte Betwoche beginnt, in deren erſter Hälfte die römiſch⸗katholiſche 
Kirche ihre Bittgänge und Litaneien für die Fluren und Feldfrüchte zu 
halten pflegt, die lutheriſche Kirche aber in ihren Verſammlungen für die 
Fluren und Früchte des Seldes eifriger und anhaltender betet als ſonſt. Ohne 
allen Zweifel iſt für dieſe Zeit des frühen Jahres, für dieſe leibliche und 
geiſtliche Frühlingszeit das Gebet für die Fluren und Früchte ſehr ſchicklich 
und bedeutungsvoll. Unſer Gebet begleitet das Tun des Herrn: Er hat 
ſich aufgemacht, das Land zu ſegnen, und ſeine Fußſtapfen triefen von 
Fett, alles tritt in Flor. Seiner Kirche aber entgeht die Spur feines Segens— 
gangs nicht, ſie freut ſich derſelben und verfolgt ſie mit betendem Ver— 
trauen und vertrauensvollen Gebeten. So wie nun aber nach dem Grund: 
ſatze der Kirche dem unabläſſigen Wirken Gottes auch ein unermüdliches 
Wirken der Seinen zur Seite gehen foll, da ja Chriſtus der Herr gefagt hat: 
„Mein Vater wirket bisher und ich wirke auch“, — auch unſere Gebete im 
allgemeinen begleitet ſein ſollen von guten Werken, ſo iſt namentlich heute 
am Betſonntag dem Evangelium zur Seite eine Epiſtel geſtellt, die auf das 
ernſtlichſte die Jünger Jeſu zu guten Werken anleitet. Beten unter guten 
Werken, gute Srüchte bringen unter unabläſſigen Gebeten im Namen Jeſu, 
und dabei auf den Tag ſehen, der da kommt, auf den Pfingſttag, der auch 
uns eine Zeit der neuen Heimſuchung und Mahnung des werten Heiligen 
Geiſtes ſein möge: das iſt die rechte Verfaſſung eines Chriſtenmenſchen, 
eines Pfingſtchriſten, und die verleihe euch der treue Gott. 

Unſer Text ſelbſt zerlegt ſich in zwei Teile. Der erſte handelt im all: 
gemeinen von der Notwendigkeit der guten Werke, von 
der heiligen Verpflichtung der Chriſten, nicht bloß Hörer, ſondern auch 
Täter des Wortes zu ſein. Der zweite Teil und ſeine beiden Verſe zeigt uns 
inſonderheit zwei Srücte des göttlichen Wortes, die aus 
dem Leben des Glaubens und der Liebe in uns notwendig hervorgehen 
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müſſen. Beide Teile des Textes ſind voll Licht und Kraft des Herrn; es 
ſei unſere Freude, einen nach dem andern zu betrachten. 


Gute Werke ſind notwendig, ein Satz, der alle Anerkennung ver— 
dient. Jedoch wiſſen wir dabei wohl, daß unſere Seligkeit keine Frucht der 
guten Werke iſt, ſondern ein freies Gnadengeſchenk, dem gläubigen Men— 
ſchen aus Gnaden um Chriſti willen gegeben. Daher kann man allerdings 
nicht ſagen, daß gute Werke zur Seligkeit nötig ſeien wie die Ur: 
ſache zur Wirkung, wie der Same zur Frucht. Dennoch aber iſt der Wille 
Gottes unſere Heiligung. Der Herr will, daß wir Gutes tun, und was er 
will, das iſt notwendig, weil er es will; ſein Wille iſt Notwendigkeit ge⸗ 
nug. Auch ſind die guten Werke die notwendige Frucht unſres Glaubens, 
und wer Zeit hat, auf Erden ſeines Glaubens zu leben, bei dem muß dieſe 
Frucht erſcheinen. Nicht die Menge der Früchte, nicht die Vollkommenheit 
derſelben, nicht die oder jene Stufe der Vollkommenheit, aber das Daſein 
von Früchten, die Erſcheinung des Zeugniſſes guter Werke iſt notwendig 
und eine Forderung, die, wenn auch mit Weisheit und Verſtand, an jeden 
Chriſten von ihm ſelbſt und ſeinen Brüdern zu ſtellen iſt. Das iſt es auch. 
woraufhin unſer Text und ſeine Abſicht geht. „Seid aber Täter des 
Wortes“, ſagt St. Jakob, „und nicht Hörer allein, denn da⸗ 
mit betrügt ihr euch ſelbſt. Denn wenn jemand ein 
Hörer des Wortes iſt und nicht ein Täter, der gleicht 
einem Manne, der ſein leibliches Antlitz im Spiegel 
erblickt; denn er erblickte ſich und ging vorüber und 
alsbald vergaß er, wie er geſtaltet war. Wer ſich aber 
darüber hinbückt über das vollkommene Geſetz, das 
Geſetz der Freiheit, und dabei beharret, der iſt nicht 
ein vergeßlicher Hörer, ſondern ein Täter des Wor: 
tes, der wird ſelig ſein in ſeinem Tun.“ Hier ſehen wir 
alſo zuerſt eine Schilderung des bloßen Sörers, dann aber auch eine Dar— 
ſtellung der ſeligen Folgen eines dem Wort getreuen Wandels. Das bloße 
Hören, ohne daß aus dem Sören gute Werke wachſen, iſt uns als reiner 
Selbſtbetrug dargeſtellt, der Selbſtbetrug aber iſt durch das Bild vom 
Spiegel erläutert. Ein Mann geht an einem Metallſpiegel vorüber, wie 
ihn die Alten hatten. Der Spiegel tut ſeinen Dienſt, er gibt dem Manne, 
deſſen Blick in ihn fällt, ſein Bild zurück; da aber der Mann am Spiegel 
nicht verweilt, Zeit und Fleiß nicht darauf wendet, fein Angeſicht und feine 
Geſtalt genau kennenzulernen, ſo vergißt er ſein Bild wieder und kennt 
ſich hernach ebenſowenig, als hätte er gar nicht in den Spiegel geſchaut. 
Ebenſo iſt es mit dem oberflächlichen Hörer des göttlichen Wortes. So 
wie der Spiegel auf alle Sälle ſeinen Dienſt tut und auch der flüchtige Be— 
ſchauer, der mit eilendem Fuße vorübergeht, fein Spiegelbild von ihm be= 
kommt, ſo hat auch das göttliche Wort in allen Fällen ſeine Wirkung auf 
die Menſchenſeele. Ohne Eindruck läßt es keinen an ſich vorübergehen. Auch 
das oberflächlichſte Ohr nimmt etwas davon mit ſich fort, was ihm durch 
nichts anderes zuteil werden würde. Der Menſch erblickt ſein Spiegelbild, 


408 I. Winter⸗Poſtille 


und mit großer Wahrheit ſchaut er ſich ſelbſt an. Wie manchmal ein 
Menſch vor feinem Angeſicht im Spiegel erſchrickt und ihm feine eignen 
Züge unheimlich vorkommen, fo bewirkt auch oft ſchon eine flüchtige 
Bekanntſchaft mit dem göttlichen Wort eine Selbſterkenntnis, die man auf 
keinem andern Wege erreicht hätte; es offenbart ſich ein Einfluß und eine 
Gewalt über die Seele des Hörers, die er ſich nicht zu erklären weiß. Das 
Wort des allmächtigen Gottes verleugnet ſeine Abkunft nicht. Wenn nun 
aber der Menſch ſich vom Worte nicht faſſen und feſthalten läßt, Sleiß und 
Zeit nicht darauf wendet, es genauer kennenzulernen, ſo entſchwindet ihm 
der Eindruck wieder und die Strahlen des göttlichen Wortes haben ihn 
umſonſt beſchienen und ihm in die Seele geleuchtet. Aus dem Geſagten er⸗ 
klärt ſich allerdings die Sruchtlofigkeit eines vorübergehenden und ſchnellen 
Hörens. Aber wie der Apoſtel dieſe Fruchtloſigkeit einen Selbſtbetrug nen— 
nen kann, iſt damit noch nicht klar. Der Betrüger iſt nichts anders als eine 
Art von Lügner, ein Lügner, der ſeiner Lüge zum Schaden anderer Glauben 
verſchafft. Ein Selbſtbetrüger belügt ſich ſelbſt und glaubt ſeine Lüge zu 
ſeinem eignen Schaden. Er muß alſo die Lüge entweder gar nicht für Lüge 
erkennen, oder wenn er ſie auch von Anfang dafür erkennt, allmählich Sinn 
und Gefühl für das Unrecht verlieren und am Ende das Unrecht ſelbſt für 
Kecht halten. Die Lüge nun, mit welcher ſich der Selbſtbetrüger betrügt, 
iſt das leichtfertige, unnütze Hören, das bloße Hinſitzen zum Wort und die 
Meinung, das ſchon ſei Chriſtentum, das Wort zu hören und dem allmäch— 
tigen Gotte die Ehre anzutun, daß man bei ihm und ſeinem Poſaunentone 
ein wenig verweilt und ein Weilchen zuhorcht. Indem nun ein ſolcher 
Menſch dies leichtſinnige Hören, bei welchem man auf den Inhalt des 
Wortes nicht einmal recht eingeht, ſchon für Gottesdienſt und Seelenheil 
hält, bedient er ſich ſelbſt mit Lügen und betrügt ſich um das Heil ſeiner 
unſterblichen Seele. Er geht in die Kirche, das Wort weht über ihn hin, 
er träumt von Morgen- und Lebenswind, aber ſiehe da, er bleibt der alte, 
und unverändert kommt er aus jeder Predigt heim. Er geht zur Kirche in 
der Meinung, ſeiner armen Seele zu nützen; anſtatt des Nutzens aber zieht 
er einen Schaden, denn ſeine leichtfertige Seele gewöhnt ſich an den Schall 
des göttlichen Wortes, wird taub und hart, blind und verſtockt und reift 
der fürchterlichen Enttäuſchung der Verdammnis entgegen. Das iſt die 
Lebens- und Todesgeſchichte von Tauſenden und aber Tauſenden. Der Bes 
trug ift jo offenbar und augenfällig, daß man nicht begreift, wie ein ein⸗ 
ziger Menſch in demſelben untergehen kann, und doch gehen ſo unzählig 
viele unter. Die Warnung ift fo begründet und leicht faßlich und der Fehl— 
griff ſo grob, daß man denken ſollte, es ſei nichts leichter als einen Sünder 
von dieſem Traume aufzuſchrecken; dennoch aber wird der Poſaunenſtoß, 
der zum Aufbruch mahnt, nicht vernommen, und der erbärmliche Selbſt⸗ 
betrug, welchen man ſeiner Seele nicht einen Augenblick ſpielen ſollte, Jahre 
und Jahrzehnte lang von ganzen Heerſcharen fortgeſetzt. Das leichtſinnige 
Hören iſt auch ein Leichtſinn, der Leichtſinn aber macht ſchon ſeinem Namen 
nach einen Eindruck, wie wenn er eines kurzen Lebens wäre; aber ſiehe, das 
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iſt Täuſchung, der Leichtſinn ift ein andauernder Zuftand wie ein anderer, 
nur daß er ſich und andern immer glauben macht, als fei feine Zeit bald 
vorüber, als müßten bald beſſere Zeiten kommen. So dauert der gefährliche 
Leichtſinn an, der arme, betrogene Menſch aber wähnt immer, er gehe 
vorüber. t 


Dem großen Selbftbetruge des leichtſinnigen Hörens gegenüber ſteht ein 
beſſeres, fruchtbares und ſeliges Hören. Der heilige Schriftſteller bleibt bei 
ſeinem Gleichnis vom Spiegel, von dem er aber nun eine andere Benützung 
zeigt. Ein Mann geht vor dem Spiegel vorüber, den man ſich liegend den— 
ken muß, nicht ſtehend, wie unſere Spiegel zu ſein pflegen. Er ſieht ſein 
Angeſicht, der Blick in den Spiegel feſſelt ihn, er beugt ſich über den Spiegel 
hin um ſich recht zu ſehen, er lernt im Spiegelbild ſeine wahre Geſtalt 
kennen, ſieht ſeine Flecken und Mängel, reinigt ſich, nimmt eine beſſere Hal⸗ 
tung an, und kurz, die Bekanntſchaft, die er mit ſich ſelbſt im Spiegel macht, 
hat eine heilſame Wirkung, indem er, von feinem Auge belehrt, nun man⸗ 
ches an ſich ändert und beſſert, was er ohne den Spiegel gar nicht einmal 
wahrgenommen haben würde. Soweit das Bild. Nun aber die Deutung. 
Der Spiegel iſt das Geſetzbuch Gottes, oder kurzweg das Wort Gottes, 
welches St. Jakob vollkommen und ein Geſetz der Freiheit nennt, voll— 
kommen, weil es von dem vollkommenen Meiſter ſtammt, der in der Höhe 
wohnet, ein Geſetz der Freiheit, weil es die Abſicht hat, den Menſchen von 
aller Sklaverei eines böſen Willens zu einem fröhlichen, freudigen Ge— 
horſam gegen Gott zu bringen. Wer das Geſetz Gottes nur oberflächlich 
hört und das Wort Alten oder Neuen Teſtamentes nur mit leichtſinnigem 
Ohre auffaßt, dem tut es weiter keinen Dienſt, als ihm ſein flüchtiges Bild 
entgegenzuwerfen. Wer aber das göttliche Wort benützt, um zunächſt ſein 
eigenes Bild, das es ihm zeichnet, genauer kennenzulernen; wer ſich gewiffer: 
maßen darüber hinbückt wie über einen altertümlichen Metallſpiegel, um 
ſich ſelbſt recht genau der Wahrheit gemäß kennenzulernen, wer den Fleiß 
und die Beſtändigkeit nicht ſcheut, ſondern mit allem Ernſte in Gottes 
Wort ſich kennenzulernen ſucht: der kommt nicht bloß zur richtigen Anſicht 
von ſich ſelbſt, zur Demut und wahrhaftigen Erkenntnis feiner Sünden, 
ſondern ſeine Reue wird tätig und wirkt Beſſerung, ſogar ſchon, bevor er 
in das volle Glaubensleben eintritt. Manche Untugenden verſchwinden, 
manche Fehler hören auf, er tritt unvermerkt in den Stand eines Täters 
des Wortes und guter Werke ein, und die Erneuerung und Beſſerung, 
welche er im Glauben an Jeſum Chriſtum wirkt, macht ihn nun ſo ſelig 
und fröhlich daß St. Jakobus nicht umſonſt von ihm geweisſagt hat, er 
wird felig fein in feiner Tat. Die rechte Schriftbetrachtung führt zum Le: 
ben, eine oberflächliche Betrachtung aber hat ihre großen Gefahren, zu 
Tod und Verſtocktheit zu führen. Das Wort Gottes führt die Seinen nicht 
bloß zu einem ſchulmäßigen Wiſſen, ſondern auch zu einem ſeligen Tun und 
macht ſie zu frohen, freien Leuten, die bei ihrem Tun und Laſſen ein inneres 
Genügen und eine Freude haben, von welcher der nichts weiß, der Gottes 
Weg nicht geht. Da ſehen wir alſo, wie aus dem Hörer ein Täter wird und 


430 IJ. Winter⸗Poſtille 


wie er zum Geſetz der Freiheit gelangt. Die Erklärung St. Jakobs iſt ein⸗ 
fach, ſo daß wir zunächſt nichts anderes mehr bedürfen als den Ausdruck 
„Geſetz der Freiheit“ zu verſtehen. 


St. Paulus lehrt uns, daß das Geſetz Zorn wirkt und Gottes Sluch über 
alle Übertretung, im Menſchen aber Erkenntnis der Sünde, Furcht und 
Scheu vor dem allwiſſenden Richter unſrer Tage hervorbringt. Wenn wir 
nun im erſten Pfalme leſen: „Wer Luft hat zum Geſetz des Herrn und redet 
von ſeinem Geſetz Tag und Nacht, der iſt wie ein Baum, gepflanzet an den 
Waſſerbächen, der feine Frucht bringt zu feiner Zeit, und feine Blätter ver⸗ 
welken nicht und was er macht, das gerät wohl“, ſo iſt damit eine ſo 
verſchiedene, ja entgegengeſetzte Wirkung des Geſetzes angegeben, daß 
St. Paulus und der Pfelm unter demſelben Worte „Geſetz“ nicht wohl 
dasſelbe verſtehen können. Das Geſetz bei Paulo wirkt Zorn, Furcht, Er⸗ 
kenntnis der Sünden, das Geſetz im Pfalm wirkt grünendes, blühendes, 
früchtereiches Wohlſein, dem Wohlſein eines Baumes gleich, der an den 
Waſſerbächen gepflanzt iſt. Das Geſetz Pauli iſt das Wort der zehn Ge— 
bote, das Geſetz im Pſalm iſt die ganze Thora, die fünf Bücher Moſis mit 
all ihrem reichen Inhalt, einem Inhalte, der reicher iſt an Evangelium als 
an ſtrengen Befehlen Gottes. Ein und dasſelbige Wort, verſchieden auf— 
gefaßt, wirkt ganz Verſchiedenes. Wer das Wort „Geſetz“ daher in allen 
Stellen der Heiligen Schrift nur in pauliniſchem Sinne auffaſſen wollte, 
der müßte das Wort Gottes mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzen. Die⸗ 
ſelbige Bemerkung kann man bei unſerer heutigen Textesſtelle machen. Da 
iſt von einem vollkommenen Geſetze, von einem Geſetze der Freiheit die 
Rede. Wollte nun jemand das Beiwort „vollkommen“ unverſtändlich fin: 
den, weil er nicht wüßte, ob er es mehr auf die Vollkommenheit des Ge—⸗ 
ſetzes ſelber, was das einfachſte iſt, oder auf die Eigenſchaft desſelben, 
vollkommen zu machen, deuten ſollte, ſo würde doch der Ausdruck „Geſetz 
der Freiheit“ nimmermehr anders gefaßt werden können als von der Kraft 
des Geſetzes, frei zu machen, — frei, wovon? Wovon ſonſt, wenn nicht 
von Furcht und Sklavenſinn, von Angſt und böſem Gewiſſen, von Gottes 
Zorn und drohender Strafe, an deren Stelle die ſichere Zuverſicht der 
Gnade und das ſelige Bewußtſein des Friedens Gottes tritt. Da nun das 
Geſetz in Pauli Sinn von alledem das Gegenteil wirkt, nicht frei macht, 
ſondern ſklaviſch, jo muß St. Jakob wie der Pfalter unter dem Geſetze 
etwas anders verſtehen als St. Paulus, ſintemal ein Brunnen nicht aus 
einem Loche ſüß und ſauer quillen kann. So iſt es auch ohne Zweifel. Bei 
St. Jakobus iſt das Geſetz offenbar ganz einerlei mit Gottes Wort über: 
haupt, mit dem Worte, welches in den kirchlichen Verſammlungen vor— 
geleſen zu werden pflegte. In den Verſammlungen der erſten Zeit aber 
wurde hauptſächlich das Alte Teſtament, die heilige Thora, die Propheten 
und übrigen Schriften des alten Bundes geleſen; das Neue Teſtament war 
erſt im Entſtehen begriffen und konnte in jener früheſten Zeit in der reichen 
und doch bereits abgeſchloſſenen Sammlung von Schriften, die wir be— 
ſitzen, nicht geleſen werden. St. Jakobus ſchreibt alſo der Thora und dem 
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Alten Teſtamente die Kraft zu, den eifrigen, fleißigen und eingehenden 
Hörer zu der Freiheit der Kinder Gottes zu bringen und zu einem heiligen 
Leben, zu einem ſchriftgetreuen Wandel zu führen, um des willen nicht bloß 
andere den ſeligpreiſen müſſen, der ihn hat, ſondern auch er ſelbſt alle Ur— 
ſache bekommt, Gott mit Freuden zu danken und zu preiſen. Wenn aber 
das Alte Teſtament eine ſolche Kraft beſitzt, wie vielmehr das Neue, in 
welchem wir ja den kommenden Chriftus nicht bloß in voraneilenden Weis— 
ſagungen und Schattenriſſen, ſondern mit aufgetanem Angeſicht ſchauen. 
Da erſcheint uns die Leutſeligkeit und Freundſeligkeit Gottes im hellſten 
Glanze; es bedarf daher nicht einmal des mühſamen und eingehenden Stu: 
diums wie beim Alten Teſtamente, nicht bloß den Weiſen, ſondern auch den 
Unmündigen und Kleinen wird die Kraft und befreiende, beſeligende Macht 
des Herrn nahegebracht, und wer daher die Schriften des Neuen Teſta— 
mentes ohne Erfahrung des göttlichen Segens, ohne Einwirkung auf das 
innere und äußere Leben hört, auf dem laſtet eine viel größere Verantwor— 
tung und Schuld als auf dem leichtſinnigen, vergeßlichen Hörer des Alten 
Teſtamentes. Kann man das Alte Teſtament ein Geſetz der Freiheit nennen, 
wievielmehr das Neue Teſtament, nur daß wir allerdings an diejenige 
Auffaſſung des Wortes „Geſetz“, welche bei Paulo die herrſchende iſt, nicht 
einmal denken dürfen. — Hiemit, meine geliebten Brüder, ſchließt ſich unſre 
Betrachtung des erſten Teiles unſerer Epiſtel. Das Wort, das treue Hören, 
die unausbleibliche Frucht guter Werke bei treuem Hören haben wir ge— 
ſehen und es iſt uns nichts zu wünſchen, als daß uns zum Worte, das wir 
haben, das treue Hören und die ſelige Srucht eines heiligen Lebens voll in 
Gott geübter guter Werke geſchenkt werde. Zunächſt aber ſoll ein treuer 
Hörer diejenigen edlen Früchte bringen, die wir im zweiten Teile unſres 
Textes und in deſſen letzten Verſen kennenlernen. 


Ein jeder von den heiligen Schriftſtellern hat bei großer Ubereinſtimmung 
mit den andern in betreff der Wahrheit doch auch wieder ſeine eigne Weiſe, 
zu denken und zu reden, und darinnen hervorſtechende Eigentümlichkeiten 
ſogar bis herunter zum Gebrauch einzelner Worte. So iſt es nun eine 
hervorſtechende Eigentümlichkeit des heiligen Jakobus, mit allem Ernſte 
auf den rechten Gebrauch der Zunge zu dringen. Jedermann unter euch iſt 
es bekannt, in welch einer unübertrefflichen Weiſe dieſer heilige Schrift⸗ 
ſteller im dritten Kapitel ſeines Briefes über dieſe Materie redet und was 
für treffende, glänzende Bilder er dabei anwendet. Nicht ſo ausführlich und 
eingehend, aber bei dem Juſammenhang mit der ganzen Epiſtel nicht we⸗ 
niger nachdrücklich redet Jakobus in unſerem Texte von der Junge und 
lehrt uns, daß ſich die erſte Frucht eines göttlichen Lebens im Gebrauche der 
Junge äußern müſſe. In beiden Stellen gebraucht er übereinſtimmend einen 
und denſelbigen Ausdruck, welchen man, weil er von anderen heiligen 
Schriftſtellern nicht gebraucht wird, füglich einen jakobiſchen nennen könnte. 
Dieſer Ausdruck iſt ein bildlicher, vom Jaume der Pferde hergenommen, 
aber in ſeiner Bildlichkeit ſo vortrefflich, daß man den richtigen Gebrauch 
der Zunge vielleicht in keiner andern Weiſe beſſer und lehrhafter darſtellen 
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könnte. Wer durch das göttliche Wort zur Freiheit hindurchdringt, der ſoll 
feines Mundes Herr werden, ſo wie ein Reiter durch Gebiß, Zaum und 
Zügel das Maul des Pferdes und ebendamit den Kopf und das ganze 
Pferd regiert: man ſoll die Junge, und ebendamit ſich ſelbſt, den ganzen 
Menſchen im Zaum halten. In dieſem Ausdruck liegt zugleich Maß 
und Weisheit eines Apoſtels zutage. Vor dem Mißbrauch der Junge ſind 
manche mit Recht erſchrocken; in ihrem Schrecken aber ſind ſie auf ein ver⸗ 
zweifeltes Mittel geraten, nämlich auf ein ſolches Maß des Schweigens 
und Nichtgebrauchs der Zunge, daß man ihnen den Einwurf entgegen⸗ 
halten muß, wozu ihnen denn der Herr die Junge gegeben habe. Was hilft 
es, durch einen Fehler den andern vermeiden, und wer trägt am Ende ſchwe⸗ 
rere Schuld, der ein von Gott gegebenes Gut und eine herrliche Gabe miß⸗ 
braucht oder der fie im Schweißtuch vergräbt? Daher ſtellt ſich der voll: 
kommene Lehrer Jakobus keineswegs auf die Seite der Schweigenden, das 
ift der Unterlaſſungsſünder, ebenſowenig als auf die Seite der Schwatzen⸗ 
den und Verleumdenden, d. i. der libertretungs- und Begehungsſünder. 
Er lehrt uns die rechte Mitte und will, daß wir die Zunge im Zaum halten, 
alſo regieren nach Chriſti Sinn, auf Chriſti Pfad, zu Chriſti Ehren. Die 
Junge iſt ein unruhiges Übel, kein Teil des menſchlichen Leibes iſt ſo ſchnell 
in allen Leidenſchaften tätig wie fie; iſt kein Regent vorhanden, fo gibt fie 
Laut von jeder Regung der Seele, von jeder Begier, von jeder ſündlichen 
Bewegung im Innern. Darum muß man immer den Jaum in Händen 
haben und dies unvernünftige Werkzeug unfrer Seele mit aller Auf: 
merkſamkeit und allem Fleiße regieren. Wer das kann und tut, iſt der 
größte Meiſter und erweiſet eine Vollkommenheit, der kaum eine andere 
gleichkommt. Wer hingegen in dieſem Stücke nichts leiſtet, der bringt 
Mangel und Verderben in all ſein übriges Leben und befleckt alles und alles, 
was ſonſt an ihm löblich wäre. St. Jakob ſagt: „So ſich jemand 
unter euch läſſet dünken, er diene Gott und hält ſeine 
Junge nicht im Zaum, ſondern verführet fein Herz, 
des Gottesdienſt iſt eitel.“ Er ſtellt alſo ein Beiſpiel auf und 
ſetzt den Fall, daß das Leben eines Menſchen Gottesdienſt ſei, daß es mit 
allem Ernſte und bewußter Treue zu allem angeführt und geleitet werde, 
was Gott gefallen kann. Da kann man ſich alſo einen Menſchen denken voll 
Gebet und Lieder, voll Andacht und Anbetung, voll Willigkeit, jeden Ort 
zum Gotteshauſe, jede Zeit zu einer Zeit der Seier zu machen. Muß man ſich 
aber dazu denken, daß ein ſolcher Menſch ſeine Junge nicht im Jaum halte, 
jo bekommt man einen ſolchen Widerſpruch gegen alles andre Tun des⸗ 
ſelben Menſchen, daß man nicht eben von einem Apoſtel erſt hören muß, um 
es zu glauben, ſondern daß man es mit Zuverficht aus dem eignen Ermeſſen 
heraus ſagen und behaupten kann: ein ſolcher Gottesdienſt iſt eitel, wer ihn 
hat und hochſchätzt, betrügt ſich ſelbſt. Wie könnte es auch anders fein, 
meine lieben Brüder? Wie ſtimmt der Jungenmißbrauch mit dem Dienfte 
Gottes? Wie ſoll man Gott gefallen, wenn man ſich alle Augenblicke mit 
Jungenſünden beſchmutzt, zumal es am Tage iſt und ein jeder aus eigner 
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Erfahrung es ſattſam wiſſen kann, daß nichts die Seele eitler, öder, un— 
zufriedener, ſtaubiger, ſchmutziger und unbebaglicher macht als Jungen— 
fünden. Darum mag ein jeder ſich bei der heutigen Epiſtel das recht wohl 
merken und einprägen, daß ein Schüler des göttlichen Wortes, der es mit 
demſelben ernſt und genau nimmt und zum Geſetze der Freiheit hindurch— 
dringt, den erſten Einfluß ſeines Studiums in der Art und Weiſe und im 
Maße feines Redens empfinden muß. Gottes Gedanken müſſen deine Ge: 
danken, Gottes Worte deine Worte reinigen, mäßigen und heiligen, und 
ſelbſt wenn du bisher ein Schwätzer geweſen wäreſt, ein unverbefferlicher, 
ſo müßte es dem Geiſt des Herrn doch gelingen, dich in dieſem Stücke zu 
ändern, und der vormals ein Schwätzer war, muß durch den ewigen Geiſt 
der Rede, den Heiligen Geiſt, auch ein Meiſter der Zunge und feiner Worte 
werden. Hie beſinne dich und ſchlage an deine Bruſt. 


Schon in dem 26. Verſe, deſſen Betrachtung wir ſoeben geſchloſſen haben, 
iſt die heilige Zucht der Rede dem gottesdienſtlichen Leben gegenübergeſtellt, 
welches aus dem rechten Sören des Wortes hervorgehen muß. Dies gottes⸗ 
dienſtliche Leben iſt nun auch der Hauptinhalt des letzten Verſes, des ſieben⸗ 
undzwanzigſten im Kapitel. Nicht daß nun alles nacheinander aufgezählt 
würde, was man unter dem Namen „gottesdienſtliches Leben“ zuſammen⸗ 
faſſen kann, aber es werden einige Beiſpiele, ja Beſtandteile dieſes Lebens 
gezeigt, die vortrefflich zeigen können, welche Werke und heiligen Ubungen 
nach Gottes Sinn und Willen aus dem Heiligtum des Herrn vor andern 
hervorgehen ſollen. Denn ſo ſchreibt der heilige Apoſtel: „Ein reiner 
und unbefleckter Gottesdienſt bei Gott und dem Va⸗ 
ter iſt der, die Waiſen und Witwen in ihrer Trübſal 
beſuchen und ſich unbefleckt von der Welt erhalten.“ 
Ganz offenbar iſt durch den Beiſatz Gottesdienſt „bei Gott dem Vater“ dem 
Leſer dieſes Verſes eine hohe Meinung und große Schätzung der heiligen 
Werke, von welchen der Vers redet, beizubringen beabſichtigt. Ob Men⸗ 
ſchen es hoch anſchlagen, wenn man ſich der Witwen und Waiſen annimmt 
und ſich von der Welt unbefleckt erhält, oder ob ſie es für nichts achten, das 
kann demjenigen vollkommen gleichgültig ſein, der aus dem Munde des hei⸗ 
ligen Jakobus vernimmt, das ſei allerdings ein Gottesdienſt, und zwar vor 
Gott dem Vater, alſo vor dem höchſten Richter, deſſen Urteil in Ewigkeit 
recht behält wider alle feine Feinde. Dazu heißt es nicht einmal bloß, die 
verzeichneten Werke und Übungen ſeien vor Gott und dem Vater ein Dienft, 
ſondern es wird beigeſetzt: „ein reiner und unbefleckter“. Wird man aus 
dieſen Beiwörtern ſchließen müſſen, daß der Herr an dieſem Gottesdienſte 
gar keinen Mangel findet, daß keine Sünde und kein Flecken an ihm haftet? 
Kann etwas völlig rein ſein vor dem, vor welchem auch die Himmel nicht 
rein ſind und der auch an ſeinen Boten Tadel findet? Oder huldigt etwa 
der heilige Jakobus jener Lehre etlicher Sekten und der römiſchen Kirche, 
nach welcher der Chriſt ſchon auf Erden eine völlige und unwandelbare 
Heiligkeit erreichen kann? Iſt es der Mühe wert, mit Stellen aus unſrem 
Briefe das Gegenteil zu beweiſen? Bedarf das jemand unter uns? Wenn 
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aber nicht, wenn St. Jakob wie die übrigen Apoſtel die Unvollkommenheit 
jedes Menſchen glaubt und lehrt, wie kann er denn irgendeine Tugend, 
irgendein gutes Werk einen reinen und unbefleckten Gottesdienſt nennen? 
Übertreibende Worte werden wir doch nicht bei ihm ſuchen; wenn aber feine 
Worte wahr ſind, wie kann dann etwas, wie kann irgendein Dienſt, ein 
Werk, eine Übung, eine Tugend rein und unbefleckt ſein? Ich weiß das 
nicht anders zu erklären als ſo: Wenn dich die Kraft des göttlichen Wortes 
und der Geiſt der Freiheit der Kinder Gottes mit Liebe und Aufopferung 
gegen arme geplagte Waiſen und Witwen erfüllt, du dich ihrer annimmſt, 
dagegen aber die Gemeinſchaft und Befleckung der feindlichen Welt vers 
meideſt, ſo gefällt dem Herrn in Chriſto Jeſu dieſer Trieb und dieſes Werk 
des Heiligen Geiſtes ſo wohl, daß er mit dem Blute ſeines Eingebornen die 
Slecken davon wäſcht und aus Gnaden um Chriſti willen deine unvollkom⸗ 
menen, unreinen und befleckten Werke für rein und unbefleckt erklärt. Weißt 
du die Worte des heiligen Jakobus auf eine andere Weiſe aufzufaſſen, ohne 
daß Jakobus mit ſich oder andern heiligen Schriftſtellern in Widerſpruch 
gerät? Empfiehlt ſich dir dieſe Deutung nicht durch ihre Richtigkeit und 
wird dir nicht auf dieſe Weiſe in unſerm Verſe die Liebe zu Witwen und 
Waiſen und die Abgeſchiedenheit von der eitlen, törichten, widerwärtigen 
Welt als recht lieblich und nachahmenswert hingeſtellt? Da ſind chriſtliche 
Witwen und Waiſen: die elende Welt hängt ſich an die Verlaſſenen, um 
fie zu verderben, fie werden verfolgt und unterdrückt, ihr Recht gilt nicht, 
ihre Schwachheit und Ohnmacht lädt den Böſewicht zur frevlen Gewalttat 
ein. Du aber bemerkſt es, du ſpringſt ihnen bei, wirft ihr Anwalt und Hel⸗ 
fer, ihr Vater und Bruder, dienſt ihnen mit Freuden und Aufopferung, lebſt 
für Wohltat und ſcheideſt dich dabei von allen Freuden und Sitten der 
Welt. Gewiß, das iſt ein herrliches Leben, von dem man ſagen kann, es hat 
ſeinen Lohn in ſich ſelbſt. Wie befriedigend iſt es, Gottes Wege zu gehen, 
und wie heiter macht das Bewußtſein, rechtgetan zu haben! Dennoch aber 
übertrifft die Gewißheit, daß Gott unſer armes Tun annimmt und für rein 
erkennt, alle natürliche Gewiſſensruhe, und bis zur tiefen Beugung und 
Beſchämung kann einen Chriſten, der den reinen und unbefleckten Gottes⸗ 
dienſt übt, das gnadenvolle Urteil des Allerhöchſten bringen. 


Nehmet, meine Brüder, am Schluſſe den Gedankengang des heiligen Ja⸗ 
kobus wahr. Es iſt, wie wenn in unſrem Texte vor den Augen des heiligen 
Schriftſtellers eine verſammelte Gemeinde wäre. Da ſieht er vergeßliche 
Hörer, Leute, die in die Kirche gegangen ſind, um Gott mit ihrer Gegen— 
wart zu frönen, die für den Augenblick ſchweigen, die aber kaum die Ver— 
ſammlung geſchloſſen haben werden, ſo überlaſſen ſie ſich wieder zügel— 
loſem Geſchwätz und Zungenfünden, fo mengen ſie ſich wieder unter die 
Welt und ihre Kinder und beflecken ihre armen Seelen. Dagegen aber er: 
kennt ſein leuchtendes Auge in der Verſammlung auch andere: Sie hören 
mit allem Sleiße das göttliche Wort, fie ruhen nicht, bis fie hindurch— 
gedrungen ſind und erkannt haben das vollkommene Geſetz der Freiheit. 
Einerſeits voll demütiger Selbſterkenntnis, andrerſeits voll Trieb und Luſt 
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zu guten Werken befleißigen ſie ſich der Heiligung: ihr Wort wird ſpar— 
ſam, gerecht und milde, ihre Füße eilen den Witwen und Waiſen zu Hilfe, 
ihr Leib und ihre Seele bleibt frei von aller Luſt der Welt. Zweierlei Klaſſen 
von Gemeindegliedern: zu welcher von beiden gehörſt du? In der Kirche 
hören und nichts lernen; auf dem Heimweg ungezügelt ſchwatzen; am 
Nachmittag und Abend dem Geize dienen oder der Welt nachlaufen: das 
iſt die Sonntagsgeſchichte der allermeiſten unter euch, welche der Apoſtel 
nicht klarer hätte vorausſehen und weisſagen können. Das iſt der Gottes—⸗ 
dienſt der meiſten, und ebendeshalb iſt er eitel, Selbſtbetrug, Verdammnis. 
Wenige fleißigen ſich, in der Kirche zum Geſetz der Freiheit hindurch— 
zudringen; wenige ſtreben nach der Kirche nach Wahrhaftigkeit, Güte und 
Liebe im Urteilen, wenige widmen ihre freie Sonntagszeit dem Dienſte 
der Elenden und Armen und halten ſich frei von der Welt. Alſo wenige 
haben wahres Sonntagsleben und Sonntagsfreude; wenige kennen das 
pfingſtmäßige Frühlingsleben der Heiligung und guter Werke, wenige 
ſind ſelig in ihrer Sonntagsfeier in- und außerhalb der Kirche. Sie leben 
nicht im Gebete, wie das heutige Evangelium will, und nicht im heiligen 
Dienſte Gottes, wie die Epiſtel befiehlt. Traurige Wahrnehmung, jammer⸗ 
voller Zuftand, und doch ein Zuſtand, der gar nicht nötig wäre, der auch 
nicht bleiben muß, zu deſſen Anderung Gott und ſein heiliges Wort, ſein 
guter Geiſt und deſſen annahende Kräfte jedes Herz einladen. Wendet euer 
Angeſicht zu ihm und laßt euch faſſen, widerſtrebt nicht dem Heiligen Geiſt, 
laßt euch vor allen Dingen zu tiefer Erkenntnis ſeines Wortes leiten, ſo 
wird fein Wort allmählich euer Wort regieren und anſtatt der ſündigen 
Triebe, die euch zur Welt hin zwangen, eine heilige Luft und Freude am 
Guten in euch wachſen, eine Freude am Herrn ſelbſt, die eure Stärke wer⸗ 
den, euch innerlich von der Welt ſcheiden und euch zu Helfern und ſtarken, 
ſegensreichen Boten Gottes unter den Elenden machen könnte. Es iſt um 
ein kleines zu tun. Widerſtrebt nicht, ſo wird euch der Geiſt des Herrn er— 
greifen und andere Leute aus euch machen, ihr aber werdet dann hingehen 
und tun, was euch zuhanden kommt, und merken, daß Gottes Werke leicht 
ſind, gute Werke eine hebende Kraft auf den Menſchen üben, daß ſie mehr 
in uns getan werden als von uns. Zu ſolcher ſeligen Erfahrung leite euch 
der Herr in dieſer ſeligen Frühlingszeit der Pfingſten. Amen. 


Am Himmelfahrtstage 


Apoſtelgeſch. 1, 1—11 


1. Die erſte Rede habe ich zwar getan, lieber Theophile, von alle dem, das Jeſus 
anfing, beides, zu tun und zu lehren, 2. bis an den Tag, da er aufgenommen ward, 
nachdem er den Apoſteln (welche er hatte erwählet) durch den heiligen Geiſt Befehl 
gegeben hatte, 5. welchen er ſich nach ſeinem Leiden lebendig erzeigt hatte durch 
mancherlei Erweiſungen, und ließ ſich ſehen unter ihnen vierzig Tage lang und 
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redete mit ihnen vom Reich Gottes. 4. Und als er fie verſammlet hatte, befahl er 
ihnen, daß ſie nicht von Jeruſalem wichen, ſondern warteten auf die Verheißung 
des Vaters, welche ihr habt gehöret (ſprach er) von mir. 5. Denn Johannes hat 
mit Waſſer getauft: Ihr aber ſollt mit dem heiligen Geiſt getauft werden nicht 
lange nach dieſen Tagen. o. Die aber, ſo zuſammengekommen waren, fragten ihn 
und ſprachen: Herr, wirft du auf dieſe Zeit wieder aufrichten das Reich Iſrael? 
7. Er ſprach aber zu ihnen: Es gebühret euch nicht, zu wiſſen Zeit oder Stunde, 
welche der Vater feiner Macht vorbehalten hat; s. ſondern ihr werdet die Kraft des 
heiligen Geiſtes empfangen, welcher auf euch kommen wird, und werdet meine 
Zeugen fein zu Jeruſalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende 
der Erde. 9. Und da er ſolches geſagt, ward er aufgehaben zuſehens, und eine 
Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen weg. 10. Und als ſie ihm nachſahen gen 
Himmel fahrend, ſiehe, da ſtanden bei ihnen zween Männer in weißen Kleidern, 
11. welche auch ſagten: Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet ihr und ſehet gen 
Himmel? Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt aufgenommen gen Himmel, wird kom: 
men, wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren. 


Merkwürdig iſt es, meine lieben Brüder, daß ſowohl am Himmelfahrts— 
tage als am Pfingſttage die Feſtevangelien nicht die Geſchichte des Tages 
abhandeln, fondern von der Kirche ganz in der Abſicht gewählt zu fein 
ſcheinen, den Sinn der großen Gottestaten anzugeben, welche an beiden 
Sefttagen gefeiert werden. Das Pfingſtevangelium redet nicht von der 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes am erſten Pfingſttag, ſondern von dem 
immerwährenden bleibenden Pfingſten, welches der Herr durch ſeine Ein— 
wohnung und perſönliche Gnadengegenwart in den Herzen feiner Aus- 
erwählten feiert. Das heutige Evangelium erzählt gleichfalls nicht von der 
Auffahrt Chriſti oder fertigt dieſelbe wenigſtens bloß mit fünf Worten ab, 
während der ganze übrige Text voll iſt von den letzten Befehlen und Ver—⸗ 
heißungen des Herrn. Dagegen aber iſt an den beiden genannten Feſttagen 
die zweite Lektion, welche man insgemein die epiſtoliſche zu nennen pflegt, 
aus keiner Epiſtel genommen, ſondern aus der Apoſtelgeſchichte, und han— 
delt an beiden Tagen ganz von dem geſchichtlichen Vorgang, den man 
feiert. Es zeigt ſich dadurch, daß die Kirche vor allen Dingen den Sinn der 
hohen Feier, die göttlichen Abſichten der göttlichen Taten ihren Kindern ein 
prägen will; die großen Ereigniſſe ſollen mit ihren herrlichen Früchten 
und ja nicht ohne dieſe vor die Augen der Gemeinde treten, und die Größe 
und Herrlichkeit des Seftes ſoll dadurch nur zunehmen. Wir können gewiß 
mit der Textwahl der Kirche vollkommen zufrieden fein; wir dürfen treu— 
lich den Kat, der ſich darinnen ausſpricht, annehmen, Gottes Taten nicht 
bloß äußerlich anzuſchauen, ſondern die herrliche Pracht ihrer Früchte und 
Abſichten zu erkennen und uns zuzueignen. Dennoch aber erfordert es un— 
ſere Aufgabe bei dieſem Texte, der euch ſoeben verleſen iſt, mehr auf die 
Tatſache einzugehen, ſo wie ſie uns in der epiſtoliſchen Lektion erzählt 
wird, und ſo bekannt euch allenfalls die Geſchichte bereits ſein mag, ſo 
hoffe ich doch, daß eine abermalige aufmerkſame Betrachtung in dieſer 
Stunde euch förderlich ſein kann. Laßt uns alſo unſere ſelige Unterhaltung 
über den Text getroſt beginnen, der Segen und Geiſt unfres ewigen er— 
höheten Herrn und Heilandes möge mit uns ſein. 
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Wie ihr ſehet, beſteht unſer Text aus den elf erſten Verſen des erſten 
Kapitels der Apoſtelgeſchichte. Die drei erſten Verſe find eine Einleitung 
des heiligen Schriftſtellers in die ganze Schrift, welche er über die Taten 
der Apoſtel verabfaßt hat. Durch dieſe einleitenden Verſe ſchließt ſich der 
heilige Lukas an fein erſtes Werk, an das heilige Evangelium an, welches 
er auf Anregung und unter Leitung des Heiligen Geiſtes geſchrieben hat. 
Mit der Erzählung der Himmelfahrt des Herrn hat er ſein Evangelium 
beſchloſſen, mit einer Erzählung von ebendemſelben Ereignis eröffnet er 
nach den erſten Eingangsverſen die Apoſtelgeſchichte: wie dieſe große Tat⸗ 
ſache im Evangelium als Schlußpunkt des Lebens und perſönlichen Wir: 
kens Jeſu auf Erden erſcheint, ſo erſcheint ſie in der Apoſtelgeſchichte als 
Anfangs- und Ausgangspunkt der großen und geſegneten Tätigkeit, welche 
unſer Herr Jeſus Chriſtus durch ſeinen Heiligen Geiſt und durch ſeine 
zwölf Boten über die Erde hin eröffnen ſollte und wollte. Der heilige 
Schriftſteller hat alſo bei der Erzählung der Himmelfahrt im Evangelium 
eine andere Abſicht verfolgt als bei der in der Apoſtelgeſchichte, und je nach 
der verſchiedenen Abſicht hat er an den beiden verſchiedenen Orten aus 
den Umſtänden derſelbigen großen Tatſache Verſchiedenes hervorgehoben 
und erzählt. Kein Widerſpruch iſt zwiſchen den beiden Erzählungen, fons 
dern die eine ergänzt die andere, ſo daß wir erſt durch Zuſammennahme 
beider ein vollkommeneres Bild von der Auffahrt Jeſu bekommen. Hier in 
dieſem Vortrag ſehen wir die Auffahrt unſers Herrn tertgetreu nicht als 
Schlußpunkt des ſichtbaren Lebens und Wirkens Jeſu auf Erden an, ſon⸗ 
dern ganz als eine offene Pforte für die große reiche Zeit der Wirkſamkeit, 
welche Jeſus Chriſtus durch ſeinen Geiſt und ſeine Apoſtel begonnen hat. 
Laßt uns ſie nach unſerem Texte betrachten, ohne daß wir die drei Eingangs⸗ 
verſe des Kapitels ausführlich beſprechen, es wird vielleicht im Laufe des 
Vortrags Gelegenheit geben, diejenigen Einzelheiten, welche ſich auf die 
Feſtgeſchichte beziehen, aus dieſen Eingangsverſen hervorzuheben und an 
ihrem Orte bemerklich zu machen. 

Überfeben wir den Text, ſoweit er den Vorgang der Auffahrt Jeſu er: 
zählt, jo finden wir, daß vom vierten bis zum achten Derfe Vorberei—⸗ 
tungen zur Auffahrt Chriſti ſtehen, im neunten und zehnten 
Verſe die Auffahrt ſelbſt erzählt wird, der letzte elfte Vers aber die 
Botſchaft der Engel von der Wiederkunft Chriſti ent⸗ 
hält. Die Vorbereitungen zur Auffahrt zerfallen wieder in zwei Stücke, 
nämlich in den letzten Befehl und in die letzten Verheißungen des 
Herrn. 

Der letzte Befehl an ſeine Jünger war der, von Jeruſalem nicht zu wei⸗ 
chen, ſondern auf die Verheißungen des Vaters, welche ihnen Jeſus Chriſtus 
verkündigt hatte, zu warten, dann aber feine Zeugen zu werden in Jerus 
ſalem und in dem ganzen Judäa und in Samaria und bis ans Ende der 
Erde. Die letzten Verheißungen des Herrn hängen auf das engſte mit den 
letzten Befehlen zuſammen, ſie beziehen ſich auf die ſchon erwähnte Verhei⸗ 
ßung des Vaters, die ihnen Chriſtus verkündigt hatte. Wie Johannes mit 
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Waſſer getauft habe, fo würden fie nach wenigen Tagen mit dem Heiligen 
Geiſt getauft werden; die Kraft des Heiligen Geiſtes würde über ſie kom⸗ 
men. Der Herr befahl alſo ein Warten in Jeruſalem bis zur Ausgießung 
des Heiligen Geiſtes. Dieſer Befehl muß an ſeiner Stelle geweſen ſein; man 
erkennt aus ihm, daß ohne denſelben die Jünger, welche von den Engeln im 
elften Verſe als galiläiſche Männer angeredet werden, nach der Auffahrt 
Chriſti ſich nicht mehr in Jeruſalem würden aufgehalten, — ſondern ſich in 
ihre Heimat zurückbegeben haben. Aber nicht das allein erkennt man, ſon⸗ 
dern noch etwas anderes und ein drittes. Der Herr hätte ja auch in Galiläa 
ſeinen Geiſt über die Jünger ausgießen können, da er ja ſelbſt, ſogar nach 
feiner Auferſtehung, gerne in dieſem feinem Heimatlande war und den Sei: 
nigen dort ſo viele und geiſtliche Wohltaten während ſeines irdiſchen Wan⸗ 
dels erzeigt hatte. Aber ſiehe, das will er nicht, er will ſeinen Geiſt über ſie 
in Jeruſalem ausgießen, er unterſcheidet auch in ſeinem verklärten Leben die 
irdiſchen Orte, ſie ſind ihm nicht gleichgültig, er hat Jeruſalem auserſehen 
vor allen Orten der Erde, wie daſelbſt zu ſterben und von den Toten auf— 
zuſtehen, ſo auch ſeinen Heiligen Geiſt über ſeine Jünger auszugießen. Für 
das Geſetz der Berg in der Wüſte, dagegen aber für die großen Taten des 
Heils Jeruſalem und deſſen nächſte Umgegend: ſo hat er's beſtimmt und ſo 
muß es geſchehen. Seine Hand zeichnet Jeruſalem, damit auch unſere Herzen 
und unſere Augen ſich dorthin richten und wie vorher alle Erwartung, ſo 
hernach alle heilige Erinnerung an Jeruſalem hafte. — Das dritte, was wir 
aus dieſen vorbereitenden Verſen zu merken haben, iſt folgendes: Der Herr 
fuhr an dem Tage, an welchem er redete, hinauf in die ewigen Höhen und 
verhieß die Ausgießung des Heiligen Geiſtes nach wenigen Tagen, — nach 
zehn Tagen, wie wir das alle wiſſen. Hätte er nicht ebenſowohl ſeinen Hei⸗ 
ligen Geiſt noch an dem Tage der Himmelfahrt über die Jünger ausgießen 
können? Warum wartete er zehn Tage? Iſt es deshalb geweſen, weil ge: 
rade an dem jüdiſchen Pfingſtfeſte das chriſtliche Pfingſten eintreten ſollte, 
damit die Verheißung und die Erfüllung zu einer Jeit zuſammenträfe? 
Hatte er von Anfang und von Ewigkeit her beſtimmt, daß wie das altteſta⸗ 
mentliche Paſſah mit dem neuteſtamentlichen an einem Tage geſchlachtet 
werden, ſo auch das altteſtamentliche Pfingſten mit dem neuteſtamentlichen 
zuſammentreffen ſollte? Hat er das altteſtamentliche Pfingſten nach vor— 
bedachtem Rate ſchon von allem Anfang her auf den Tag verlegt, an wel⸗ 
chem er ſeinen Geiſt über die Kirche ausgießen wollte? Oder hat es tiefere 
und höhere Gründe neben den bereits fragweiſe angedeuteten? Mußte der 
Herr in feinem Himmel, wollte er an dem Orte feines ewigen König und 
Prieſtertums noch himmliſche Vorbereitungen auf die Ausgießung feines 
Geiſtes machen, bedurfte er die zehn Tage, um in der Ewigkeit Werke zu 
wirken, ohne deren Vollbringung der Geiſt Gottes nicht ausgegoſſen wer— 
den konnte? Hie fragt man mehr, als man zu beantworten vermag; es 
läßt ſich vieles vermuten und ahnen, wovon wir keine Offenbarung, keine 
Kenntnis, keine Gewißheit haben. Soviel aber ſehen wir deutlich, daß der 
Herr, wie er auch in feinem verklärten Zuftande die Orte unterſcheidet, 
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ebenfo die Zeiten unterſcheidet, und daß er für alles Zeit und Stunde feſt— 
geſetzt hat und einhält. Das ſehen wir ja auch noch an einer andern Stelle 
dieſer vorbereitenden Verſe. Der Herr hatte den Jüngern geſagt, ſie ſollten 
in Jeruſalem auf die Verheißung des Vaters warten; ſie meinten, die Ver— 
heißung des Vaters werde ihnen nun gegeben werden, weil das Reich 
Gottes und Iſraels, das Licht am Abend der Welt, die Verherrlichung des 
Volkes Gottes vor dem Ende der Welt eintreten ſollte. Der Herr aber ſah 
dieſes Ereignis und die Aufrichtung des herrlichen Reiches Iſraels noch 
in weiter Ferne, ganz andere Geſchäfte waren noch zu vollbringen, nicht wie 
mit einem Schlage ſollte die Kirche in ihrer Vollendung daſtehen, ſondern 
erſt am Ziele einer langen Arbeit feiner Knechte, am Ende aller Werke feiner 
heiligen Miſſion ſollte das Reich der Glorie Iſraels eintreten; deshalb 
ſagte er: „Es gebührt euch nicht, zu wiſſen Zeit oder 
Stunde, die der Vater ſeiner Macht vorbehalten hat.“ 
Alſo hat der Vater Zeit und Stunden, alſo behält er fie vor und gibt eine 
jede zu ſeiner Friſt; alſo unterſcheidet der ewige Vater wie der verklärte 
Sohn Zeiten und Stunden, Orte und Räume und begabt Zeit und Raum 
mit ſeiner mannigfaltigen Gabe nach vorbedachtem Rat. Uns aber wird das 
kundgetan, damit auch wir Zeiten und Stunden, Orte und Räume unter⸗ 
ſcheiden und achten und aufmerken, was uns der Herr an jedem Ort, zu jeder 
Zeit an Gnade ſchenken will. 


Zu dieſen drei Bemerkungen aus dem Bereiche des erſten vorbereitenden 
Teiles haben wir noch eine vierte zu machen, oder wenn ihr lieber wollt, 
einen gelegentlich ſchon geäußerten Gedanken noch beſonders hervorzuheben, 
wie er es verdient. Es iſt euch, meine lieben Brüder, bekannt, daß die erſten 
Chriften eine baldige Wiederkunft des Herrn Jeſus Chriftus erwartet ba: 
ben; noch in ihren Zeiten, glaubten ſie, würde der Edle, der an Himmelfahrt 
über Land zog, wiederkommen, um die Arbeit ſeiner Knechte zu beſchauen. 
Wenn in der Heiligen Schrift die Rede davon iſt, daß der Edle verziehen 
würde, wiederzukommen, ſo hinderte ſie das keineswegs in ihrer Hoffnung; 
ſie hielten einen Verzug von Jahrzehnten für lang und beſchwerlich genug 
und waren ja auch von dem Herrn ſelbſt angeleitet, täglich und ſtündlich 
auf ihn zu warten. Nun könnte man freilich aus unſrem Texte gegen eine jo 
nahe Erwartung der Wiederkunft Chriſti etwas aufbringen, was wenig⸗ 
ſtens ſcheinbar einige Wichtigkeit haben könnte. Man könnte nämlich ſagen, 
der Herr habe doch nicht undeutlich zu verſtehen gegeben, daß das Zeugnis 
von ihm zuvor zu allen Völkern, ja bis ans Ende der Erde dringen müſſe, 
ehe des Vaters Zeit und Stunde erſcheinen konnte, feinen Sohn zum zweiten 
Mal zu ſenden und das Reich Iſrael aufzurichten; ja es gehe nicht einmal 
aus dem Texte hervor, daß unmittelbar nach der Ankunft des Zeugniffes 
Jeſu am Ende der Erde auch alsbald die Herrlichkeit des Endes herein⸗ 
brechen müſſe, zwiſchen dem vollendeten Zeugnis Jeſu und dem Beginnen 
des Endes könnten lange Zeiten liegen, der Herr habe genaugenommen nichts 
weiter gefagt, als daß jedenfalls vor vollendetem Zeugnis feine Wieder: 
kunft nicht eintreten könnte. Allein dieſe ganze Einwendung trägt ſo, wie 
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fie lautet, das Gepräge unſerer Zeit an ſich. Denn einmal iſt es allerdings 
ganz richtig, daß zwiſchen dem vollendeten Zeugnis und der Wiederkunft 
Chriſti, dem Wortlaut der Heiligen Schrift nach, lange Zeiten mitteninne 
liegen können; andererſeits aber kann es auch ſcheinen, wie wenn die Voll⸗ 
endung des Zeugniffes in eine viel ſpätere Zeit als die apoſtoliſche zu ſetzen 
wäre, wie wenn bis zur Stunde das Zeugnis nicht vollendet wäre. Allein 
die erſten Chriſten konnten einmal nicht wiſſen, was bei uns freilich jedes 
Kind wiſſen kann und auch weiß, daß das Zeugnis ſo lange fortgehen werde, 
ſo wie ihnen auch der Gedanke nicht kommen konnte, daß zwiſchen dem 
Zeugniffe und dem Ende noch lange Zeiten fein könnten. Dagegen aber 
wußten und betonten ſie etwas, was wir kaum wiſſen, geſchweige be⸗ 
tonen wollen: nämlich daß ja der Herr zunächſt nicht zu der Kirche im 
allgemeinen, ſondern zu feinen Apoſteln perſönlich ſagte, fie ſollten feine 
Zeugen fein bis ans Ende der Erde, daß die, welche bis zum Ende der Erde 
zeugen ſollten, keine andern ſein konnten als die, welche in Jeruſalem zeugen 
ſollten, daß der Herr in unſrem Verſe Anfang und Ende der apoſtoliſchen 
Wirkſamkeit bezeichnet habe. Sie glaubten und wußten, daß die apoſto⸗ 
liſche Wirkſamkeit von dem Zentralpunkt Jeruſalem zu der Peripherie des 
Endes der Erde mit einer großen Kraft und Schnelligkeit vorwärtsdrang. 
Sie beurteilten auch wohl die Wirkſamkeit der Apoſtel nicht nach deren 
Füßen, ſondern nach ihrer Stimme: ſo weit ihre Stimme und ihre Lehre 
vorwärtsdrang, ſo weit ſahen ſie die Apoſtel ſelber vorwärtsgedrungen, 
ſo wie man an allen Orten, bis zu welchen der Schein der Sonne dringt, 
die Sonne gegenwärtig, kräftig und wirkſam erkennt. Ganz in dieſem 
Sinne ſagt ja auch der Apoſtel Paulus Röm. 10, 18, es ſei der Schall der 
Wahrheit über die ganze Erde hinausgegangen und ihre Worte bis an 
die Grenzen der bewohnten Welt. Wenn nun aber die erſten Chriſten davon 
eine Kenntnis hatten, die wir nicht haben können, und eine Überzeugung, 
zu deren Begründung uns die geſchichtliche Einſicht fehlt, ſo konnten ſie 
allerdings ganz leicht auf den Gedanken kommen, die Zeit des Zeugniſſes 
ſei geſchloſſen, oder könne wenigſtens geſchloſſen ſein, die Wiederkunft 
Chriſti ſtehe vor der Tür. Haben fie nun auch in dieſer Vermutung geirrt, 
ſo waren ſie doch ſo richtig und richtiger daran als wir, wenn wir nach 
achtzehnhundert Jahren den Schluß des Zeugniſſes Jeſu in eine weite Ferne 
ſtellen und ebendamit auch die Wiederkunft des Herrn. Wenn die erſten 
Chriſten nach ihrer Kenntnis der apoſtoliſchen Wirkſamkeit denken konnten, 
das Zeugnis ſei bereits zu Ende, wie viel mehr werden wir nach achtzehn⸗ 
hundert Jahren die Möglichkeit des Endes und der Nähe der zweiten 
Wiederkunft Chriſti zugeben müſſen. Iſt es uns auch eine reine Unmöglich- 
keit, geſchichtlich nachzuweiſen, wie weit in jedem Jahrzehnt oder Jahr— 
hundert ſich die Stimme der Predigt verbreitet habe, ſo können wir uns 
doch ſelber leicht ſagen, daß von dem, was je und je geſchehen, gar vieles 
zu unfrer Kenntnis nicht gekommen, daß die Geſchichte nicht plan und voll: 
ſtändig vor uns liegt und wir aus dem wenigen, was wir wiſſen, keine 
ſicheren Schlüſſe ziehen können. Der Fortſchritt der Zeit und der Gnade 
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Gottes und unſere große Unwiſſenheit kann uns die Möglichkeit eines nahen 
Schluſſes des Zeugniſſes und der vorhandenen Wiederkunft Jeſu Chriſti 
ſehr wohl lehren und uns anleiten, wie die Knechte täglich zu warten auf 
den Anfang des Endes und auf alle die Dinge, durch welche ſich unſere 
Weltperiode vollenden ſoll. Nicht daß wir berechneten, was wir nicht be— 
rechnen können, nicht daß wir wüßten oder lehren könnten, was uns ver— 
borgen iſt, aber daß wir die Möglichkeit erkennen und die Lampen bereit— 
halten, dem Bräutigam entgegenzugehen. 


Das iſt es, meine lieben Brüder und Schweſtern, was ich als vierte Be: 
merkung zu dem vorbereitenden Teile unſres Textes hervorheben wollte. 
Hiemit treten wir zum zweiten Teile oder zur Beſchreibung der Himmel⸗ 
fahrt ſelbſt. Faſſen wir unſern Text ins Auge, ſo können wir uns aus dem— 
ſelben die Frage löſen, was denn die Himmelfahrt des Herrn geweſen ſei. 
Wir alle wiſſen die lutheriſche Lehre, daß der Herr durch ſeine Himmelfahrt 
keineswegs aufgehört hat, auf Erden zu ſein. Wenn er einmal ſagt: „Wo 
zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter 
ihnen“, oder ein anderes Mal: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende“, ſo kann er das nicht bloß von ſeiner göttlichen Allgegenwart 
meinen, weil er nicht bloß als zweite Perſon der Gottheit, ſondern als das 
menſch⸗ und fleiſchgewordene Wort, als Immanuel und Gottmenſch von 
ſich redet. Er redet von feiner göttlich-menſchlichen Allgegenwart, deren 
größtes, wunderbarſtes und bekannteſtes Zeugnis die Allgegenwart Jeſu 
im Sakrament des Altars iſt. Wenn nun aber der Herr allenthalben, 
namentlich in ſeinem Sakramente gegenwärtig iſt, ſo könnte man ſagen, 
er habe alſo in ſeiner Himmelfahrt die Erde nicht verlaſſen, weil er noch 
allenthalben gegenwärtig ſein könne und gegenwärtig ſei. Allein ſo voll⸗ 
kommen richtig das iſt und ſo feſt in den Worten der Heiligen Schrift 
gegründet, ſo dürfen wir doch keinesfalls die Lehre von der Allgegenwart 
der Menſchheit Jeſu, namentlich in ſeinem Sakramente, in Gegenſatz zur 
Wahrhaftigkeit ſeiner Himmelfahrt ſetzen. Kein Menſch kann die Stellen 
des göttlichen Wortes von der Himmelfahrt leſen, ohne den unmittelbaren 
Eindruck und die Überzeugung zu bekommen, daß die heiligen Schriftſteller 
von einer wirklichen Orts veränderung reden, von einer Auffahrt in die 
Höhe, über die Region der Wolken hinaus, ja über alle Himmel. Was bei 
allen andern Leiblichkeiten ein reiner Widerſpruch wäre, das darf bei der 
Leiblichkeit des Gottmenſchen, deſſen Menſchheit nach dem Zeugniffe der 
Heiligen Schrift teil an den göttlichen Eigenſchaften hat, nicht als wider— 
ſprechend genommen werden. Der Himmel iſt ein Ort, ein Ort der Offen: 
barung Gottes, ein Heiligtum des Herrn; dort hinein zieht Jeſus an ſeinem 
Heimfahrtstage, als in den Ort feiner ewigen Ehren und feiner Offen⸗ 
barung; feine ſichtbare, leiblich begrenzte Gegenwart iſt zur Zeit nicht mehr 
auf Erden, ſondern in der Höhe; dabei aber iſt ſeine unſichtbare, wunder⸗ 
bare und ſakramentliche Allgegenwart auch kein Märchen, ſie iſt gleichfalls 
auf unwiderſprechliche und klare Worte der Heiligen Schrift gegründet, 
und zufolge der Heiligen Schrift kann man daher nicht anders, als beides 
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feſthalten, eine wirkliche Himmelfahrt, einen Aufenthalt Jeſu in den ewigen 
Höhen und eine wahrhaftige Allgegenwart der Leiblichkeit unſers Herrn 
allenthalben, namentlich im Sakrament. Ob wir beides zuſammenreimen 
und vereinigen können oder nicht, das iſt für denjenigen eine ſehr gleich: 
gültige Sache, der in allen Stücken ſchriftmäßig ſein will und daher be— 
fliſſen iſt, im Glauben aufzufaſſen und zuſammenzufaſſen, was Gott der 
Herr ſpricht. Der Herr wird dermaleins in keine Verlegenheit kommen, vor 
der geſchaffenen Vernunft alle feine Wege im Zuſammenklang zu zeigen; 
wer ihm in Einfalt glaubt, wird am Ende die Herrlichkeit Gottes ſchauen 
und es ewig nicht bereuen, alle Vernunft unter den Gehorſam des Glau— 
bens gefangengenommen zu haben. Wir können dieſe Worte in dem Falle, 
von dem wir reden, deſto ruhiger führen, weil bei gemachtem Unterſchied 
zwiſchen unſrer Leiblichkeit und der gottverlobten Leiblichkeit unſres Herrn 
ein Widerſpruch zwiſchen einer beſonderen und ſichtbaren Gegenwart Chriſti 
im Himmel und einer unſichtbaren Allgegenwart nicht einmal beſteht. Im 
Gegenteil, dieſe himmliſche Gegenwart und irdiſche Allgegenwart des Lei⸗ 
bes Jeſu geht ſo eng zuſammen, daß die eine mit der andern gewiſſermaßen 
gleichzeitig ins Leben tritt. Die Zeit, in welcher der Herr gen Himmel fährt, 
iſt dieſelbe, in welcher er auch ſeine göttlich menſchliche Allgegenwart offen⸗ 
bart und antritt; dieſe hängt von jener ab und ohne die wahrhaftige Auf— 
fahrt Jeſu gäbe es auch wohl keine wahrhaftige Allgegenwart Jeſu; er 
würde bei uns nicht allezeit ſein, nicht überall ſein, wo zwei oder drei in 
ſeinem Namen beiſammen ſind, wenn er nicht aufgefahren wäre und ſich 
zur Rechten der Majeſtät in der Höhe geſetzt hätte. Wirkliche Auffahrt, 
wahrhaftige Allgegenwart des Herrn, beides hängt innigſt zuſammen: die 
Himmelfahrt iſt eine wahre Auffahrt und zugleich der Eintritt Jeſu in den 
Stand der Erhöhung, vermöge welcher auch fein Leib all: 
gegenwärtig wird. — Doch können wir auf unſre Frage, was die 
Himmelfahrt des Herrn fei, aus unſrem Texte auch noch andre Antwort 
geben. 


Der Herr fährt auf über alle Himmel und iſt doch auch allenthalben auf 
Erden bei den Seinen gegenwärtig. Wozu iſt er aufgefahren in die Höhe, 
und in welcher Abſicht hat er ſich auf den Thron ſeines Vaters geſetzt, wenn 
es nicht geſchehen iſt, um das Regiment des Himmels zu ergreifen, das 
Reich der Herrlichkeit und das Reich der Natur im Namen feines Vaters 
zu regieren? „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, 
ſo ſpricht er ſelbſt mit Beziehung auf ſeine Auffahrt. Alſo iſt die Himmel⸗ 
fahrt der Tag feiner Einſetzung, wenn auch noch nicht in das Reich feines 
Vaters David, fo doch in das Reich feiner göttlichen Macht und Herrlich⸗ 
keit. Dazu iſt es bekannt, wenn auch nicht aus unſerer Textesſtelle, doch aus 
anderen, daß der Herr am Tage ſeiner großen Ehren mit ſeinem eigenen 
Blute eingegangen iſt in das Heiligtum und feine hohenprieſterliche Tätig: 
keit im Himmel begonnen bat. Er lebt immer und bittet für uns und ge: 
braucht ſein teures Blut zum Heile der erlöſten Sünder in einer Art und 
Weiſe, welche wir allerdings nicht zu erkennen vermögen, von deren Daſein 


Am Himmelfahrtstage 423 


und ſeliger Wirkung wir aber dennoch in der Heiligen Schrift die ſicherſten 
Zeugniſſe haben. So beginnt alſo mit der Himmelfahrt zugleich die gött— 
liche Tätigkeit Jeſu Chriſti im Regimente des Himmels und der Welt und 
ſeine hohenprieſterliche Wirkſamkeit zum Heile der Seinen. Weil er ſein 
Leben zum Schuldopfer gegeben hat, ſo lebt er nun in die Länge und ohne 
Ende, und des Herrn Werk geht durch feine Hand fort. Es iſt etwas Außer: 
ordentliches, daß uns die Heilige Schrift zugleich von dem Eintritt Jeſu 
in ſein ewiges Prieſtertum und in das göttliche Regiment berichtet. All— 
mächtig wirkt er als König der Welt und doch betet er auch als Hoher: 
prieſter. Dies wunderbare Beten eines Mannes, der Gott iſt und allmächtig 
wirkt, deutet nicht bloß darauf hin, daß ſeine Menſchheit die allmächtige 
Kraft nicht ewig beſeſſen, ſondern empfangen hat, nicht bloß auf das ewige 
Bewußtſein der Abhängigkeit des menſchlichen Willens Jeſu von dem 
göttlichen, ſondern auch auf den großen Unterſchied, der zwiſchen dem Reiche 
der Herrlichkeit und der Natur einerſeits und zwiſchen dem Gnadenreiche 
andrerſeits iſt. Das Gnadenreich erſtreckt ſich über Sünder, die nicht ver: 
dienen, ſelig zu werden und doch zur Seligkeit geführt werden ſollen. Dies 
letztere iſt aber keine Sache der puren Allmacht; da muß die Gerechtigkeit 
des Herrn zufriedengeſtellt, der gerechte Zorn Gottes, die gerechte Strafe 
des Allerhöchſten beſeitigt werden, ehe die Mittel der Allmacht zur Selig: 
keit verlorner Sünder angenommen werden können. Eben deshalb muß der 
ewige Menſchenſohn, der wohlwollende König der ewigen Herrlichkeit, die 
Kinder des ewigen Todes im himmliſchen Heiligtum kraft ſeines Blutes 
erſt entſündigen, ehe er ſie zu den verheißenen Hütten der ewigen Ruhe 
führen kann durch ſeine Macht. Sonne, Mond und Sterne regiert er mit 
ſeiner königlichen Hand, die Menſchenſeelen aber und ihre Leiber kann er 
nicht ohne verſöhnende Tätigkeit ſelig machen, obwohl er allmächtig iſt. 
So groß iſt unſre Sünde und ein ſolches Hindernis unſerer ewigen Voll⸗ 
endung, daß ein ewiger König, der nicht zugleich ein ewiger Hoherprieſter 
wäre, uns nicht zu helfen vermöchte. Nur in der Vereinigung der ewigen 
Macht und der priefterlichen Verſöhnung gründet unſre Ruhe, unſre Selig: 
keit. Dieſe Vereinigung aber feiern wir eben an dem Himmelfahrtstage, in 
ihr ſehen wir Ziel und Abſicht der Auffahrt in die ewigen Höhen. — Wozu 
aber iſt Chriſtus allgegenwärtig auf Erden? Das ſehen wir völlig klar, 
wenn wir jener Stelle gedenken, welche aus dem Munde des auffahrenden 
Herrn Matth. 28, 18— 20 berichtet wird. Wie der Herr in unſrem Texte ſei⸗ 
nen Jüngern ſagt, fie ſollten feine Zeugen fein bis ans Ende der Erde, fo 
befiehlt er ihnen auch dort, in alle Welt hinauszugehen und zu allen Völ⸗ 
kern, ſie zu taufen und ſie zu lehren. Vorher aber ſagt er ihnen, es ſei ihm 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben; kraft dieſer Gewalt ſendet 
er die Jünger in alle Welt und verheißt ihnen dann zum Schluſſe: „Siehe 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Dieſer 
Satz zeigt uns in feinem Zuſammenhang die Abſicht der Allgegenwart des 
Herrn. Er iſt bei den Seinen, um ihnen zum Werke zu helfen. Im Himmel 
regiert er die Welt zum Beſten ſeiner Kirche und übt ſein ſchützendes 
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Hohenprieſtertum für die Seinen aus; auf Erden aber beginnt er am 
Himmelfahrtstage oder doch infolge der Himmelfahrt vom Pfingſtfeſte an 
weit und breit ſeine ſelige Tätigkeit als Hirte und Biſchof der Seelen, der 
unſichtbar bei ſeiner Herde iſt und ihr ſichtbarlich hilft, der ſich durch ſeine 
Auffahrt nicht alſo verbirgt, daß er nicht ebenſowohl als in den vierzig 
Tagen zwiſchen Oſtern und Himmelfahrt an vielen Zeichen als gegenwärtig 
erkannt würde. So feiern wir alſo am Tage der Auffahrt Jeſu nicht bloß 
ſeine Inthroniſation auf den Stuhl der göttlichen Macht, auch nicht bloß 
ſeine himmliſche Tätigkeit als Hoherprieſter, ſondern auch den Beginn ſeines 
biſchöflichen Amtes auf Erden und den Beginn der ſeligen Führung ſeiner 
Kirche durchs Tränental zu der ewigen Heimat. 


Dies alles, meine lieben Brüder, ſowenig auch die ſchwachen Worte der 
großen Sache entſprechen, iſt dennoch Grundes genug, zu ſagen, daß die 
Himmelfahrt Jeſu der Eingang ſei in ſein eigenes allerhöchſtes 
Glück. Wie groß iſt der, der auffährt zu ſeiner ewigen Herrlichkeit, aber 
auch wie ſelig iſt er! Niemand iſt größer als er; es iſt aber auch niemand 
ſeliger als er. Es kann ja freilich niemand ſeliger ſein, als er nach der Kraft 
und Macht ſeines angeſchaffenen Weſens das Glück des ewigen Lebens 
faſſen und tragen kann. Wenn es einen ſeligen Wurm gäbe, ſo würde er 
eben ſo ſelig ſein, als er es vermöge ſeiner Natur ſein könnte; in dem ſeligen 
Leben iſt alles ſo ſelig, als es zu ſein vermag, aber es mag dabei gehen wie 
mit den Waſſerſammlungen, die Gott auf Erden gemacht hat: Alle faſſen 
ſie Gottes Waſſer, jede ſoviel als ſie kann, aber der See faßt mehr als der 
Teich und der Ozean mehr als der See; ein Element iſt es, das in allen 
ruht, aber nicht ruht in einer ſoviel wie in andern. So ſind alle Seligen 
ſelig, aber je nach der Macht und Anlage, die einem jeden gegeben iſt, faßt 
der eine die Seligkeit mehr als der andere; es gibt keine Stufen der Selig: 
keit, alle ſind gleich ſelig, dennoch aber ein jedes nach dem Maße ſeiner 
Fähigkeit. Das Maß aber unſers Herrn in feiner Auffahrt ift ein wie gro— 
ßes, ja unermeßliches. Sein Leib, ſeine Seele, ſein Geiſt verbunden mit und 
durchſtrömt von der ewigen Gottheit, faſſet die Herrlichkeit der ewigen 
Seligkeit mehr als alle andern Weſen. Herrlicher als alle andern, iſt er auch 
ſo ſelig, daß niemand unter allen andern Kreaturen die klaren Tiefen ſeiner 
Seligkeit auch nur durchſchauen könnte. In dieſe Seligkeit aber iſt er am 
heutigen Tage eingegangen und ſein Himmelfahrtstag iſt, wie geſagt, auch 
der Eingangstag zu feiner ewigen Seligkeit. 

Mit diefer Erinnerung, meine lieben Brüder, ſchließen wir die Betrach- 
tung der Himmelfahrt des Herrn. Als der Herr auffuhr, da ſahen ihm feine 
Jünger ſtaunend nach, und ihre Blicke hingen auch da noch an den obern 
Regionen, als ihnen der Gegenſtand ihrer Bewunderung durch die Wolken 
des Himmelfahrtstages bereits entzogen war. Ahnlich könnte es unſerer 
Seele gehen, wenn ſie die Bedeutung der Himmelfahrt betrachtet und den 
Herrn in ſeiner Heimfahrt innerlich begleitet hat. Von dieſem Wege in die 
Höhe kehrt der anbetende Gedanke nur langſam zurück. Es merkt ſich, daß 
das eigentlich der Heimweg iſt; wer den einmal betreten und kennengelernt 
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hat, der kehrt ungern zur Erde zurück, ſelbſt wenn Engel winken. Den hei— 
ligen Apoſteln mußte die ſichtbare Auffahrt Jeſu trotz dem, daß der Herr 
ſie ſchon mehrfach darüber unterrichtet hatte, überaus erſtaunenswert und 
überrafchend fein. Vor wenigen Minuten ftand er noch in ihrer Mitte und 
redete zu ihnen, nun aber iſt er ihren Augen entzogen, nicht durch Tod und 
Grab, ſondern durch eine Himmelfahrt. Das war ein ganz andres Abſchied— 
nehmen als am Kreuze auf Golgatha, mußte auch einen ganz andern Ein— 
druck auf ſie machen, — einen nicht minder gewaltigen und ſtarken, aber 
einen der Art und dem Gefühle nach, das gewirkt wurde, ganz verſchiedenen. 
„Himmliſch, freudig, ſelig, hingeriſſen, mutig mußten fie ſich fühlen, eine 
Luſt mußte in ihnen erwacht ſein, denſelben Weg zu nehmen; dennoch aber 
fehlte ihnen der leichte Flug, die Kraft, ſich zu erheben, nur ihre Seele und 
eine kleine Weile ihr Auge konnte Chriſto folgen. Sie ſollten nicht damals 
ſchon den Weg in die ewige Heimat wirklich und weſentlich betreten; ihr 
irdiſcher Lauf war noch nicht geſchloſſen, im Gegenteil, die herrlichſte und 
geſegnetſte Strecke desſelben lag noch vor ihnen. Nicht der aufgefahrene 
Chriſtus, ſondern der, welcher ihnen ſeine Gegenwart für ihre Wirkſamkeit 
verheißen hatte, ſollte ihnen zunächſt vor Augen ſchweben. Ihre Seele ſollte 
ſich dem heiligen Berufe zuneigen, der ihnen geworden war, und ſich an 
die Erde gewöhnen. Ihr Herz ſollte voll Freude und Begier an Jeruſalem, 
Judäa, Samaria und die Enden der Erde denken, ihr Fuß ſich zu fernen 
Wegen, ihre Junge zur evangeliſchen Verkündigung ſtärken, zur mühe: 
vollen Arbeit ſollten ſie ſich rüſten, der Aufgefahrene aber ſollte von nun 
an ihre Hoffnung, ſein Angeſicht und ſein Anſchauen ihr Heimweh und 
ihre Sehnſucht werden. Darum traten auch zwei Engel zu ihnen, zwei aus 
den Chören, die Chriſtum heimgeleiteten, zwei Männer in hellem leuchten⸗ 
dem Gewande, und brachten durch ihren Zuruf bei den Apoſteln die rechten 
Gedanken in Gang. „Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet 
ihr hier und ſchauet gen Himmel? Dieſer Jeſus, der 
von euch aufgenommen iſt in den Himmel, wird ganz 
in derſelben Weiſe wiederkommen, wie ihr ihn habt 
zum Himmel fahren ſehen.“ Alſo iſt da nichts mehr zum Himmel 
zu ſehen, man ſoll ihm nicht nachfahren wollen, er kommt ja wieder geradeſo 
wie er aufgefahren iſt, mit des Himmels Wolken in der Herrlichkeit des 
Herrn. Das ſoll man erwarten, deſſen ſich würdig machen und bis zur Zeit, 
da er wieder kommt, ſolange man kann, auf Erden das Werk vollbringen, 
welches er befohlen hat, mit den Pfunden wuchern, die er zurückgelaſſen, 
und unter den Völkern Segen ſtiften, unter welchen er ſeine Kirche bauen 
will. Da haben wir, meine Geliebten, zwei echte Himmelfahrtsgedanken: 
auf die Wiederkunft Chrifti warten und bei ſolchem 
Warten den heiligen Erdenberuf der Kirche vollbrin- 
gen. Mit dieſen beiden Gedanken ſchließt der Text und auch mein Vortrag, 
nicht mit einem von beiden, ſondern mit beiden. „Selig ſind die 
Knechte, die auf ihren Herrn warten“, ſagt eine Stelle der 
Heiligen Schrift, eine andre aber: „Selig ift der Knecht, welchen 
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der Herr, wenn er kommen wird, alſo wird finden 
tun.“ Warten und tun, dem wiederkommenden Jeſus entgegenhoffen und 
entgegenarbeiten, das ſind Himmelfahrtsgedanken, Himmelfahrtsgeſchäfte. 
Zu ihnen ruft der Herr und für ihr mächtiges und glückliches Vollbringen 
bereitet er ein Pfingſten. Wer den doppelten Entſchluß feſt ins Herz faßt 
und ſeine Augen nach der Hilfe richtet und um ſie betet, dem wird ſie auch 
gegeben werden: die Verheißung des Vaters, die Kraft des Heiligen Geiſtes 
wird über ihn kommen, daß er kann, wozu er ſich entſchloſſen hat, und daß 
er ein Wegbereiter mehr wird für den, der wiederkommen wird über ein 
kleines. Amen. 


Am Sonntage Kxaudi 


J. Petri 4, 8-41 


s. So ſeid nun mäßig und nüchtern zum Gebet. Vor allen Dingen aber habt 
untereinander eine brünſtige Liebe; denn die Liebe deckt auch der Sünden Menge. 
9. Seid gaftfrei untereinander ohne Murmeln. 10. Und dienet einander, ein jene 
licher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter der mancherlei 
Gnade Gottes: 11. fo jemand redet, daß er's rede als Gottes Wort; fo jemand 
ein Amt hat, daß er es tue als aus dem Vermögen, das Gott darreichet, auf daß 
in allen Dingen Gott geprieſen werde durch Jeſum Chriſtum, welchem ſei Ehre 
und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Ganz in der Nähe des Pfingſtfeſtes ſind wir nun angekommen; acht 
Tage noch, und der Feſttag der Ausgießung des Heiligen Geiſtes iſt ge= 
kommen, der Geburtstag der heiligen Kirche iſt da. Darum redet heute 
ſchon das Evangelium von dem Zeugnis des Geiſtes und der Apoſtel und 
von der ebenſo ſchmerzen- als freudenreichen Sonderung von der Welt, 
aus welcher die Kirche hervorgehen und wachſen wird. Darum redet aber 
auch die heutige Epiſtel bereits von den Tugenden einer Seele, die ſich auf 
Pfingſten bereitet, von Tugenden, denen durch die Ausgießung des Hei— 
ligen Geiſtes ein neuer Zufluß kommen muß, damit fie als Mitarbeiterinnen 
an allen guten Werken der Jünger, die da zeugen ſollen, den ſeligen Juſtand 
der auf Erden unſterblichen, ſich immer mehrenden Kirche herbeiführen 
können. So geben die beiden Texte Nachricht vom Wort und Verhalten der 
Jünger, von allem, was zur Aufrichtung der heiligen Kirche auf Erden 
nötig iſt, und es gehen auch heute Evangelium und Epiſtel würdiglich 
nebeneinander. 

Wenn man die Epiſtel lieſt, ſo iſt einem eben, als ſollten die Seelen der 
Jünger geſchildert werden, die von der Himmelfahrt Chriſti nach Jeruſalem 
zurückgehen auf den Söller, auf welchem ſie in ſeliger Gemeinſchaft, voll 
heiliger Erinnerungen, voll Sehnſucht und Gebetes dem großen Tage 
entgegengehen, der ihnen neue Kräfte und eine Erhebung ihres Lebens 
bringen ſollte, von der ſie zuvor keinen Gedanken hatten. Schon in den 
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Tagen des Lebens Jeſu in der Niedrigkeit hatten fie Mitteilungen des 
heiligen Geiſtes genug bekommen; in den Worten Jeſu wirkte der Geift 
Jeſu auf die Jünger. In den vierzig Tagen nach der Auferſtehung, unter den 
Geſprächen des verklärten Herrn, die er mit ſeinen Jüngern vom Reiche 
Gottes führte, kamen dieſen noch reichere Juflüſſe des Geiſtes. Wenn alſo 
nunmehr nach der Auffahrt Chriſti auf eine neue Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes zu warten iſt, ſo hat man ſich nicht zu denken, daß nun alles Vorige, 
die reichen Mitteilungen des Heiligen Geiſtes in den Jeiten des ſichtbaren 
Umgangs mit Jeſu Chriſto, wie nichts angeſehen werden ſollen; ſondern 
es tritt eben eine neue Stufe ein und den Jüngern, die da haben, wird nun 
gegeben, auf daß fie die Fülle haben; es geht von Licht zu Licht, von Kraft 
zu Kraft. Daher kann man in der Epiſtel Gaben und Tugenden angezeigt 
finden, die ſie am Tage der Himmelfahrt bereits hatten, mit denen erfüllt 
fie vom Ölberg nach Jeruſalem zurückkehrten, und die fie doch auch wieder 
in neuen Maßen an Pfingſten bekommen ſollten. Was ſie haben, das wird 
ihnen auch aufs neue gegeben, nicht bloß anderes und völlig Neues, ſondern 
das Alte in neuem Maße, Tugenden, die für Pfingſten befähigen, Tugenden, 
die an Pfingſten neu gegeben, geläutert und gereinigt, gemehrt und geſtärkt 
werden. Wir, meine lieben Brüder, können freilich unſere Gnadenmaße 
nicht mit denen der Apoſtel vergleichen: was find wir gegen die Apoftel; 
aber dennoch, ſo gering wir ſind, es geht uns ganz wie den Apoſteln, wir 
haben Anfänge von Gaben und Tugenden, welche die Fortſetzung bedürfen; 
unſer geſamtes geiſtliches Leben gleicht den Pflanzen, die, ehe der Frühling 
kommt, in der Erde ſtecken und verborgen ſind, als wären ſie tot, da ſie 
doch nicht tot find, die aber, wenn die Frühlingslüfte kommen und die Er⸗ 
neuerung der Erde erfolgt, emporgehen, blühen und Früchte tragen, die man 
von den armen winterlichen Wurzeln nicht gehofft hätte. So haben auch 
wir in uns ein Leben und dies Leben hat ſeine Gaben und Tugenden, aber 
wir harren auf einen Frühling und auf ein Pfingſten, durch welches, was 
da iſt, gemehrt, zur Kraft, zu Trieb und Blüte und Frucht gefördert werden 
ſoll. Es muß auch uns gegeben werden, was wir haben. Das wollen wir 
im Auge behalten, wenn wir nun miteinander den Text betrachten, der vor 
uns aufgeſchlagen liegt. 

Der Text in feinem erften Verſe und deſſen erſtem Teile redet vom Ge— 
bet. Das erinnert an die zehn Tage vor Pfingſten, welche die Jünger mit 
Gebet und Flehen in Jeruſalem zubrachten. Der geſamte übrige Inhalt des 
Textes redet von der Liebe, der guten Haushalterin über alle Gaben 
Gottes, und zeigt, wie dieſe Liebe in immer weiteren Kreiſen, in immer 
größeren Arbeits- und Berufskreiſen und Amtern das Gute tut, das Heil 
der Menſchen und Gottes Ehre ſchafft. 

„So ſeid nun mäßig und nüchtern zum Gebet‘, ſagt der 
heilige Apoſtel. In dieſen Worten finden wir einen Stufengang: Mäßig⸗ 
keit, Nüchternheit, Gebet, und zwar finden wir, daß der Fortſchritt dieſer 
drei nicht bloß anzeigt, wie Nüchternheit mehr iſt als Mäßigkeit, Gebet 
aber höher als beide, ſondern wie alle drei miteinander in Beziehung treten, 
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eines das andere vorbereitet und vergleichsweiſe das Gebet die höchſte Höhe 
iſt, zu welcher Mäßigkeit und Nüchternheit emporzuſtreben haben. Der 
Name „Gebet“ deutet auf ein hohes geiſtiges und geiſtliches Leben. Mäßig⸗ 
keit und Nüchternheit aber ſcheinen auf ein ſo kühles Leben hinzudeuten, daß 
wir vielleicht von uns ſelber es für ganz unſtatthaft halten würden, mit 
dieſen Namen Vorſtufen des Gebetes anzudeuten. Allein, meine geliebten 
Brüder, da der Apoſtel die drei zuſammenreiht und die erſten zwei in Be⸗ 
ziehung zu dem dritten ſetzt, ſo wird es allerdings mit unſerer Schätzung 
der ganzen Reihe von Tugenden nichts ſein; Mäßigkeit und Nüchternheit 
werden ſich dem Gebete gegenüber nicht wie Kälte und Wärme verhalten, 
ſondern vielmehr wie die reine Luft zur Flamme, die darinnen lodert, und 
wir werden das erkennen, wenn wir miteinander zuerſt die drei Worte 
einzeln betrachtet haben. 


Dasjenige Wort, welches Martin Luther mit dem deutſchen Ausdruck 
„ſeid mäßig“ überſetzt, iſt jenes den heiligen Apoſteln ſo hochſtehende und 
werte Wort, welches ich euch ſchon einmal nach dem griechiſchen Klange 
zu merken zugemutet habe. Ihr werdet euch ja vielleicht noch an jenen Vor⸗ 
trag erinnern, da ich euch den ſchönen Namen männlicher Tugend, den 
Namen Sophroſyne nannte. Dieſe Tugend möchte ich namentlich zum 
Unterſchied von der Nüchternheit eine Tugend nicht der Seele, ſondern des 
Geiſtes nennen. Sie beſteht zunächſt in einem geſunden Urteil über alle 
Dinge und in dem Beſtreben, das geſunde, richtige, weder zur Rechten noch 
zur Linken von der Wahrheit abweichende Urteil über alles zu finden, ſich 
anzueignen und zu üben. Wo dieſe Tugend iſt, da ſchafft ſie eine ganz eigene 
Ruhe und Heiterkeit, eine Freudigkeit und Juverſicht und ein gutes Ge— 
wiſſen gegen jedermann. Dieſe Tugend iſt aber auch nichts Leichtes, nichts 
Kleines, weder in unſerer noch in früheren Jeiten. Die Heiden konnten das 
rechte Maß des Urteils und das rechte Urteil über die Dinge dieſer Erde nicht 
finden, und auch in unſern gewöhnlichen Umgebungen, die von einem ab⸗ 
fälligen Sinn und von weltlichem, antichriſtlichem Weſen beherrſcht wer: 
den, kommt man ſchwer zu richtigem Urteil und rechtem Maß des Urteils. 
Es gehört eine Schule des Heiligen Geiſtes und die bildende Kraft einer 
heiligen kirchlichen Umgebung dazu, um zu einem geſunden Urteil gebildet 
zu werden, zu einem heiligen gottwohlgefälligen Maß der Gedanken. — 
Verſtehen wir nun unter der Mäßigkeit, von welcher hier die Rede iſt, eine 
Tugend des Geiſtes, ſo werden wir unter Nüchternheit mehr eine Tugend 
des Gemüts zu verſtehen haben. Es ließe ſich denken, daß in der höchſten 
Region der Seele das geſunde Maß der Gedanken herrſchte, während das 
gemütliche Leben von Übertreibung nicht freibliebe, Nebel der Leidenſchaft, 
Kauſch der Begeiſterung, Gefangenheit der Neigungen in ſtarkem Kontraft 
zu dem gefunden Urteil des Geiſtes ſtänden. Seelſorger kennen diefen Mangel 
an Ebenmaß und Harmonie der Menſchenſeele und wiſſen es, wie oftmals 
über trüben Regionen des gemütlichen Lebens und ſeiner Stimmungen ein 
lauteres und gerechtes Maß heiliger Gedanken thront. Allerdings aber iſt 
das ein unerträglicher Widerſpruch: nur wo ſich eine leidenſchaftsloſe 
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nüchterne Seele mit einem klaren, das göttliche Maß einhaltenden Gedanken 
vereinigt, gibt es ein rechtes Wohlſein. Schon als ich vorhin die heilige 
Sophroſpne in ihren Wirkungen und in ihrer ſchaffenden Macht vor euren 
Ohren ſchilderte, wußte und erkannte ich, daß ſie nur auf dem Boden der 
Nüchternheit gedeiht; es war mir ſchier, als wäre ſie die Quelle der 
Nüchternheit, als müßte fie alle Benebelung der Seele vertreiben, obwohl 
ich andrerſeits auch wußte, wie oft im gewöhnlichen Leben ſich die edle 
Tugend des Geiſtes im Widerſpruch gegen das ſeeliſche Befinden und ohne 
Nüchternheit erweiſt. Wo nun entweder der Geiſt nicht richtig urteilt oder 
das Herz im Nebel und Rauſche der Leidenſchaften und Stimmungen dahin⸗ 
gebt, da mangelt der normale Zuftand der Seele für das Leben des Gebets. 
Es beten zwar allerdings Tauſende ohne die beiden genannten Tugenden, 
aber der Beter, wie er ſein ſoll, iſt klaren Geiſtes und nüchterner Seele; in 
dem Elemente der Mäßigkeit und Nüchternheit lodert wie unter reichlicher 
Strömung der Lebensluft die Flamme ſo das Gebet zu Gott auf, getragen 
vom rechten Maße heiliger Gedanken, ungehindert von unlauterer Stim— 
mung der Seelen. Die heiligen Apoſtel bei ihrer Rückkehr vom Ölberg und 
der Himmelfahrt des Herrn, in der gewaltigen Läuterung, welche ihrer 
Seele durch die vierzig öſterlichen Tage und den Heimgang Jeſu zuteil 
wurde, mögen bereits eine herrliche Stufe des gerechten Maßes im Urteil 
und der Nüchternheit der Seele beſeſſen haben; eben deshalb werden ſie auch 
fürs Gebet und das ſelige Warten auf ihren Pfingſttag deſto geſchickter 
und bereiteter geweſen ſein; der Pfingſttag ſelbſt aber wird all dieſes Leben 
und dieſen herrlichen Zuftand der Mäßigkeit, Nüchternheit und des Ge— 
betes nur deſto mehr erhoben, gereift und geſtärkt haben. Das beweiſt die 
heilige Rede Petri am Pfingſttag, welche, wenn irgend etwas, der Spiegel 
einer mäßigen, nüchternen und betenden Seele iſt. Möchte uns allen einem 
ſo heiligen Vorbilde nach durch den Geiſt der Pfingſten gegeben werden 
Mäßigkeit, Nüchternheit und Gebet. Unmaß, Mangel an Nüchternheit bin⸗ 
det die Flügel der Seele, daß fie nicht auffahren kann zum Gebet, wie ge= 
bunden am Boden liegt und den Weg zum Himmel nicht findet, welcher 
doch der Weg ihrer Heimat iſt. 

Gehen wir nun, lieben Brüder, in dem erſten Verſe der Epiſtel weiter zu 
ihrem zweiten Teile, welcher von der Liebe handelt. 

„Vor allen Dingen“, ſagt St. Petrus, „habt untereinan⸗ 
der eine brünſtige Liebe.“ Alſo iſt der Apoſtel nicht zufrieden, 
wenn Mäßigkeit, Nüchternheit und Gebet vorhanden ift, ſondern er will 
vor allen Dingen die Liebe, und zwar eine brünſtige Liebe, wie Luther über⸗ 
ſetzt. Der mit dem Worte „brünſtig“ überſetzte Ausdruck heißt eigentlich 
„ausgeſtreckt, angeſtrengt“; eine ausgeſtreckte, angeſtrengte Liebe muß aber 
eine ſtarke, mächtige Liebe ſein, eine brünſtige Liebe; wie könnte ſie aus⸗ 
geſtreckt, wie könnte fie angeftrengt fein, wenn keine Kraft da wäre, ſich 
auszudehnen, und keine Macht, große Anſtrengung zu machen und Taten 
zu tun. Indem nun der Apoſtel von ſeinen Chriſten eine ſolche mächtige und 
ausgedehnte Liebe verlangt, ſtellt er ihr auch gleich die rechten Aufgaben, 
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womit er gerade dies Wort „ausgedehnt, ausgeſtreckt, angeſtrengt“ erklärt. 
Er ſagt nämlich: „Habt untereinander eine aus gedehnte 
Liebe, denn die Liebe decket der Sünden Menge.“ Da iſt 
uns alſo geſagt, wohin ſich die Liebe erſtrecken ſoll, wohin ſich ausdehnen, 
nämlich über die Menge der Sünden unfrer Brüder. Das reizt zum Mad: 
denken und zur Selbſtprüfung. Die meiſten Chriſten können ihre eigenen 
Sünden und Fehler gar wohl vertragen und ſich mit ihnen hinſchleppen 
durch die Welt, ohne an ihrer Seligkeit zweifelhaftig zu werden. Dagegen 
aber vertragen ſie die Fehler und Sünden ihrer Brüder ſehr ſchwer. Es iſt 
eine gemeine Rede geworden: „Der und der kann kein Chriſt fein, denn er 
hat das oder das geſagt oder getan.“ Während ſie alſo für ſich ſtündlich 
und täglich die Gnade Gottes in Anſpruch nehmen und von ihr leben 
wollen, wird die Aufrichtigkeit des Chriſtentums anderer rein nach dem 
Maße der Heiligung beurteilt, welcher in das menſchliche Auge und Ge— 
richt fällt. Für die eigene Perſon bedarf und hält man täglich die Lehre der 
Heiligen Schrift und der Lutheraner feſt, daß auch die, welche nach der 
Taufe fündigen, in keiner andern Weiſe Ruhe für ihre Seelen finden können 
als die ungetauften Sünder, daß ſie allein aus Gnaden ſelig werden. Auf 
andere aber kann man die Lehre nicht anwenden, mit denen iſt alles aus, 
wenn es auch ihnen geht wie uns ſelbſt alle Tage, wenn ſich die Sünde 
häuft. Statt die Sünde zu decken, wie unſer Text uns anleitet, flieht man 
von den Sündern, überläßt ſie ſich ſelbſt und dem Urteil Gottes und ex— 
kommuniziert fie, noch ehe die Kirche fie exkommuniziert hat, ja ehe fie die: 
ſelben hat erkommunizieren können. Diefer ſtarke Phariſäismus, dieſe heim⸗ 
liche, aber an gewiſſen Zeichen zutage ftebende Hinneigung zur Selbſt— 
gerechtigkeit, dieſe Hochſchätzung der eigenen Perſönlichkeit bei der Erkennt— 
nis vorhandener vieler Sünden, dieſe Verachtung anderer bei auch nur ge— 
ringer Erkenntnis ihrer Sünden kann in der Kirche Gottes nicht oft, nicht 
ſcharf genug geſtraft, nicht unbarmherzig genug bloßgelegt, davor nicht 
ernſt genug gewarnt werden. Das iſt das reine Gegenteil der brünſtigen 
Liebe, die der Sünden Menge deckt, das reine Gegenteil des Jeſus, der ſeine 
Jünger mit ihren Sehlern und Sünden fo lange getragen hat, ohne an ihnen 
irre und ihrer müde zu werden, das reine Gegenteil deſſen, was in unſrem 
Texte wie eine vierte Stufe des inwendigen geiſtlichen Lebens und ſchier wie 
über das Gebet erhaben genannt wird. Der Herr, der barmherzig iſt und 
gnädig, mache uns in Liebe barmherzig und verleihe uns allen die aus— 
gedehnte, ausgeſtreckte ſtarke und unermüdliche Liebe, welche ſiebenzigmal 
ſiebenmal verzeiht und die Hoffnung an denen nicht aufgibt, die ſich der 
Sünde langſam entwöhnen. 


Die Liebe erſcheint alſo zunächſt in unfrem Texte als eine deckende und 
verzeihende. Dieſe deckende und verzeihende Liebe aber wird ſich vornehmlich 
an denen erweiſen, unter welchen man lebt, alſo an den Brüdern und 
Freunden, mit denen man umgeht, da man ja Fehler und Sünden weniger 
an denen bemerken kann, die uns leiblich ferne leben, mit denen wir nicht 
zuſammenkommen, als an denen, in deren beſtändigem Umgang man lebt. 
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Die Liebe hat aber allerdings auch weitere Kreiſe, und einer von den wei— 
teren Kreiſen, von welchen die Rede fein kann, wird in dem Verſe an— 
gedeutet, deſſen nähere Betrachtung uns nun gerade obliegt. „Seid gaſt— 
frei untereinander ohne Murmeln“, ſpricht St. Petrus. Unter 
den Gäſten, die hier gemeint ſind, welche die Liebe freihalten ſoll und ſich 
ihrer annehmen, ſind allerdings nicht alle die gemeint, welche wir Gäſte 
zu nennen pflegen. Es liegt in unſern Sitten, daß ſich Nachbarn und 
Freunde einander beſuchen. Unſre Landleute gehen zueinander, wie ſie zu 
ſagen pflegen, „ins Dorf“, in der „Sitzweile“, oder ſonſt bei gegebener 
Gelegenheit. Unter den Chriſten der ſogenannten gebildeteren Stände hat 
ſich die Sitte des gegenſeitigen Beſuchs, oder wie man ſich mit einem 
fremden Worte auszudrücken pflegt, der Viſite feſtgeſetzt. Da beſucht man 
ſich nicht irgendeiner Notdurft halben oder weil man des nachbarlichen 
oder freundlichen Dienſtes bedarf, ſondern es ſind die Annehmlichkeiten des 
Umgangs und die Freuden der Gemeinſchaft, die man ſucht. Die ſich nun 
auf dieſe Weiſe einander beſuchen, heißen ſich auch Gäſte, und was ſie an— 
einander üben, heißt gleichfalls Gaſtfreundſchaft. Don dieſer Gaſtfreund— 
ſchaft aber redet St. Petrus nicht; auch iſt ſie in keiner von den berühmten 
Stellen des heiligen Paulus, welche von der Gaſtfreundſchaft handeln, mit 
eingeſchloſſen. Allenthalben in der Heiligen Schrift iſt von der Liebe gegen 
den Fremdling und Pilgrim die Rede. Wir haben allerorten unſere Gaſt— 
häuſer, in denen ein jeder um Geld die Dienſte haben kann, welche er in der 
Fremde bedarf; dieſe Einrichtung verdient an und für ſich ſelber keinen 
Tadel, kann aber allerdings, je nachdem fie an dem oder jenem Orte ger 
ſtaltet iſt, bald des Lobes oder Tadels wert ſein. Dagegen aber iſt es keinem 
Zweifel unterworfen, daß dem Fremdling das Haus des Gaſtfreundes 
trauter und beimatlicher iſt als ein Gaſthaus, eine Gaſtwirtſchaft; der 
Fremdling, der in fernen Gegenden reiſt, wird, wenn auch nicht die leibliche 
Gemächlichkeit, die er auch in jedem Gaſthaus finden kann, doch aber die 
Liebe und Güte, die Freundſchaft und Bruderſchaft der Gaſtfreunde hoch 
anſchlagen und für feine Seele eine große Genüge darinnen finden. Und 
dieſe Güte und Liebe, Freundſchaft und Bruderſchaft gegen den Fremdling, 
inſonderheit gegen den reiſenden Glaubensgenoſſen iſt es, welche Chriſtus 
und feine Apoſtel fo hoch ehren und welche der Herr, der Richter der Welt, 
an jenem großen Tage noch ehren und hervorheben wird; denn er wird ja 
zu den Seinen ſagen: „Ich bin ein Fremdling geweſen und ihr habt mich 
beherbergt.“ Dem Fremdling entgegenkommen, im Fremdling Jeſum kom— 
men ſehen, im Fremdling den Erlöſer bedienen, und zwar nach St. Petri 
Sorderung ohne Murmeln, ohne Unzufriedenheit über die Störung oder 
den Koftenaufwand, das iſt die Liebe des weitern Kreiſes, von welcher 
unſer Text ſpricht. Wieviele Menſchen, ich ſage Chriſten, namentlich die 
jenigen, die ſelbſt in beſchränkten Verhältniſſen leben, fliehen die Gaſt⸗ 
freundſchaft und halten es für eitel Lebensplage, den Fremdling aufnehmen 
zu ſollen. Der geizige Landmann, der ebenſo geizige, ſelbſtſüchtige, ſeine 
ungeftörte Häuslichkeit bewachende Spießbürger in den Städten will nichts 
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vom Fremdling und vom Herbergen wiſſen; muß er's dennoch einmal 
Ehren oder Schanden halben übernehmen, einen fremden Bruder in ſein 
Haus und ſeine Bedienung aufzunehmen, ſo geſchieht es mit Murmeln. 
In manchen Gegenden iſt ſogar der liebe Name „Gaſt“ zu einem Schimpf⸗ 
wort geworden, hie und da findet der Fremde bei Jungen und Alten Hohn 
und Spott, Verachtung und Haß, ohne daß jemand dran denkt, daß die 
Liebe zum Fremdling ebenſowohl geboten iſt als jede andere Tugend, und 
daß der Herr es an jenem großen Tage rächen wird, wenn man im Fremd⸗ 
ling nicht ihn ſelbſt begrüßte und ihm nicht die heimatliche Liebe entgegen⸗ 
trug. Eingedenk deſſen bildete ſich in der erften chriſtlichen Zeit die Liebe zum 
Fremdling faſt ſyſtematiſch aus. Jeder Reifende trug als das teuerfte Doku: 
ment den Empfehlungsbrief ſeines Biſchofs bei ſich, wohin er ging. Dieſe 
Empfehlungsbriefe, über deren Form die Biſchöfe miteinander übereinge— 
kommen waren, waren wie Schlüſſel zu den Herzen und der Liebe der Gläu— 
bigen. Sowie ſie übergeben und richtig befunden waren, war der Fremd— 
ling bei den Seinen, von heimatlicher Liebe umfangen, in allen Stücken 
verſorgt, wie er's bedurfte. Die Liebe zum Fremdling erſchien in der ver— 
klärten Geſtalt der Bruderliebe. Daher auch alle Heiden, fogar diejenigen, 
unter welchen die Gaſtfreundſchaft felbft etwas Heiliges war, beim An— 
blick dieſer ſchnellen Liebe und heimatlichen Vertrautheit erſtaunten und 
kaum glauben konnten, daß es hie mit rechten Dingen zugehe. Wahrlich, 
der Gehorſam des Altertums gegen den apoſtoliſchen und göttlichen Befehl 
der Fremdlingsliebe iſt aller Nachahmung wert, und die Fremdlingsliebe 
ſelbſt iſt wert, als Schweſter neben jener Liebe zu ſtehen, welche der Süns 
den Menge deckt. Daheim in der nächſten Umgebung tragen und verzeihen, 
dem Fremdling aber liebevoll entgegenkommen und für ihn als für einen 
Bruder ſorgen: da iſt wahrlich eines ſo ſchön wie das andere und weckt 
eines fo viel Liebe und Ehrerbietung als das andere. Saft möchte man auch 
glauben, die verzeihende, tragende Liebe, ſo ſelten ſie iſt, ſei doch immer 
noch öfter zu finden als jene zarte Tugend der Fremdlingsliebe ohne Mur— 
ren, die, anmutig wie eine Frühlingsblume der Pfingſtzeit, Gottes und der 
Menſchen Wohlgefallen, Gottes und der Menſchen Segen und Vergeltung 
erben muß. 


Die beiden Außerungen der Liebe, jene, die der Sünden Menge deckt, dieſe, 
die dem Fremdling freudig entgegenkommt, können wie Anführerinnen 
einer großen Schar von andern Liebesäußerungen angeſehen werden; wenn 
der Apoſtel gewollt hätte, fo hätte er auf dieſe beiden noch ein großes Re: 
giſter von Liebes werken folgen laſſen können, deren jedes den ſchon genann⸗ 
ten ebenbürtig hätte zur Seite treten können. Statt deſſen aber wählt er 
eine allgemeine Anweiſung zum Guten und ſchreibt im zehnten Verſe: 
„Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er 
empfangen bat, als die guten Haushalter der mans 
cherlei Gnade Gottes.“ Hiebei ſind Gabe und Gnade, oder genau 
zu reden, Gnadengabe und Gnade unterſchieden. Beide unterſcheiden ſich 
voneinander wie die Materie von ihrer Anwendung. Gott gibt den Men: 
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ſchen mancherlei Gnaden, aber auch mancherlei Gabe, die Gnade zum Heile 
anderer anzuwenden, andern damit zu dienen. Die Gnade wird empfangen, 
die Gnadengabe aber iſt eine Geberin, welche die empfangene göttliche Gabe 
weiterbefördert, damit ihr Segen und ihre Freude ſich in immer weitere 
Kreiſe verbreiten könne. Da der Herr die Seinen zu Verwaltern und Haus— 
haltern ſeiner Gnadengüter beſtellen will, iſt nichts nötiger, als daß er 
ihnen auch die nötigen Verwaltungs- und Haushaltungsgaben ſchenke, 
die Charismen, um das griechiſche Wort zu gebrauchen, ohne welche ſo 
hohe Güter nicht recht angewendet werden können. Gottes Gnaden und 
geiſtlichen Gaben können von einer pur menſchlichen Weisheit nicht ver— 
waltet werden; zu Saushaltern über Gottes Güter kann man keine Men⸗ 
ſchen ſetzen, die ihrem eigenen Sinn und Willen folgen, ſondern nur ſolche, 
die ſich von einer göttlichen Weisheit leiten laſſen und dieſe göttliche 
Weisheit als Gnadengabe beſitzen. Es fehlt denn auch der Kirche an dieſer 
Gabe und Weisheit nicht, ſondern einer jeglichen göttlichen Gnade zur 
Seite ſteht und geht eine Haushaltungs- und Verwaltungsgabe; ſowenig 
der Kirche die göttlichen Güter fehlen, ebenſowenig fehlen ihr die Charis- 
men, dieſelben andern nutzbar zu machen. Was aber allerdings häufig 
fehlt, das iſt die Liebe, welche das Charisma weckt und ins Leben ruft und 
ohne welche viele Güter Gottes und viele edle Haushaltungsgaben im 
Reiche Gottes gar nicht zur Wirkſamkeit und zum Leben kommen. Daher 
bleibt auch im Bereiche dieſes zehnten Verſes die Liebe die Königin, weil 
keine Gnade und keine Gnadengabe treibt und keimt und blüht und Früchte 
trägt ohne ſie, weil ſie der Frühling und das Element iſt, unter deſſen Ein⸗ 
wirkung alle heiligen Kräfte, Gaben und Güter des lebendigen Gottes zum 
Vorſchein kommen und tun, wozu ſie gegeben ſind. Iſt nun die Liebe, welche 
die Sünden bedeckt, und die Fremdlingsliebe zwei Maien gleich, die am Feſt 
der Pfingſten ins Gotteshaus geſteckt werden, um es mit ihrem friſchen 
Dufte zu durchgehen, fo wird uns im zehnten Verſe ein ganzes Liebes- 
paradies gezeigt, wo unzählige Gnaden und Gnadengaben die ganze Luft 
und Atmoſphäre mit Frühlingsduft erfüllen. Die chriſtliche Gemeinde aber 
iſt Beſitzerin nicht bloß der beiden Maien, ſondern des ganzen Paradieſes, 
und ihr zugute kommen alle Gnaden und Gnadengaben. 

Der allgemeinſte Vers im ganzen Texte iſt der zehnte, den wir ſoeben 
miteinander betrachtet haben. Der letzte Vers aber, der eilfte, gibt zu dem 
allgemeinen zehnten Verſe wiederum vortreffliche, paſſende Beiſpiele. 

„So jemand redet“, ſpricht St. Petrus, „daß er's rede als 
Gottes Wort. So jemand dienet, daß er es tue als 
aus dem Vermögen, das Gott darreicht, auf daß in al⸗ 
len Dingen Gott gepreifet werde durch Jeſum Chriſt, 
welchem ſei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 
Unter den Gnadengütern, welche der Herr ſeiner Kirche verliehen hat, 
ſteht fein teures Wort obenan. Zu dem hohen Gnadengute des Wortes 
aber hat der Herr feinen Haushaltern, den Hirten und Lehrern der Ge: 
meinden, die Gnadengabe verliehen, das göttliche Wort ſeiner würdig als 
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Gottes Wort auch vorzutragen. Da haben wir alſo ein Beiſpiel zu der all: 
gemeinen apoſtoliſchen Vermahnung im zehnten Verſe. Und wie dieſes 
aus dem Bereiche des Hirten- und Lehrerberufes genommen iſt, ſo wird nun 
ein zweites allem Anſchein nach aus dem Berufe des Diakonus oder Armen— 
pflegers genommen. „So jemand dienet, ermahnt St. Petrus, daß er es tue 
nach dem Vermögen, das Gott darreicht.“ So wie bei dem erſteren Beiſpiel 
das Wort Gottes die Sache und das Gut iſt, welche verwaltet werden ſoll, 
ſo iſt es bei dem zweiten die zeitliche irdiſche Gabe des Almoſens. Und wie 
der Hirte und Lehrer die Gnadengabe hat, Gottes Worte als Gottes Worte 
zu gebrauchen, ſo hat der Diakonus, der Armenpfleger die Gnadengabe, die 
zeitlichen Güter und Almoſen nach der von Gott dargereichten Macht, d. i. 
nach dem vorhandenen Maße der Güter ſelber für die Notdurft der Armen 
anzuwenden. Zwar haben manche davon nichts wiſſen wollen, daß in die—⸗ 
ſen beiden Beiſpielen die Gnadengabe des Presbpters und des Diakonus 
beiſpielsweiſe vorgelegt werde, fie haben die erſte Ermahnung: „So je- 
mand redet, daß er es rede als Gottes Wort“ auf alle 
Reden aller Chriſten bezogen, den zweiten Satz aber: „So jemand die: 
net, daß er es tue aus dem Vermögen, das Gott dar— 
reicht“ wenn auch nicht auf alle Chriſten, doch auf alle Amter unter den 
Chriſten bezogen, wie denn auch Luther überſetzt: So jemand ein 
Amt hat uſw. Allein auf dieſe Weiſe paßt der erſtere Satz nicht zum 
ganzen Juſammenhang. Es iſt ja von Gnaden und Gnadengaben die Rede, 
und da möchte man denn fragen, ob der Satz, wenn er von einer Gabe 
redet, nicht von einer allgemeinen Gabe reden müſſe, ob dann nicht 
von allen, die da reden, alſo von allen Chriſten verlangt werden müſſe, daß 
ſie alles, was ſie reden, als Gottes Worte reden ſollen: ein Verlangen, dem 
ohne Zweifel keine Statt gegeben werden kann, denn wie könnten wohl 
alle alle ihre Reden als Gottes Worte halten? Das kann man wohl von 
den Hirten und Lehrern fordern und von ihren amtlichen Vorträgen, da— 
gegen aber iſt es eine unmögliche Sache, alles was man im ganzen Leben 
redet, als Gottes Wort zu reden. Wird ſich aber dies einem jeden, der über- 
legt, empfehlen, ſo wird auch der zweite Satz von denen, die da dienen, 
ſich leicht und natürlich auf das apoſtoliſche Amt des Diakonus oder Armen— 
pflegers anwenden. Da paßt dann auch alles, die Kraft, die Gott darreicht, 
man verſtehe darunter die materielle Kraft des Almoſens, oder die Kraft des 
Geiſtes und Körpers, welcher ein rechter Diakonus zum Dienſte der Armen 
und Elenden bedarf. Da ſehen wir dann auch die beiden ſtehenden Amter 
apoſtoliſcher Gemeinden mit ihren Gnadengütern und Haushaltungsgaben, 
wie ſie von der Liebe in die Hand genommen und von dieſer beſten unter 
allen Haushälterinnen Gottes zum Wohle der Gemeinden angewendet 
werden. Wenn ſo die Liebe über Gottes Gaben und Güter waltet, ja über 
Gottes Amter, dann wird auch Gott geprieſen durch Jeſum Chriſtum, der 
ſeiner Gemeinde die Güter, die Gaben, die Amter ausgemittelt und ver— 
ſchafft hat, dann dient auch alles miteinander zum Preiſe des Chriſtus, dem 
in die Ewigkeiten der Ewigkeiten die Herrlichkeit und die Kraft des leben— 
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digen Gottes beigelegt iſt. Da wird alsdann der Vater geprieſen in dem 
Sohne und der Sohn geehret zu deſto größerer Ehre ſeines Vaters. 

Mäßigkeit, Nüchternheit, Gebet, Liebe, mächtige angeſtrengte Liebe, 
welche die Sünden bedeckt, dem Fremdling dienet, Güter und Gaben und 
Ämter als Gottes gute Haushälterin ſeliglich verwaltet: dieſer ſchöne In: 
halt der Epiſtel, die wir geleſen haben, leitet uns in die Woche hinüber, die 
vor dem Pfingſtfeſt hergeht. Dieſer Inhalt iſt eine Prüfungstafel, wirkt 
Scham, Reue und Verzagen bei allen denen, die ſich richtig und ernſtlich 
prüfen, treibt aber auch hinein ins Gebet und erweckt in uns die große 
Sehnſucht, ſolch pfingſtmäßiges frühlinghaftes Leben in unſere Seelen zu 
bekommen. Da helfe uns denn der Herr ſelber, der im Himmel iſt, der auf: 
gefahrene ewige Hoheprieſter, erhörlich beten und ſeufzen, und wende uns 
nach der Macht feines Königreichs ein Pfingſtfeſt zu, das uns innerlich 
mit den reichen Gaben beſchenke, von denen unſer Text ſpricht. Amen. 


Am Pfingſttage 
Apoſtelgeſch. 2, 1—15 


1. Und als der Tag der Pfingſten erfüllet war, waren fie alle einmütig beiein⸗ 
ander. 2. Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Himmel als eines gewaltigen 
Windes und erfüllete das ganze Haus, da ſie ſaßen. 5. Und man ſah an ihnen die 
Jungen zerteilet, als wären ſie feurig. Und er ſetzte ſich auf einen jeglichen unter 
ihnen; 4. und wurden alle voll des heiligen Geiſtes und fingen an zu predigen 
mit andern Zungen, nach dem der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. 5. Es waren aber 
Juden zu Jeruſalem wohnend, die waren gottesfürchtige Männer aus allerlei Volk, 
das unter dem Himmel ift. 6. Da nun dieſe Stimme geſchah, kam die Menge zu⸗ 
ſammen und wurden verſtürzt; denn es hörete ein jeglicher, daß ſie mit ſeiner 
Sprache redeten. 7. Sie entſetzten ſich aber alle, verwunderten ſich und ſprachen 
untereinander: Siehe, find nicht dieſe alle, die da reden, aus Galiläa? 3. Wie hören 
wir denn ein jeglicher feine Sprache, darinnen wir geboren find? 9. Parther und 
Meder und Elamiter, und die wir wohnen in Meſopotamien und in Judäa und 
Nappadozien, Pontus und Aſien, 10. Phrygien und Pampbylien, Agypten und an 
den Enden der Libyen bei Kyrene und Ausländer von Rom, 11. Juden und Juden: 
genoſſen, Kreter und Araber; wir hören ſie mit unſern Jungen die großen Taten 
Gottes reden. 12. Sie entſetzten ſich aber alle und wurden irre und ſprachen einer 
zu dem andern: Was will das werden? 15. Die andern aber hatten es ihren Spott 
und ſprachen: Sie ſind voll ſüßen Weins. 


Ahnlich wie am Himmelfahrtstage gibt uns auch heute nicht das Evan⸗ 
gelium, ſondern die Epiſtel die Seſtgeſchichte. Das Evangelium redet von 
einem immerwährenden Pfingſten, welches der Herr bei den Gläubigen 
aller Generationen und in ihren Herzen feiern will; die Epiſtel aber erzählt 
uns die hauptſächlichſte Tatſache jenes berühmten erſten Pfingſttages, der 
wie ein Anfang und wie eine Grundſtufe alles Pfingſtens, das bis zur 
Wiederkunft Chriſti auf Erden gefeiert werden wird, anzuſehen iſt. Wir 
haben in dieſer Stunde nichts anders zu tun, als die Epiſtel des Tages zu 
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betrachten, alſo die Erinnerung des erſten großen Pfingſtfeſtes zu erneuen. 

Unſer Text zerfällt vor jedermanns Augen kenntlich in zwei Teile. Der 
erſte erzählt in den vier erſten Verſen des Kapitels die große Tatſache 
der Ausgießung des Heiligen Geiſtes; der andere aber be—⸗ 
richtet von dem Eindruck der Tatſache auf die in Jeruſalem ver— 
ſammelten Juden, und zwar ſo, daß der fünfte und ſechſte Vers den erſten, 
man möchte ſagen nur äußerlichen Eindruck gibt, die übrigen Verſe 
aber vom ſiebenten bis zum dreizehnten die große, erſte, innerliche Be— 
wegung ſehen läßt, welche die Ausgießung des Heiligen Geiſtes in den 
Herzen der Menge hervorrief, die zum Zeugnis großen Werkes zuſammen⸗ 
geſtrömt war. 

Betrachten wir nun den erſten Teil unſeres Textes zuerſt. Der erſte Vers 
des Textes berichtet uns über Zeit und Umſtände der Jünger am Tage 
der Pfingſten. Es liegt etwas Feierliches und feierlich Vorbereitendes in 
den Worten des heiligen Schriftſtellers, wenn er ſchreibt: „Und als der 
Tag der Pfingſten erfüllet ward, waren ſie alle ein⸗ 
mütig beieinander.“ Da haben wir eine Zeitangabe, eine An⸗ 
gabe des Ortes und einen Bericht über die Perſonen, welche zur 
gemeldeten Zeit beiſammen waren. Die Zeit iſt alſo der jüdiſche Pfingſt⸗ 
feiertag geweſen. Zehn Tage vom Tage der Himmelfahrt an gerechnet hatte 
alſo die Wartezeit der Jünger zu Jeruſalem gedauert; die Jahl dieſer 
Tage war es, die Jeſus in den Worten meinte: „Nicht lange nach 
dieſen Tagen“, und der Pfingfttag jenes Jahres war alſo die von 
Gott von allem Anfang her verſehene Friſt, zu welcher das große Wunder 
der Ausgießung ſeines Geiſtes ſich ereignen ſollte. Was er von allem An— 
fang her verſehen hat, können wir, nachdem es eingetroffen iſt, nimmermehr 
vergeſſen. Der Tag, welchen er ſelbſt feiner Kirche bereitet und zum Geburts: 
tage beſtellt hat, bleibt ihr bis ans Ende unaustilgbarer als jeder leibliche 
Geburtstag im Gedächtnis. Der Gott, der alle Tage in gleicher Würde ge— 
ſchaffen hat, hat es doch nicht verſchmäht, die Tage, an welchen er der Welt 
die größten Wohltaten erzeigte, kundzumachen, und da er fie kundgemacht 
hat, ſo iſt es gewiß nicht ſein Wille, daß ſie von uns unbeachtet bleiben; 
was er benennt, will er unſerm Gedächtnis einprägen. Alſo an dieſem 
kenntlichen, merklichen Tage waren die Jünger beiſammen. Das iſt die 
Ortsbezeichnung, die, wenn auch ſehr allgemein gehalten, dennoch deutlich 
genug iſt, um für eine Ortsbezeichnung zu gelten. Es iſt nicht geſagt, wo 
ſie beiſammen waren; wenn ſie aber beiſammen waren, mußten ſie örtlich 
beiſammen ſein, und zwar mußte der Ort, an dem ſie waren, ein ziemlich 
geräumiger ſein, weil ja nicht bloß die Jünger, ſoviel oder wenige ihrer 
waren, ſondern auch die Menge der Juden Platz haben mußte, welche 
zuſammenſtrömte. Die Frage, wo in Jeruſalem wir dieſen Ort zu ſuchen 
haben, kann zwar nicht mit voller Sicherheit und Gewißheit beantwortet 
werden, aber eine Antwort gibt es ja doch. Seit dem Tage der Himmelfahrt 
hielten ſich die Jünger zuſammen und zwar, wie uns der 15. Vers des 
erſten Kapitels berichtet, auf dem Söller eines uns unbekannten Gebäudes, 
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von welchem aus der Herr mit ihnen nach dem Glberg zum Orte feiner 
Auffahrt gegangen zu ſein ſcheint. Es war wohl das Haus eines Bekann— 
ten, eines Freundes und Anhängers Jeſu, zu welchem fie vom Ölberg 
zurückkehren und in welchem ſie ſich nun wohl auch die nun folgenden zehn 
Tage verſammeln konnten. Ob ſich aber die Jünger am Tage der Pfingſten 
an demſelbigen Orte verſammeln konnten und wollten wie in den voraus— 
gehenden Tagen, das iſt eine andere Frage. Wird ſich denn ein Privathaus 
gefunden haben, in welchem die Menge zuſammenſtrömen konnte, von der 
im Texte die Rede iſt? Dreitauſend Menſchen ließen ſich an jenem Tage 
taufen; dieſe Dreitauſend aber waren nicht einmal die volle Anzahl derer, 
die verſammelt waren, ſondern nur die Anzahl derer, die das Wort gerne 
annahmen. Welches Privathaus, in dem die Jünger Jeſu Zutritt hatten, 
gewährte wohl Kaum für auch nur dreitauſend Menſchen? Man ſieht 
wohl, die feſtliche Zeit und die Zahl der zuſammenſtrömenden Menſchen 
deuten auf einen größeren Verſammlungsort der Rinder Iſrael, auf den 
Tempel und auf die Halle Salomonis, auf den größten, zugleich würdigſten 
Ort für eine ſolche Juſammenkunft und ein ſolches Ereignis. An dieſem 
Orte alſo waren die Jünger, wie St. Lukas ſpricht, allezumal einmütig 
beiſammen. — Die Jünger allezumal: wieviele mögen das wohl geweſen 
fein? Haben wir uns bloß die Zwölfe zu denken, welche nach den unſerm 
Texte unmittelbar vorangehenden Berichten durch die Wahl des heiligen 
Matthias wieder vollſtändig geworden waren? Schon der nach dem grie— 
chiſchen Worte eine größere Geſamtheit zuſammenfaſſende Ausdruck „alle 
zuſammen“, kann uns beſtimmen, die Frage zu verneinen. Noch mehr aber 
ſpricht für eine verneinende Antwort der Zuſammenhang mit dem erſten 
Kapitel überhaupt. Nach dem 15. und 14. Verſe des erſten Kapitels waren 
nicht bloß die heiligen Apoſtel, ſondern auch die heiligen Frauen, inſonder— 
heit die Mutter Jeſu, Maria, und feine Brüder wartend und betend ver— 
ſammelt. Bei der Wahl des heiligen Matthias waren ſogar einhundert: 
zwanzig Chriſten, alſo zehnmal ſoviel verſammelt, als Apoſtel waren. Da 
nun der Pfingſttag ein hoher Sefttag der Juden war, alſo die Jünger 
ſchon dadurch ſich eingeladen fühlen mußten, zahlreich zuſammenzukommen, 
— da jeder Tag mehr ihre Erwartung und ihr Gebet ſteigern mußte, weil 
ein jeder die größere Wahrſcheinlichkeit bot, daß an ihm die Verheißung 
des Vaters erfüllt werden würde — da die ahnenden Seelen der Gläubigen 
den altteſtamentlichen Pfingſttag voraus als einen Tag hoher Erfüllungen 
anſehen konnten, fo werden fie ſich gewiß in den Vormittagsſtunden dieſes 
Tages ſo zahlreich als möglich zuſammengefunden, gewartet und gebetet 
haben. Wir werden daher ſchwerlich einen Fehlſchluß machen, wenn wir 
die Schar der verſammelten Jünger mindeſtens in der Ausdehnung uns 
denken, die uns das erſte Kapitel an die Hand gibt. Von dieſer zahlreichen 
Schar wird nun gerade wie von den nach der Himmelfahrt verſammelten 
Gläubigen Kapitel 1,14 bezeugt, daß fie einmütig verſammelt geweſen 
ſeien. Zahlreich, zu einer und derſelben Zeit, an einem und demſelben Orte, 
wartend und betend, im Warten und Beten und in der Liebe einmütig war 


438 IJ. Winter⸗Poſtille 


die bräutliche Verſammlung der heiligen Kirche am Pfingſttag. Außerlich 
und innerlich eins waren ſie geſchickt und würdig geworden, von dem 
Herrn heimgeſucht und einen mächtigen Schritt vorwärtsgeführt zu werden. 


Während ſie nun in andächtigem Gebete, in tiefer innerer Stille und 
glühender betender Sehnſucht verſammelt waren, geſchah plötzlich 
aus dem Himmel ein Brauſen, ein Ton wie eines ge⸗ 
waltigen daherfahrenden Wehens und Windes und 
erfüllte das ganze Haus, wo fie zuſammen faßen. Alles 
wunderbar! Der Schall wird nicht bloß als von der oberen Gegend, wie 
man zu ſagen pflegt, vom Himmel herkommend, bezeichnet, ſondern es 
heißt, er ſei aus dem Himmel gekommen, alſo aus dem Orte der Offen: 
barung Gottes, in welchen der Erlöſer an ſeinem Auffahrtstage eingegangen 
war. Der Ausdruck erinnert ſtark an ähnliche Vorgänge, die uns die Offen⸗ 
barung St. Johannes berichtet. Jedenfalls alſo geht die Bewegung von 
Gott und ſeinem ewigen Heiligtum aus, der Herr gedenkt an die Seinen, 
und die hörbare, bald auch ſichtbare Offenbarung ſeines Andenkens hat die 
Abſicht, den verſammelten Gläubigen die ſichere Gewißheit zu geben, daß 
alles, was nun geſchehen ſollte, nach Gottes Willen und göttlich ſei. Eine 
Bahn wird gebrochen vom Himmel zur Erde, zum Verſammlungsort der 
Kirche, eine Verbindung zwiſchen jenſeits und diesſeits wird geſchloſſen. 
— Wunderbar iſt der Ausgangspunkt des Getöns, wunderbar die 
Beſchreibung desſelben. Es iſt, als wenn ſich von der oberſten Region 
der Welt ein Wehen, ein Hauch des göttlichen Mundes aufmachte und 
herabführe; es iſt etwas Gewaltſames und Unwiderſtehliches in dem Wehen 
und in dem Schall, und das gewaltige Wehen hält ſeine Bahn ein wie die 
Strömung des Windes. Wie der Wind daherfährt, ſo fährt dies göttliche 
Hauchen und Wehen einher, hält ſeine Bahn ein, ja ſtrebt nach einem 
Zielpunkt, nach dem Verſammlungsorte der Gläubigen. Das gewaltige 
Wehen ergießt ſich in dies Haus hinein und füllt das ganze 
Haus. Alſo im Haufe wehet es und ſchallt es, und die Verſammelten wiſ— 
ſen, daß ſie aus dem Himmel angeweht ſind und daß im Schalle eine 
Stimme iſt aus der höchſten Höhe. Sonſt hält kein Wind ſo ſchmale Bahn 
ein, daß er ſich nur auf ein einziges Haus könnte ſtürzen, der Winde Bahnen 
ſind breiter. Sonſt hat kein Wind ein Haus zum Ziele, um in demſelben zu 
verhallen und zu verſiegen. Das iſt nun eben Gottes Wehen, Gottes Schall, 
und dieſer Schall, dies Wehen ſucht nicht die Welt auf, ſondern die Jünger, 
die den Herrn liebhaben und ſein Wort halten; zu denen kommt der Un⸗ 
begreifliche und Allerhöchſte im zugleich friſchen und glühenden Hauche, um 
bei ihnen Wohnung zu machen. Ich will es nicht verſuchen, zu beſchreiben 
oder auch nur anzudeuten, wie es den verſammelten Gläubigen bei dieſem 
gewaltigen Wunder zumute geweſen ſein muß, wie ſie die Erfüllung der 
Verheißung des Vaters ergriffen, erregt und erhoben haben muß. Was 
nachher geſchah und was man aus Petri Munde hört, gibt redenden Be— 
weis, daß die Regung und Bewegung der Seelen eine durchaus wohltätige, 
ſtärkende, klärende und ſelige geweſen ſein muß. Doch haben wir ja dieſe 
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Bewegung nicht bloß dem braufenden Winde zuzuſchreiben, ſondern der 
nächſte Vers zeigt uns den Fortgang des Kreigniffes fo mächtig und 
gewaltig, daß wir erſt betrachten und beſchauen müſſen, was geſchieht, ehe 
wir vom Eindruck reden können. 


Dieſer nächſte Vers heißt nach Martin Luthers Überſetzung alſo: „Und 
man ſahe an ihnen die Zungen zerteilet, als wären 
ſie feurig. Und er ſetzte ſich auf einen jeglichen unter 
ihnen.“ Nach dieſer Überſetzung hätte man die Jungen der Jünger ge— 
ſehen und zwar zerteilt und feurig, und er, das wäre dann doch offenbar 
der Heilige Geiſt, hätte ſich auf einen jeglichen von ihnen geſetzt. Wir dür— 
fen nun aber nicht leugnen, daß es bei Überſetzung dieſes Verſes geradeſo 
gegangen iſt wie bei vielen andern: in der Überſetzung liegt bereits Luthers 
Auslegung. Wörtlich überſetzt heißt der Vers: „Und es erſchienen ihnen 
zerteilte Zungen wie von Feuer, und er (oder es) ſetzte ſich auf jeglichen ein⸗ 
zelnen unter ihnen.“ Statt daß alſo an ihnen die Jungen feurig geworden 
wären, hätten ſie ſelbſt zerteilte feurige Zungen geſehen; Zungen wären 
ihnen erſchienen und er, oder es, je nachdem man in dem nicht völlig deut— 
lichen Ausdruck den Geiſt denkt, oder die feurige Erſcheinung, in der er ſich 
offenbarte, ſetzte ſich, alſo ſichtbar, auf jeden einzelnen. Wenn nun gleich 
dieſe wörtliche Überfegung nicht völlig mit Luthers Überſetzung überein: 
ſtimmt, fo findet man in der letzteren doch nichts, was der richtigen Deu: 
tung des Textes im allgemeinen widerſpräche. Kann man ſich auch nicht 
denken, wie man die eignen Jungen der Gläubigen, welche doch hinter dem 
Jaun der Zähne liegen, beim Reden hätte feurig und zerteilt ſollen ſehen 
können, iſt es weitaus das einfachere und leichtere, ſich erſcheinende, feurige, 
geteilte Zungen zu denken, welche ſich auf die Häupter der einzelnen Jünger 
niederließen, fo iſt doch in beiden Fällen von Feuer, von Jungen, von Zer: 
teilung der Zungen die Rede und vom Niederlaſſen auf die Häupter der 
einzelnen. Feuer aber iſt wie der Wind ein Symbol des Heiligen Geiſtes, 
und wenn man beim Winde mehr an die eilende Bewegung des Geiſtes 
vom Simmel zur Erde und über die Erde hin denkt, fo erinnert das Feuer 
mehr an Licht und Wärme, an die den Widerſtand zerſtörende, die Welt 
mit Leben füllende Wirkung des Geiſtes Gottes. Die Jungengeſtalt deutet 
darauf hin, daß der Heilige Geiſt durch Zungen alles wirken wolle, was 
mit Wind und Feuer angedeutet iſt. Die Teilung der Jungen offenbart, daß 
er ſich der Jungen aller Völker bedienen wolle, und wenn ſich der Geiſt 
Gottes ſichtbar, alſo in ſeinem Spmbole, der feurigen Junge, auf die 
Jünger niederließ, ſo deutete das an, daß er ſeine Wirkſamkeit zuerſt bei 
ihnen und durch ſie, durch ihre Jungen beginnen wollte. Nachdem wir uns 
dieſen Vers zurechtgelegt haben, wiederholen wir billig: Wie mag der 
Schall, der vom Himmel kam, und dazu die himmliſche Erſcheinung die 
Jünger ergriffen haben! Kaum aber können wir uns dieſem Gedanken hin— 
geben, kaum iſt es auch nötig, da uns ja der folgende Vers auf die in dem 
Ausruf verborgene Frage eine Antwort gibt, welche unſer Denken und 
Ahnen überſteigt. Es iſt ja auch für eine natürliche Wirkung des Wunders, 
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für eine bloß pſpchiſche Ergriffenheit faſt kein Raum gelaffen, da uns der 
nächſte Vers von einer ſchnellen unaufhaltſamen, übernatürlichen Wirkung 
berichtet und uns leuchtend in die Augen ſpringt, daß in den Geiſtern und 
Herzen der Jünger alles das vollzogen wurde, was die den Seinen ver— 
gönnte göttliche Offenbarung andeutete. Der vierte Vers ſpricht im engſten 
Juſammenhang mit dem dritten: „Und fie wurden allezumal 
Heiligen Geiſtes voll und fingen an mit andern Zune 
gen zu reden, je nachdem der Heilige Geiſt ihnen gab 
auszuſprechen.“ Da haben wir alfo eine mächtige Wirkung des Hei— 
ligen Geiſtes in den Gläubigen und aus ihnen. Sie wurden nicht bloß leere 
Inſtrumente des Geiſtes, wie etwa die Poſaune vom Hauch des Menſchen 
durchweht wird, ohne daß derſelbe in ihr bleibt, ſondern ſie ſelbſt, ihre 
Geiſter und Seelen, wurden innerlich angetan, der göttlichen Wirkung voll, 
und aus der Fülle und dem Reichtum des Innern heraus redeten die Jungen. 
Das Licht erleuchtete ſie und gab ihnen ſelbſt alle ſeine Wirkung, dann erſt 
drang es aus ihnen hervor. Der zerteilten Zungen Gewalt zeigte ſich in dem 
Sprechen von mancherlei Sprachen, welche ſie zuvor nie gelernt hatten, 
und der Heilige Geiſt gab einem jeden von ihnen bedeutungsvoll feine be: 
ſondere Sprache zu reden. Dies Jungenreden iſt allerdings im Grunde kein 
anderes als das, von welchem der heilige Paulus in ſeinen Briefen ſpricht. 
Es iſt ein Zungenreden, ob ich mit Menſchen- oder mit Engelzungen rede, 
ob jemand da iſt, der mich verſteht oder nicht, ob ich ſelbſt in meiner 
Schwachheit vermag, dem eilenden Flug des Geiſtes und dem fremden 
Worte zu folgen oder nicht. Hier aber in unſrem Kapitel hat das Zungen- 
reden eine andere Abſicht als z. B. 1. Kor. 12 und 15. Hier wird mit frem— 
den Jungen geredet, damit die herbeieilenden, allen Zungen und Sprachen 
angehörigen Zuhörer merken ſollen, daß die großen Taten Gottes in ihren 
und allen Zungen und Sprachen verkündet und alle Völker der Ehre Gottes 
voll werden ſollen. Im Korintherbriefe aber wird durch das Zungenreden 
nur mehr angedeutet, wie die menſchliche Fähigkeit durch den göttlichen 
Geiſt erweitert, erhoben, zu einem Verſtändnis und einer Gemeinſchaft aller 
Völker und ihrer Sprachen erzogen werden ſollen. Dabei dürfen wir uns 
auch ſchwerlich denken, daß die Glieder der heiligen Pfingſtgemeinde die 
Sähigkeit bekommen hätten, ſtändig und für immer in mancherlei Sprachen 
zu reden, ſo daß etwa ein jedes, zu welchem Volk es auch gekommen wäre, 
ſich begabt gefühlt hätte, mit deſſen Sprache zu reden. Davon ſagt uns die 
Schrift und das Altertum nichts; es iſt und bleibt das Jungenreden auch 
für die apoſtoliſche Zeit etwas Außerordentliches, vorübergehend, in den 
Stunden der Andacht und beſonderen Heimſuchungen Erſcheinendes, und 
ſelbſt den Apoſteln blieb nach dem Zeugnis des Altertums im fremden 
Lande und unter dem fremden Volke nichts übrig, als durch Dolmetſcher 
Gottes Wort zu reden, woran man ohnehin in jener Zeit ſehr gewöhnt war. 


Das alſo iſt die Verheißung des Vaters. Der Geiſt, der je und je in der 
Welt geweſen, kommt auf eine beſondere Weiſe, den Sinnen vernehmlich, 
mit mächtiger, gewaltiger Wirkung in die Seelen der Jünger, aus denen er 


Am Pfingſttage 44) 


dann ebenſo gewaltig und mächtig wirkt auf andere. Nicht etwas Neues 
wird den Jüngern gegeben, nicht etwas anderes, als ſie aus dem Munde 
Jeſu und aus ſeinem Herzen ſchon empfangen hatten, nicht ein anderer 
Heilsweg, nicht andere Heilsmittel und Gnadenmittel werden offenbart. 
Der Geiſt bleibt auf der Straße Jeſu, ſein Werk ſetzt er fort. Was Jeſus 
geſäet hat, das laſſen die Frühlingskräfte des Heiligen Geiſtes aus der Erde, 
aus der verborgenen Tiefe der Herzen hervorſproſſen. Zu Leben und Kraft, 
zu mächtiger Befriedigung der Seele, zu Licht und Flamme wird alles, was 
Jeſus geſagt, getan, gelitten, durch den Geiſt des Herrn gebracht. Ein 
göttliches Weſen iſt es, das alles in allem wirket, ein Werk iſt es, das alle 
Perſonen der allerheiligſten Dreieinigkeit einigt, dennoch aber wie in dem 
einigen göttlichen Weſen die drei Perſonen geſchieden ſind, ſo wirkt eine 
jede an dem gemeinſamen Werke in heiliger Beſonderheit. Von ihm und 
durch ihn und zu ihm iſt jede Wirkung, und wo ſie ſich erweiſet, da werden 
die Seelen zum dreieinigen Gott gezogen, ſeine Tempel und ſeine Werk— 
ſtätten. 


Nachdem wir nun geſehen haben, was ſich an Pfingſten ereignet hat, ſo 
können wir die Wirkung betrachten, welche dies Ereignis auf andere 
hervorgebracht hat. Wir haben eine äußerliche und eine innerliche Wirkung 
unterfchieden. Von der erften redet der Text voran. Es war damals in Jeru— 
ſalem Feſtzeit; die Stadt war angefüllt mit Seftgäften. Der Herr hatte vor⸗ 
geſehen, daß von allem Volk unter dem Himmel, von allen Gegenden der 
Erde Juden herbeigekommen und zum Pfingſtfeſte anweſend waren, und 
zwar Männer, welchen der Heilige Geiſt Lob geben, ſie gottesfürchtig oder 
empfänglich für die himmliſche Wahrheit nennen konnte. Dieſe große Feſt— 
verſammlung war nach dem Willen Gottes der Grund und Boden, aus 
welchem der Garten ſeiner Kirche wachſen ſollte, der zweite und weitere 
Kreis, auf welchen von dem erſten Kreiſe, der urſprünglichen Pfingſt— 
gemeinde, die beſeligende Wirkung ſich zunächſt verbreiten ſollte. Wußten 
dieſe Menſchen auch nicht, zu welcher Abſicht ſie der Herr in Jeruſalem 
zuſammengeführt hatte, ſo hielt ſie dennoch der Herr im Himmel bereit zu 
dem ſeligen Zwecke, den er ſich ihrethalben von Anbeginn geſteckt hatte. 
Als ſein Geiſt unter dem Schall und Getön des gewaltigen Windes vom 
Himmel herniederfuhr, da hätte er leicht machen können, daß dieſer Schall 
von niemanden als von der bräutlich harrenden Gemeinde Jeſu bemerkt und 
vernommen worden wäre. Er tat es aber nicht, ſondern das Wehen und 
der Schall wurde allgemein gehört, dazu auch Ziel und Richtung von 
allen bemerkt, zu welchem und in welcher der brauſende Ton dahineilte; der 
Tempel, die Halle Salomonis, der Teil, in welchem die Jünger verſammelt 
waren, wurde für alle kenntlich bezeichnet, ſo daß aus dem ganzen Tempel 
und aus der ganzen Stadt alles zur erſten Kirche, zu den erſten feierlichen 
Gebeten und Lobpreiſungen Gottes, zu der erſten Predigt ſtrömte. Der Herr 
hatte den erſten Gottesdienſt des Neuen Teſtamentes mit einem himmliſchen 
Glockentone eingeläutet, und wer in Jeruſalem eines guten Willens war, 
der folgte feinem Rufe und feinem Zuge. Räumlich begibt ſich alles zu den 
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Apoſteln, was ſich geiſtlich mit ihnen vereinigen ſoll, und wenn auch auf 
den Ruf des himmliſchen Getönes leiblich mehr zuſammenſtrömen als geift: 
lich verſammelt werden, ſo gibt es doch keine Gemeinde Chriſti und keinen 
Juwachs für dieſelbe, welcher nicht aus der Schar der Berufenen empor⸗ 
wüchſe. Wie ſtrömt's zur Halle Salomonis aus den Vorhöfen des Tem: 
pels, aus den Tälern und Höhen und Straßen der heiligen Stadt: lauter 
Berufene, alle an der Hand Gottes und Jeſu und ſeines Geiſtes. Sind etwa 
viele Neugierige unter dieſen allen geweſen? Möglich, aber der Neugierige 
hat mehr Hoffnung als der Träge, aus der Neugier wird ſo oft heilige 
Wißbegier und aus dem unlauterlichen Beginnen des Menſchenkindes wird 
oftmals durch die Hand des lebendigen Gottes etwas Lauteres und Keines. 
Biſt du lauter und rein, daß du andere richteſt? Wenn aber nicht, was 
richteſt du einen fremden Knecht, dem du in allen Stücken gleich biſt, wenn 
dir auch gleich ohne all dein Verdienſt und Würdigkeit durch die unaus— 
ſprechliche Gnade und Langmut Gottes mehr Gabe geworden iſt. — 


Doch aber laßt uns vorwärtsſchreiten und nach der äußerlichen die inner— 
liche Wirkung des hohen Ereigniſſes beſchauen, welches den Pfingſttag 
kennzeichnet. Dieſe innerliche Wirkung ſchloß ſich eng an die äußere an, 
wie uns das der ſechſte und die folgenden Verſe des Textes lehren. Die 
zuſammengeſtrömte Menge drängte ſich in den Verſammlungsort der ge— 
ſegneten Gemeinde Chriſti, lautlos, wie es ſcheint, und in tiefer Stille, 
denn ſie vernahmen ja die Reden der Heiligen, und zwar welch großes 
Wunder, ein jeder hörte ſie mit ſeiner Sprache reden. Wenn man dies im 
ſechſten Verſe lieſt, kann man auf den Gedanken kommen, das Wunder ſei 
mehr im Ohr der Hörer als an der Zunge der Redenden geſchehen. Jeder 
hörte ſie ja mit ſeiner Sprache reden. Allein dieſe augenblickliche Täuſchung 
verſchwindet auf der Stelle, ſowie man ſich erinnert, daß im vierten Verſe 
die Worte ſtehen: „Sie fingen an, mit anderen Zungen zu 
reden.“ Dieſe deutliche Stelle gibt dem weniger deutlichen ſechſten Verſe 
Licht und Maß. Halten wir nun aber demgemäß feſt, daß die Menge der 
Höter die verſchiedenen Sprachen vernahmen, weil ſie in dieſer Verſchieden— 
heit geſprochen wurden, ſo werden wir uns den Vorgang nicht ſo denken 
dürfen, als hätten die verſammelten Jünger Chriſti allezumal gleichzeitig 
und zwar in verſchiedenen Sprachen geredet. Wäre es ſo geweſen, ſo hätten 
wir damit ein Bild der Unordnung und Verworrenheit, ſtatt daß mit die: 
ſem Ereigniſſe alle Verwirrung der Verhältniſſe dieſer Welt ſich in eine 
heilige Einigkeit aufzulöſen beginnen. Wenn der heilige Paulus in ſeinen 
Briefen an die Korinther Gott einen Gott der Ordnung nennt und will, 
daß alles herrlich und ordentlich zugehen ſolle; wenn er befiehlt, daß nicht 
mehrere Zungenredende oder Propheten gleichzeitig ſprechen follen, jo ordnet 
er damit an, was und wie es der Geiſt der Ordnung am erſten Tage der 
Pfingſten gewißlich auch geordnet und gewirkt hat. Es wurde von den 
heiligen Jüngern in vielerlei Sprachen geredet, daher ohne Zweifel keiner 
der Redner ſehr lang reden konnte. Wenn jeder feine Sprache hören ſollte, 
ſo mußten ſich die Redenden mit großer Behendigkeit und in einer Ordnung 
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ablöſen; ohne Behendigkeit und Ordnung, bei Stocken und gleichzeitigem 
Reden würde niemand Klares und Deutliches, niemand ſeinen eigenen Dia⸗ 
lekt vernommen haben. Ein jeder Redner redete in einer Sprache, je nachdem 
ihm der Geiſt gab auszuſprechen; einer redete nach dem andern; eine große 
Mannigfaltigkeit der Reden entwickelte ſich. Aber alle ſtimmten dem In: 
halte nach harmoniſch zuſammen und beſprachen ein einziges Thema, die 
großen Taten Gottes, die in der letzten Zeit geſchehen waren. Da war denn 
das Erſtaunen der Zuhörer ein ſteigendes, wie ſo ein heiliger Redner nach 
dem andern im einer andern Sprache redete und ein Hörer nach dem andern 
ſeine heimatliche Sprache hörte. Um dieſen Juden aus aller Welt verſtänd— 
lich zu werden, hätten am Ende die heiligen Redner vielleicht nur jüdiſch 
reden dürfen; aber es galt ja nicht, die verſammelte Judenſchaft zu über— 
zeugen, daß der Geiſt ihre Sprache führen wollte, ſondern es ſollte ja im 
Gegenteil die Offenbarung gegeben werden, daß die großen Taten Gottes 
unter allen Völkern, in allen Sprachen erſchallen ſollten. Darum mußten 
die aus allen Gegenden zuſammengekommenen jüdiſchen Männer nicht die 
Sprache ihrer paläſtinenſiſchen Heimat, ſondern aller Welt Sprachen hören, 
und die Einigkeit des Geiſtes mußte in der Mannigfaltigkeit der Zungen 
deſto glänzender hervortreten. Als nun die Verſammelten dieſe Einheit und 
Mannigfaltigkeit innewurden, gerieten ſie wie außer ſich und verwunderten 
ſich hoch. Es wurde kund, daß diejenigen, die da redeten, Galiläer waren, 
alſo aus einem Volke, dem man außer ſeinem eigenen kenntlichen Dialekte 
keinen andern Dialekt, geſchweige eine andere Sprache der Welt zutraute. 
Dennoch aber hörten ſie dieſe ungelehrten Leute in allen Dialekten und 
Sprachen der Welt reden, in allen Sprachen Europas, Aſias und Afrikas, 
wie fie von Semiten, Hamiten und Japhetiten geſprochen wurden. Die 
Rede, die aus dem Munde der Zuhörer aufgezeichnet ift, gibt ein Verzeichnis 
aller der Länder und Völker, deren Sprache durch einen heiligen Redner 
vertreten war. Dieſes Verzeichnis hält einen beſtimmten Gang ein, und wer 
ſich die Mühe geben wollte, nachzuforſchen, welche Sprachen in dieſen be= 
zeichneten Landen und unter dieſen Völkern zu jener Zeit geſprochen worden 
ſeien, der würde die größte Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit finden. 
Es wäre wohl möglich, daß gerade in dieſem Kranze von Ländern und 
Völkern und Sprachen, welche angeführt werden, eine beſondere Abſicht 
Gottes verborgen läge und daß ſich ſo Land an Land und Sprache an 
Sprache recht bedeutſam angereiht fände. Für uns aber reicht es hin, das 
Erſtaunen der hörenden Schar zu deuten und die Bemerkung zu machen, daß 
man ſich bei Anführung der Völker und Sprachen geiſtigerweiſe auf dem— 
ſelben Gebiete befindet, von welchem und auf welchem ſich die alte babp⸗ 
loniſche Sprachverwirrung verbreitet. Jene Völker hatten nicht allein man 
cherlei Sprache, ſondern auch mancherlei verſchiedenen Sinn, und fie ver: 
ſtanden einander nicht bloß deshalb nicht, weil ſie anders redeten, ſondern 
auch deshalb, weil ſie anders geſinnt waren und zu denken pflegten. Nun 
aber begann eine Einigung, und wenn auch nicht alle Völker zu einerlei 
Sprache und Rede gerufen und geführt werden ſollten, ſo begann doch 
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das Evangelium wie ein heiliger Same der Einigkeit und Einheit in allen 
Sprachen niedergelegt, allen Sprachen einerlei Sinn gegeben und damit 
die hauptſächlichſte Bedingung zur Einigkeit hergeſtellt zu werden. Es be⸗ 
gann ein Werk der Vereinigung, das ſeitdem nicht mehr geruht hat. Ein 
Evangelium wird allen Völkern gepredigt, alle Völker zu einer Kirche 
gerufen und die Willigen unter ihnen geſammelt, in der Verwirrung der 
Welt ein heiliges, ſeliges, zum Genuſſe der tiefſten Einigkeit berechtigtes 
und begabtes Reich aufgerichtet. Ein Vorſpiel, ein Pfand und Angeld des 
ewigen Reiches Gottes wird geftiftet, iſt ſeitdem geſtiftet, wächſt und ver: 
breitet ſich trotz aller Hinderniſſe und trotz alledem, was man dagegen 
ſagen mag, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
und bis der Herr wiederkommt, fort. Überlegen wir das, ſo wird die innere 
Wirkung des Pfingſtfeſtes ſich bis auf uns erftreden, Staunen und Der: 
wunderung über die größte und gewaltigſte Tat Gottes wird auch uns 
ergreifen. 


Staunen und Verwunderung, das war die Wirkung der 
unverſtandenen Tat des Herrn auf die Menge der Zuhörer. Zu erklären 
aber wußten ſie ſich die Sache nicht. Einer ſprach zum andern: was will 
das werden? Etliche griffen in der Verlegenheit, ſich die Sache zu deuten, 
zu einer Außerung, die wir vielleicht geneigt wären, rein als ungeziemend, 
ja als abgeſchmackt zu verwerfen, wenn nicht der heilige Apoſtel Petrus 
fie in allem Ernſte beantwortet und ihr eben damit einen höheren Wert bei— 
gemeſſen hätte. Sie deuteten die ſüße Entzückung der Jünger mit Abſehen 
von alledem, was damit nicht erledigt ſein konnte, als eine Wirkung des 
ſüßen Weines, obwohl ſie ſich ſelber ſagen konnten, was ihnen hernach 
Petrus ſagte, daß die Tageszeit für einen Weinrauſch noch zu früh war. — 
Hier, meine lieben Brüder, ſchließt unſer heutiger Text. Gerade da bricht er 
ab, wo die Erklärung des heiligen Petrus beginnt, in das verlegene Er— 
ſtaunen der hörenden Menge Licht zu bringen. Die Kirche, deren Kinder ja 
vorneherein nicht in der Verlegenheit jener Menge ſind, da ſie von Jugend 
auf die erſte Rede Petri geleſen und gelernt haben, hat unbedenklich die 
eigentliche große Gottestat dieſes Tages zur Lektion verordnen und hoffen 
können, daß durch den Anfang die ganze Geſchichte und der ganze Verlauf 
des Tages in die Erinnerung gerufen werden würde. Ja, es konnte ihr am 
Ende weniger an der allbekannten Erklärung der Tatſache liegen als 
an dem Erſtaunen und der Verwunderung, welche beide uns ar— 
men Leuten durch die Bekanntſchaft mit der Sache von Jugend auf ab— 
zugehen und zu verſchwinden pflegen. Es geht hier wieder, wie der große 
Kirchenvater Auguſtinus ſagt und wir ſchon öfter bemerkten: Gottes Werke 
werden dadurch gemein, daß man ſie immer hat oder ſieht. Es iſt auch gar 
keine Frage, meine lieben Brüder, daß man uns am Pfingfttage nichts Be: 
ſchämenderes ſagen kann, als daß wir über Gottes große Tat nicht einmal 
mehr erſtaunen noch uns verwundern, und daß uns bei unſerer großen 
Kühle, ja Kälte kaum etwas mehr zu wünſchen ſein dürfte als das heilſame 
Erſtaunen und die Verwunderung, deren die Pfingſtgeſchichte ſo würdig 
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ift und die fie in der Tat auch jetzt noch ganz leicht erzeugen könnte. Auch 
wenn wir geleſen haben, was St. Petrus zur Erklärung der Geſchichte ſagt, 
bleibt doch noch alles fo völlig Wunder, daß man ſich auch heutigestages 
verwundern ſollte, und alles ragt ſo weit über menſchliches Maß und Ver— 
ſtändnis hinaus, daß einem die eigene Kleinheit und Geringheit 
gar wohl zum Bewußtſein kommen könnte. Wir müſſen die Bewunderung 
eben erſt wieder lernen; was der Natur der Sache nach unmittelbarer 
Eindruck ſein ſollte, ſooft wir den heutigen Text leſen, das wird unter un— 
ſeren Umſtänden eine Art von Runſtprodukt, der Erfolg einer richtigen und 
zweckmäßig angeftellten Betracht ung. — 


Die Betrachtung iſt mit dem Texte zu Ende. Ehe wir nun auseinander: 
gehen, fragen wir uns noch: was iſt denn alſo Pfingſten? Die 
Antwort, welche wir geben, möge ſich an euer aller Herzen und Verſtändnis 
bewähren. Pfingſten iſt nicht der Anfang der Wirkung des Heiligen Geiſtes 
in dieſer Welt, denn der Geiſt Gottes war und wirkte von Anfang her 
unter den Menſchenkindern. Pfingften iſt auch nicht das Seft der Wieder⸗ 
geburt der Jünger; ſie ſtanden längſt ſchon in der Wiedergeburt und Gnade. 
Pfingſten iſt aber allerdings der Anfang einer neuen Art von Wirkung 
des Geiſtes Gottes und eines zuvor ungewohnten Maßes ſeiner Ausgießung 
über die Menſchenkinder. Der Geiſt Gottes ergießt ſich vom oberen Jeru— 
ſalem nach Zion, nicht um von da aus, wie in den Tagen des alten Bundes, 
ein einziges Volk heimzuſuchen, ſondern um mit Heilserkenntnis alle 
Völker zu überfluten. Was Jeſus im Heiligen Lande erworben und ge— 
wonnen, das ſoll nunmehr durch die übernatürliche Wirkung des Heiligen 
Geiſtes ein Gemeingut aller Völker und Menſchen werden. Pfingſten iſt 
der Anfang der aus allen Völkern zu ſammelnden Kirche Gottes auf Erden, 
der Geburtstag des Iſraels neuen Bundes, des auserwählten Volkes. Für 
die Jünger aber war das Feſt der Pfingſten ein mächtiger Fortſchritt ihres 
inneren Lebens nach Erkenntnis, Wollen und Empfinden. Jetzt erſt er⸗ 
kannten ſie Jeſum, ſintemal er den Geiſt über ſie ausgoß; jetzt erſt erkannten 
ſie ſeine heilige Abſicht, weil ihnen nun der Gedanke der Kirche lebendig 
und tatſächlich ins Leben trat. Jetzt begannen ſie die ſcharfe Scheidung 
zwiſchen Welt und Kirche zu begreifen, den geiſtlichen Reichtum zu erfaſſen, 
den ihnen Jeſus Chriſtus erworben hatte, ſelig und fröhlich in allen ſeinen 
Werken zu ſein. Jetzt erſt begriffen ſie ihren eignen neuen apoſtoliſchen 
Beruf, jetzt erſt gingen ſie mit allen ihren Kräften in den Willen ihres 
Jeſus ein. Was ſie bei Jeſu gelernt, das trat jetzt ins Leben; was er geſagt 
hatte, das erfüllte ſich nun. Die Schule war aus; ſie ſelber wurden nun 
Lehrer der Völker und der ganzen Welt und die erſte Gemeinde der Mittel⸗ 
punkt, der Anſchlußpunkt aller andern, der Anfang und Grund des ganzen 
Gebäudes und Tempels des lebendigen Gottes. 


Was am erſten Pfingſttage begonnen hat, dauert jetzt noch an und 
währt bis ans Ende. Noch weht, wenn auch nicht unter Begleitung von 
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Sinnbildern, derſelbe Hauch der ewigen Liebe vom Himmel; noch flam⸗ 
men, wenn auch nicht mehr mit ſichtbaren Seuerzeichen, die Jungen, die 
die Welt entzünden. Man hört in allen Sprachen die großen Taten Gottes 
preiſen; das Wort der Apoſtel iſt lebendig in allen Landen; die Schar der 
Juhörer, die Zahl der Gläubigen wächſt und nimmt zu. Das Werk kann 
niemand hindern, die Arbeit darf nicht ruhn; u naufhaltſam baut der 
Heilige Geiſt den Tempel des Vaters und des Sohnes; immer iſt Pfingſten. 
Auch unſere Lebenszeit iſt ein Teil der großen Pfingftzeit der Welt: 
wenn nur an uns nicht das Raufchen ſpurlos vorübergeht, die Flamme des 
Heiligen Geiſtes nur auch unſere Häupter und Seelen heimſucht! Wenn 
nur auch wir, nachdem wir in der Taufe wiedergeboren ſind, den Apoſteln 
ähnlich, in unſerm geringeren Maße wachſen und zunehmen und fortſchreiten 
von Licht zu Licht, von Kraft zu Kraft! Wenn nur unſer Leben recht 
pfingſtmäßig und frühlingsmäßig wird! — Meine Augen ſehen zu den 
Bergen, von welchen die Hilfe kommt. Reine Pfingſtſehnſucht bleibt un⸗ 
erhört, von dorther kommt Antwort. Wer eines redlichen Herzens iſt, wer 
betend zum Himmel ſchaut, dem antwortet gewiß der Herr der Herrlich⸗ 
keit. Wer ihn liebhat und ſeine Worte hält, zu dem kommt er und macht 
Wohnung. — Ich kleines Steinlein für deinen Tempel, ich armes Glied 
für deinen Leib, ich ſchwache Rebe für den Weinftod, ich armer Erlöſter, 
ich dein ſündiges Eigentum, — ſo viel, ſo ſehr aus der Tiefe, ſo hoch in 
die Höhe ich rufen kann, rufe ich, flehe ich, bete ich um mein Pfingſten, 
zu deiner Ehre, o Herr, und zur Förderung deines Eigentums, meiner 
Seele. Amen. 


Am zweiten Pfingſttage 


Apoſtelgeſch. 10, 42—48 


42. Und er hat uns geboten, zu predigen dem Volk und zu zeugen, daß er iſt 
verordnet von Gott ein Richter der Lebendigen und der Toten. 43. Von dieſem 
zeugen alle Propheten, daß durch ſeinen Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung 
der Sünden empfangen ſollen. 44. Da Petrus noch dieſe Worte redete, fiel der 
heilige Geiſt auf alle, die dem Wort zuhöreten. 45. Und die Gläubigen aus der Be— 
ſchneidung, die mit Petro gekommen waren, entſetzten ſich, daß auch auf die Heiden 
die Gabe des heiligen Geiſtes ausgegoſſen ward. 40. Denn ſie höreten, daß ſie mit 
Fungen redeten und Gott hoch prieſen. Da antwortete Petrus: 47. Mag auch je: 
mand das Waſſer wehren, daß dieſe nicht getauft werden, die den heiligen Geiſt 
BER haben, gleichwie auch wir? 48. Und befahl fie zu taufen in dem Namen 

es Herrn. 


Das heutige Evangelium ſpricht nicht von Pfingſten, nicht von der 
großen Tatſache, deren wir in dieſen Tagen gedenken, ſondern von dem 
pfingſtmäßigen Leben der Gläubigen. Es iſt darinnen dem geſtrigen Evans 
gelium ähnlich. Beide Evangelien bezeugen den Sinn der Kirche: die ganze 
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Jeit feit jenen erſten Tagen der wunderbaren Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes als eine Pfingſtzeit zu erkennen und alle Gläubigen anzuleiten, 
daß ſie ihre Lebenszeit als einen Teil der großen allgemeinen Pfingſtfeier 
der Welt anſehen und führen. Wie nun die beiden Evangelien dieſer hohen 
Steudentage zuſammenſtimmen, fo ſtimmen auch die beiden epiſtoliſchen 
Lektionen zuſammen. Beide, eigentlich keine epiſtoliſchen Lektionen, ſondern 
aus der Apoſtelgeſchichte genommen, reden von den großen Tatſachen, die 
wir an Pfingſten feiern, die geſtrige Lektion von der Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes über die Juden, die heutige von der Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes über die Heiden. Der Juden und der Heiden erſtes Pfing— 
ſten werden uns in beiden Texten in herrlicher Aufeinanderfolge vor das 
Auge geſtellt. So ſtimmen alſo die Texte der beiden Tage zuſammen. — 
Ehe wir nun aber der Heiden erſtes Pfingſten im heutigen Texte betrachten, 
iſt noch auf eine andere Harmonie aufmerkſam zu machen, die heute in un— 
ſeren Ohren wiederklingen ſoll. Es iſt überhaupt eine uralte Sitte der 
Chriſtenheit, in der Zeit zwifchen Oſtern und Pfingſten den Gemeinden aus 
dem Worte Gottes ſolche Dinge vorzulefen, welche in das erſte Frühlings— 
leben der Gemeinden Gottes auf Erden einleiten können. Beſonders gern 
las man die Apoſtelgeſchichte, die ja vom erſten Kapitel bis zum letzten voll 
Frühlingsweſen, voll kräftigen, jugendlichen Lebens der Kirche iſt. Schon 
am Anfang der nun ablaufenden Pfingſtzeit, am zweiten Oſtertage, laſen 
wir als Epiſtel einen Teil des zehnten Kapitels der Apoſtelgeſchichte, den 
erſten Teil derſelben Erzählung von der wunderbaren Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes zu Cäſarea, von welcher wir heute den zweiten Teil leſen. 
Mitten in der Erzählung bricht die Oſterepiſtel ab, nachdem die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti erwähnt iſt; mitten in der Erzählung fängt die Pfingſtepiſtel 
an. Was an Oſtern begonnen iſt, wird heute geſchloſſen. Das öſterliche 
Wort St. Petri in Cäſarea vollendet ſich heute in der göttlichen Pfingſttat 
zu Cäſarea. Wenn nun die vierzig, ja fünfzigtägige Feier von Oſtern bis 
heute der chriſtlichen Gemeinde ſagt, daß unſer ganzes Leben feit jener Zeit 
in dem hohen Freudenton der Oſtern und Pfingſten geführt werden ſoll, ſo 
zeigen uns die beiden Texte vom zweiten Oſter- und vom zweiten Pfingſt⸗ 
tag Urſache und Inhalt aller öſterlichen und aller Pfingſtfreude, aller 
Freude unſeres ganzen Lebens. Auch das alſo wäre Juſammenhang und 
Juſammenklang; auch diefen Zuſammenhang laßt uns nicht vergeſſen. Nun 
aber wollen wir zu unſerem Texte ſelber ſchreiten. 


Dieſer Text zerfällt vor unſeren Augen in drei Teile. Der erſte von dieſen, 
Vers 42 und 48, enthält den Schluß der Predigt Petri in Cä⸗ 
ſarea. Der zweite, vom 44. bis 46. Verſe, erzählt die Aus gießung 
des Heiligen Geiſtes über die dortigen Heiden, Ror— 
nelius und die Seinen. Der dritte Teil, Vers 47 und 48, berichtet 
von ihrer Taufe. Der Fortſchritt geht alſo von der Predigt zu den 
außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes und von dieſen zu den ordent⸗ 
lichen Gaben. Dieſen Sortſchritt haben wir ſelbſt als einen außerordentlichen 
anzuerkennen, ſelbſt im Vergleich zu dem Pfingſten der Juden, welches uns 
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die geſtrige Epiſtel erzählte. Die Juden hören die Predigt, und nachdem 
dieſe ihre Dienſte getan hatte, werden ſie getauft, nach der Taufe aber 
empfangen ſie unter apoſtoliſcher Handauflegung die außerordentlichen Ga⸗ 
ben des Heiligen Geiſtes. In beiden Fällen geht die Predigt voraus, beim 
Pfingften der Juden aber geht es nach der Ordnung Gottes, die Predigt 
gibt erſt den Geiſt in ſeinen ordentlichen Gaben, d. h. in den nötigſten, dann 
führt ſie zu den außerordentlichen, während bei dem Pfingſten der Heiden 
auf dieſe jene folgen. Es iſt gerade, wie wenn Gott recht auffallend hätte 
zeigen wollen, daß er der Heiden Gott ſei, wie wenn er die Juden hätte 
lehren wollen, daß er ſich um den Mangel der Beſchneidung nichts küm⸗ 
mere und den Unbeſchnittenen in ſein Reich ohne Beſchneidung und geſetz— 
liches Weſen helfe, und das ſogar auf einem Wege, der den Juden, eben 
weil er ſo außerordentlich iſt, ſogar als eine Art von Vorzug der Heiden 
erſcheinen konnte. Wir wollen damit nicht ſagen, daß der außerordentliche 
Weg der beſſere ſei, daß im ordentlichen ein Mangel liege; der ordentliche 
führt ſelig und ſchön, iſt wie der andere ein Weg des Geiſtes, kein Menſch 
darf ihn verachten, aber für die Heiden in Cäſarea und vor den Augen der 
ungelehrigen Jünger aus der Beſchneidung iſt der außerordentliche Weg 
ein ſtärkeres und überwindendes Zeugnis von der Seligkeit allein aus 
Gnaden, ohne Beſchneidung und Geſetzeswerke, ein Zeugnis, welches die 
Kirche damals bedurfte und auch jetzt noch bedarf, ein Zeugnis von der 
Allgenugſamkeit der Gnade Gottes, für welches wir immer danken dürfen. 


Der erſte Teil unſres Textes macht den Schluß der apoſtoliſchen Predigt 
Petri, den Schluß, welcher zugleich den Höhenpunkt des Ganzen bildet. 
Dieſer Schluß iſt ſeinem Inhalte nach zweiteilig, indem der eine Vers, der 
42., von dem Richter der Welt handelt, der darauffolgende 45. aber von 
demjenigen, in welchem alle Gläubigen Vergebung ihrer Sünden haben. 
Die beiden Teile des Inhalts ſind nicht allein voneinander verſchieden, ſon— 
dern man kann ſagen, ſie ſind einander entgegengeſetzt. Denn was kann 
mehr entgegengeſetzt ſein als Gericht und Vergebung, — ſchließt doch eines 
das andere geradezu aus. Mit dieſen Gegenſätzen beſchließt der heilige 
Petrus ſeine Rede und das deswegen, weil der, der alle Welt richten ſoll, 
ein und dieſelbe Perſon mit demjenigen iſt, in welchem alle Vergebung der 
Sünden finden. In ihm verſöhnen ſich alſo die Gegenſätze, in ihm reichen 
ſich Gericht und Barmherzigkeit die Hände, oder wie die Schrift ſagt, 
küſſen ſich Gerechtigkeit und Friede. Gerade das aber, daß in Chriſto ſich 
ſolche Gegenſätze vereinen, iſt Grund und Urſach, warum im Schluſſe der 
Rede Petri dieſe Gegenſätze zuſammengeſtellt werden. Iſt die eine Hand 
Jeſu Chriſti die hohenprieſterliche Hand, welche Segen und Vergebung aus— 
teilt, während die andere die Waage der Gerechtigkeit hält, ſo iſt dem 
Menſchen durch eine und dieſelbe Perſon die Wahl gelaſſen zwiſchen beiden, 
er kann ſich die Hand mit der Waage und die Hand mit der Abſolution 
wählen, je nachdem er ſich ſelbſt entſchließt. Eben das iſt auch die Abficht 
des Apoſtels bei der Zuſammenſtellung der Gegenſätze, eben deshalb find ſie 
geeignet, zuſammengefaßt zu werden, weil dem Menſchen in der Wahl 
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zugleich eine Nötigung begegnet, fein Heil zu bedenken und eines oder das 
andere zu ergreifen. Es lautet majeſtätiſch und ſtreng, wenn St. Petrus 
im 10. Kapitel predigt: „Wir haben mit ihm gegeſſen und getrunken nach 
ſeiner Auferſtehung von den Toten und er hat uns befohlen, dem Volke zu 
predigen und zu bezeugen, daß er der von Gott beſtimmte Richter der Le— 
bendigen und der Toten ſei.“ Wenn alſo dieſer Auferſtandene recht hat, ſo 
bleibt vor ſeinem richterlichen Auge kein Lebendiger und kein Toter ver— 
borgen, er weiß ſie alle vor ſeinen Stuhl zu bringen und vor ſein Gericht 
zu ziehen; es ergibt ſich daraus, daß er ein Herr ſei über die Lebendigen und 
die Toten, ſo wie er auch offenbar alle Eigenſchaften beſitzen muß, ohne 
die niemand ein Richter der Lebendigen und der Toten fein kann. Er muß 
fein allwiſſend, von unbeſtechlicher Gerechtigkeit und doch voll heiliger ge= 
rechter Kückſicht auf alle menſchlichen Umſtände und Verhältniſſe. Er muß 
Gott und Menſch ſein, göttliche und menſchliche Eigenſchaften vereinen, 
fonft würde ihm immer etwas fehlen, was der Richter haben muß. Wahr⸗ 
lich eine majeſtätiſche Perſönlichkeit, die Richter aller Welt ſein kann, und 
ihre Boten in alle Welt ausſchicken darf, ſich ankündigen zu laſſen. Nicht 
minder groß ift aber der Inhalt des zweiten Verſes. „Dieſem“, ſagt 
St. Petrus, „geben alle Propheten Zeugnis, daß jeder, 
der an ihn glaubt, Vergebung der Sünden durch ſei⸗ 
nen Namen empfange.“ So mahnet alſo nicht er ſelbſt allein, ſon⸗ 
dern alle feine Propheten, die vor ihm bergegangen find, den um fein 
Seelenheil beſorgten müden Sünder, ſich vor dem geſtrengen Richter der 
Welt zu niemand anders zu retten als zu ihm ſelbſt, und durch Glauben 
und Vertrauen an fein hier auf Erden vollbrachtes Werk die furchtbarfte 
aller Perſönlichkeiten ſich zur ſanfteſten und liebevollſten umzuwandeln. 
Weſſen Seele frei und unbefangen genug iſt, ſo eine Predigt zu würdigen, 
wie ſie in dieſen beiden Verſen vorliegt, der wird geſtehen müſſen, daß in 
der Welt keine Predigt und kein Predigtſchluß eine ſolche mächtige und 
herzbewegende Kraft äußern kann als dieſer. Da wird man bis zu den 
Schrecken des Gerichtstages erhoben und hingeriſſen bis in die Angſt, welche 
ärger iſt als Todesangſt, weil ſie vor dem ewigen Tode bebt; da ſieht man 
den Arm und das Schwert aufgehoben; aber über ein kleines, da hört man 
die mildeſte Stimme eines Seelenfreundes und eines ewig guten Hirten, 
welcher die Schafe zu grünen Auen einlädt. Meine lieben Brüder, wenn ihr 
einen Augenblick vorwärts ſehet in unſerm Texte, ſo findet ihr, daß der 
Schluß der Predigt Petri von einer gewaltigen Wirkung des Heiligen 
Geiſtes begleitet war, daß das Pfingſten der Heiden unter den letzten Wor⸗ 
ten Petri hereinbrach. Der Geiſt kommt aus der Predigt; aus welcher Pre⸗ 
digt, das lehrt uns unſer Text, der Geiſt kommt aus der Predigt von 
Vergebung der Sünden. Aber aus einer ſolchen Predigt von der Sünden⸗ 
vergebung, welche zugleich mit der Erinnerung an das ewige Gericht 
verbunden iſt, die durch den mächtigen Gegenſatz ihre volle Süßigkeit ge⸗ 
winnt, die Vergebung nicht als etwas Gleichgültiges oder Geringes bin- 
ſtellt, ſondern als die einzige Kraft, dem zukünftigen Gerichte zu entgehen. 
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So finden wir alfo damit angedeutet, wie man auch in unſeren Zeiten den 
Geiſt Gottes den Menſchen zuführen ſoll. Nicht jede Predigt gibt den 
Geiſt, nicht die Predigt von irgendeiner Glaubenswahrheit, welche du er⸗ 
wählen möchteſt, ſondern die mit den rechten Gegenſätzen verbundene Pre— 
digt von der Vergebung der Sünden. Die Predigt des heiligen Apoſtels 
petrus in ihrer großartigen Urſprünglichkeit und hohen Einfalt ſpricht 
allen denjenigen, welche mit der Ewigkeit ſchrecken, in der Gnadenzeit aber 
locken, vor dem Richter warnen, zum Erlöſer weiſen, ihr beſtimmtes Recht 
zu, und nicht bloß ihr Recht, ſondern auch ihre Kraft und ihren Erfolg. 
So ſehr wir daher auch die Methodiſten tadeln mögen, weil fie die Gegen: 
ſätze von Gericht und Gnade nicht in der großartigen Einfalt Petri hin— 
ſtellen, ſondern auf eine alle Gefühle anregende, alle Nerven aufregende 
menſchlich übertreibende Weiſe predigen, jo ſehen wir doch ganz deut⸗— 
lich, daß die Verbindung ihrer beiden hauptſächlichſten Thematen ſich aus 
St. Petri Beiſpiel und Segen rechtfertigen läßt. Man tut daher unrecht, 
wenn man in dieſem Stücke am Methodismus mehr haßt und mißbilligt 
als die Methode; im Gegenteil aber tut man ganz recht, wenn man ein= 
fältig und kräftig Gericht und Vergebung predigt und dem Menſchen die 
Wahl zwiſchen beiden frei läßt, aber auch wichtig macht. 


Ihr erinnert euch, meine lieben Brüder, daß wir von dem Vorgang zu 
Cäſarea eine doppelte Erzählung haben, die nämlich in unſerm Tertes- 
kapitel, die zweite aber in dem darauffolgenden 13. Kapitel, welche aus 
dem Munde Petri und ſeiner eigenen Erzählung nach ſeiner Jurückkunft 
von Cäſarea genommen iſt. Beide Berichte ſtimmen vollkommen zuſammen. 
Doch aber kann man zuweilen den einen durch ein Wort des andern ver— 
vollftändigen oder anfchaulicher machen, genauer begrenzen und dgl. So 
ſagt Petrus im folgenden Kapitel Vers 15: „Da ich aber anfing, 
zu reden, fiel der Heilige Geiſt auf ſie, wie auch auf 
uns im Anfang.“ Daraus ſehen wir, daß die Rede des heiligen Petrus, 
deren Gedankengang uns ſo vollkommen erſcheint, ſoweit er vorgelegt iſt, 
und ſich bereits wie ein abgerundetes Ganzes ausnimmt, doch noch nicht zu 
Ende gekommen war, ja daß alles, was wir von ihr wiſſen, nur ein An > 
fang von alledem war, das Petrus zu ſagen hatte. Nicht lang alſo, nach— 
dem Petrus den Mund aufgetan hatte zu reden, aber auch nicht ohne Rede 
und Predigt, nicht vor Beginn derſelben fiel der Heilige Geiſt auf die 
Gläubigen. Geiſt und Wort gehen zuſammen, das Wort iſt gewiſſermaßen 
wie eine Leiblichkeit des Geiſtes oder ein Träger des Heiligen Geiſtes, und 
wenn man auch beim erſten Pfingſten der Juden im zweiten Kapitel der 
Apoſtelgeſchichte nichts davon lieſt, daß dortmals die Ausgießung des Hei— 
ligen Geiſtes ſich an eine Predigt angefchloffen habe, jo haben wir doch 
einen doppelten Grund anzunehmen, daß auch ſie nicht ohne Predigt ge— 
ſchehen ſei. Da die erſten Gläubigen beiſammen waren, als der Geiſt über 
ſie kam und ſie bei aller Erwartung der Verheißung des Vaters doch die 
beſtimmte Abſicht nicht haben konnten, zuſammenzukommen, damit ſie 
den Geiſt empfingen, ſo wird doch die nächſte Abſicht geweſen ſein, um den 
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Geift zu beten und von der Verheißung des Vaters zu reden. Es kann des— 
halb allerdings auch die erſte Ausgießung des Geiſtes über die Juden der 
heute in Cäſarea vorgegangenen auch in dem Stück ähnlicher geweſen fein, 
als es ſcheint. Wäre aber auch dies nicht geweſen, ſo würde doch die Aus— 
gießung des Heiligen Geiſtes zu Jeruſalem nicht ohne Predigt geſchehen 
ſein. Wie die Ausgießung des Heiligen Geiſtes in Cäſarea die Predigt petri 
beſiegelte, ſo beſiegelte die Ausgießung des Heiligen Geiſtes in Jeruſalem 
die Predigten Jeſu, und man könnte daher ſogar fagen, es habe diefer we— 
niger an Predigt gefehlt als jener, die nach eigenem Berichte des Apoſtels 
nur den Anfang einer Predigt Petri vor ſich hatte. So ginge dann doch 
immer Geiſt und Wort zuſammen, und wie alle ordentlichen Gnaden des 
Heiligen Geiſtes durch die Predigt gegeben werden, ſo beſtätigten auch alle 
außerordentlichen immer eine Predigt des lebendigen Gottes. Das Wort 
des Geiſtes wäre immer wenn nicht das Mittel der Annahung des Geiſtes, 
wie bei den ordentlichen Gnaden, ſo doch Anzeichen und Begleitung des 
Geiſtes. — Was nun die Ausgießung des Heiligen Geiſtes ſelbſt anlangt, 
ſo geſchah ſie in Cäſarea ganz wie in Jeruſalem, wie das in der Erzählung 
des 11. Kapitels ausdrücklich bezeugt wird und aus dem doppelten Berichte 
Kap. 10 und 11 unleugbar hervorgeht. Nicht wiſſen wir, ob in Cäſarea 
auch das Brauſen des gewaltigen Wehens vom Himmel vernommen 
wurde, auch ſteht wenigſtens nicht ausdrücklich geſchrieben, daß die feurigen 
Jungen über den Heidenchriſten zu Cäſarea erſchienen ſeien und ſich auf ſie 
geſetzt hätten; aber man könnte doch eine ſichtbare Ahnlichkeit des Vorgangs 
zu Cäſarea mit dem zu Jeruſalem vermuten, ja aus den Worten ſchließen, 
weil es ja in beiden Berichten heißt: der Geiſt ſei auf fie gefal⸗ 
len, und in dem einen, es ſei geſchehen wie in Jeruſalem. 
Man würde es wohl ſchwerlich für ganz dem Eindrucke der Erzählung zu⸗ 
paſſend halten, wenn man behaupten wollte, man habe zu Cäſarea nur aus 
den augenblicklichen Wirkungen geſchloſſen, daß unſichtbar dasſelbige vor⸗ 
gegangen ſei, was in Jeruſalem ſichtbarlich. Beſcheiden wir uns daher auch, 
über das Symboliſche und Sichtbare des Heidenpfingſtens weniger zu 
wiſſen als vom Pfingſten der Juden, ſo werden wir uns doch wohl hüten, 
aus unſeren Tertesworten mehr zu ſchließen, als drinnen liegt, und etwa 
gar zu behaupten, was uns weder geſagt iſt noch folgt, es ſei in Cäſarea 
die Ausgießung des Heiligen Geiſtes keine ſichtbare geweſen. Dabei müſſen 
wir aber allerdings zugeſtehen, daß der Text weit mehr von den Wirkungen 
des Heiligen Geiſtes als von den Symbolen fagt, ſowie daß von den Wir⸗ 
kungen ſoviel und Großes geſagt wird, als nur immer nötig iſt, um ſchon 
aus ihnen die Heimſuchung des Heiligen Geiſtes und den Anbruch des 
Pfingſtens der Heiden zu ſchließen. Denn auch dieſe Heiden, die kaum die 
Botſchaft des Evangeliums vernommen und in ihre gläubigen Gemüter 
aufgefaßt hatten, redeten mit Zungen und lobpreiſeten Gott, ſo daß Petrus 
und ſeine Begleiter aus den Judenchriſten in Erſtaunen gerieten, weil auch 
über die Heiden die Gabe des Heiligen Geiſtes ausgegoſſen ward. Wenn 
nun die Heiden in Cäſarea mit Jungen reden und in Jeruſalem gleicher⸗ 
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weiſe die judenchriſtliche Gemeinde, fo ift allerdings über beide einerlei Gabe 
ausgegoſſen und es war von ſeiten des Herrn gewiß auf eine Gleichſtellung 
der Heiden⸗ und der Judenchriſten abgeſehen. Es follte ja dadurch der 
Wahn zerſtört werden, als ſähe Gott Perſon an, als gäbe er den Juden 
um ihrer altteſtamentlichen Vorzüge willen ein näheres Gnadenrecht an 
Chriſtum und ſeine Erlöſung als den Heiden. Die Gleichheit, die Allgemein⸗ 
heit der Bedingungen des Heils, nämlich die Hinnahme des Heils und 
Lebens aus purer Gnade ſollte der judenchriſtlichen Gemeinde und ihrem 
erſten Apoſtel, dem heiligen Petrus, glänzend ins Auge treten, unwider: 
ſprechlich gelehrt werden. Wer kann auch leugnen, daß die Belehrung eine 
mächtige und glänzende war, daß Gott, wenn man ſo ſagen darf, alles 
aufgeboten hatte, um Petro und durch ihn den Judenchriſten allen judaiſti⸗ 
ſchen Vorzug niederzulegen. Engel, Geſichte und Offenbarungen müſſen 
vom Himmel kommen, Kriegsknechte, Sklaven und Apoſtel, dazu Apoftels 
ſchüler müſſen Reifen machen, hin und her, damit der einzige Weg unſerer 
Seligkeit, der einzige für alle, geoffenbart, gelehrt, erkannt, geglaubt und 
feſtgehalten würde. Wir wiſſen aber auch, wie ſchwer das gerade bei den 
Juden hielt, wie feft ſich auch die Judenchriſten an ihre Vergangenheit an: 
klammerten und wie große Mühe es durch das ganze erſte Jahrhundert 
und darüber hinaus gekoſtet hat, um den jüdiſchen Stolz zu überwinden 
und die Seligkeit aus Gnaden ohne des Geſetzes Werke allen und jeden, 
auch den Heiden einzuprägen. Der Herr kannte die Hartnäckigkeit ſeines 
Volkes und wählte daher die entſprechenden Mittel, ſie zu überwinden. Er 
hat damit auch den ſpäten Jahrhunderten und fernen Geſchlechtern große 
Gnade erzeigt, da die Menſchen aller Zeiten ſich gleichbleiben und in jedem 
Geſchlechte, ja in jedem Menſchen ſich immer neu die Verſuchung erhebt, als 
könnten doch welche Vorzüge leiblicher und geiſtlicher Art einen Einfluß 
auf die Gewinnung unferes ewigen Seiles üben. Kein Abweg iſt betretener, 
keiner beliebter bei dem menſchlichen Geſchlechte als der der Selbſtgerechtig— 
keit und des Stolzes auf erträumte oder überſchätzte Vorzüge, und nichts 
geht dem Herzen ſchwerer ein als das Wörtchen, welches alle und alle Bei⸗ 
miſchung menſchlicher und natürlicher Zutat aus dem Werke unſrer Er—⸗ 
löſung ausſchließt, das Wörtchen „alleine“. — So gewiß nun auch der 
Herr in unſerem Texte zu dem einen Ziele dringt durch Gleichſtellung der 
Heiden und Juden, ſeinen einzigen Heilsweg für alle Menſchen ins Licht 
zu ſetzen, jo können wir doch die gemeinſame Gabe des Jungenredens bei 
dem Juden- und bei dem Heidenpfingſten in einer gewiſſen Verſchiedenheit 
der Bedeutung auffaſſen. Dieſe Gabe des Zungenredens rechtfertigt ſich in 
Cäſarea ſchon genugſam durch die erkannte göttliche Abſicht, die Heiden 
rückſichtlich des ewigen Heiles den Juden gleichzuſtellen. Eine außerordent⸗ 
liche Gabe haben ſie beide, ſie deutet auf eine und dieſelbige ordentliche 
Gabe der Seligkeit. Dagegen aber bei dem Pfingſten der Juden, bei welchem 
die größten Lehrer, welche die Menſchheit außer Chriſto jemals hatte, die 
heiligen Apoſtel und ihre Gehilfen ausgerüſtet wurden, denkt man an keine 
Gleichſtellung, an keine Zurückbeziehung der fernen Heiden zu der jüdiſchen 
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Gemeinde, ſondern da denkt man an die Fortbewegung des göttlichen Wor⸗ 
tes, an den Brand der Welt, durch die feurigen Jungen entzündet, an die 
Macht apoſtoliſcher Zungen, an die Kraft des Evangeliums. Man braucht 
nicht zu leugnen, was man nicht weiß, nämlich daß wohl auch Kornelius 
und die Seinen zur Ausbreitung des Reiches Gottes durch Wort und 
Schrift das Ihrige werden beigetragen haben; man kann es ganz wahr: 
ſcheinlich finden, daß es von ihnen geſchehen iſt, und doch wird ihr Jungen⸗ 
reden bei aller Einerleiheit der Sache mit jener zu Jeruſalem nur den Zin- 
druck auf den Leſer machen, welchen das Zungenreden der Korinther in den 
Briefen Pauli auf uns macht. Es iſt die gleiche hohe Gabe, aber zu ver: 
ſchiedenem Zweck geſchenkt, — in Cäſarea und Rorinth, um der Gemeinde 
eine Hebung und Verklärung der geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen zu 
zeigen, wie ſie dermaleins allen Chriſten eigen werden dürfte, in Jeruſalem 
aber um der Kirche ihren Weg zum Sieg zu zeigen, den Weg der feurigen 
alles überwindenden Zungen. 


Hier kommen wir nun zum dritten und letzten Teile unſeres Textes. 
Als der heilige Petrus die außerordentlichen Gaben des Geiſtes Gottes 
auf die Jünger fallen ſah, da konnte in ihm eine Überlegung beginnen, näm⸗ 
lich wie er diefe zungenredenden, vom Geiſte Gottes heimgeſuchten Heiden⸗ 
chriſten anzuſehen und weiterzuführen hätte. Sind ſie von Gott den Juden⸗ 
chriſten beigeſellt und gleichgeſtellt, welche die ganze Lehrzeit Jeſu mit ihm 
zugebracht hatten und in ſeiner Schule geblieben waren, ſo konnte es er⸗ 
ſcheinen, wie wenn ſie nun damit über alle Ordnungen Chriſti hinüber⸗ 
gehoben wären und ihren ganz eigenen Weg zu gehen hätten. Bei den 
Judenchriſten hatte es Apoſtelgeſchichte 2, 58s geheißen: „Tut Buße und 
laſſe ſich ein jeglicher taufen auf den Namen Jeſu 
Chrifti zur Vergebung der Sünden, fo werdet ihr 
empfahen die Gabe des Heiligen Geiſtes.“ Hier iſt nun 
aber die Gabe des Heiligen Geiſtes gegeben ohne Taufe; ſo konnte die Taufe 
überflüſſig ſcheinen. Wer weiß, wieviele andere ſo geſchloſſen haben wür⸗ 
den, und wieviele den Schluß gebilligt hätten. Aber es gibt der menſch⸗ 
lichen Trugſchlüſſe gar viele, und gerade auf dem Gebiete der Offenbarung 
ſieht gar oft der Trugſchluß ſo ſehr der Wahrheit ähnlich, daß er von 
allen Verſtandesmenſchen beſchworen werden könnte. Hier aber ſehen wir 
einen Mann, deſſen geiſtige Fähigkeiten über das Maß anderer Menſchen 
erhaben ſind, der aber außerdem noch unter der beſondern Leitung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes ſteht, der deshalb auf eine doppelte Weiſe vor dem Betruge 
des menſchlichen Verſtandes geſichert iſt und unter dem Lichte und Einfluſſe 
der göttlichen Gnade das Gegenteil von allem findet und ausſpricht, was 
vielleicht andere geſagt haben würden. St. Petrus brach nach dem 47. Vers 
in die Worte aus: „Kann auch jemand das Waſſer wehren, 
daß dieſe nicht getauft werden, welche doch den Hei⸗ 
ligen Geiſt empfangen haben gleich wie auch wir?“ 
So ſprach er, und da ging es, wie man im Sprichwort ſagt: „Geſagt, 
getan.“ Denn er befahl, daß fie getauft würden im Namen des Herrn, und 
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ſie baten ihn dann, etliche Tage bei ihnen zu bleiben. Alſo weil ſie die Gabe 
des Heiligen Geiſtes empfangen haben, eben deshalb kann niemand das 
Waſſer wehren und die Taufe verbieten, und wenn Gott die Heidenchriſten 
wunderbarerweiſe durch die Gabe des Heiligen Geiſtes für ſein Eigentum 
erklärt, fo erwächſt daraus der Kirche nur die Pflicht, fie unter den ordent⸗ 
lichen Einfluß der Gnadenmittel zu ſtellen und ihnen die Sakramente aus⸗ 
zuteilen, die der Herr feiner Kirche gegeben hat. Ebendamit wird es auch 
offenbar, daß die Sakramente und was ſie wirken, durch die außerordent— 
lichen Gaben nicht überflüſſig, nicht erſetzt werden, daß die Sakramente 
und die ordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes dem Menſchen Dienſte 
leiſten und einen Segen ſtiften, den ſie nicht entbehren ſollen, der ihnen 
unter allen Umſtänden und Verhältniſſen angeboten und angenommen wer: 
den ſoll. Es ſteigt damit die ordentliche Gabe an Wert, ſie erhebt ſich über 
jede außerordentliche. Es erweiſt ſich dadurch, daß kein Menſch, auch wenn 
er die höchſte geiftige Befähigung, die unmittelbare Einwirkung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes genöſſe, zu groß und herrlich iſt, zu reich und zu gehoben, 
um die ordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes zu empfangen. Wer bedarf 
dieſe Seelſorge nicht, wenn ſie der zungenredende Kornelius bedarf? Wer 
darf ſie für klein anſehen, wenn der Apoſtel ſie für groß, für ſo groß an— 
ſieht, daß ſie auch Menſchen empfangen müſſen, auf welche der Heilige 
Geiſt gefallen iſt? Und wer darf ſagen, daß das Pfingſten der außerordent⸗ 
lichen Gaben höher ſei als das der ordentlichen, da der heilige Petrus von 
den außerordentlichen zu den ordentlichen einen Fortſchritt erkennt, durch 
welchen bei dem jüdiſchen Pfingſten zu Jeruſalem der Fortſchritt von der 
ordentlichen Gabe zu der außerordentlichen faſt aufhört, ein Fortſchritt zu 
ſein, und beinahe zu einer puren Folge wird. Man könnte zwar aus einer 
andern Stelle unſers Textes wieder einen Schluß machen, daß die ordent— 
liche Gnade der Sakramente nicht ſo groß ſei als die außerordentliche. Denn 
Petrus taufte die neuen Chriſten von Cäſarea nicht ſelbſt, ſondern befahl, 
ſie zu taufen. Die ſechs Begleiter, welche er hatte, vollzogen die Taufe. 
Man könnte aus der weiteren Geſchichte der erſten chriſtlichen Gemeinden 
den Satz herausziehen: die Begleiter des Apoſtels können taufen, aber ſie 
können die außerordentlichen Gaben des Geiſtes nicht mitteilen, das aber 
können die Apoſtel; der Geiſt, der in Cäſarea unmittelbar vom Himmel her 
über die Heidenchriſten fiel, kam auf andere durch Handauflegung der 
Apoſtel. Allein auch das iſt nur eine ſcheinbare Erhöhung der außerordent— 
lichen Gaben über die ordentlichen. Die außerordentlichen Gaben konnten 
verſchwinden, können kommen und gehen wie es dem Herrn gefällt, weil 
ſie nicht nötig ſind zum ewigen Leben, weil ſie zwar zur Aufrichtung des 
Reiches Gottes auf Erden große Dienſte taten und tun können, aber die 
Seligkeit von ihnen nicht abhängt. Dagegen die ordentlichen, die ſelig⸗ 
machenden Gaben, das Wort und die Sakramente und ihr Segen, können 
nicht an die apoſtoliſchen Hände gebunden werden, dieweil die Apoſtel ſter— 
ben, unſer Heil aber mit ihnen nicht ausſterben kann und ſoll, ſondern allen 
Geſchlechtern und Völkern möglich und leichtgemacht werden muß. 
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So hätten wir denn, meine lieben Brüder, zwar allerdings in dieſem 
unſeren Texte das Pfingſten der außerordentlichen Gaben der Heidenchriſten 
geſehen, aber der Schluß hat uns das Pfingſten des Sakraments 
gezeigt, welches ſeit dem erſten Pfingſttag von Jeruſalem nicht von der 
Erde gewichen iſt, ſondern ſich tagtäglich und ſtündlich erneut hat. Und 
wenn es einen Augenblick ſcheinen konnte, als hätte die Kirche bei ihrer 
Textwahl gar nichts anders im Sinne gehabt, als der Heiden außerordent— 
liches Pfingſten neben das der Juden zu ſtellen, ſo lehrt uns doch der Schluß 
unſeres heutigen Textes, daß auch die Kirche, wenigſtens ſofern ſie die 
letzten beiden Verſe zum Texte gerechnet hat, der gabenarmen, ſpäteren Zeit 
ihren ſicheren Pfingſttroſt nicht hat vorenthalten, ſondern vielmehr geben 
wollen und daß uns am Ende unſerer Seftfeiern der Pfingſtſegen des Wor— 
tes und des Sakramentes recht hochgeſtellt werden ſollte. Wohlan, das laßt 
uns überlegen. Das ſei unſer Schluß. Wir ſind getauft in früher Kindheit: 
damals begann unſer Pfingſten. Wie aber St. Petrus nach 
der Ausgießung des Geiſtes und nach der Taufe etliche Tage in Cäſarea 
blieb und die hochbegnadigten neuen Chriſten von Licht zu Licht, von Kraft 
zu Kraft führte, ſo wohnen ſeit unfrer Taufe alle Apoftel unter uns durch 
ihre Schriften und durch die Predigt und den Unterricht ihrer Schüler, un 
ſerer Lehrer. Und der Reichtum, in den wir bei unſerer Taufe eingetreten, 
der mehrt ſich ſeitdem, und die Gabe des Heiligen Geiſtes wird uns immerzu 
erneut. Raufcht uns alſo auch kein gewaltiger Wind vom Himmel an, 
ſehen wir keine flammenden Jungen, ſo fällt doch ein Tau auf uns aus der 
„Höhe und zwar alle Tage neu, und die Gnadenſonne des göttlichen Wortes 
geht uns täglich auf, und unter Tau und Sonnenſchein wächſt unſer inneres 
Leben und der Frühling unſeres Geiſtes grünt. So iſt dann Pfingſten auch 
im Winter dieſer Welt und wir behalten Urſache, dem Herrn zu danken und 
den Ruhm des Geiſtes zu erhöhen, der auf Jeſum am Jordan kam und bei 
ihm blieb und ebenſo zu ſeiner Braut an ihrem Jordan kommt und ewig 
bei ihr bleibt. Amen. 
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Kurze Lektionen 
zu den fonn= und feſttäglichen Evangelien 


des Kirchenjahres 


Neben der Epiſtelpoſtille zu leſen 


459 


Am erften Sonntage des Advents 
Matth. 21,1—9 


Die Wehmut des letzten Sonntags im Kirchenjahre und das kindlich 
freudige Getöne dieſes unſers heutigen erſten Sonntags berühren ſich. 
Schmerz und Freude — und alle Gegenſätze der Welt ſind Nachbarn. Mit 
feierlich ſchmerzlichem Sehnen ſieht der Menſch eine Sonne untergehen; 
über Nacht ſtirbt das Sehnen; — mutig und hoffnungsreich grüßt auch 
der Greis die nächſte Sonne bei ihrem Aufgang. Wie Tages Ende und 
Anfang, ſo auch Jahres Ende und Anfang. So iſt's — wer wird ſich beim 
Wechſel der Dinge über den Wechſel der Gefühle grämen? — Alſo wohl— 
an! Nimm Abſchied von dem blutigen Abendrot des Jüngſten Gerichts, 
das dein Herz betrübt hat vor acht Tagen! Wach auf, Pſalter und Harfe! 
Gelobet fei, der da kommt im Namen des Herrn! Er ko m mt heute und 
morgen und bis ans Ende der Tage — er wendet uns, ſolange wir leben, 
nie den Kücken! Er iſt immer vor uns. Hoſianna, ſelig macht er uns in 
der Höhe! 


Saget der Tochter Jion: „Siehe, dein König kommt zu dir!“ Tochter 
Jion, wie glücklich biſt du, zu dir kommt der Herr und er läßt dir's ſagen. 
— „Tochter Zion, wo biſt du?“ — „Kenneſt du dich nicht?“ Du biſt's, die 
da fragt. Du Seele, du Menſch, getauft auf ſeinen Namen, von Kind auf 
erzogen in feinem Wort! Wo fein Wort und feine Sakramente, da ift 
er, da iſt fein Volk, da ſucht er es heim. Dich, alſo dich, 
Leſer, und alle deines- und meinesgleichen, die ganze heilige evangeliſche 
Kirche preiſe ich glücklich! Ja, euch wünſche ich und verheiße ich ein gnä⸗ 
diges neues Jahr! — Sie können es nicht leiden, daß man die Tochter Zion 
glücklich preife! „Seid umſchlungen, Millionen“ — das iſt beſſer in ihren 
Ohren. Aber bleiben wir bei dem Wort und Befehl des Herrn, der da 
ſpricht: „Saget der Tochter Zion: dein König kommt zu dir!“ Dir, Tochter 
Zion, wünſchen wir Glück! Denn zu dir kommt der König, — er wird 
durch fein Kommen dein König. Alle Heiden werden im Lichte Zions 
wandeln und im Glanze, der über ihr aufgeht, alle Völker! Um meiner 
Brüder und Freunde willen, aber auch um der irrenden Schafe willen, um 
der „Millionen“ willen wünſche ich dir Glück, Königin, Tochter Zion, 
Gottes Kirche! Wenn es dir wohl geht, wird die Welt erleuchtet und deines 
Troſtes voll! Wenn es dir übel geht, wird es Nacht in Landen! Es müſſen 
geſegnet ſein, die dich ſegnen, — und die dich nicht ſegnen, ſegne du, denn 
du biſt reich und groß und ſanftmütig in allerlei Sinn, wie der Herr, dein 
König, der da kommt, der zu dir kommt — und bei dir bleibt ewiglich! 
Amen. 
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Am zweiten Sonntage des Advents 
Luk. 21, 25—50 


„So ſeid nun wacker allezeit und betet!“ Das iſt's, was 
uns von dieſem Evangelium beſtändig in der Erinnerung bleiben und in 
den Ohren klingen ſoll. Das Ende und ſeine Vorbereitungen kommen, kom⸗ 
men gewiß, wenn wir auch Zeit und Stunde des Rommens nicht wiſſen. 
Jede Stunde bringt uns dem Ziele näher. Wachen, daß wir nie ſchläfrig 
und ſicher werden, — beten, daß wir nicht alleine ſtehen, ſondern Licht 
und Kraft von oben bekommen in der verſuchungsvollen letzten Zeit — iſt 
uns allen in jedem Stande, in jeder Zeit des Lebens bei der drohenden Ge⸗ 
fahr des Endes nötig. Wer wollte es leugnen? Und obſchon niemand es 
leugnet, wer iſt fähig, darin treu zu ſein? Wer wacht, wer betet wie er 
ſoll? Sollen wir der Vermahnung des Herrn folgen, ſo bedürfen wir eine 
Hilfe von außen, ein Gewiſſen, das uns in die Ohren klinge, wenn das 
Gewiſſen inwendig entſchläft und ſtill wird. Ein ſolches Gewiſſen hat uns 
der barmherzige Gott in der heiligen Kirche gegeben. Das gewöhnliche 
Leben ſchläfert ein, aber die Kirche mit ihren Gottesdienſten iſt eine Weck⸗ 
ftimme, die ohne Ende ruft: „So ſeid nun wacker allezeit!“ Das gewöhn⸗ 
liche Leben mit feinen Sorgen und Lüften vertreibt Luft und Geiſt des Ge⸗ 
betes; die Kirche aber betet, lehrt beten, ermahnt zum Gebete durch lebende 
Jungen der Prediger, durch tote Zungen der Glocken, ja ſchon durch die 
nach oben weiſende Geſtalt ihrer Verſammlungshäuſer. Das ganze gottes⸗ 
dienſtliche Leben der heiligen Kirche heißt: „Wachet und betet!“ Darum 
entflieht ſie „dieſem allen“, das da kommen ſoll, — und mit ihr alle ihre 
Rinder, die ſich um fie, zu ihr in ihre Arche ſammeln. Findeſt du alſo 
Schwachheit in dir, der Vermahnung des Herrn zu gehorchen, ſo horche 
deſto fleißiger auf deine Begleiterin im Leben von der Wiege bis zum 
Grabe, denn die Kirche mit ihren Gebeten, Predigten, heiligen Handlungen 
harrt dein, ehe du geboren wirſt, empfängt dich bei der Geburt, leitet dich 
durch die Jugend, auf die Höhe des Lebens und von da abwärts, bis dein 
Ohr ihren letzten Segen vernimmt. Sei nicht mißtrauiſch gegen ihr wecken⸗ 
des, ermunterndes ſegnendes Wort! Geh an ihrer Hand wie Lot an der 
Hand des Engels aus Sodom, wie Petrus aus dem Gefängnis — ſie führt 
dich zum Berge und zu der Stadt Gottes und zu der ewigen Gemeinde, 
welche von den Schrecken unſers Evangeliums nicht bedroht wird. 


Am dritten Sonntage des Advents 
Matth. 11, 2—10 
Die Frage des Täufers: „Biſt du's, der da kommen ſoll?“ iſt 


es, welche dieſen Text zu einem Adventsevangelium macht. Das „Du“ 
mit Nachdruck geſprochen ſtellt uns den Herrn in ſeinem ganzen Lebens⸗ 
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laufe von der Geburt bis zum Grabe vor Augen. Du Armer, du Verachteter, 
du Leidender, du Gekreuzigter, du Sterbender, du Getöteter — biſt du der, 
der da kommen ſoll, der geweisſagt iſt von allen Propheten, auf den Ifrael 
und alle Völker harren? Iſt dein Erſcheinen — der Inhalt aller Weis— 
ſagungen oder nicht? — Dieſe Frage, welche Verheißung und Erfüllung 
vergleicht, wird uns in der Adventszeit vorgehalten, auf daß wir unſers 
Herrn recht gewiß werden und ſeinen Geburtstag hocherfreut begehen: — 
Der Herr gab Antwort genug, ſie ſtillt unſre Seele, ſie erfreut das Herz. 
Ja ſeine Werke, auf welche er deutet, loben ihn, den Meiſter. Wer aber 
unter allen Menſchen gibt wohl ſeiner Antwort unter der Sonne den 
hellſten fröhlichſten Beifall? Wer jauchzt ihm zu: „Ja, du biſt 
bereits zugegen, du Weltheiland, Jungfrauſohn!?“ Ich will dir's ſagen, 
frage dann deine Seele, ob ſie in dieſe jauchzende Schar gehöre. Es ſind die 
Armen, denen das Evangelium gepredigt iſt, es aufgenommen und ge= 
glaubt und erfahren haben als Gottes Wort. Es ſind die geiſtlich Armen, 
die aller Freuden quitt ſein würden, wenn ihnen nicht das ſüße Evange⸗ 
lium gepredigt würde. Es ſind die, die nichts mehr in ſich ſelber, nichts mehr 
um ſich, nichts mehr auf Erden, ſondern alles in Chriſto, alles in ihm bee 
ſitzen, die da wiſſen, was ſie an ihm haben, dieſe ſind es, die ſein „ich 
bin's“ mit einem jauchzenden: „Du biſt's“ erwidern, — ſie ſind die fröh— 
lichen Wächter an ſeiner Krippe und das Geſchlecht der Lobſänger Jeſu, das 
nicht ſtirbt noch aus ſtirbt. — Biſt du von dem Geſchlecht? — dann 
wäre dir Weihnachtszeit eine Freudenzeit. 


Am vierten Sonntage des Advents 


Joh. 1, 19—28 


Im vorigen Evangelium erſcheint der Herr als der, der da kommen ſoll, 
— und weil es von dem Kommenden handelte, behaupteten wir, es paſſe 
in die Adventszeit. Unſer heutiges Evangelium aber ſtellt den Herrn als den 
vor, der „bereits mitten unter euch getreten, den ihr nicht kennet“, ſpricht 
der Täufer. Wie ſchön paßt ſchon deshalb dies Evangelium auf den Sonn⸗ 
tag, welcher der nächſte vor Weihnachten iſt, der nächſte vor dem Geburts⸗ 
tage des Herrn, an dem er mitten unter uns trat und wir kannten ihn 
nicht. Mit freudigem Zittern mag mancher Iſraelit, der auf das Reich 
Gottes wartete, die Worte Johannis vernommen haben! Mit freudigem, 
kindlichem Zittern vernehmen auch wir ſie und ſtehen am Eingang dieſer 
Woche, nach deren Ende unfre Sonne aufgehen ſoll, fo ahnungsvoll. 


Aber nicht bloß um der genannten Worte willen paßt dies Evangelium 
auf dieſen Sonntag. Nein, es iſt noch mehr Paſſendes da. Nicht bloß 
ahnungsvoll wartend ſollen wir deſſen warten, der kommt und mitten 
unter uns iſt; ſondern dies Evangelium ruft auch zu: „Bereitet dem Herrn 
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den Weg!“ Zur Tätigkeit werden wir aufgefordert. Alle unſre Kräfte 
werden aufgeboten, fein Kommen in unfre Seelen möglich zu machen. Und 
wenn wir fragen: „Wie bereitet man ihm den Weg?“, ſo gibt uns auch 
darauf dies ſchöne Evangelium die Antwort. Es zeigt uns den Täufer und 
in ſeinem Benehmen jene wahre Demut, die ſich nicht achtet, keinen Vorzug 
mehr in ſich findet, ſondern alleine an Jeſu Wohlgefallen hat, die ſich nur 
für ihn geſchaffen, für ihn in Kraft und Leben erkennt. — Meinſt du, die 
Demut ſei ein bloßes Ruhen? Da irrſt du. Die Demut hat großen Kampf 
und gewaltige Tätigkeit. Ja, wenn die eigenen Laſten abzulegen ſo leicht 
wäre, wenn das geſchehen wäre, wie wenn man vom Rücken eine leibliche 
Laſt abwirft! Bei leiblichen Laſten iſt nichts leichter als abwerfen, während 
aufladen und tragen ſchwer iſt. Aber bei unſern Seelenlaſten iſt es um— 
gekehrt: aufladen und tragen Sünd und Hochmut — iſt leicht; aber deſto 
ſchwerer abtun. Da iſt es, als bekäme alles Böſe tauſend und aber tauſend 
Hände, ſich an uns feſtzuhalten, ſo gar klebt und hängt es uns an und 
macht uns das Ablegen zur ſchweren, ſchweren Arbeit. Dieſe ſchwere Arbeit 
iſt es, welche auch Wegbereiten heißt, — wer dieſe ſcheut, zu dem kommt 
Jeſus nicht. — Wir ſcheuen ſie nicht, o du, der kommen ſoll; aber gib du, 
der du mitten unter uns ſtehſt, uns deine Kraft, daß wir deinen Weg be— 
reiten — und komm dann, komm bald, Serr Jeſu! Amen. 


Am Weihnachtsfeſte 
Luk. 2, 1—14 


Deinen Ruhm und Preis, o neugeborener König, auszulegen iſt eine Un— 
möglichkeit für ſterbliche Zungen! Engelheere, wie ſie Jakob bei Machanaim 
nicht ſah, ſingen vollkommenere Lieder, aber auch ihre Lieder reichen an 
deine Herrlichkeit nicht, nicht an deine Lieblichkeit! Laß mich, der ich ſo gerne 
von dir geredet habe und rede, an deiner Krippe verſtummen und ſtille wer- 
den! Seliges Reden von dir, — ſelige Stille in dir! 


Ohne Sünde Geborener, der du mit meiner Sünde beladen wirſt; — 


erſter, einziger Sohn deiner Mutter, Lebenszweck deiner Mutter und dei— 
nes Pflegevaters Joſeph, vaterloſer Waiſe, König und Heiland deiner 
Mutter; — 


Gott und Herr der Welt und dennoch ein Kindlein in Windeln und Krippe, 
der du aus unbegriffenen Höhen in die tiefen Tale herniederkamſt, — 
Allmächtiger, der du alles kannſt, auch Menſch und klein werden; — 


Unermeßlicher, der du keinen Raum fandft, da du kamſt, — der du aber 
kamſt, um deinem Himmel auf Erden Raum zu machen bis an ihre En— 
den, — Unermeßlicher, der du in einem kleinen Leibe und in eines Weibes 
Schoß Raum fandeſt; 
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Heiliger, heiliger Herr Jebaoth, wunderbarer Menſchenſohn; 
Lobgeſang der Heerſcharen; Lobgeſang deiner Kirche; 
Höchſte Ehre deines Vaters; 

Tiefſter Friede der Welt; 

Wohlgefallen Gottes und aller — erlöſten Sünder; 

Heiland der Welt, — heiliger, heiliger Herr Jebaoth; 

Bei dir, bei deiner Krippe verſtummt mein lallender Mund! 
Selig, die von dir reden, ſelig, die ſtille ſind in dir! 
Halleluja! 


Am zweiten Weihnachtstage 
Luk. 2, 15—20 


Ju der Glorie der Weihnachten, der Predigt und dem Liede der Engel 
von geſtern verhält ſich dies Evangelium wie ein beſcheidener Nachklang 
und eine ſtille Antwort der Erde. Die Hirten brechen auf von den Schafen 
nach Bethlehem; es iſt ihnen wichtiger, die Geſchichte zu ſehen, die ihnen 
gepredigt iſt, als der Herde zu hüten. Sie finden im Stalle zu Bethlehem 
alles, was ihnen vom Himmel kundgetan iſt und wie ſie es vernommen 
haben. Sie erzählen mit beredtem Munde von der himmliſchen Erſcheinung; 
ihr Wort wird von allen mit Verwunderung, von der Mutter Gottes mit 
tiefem Sinnen und innerer Bewegung aufgenommen. Die Hirten kehren 
unter Lob und Preis Gottes, der ſie heimgeſucht hat, zurück. Wie klein iſt 
das alles gegen den Inhalt des geſtrigen Evangeliums. Allein, meine lieben 
Brüder, es iſt eben doch nur klein gegenüber dem größeren, und dem Him⸗ 
mel gegenüber und ſeinen Erſcheinungen wird alles irdiſche Tun nie anders 
ausſehen. Vergleicht man aber den Inhalt des heutigen Evangeliums nicht 
mit dem des geſtrigen, ſondern mit andern menſchlichen Dingen, ſchätzt man 
ihn im Vergleich mit gleichartigen, ſo fällt das Urteil anders aus. Wenn 
die Hirten die Herde verlaſſen, um die ihnen angekündigte Geſchichte zu 
ſchauen, jo verlaffen fie das Irdiſche um des Himmliſchen willen, ein 
höherer Zug iſt in ihr Leben gekommen, geſchehen iſt bei ihnen, was viel⸗ 
leicht bei dir nicht, das Gemeine iſt dem Ungemeinen gewichen; es iſt genug 
geſchehen für alle Menſchen, wenn es nur erſt einmal dahin gekommen iſt. 
Im Stalle finden ſie die heilige Familie, Joſeph, Maria und Jeſus. Dieſe 
Samilie glänzt nicht wie die himmliſche Erſcheinung, ſie iſt im Stalle, alles 
ſcheint dunkel und gering, den Hirten aber erſchien dennoch alles ganz an— 
ders. Der kleine Knabe in der Krippe iſt ihnen mehr als der Engel, den fie 
haben predigen hören, und alle lobſingenden Heerſcharen. Sie wiſſen, daß 
um ſeinetwillen ſich der Himmel über den Feldern von Bethlehem ausgeleert 
hat und daß die Predigt und die Lobgeſänge der Himmliſchen nur von ihm 
gehandelt haben. Daher fürchten ſie ſich draußen, während ihnen von der 
Freude verkündigt wird, die allem Volke widerfahren ſoll; im Stalle aber 
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überwallt fie die Sreude, von der die Engel ſagten. Den Hirten ift der Stall 
wichtiger als die Lüfte, das Kindlein größer als die frommen Knechte, die 
draußen von ihrem Herrn predigten und ſangen, am Ende Maria und 
Joſeph oder doch Maria merkwürdiger und größer als die himmliſchen 
Heerſcharen. Sie haben im Stalle nicht die Nachfeier der Nacht, ſondern ſie 
hatten in der Nacht die Vorfeier der größeren Freude, die ihrer im Stalle 
wartete. Ahnungsvoller, ſchauriger mag es in der Nacht geweſen ſein, 
ſeliger iſt es am Morgen bei der Krippe. — Merkt ihr, Brüder, wie das 
Evangelium des heutigen Tages im Werte ſteigt, macht euch ſelbſt das 
Vergnügen, weiter zu vergleichen und hinter die Wahrheit zu kommen. 
Vergleichet die Verwunderung der Bethlehemiten mit der Bewunderung 
der Engel, die Bewegung im Herzen der Gottesmutter mit dem Lobgeſang 
der Heerſchar, die Lobpreiſung der Hirten auf dem Heimweg mit ihrem 
ſtummen Schweigen in der Nacht und löſt euch die Frage, ob das eine oder 
das andere: das was man auf Erden, oder das was man in den Lüften vor⸗ 
gehen ſah, Gott im Himmel mehr gefiel; fragt euch, wo der Herr ſeine 
Abſicht mehr erreicht hat, wo das Reich Gottes den Erben des ewigen 
Lebens näher gekommen war, da oder dort: immer wird die Vergleichung 
und die Antwort zum unvermuteten Vorteil des heutigen Textes ausfallen, 
immer wird es euch klarer werden, daß die himmliſchen Erſcheinungen mit 
aller ihrer Glorie nichts anders bezwecken, als was man hier in dieſem 
Evangelium vor ſich gehen ſieht, den Gehorſam der Gläubigen, die zum 
Schauen eilen, die innerliche Bewältigung und Seligkeit der Seelen, wie ſie 
ſich bei Maria findet, Preis und Lob des Herrn, wie bei den Hirten, die 
zur Herde zurückkehren. Wird euch aber das je länger, je klarer, je wichtiger, 
ſo wird euch klarer und wichtiger, was ihr ſelbſt bedürfet, und es heißt dann 
einmal wieder recht eindringlich und recht heilſam: „So ihr ſolches 
wiſſet, ſelig ſeid ihr, fo ihr es tut.“ — 


Am Sonntage nach Weihnachten 


Luk. 2, 35—40 


„Dieſer liegt zu einem Sall und Auferſtehen vieler 
in Iſrael und zu einem Zeichen, dem widerſprochen 
wird.“ Worte des alten Propheten Simeon an Maria, die Mutter Jeſu. 
Ob ſie überraſchend auf die Mutter Jeſu wirkten, dieſe Worte, — oder ob 
ſie, ohne Zweifel die ausgezeichnetſte Schülerin des Heiligen Geiſtes, nur 
von außen her beſtätigen hörte, was ſie ſelbſt ſchon wußte, worüber ihr 
anderweit Aufſchluß geworden? Wie das auch geweſen ſein mag, jedenfalls 
treten wir mit dieſem Evangelium in einen ver wunderlichen Gegenſatz zu 
demjenigen, was uns das Feſt der Geburt Jeſu dargeboten hat. Dort war 
alles Licht, Leben und Freude; Engel predigten von der Freude, die allem 
Volke widerfahren werde; himmliſche Boten kündigten an: „Euch iſt heute 
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der Heiland geboren, welcher iſt Chriftus, der Herr, in der Stadt Davids.“ 
Heute zieht eine dunkle Wolke daher, es wird finſter und voll ahnungs— 
voller Schauer um den Neugebornen; Tod geht von ihm aus, Not und 
Jammer iſt in ſeiner Nähe. Der kleine freundliche Knabe, der nicht bloß alle 
Welt ſegnet, ſondern aller Welt Segen und Friede iſt, erſcheint im Bild 
eines unvermeidlichen Felſens, der über den Weg der Menſchheit hin liegt, 
von dem Propheten reden, daß er liege zu einem Fall und Auferſtehen vieler. 
Es heißt wohl: „zu einem Fall und Auferſtehen“, es teilt, es halbiert 
ſich an ihm die Welt; aber man überſieht ganz, daß er auch zum Auf— 
erſtehen geſetzt iſt, weil man der Meinung war, er ſolle auch nicht einem 
einzigen zum Falle dienen. Um ihn her brennt die Menſchheit, ſtoßen ſich 
die Geiſter, ehe ſie die zwei bekannten Wege gehen. Der neugeborne liebliche 
Knabe zeigt ſich, wenn auch ſelbſt ruhig wie der Fels im Meere, doch um: 
wogt von Streit, und an feiner Stirne lieſt man mit Buchſtaben des Heiz 
ligen Geiſtes: „Ein Zeichen, dem widerſprochen wird.“ Der 
traurige Eindruck wird vollendet, wenn man noch einen Vers des Textes 
dazunimmt, denn man lieſt ja V. 55: „Und durch deine eigene 
Seele wird ein Schwert gehen.“ Alſo die Mutter, die wonne⸗ 
volle, die ſelbſt von ſich geſungen hat, ſie werde ſelig geprieſen werden von 
Kind zu Kindeskind, die durch Engel und Hirten mit einem Strome der 
Freuden überſchüttet worden iſt, die ſoll einmal eine ſchmerzenreiche Mutter 
werden und der Schmerz ſoll durch ihre Seele wie ein Schwert gehen. Daß 
der holde Knabe nicht ſein werde wie die anderen Menſchenkinder, die als 
Säuglinge ihre Mutter mit Freuden, hernach aber durch ihre Sünden und 
Übertretungen und Beleidigungen mit namenloſem Jammer und Weh zu 
überſchütten pflegen; daß Jeſus niemals eine Schuld haben wird, wenn 
feine Mutter weint, das iſt klar, aber er iſt eben nicht bloß ein Fels, ſelbſt 
voll Ruhe, umwogt vom Streit, ſondern er wird auch ein blutender und 
gekreuzigter Erlöſer. Er iſt geboren, nicht bloß um andere ſtreiten zu laſſen, 
ſondern um ſelbſt ein Herzog aller Streiter zu ſein und den Kampf zu füh⸗ 
ren, wo er am ſchwierigſten iſt. Er wird wohl Leben ſchaffen für alle Welt, 
aber nur durch den eigenen Tod, und zwar was für einen. Es wird mit 
großem Geſchrei und Tränen, mit Angſt und Weh und Leid zugehen, und 
die Mutter wird alles ſehen, und wiſſen und miterleben, ſie wird es auch 
erleben, wie „der Herzen Gedanken“ über, für und wider ihren Sohn ſich 
offenbaren werden. Denkt nur daran, wie ſie es erlebt hat, als ſie am 
Kreuze ſtand und die Sohenprieſter und Phariſäer vorübergingen und 
fpotteten und höhnten. — So ift alſo auch das Leben und Glück des Gottes= 
ſohnes, ſolange er hier auf Erden feinem Ziele nachjagt, dem irdiſchen 
Wechſel zwiſchen Licht und Finſternis, Freude und Jammer ausgeſetzt, ja 
es findet ſich das alles bei ihm in einem ſolchen Maße, daß man ſagen 
könnte, das Ergehen aller andern Menſchenkinder ſei nur ein Mitleiden, 
ein Nachleiden, ein ſchwaches Abbild ſeiner Leiden. Seine heilige und ſelige 
Jugend mündet wie ein klarer Bach, der von grünen Wieſen kommt, in die 
Katarakte einer arbeits⸗ und mühevollen Manneszeit und von da hinab in 
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unbegreifliche Todesleiden. Wohlan denn, wenn es ihm alſo geht, warum 
erwarteſt du für dich etwas anderes. Chriſto nachgehen, mit ihm gleiches 
Schickſal haben in der Zeit, das laß dir nur gefallen, du wirft auch mit ihm 
ſeine Ewigkeit genießen. Gewöhne dich beizeiten, alles im Lichte der Ewig⸗ 
keit anzuſehen, dann bleiben dir auf Erden alle deine Freuden und es ver: 
klären ſich alle deine Leiden durch den Blick auf das ewige Ende, welches 
ſie zu nehmen beſtimmt ſind. 


Am Neujahrstage, als dem Beſchneidungofeſte Chriſti 
Luk. 2, 21 


Wer das heutige Evangelium mit Aufmerkſamkeit betrachtet und ſich 
darnach die Frage vorlegt, wovon dasfelbige mehr handele, von der Be— 
ſchneidung Chriſti oder von dem Namen Jeſu, der wird 
ſchnell zu der Antwort kommen: Es iſt mehr die Rede von dem Namen 
Jeſu als von der Beſchneidung, und wer den Grundtext kennt, der wird 
es wohl beſtätigen, wenn jemand ſagt, es ſei von der Beſchneidung nur 
gelegentlich die Rede, die eigentliche Abſicht des heiligen Lukas aber ſei ge= 
weſen, von der Namengebung Jeſu zu ſprechen. So iſt's, wenn man den 
Text anſieht. Will aber jemand die beiden Ereigniſſe des heutigen Tages, 
die Beſchneidung und die Namengebung Jeſu gegeneinander abwägen und 
die vorherrſchende Wichtigkeit beſtimmen, ſo könnte er vielleicht in eine 
Verlegenheit geraten. Die Beſchneidung iſt ja bekanntlich an und für ſich 
im Leben Jeſu eine ſehr große und wichtige Sache, die erſte Blüte des 
Blutes und der Leiden Jeſu; ſie gehört gewiß zu der heiligen Verpflichtung 
des Herrn, alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Auf der andern Seite wiegt der 
Umſtand ſo viel, daß der Name Jeſu nicht bloß in unſerem Evangelium 
hervorgehoben, ſondern ſchon vorher, ehe er noch von feiner Mutter emp- 
fangen war, von Gott ſelbſt durch ſeinen hohen Engel Gabriel der ge— 
benedeiten Mutter und damit der ganzen Kirche offenbart und mitgeteilt 
wurde. Das Herz und Wohlgefallen der Chriſten wird ſich wohl geneigt 
finden, die vorwiegende Bedeutung und Wichtigkeit der Namengebung 
Jeſu zuzuſchreiben. Es iſt auch ein lieblicher und anmutiger Gedanke, den 
heutigen Tag, obendrein den erften Tag des Jahres als Namensfeſt Jeſu 
zu faſſen und dann zu denken, was alles uns in dieſem Namen geoffen— 
bart iſt. 


Ohne Zweifel ſtammt der Name aus dem Herzen Gottes ſelbſt, denn 
nicht Gabriel, ſondern Gott durch Gabriel hat den Namen gegeben. Der 
Name muß daher nicht bloß der Perſon, die ihn empfing, ſondern auch 
Gottes würdig ſein. Es muß ein ſchöner Name ſein nach Klang und In— 
halt, wert von einem jeden mit Andacht ausgeſprochen und erwogen zu 
werden. Wir ſprechen den Namen, wie ihn die Griechen ſprechen, nämlich 
Jeſus; im Munde des Engels hatte er ohne Zweifel den ebräiſchen Klang. 
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In beide Formen der Ausſprache muß ſich das Ohr erſt hineinhören, um die 
Lieblichkeit und Schönheit des Klanges zu finden: wie bald aber wird aller: 
dings der innere Sinn dem äußeren helfen und erkannt werden, welch ein 
ſüßer Ton und Klang in dem Worte „Jeſus“ oder „Jeſua“ liegt. Ob aber 
auch der Klang nicht fo ſchnell unſer Wohlgefallen fände, als es doch wirk: 
lich der Salt iſt, der Inhalt des Wortes iſt und bleibt allen Seelen heilig als 
des Allerhöchſten ſelbſteigene Zuſammenfaſſung des geſamten Evangeliums 
in ein einziges Wort. Oder weshalb hätte denn der Herr dem Erlöſer, noch 
ehe er in Mutterleibe empfangen war, noch ehe er in das zeitliche Daſein 
eintrat, den Namen gegeben, wenn er nicht ſeiner eigenen Idee und Mei⸗ 
nung von dem entſprochen hätte, der da kommen ſollte. Der, welchem alle 
ſeine Werke von Anfang her bewußt ſind, hat alles, was er uns in Jeſu 
ſchenken wollte, in dieſen ſeinen Namen gelegt. So müſſen wir auch alles 
in dem Namen finden können und wie der Strom aus dem Quell fließt, fo 
muß alle Herrlichkeit und aller Segen der allerheiligſten Perſon Jeſu und 
ſeines Werkes aus dieſem Namen abgeleitet werden können. Aus dieſem 
Namen „Jeſus“, nach der Deutung des Engels: „Er wird ſein Volk ſelig 
machen von ihren Sünden.“ 

Dieſer volle reiche Name, der aus dem Herzen Gottes entſproſſen, von 
Engeln geoffenbart, von der gebenedeiten Mutter zuerſt vernommen und 
gelernt und am Tage der Beſchneidung von der altteſtamentlichen Kirche 
dem neugebornen Erlöſer gegeben worden iſt, der ſeitdem von der Kirche 
mit Andacht, ja mit Anbetung geſprochen und unzählige Male alle Tage 
und Stunden wiederholt wird, der genannteſte, der geſegnetſte unter allen 
Namen auf Erden ſtehe auch an den Pforten dieſes Jahres und ſei uns wie 
eine ausgeſchüttete Salbe des Wohlgeruches, wie das Salböl des Hohen⸗ 
priefters Gottes, das vom Haupte desſelben herabträuft in feinen ganzen 
Bart und von dieſem in ſein Gewand. Er ſei das erſte Wort, welches die 
Unmündigen lernen, das letzte Wort der ſterbenden Zungen, der letzte Klang 
den ſterbenden Ohren, das erſte Wort unſerer Ewigkeit und die Summa 
unſrer unſterblichen Lieder in der Heimat. Auch in dieſem Jahre erſchalle er 
von Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde; er nehme zu auf Erden, alle 
Lande müſſen feiner Ehren voll werden und am Ende alle Kreaturen ein: 
ſtimmen in den Ruf: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 


Am Sonntage nach dem Neujahrstage 
Matth. 2, 15—25 


1. „Warum hat der Engel nicht lieber Herodis Untat gehindert, ſtatt ſie 
bloß dem Joſeph anzuſagen? Oder warum hat er ſie nicht auch den Eltern 
der andern Kinder angeſagt, daß fie ihre Kleinen hätten retten können? 
Warum hat Gott die böſe Tat nicht gehindert? Warum hat der All: 
wiſſende geſchwiegen?! — So fragſt du, mein Freund? Ich weiß die ge: 
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heimen Abſichten Gottes nicht. Ich bin nicht ſein heimlicher Rat. Aber ich 
weiß, daß die Kinder nach den kurzen Todesaugenblicken großen Srieden und 
ewige Freuden fanden, daß ſie's nicht mehr gereut, durch einen ſtarken, aus: 
gereckten Arm entrückt worden zu ſein. Auch die Eltern klagen nicht mehr, 
Rahel beweint ihre Kindlein nicht mehr. Wenn du's wüßteſt, wie fie dort 
ſingen: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des 
Herrn ſei gelobet!“ Alle, die es anging, ſind nun zufrieden. Du, mein 
Freund, lerne von ihnen Er gebung. Nimm dir vor: „Ich will in dieſem 
Jahre von Gott nur Gutes erwarten!“ 

2. „Ach, die armen Kindlein!“ jammerſt du fort. Jammere nicht. Mit 
Ausnahme des Engels ſind alle Perſonen, welche in dieſem Evangelium 
genannt werden, mehr zu beklagen als die Kindlein. Sie leiden um Jeſu 
willen und dringen zu ſeinen Freuden hindurch. Ein kurzer Wechſel führt 
fie zum unwandelbaren Lichte. Aber die Eltern der Kinder, fie haben 
den Todeskelch ihrer Kinder lebenslang zu ſchmecken. Und die Eltern 
Jeſu, — an ſie, an ihre Flucht, an den traurigen Abſchied von dem lieben 
Lande und allem, was teuer iſt, an ihre Angſt um das hochgelobte Rind, 
— an das alles denkſt du nicht? Und an Herodes, — denkſt du an ihn? 
Iſt er zu beneiden um dieſe Tat! Er hat ſchwer aufgeladen: ob ſein Schiff— 
lein nicht auf dem Meere ſeiner Sünden ewig untergeht? Kennſt du ſein 
Ende, fein ſchauriges, ſchreckliches Ende? RAlag um ibn! Von den Rind: 
lein iſt geweisſagt: „Sie werden wiederkommen“; von Herodes und für 
ihn iſt nichts zu hoffen. — Und, mein Freund, wie kannſt du über den Lei— 
den der Kindlein das Kindlein vergeſſen, des Leiden uns am meiſten 
angeht? Die Kindlein find immer nur fündige Kindlein, „Kinder des Zorns 
von Natur“, wie die Schrift ſagt. Aber das Heilige, das von Maria ge⸗ 
boren iſt, iſt Gottes unbefleckter Sohn, das unſchuldige Lamm! Jene Rind: 
lein leiden einen kurzen Tod, er aber entflieht mit Ungemach dem Tode, um 
55 Jahre lang zu leben, — ja zu leiden 55 Jahre lang und endlich einen 
Tod zu ſterben, der in ſeiner Tiefe und in ſeinen Schmerzen allen Kreaturen 
ein Kätſel iſt! Er ift der Leidende, von dem ſich's handelt! Ihn bedenke! 
Bedaure ihn nicht, es paßt kaum für ihn! Er iſt zu groß dazu! Er iſt auch 
aus der Angſt und dem Gerichte genommen: wer will ſeines Lebens Länge 
ausreden? Dank ihm für ſein Leiden hier, das dich leidensfrei und ewig 
fröhlich macht! Dank ihm für ſeine Flucht, für ſein unſtätes Leben, das dich 
zum Bürger in der Stadt Gottes macht! Dank ihm mit Gut und Blut, in 
Zeit und Ewigkeit! 


Am Erſcheinungsfeſte 
Matth. 2, 1—12 
Ein Tag großer Glorie zu Bethlehem, in der Stadt David und in dem 


Hauſe, wohin Maria nach der Geburt ihres Einzigen aus dem Stelle ge: 
wandert fein muß. Die Magier aus dem fernen Morgenlande, voeife Männer 
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ohne Zweifel, reich, wie ihre Geſchenke beweiſen, ehrwürdig, wie ihr Be— 
nehmen und ihre Anbetung vor dem Hochgelobten bezeugt, fromm, gläubig, 
des Heiligen Geiſtes voll, eine hochanſehnliche Geſellſchaft, von einem 
Wunderſterne geleitet, ziehen freuden- und wonnevoll in feiernder Andacht 
durchs Tor von Bethlehem bis zu dem Hauſe, wo ihr glänzender Führer, 
der Stern der Weiſen, ſelbſt feiernd und anbetend, ſtilleſteht. Man weiß 
vieles nicht von dieſen Magiern, was hernachmals die Sage wohlwollend 
auszufüllen ſuchte. Die Zahl, das Vaterland, der Stand der Magier und 
anderes ſind uns nicht mitgeteilt, da wir doch ſo leicht auf demſelbigen 
Wege, auf dem wir das andere erfahren haben, auch dieſes hätten erfahren 
konnen. Dennoch aber ſieht und hört und weiß man genug, um Gott über 
die ganze Begebenheit zu preiſen und dieſe würdige erſte Geſandtſchaft aller 
Heiden, welche dem Sohne Gottes und Marien die Huldigung darbringt, 
glücklich zu preiſen und auch im eigenen Namen ihre Stellvertretung zu 
beſtätigen und gleichſam zu unterſchreiben. — „Ein Licht zu erleuchten die 
Heiden uns zum Preis des Volkes Iſrael“, dies iſt der ſchöne Titel, welchen 
der greiſe Simeon dem Jeſuskinde gibt. Und warum? Zu Bethlehem kann 
man heute die Wahrheit des Titels ſchauen. Es leuchtet nicht bloß der 
Stern, heller leuchtet das Kindlein, nicht der Stern bringt zur Anbetung 
und macht zum Opfer geneigt, wohl aber der Geiſt des Kindes, der die 
Weiſen in ihrer Heimat beſucht hat und ſie mit größerem Lichte in der 
Gegenwart des hochgelobten Kindes erfüllt. Dieſe Heiden wiſſen genug 
von Jeſu, da ihre Wiſſenſchaft ſie zur Anbetung treibt und der Sinn 
ihrer Seelen wohl auch in der Wahl ihrer Gaben, in Gold, Weihrauch und 
Myrrhen ſich ausgeſprochen wird. Eine Weisheit und ein Licht, welche 
reife Männer vor einem ſcheinbar armen und geringen Säugling zur An⸗ 
betung aufs Angeſicht niedergebeugt, iſt etwas Außerordentliches, bei deſſen 
Wahrnehmung man wohl daran denken kann, daß ſie das Licht müſſen ge⸗ 
ſehen haben, das die Heiden erleuchtet. Zugleich aber ſieht man auch, wie 
Chriſtus der Herr der Preis feines Volkes Iſrael iſt. In ganz Iſrael waren 
zu jener Zeit keine Perſonen, welche mit der nächſten Umgebung des Neu⸗ 
gebornen, mit der gebenedeiten Mutter und dem Nährvater Joſeph ver— 
glichen werden konnten. Man hätte dieſe beiden etwa zuſammen mit Zacha⸗ 
rias und Eliſabeth, mit Simeon und Hanna, ſelbſt einen Preis des Volkes 
Iſrael nennen können. Dieſe Perſonen waren es, in denen ſich Jeſu gegen: 
über der Sinn und Geiſt des echten Iſrael regte. Wie werden aber gerade 
ſie von der Anbetung der Heiden ergriffen worden ſein. Ich will nicht 
ſagen, daß ihre eigene Anbetung durch die der Heiden erſt angefriſcht zu 
werden und neue Kraft zu bekommen nötig hatte. Ich trage vielmehr in 
mir die Überzeugung, daß die Erfahrungen, die ſie zuvor mit dem Kinde 
gemacht hatten, viel zu groß geweſen ſind, als daß ſie nicht hätten einige 
Wochen oder Monden nachhalten und Licht, Kraft und Andacht geben 
können. Sowenig ich mir denken kann, daß die Schmerzen der gebenedeiten 
Mutter unter dem Kreuze aus Unglauben oder Unwiſſenheit hergerührt 
hätten, ebenſowenig, und man darf wohl ſagen, noch weniger kann man 


470 I. Winter⸗Poſtille 


ſich denken, daß die Art und Weiſe der Mutterſchaft Marien ſie nicht zur 
erſten Anbeterin und Jüngerin Jeſu gemacht hätten. Maria und Joſeph 
bedurften ſicherlich nicht der heidniſchen Geſandtſchaft, um in ihrem eigenen 
Glauben feſt zu werden. Aber angeregt, freudig angeregt wurden gewiß 
auch ſie, als die ſeligen Magier ſich dem Säugling anbetend und opfernd 
nahten. Sie konnten es merken und innewerden, wie Jeſus, der Neugeborne, 
der Preis und die Herrlichkeit ſeines Volkes werden ſollte. Die beſten aller 
Heiden, die weiſeſten unter ihnen folgen den Magiern nach zur Anbetung 
und zum Opfer. Das Volk Iſrael ſelbſt tritt allmählich, wenn auch zögernd 
in dieſelbigen Fußtapfen ein; Juden und Heiden beten vor einem Heiland. 
Aber der, vor dem ſie anbeten, iſt ſelbſt ein Iſraelite; einer aus Davids 
Stamm, von jüdiſcher Nation, ein ewiger und unvergänglicher Tempel 
der Gottheit, ja Gott und Menſch in einer Perſon. Man beneidet ſonſt ein 
Volk um ſeine großen Männer, die Juden aber werden, obwohl von allen 
geprieſen, doch von niemand beneidet, dafür, daß Gott aus ihrem Ge: 
ſchlechte die Menſchheit an ſich nahm. Dies Glück, dieſe Ehre, dieſer Preis 
iſt ſelbſt für den Neid zu groß. Einzig, jede Wiederholung ausſchließend 
iſt die Menſchwerdung Gottes aus Ifrael, und alle Gläubigen auf Erden 
erkennen demütig dieſen Vorzug der jüdiſchen Nation vor allen andern an. 


Der Heiden Licht und Iſraels Preis leuchtet im Evangelium dieſes Tages 
lieblich und prächtig in alle Augen. Gott ift gegenwärtig in Iſrael, Im: 
manuel hat ſich in Bethlehem eingefunden. Ein Tag der Erſcheinung iſt da. 
Tage gleicher Würde ohne Jahl ſind dieſem Tage gefolgt. Man kann ſeit 
dem Tage der Pfingſten die ganze Zeit eine Zeit der Erſcheinung nennen, 
eine Zeit der Offenbarung des Weſens und der Gnade Chriſti. Sonderlich 
hat damals unfere Zeit, der Heiden Zeit begonnen, und wenn Jfrael bisher 
je länger, je weniger in Chriſto Jeſu ſeinen Preis zu erkennen ſcheint, ſo 
wird doch der Chor der Heiden immer reicher und volltöniger und ihr Tag 
immer lichter, die Anbetung Jeſu immer ausgebreiteter, immer unzähliger 
das Heer der Bekenner und Lobſänger, deren Herzoge die Weiſen aus 
Morgenland ſind. Drum wollen wir, drum ſollen mit uns alle Heiden ſich 
des heutigen Tages als ihres Jahrestages und als des Anfangs der Zeit der 
Heiden freuen und den Allmächtigen anrufen, daß dieſe Zeit, ſolange fie 
noch währet, immer geſegneter werde, immer zahlreicher die Heerſchar der 
gläubigen Heidenſchaft, damit auch Iſraels Tag und Seligkeit wie ein Licht 
am Abend der Welt erſcheine und die Zeit der Welt geendet und erfüllt 
werden könne zum Preiſe des Herrn und ſeiner uralten heiligen und ſeligen 
Gedanken. 


Am erſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Luk. 2, 41—52 


Ohne Zweifel waren Jeſu Eltern die beſten Eltern, ſonſt würden ſie 
nicht zu ſeinen Eltern erwählt worden ſein. Und doch gibt es an ihnen zu 
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tadeln! Sie erkennen beſſer als viele Erzieher vom Sach, daß die Gottes: 
dienſte das edelſte Erziehungsmittel ſind, ja, ihnen deucht ſicherlich die Er— 
ziehung im ganzen nichts anderes als eine Hinanführung der Kinder zum 
Herrn und ſeinem heiligen Dienſte: darum eilen ſie, ihren Jeſus, ſobald es 
möglich iſt, mit hinauf nach Jeruſalem zu nehmen. Sie nehmen ihn mit, ſie 
ſind ſeinetwegen ſorglos, ſie trauen ihm der Hin- und Heimreiſe wegen das 
Beſte zu, ſie können auf der Heimreiſe einen Tag lang gehen, ohne ihn zu 
vermiſſen, weil ſie ihn immer in ihrer Nähe glauben. Ein ſchönes Ver— 
trauen, aber doch fehlerhaftl Warum? Weil es zu frühe aufhört, 
weil das Maß desſelben zu gering iſt. — — Da der Knabe 
vermißt wird, erſchrecken die Eltern, ſie ſuchen ihn überall, ſie ſuchen ihn 
drei Tage, ſie ſuchen ihn mit Schmerzen, ſie ſuchen, bis ſie ihn finden, ihr 
Schmerz und ihre Freude hat keine Grenzen: das zeigt ſich in den tiefſinni⸗ 
gen Worten: „Mein Sohn, warum haſt du uns das getan? Dein 
Vater und ich haben uſw.“ Schmerz und Freude, ſie geben beide Jeug— 
nis von der grenzenloſen Liebe zu ihm, in dem die Eltern ihres Lebens Glück 
und Freude ſehen. Wahrlich, grenzenloſe Liebe — und doch eine tadelhafte! 
Warum? Weil ſie zu menſchlich war. — Du ſchüttelſt, lieber 
Leſer, das Haupt dazu? Ich neige meines dagegen, um meine Behauptung 
zu bejahen. Die Eltern haben dem Knaben Jeſu viel zugetraut und doch zu 
wenig. Gerade da ſie nicht für ihn ſorgen konnten, da ſie ihn vermißten, 
hätten ſie ihm, oder doch dem Vater im Himmel, oder doch den Engeln, die 
über Bethlehems Fluren ſich zu ihm bekannt hatten, zutrauen ſollen, daß 
er bewahrt, am beſten Orte ſei. Kann ihm denn ein Unfall begegnen, der 
ſeine Sendung hindert? Der Augapfel aller Himmel, die Perle der Welt, 
der Liebling, der Einzige des Vaters, kann dem etwas mangeln, darum 
etwas mangeln, daß ein Mägdlein, daß ein Greis ihn aus dem Auge ver— 
loren? Da hätten Maria und Joſeph vertrauen oder eher als am Abend 
nach ihm ſchauen follen! — Die Liebe war groß, das zeigt ſich im Schmerz 
des Verluſtes; aber ſie war zu menſchlich — „weil ſie zu ſchmerzensreich 
war“? Vielleicht auch darum, aber doch mehr darum, weil ſie auch beim 
Wiederfinden noch einen Schmerz zuläßt, ja faſt einen Vorwurf in den 
Worten: „Warum haſt du uns das getan?“ ft er doch über allen Vor: 
wurf erhaben! Wer will ihn darum tadeln, daß im Tempel, inmitten der 
Lehrer, ſein Geiſt erwacht, daß an dem Lichte der Lehrer ſein Licht und 
Recht entzündet wird, daß er ein Vorſpiel ſeines Lehramts gibt, daß er aufs 
Angeſicht der Greiſe und Männer, zu deren Füßen nicht, in deren Mitte er 
ſitzt, eine Morgenröte feines Tages wirft? Allzutraulich redet die menfch- 
liche Mutter den an, welchem der Herr vom Himmel ſein vollkommenes 
Wohlgefallen bezeigt. Darum wird ſie auch mit ſanfter Majeſtät gefernt 
vom Herzen — und die Eltern müſſen faſſen, daß der Knabe ihnen ent⸗ 
wachſen, für ſie zu hehr und zu erhaben iſt. O er iſt groß! Und er iſt doch 
ſo gut. In einem Augenblick verſtummt die Rede: „Ich und dein Vater“, da 
das Wort geſprochen war von dem, das ſeines Vaters iſt. Und im zweiten 
Augenblicke — wie überaus ſchön iſt's, wenn er den Tempel verläßt und 
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kindlich Joſeph und Marien folgt. Nach der Offenbarung feiner Herrlich⸗ 
keit fo fromme Niedrigkeit, fo heiliger Gehorſam! — Kannft du ſagen, 
Leſer, nicht, wie es in Chriſti Seele ausſah, (denn das kannſt du nicht!) aber 
wie in der Eltern Herzen? — — „Gebenedeit ſei Mariens Sohn, der da 
kommt im Namen des Herrn.“ Ja, gebenedeit ſei er, und ſeine Benedeiung 
komme über unſere Kinder, bei denen der Eltern Vertrauen zu lange dauert 
in der Regel und zu groß iſt, die einer Liebe bedürfen, die allzeit wie Maria 
ſucht, was verloren iſt. 


Am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 


Joh. 25 IN 


J. Bleib nicht, lieber Leſer, an den Worten: „Weib, was habe ich 
mit dir zu ſchaffen?“ hängen, ſonſt überſiehſt du das, was viel 
heilſamer iſt. Keine Mutter darf ſich in die Amtsgeſchäfte des Sohnes mi 
ſchen, denn für dieſe haben alle Prieſter und Amtleute eine Inſtruktion 
5. Moſ. 33, 9, welche fie nicht überſchreiten dürfen. Viel weniger darf ſich 
die Mutter Jeſu in ſeine Amtsgeſchäfte miſchen. Was will ſie den barm⸗ 
herzigen und weiſen Herrn beraten? Viel beſſer hätte ſie in der Stille betend 
geſprochen: „Herr, du weißt alle Dinge, dein Wille geſchehe.“ Er hat keine 
Helfer: wer kann ihm beiſtehen? „Er offenbart feine Herrlich⸗ 
keit“, und an der läßt er auch der beſten, nämlich feiner Mutter, keinen 
Anteil. 


2. Auf eins möchte ich dein Auge richten und auf noch eins. Das erſte? 
Bei welcher Gelegenheit tat er ſein erſtes Wunder, bei welcher offenbarte 
er ſeine Herrlichkeit zuerſt? Es war eine Hochzeit. So ehrte er alſo die 
Ehe, ſo gefällt ihm alſo die Ehe! Wie ſollte ſie auch nicht, da er ſie ſelbſt 
geſtiftet hat? Soll er etwa über ſeine eigene Stiftung erröten? Seine Werke 
ſind gut. Da er am Ende der Schöpfung anſah, was er gemacht hatte, ſiehe, 
jo war alles ſehr gut, alſo auch die Ehe, die er geſtiftet hatte. —-Warum 
belächelſt du Brautleute? Warum machſt du aus der Hochzeit, auf welche 
die Kreuzſchule der Ehe folgt, eine Leichtfertigkeit? Warum ſchüttelſt du 
das Haupt, wenn fromme Leute heiraten? Ohne Zweifel haft du einen an⸗ 
dern Sinn als der Herr. Er iſt heilig, ſo iſt ihm auch die Ehe heilig. Du 
biſt fleiſchlich geſinnt, darum urteilſt du über die Ehe, als wäre fie Fleiſch. 
Deines Herzens Unrat verunreinigt dir in der Ehe Leib und Seele. Simon 
von Kana (denn er ſoll der Bräutigam geweſen ſein) iſt in der Liebe Jeſu 
durch ſeine Ehe nicht gehindert, wie etwa deine Ehe dich hindert: er ſahe 
ſeine Herrlichkeit und glaubte an ihn. 

5. Noch eins! Es war eine Hochzeit armer Leute, welcher der Herr 
beiwohnte, deren Feier er durch Offenbarung ſeiner Herrlichkeit erhöhte. So 
will er alſo die Armen auch in der Ehe haben, nicht bloß die Reichen! 
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Er kommt zu der Armen Hochzeit mit feinem Reichtum. Er übernimmt die 
Verantwortung, er gibt ihnen Rorn und Moſt die Fülle und ſteht ein, daß 
fleißige und gottesfürchtige Arme niemanden zur Laſt fallen ſollen. Nie— 
manden, d. i. keinem, dem's eine Laſt iſt, wenn er frommen Armen beiſtehen 
ſoll. Denn ihm und ſeinen Jüngern iſt es keine Laſt, ſondern Luſt, armen 
Eheleuten Liebe zu erweiſen. — Wie ganz anders denkt man doch in vielen 
Gemeinden unferer Zeit. Wer „nicht hat“, kann nicht heiraten, er wird nicht 
aufgenommen. Warum nicht? Er könnte der Gemeinde zur Laſt fallen. 
Aber wenn nun der wilden Ehen immer mehr werden, wenn der Kinder 
immer mehr werden, die Vater und Mutter nicht rufen können, ohne ſie zu 
beſchämen? Wenn nun die Sünde, weil fie zu oft vorkommt, nicht mehr 
Sünde fein wird? Wenn die vaterloſen Kinder von ſchwachen, leichtſinni— 
gen Müttern ſchlecht erzogen und ohne Unterlaß geärgert werden? Wenn 
durch ſie die Bosheit immer allgemeiner wird? Wenn etwa durch ſie auch 
die Menge der Armen immer größer wird, die Gemeinden dennoch immer 
mehr beläftigt werden? mehr beläſtigt, als durch Familien, die aus geſeg— 
neter Ehe hervorgingen? — Oder iſt das unwahrſcheinlich? — Kann's 
nicht ſo kommen? Iſt's nicht ſo gekommen? — Ach wer kann die Folgen 
unbarmherziger Verweigerung der Ehe überſehen! Laßt uns nur geſtehen: 
der chriſtliche, barmherzige Weg iſt nicht allein der beſte, ſondern auch der 
weiſeſte. Er hat, wie alle Gottſeligkeit, eine Verheißung dieſes und des 
zukünftigen Lebens! 


Am dritten Sonntage nach dem Erfcheinungefefte 
Matth. s, 1—13 


1. Zwei Geſchichten erzählt das Evangelium, die Heilung des Ausſätzigen 
und die des gichtbrüchigen Anechtes. Der Ausſätzige naht dem Herrn mit 
dem Worte: „Herr, ſo du willſt, kannſt du mich wohl 
reinigen.“ Der Hauptmann von Kapernaum ſpricht: „Herr, ich bin 
nicht würdig, daß du unter mein Dach eingeheſt, ſon⸗ 
dern ſprich nur ein Wort, fo wird mein Knecht ge: 
ſund, denn ich bin auch ein Menſch, der Obrigkeit 
untertan, habe unter mir ſelbſt wieder Kriegsknechte: 
und ſage ich zu dieſem: gehe hin, fo geht er, und zum 
andern: komm, fo kommt er, und zu meinem Sklaven: 
tue das, fo tut er's.“ Mit dieſen Worten ſprechen beide einen Glau— 
ben aus, der Himmel und Erde in Verwunderung ſetzt. Der Ausſatz, eine 
Krankheit, für die es keine Arzenei gibt, die aller Arzte ſpottet, ſoll nun dem 
Willen des Menſchenſohnes Jeſu unterworfen fein, und die Gichtbrüchig— 
keit, die von dem Hauptmanne ſelbſt als eine Urſache vorhandener gewal⸗ 
tiger Qualen und Schmerzen beſchrieben wird, die ſoll ſich zu Jeſu wie ein 
Soldat gegen ſeinen Hauptmann, wie ein Sklave zu ſeinem Herrn verhalten 
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und nach ſeinem Willen gehen, wohin er ſie weiſet. Auch ſoll ſein Wille 
fo übermächtig fein, daß er ihr aus der Ferne gebieten und fie ihm in der 
Serne folgen muß. Was für ein Vertrauen hat der Ausſätzige zu Jeſu, was 
für einen Glauben an ſeine Hilfe der Gichtbrüchige. Es iſt hier nicht vom 
ſeligmachenden Glauben die Rede, ſondern von dem Glauben an die wunder— 
bare Hilfe, vom Wunderglauben, nicht wie er in dem Wundertäter, ſon— 
dern in denen ruht und wirkt, denen die Hilfe geſchehen ſoll. Dieſer Wunder: 
glaube deutet auf ein kommendes Wunder und iſt ſelbſt ein Wunder, im 
Herzen der Leidenden geſchaffen vom Geiſte des Herrn und zwar auf un⸗ 
mittelbare Weiſe, wenn auch nicht ohne Wort und Kenntnis der Perſon 
des Wundertäters und des großen Gottes, der helfen ſoll. Ohne Zweifel 
iſt dieſer Wunderglaube etwas Beſonderes und Großes, auch etwas Sel— 
tenes, während der ſeligmachende Glaube nach Gottes Willen nicht ſelten 
ſein, ſondern allen Menſchen gegeben werden ſoll, die in dieſe Welt kommen 
und ſich dem Rufe des Herrn nicht widerſetzen. Da iſt dann ſeltener der ge— 
ringere Glaube, der Wunderglaube, öfter zu finden aber der größere Glaube, 
der ſeligmachende: denn es iſt offenbar, daß man diejenige Urſache größer 
nennen müſſe, welche Größeres wirkt, kleiner aber die, welche Kleineres 
wirkt. Auffälliger iſt der kleinere Glaube, der Wunderglaube, weil ſeine 
Wirkung ſichtbar iſt, dagegen aber übt der ſeligmachende Glaube unſichtbar 
in die Ewigkeit hinein ſeine gewaltige Wirkung und geht daher durch unſer 
Leben hindurch in geheimer Herrlichkeit und Majeſtät. Es gehören feinere 
Sinnen des Geiſtes und ein größeres Maß von Wahrhaftigkeit dazu, den 
ſeligmachenden Glauben zu faſſen als den wundertätigen. Doch iſt es ein 
Geiſt, der beide wirkt, und wenn der Wunderglaube nicht in dem Wunder: 
täter, ſondern in dem angeſchaut wird, an welchem die wunderbare Hilfe 
geſchehen ſoll, ſo ſcheint es, als könne auch der andere, der ſeligmachende 
nicht fern ſein. Wo ein ſolches Vertrauen iſt, daß man Chriſto und ſeinem 
Willen ſo außerordentliche Wirkung auf den Leib zutraut, da ſcheint es 
auch nahezuliegen, ein Vertrauen zu ihm als Meiſter und Lehrer des ewigen 
Lebens anzunehmen. 


2. Als unſer Herr und Heiland ſein Wirken auf Erden beſchloß, traten an 
feine Stelle die heiligen Apoſtel und die übrigen Jünger, und der Herr be: 
gleitete die Predigt des göttlichen Wortes mit Zeichen und Wundern an 
allen Orten und Enden. Auch gab der Herr nach dem erſten Chriſtengeſchlechte 
vielen andern die Gabe, Wunder zu tun. Sehr häufig gab er dann den 
Wunderglauben in doppelter Geſtalt, nämlich in denen, welche die Wunder 
wirken ſollten, und in denen, an welchen ſie geſchehen ſollten, ſo daß oft der 
Glaube des Leidenden, wie dort bei Petro und Johanne an der ſchönen Tür 
des Tempels durch den Glauben des Wundertäters, oftmals aber auch der 
Glaube des Wundertäters durch den des Leidenden erweckt wurde. Einer ſah 
an der Gegenwart des andern, daß eine Stunde der Hilfe und Erbarmung 
des Allerhöchſten gekommen ſei. Es gibt ja freilich ein falſches Vertrauen, 
wie in den Leidenden, ſo in denen, die ſich unterwinden, in Gottes Namen 
Hilfe zu leiſten, aber dieſes Vertrauen wird zuſchanden, das rechte Vertrauen 


Evangelienlektionen 475 


erweiſt ſich ſeinerſeits dem aufrichtigen und weiſen Chriſten ſo ziemlich 
kenntlich. Daher bei den Alten, wenn auch Vorſicht gegenüber der Täu— 
ſchung, fo doch auch Wachſamkeit und Aufmerken auf das Vorhandenſein 
des doppelten Glaubens in dem Geber und Empfänger zu finden iſt. Da ein 
Lehrer der alten Kirche gerufen wurde, einem Kranken die Hände aufzulegen, 
daß er geſund würde, antwortete er, er habe die Gabe der Wunder nicht. 
Als ihm aber ein anderer nach empfangener Weiſung durch einen merk: 
würdigen Traum Zeugnis ablegte, daß ſein Handauflegen geſegnet ſein 
würde, erweckte ſich in ihm die vorhandene Gabe, er legte betend die Hände 
auf und der Kranke ward heil. Da erwachte alſo der Glaube des Gebers am 
Glauben derer, die da nehmen ſollten, er konnte, was man von ihm be⸗ 
gehrte, nachdem er durch Auffindung ſeines Zwillingsbruders ſich ſelbſt in 
Leben und Stärke fand. Sogar dieſe Regel des Altertums findet in Chriſto 
und ſeinem Verhalten ihr Beiſpiel, denn er heilte, die ihm vertrauensvoll 
nahten, und ging vorüber an denen, denen kein Gottesgeift im Herzen den 
großen Helfer in dem Menſchenſohne zeigte. — Obwohl bei uns die Gaben 
der Heilung in ſo geringem Maße vorhanden ſind, daß viele Gottesgelehrte 
behaupten, ſie ſeien gar nicht mehr vorhanden, ſo iſt doch dieſe unſere Rede 
nicht bloß für die Beurteilung früherer Zeiten, ſondern auch für etwa auf— 
tauchende Fälle in unſerer Zeit nicht ohne Wichtigkeit: es liegt eine Er⸗ 
weckung zur Vorſicht und ein Befehl zur nüchternen Prüfung darinnen, daß 
man hört und weiß, daß es einen doppelten Wunderglauben gebe, den einen 
im Geber, den andern im Nehmer, und daß ſich insgemein beide einſtellen, 
wo einer von beiden berechtigt iſt, aufzutreten. 


Am vierten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Matth. s, 25—27 


Daß die Menſchen ſich wider unſern Herrn empören, iſt uns eine bekannte 
Sache, die wir gewohnt ſind, zu ſehen; aber daß ſich die Natur wider ihren 
Herrn empört und das friedliche galiläiſche Meer, während es die Ehre hat 
ihn zu tragen, in Wallung gerät, das kann alle Welt verwundern. Iſt 
doch ſonſt zu merken, daß die Natur ihren Herrn anerkennt und daß ſie ihm 
freudig dient; wird doch ſonſt der Waſſerſpiegel zum feſten Boden, wenn 
er darauf gehen will, und nun erhebt ſich ein ſo groß Ungeſtüm im Meer. 
Da ſieht man wohl, daß die alten Kirchenväter eine Urſache hatten, wenn 
ſie behaupteten, daß ſich hinter dieſem natürlichen Vorgang die Gewalt des 
Feindes Jeſu und unſerer Seligkeit verſteckt hat. Es mag wohl angenommen 
werden, daß dem Satan um fein Reich bange ward und um die Wohnſtätte 
der Teufel, die dieſe in den Bewohnern des Gergeſener- und Gadarener— 
landes gefunden hatten, welchem das königliche Schifflein zuruderte. Warum 
ſoll das nicht möglich ſein, daß der Satan unter Gottes Zulaſſung irgend— 
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eine Wirkung auf natürliche Dinge äußert, da doch eine ſolche Wirkung 
immer noch weit geringer anzuſchlagen iſt als eine Wirkung auf menſch— 
liche Leiber und auf die Glieder der Erben einer ewigen Seligkeit? War 
doch auch der Strauß, auf welchen ſich der Teufel mutwilligerweiſe einließ, 
vorausſichtlich zur Ehre Gottes und zur Schande des Feindes. Denn ob— 
wohl der König der ewigen Herrlichkeit im Waſſerſchifflein ſchlief, fo hat 
er doch auch im Schlafe ſeine Allmacht nicht niedergelegt, ſeine Hand hat ja 
doch die Jügel der Welt und hält ſie feſt und ſein allwiſſender Geiſt ſieht 
auch, während ſeine Augen ſchlummern, den nahenden Angriff. Darum 
wacht er auch nicht einmal auf, wenn der Sturm toſt und die Wellen brau— 
ſen, und nur der Angſtruf der Seinen kann ihn verhindern, fortzuſchlum— 
mern und, während die Wellen mit dem Schifflein ſpielen, ſich von ihnen 
gefahrlos wiegen zu laſſen und ſelbſt mit ihnen allmächtig zu ſpielen. — 
O du, der du niemals in Gefahr biſt, auch wenn die Deinen angſtvoll rufen: 
„Herr, hilf uns, wir verderben!“ Wer dich könnte walten laſſen mit ſtillem 
Warten und hoffender Juverſicht, wer ſchweigend glauben und vertrauen 
könnte, der wäre vor deinem Auge und Ohre ein gewaltigerer Beter als 
wer den Notruf zu dir bringt: Herr, hilf uns, wir verderben. Wenn wir 
aber zu ſolchem Vertrauen zu gering ſind und ſolches Schweigen für uns 
zu groß iſt, ſo laß uns eben, uns arme elende Kinder, nicht zu groß und 
hochmütig ſein, mit deinen Apoſteln den Angſtruf und das Stoßgebet zu 
erheben: Herr, hilf uns, wir verderben. Schaue uns dann an mit deinem 
ſchirmenden Auge, ſchilt unſern Kleinglauben, denn wir ſind ja doch immer 
noch hoffnungsvolle Kinder und dein Eigentum, wenn du uns freundlich 
ſchiltſt; ſchilt uns, und hilf uns, und laß die glänzende wunderbare Spiegel: 
glätte unſeres Lebenswaſſers wieder eintreten, damit wir deine Herrlich— 
keit ſehen und deine Gnade preiſen. Ohne dich auf den Wegen des Lebens: 
meeres fahren, Herr, das möchte ich nimmermehr. Aber mit dir beſteige ich 
jedes Schiff und fahre auf allen Meeren, wenn ich nur zu dir ſchweigen 
oder zu dir reden darf. Schenke mir das beredtere Schweigen, ſchenke mir 
das geringere Rufen und Schreien nach deinem Willen und meinem Maße, 
aber eins fehle mir nie und nimmer, daß du bei mir im Schifflein biſt und 
ich bei dir. Dann müſſen die Wellen und Winde ſich legen und die Macht 
der Dämonen verſiegen. Amen. 


Am fünften Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Matth. 13, 24—50 


„Der Acker iſt die Welt“, fo ſagt unwiderleglich der Herr ſelbſt, Vers 38. 
Der böſe Same, die Kinder der Bosheit ſind nicht vom Herrn, ſondern von 
dem böſen Säemann, dem Teufel. Nicht daß der Teufel den Samen, die 
Kinder der Bosheit, geſchaffen hätte, aber daß er ſie zu einem böſen Samen 
gemacht und mit ihrer Einwilligung hineingeſäet hat als Böſe in Gottes 
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Saatfeld, dieſe Welt. Da die Leute ſchliefen, die wachen ſollten, da wagte 
es der Feind, feinen Samen ſich und feinem Willen gerecht zu machen und 
ihn auszuſäen. Der gute Säemann ſchlief nicht, der ſchläft und ſchlummert 
überhaupt nicht; aber die Leute, die nun hätten auf ſein Saatfeld achten und 
es bewachen ſollen, die ſchliefen. Es ging wie im Paradieſe: Eva wachte 
nicht, wo ſie hätte wachen ſollen, da geſchah das Unglück, von dem alle 
Welt noch jetzt belaſtet iſt. Seitdem geht alles Böſe und ſein Fortſchritt mit 
einer Unachtſamkeit und Schläfrigkeit derjenigen zuſammen, welche durch 
Gottes Willen Wacht und Obhut haben. — So iſt denn alſo durch Schuld 
der „Leute“ und des Teufels die Welt eine gemiſchte Geſellſchaft 
zwiſchen Guten und Böſen, — und wie die Pflanzen wachſen, ſo wach— 
ſen Gute und Böſe miteinander fort, und das Übel verdichtet, durchdringt 
und verwirrt ſich immer mehr. Es ſieht oft an einem Orte die Miſchung 
nicht ſo gar böſe aus, aber wart nur, es wächſt und reift alles allmählich, 
und an der Ernte erkennt man erſt die Saat. 


Kannſt du's ändern, daß die Welt ein Gemeng und ein Gemiſch iſt? 
Reife, wohin du willſt, — es iſt überall fo und wird fo bleiben bis ans 
Ende. Es gibt und gilt keine andere Anſicht. Selbſt die Kirche Gottes, 
namentlich ſeitdem die ſogenannten Staats- oder Landeskirchen entſtanden 
ſind, iſt wie ein Teil der Welt anzuſchauen. Das iſt ſo gewiß, daß manch 
redlicher Chriſt und Diener Gottes ſchon dies ganze Evangelium auf die 
Kirche ausgelegt und vergeſſen hat, daß Vers 38 die Deutung auf die 
Melt ſteht. So laß denn ſein, was iſt, — willſt du weinen, daß es iſt, ſo 
weine, denn es iſt beweinenswert; aber füg dich, worein dein Gott ſich 
füget, und was er zugelaſſen, das laß um dich und über dich gehen, ſolang 
du lebſt und ſolang es dauert, nämlich bis zur Ernte Zeit, bis ans Ende der 
Welt. 


Muß man gleich dem Böſen nicht ſein Recht, aber feine Stelle laſſen bis 
an der Welt Ende, wird das nicht anders, bis der Herr erſcheint, ſo hat es 
ja doch ſeine Grenze, und in der andern Welt wird alles neu. Da gibt's 
einen neuen Himmel und eine neue Erde, wo Gerechtigkeit und nur ein 
heiliger Same wächſt. Es iſt ja nicht alles aus, die Hoffnung nicht un— 
berechtigt, weil hier nichts zu hoffen iſt. Es gibt eine Hoffnung auf 
Scheidung von Böſen und Guten und eine völlig reine Kirche. Erwarte 
nur die Zeit, die ewige Zeit. 


Weil man dieſe Hoffnung hat, kann man ſich gedulden und muß 
man ſich gedulden. Die Geduld iſt nicht immer leicht; es iſt oft die Macht 
des Böſen und der Böſen fo groß, daß es einem in die Arme und Fäuſte 
fahren will, zuzugreifen und mit Gewalt das Unkraut auszuraufen. Ach, 
es iſt ſchwer, das Gemiſch und Gemeng in feinen Solgen und Wirkungen 
zu tragen. Die Welt iſt um dieſes Gemiſches willen ein Jammer: und 
Tränental; ſie würde ohne dies bei allem Mangel ein Vorhof des Himmels 
werden und ſein. Mag es aber ſein, wie ſchwer es will, wir müſſen uns 
gedulden und warten auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung des großen 
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Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti. — Alſo Geduld! Keine Gewalt, 
ſondern Geduld. Das Lamm Gottes ſiegt durch Leiden, ſo auch ſeine Kirche. 
— O ſtärke uns durch deinen Geiſt, deinen Sinn, du Gotteslamm! 


Am ſechſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte 
Matth. 17, 1—9 


Eine wunderbare Geſchichte, man leſe ſie, wie man will. Mitten im Le⸗ 
ben der Erniedrigung Jeſu ſteht unvergeßlich den Apoſteln der „heilige 
Berg“, wie ihn St. Petrus 2. Petri 1, 16 nennt, und die Geſchichte von der 
Verklärung. Woher diefe Verwandelung Jeſu? Fällt dies Licht auf ihn von 
außen her, oder ſtrömt es aus ſeinem Innern? Scheint ihn eine Sonne der 
Gnaden an, oder iſt er eine Sonne, welche die Nebel der Umgebung durch- 
bricht und ſo erſcheint, wie ſie's immer könnte, wenn ſie immer wollte? 
Die Antwort iſt, denk ich, nicht ſchwer, er i ſt die Sonne. In ihm iſt das 
Leben und dies Leben ward das Licht, welches auf dem Berge der Ver— 
klärung leuchtete. Aus ſeinem gottverlobten Innern brach das Licht hervor. 
Erſt durchleuchtet es ſeinen Leib, welcher ſofort leuchtete wie die Sonne, 
dann ſeine Kleider, daß ſie weiß wurden wie Schnee. Die Kleider ſind nicht 
fo dicht wie fein Leib; aber fein Leib iſt reiner, ſonnenhafter, dem Lichte ver: 
wandter, das aus ſeinem Innern ſtrömte, darum leuchtet er wie die Sonne, 
während dem Kleide nur die Farbe genommen und die Reinheit feiner ſünd— 
loſen Natur über dasfelbe ergoſſen wird. — Aus dem ganzen Vorgang 
ſieht man, daß die Entäußerung und Entleerung der Herrlichkeit nicht ſo 
zu nehmen iſt, als wäre dem Herrn ſeine Glorie genommen worden, ſo daß 
er keine Macht mehr über fie gehabt hätte. Er hat ſich felbft entäußert, 
er legte den Gebrauch nieder, weil derſelbe nicht zweckdienlich geweſen 
wäre; aber er behält die Macht, Licht und Herrlichkeit wieder anzuziehen 
als ſein Kleid, wo überall er es für gut hält. Und auf dem heiligen Berge 
hat er es für gut gehalten, vor Moſe und Elia, vor Petro, Jacobo und 
Johanne und vor feinem Vater in der Glorie, die er hatte, ehe der Welt 
Grund gelegt ward, auch im ſterblichen Leibe zu erſcheinen. 


Warum er gerade für gut hält, eben bei dieſer Gelegenheit in Glorie zu 
erſcheinen, weißt du's? Man könnte die Abſicht des Wunders in der Stimme 
erkennen, welche aus der lichten Wolke auf die Jünger herabkam. Chriſtus 
wird als Gottes Sohn vor feiner Auferſtehung erklärt, — er zeigt ſich vor 
der Auferſtehung, wie er nach der Auferſtehung ſein wird, damit er nach 
der Auferſtehung als derſelbe erkannt würde, der er vor der Auferſtehung 
war. Darum ſoll auch die Erſcheinung erſt nach der Auferſtehung bekannt: 
gegeben werden, und deshalb iſt ſie auch ſo auffallend und außerordentlich, 
daß ihr Glanz in der Erinnerung durch keine andere Begebenheit in Schat— 
ten geſtellt werden konnte. Es galt, dem Chriſtus, der nun ſeinem Tode 


Evangelienlektionen 479 


entgegenging, Zeugnis und Glauben zu verſchaffen vor den Zeugen, von 
deren Glauben der Glaube der ganzen Welt abhing. Und dieſe Abſicht wird 
erreicht — bei den Jüngern, die, wie St. Petrus in ſeinem Abſchiedsbriefe, 
noch nach einem Menſchenalter voll Wonne und Andacht von der Sache 
redeten, und bei der Kirche, die, es ſei ihr Verſtändnis über den Vorgang 
groß oder klein, dennoch aus demſelben ſoviel abnimmt, daß ihr Herr uͤber⸗ 
haupt durch die Glorie vor und nach ſeinem Leiden ihr als einer, als ihr 
einziger Heiland gezeigt wird. 


Aber war die ganze Abſicht mit der Aufnahme der Stimme, die aus der 
Wolke fiel, erreicht? Was für eine Stelle nimmt die Verklärung im ganzen 
Lebensgang Jeſu ein? Warum trat ſie gerade damals ein? Warum mußte 
fie damals eintreten? Es gibt Antworten, die nicht falſch find, aber doch 
nicht befriedigen, weil ſie den Hauptpunkt nicht treffen, nicht erſchöpfend 
ſind. So könnteſt du 3. B. ſagen, Moſe und Elia hätten mit dem Herrn 
von ſeinem Leiden und Sterben geſprochen, — das hätten ſie im Auftrag 
des himmliſchen Vaters getan, — den Auftrag zu erfüllen, ſeien fie er= 
ſchienen. Von ſeinem Leiden hätten ſie vor ſeinem Leiden reden müſſen, das 
ſei die rechte Zeit für fo ein Geſpräch geweſen. Bald (f. 19, 1) ſei der Herr 
zu ſeiner Todesreiſe aus Galiläa nach Jeruſalem aufgebrochen; zu der habe 
er ſich durch die feierliche Beſprechung mit den Abgeſandten aus der andern 
Welt bereitet. Aber genügt das? Warum mußte er ſich bereiten, warum 
denn? Wozu war das alles nötig für ihn? — Sag's nur heraus, daß 
du's nicht weißt. Andere wiſſen es auch nicht. Manche fliegen bei ſolchen 
Fragen wie Mücken um das Licht herum; aber fie können doch nicht hinein 
fliegen, ohne geſtraft und verbrannt aus der Luft zu Boden zu fallen. So 
laß es ſein, alles wiſſen zu wollen, und ſei zufrieden mit dem, was dein 
frommer Gott dir zeigt. In einer jeden Frage, welche von Gottes Wort 
angeregt wird, die man aber hier nicht löſen kann, liegt eine Bürgſchaft 
für die Ewigkeit und ihre Offenbarungen. Erwarte nur die Zeit, es wird 
ſich alles löſen, wenn du den ſehen wirſt, den die Jünger auf dem heiligen 
Berge ſahen. Dort wirft du auch keine blöden Augen mehr haben und nicht 
mehr von Schläfrigkeit überfallen werden, wenn dich Gottes Licht an— 
blickt. Hier erzeugt groß Licht — wie eine Predigt dem irdiſchgeſinnten 
Pfarrkind — Schlaf, Dumpfheit; aber wir werden erwachen nach ſeinem, 
nach Jeſu Bilde und dann ſein Licht aufnehmen können. Darauf laß uns 
warten. 


Am Sonntage Septuagefima 
Matth. 20, 1—16 
Dies Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg iſt eines der gedanken— 


reichſten und in der Tat auch eines der ſchwerſten. Man könnte nicht bloß 
einen ganzen Haufen Lektionen, ſondern Bücher über ſeine Tiefen ſchreiben. 
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Ein weniges aus dem vielen nimm, lieber Bruder, als Gabe und Speiſe 
für dieſes Mal. 


Sonſt geht ein Hausvater, um Arbeiter und Tagelöhner zu mieten, am 
Abend vor dem Arbeitstage aus, oder wenn er es da nicht getan hat, wird 
er es am Morgen tun. Wenn aber einer nicht bloß am Morgen ausgeht, 
ſondern am Arbeitstage ſelbſt mehr als einmal zu verſchiedenen Zeiten: ſo 
wird er dazu beſondern Grund haben. Es wird der Weinberg ſehr groß 
ſein oder die Jahreszeit und die Geſchäfte ſehr dringend, ſo daß auch nur 
ein Arbeiter mehr oder eine einzige Stunde Arbeit mehr für den Herrn des 
Weinberges ſehr wichtig und wert ſind. Der Weinberg, von dem es ſich 
in unſerm Gleichniſſe handelt, iſt die Kirche mit ihrem großen und weiten 
Gebiete, dem bebauten und unbebauten, mit ihren gewordenen Gemeinden 
und denen, die es werden ſollen. Kann man nun da auch ſagen, der Herr 
des Weinbergs, Gott, gehe mehrere Male während des Arbeitstages aus 
und miete Arbeiter, weil das Gebiet der Arbeit ſo groß, die Arbeit ſo 
nötig, die Arbeiter fo wenig, fo wert und wichtig find? Man kann und 
darf es. Es iſt ja wahr, daß die Arbeit ſo groß und dringend und die Zahl 
der Arbeiter ſo ungenügend iſt. Es iſt ja auch, könnteſt du erläuternd dazu— 
ſetzen, der Arbeitstag nichts anderes als die letzte Zeit von Chriſti Auffahrt 
und der Ausgießung des Heiligen Geiſtes bis zu ſeiner Wiederkunft. Da 
braucht's des wiederholten Dingens und Mietens um ſo mehr, weil die 
Arbeiter nicht den ganzen Tag aushalten, ſondern ein Arbeitergeſchlecht 
ſtirbt, das andere kommt, ehe der Tag zu Ende iſt. Dieſe Erläuterung hält 
nun wohl nicht ſtand, denn ſo nahe es liegt, den Tag ſo zu faſſen, ſo iſt 
doch ganz offenbar von Arbeitern die Rede, welche den ganzen Tag vom 
Morgen bis zum Abende miteinander arbeiten oder doch arbeiten können; 
der Tag muß daher, wenn er ausgedeutet werden ſoll (es iſt aber in einem 
Gleichnis nicht einmal alles geſagt, um gedeutet zu werden), mehr auf den 
Lebenstag derer, die miteinander leben, auf die gemeinſame Lebenszeit der 
Zeitgenoſſen gedeutet werden, jo daß der Abend des Lebens Ende ſei und 
der Empfang des Tagelohnes ans Ende des Lebens geſtellt werden muß. 
Es mag jedoch damit ſein, wie es will, wir reden von einem andern Punkte 
des Gleichniſſes, von der Wiederholung des Ganges, den der Herr des 
Weinberges vornimmt, um Arbeiter zu mieten, und von den Urſachen der 
Wiederholung. Wir haben ſchon eine Urſache der Wiederholung, nämlich 
die dringende Arbeit auf dem weiten Gebiete der Kirche, des Weinberges 
Gottes. Ich denke aber, bei dieſem Herrn des Weinberges werden wir gar 
nicht falſch ſchließen, wenn wir ſagen, er wiederholt ſeinen Gang auch um 
der Arbeiter ſelbſt willen. Er kann es nicht leiden, daß die Leute am Markte 
des Lebens müßig ſtehen, — er will, daß alles arbeite, ſein Reich mehre und 
Lohn der Arbeit empfange. Es iſt merkwürdig, daß der Herr immer in den 
Stunden ausgeht, Arbeiter zu mieten, zu welchen die altteſtamentliche Ge— 
meinde ihre Betzeiten hatte, — wie wenn das Gebet der Gemeinde durch 
ſeinen Gang auf den Markt erhört würde. Es iſt aber auch merkwürdig, 
daß er den letzten Gang eine Stunde, eine einzige Stunde vor Abend wieder— 
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holte. Das ift keine Betſtunde für die Gemeinde geweſen, aber eine Stunde, 
deren Wahl recht geeignet iſt, zu zeigen, wie ſehr es dem Herrn daran ge⸗ 
legen iſt, daß alle, ehe der Lebenstag vergeht, noch in ſeinem Weinberge 
arbeiten werden, für wie gefährlich er es hält, am Lebensmarkte müßig zu 
ſtehen. — Das iſt, meine Brüder, die eine Bemerkung, welche wir heute 
nehmen und doch ja auf uns ſelbſt anwenden wollen. Die Arbeiter im 
Weinberg werden wohl vornehmlich die Hirten und Lehrer fein, aber ge: 
wiß nicht ſie allein, ſo nahe es am Ende — auch durch den Juſammenhang 
mit dem vorigen Kapitel — liegt. Es bat ein jeder Platz im Weinberg 
Chriſti, und auf einen jeden wartet eine edle Aufgabe, — auch auf dich. 
Darum laßt uns alle fragen, ob wir denn im Weinberge find und arbeiten? 
Und wenn wir Faulenzer ſind am Lebensmarkte, dann wollen wir rufen 
und ſchreien, bis uns der Herr hört und ſein mietender Ruf uns die Pforte 
zu ſeinem Weinberge öffnet. 

Eine zweite Bemerkung, lieben Brüder, verſchmähet nicht. 

Letzte, die die erſten werden, ſind ganz offenbar Arbeiter, die nicht lange, 
vielleicht erſt gegen das Lebensende hin, zur elften Stunde in den Weinberg 
eingetreten ſind, aber am Ende durch die Gnade des Herrn den ganz glei⸗ 
chen Lohn empfangen, über welchen er mit denen eins geworden iſt, welche 
die Laſt des Tages und die Hitze getragen haben. Der Herr kann aus Gna— 
den treuen Arbeitern, auch wenn ihre Arbeitszeit kurz war, denſelben 
Gnadenlohn reichen, welchen er den Tagelöhnern und Arbeitern der ganzen 
langen Tage aus Gnaden verheißen, ja vertragsmäßig zugeſagt hat. Er 
ſieht auf Treue und gibt den Treuen, die er kennt, was er will. — Wie iſt 
es nun aber mit dem Worte, welches das ganze Gleichnis beſchließt: „So 
werden die Letzten Erſte und die Erſten Letzte fein, denn viele find 
berufen, wenige aber auserwählt.“ Nicht die Frage iſt ſchwer 
zu löſen: „Welche ſind die Berufenen?“ Berufen ſind ſie alle. Aber welche 
ſind denn die Auserwählten? Sind die Letzten, weil ſie Letzte ſind, 
auserwählt? Gewiß undenkbar. Sind die Erſten, weil ſie Erſte ſind und 
des Tages Laſt und die Hitze getragen haben, auserwählt? Gewiß noch 
weniger denkbar. Dennoch aber ſcheinen die Letzten die Auserwählten zu 
ſein, die Erſten aber nicht auserwählt. Sie arbeiten beide, ſie empfangen 
beide den Lohn, und zwar denſelben, den völlig gleichen Lohn. Es wird 
auch keineswegs geſagt, daß die einen weniger treu geweſen ſeien als die 
andern. Am Ende macht alſo weder die Arbeitszeit, die längere oder kür— 
zere, noch der Lohn, den die nicht Auserwählten bekommen wie die andern, 
noch die Treue in der Arbeit auserwählt. So ſage mir einer, was aus— 
erwählt macht? Die Erſten im Gleichniſſe find nicht auserwählt trotz Ar⸗ 
beit und Lohn, warum nicht? Iſt keine Spur vorhanden von dem Grunde? 
Sie ſind unmutig, daß ſie nicht mehr bekommen als die Letzten, ſie ſprechen 
den Unmut aus; da die Letzten aus Gnaden bekommen, was ihnen 
vertragsmäßig zugeſagt iſt, hätten ſie auch eine Zulage erwartet aus dem 
Reichtum derſelben Gnade. Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, daß ihr Lohn 
immerhin ſchon Gnade, daß ihre Arbeit des Lohnes nicht wert iſt; ſie be⸗ 
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tonen vom Worte Gnaden-Lohn ſtatt den erſten Teil den zweiten — und 
haben kein in Gott zufriedenes und vergnügtes Herz. Dadurch, ſonſt könnte 
ich mir nichts anderes denken, verlieren ſie die Wahl. Oder wenn ſie nicht 
fo neidiſch und unmutig geweſen, wenn fie nach voller Tageslaft und Hitze 
in Demut zufrieden und vergnügt geweſen wären und ſich gefreut hätten, 
daß auch die Arbeiter der letzten Nachmittagsſtunde den Lohn bekommen: 
würde man ſie dann für nicht auserwählt halten können, ohne auf die 
grauenvollen Irrwege der Prädeſtinatianer zu kommen? Daraus erklärt 
ſich dann auch, was die Letzten nicht bloß den Erſten gleich, ſondern aus⸗ 
erwählt gemacht haben muß. Sie müſſen erkannt haben, daß fie durch 
Gna de belohnt wurden; gebeugt, anbetend müſſen ſie den frommen Gott 
gelobt haben, der die Armen reich und die Gottloſen gerecht macht. Was 
alſo macht auserwählt? Was iſt das Zeichen der Auserwählten? Demütige 
Ergreifung der Gnade in allen Dingen, auch im Lohne. Es mußten Arbeiter 
fein, treue, die auserwählt werden ſollen, aber fie müſſen unter keinen Um- 
ſtänden auf ihre Arbeit, ſondern nur auf Gottes Gnade ſehen. So ſtimmt 
dann alles auch mit Matth. 22, 14 zuſammen, wo auch nur die auss 
erwählt find, welche nicht ihr eignes Kleid beim Hochzeitmahle tragen 
wollen, ſondern das der Gerechtigkeit Chriſti. Iſt das richtig, ſo iſt Lohn 
und Wahl zweierlei. Die Wahl iſt unter den Arbeitern, aber nicht alle 
Arbeiter werden auserwählt, wenn auch alle gelohnt. Daraus folgt allerlei, 
was, ſoweit es richtig geſchloſſen und in den Grenzen anderer Bibelſtellen 
geht, nicht abzuleugnen iſt. Aber kann man die Sache anders nehmen? 

Wohlan, fo arbeite, was du kannſt, wie viel, wie lang, wie treu du 
kannſt, — und dann, wenn's Abend wird, leg dein Arbeitszeug aus der 
Hand und dem Gedächtnis und ſtirb auf Gnade! 


Am Sonntage Sexageſimä 
Luk. 8, 4—15 


Die vielen Zuhörer, welche ſich um den Herrn her geſammelt haben (ſiehe 
Vers 4), veranlaſſen ihn, in einem Gleichniſſe feine Hoffnungen von den 
Hörern des Wortes, wie fie zu allen Zeiten fein werden, kundzutun. Wie 
die Erde viel Land, fo bietet die Menſchheit zu allen Zeiten viele Hörer. 
Unter dieſen bringen es einige zu einem Anfang des geiſtlichen Lebens, 
nur wenige bewähren ſich als Gottes auser wählte Kinder. 


Wie viele auserwählte Gotteskinder werden denn wohl, lieber Leſer, 
in der Gemeinde ſich befinden, welcher du angehörſt? Das weißt du nicht. 
Du weißt nicht, ob es viele oder wenige ſein werden. Darum tue nicht, als 
ob du etwas wüßteſt, und richte nicht vor der Zeit. Du ſprichſt: „Es regt 
ſich bei uns gar nichts“; aber du redeſt ſchon mit dieſem zuviel, denn du 
hörſt das Gras nicht wachſen, viel weniger weißt du von der Arbeit des 
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Geiſtes in den Seelen deiner Nachbarn Kechenſchaft zu geben. Du ſprichſt: 
„Bei uns iſt's lebendig“; aber daß du nicht vor der Ernte jauchzeſt, erſt am 
Erntetage werden die Auserwählten kund. Du ſprichſt: „Es fällt einer nach 
dem andern ab“; aber auch wenn's wahr iſt, was du ſprichſt, iſt keine Ger 
fahr fürs Reich Gottes; auch können wieder auffteben, die da fielen. Kurs, 
richte nicht, aber bete, und vor allem, ſorge, daß du die eigene Seele retteſt. 
Die ſoviel Zeit haben, fürs Reich zu ſorgen, — die für die Wolken ſorgen, 
daß fie nicht zerreißen, und für den Regenbogen, daß er nicht falle, — 
kennen die Not der eigenen Seele nicht, nehmen es zu leicht mit ihrer 
Seligkeit, haben noch viel Sicherheit in ſich. Eine Seele rette, die deine: 
das iſt deine Aufgabe. Für die andern bete, und was du kannſt, ohne den 
Hauptzweck deines Lebens, deine Seligkeit aus dem Auge zu verlieren, das 
tue für fie. Übrigens vertraue Gott und feinem Worte. — Vielleicht ſagſt 
du: „Es muß doch am Pfarrer liegen, daß bei uns nichts wird.“ Vielleicht 
liegt's auch am Pfarrer. Aber wenn er Gottes Wort rein und lauter pre— 
digt, wenn er der Sakramente richtig waltet, wenn er die ihm vom Herrn 
befohlene Arbeit in Schwachheit, aber auch in Demut verrichtet, — mit 
einem Worte, wenn Wort und Wandel dem Glauben ähnlich ſind, dann 
liegt's doch nicht am Pfarrer. „Aber warum wird's denn nichts?“ Ant⸗ 
wort: Wenn der Same gut iſt und recht geſäet, ſo iſt weder der Säemann 
noch der Same ſchuld, ſondern das Land, das harte, widerſtrebende, oder 
mit andern ſaugenden Pflanzen bereits beſetzte Land. So iſt's eben! So 
hat's der Herr geſagt! So hat er's erfahren, ſo ſeine Jünger! Sie haben 
alle mit Scheffeln geſäet, guten Samen, und ſich voraus darein ergeben, 
mehr zu ſäen als zu ernten, und Geben für die ihnen zugedachte Seligkeit 
erkannt. Du möchteſt vielleicht gerne nicht die ſtille Ausbreitung des Reis 
ches in den Seelen, die an ſeinen Auserwählten ihm niemand wehren wird, 
ſondern das Getümmel der Erweckungen und die Regſamkeit der Seelen, — 
du möchteſt's gerne weniger langweilig, — deine Augenweide ſuchſt du, 
ſchauen willſt du. Gottes Knechte aber beſchließen im Frieden Gute und 
Böſe ins Netz, ſchonen das Netz und den Acker, wo Kraut und Unkraut 
wächſt, und warten auf den Tag der Scheidung im Glauben. An dem be⸗ 
kommen ſie Augen und ſündloſe Luſt der Augen, wenn ſie die Garben ein⸗ 
bringen, die vor deinen Augen kleinen, vor Gott großen. Den Tag erwarte! 


Am Sonntage Eſtomihi 
Luk. 18, 31 —43 


Mitten in feinem Siegeslaufe, da Wunder auf Wunder von ihm ges 
ſchehen, verkündigt er fein Leiden und Sterben. Da man hoffte, feine Sonne 
ſollte immer höher ſteigen, da man eben erſt begonnen hatte, an ihren 
Strahlen zu erwarmen, ſtimmt er den Schwanengeſang an und weisſagt 
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ſeinen Abend. So hatten ſeine Jünger nicht gedacht. Seine Wege, ſeine 
Todeswege unterbrechen ihre Gedanken, ihre Lebensplane. Sie ſträuben 
ſich, ſeine Reden aufzufaſſen, — ſie wollen ſo nicht. Ehe er von ſeinem 
Ende geſprochen hat, war ſchon ihr Urteil fertig, wie es mit ihm gehen 
ſollte. — O die Vorurteile, o der Für witz, was haben dieſe ſchon 
in der Welt geſündigt und verſchuldet! — „Ich habe mir's ganz anders 
gedacht“, ſprichſt du, — und weil es anders kam, als du dachteſt, weil du 
dich auf einer Selbſttäuſchung erfandeſt, darum verlierſt du Aug und Emp— 
fänglichkeit für die Wahrheit, ſo wie ſie iſt, — ja, du wirſt der nicht er— 
kannten Wahrheit feind, weil du ahneſt, daß fie dich Lügen ſtraft. — Du 
baft im Chriſtentume etwas ganz anderes geſucht als du findeſt — oder 
zu finden wähnſt. Du ſuchteſt ein Land wie Goſen, wo man's zeitlich gut 
hat, wenn alle Welt leidet, — eine anfechtungsloſe, immer gleiche Seelen— 
ſtille, ähnlich jener Stimmung, die auf freien Bergen unter dem blauen 
Himmel bei ſchönen Lüften den müden Wanderer überraſcht, und nun fin= 
deſt du an der Pforte des Chriſtentums den Gekreuzigten und auf dem 
ſchmalen fteilen Wege hinter der Pforte lauter Kreuzträger, und unter allen 
Chriſten iſt keiner, der nicht ſein Kreuz auf ſich nehmen und dem Herrn ſo 
nachfolgen müßte! So ganz verſchieden hievon war dein Vorurteil, daß 
du mitten im Reiche Gottes immer zweifelſt, ob du drinnen ſeieſt! Freuden— 
mangel erfüllt dich mit Zweifeln! — Aber wer kann dafür, daß du Vor— 
urteile hegteſt? Iſt denn, was Chriſtentum ſei, je in eines Menſchen Herz 
gekommen anders als durch Offenbarung? Und iſt dir denn verheißen wor— 
den, was du ſuchteſt? Schlimm genug, daß du durch Vorurteile deinen 
Blick, deine Faſſungskraft beſchränkſt. Vorurteile find Beſchränkung. 
Hätten die Jünger nicht Vorurteile von dem Werke Jeſu gehabt, ſo würden 
ſie nicht von der Todesverkündigung ſo völlig betäubt worden ſein, daß ſie 
das Ende derſelben, die Verkündigung der Auferſtehung überhörten. In 
ihren Ohren klang es immer nur vom Tode — und da nun bald der Tod 
herannahte, fo waren fie voll Jammers. Da fie vor dem Leichnam Jeſu 
ſtanden, war ihre Hoffnung erlofchen, ihr Leben hatte feinen Wert ver: 
loren. Hätten ſie hingegen keine Vorurteile gehabt, ſo würden ſie un— 
befangen den ganzen Inhalt der Verkündigung Jeſu gefaßt haben. Der 
Tod würde ihnen nicht überraſchend gekommen ſein, die Hoffnung der 
Auferſtehung würde das Weh gemildert und ſie für den Oſtermorgen und 
ſeine frohe Kunde bereitet haben, ſie würden mit Anbetung ſeine er— 
habenen Wege angeſtaunt und auf ſeine Verherrlichung gehofft haben. 
Aber ſo iſt's, Vorurteile bannen in den Kreis des nahen Elends — 
und vor lauter Ausſchauen nach Erfüllung eigener Gedanken wird man 
kurzſichtig für Gottes Wege, die ſo herrlich enden! — Freund, höre, höre, 
was Gott redet, keiner wird verſtändig, der nicht ein treuer Hörer iſt. Höre 
auf das Wort, folg ſeinem Schalle, — laß dich nicht bald dünken, daß du 
genug vernommen habeſt und bald weiſe ſeieſt: höre, folg dem Schalle, 
davon bekommſt du Augen gleich dem Blinden. Der wird nie recht ſehen 
lernen, der nicht gerne und beharrlich hört. 
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Am Sonntage Invocavit 
Matth. 4, 1—11 


Ein trefflicher Spiegel ift dies Evangelium: unfer Leben — ift eine 
Wüſte, in welcher uns wilde Tiere umgeben und der Satan verſucht. Ein 
wunderbarer Spiegel iſt dies Evangelium: in der Wüſte, der wir an— 
gehören, ſehen wir uns wandeln, aber nicht wie wir ſind, ſondern wie wir 
ſein ſollen; denn wir ſehen Chriſtum wandeln und er iſt, wie wir ſein 
ſollen. Es iſt alles wie bei uns: Er wird verſucht, wie wir, — nur ohne 
Sünde. Brotmangel verſucht ihn in der dürren Wüſte, Ehrgeiz 
will ihn fällen in der öden, menſchenleeren Wüſte, Hunger nach Gewalt 
und Herrſchaft möchte in der armen Wüſte von ihm aufgenommen fein. 
Alles, wie bei uns, — die hochmütige Sehnſucht des armen, verachteten, 
unmächtigen Menſchen, ſein ſehnſüchtiger, unzufriedener Hochmut wagt 
ſich an ihn. Aber er iſt uns in allem ähnlich, nur nicht (und das ahnte 
etwa der Verſucher nicht) in der Sünde. Das eben iſt der große Unterſchied: 
in ſeiner Burg war kein Verräter, ſein angefochtenes Herz antwortete der 
Verſuchung mit keinem Tone, aber wir? In uns antwortet auf jede Ver— 
ſuchung, die außer uns lautbar wird, ein verwandter Ton: das Reich 
Gottes, das feſtbeſchirmte, iſt nicht in uns, ſondern wir find voll Verrates 
und böſer Luſt. Ja, wenn in uns keine Luſt zum Böſen wäre, dann blühte 
unſer inwendiges Leben in der verderbten Welt wie die Rofen unter ihren 
Dornen. Du haſt keine Luſt zum Tanz, ſo pfeift man dir ohne Seelen— 
ſchaden; du haſt deine Luft an dem Herrn, fo ſingt dir die buhleriſche Welt 
erfolglos, ſündlos von ihren Freuden, d. i. ihren Sünden. Aber wie ganz 
anders, wenn du Luſt haſt! — Daß du deines Herzens böſe, lüſterne Be— 
ſchaffenheit in ihrer Tiefe ſchauen dürfteſt am Bußtage! Das wäre recht 
Buße getan, wenn du ſie beweinen könnteſt! 


Einer ruft hier: Die erkenne, die beweine ich; aber wie von ihr frei wer⸗ 
den, wie inwendig anders werden, wie rein werden, daß der Unrat dieſer 
Welt nicht mehr in mir fahen könne? — Leichte Antwort. Chriſtus ant⸗ 
wortet dem Satan mit eitel Sprüchen des göttlichen Wortes. Du biſt nicht 
wie Chriſtus, aber nimm ſein Wort in deine Seele auf, ſo wird er dich ihm 
ähnlich machen, und du wirſt, wie er, den von außen nahenden Verſucher 
ſchlagen. Wie der Menſchenſohn im Fleiſche zu uns kam, ſo kommt ſein 
Geiſt, der heilige und heiligende, im Worte: wer das Wort aufnimmt, 
nimmt auch den Geiſt auf und wird es an ſich erfahren, daß es nicht ein 
Schall, ſondern ein lebendig, ſchäftig, mächtig Weſen ſei. Laß durch das 
Wort des Geſetzes deinen alten Menſchen töten, durchs Evangelium ein 
neues Licht und Leben in dich kommen, — laß dem Worte Raum und 
Macht und es wird dir Raum und Macht geben über die Pforten der Hölle, 
daß ſie dich nicht überwältigen können. Iſt's nicht in dir, ſo hilft's nichts 
außer dir. Aus dem Herzen hervor bricht's wie hauendes Schwert des 
Cherubs. — — Sieh da, eine Sünde, eine große, eine ſchädliche Sünde wird 
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dir offenbart, am Bußtag: Verachtung des Worts, Mißtrauen in ſeine 
Macht, Verſchloſſenheit gegen dasſelbe, wenn es eindringen will. Die 
Sünde bereue, für fie ſuche Vergebung, fie vermeide! 


Am Sonntage Reminiscere 


Matth. 15, 21—28 


Eine Heidin liegt zu Jeſu Füßen. Ihr Licht von dem Sohne Davids, von 
des Satans Werken unter den Heiden, von der Heiden Erwählung, von 
ihrer Gnadenhilfe, von des Glaubens Anrecht an den Herrn — war groß. 
Ihr Glaube ſelber war groß wie ihr Licht. Ihr Gebet war brünſtig, — ſie 
rief in ihrer Sprache ihr: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ Hei⸗ 
den ſind pur auf den Glauben hingewieſen, darum gibt es unter den Heiden 
Helden im Glauben — eine Glaubensheldin aus den Heiden ſehen wir zu 
Jeſu Füßen — ſiegen. 

Eine Mutter liegt zu Jeſu Füßen. Welche Mutterliebe ſiehſt du hier! Sie 
erbarmt ſich ihres Kindes, — ſie macht des Kindes Leiden zu eigenen Leiden, 
bittet, bettelt um Erbarmen nicht für die Tochter, für ſich, für ſich („Er— 
barm dich meiner!“) — ſie weicht nicht, da der einzige Helfer ſich von ihr 
wendet, — ſie weiß den Beruf Chriſti in ſeiner Erniedrigung, da er nur zu 
Juden geſandt war, zu durchbrechen und den der Erhöhung herauszufor— 
dern, der auch für die Heiden ſegensreich wirkt, — ſie kann, wie eine Biene 
aus mancherlei Blumen, aus allen, auch aus harten Worten Jeſu Beweis 
und Glauben an fein Erbarmen ſammeln, — fie gewinnt mit ihrem ſehn— 
lichen Kufen der Jünger Fürbitte, — ſie erlangt endlich eine reife Frucht der 
Hilfe und die Verwunderung deſſen, der ſich gerne beſiegen läßt von ſtand⸗ 
haften Betern. Siehe, welch ein Sieg der Mutterliebe! 


Welch ein Bild, das Bild der betenden, ſiegenden, glücklichen Mutter: 
ſollte einem nicht das Herz lachen, wenn man es anſchaut? — Harre, ein 
anderes Bild führe ich dir vor die Augen. Ein Weib, eine Mutter vieler 
Kinder, eine Heidin, heidniſcher Greuel voll, ein Weib voll Krankheit und 
Gebrechen, eine Mutter verlorener Kinder, eine Mutter, gräßlichem Tode 
unter gräßlich ſterbenden Kindern entgegengehend, ja ſelber ſterbend, ſteht 
vom Stolze, von der Fieberkraft des falſchen Selbſtbewußtſeins aufrecht 
gehalten. Vor ihr liegt nicht ein Kleiner, vor ihr liegt ein Weinender, ein 
Mitleidiger, ein Mächtiger, ein Helfer ohnegleichen, Gottes Sohn in ſeiner 
Herrlichkeit, — er bittet, er fleht, er reicht Arzenei und Leben, das Verdienſt 
ſeiner Leiden, eine Fülle von Gnade dar und fleht um nichts, als daß die 
häßliche Kananäerin ſich und ihren Rindern helfen laſſe, ſtündlich, augen: 
blicklich, völlig, ewig! Aber der Herr Herr, der Allmächtige, der alle Kronen 
trägt, ſiegt nicht. Seine Liebe iſt mehr, ja mehr als Mutterliebe, — 
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und er ſiegt nicht, — ſeine Hände mit dem Himmel, den ſie reichen, ſinken, 
— ſeine Tränen rinnen hoffnungslos. — 


Das Weib, die Welt und ihre Kinder! Welch ein Bild! — Ach, Bruder, 
laß uns nicht alle Dinge verkehren! Laß uns knien mit dem kananäiſchen 
Weibe! Er ſoll uns erbören, wie er fie erhörte, zu feiner Stunde und in 
ſeiner Maße! 


Am Sonntage Oculi 
Luk. 11, 14—28 


Alle Evangelien der Faſtenzeit zeigen uns den Herrn in Leiden, nur nicht 
in den letzten Todesleiden, ſondern in den Leiden, die das bittere Leben bietet. 
Seine Todesleiden vergeſſen wir nicht, die Leiden ſeines Lebens ſollen nicht 
vergeſſen ſein in der Zeit ſeiner Leiden. Heute ſehen wir ihn, den Weibes— 
ſamen, wider den Satan und ſeinen Samen ſtreiten. Er treibt die Teufel 
aus, — und erntet Undank, Läſterung und Mißtrauen. Meinſt du, daß fol: 
ches Streiten nicht auch Leiden geweſen ſei? Leicht iſt die Arbeit, wenn ſie 
von denen erkannt wird, für welche man ſie tut; aber wenn man ſich zum 
Heile anderer müde arbeitet — und des „Teufels“ Dank dafür bekommt, 
wenn man am Ende noch erkennen muß, man habe ſich für Schlangenſamen 
abgemüht, Zeit, Kraft und Mühe nur auf Undank verwendet: das iſt doch 
Leiden, lieber Leſer, — und, wenn du ein Tröpflein davon gekoſtet haſt, 
wirſt du ein wenig ahnen können, was Jeſus Chriſtus in ſeinem Leben litt. 
Wahrlich, es kommt einem faſt, wie dem Weibe, von welcher am Ende des 
Evangeliums geſchrieben ſteht, ihm zum Troſt zu rufen: „Selig iſt der Leib, 
der dich getragen hat, und die Brüſte, die du geſogen haſt!“ Man möchte 
beim Leſen dieſes Evangeliums ein herzinniges Zeugnis geben, daß man 
ſich ſeiner nicht ſchämt! 


Willſt du ihm ein folches Zeugnis geben? Nimm fein Zeugnis an. „Selig 
ſind, die Gottes Wort hören und bewahren.“ — Es gibt Leute und gab ſie, 
ja fie bildeten einmal eine eigne Sekte, — Leute, die auch auf feine Worte 
und Werke wie Ketzerrichter ſehen und aus ihnen rechten, unanſtößigen 
Sinn zu gewinnen ſich faft ſchämen, — Leute, die vor der Hingabe an fein 
Wort ſich ſcheuen, weiſe und gut zu ſein glauben, wenn ſie nicht nur allen 
Dingen, ſondern auch dem ewigen Lichte des göttlichen Wortes zwei Seiten 
abgewinnen können — die ihre Freude daran haben, unausgemacht zu laſſen, 
ob Gott etwas und was er in ſeinem Worte rede. Ihr höchſtes Streben 
iſt, nicht betrogen zu werden, darüber werden ſie mißtrauiſch gegen Gott 
und ſein Wort und ſein heiliges Werk. Sie können nichts Großes, nichts 
Gutes mehr glauben, wie die Phariſäer im Evangelium. Es iſt ihnen alles 
verdächtig. Die Welt wird ihnen eine ſchlimme Rotte; doch fie find frei 
von ihr, ſich mißtrauen ſie nicht. Sie laſſen ſich über keine Tat des Herrn 
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das Urteil nehmen, — kein Herz faſt meint es redlich, — echte Bekehrung 
des Sünders gibt's nicht. — Bruder, laß uns fo nicht fein! Sein Wort laß 
uns nach einfachem Sinn ohne weiteres für fein Wort halten und 
eher glauben, daß die Welt und unſere eigene Weisheit lüge, als daß ein 
Titel feiner Reden lüge. Und von der Wirkung feines Wortes laß uns 
allzeit Gutes hoffen, ſo werden wir es ſehen! Und wenn wir ſeine Wir⸗ 
kung in einem Menſchen ſehen, ſo wollen wir nicht ſorgen, ob ſie rein ſei, 
ſondern beten, daß ſie, wenn ſie es nicht iſt, rein werde, daß Jeſus völlig 
ſiege! Laß uns mit ihm ſammeln, wenn er ſammelt! Laß uns nicht un: 
gläubig ſein, ſondern glauben, daß er lebe, daß vor ihm des Teufels Werk 
entweichen muß auch jetzt noch! 


Am Sonntage Lätare 


Joh. 6, 1—15 


Lerne aus dieſem Evangelio Jeſu heilige Tiſchzucht kennen und lerne 
etwas für deine Tiſchzucht. — Ehe die Speiſung beginnt, gebietet er, daß 
ſich die Menge lagere. Und es lagerten ſich bei fünftauſend Mann, und zwar 
nach feinem Gebot „bei Tiſch vollen“ (Mark. 6, 39), je fünfzig und fünfzig 
einander gegenüber, ſo daß immer hundert Mann einen Tiſch voll gaben 
und die ganze Schar in fünfzig Tiſche verteilt war. Der Tag neigt ſich, die 
Hungrigen und Müden, die neu Geneſenen, die Geheilten freuen ſich, daß 
ſie Speiſe empfangen ſollen und ſinken fröhlich nieder auf das grüne Gras. 
Ein ſchöner Anblick, dieſe fünfzig Tiſchlein voll, dieſe Tiſch ordnung! 
Ein rührender Anblick, dieſe Tauſende zu ſehen, welche von einerlei Hoff: 
nung und Vertrauen auf Jeſu Speiſung erfüllt ſind. Aller Augen warten 
auf ihn, fie ſitzen bei dem Allmächtigen zu Tiſche. So ſollte es auch bei dei= 
nem Tiſche ſein, lieber Leſer! Gleichwie des Heilands Mahlzeit nicht be⸗ 
ginnt, bevor die volle Ordnung hergeſtellt iſt, ſo ſollteſt auch du die Deinen 
bei Tiſch zu heiliger Ordnung verſammeln. Es iſt nicht ſchön, wenn der 
Hausvater die Mahlzeit beginnt, die Kinder ſie fortſetzen, das Geſinde ſie 
endigt und dazwiſchen bald der, bald jener ſich entfernt. Sammle die Deinen, 
laß aller Augen auf des Herrn Güte warten, das Vertrauen auf ſeine 
Güte vereine euch alle, feine Gaben empfanget mit Andacht, Dank und 
Liebe mache euer Mittags-, euer Abendeſſen zum Liebesmahle. 


Nachdem ſie alle vor Jeſu Augen ſich gelagert hatten, nahm er die fünf 
Brote und die zween Sifche, ſah auf gen Himmel und dankte. Er dankt, 
und iſt doch ſelbſt allmächtig. Gleichwie der Vater das Leben hat in ihm 
ſelber, alſo hat er auch dem Sohne gegeben, das Leben zu haben in ihm ſel⸗ 
ber, dennoch ſieht der Sohn zum Vater auf und dankt. Denn es iſt des Soh⸗ 
nes Sreude, alles von dem Vater zu empfangen, alles ihm zu danken. Er 
iſt mit dem Vater eins nach Macht und Weſen, — durch ſeinen Dank ſpricht 
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ſich ſeine unausſprechliche Freude, ſein heiliges Bewußtſein von der ewigen 
Einigkeit aus. Freund, lern danken! Der Dank macht auch die Kreatur mit 
dem Schöpfer fo einig als es fein kann. Dank iſt ſelbſt ſchon ein demütiges 
Bekenntnis der Vereinigung mit ihm. — Er dankt, und für was? Für die 
fünf Brote, die zween Siſche? Auch für dieſe, aber für noch mehr. Der nicht 
dankt mit ihm und wie er, ſieht eine arme Gabe, aber ſein Dank iſt Weis— 
ſagung, denn er dankt für alles, was aus dem kleinen Vorrat zur Sätti— 
gung der großen Menge erwächſt. So ſieht der Dank rückwärts nicht allein, 
ſondern auch vorwärts, in Vergangenheit und Zukunft. Freund, wenn du 
an Gott glaubſt, ſo glaubſt du mehr, als deine Augen ſehen, und dankſt 
drum auch für mehr. Lern glauben, ſo lernſt du danken. Lern danken, ſo 
wächſt, wie dein Dank, dein Glaube. — Aber du dankſt vielleicht nicht, du 
ſprichſt vielleicht über deinen zu Tiſch verſammelten Kindern und der vor— 
handenen Speiſe das Dankgebet wie eine unverſtändliche Zauberformel, 
ohne daß dein Herz etwas davon weiß? Ach lern danken! Schau auf zu 
Gott, erkenne dich in ſeiner Nähe und alles, was du haſt, als ſeine Gabe, — 
dann ſprich dein Dankgebet. 


Nach dem Dankgebete bricht der Herr die Brote und reicht jedem der zwölf 
Jünger einen Teil davon, wieder auszuteilen den Hungernden. Seine bei: 
ligen Apoſtel bedienen die Hungrigen. Der Arme, der Notleidende wird im 
Reiche Jeſu behandelt als ein Vornehmer und Herrlicher, für den alle andern 
da ſind. Die aber an ſeinem Tiſche täglich ſatt werden nach Leib und Seele, 
die Fürſten feiner Kirche, find aller Diener. Sie beweiſen es mit der auf: 
opfernden Liebe, mit treuer, zum Beſten des Nächſten vermeinter Arbeit des 
Berufes, daß fie find, nicht bloß heißen, die Knechte aller Anechte Gottes. — 
Ein Widerſchein diefer Ordnung findet ſich auch bei den natürlichen Wien: 
ſchen. Bricht doch jeder Hausvater den Seinigen das Brot, bereitet doch jede 
Hausmutter den Ihrigen die Nahrung, ſorgen doch immer die Alten für die 
Jungen, die Großen für die Kleinen, die Rönige für die Untertanen. Das 
iſt ein Widerſchein, aber es iſt ſolange nur Schein, als nicht ein jeder mit 
Freuden feinem Nächſten in feinem Teile dient, als er einen Dienft nicht 
aus Liebe und Gehorſam gegen Jeſum leiſtet. Die Liebe iſt die demütigſte, 
die treueſte, die freieſte und die freudigſte Dienerin aller Menſchen. Habe 
Liebe, dann erſt dienſt du den Deinigen ſelig zu Tiſche. 

Sie werden fett. Ein jeder bekommt, „ſoviel er will“ (Joh. o, 11). Man⸗ 
cher wollte mehr als er bedurfte. Es bleiben viele Brocken übrig, zwölf 
Körbe voll. Der fo leicht das Brot bereitet und die Siſche mehrt, braucht 
nicht aus Ar mut zu ſparen, er tut's auch nicht aus Geiz. Aber Gott hat 
Achtung vor feinen Gaben und fchonet ihrer, läßt fie nicht umkommen. 
Gleichwie er Mildtätigkeit nicht für Verſchwendung hält, ſo verwechſelt er 
auch nicht, wie irrſame Menſchenkinder, Sparſamkeit mit Geiz. Ahme du 
deinem Herrn nach. Sei mild, gib reichlich und ſpare doch. Spare, achte 
Gottes Gaben für wert, daß du genau mit ihnen umgeheſt. Sammle die 
übrigen Brocken, aber halte nicht für übrig, was zwar du nicht, aber 
dein armer Nächſter bedarf. 
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Der übrigen Brocken werden zwölf Körbe geſammelt. Iwoölf Apoſtel 
dienen zu Tiſche, ein jeglicher ſammelt von der Mahlzeit, bei der ſie andere 
ſättigten, auch für ſich ſein reichliches Teil. Die mit Freuden 
dem Herrn in ſeinen armen Brüdern dienen, haben auch ſelber nach ſeinem 
Willen ihr täglich Brot, und keiner, der dankbar an des Herrn täglichem 
Tiſche bei ſeiner geiſtlichen und leiblichen Mahlzeit ſitzt, mißgönnt ihnen 
das. Der Herr iſt reich über alle. Sei du günſtig gegen alle, die der Herr 
verſorgt, auch wenn ihr Maß voller iſt als deines! 


Am Sonntage Judica 


Joh. 8, 40 — 59 


Gibt es noch einen, der von ſich ſelber ſo Großes ſagen und doch behaup— 
ten darf: „Ich bin von Herzen demütig“? Kannft du bei andern Menſchen 
die Demut mit der Behauptung der Sündloſigkeit zuſammenreimen, welche 
unſer Herr Vers 46 vor ſich ſelber aufſtellt? Was würdeſt du auch von dem 
unſträflichſten Menſchen urteilen, der vor Abraham geweſen zu ſein be— 
hauptete und von dem Glauben und Gehorſam gegen feine Worte das 
ewige Leben abhängig machte, wie das offenbar Jeſus Vers 5s und Vers 51 
tut? Wäre Jeſus ein purer Menſch, ſo könnte er, mit Scheu und Scham ſei 
es geſagt, kein reiner Menſch ſein, denn er würde zu viel von ſich halten 
und ſagen, — und das tut kein reines Herz. Um ein reiner, heiliger Menſch 
zu fein, muß Jeſus Gott fein, oder wir beten, ich ſage nicht einen Mens 
ſchen, ſondern einen Sünder an, wie wir ſind. Iſt er Gott, ſo iſt über alle 
feine Zeugniffe von ihm felber die heiligſte, unnachahmlichſte Demut aus» 
gegoſſen. Iſt er Gott, dann iſt auch kein demütigerer Menſch auf Erden fun⸗ 
den und im Himmel als er. Dann ſind alle ſeine Leiden unverſchuldet, dann 
trägt er ſie nicht ſeinetwillen — denn das iſt dann unmöglich, — ſondern 
allein um unſertwillen, — denn ſo ſind ſie alleine möglich zu denken. — 
Verzeihe du, o Herr, daß ich fo von dir rede. Deine Ehre ſuche ich mit fol: 
chen Worten. Ja, du biſt mir erhaben über alles, gleichwie ich dich erniedrigt 
unter alles ſehe. Du redeſt ſo wenig von dir, find ich, denn ich ſehne 
mich, bei dir von dir mehr zu hören. Deine Worte ſind ſo gar demütig, 
wenn du von dir ſelbſt ſprichſt. Doch auch dieſe meine Rede iſt töricht. Ich 
ſehe nur deine Demut ſo ſehr, weil ich dich aus deinem Worte als ſo gar 
erhaben erkenne. Ich kann's nicht faſſen, wie ſolche Hoheit und Demut in 
einer Perſon vereinigt ſein können. Ich ſchweige vor dir. Ich bete dich an. 
Du biſt, du biſt mir erhaben über alles. 


Laß mich, lieber Leſer, nicht alleine anbeten, bete mit mir an. Laß uns 
aber nicht allein anbeten, ſondern laß uns aus dieſem Evangelium lernen, 
was ſeinen Jüngern und Anbetern ziemt und nicht ziemt. Vor allem ziemt 
uns nicht, daß wir mit den Juden uns und unſre Väter oder irgend Men— 
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ſchen hoͤher achten als ihn. Leſen wir doch (und können wir's ohne Schrecken 
leſen?), daß, die ſolches tun, Lügner und des Teufels Kinder, alſo Schlangen— 
ſame ſind, alſo dem Fluche unterliegen. Laß uns, wenn er redet, ſchwei— 
gen, hören, glauben. Was er uns ſagt, das wiſſen wir nicht; denn 
wir ſind von der Erde, aber er redet eitel Geheimnis und göttliches Wort. 
Was er uns ſagt, will nicht zuvor nach alle ſeiner Wahrheit erkannt, 
ſondern geglaubt, für heilig gehalten, unterſchrieben und beſchworen ſein. 
Höre mit vollem Vertrauen, ſo wirſt du erleuchtet, ſo wirſt du neubelebt, 
ſo wird aus dir der Tod und was zu ſeinem Reiche gehört, vertrieben, ſo 
lebſt du ewig. — Wieviel liegt am vertrauensvollen Hören! Wie gar alles! 
„Söre, gebietet der Herr, und öffnet dir das Ohr. Höre, ruft er, und nimmt 
dir deine Taubheit! Höre, ruft er dem, der, weil der Herr ruft, hören kann. 
So höre doch und erfahre, wie ſein Wort an Leib und Seele Wunder 
wirkt! Bete an — höre — und ſei ſelig! 


Am Sonntage Palmarum 
Matth. 21, 1—9 


Zweimal im Kirchenjahre kehrt der heutige Text wieder: am erſten 
Adventſonntage und am Palmenſonntage. Woher das? Man begann einſt 
das Kirchenjahr mit der öſterlichen Zeit, am Palmenſonntage, und da las 
man dies Evangelium, welches mit ſeinem nahenden Chriſtus, mit ſeinem 
Hoſianna freilich trefflich zum neuen Jahre der Kirche paßt. Als man dann 
ſpäter das Kirchenjahr mit Advent begann, nahm man das ſchöne Evan⸗ 
gelium mit hinüber, behielt es aber auch für den Palmenſonntag, deſſen 
Geſchichte es ja beſchreibt, dem es im allereigentlichſten Sinne angehört. An 
Advent wird es angewendet — und, wie immer verſchiedene Zeiten auf eine 
Bibelſtelle ein verſchiedenes Licht werfen, oder, richtiger zu reden, jede 
Bibelſtelle zu verſchiedenen Zeiten einen verſchiedenen Glanz entwickelt, fo 
hat dies Evangelium an Advent die Eigenſchaft, daß es von der Majeſtät 
des Herrn ſtrahlt, daß es eitel Freude bietet. Man kann ſich in der Advents⸗ 
zeit nicht ſatt daran hören und ſingt ihm immer in dem Liede: „Wie ſoll 
ich dich empfangen“ uſw. ein herzliches Echo entgegen. Dagegen würde es 
für viele überraſchend fein, in der Leidens woche das Freudenlied: „Wie ſoll 
ich dich empfangen“ uſw. anzuſtimmen, und am Palmenſonntage erſcheint 
das Evangelium ſelber in einer ernſten, vom Andenken des Blutes Jeſu 
geröteten Geſtalt. Nicht die Herrlichkeit, die Armut und Niedrigkeit feines 
Einzugs fällt auf. Hoſianna klingt nicht wie ein §reudenton, es iſt einem, 
als wäre es ein großer Spott, das „Kreuzige! Kreuzige!“ des Karfreitags 
iſt zu nahe. Die Friedenspalmen, die man ihm vorträgt und auf den Weg 
ſtreut, ſcheinen dem Herzen voll Weh und Leid, den Tränen Jeſu bei der 
Stadt Anblick gar zu ſehr zu widerſprechen. Ein Ach, eine Klage über die 
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Veränderlichkeit und Unwahrheit des menſchlichen Herzens entſteigt der 
Bruſt deſſen, der am Palmenſonntage, unter den Toren der Karwoche, den 
Jubel des Volkes vernimmt. — Und wenn man nun fragt: welcher Ein⸗ 
druck iſt der rechte, der, den das Evangelium an Advent oder den es am 
Palmenſonntage macht? Was wird die Antwort fein? Für den erſten An— 
blick wird gewiß der des heutigen Tages der wahrere zu ſein ſcheinen. 
Gleichwie einſt Jofus an dieſem Tage durch den Jordan ging, um mit 
heißen Kämpfen das gelobte Land zu gewinnen, ſo ſchickt ſich ja auch Jeſus 
zu einem ſchweren Kampfe an. Gleichwie an dieſem Tage, ſechs Tage vor 
Oſtern, das Paſſahlamm ausgewählt zu werden pflegte, ſo ſtellt ſich ja 
Chriſtus heute im Tempel dar, um als das rechte Oſterlamm nach ſechs 
Tagen unter heißen Schmerzen aufgeopfert zu werden. Eine große Woche, 
eine unausſprechlich ſchwere, eine für jeglichen Verſtand unbegreifliche Ar— 
beit beginnt der Herr! Er bedarf ſo ſehr das Hoſianna, das Gebet: „Herr, 
hilf, o Herr, laß wohl gelingen!“ Ach, es wäre ihm der Sieg und Friede, 
den die Palmen andeuten, ſo ſehr zu wünſchen! Aber noch iſt Sieg und 
Frieden nicht zu denken. Der den Harniſch anlegt, kann ſich nicht rühmen 
als der ihn hat abgelegt? — — Und doch, und doch dürfen wir nicht ſo 
gar in Traurigkeit verſinken. Er hat ja vollendet, es iſt ihm ja gelungen, er 
iſt ja aus der Angſt und dem Gerichte genommen. Können wir denn fo 
uns in ſeine Leiden vertiefen, daß nicht das Gedächtnis ſeines Sieges bei 
uns bleibe — und der Wehmut die Süßigkeit mitteilte, die die Erinnerung 
überftandener Kämpfe hat? Iſt nicht, wenn wir Hoſianna rufen, der Trauer— 
ton genommen? Iſt nicht das Hoſianna gewiſſermaßen gleichbedeutend 
geworden mit dem Halleluja? Nicht ganz wie an Advent, aber doch gewiß 
mit Freuden beginnen wir die Karwoche. Zu uns wie zu Johannes iſt 
geſagt: „Weine nicht, ſiehe, es hat überwunden der Löwe, der da iſt vom 
Geſchlechte Juda, die Wurzel David.“ Offenb. 5, 5. Wir ſind getröſtet über 
ſeine Leiden. Sie ſind der Urſprung aller Freuden. In dem Lamme, das über— 
wunden hat, finden wir das Geheimnis, uns allewege freuen zu können. 
Keine Adventsfreuden ohne ſeine Leiden. Schon hier kann kein Feſt den 
Widerſchein der andern Sefte entbehren. Dort, ja dort wird ein Seft und 
aller Feſte Köſtlichkeiten in dies eine Seft verſammelt fein. Dort wird's er: 
ſcheinen, daß aller Feſte Eigentümlichkeit auf Wahrheit ruhte. 


Am grünen Donnerstage 


Joh. 13, 1—15 


Es kann einem manchmal ein Menſch gefallen und zugleich mißfallen. 
Der reiche Jüngling gefiel dem Herrn und doch mißfiel er ihm. Und Petrus, 
der des Herrn heiliges Fußwaſchen unterbrach, mißfällt einem, mißfiel viel: 
leicht, ja gewiß auch dem Herrn, und doch ſpricht er alles, was er ſpricht, 
jo aus unſerem eigenen Herzen, daß man nicht anders kann, als in ihm einen 
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Vorredner der andern ſchweigenden Apoſtel und aller Chriſten erkennen. 
So iſt Petrus — er zieht an, wenn er abſtößt, man fühlt ſich hinter ihm 
ber, wenn er noch fo ungeſcheut und ſcheinbar unpaſſend laut werden läßt, 
was in ihm lebt. Man könnte eine heilige Rede über das Edle und Schöne 
in Petri Fehlern halten. Jedoch zur Sache, die wir meinen. 

„Werr, du meine Süße wäſcheſt?“ Du — meine? Der Herr hat 
ſeine Kleider ausgezogen, — wie ein Sklave kniet er vor den Jüngern und 
wäſcht ihnen die ſtaubigen, ſchmutzigen Füße. Aber dieſe Erniedrigung zeigt 
dem offenen Mannesauge Petri gerade erſt recht die Größe des Herrn. Wie 
mancher Vater, mancher Lehrer, mancher Herr halten es für eitel Schaden 
und Herabſetzung ihres Anſehens und Hindernis ihres Berufs, wenn fie 
vor ihren Untergebenen klein werden, etwa gar einen Fehler geſtehen, ab- 
bitten ſollen. Wie töricht ſind ſie, wie blendet ſie Hochmut über den rechten 
Weg! Steig herunter und werde klein, wo es recht iſt, ſo wirſt du groß. 
Lern das, o ſündige Kreatur, von dem fündlofen Jeſus. Er kann freilich 
nicht für ſich Buße tun und auf die Weiſe klein werden, wie du es kannſt 
und ſollſt; aber klein wird er doch, aus Liebe klein, zu Lehr und Unterwei— 
ſung ſeiner Kindlein. Und da er ſo klein wird, ruft Petrus voll Erſtaunen: 
„Du — meine Füße?“ Du — Füße — und gar meine! Ach darin liegt 
Bewunderung und Anbetung und das tut wohl dem Menſchen, der gerne 
ſeinen Herrn bewundert und anbetet. 

Der Herr deutet dem heiligen Petrus an, daß er ein Geheimnis vollziehe, 
indem er die Süße der Jünger waſche, verheißt ihm auch Offenbarung und 
Erkenntnis des Geheimniſſes. Wahrlich freundliche Zurechtweiſung und 
Gnade genug für einen armen, irrenden Menſchenſinn. — Aber Petrus 
weiß doch noch nicht, was Jeſus will, der Schlüſſel fehlt zum Rätfel, und 
da kann er nun einmal den Eindruck noch nicht überwinden; ftatt nach— 
zugeben, ſtatt zu ſchweigen bricht er im Gegenteil nur noch mächtiger her— 
vor und ruft: „Du darfft mir in Ewigkeit nicht die Füße waſchen.“ 
Es ift ja dies Wort wider Jeſu Tun und Willen, es iſt alfo nicht recht, es 
iſt ein Tadel darüber auszuſprechen. Aber doch liegt etwas drin, was 
unſere Seelen bewegt, und wenn nicht der Herr ein Geheimnis vollzogen 
hätte, wenn es nicht ein ſo beſonderer Fall geweſen wäre, die ganze Kirche 
würde ihrem Vorredner Petrus beipflichten; denn das iſt ja nicht das Ver: 
hältnis zwiſchen dem Herrn und dem Sündenkinde, daß jener dieſem 
Sklavendienſte tue; kehr um die ganze Handlung, fo gibt es ja immer noch, 
ſo umgekehrt es ſcheine, das ſeligſte Verhältnis, welches ſich denken läßt, 
nämlich: der Sünder wäſcht Jeſu die Füße. Es iſt in der Weigerung Petri 
bei allem verkehrten Widerſtreben ſoviel Demut, Feier, Anbetung und Liebe, 
daß ſein irrender Sinn wie ein heiliges Beiſpiel vor uns offenbar wird. — 
O, daß ich nie anders gefehlt und geſündigt hätte als ſo, als aus irrender 
Liebe, aber doch aus ſtarker kräftiger Liebe zu Jeſu! 

Auch der Herr ſchont Petrum! Statt eines ernſtern Wortes für die Stö— 
rung, die er ihm macht, folgt eine deutlichere erklärende Rede. Da liegt er 
vor ſeinem Jünger mit Waſchbecken und Handtuch und wartet auf ſeine, 
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des armen Sünders Einwilligung zum hohen Vornehmen. Da liegt er und 
handelt und faſt möcht ich ſagen, bittet um die ſündigen Füße — weil es ja 
gilt, Petro Teil an und mit feinem Herrn zu verſchaffen, und weil Petrus 
dieſen Teil ohne das Geheimnis der Fußwaſchung nicht finden kann. 
„Wenn ich dich nicht waſche, fo haſt du kein Teil mit 
mir!“ ſpricht der Gnadenreiche, der in feinem ewigen Königreiche nur 
Gäſte und Diener brauchen kann, welche ſich von ihm durch ſein Waſſer 
und ſein Blut reinigen laſſen. Das war nun allerdings für Petrus auch 
noch keine klare Antwort. Was hat das Fußwaſchen mit einer Reinigung 
für das ewige Leben zu tun? Er verſteht's nicht. Aber es klingt in ſeinen 
Ohren: „Rein Teil mit mir, oder ich waſche dich!“ Da iſt 
alles auf einmal anders. Es handelt ſich nicht mehr um das demütige und 
rechte Verhältnis des Dieners zum Herrn, ſondern um den Teil mit ihm, 
um die Verbindung und Verkettung des eigenen Loſes mit dem des Herrn. 
Was hilft da ferneres Weigern der Füße? Das umgekehrte Verhalten tritt 
nun ein — aus Beſtändigkeit, nicht aus Unbeſtändigkeit, denn ſeines Herrn 
fein wollte Petrus, als er die Füße nicht wollte waſchen laſſen und als er 
mehr wollte als das — „Herr, nicht meine Füße allein, ruft er, ſondern 
auch die Hände und das Haupt.“ Gilt's meinen Teil an dir, ſo laß ich mich 
auch von dir waſchen, ich armer Sünder: — da haſt du Füße, Hände 
und Haupt. Ich will mit dir erben — ſoviel ich kann, ganz dein ſein, daß 
du ewig mein ſeieſt. — Auch dieſe Worte Petri ſind nicht, wie ſie ſollen; 
wie viele haben großen Tadel über ſie ergoſſen, ſie im Sinne des Hochmuts 
aufgefaßt! Aber dennoch, dennoch ſchrie auch ich mit Petro: „Nicht meine 
Süße allein, ſondern auch die Hände und das Haupt“, wenn ich nicht die 
Antwort Chriſti wüßte, die auch Petrum beſchwichtigte und ihn zum ein⸗ 
fachen Gehorſam brachte. Petrus will ſeines Herrn und in ſeinem heiligen 
ewigen Erbe ſein — und gegenüber aller Lauheit und Trägheit iſt mir ſein 
munteres, freudiges, feuriges Aufſpringen und ſein Sturz in Jeſu Hände 
und an feinen Hals ganz aus der Seele geſchehen. — 

Gegenüber mir und einer Welt, die für Petri Fehler, nicht bloß für ſeine 
Tugend zu klein iſt, leſe ich im Evangelium von dem großen Beiſpiel der 
dienenden Liebe Jeſu auch eine Empfehlung der Liebe und Anbetung Petri 
vor den Füßen Jeſu. 


Am Karfreitage 
Matth. 27, 20 


Biſt du's, oder biſt du's nicht? Irre ich oder iſt es Wahrheit? Da ſtehſt 
du an der Marterſäule in deiner Blöße, du Heiliger, den Licht und Klarheit 
auf dem heiligen Berge umgeben hat und nun ewig umgibt auf dem 
Throne der Ehren! Deine Arme ſind um die Säule geſchlungen; du hältſt 
dich an ihr, als ſollte ſie dich halten; ſie haben dich an ſie angebunden, 
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damit du ihren Hieben nicht ausweichen könneſt; fie ſchlagen und geißeln 
unbarmherzig, auf daß die Geißelung auch wert ſei, eine Todesvorbereitung 
zu heißen. Dein heiliger, zarter Leichnam windet ſich unter der grauſamen 
Todesvorbereitung, dein Blut rinnt in Strömen aus deinen Adern. So 
muß ich dich ſehen, du ſchönſter, du heiligſter, du barmherzigſter Menſchen— 
ſohn, du wirſt gegeißelt, gegeißelt wirſt du von den unbarmherzigen 
Kriegsknechten. Ich bedarf nicht die Phantaſie derer, die deine Leiden im 
Geſichte ſahen, ich darf mir nur die Geißelung der römiſchen Kriegsknechte 
denken, wie ſie Bluturteilen voranzugehen pflegte, und die Umſtände auf 
dich anwenden, ſo tritt mir ein Bild entgegen, das mir die Frage eingibt: 
biſt du's oder biſt du's nicht? Ein nackter, bloßer, blutrünſtiger, unter 
furchtbaren Hieben ſich krümmender und windender und ſeufzender und 
vielleicht weinender Menſch — das iſt der Menſchenſohn, welchen Daniel. 
welchen ſpäter Johannes in ſo großer Majeſtät und Glorie ſah, umgeben 
von Myriaden und Mpriaden dienender Engel. Wo find denn die fer 
gionen deiner Engel? Warum ſtehen ſie ſo ſtill, warum ſchauen ſie ihrem 
blutigen, angebeteten König zu, fo tat-, fo regungs- und troſtlos? Haſt 
du ihnen ſelbſt die Hände gebunden mit deinem Verbote, auf daß du alleine 
litteſt und, o Schöpfer, erführeſt und in deiner zarten Menſchheit ſpürteſt, 
was Leid und Weh ſei? Ach du trauriger, ach du gepeinigter, ach du blu— 
tiger, jammervoller Heiland, ich leſe ja, daß du dich mit vielem Geſchrei 
und Tränen Gott geopfert habeſt; ich habe mich über dein Geſchrei und 
deine Tränen oft gewundert; aber ich habe mich drein gefunden, deine Sei: 
den waren ſo und dazu dein Leib und deine Seele, daß du alles ſpürteſt 
nicht wie andere, ſondern mehr als andere in gleichem Falle, und du biſt 
doch allmächtig, auch wenn ich mir das Geſchrei deines Mundes und die 
Tränen deiner Augen wie Ströme denken müßte! Aber wann haſt du ge— 
weint und geſchrien? Soll ich mir dein Jammern und Weinen — und deine 
dennoch ſo willige und freudige Aufopferung mit der Geißelung 
zuſammendenken? Soll mein Ohr meinem Auge helfen dein Leiden be— 
trachten, auf daß mein Herz völlig getroffen, durchbohrt und dir mit— 
leidend zu Füßen gelegt werde? — 

Ja, es iſt wahr, man geht über vieles hinweg. Man lieſt, was Matthäus, 
Markus und Lukas von deinen Geißelhieben, Johannes von den Peitſchen— 
hieben ſchreibt, welche du litteſt, ſo hin, als wäre es nichts. Unter der Menge 
der Begebenheiten des Karfreitags ſcheint es, als wäre die Geißelung klein. 
Man denkt, man fühlt, man lebt ſich nicht in deine Leiden hinein und in 
deren Umſtände. Ich weiß zwar wohl, daß deine Leiden zu groß ſind, um 
ſich hineinzudenken und hineinzufühlen nach Würden; aber umſonſt iſt der 
Verſuch doch nicht und es wäre gut, wenn wir's oft täten und wenn wir 
dabei aller der Umſtände achteten, unter denen alles geſchah. Es gilt auch 
hier was ſonſt, daß die Umſtände ein helles Licht auf die Erzählungen der 
Heiligen Schrift werfen, ein Licht der Wahrheit. 

So laß mich denn einmal an dieſem Karfreitag deine Geißelung, die 
blutige Todesvorbereitung nicht vergeſſen, ſondern gedenke mein und ſchenke 
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mir deinen Geiſt, daß ich dein gedenke und lebendig deine Geißelung vor 
meine Seele trete. Du opferſt dich in Weh und Schmerzen, in Tränen und 
Geſchrei — gedenke mein und laß mich's wiſſen, erinnere mich daran, wenn 
ich müde werden will, um deinetwillen mit Worten und Werken deiner 
Seinde ein wenig gegeißelt zu werden, oder wenn ich gar mich im Bande 
und Stricke der Welt will geben und verſucht werde, aufs neue dich in den 
Deinen zu geißeln. Gedenke mein auch in den Schmerzen und Leiden meines 
Leibes und Lebens, und wenn ich mich winde und krümme unter meinen 
Schlägen, die mir ohne deine Vorſehung und mein Verdienſt nicht kommen, 
dann laß mich nicht mein Leid mit deiner Geißelung vergleichen (denn das 
iſt kein Vergleich, ein ſolcher Vergleich iſt ja ſchier Frevel), aber dran den⸗ 
ken laß mich und meine Schmerzen dir zu Ehren tragen und unter Geſchrei 
und Tränen mich dir zum Dankopfer bringen, wie du dich mir zum Der: 
ſöhnopfer brachteſt. 

Gegeißelter, Gegeißelter, gedenke mein, daß ich dein nicht vergeſſe. Ehe 
ich dein vergeſſe und dich aus Herz und Sinn verlöre, wollte ich lieber dir 
nach ſelbſt gegeißelt werden. Gedenke mein, daß ich deiner Geißelung nicht 
vergeſſe, ſondern reuend, büßend, glaubend auch an dieſem Umſtand deiner 
Leiden hange! Amen. 


Am heiligen Oſterfeſte 
1. 


Geſang der Väter 


Sei gegrüßt, du heiliger Tag, 
Den Gott freudſam erleuchtet hat, 
An welchem frei des Todes Art 
Von Ehrift. überwunden ward. 


Nehmt wahr, dies ſind Gnadenzeichen, 
Daß er iſt erſtanden auf 

Und hat alles herwiedergebracht, 

Das längſt der Welt war verſagt. 


Darum freut ſich mit dem Kämpfer Chriſt 
Alles, was geſchaffen iſt, 

Laub, Gras, Bäum und alle Blumen, 
Daß Chriſt vom Tod iſt kommen. 


Die gefangen waren im hölliſchen Reich, 
Loben Gott alle geleich, 

Der den Himmel eröffnet hat, 

Zerſtört des Teufels Hoffert. 


Gottes Sohn, der da am Kreuze hing, 
Ehrerbieten alle Ding, 

Sonn', Mond, Erd, Luft, Feuer und Waſſer, 
Die durch ihn ſind geſchaffen. 
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Mark. 10, 1—8 


Und da der Sabbat vergangen war, kauften Maria Magdalena und Maria 
Jacobi und Salome Spezerei, auf daß fie kämen und ſalbeten ihn. Und fie kamen 
zum Grabe an einem Sabbater ſehr früh, da die Sonne aufging. Und ſie ſprachen 
untereinander: Wer wälzt uns den Stein von des Grabes Tür? Und ſie ſahen dahin 
und wurden gewahr, daß der Stein abgewälzt war: denn er war ſehr groß. Und 
ſie gingen hinein in das Grab und ſahen einen Jüngling zur rechten Hand ſitzen, der 
batte ein langes weißes Kleid an; und ſie entſetzten ſich. Er aber ſprach zu ihnen: 
Entſetzet euch nicht; ihr ſucht Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten; er iſt auf: 
erſtanden und iſt nicht hier. Siehe da die Stätte, da ſie ihn hinlegten. Gehet aber hin 
und ſaget es ſeinen Jüngern und Petro, daß er vor euch hingehen wird nach 
Galiläa; da werdet ihr ihn ſehen, wie er euch gefagt hat. Und fie gingen ſchnell her⸗ 
aus und flohen von dem Grabe, denn es war ſie Zittern und Entſetzen angekommen, 
und ſagten niemand nichts, denn ſie fürchteten ſich. 


Chriſt iſt erſtanden 
[wie ERG (B) Nr. 75] 


Joh. 20, 1—18 


An der Sabbater einem kommt Maria Magdalena frühe, da es noch finfter war, 
zum Grabe und ſiehet, daß der Stein vom Grabe hinweg war. Da läuft ſie und 
kommt zu Simon Petro und zu dem andern Jünger, welchen Jeſus liebhatte, und 
ſpricht zu ihnen: Sie haben den Herrn weggenommen aus dem Grabe und wir 
wiſſen nicht, wo ſie ihn hingelegt haben. Da ging Petrus und der andere Jünger 
hinaus und kamen zum Grabe. Es liefen aber die zwei miteinander, und der andere 
Jünger lief zuvor, ſchneller denn Petrus, und kam am erſten zum Grabe, gucket hin⸗ 
ein, und ſiehet die Leinen gelegt; er ging aber nicht hinein. Da kam Simon Perrus 
ihm nach und ging hinein in das Grab, und ſieht die Leinen gelegt und das 
Schweißtuch, das Jeſu um das Haupt gebunden war, nicht bei den Leinen gelegt, 
ſondern beiſeits eingewickelt an einem beſondern Ort. Da ging auch der andere 
Jünger hinein, der am erſten zum Grabe kam, und ſahe und glaubte es. Denn ſie 
wußten die Schrift noch nicht, daß er von den Toten auferſtehen müßte. Da gingen 
die Jünger wieder zuſammen. Maria aber ſtand vor dem Grabe und weinte drau⸗ 
ßen. Als ſie nun weinte, guckte ſie in das Grab, und ſieht zwei Engel in weißen 
Kleidern ſitzen, einen zu den Häupten und den andern zu den Füßen, da ſie den Leich⸗ 
nam Jeſu hingelegt hatten. Und dieſelben ſprachen zu ihr: Weib, was weineſt du? 
Sie ſpricht zu ihnen: Sie haben meinen Herrn weggenommen und ich weiß nicht, 
wo ſie ihn hingelegt haben. Und als ſie das ſagte, wandte ſie ſich zurück und ſieht 
Jeſum ſtehen und weiß nicht, daß es Jeſus iſt. Spricht Jeſus zu ihr: Weib, was 
was weineſt du? Wen ſucheſt du? Sie meinet, es ſei der Gärtner, und ſpricht zu 
ihm: Herr, haſt du ihn weggetragen, ſo ſage mir, wo haſt du ihn hingelegt, ſo will 
ich ihn holen? Spricht Jeſus zu ihr: Maria. Da wandte ſie ſich um, und ſpricht zu 
ihm: Rabbuni; das heißt: Meiſter. Spricht Jeſus zu ihr: Rühre mich nicht an, denn 
ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. Gehe aber hin zu meinen Brüdern 
und ſage ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem 
Gott und zu eurem Gott. Maria Magdalena kommt und verkündiget den Jüngern: 
Ich habe den Herrn geſehen und ſolches hat er zu mir geſagt. 


Geſang der Väter 


Heut ſollen all Chriſten loben das Oſterlamm mit Freuden. Solch Lamm 
hat Gott verſöhnet, feinem Vater unſre Schuld, und fein Schaf erlöſt 
mit ſeiner Unſchuld. 
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Tod und Leben, die ſtritten um Chrift, den wahren Mittler, der Herre 
des Lebens regiert ewig. 

Sag uns nu, Maria, was ſahſt du am Weg allda? Das Grab des 
lebendigen Gottes und den Preis Chriſti, der erſtanden iſt; der Engel 
Gezeugnis, (das) zeugt, daß Chriſt erſtanden iſt; ſe in Schweiß⸗ 
tuch und heilige Kleider; Beſcheid, ihn zu ſehn in Galiläa. 
Es iſt viel mehr zu gläuben allein Marien wahrhaftig, denn was die 
Juden ſagen unnützlich. 

Wir wiſſen, daß der Chriſt vom Tod erſtanden iſt wahrlich. Drum gib 
uns, Herr Gott, dein Freude ewiglich. Halleluja! 


1. Kor. 15, 1—11 


Ich erinnere euch aber, liebe Brüder, des Evangelii, das ich euch verkündigt habe, 
welches ihr auch angenommen habt, in welchem ihr auch ſtehet, durch welches ihr 
auch ſelig werdet, welcher Geſtalt ich es euch verkündiget habe, ſo ihr es behalten 
habt, es wäre denn, daß ihr es umſonſt geglaubt hättet. Denn ich habe euch zu⸗ 
vörderſt gegeben, welches ich auch empfangen habe, daß Chriſtus geſtorben ſei für 
unfere Sünden nach der Schrift, und daß er begraben ſei und daß er auferftenden 
ſei am dritten Tage nach der Schrift, und daß er geſehen worden iſt von Repbas, 
darnach von den Zwölfen. Darnach iſt er geſehen worden von mehr denn fünf— 
hundert Brüdern auf einmal, derer noch viele leben, etliche aber ſind entſchlafen. 
Darnach iſt er geſehen worden von Jakobo, darnach von allen Apoſteln. Am letzten 
nach allen iſt er auch von mir, als einer unzeitigen Geburt geſehen worden. Denn 
ich bin der geringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht wert bin, daß ich ein 
Apoſtel heiße, darum, daß ich die Gemeinde Gottes verfolgt habe. Aber von Gottes 
Gnade bin ich, das ich bin, und ſeine Gnade an mir iſt nicht vergeblich geweſen, 
ſondern ich habe viel mehr gearbeitet denn ſie alle, nicht aber ich, ſondern Gottes 
Gnade, die mit mir iſt. Es ſei nun ich oder jene, alſo predigen wir, und alſo 
habt ihr geglaubet. 


Die es geſehen, die haben es bezeuget, und der Herr hat ihr Zeugnis be— 
ſiegelt durch die Gaben ſeines Heiligen Geiſtes und allerlei Jeichen. Der 
Herr iſt auferſtanden! Er iſt wahrhaftig auferſtanden! Halleluja! Es iſt 
keine Tat Gottes auf Erden geſchehen, die fo viele Zeugen hätte als die Auf: 
erſtehung unſeres Herrn, jo viele treue, einſtimmige Zeugen! Es iſt auch 
keine Tat Gottes von ihm ſelber der Welt ſo angeprieſen und empfohlen 
worden als die Auferſtehung unſers Herrn! Die Erde bebte, Engel fuhren 
nieder, heilige Leiber ſtanden auf, Wächter flohen, Phariſäer und Schrift: 
gelehrte konnten das Geſchehene durch keine Lüge verdecken, ſie fanden 
keinen Schleier der Sinfternis, welcher den Glanz des Oſtermorgens hätte 
verhüllen können. Was den Klugen und Weiſen nicht verborgen bleiben 
konnte und doch verborgen blieb (denn ſie erkannten es nicht), das bezeugten 
die Unmündigen, die zwölf Fiſcher, Zöllner u. dgl. Und ihr Jeugnis hat 
überwunden und blieb ſelbſt unüberwunden! Der Auferſtandene iſt geglaubt 
worden von zahlloſen Kindern der Kirche, die auf Erden ſtreitet, und es 
ſchauen ihn alle Seligen. Was hilft dein Widerſpruch, Hölle? Der Herr 
iſt auferſtanden! Was hilft dir dein Hohnlächeln, dein Leugnen, o Welt? 
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Er iſt auferftanden, ſieh die Millionen, die ſich heute mit Halleluja der Auf⸗ 
erſtehung grüßen. Was zagſt du, kleine Herde, klein nach deiner Mei: 
nung? Dein Glaube und der Apoſtel, der Fünfhundert Zeugnis wird die 
Welt überwinden, wie ſie bisher überwunden iſt. Freuet euch, ihr ſeine 
Gläubigen, ihr grauen Häupter, ihr jugendlichen Herzen, ihr Männer und 
Frauen, ihr Kindlein im Tempel, freuet euch und ſinget dem, dem ihr Ho— 
ſianna fanget, ein Halleluja! 


Chriſt lag in Todesbanden 
[wie ERG (B) Nr. 76,1] 


1. Kor. 15, 19— 24 


Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, fo find wir die elendeften unter 
allen Menſchen. Nun aber ift Chriſtus auferſtanden von den Toten und der Erftling 
geworden unter denen, die da ſchlafen. Sintemal durch einen Menſchen der Tod und 
durch einen Menſchen die Auferſtehung der Toten kommt. Denn gleichwie ſie in 
Adam alle ſterben, alſo werden ſie in Chriſto alle lebendig gemacht werden. Ein jeg⸗ 
licher aber in ſeiner Ordnung: der Erſtling Chriſtus; darnach die Chriſto angehören, 
wenn er kommen wird; darnach das Ende, wenn er das Reich Gott und dem Vater 
50 dal wird, wenn er aufheben wird alle Herrſchaft und alle Obrigkeit 
und Gewalt. 


Den Tod niemand zwingen konnt 
[wie EKG (B) Nr. 76, 2—5] 


Preis und Lob und Ehre fei dem, der unfern Tod getötet, der uns Leben 
und unſterbliches Weſen ans Licht gebracht hat! — Gehet hin und ſaget 
denen, die da ſterben: „Gehe hin, mein Volk, in deine Kammer und ſchleuß 
die Tür nach dir zu, verbirg dich einen kleinen Augenblick, bis 
der Zorn vorübergehe!“ (Jeſ. 20, 20.) Gebet hin und weisſaget auf allen 
Gottesäckern über die Erde: „Deine Toten werden leben und mit dem Leich⸗ 
nam auferſtehen. Wachet auf und rühmet, die ihr lieget unter der Erden: 
denn dein Tau iſt ein Tau des grünen Feldes, aber das Land der Toten wirſt 
du ſtürzen!“ (V. 19.) Gebet hin und prediget einer dem andern: „Wir 
haben auch ein Oſterlamm, das iſt Chriftus, für uns geopfert! Darum 
laſſet uns Oſtern halten, nicht im alten Sauerteige, auch nicht im Sauer⸗ 
teige der Bosheit und Schalkheit, ſondern im Süßteig der Lauterkeit und 
Wahrheit!“ (1. Kor. 5, 7. 8.) — Der Herr aber, welcher gerühmt iſt von 
allen Engeln, allen Kreaturen, der gebe auch euch ſeinen Heiligen Geiſt, 
den neuen, gewiſſen Geiſt, daß ihr wiſſet, wem ihr angehöret, und dem, der 
auferſtanden iſt, mit aufrichtigem Herzen lebet! 


So feiern wir das hohe Feſt 
[wie EK (B) Nr. 76, 6. 71 
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II. 


Mark. 16, 1— 8 


Es iſt mir etwas Liebliches und Rührendes, einen wohlbereiteten Altar 
bei der Feier des heiligen Abendmahles zu ſehen. Ein ſolcher Altar hat etwas 
Öfterliches, und ſowenig er manchen an ein Grab erinnern wird, jo gewiß 
ſoll er es dennoch tun. Denn es liegen auf ihm die weißen, leinenen Tücher 
(andere als leinene ſoll ja kein Altar zur Überdecke haben), vor allen das 
oberſte, welches nicht größer iſt als die Tafel des Altares ſelbſt, das Kor⸗ 
porale, zum Andenken an die Grabtücher Je ſu, in welche fein Leich⸗ 
nam eingewickelt wurde, aus denen er wieder hervorgenommen wurde. — 
Du kannſt mir, lieber Leſer, ſagen, ob ich dir denn am großen Oſtertage 
nichts anderes zu ſagen wiſſe als dieſe Sätze von der ſymboliſchen Deutung 
der leinenen Altartücher. Allein ich predige dir nicht, ſondern biete dir nur 
eine kurze Lektion, und für eine ſolche eignet ſich die Erinnerung an die 
Altartücher, du wollteſt aber eigentlich ſagen „die Grabtücher Jeſu“, ganz 
wohl. Entweder iſt in der Geſchichte Jeſu nichts klein, oder es hat auch das 
Kleine verborgenen großen Segen. Auch darfſt du, kleiner Menſch, geringe 
Kreatur, das Kleine nicht von dir ſtoßen, zumal wenn du merkſt, daß dein 
Herr und Gott es achtet. Engel ſind im Grabe Jeſu; als der Auferſtehungs⸗ 
morgen da war, verſchmähen die, welche allezeit Gottes Angeſicht ſehen, 
das kleine Grab nicht. Engel zeigen im Grabe, in der Grabeskammer den 
Ort, wo der Herr, der doch nicht mehr da iſt, gelegen hat. Den ſeligen 
Geiſtern iſt ein Ortlein im ſtillen Ort bemerklich und behältlich, — fie 
können es vertragen, neben das Gedächtnis der Auferſtehung das Gedächtnis 
der Grabesruhe und des Rubeplatzes Jeſu zu ſetzen. Und lieſeſt du noch die 
Erzählung der Oſtergeſchichte in Johannes 20, 5—8, fo wirft du dich über— 
zeugen, daß von den Grabtüchern, ja von dem Schweißtuch Jeſu 
die Rede iſt, in welches fein Haupt gehüllt war, — daß alſo der Heilige 
Geiſt und die heiligen Schriftſteller ein Auge für alles, auch das ſcheinbar 
Kleine, auch für Grabtücher und ein Schweißtuch hatten ſelbſt am Oſter— 
tage. Laß mir alſo die Freude, dir diesmal die ganz gelegentliche Erinnerung 
ans leere Grab und die leeren Grabtücher zu bieten. Beide ſind mir und dir 
lieb, weil der Herr einmal darin gelegen iſt und dann nicht mehr darin lag. 
Was in Beziehung zu ſeiner allerheiligſten Perſon ſtand, das iſt wert und 
lieb den Seinen, auch wenn die Beziehung niemals wiederkehrte, ſondern 
aufhörte. 

Geſtatteſt du mir aber die Erinnerung an das leere Grab und an die 
leeren Grabtücher des Herrn, dann geſtatte mir auch, die Erinnerung an die 
Altartücher wieder aufzunehmen. Sie ſind Symbole der Grabtücher, 
in denen Jeſu Leichnam lag, aus welchen der Leib feiner Verklärung bervor: 
ging. Aber ſie ſind nicht bloß Symbole, ſondern ſie ſind mehr. Wie aus 
jenen erſten Tüchern ſein Leib herausgenommen wurde, um dann auf den 
Thron des ewigen Vaters erhoben zu werden, ſo wird dir von jenen Tü⸗ 


Evangelienlektionen 5o) 


chern der Leib des verklärten Jeſus, dein Oſterlamm, beim Sakramente ge— 
nommen und gegeben. Nicht leere, arme, darbende Grabtücher, ſondern 
volle, reiche, milde Geräte, wichtiger und ſchöner als jene Tücher, mit denen 
Petrus im Geſicht die mancherlei Tiere vom Himmel niederfahren ſah, 
decken unſre Altäre. Nicht leere Gräber ſind es, wohin wir ziehen, wie die 
Weiber und die Apoſtel, nein, wir ſuchen und finden, genießen und erfahren 
den Auferſtandenen bei den Altären und den aufgedeckten Symbolen ſeiner 
Grabtücher. 

Hie bin ich nun bei dem Gedanken, auf welchen ich losſteuerte, ſolange 
ich dieſe kleine Anſprache an dich hielt. 

Schön, reich belohnend, über Bitten und Verſtehen lohnend iſt der Gang 
der Weiber zum Grabe geweſen. Sie ſuchten den Lebendigen bei den Toten 
und wußten nicht, daß er lebte. Sie fanden zwar den Lebendigen nicht bei 
den Toten, aber fie erfuhren doch Botſchaft und Kundſchaft feines Lebens. 
Wir aber gehen an Oſtern zum Sakramente. Da finden wir den Auferſtan⸗ 
denen, ſeinen verklärten Leib, ſein unverwesliches Blut, — da nehmen wir 
ihn nicht, wie einſt Simeon, auf die Arme, aber auf die Lippen, ſchmecken 
und ſehen, wie freundlich er iſt, und empfangen durch ſein heiliges Be⸗ 
gegnen die Kraft ſeiner Auferſtehung für Leib und Seele. 

Wer hat nun glücklich gefunden, den alle Seelen ſuchen, brauchen und 
begehren, wenn wir nicht? Wo iſt Oſtern, wenn nicht bei uns? Wie denn 
die Engel die Grabtücher als Wahrzeichen der Auferſtehung bieten, wahr⸗ 
lich ſo können wir die Altarleinen mit gleichem Rechte als Wahrzeichen 
der Gegenwart des Auferſtandenen bei den Seinen nehmen. 

Laß dir drum meine Bemerkung von den leinenen Leibtüchern Jeſu auf 
den Altären nicht widerwärtig fein. 


Am zweiten Oſtertage 
Luk. 24, 15—55 


Brüder, das geſtrige Evangelium redete von einem Oſter-Morgen, das 
heutige vom Abend des Oſtertages. Welch ein Morgen, welch ein Abend, 
beide durch Offenbarung ſeiner Auferſtehung! 

Da gehen ſie dahin, die allgemein beliebten beiden, nach ihrem Emmaus 
und weinen und jammern. Als ſie von dem großen Fremdling um die Urſach 
ihres Sauerſehens und ihrer Melancholie gefragt werden, geben ſie Ant⸗ 
wort — und was für eine? Lauter öſterliche Nachricht, aber noch ohne 
öfterliche Freude. Sie ſtreuen weinend eine Saat der Freuden, aber fie war 
ihnen ſelbſt noch nicht aufgegangen zu ihrer Luſt. So kann man reich ſein 
und es nicht wiſſen, Riften und Käſten voll haben und hungrig und durſtig 
vor ihnen ſtehen. Aber es wird anders. Der Fremdling weiß dieſe Trauern⸗ 
den anzuregen, von ihren Trauerwinkeln hervorzulocken und durch ſeine 
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Reden ein Morgenrot der Hoffnung und der Freude in ihren Seelen zu 
wecken. Ihre Herzen wurden brennend! Das war das Feuer der Hoffnung, 
welches entbrannte, — und die Hoffnung eines ewigen Lebens und der 
Auferſtehung hat überall, auch noch jetzt, wenn ſie die Seele ergreift, die 
Macht, die Traurigkeit zu töten und die Seele zu erquiden, Frühling, Leben 
und Seuer zu entzünden. Doch dabei bleibt's nicht. 

Da gehen ſie nun am Abend hinein nach Emmaus. Der heimatliche, 
wunderbare Fremdling läßt ſich halten; er geht mit hinein — und es wird 
das Mahl gehalten. Er iſt der Gaſt, aber er hat bereits haus väterliche Stel⸗ 
lung; ob man es ihm zugeſchoben hat, ob es ſich wie von ſelbſt fügte, ich 
weiß es nicht; aber er ſpricht das Tiſchgebet, den Speiſeſegen. Er nimmt 
das Brot in ſeine gebenedeiten, heiligen Hände; er hebt mit den Broten die 
Hände, die Augen. Seiner Gebärde folgen die beiden mit den Augen, und 
ihre Augen wurden nun aufgetan: fie erkannten den Herrn am Brotbrechen, 
— ihr Oſtern war gekommen. Ihr brennendes Herz fand die volle Genüge, 
das ſtille, ſelige Ruhen, Leben und Weben in ſeinem Schoße, das kräftige 
Leben unter ſeiner lebensvollen Hand. 

Das Wort entzündet die Herzen für die Oſterfreude, und mit feinem 
Brotbrechen wird er ſelbſt erkannt von denen, die ſein Wort vernehmen. — 
Ich weiß, daß das Mahl, welches der Herr den Jüngern ſegnete, kein Abend⸗ 
mahl war. Aber ich kann es nicht laſſen, in dem Gang der Handlung Jeſu 
vom Wort zum Brotbrechen auch für uns eine Weiſung zu finden, eine 
öſterliche Weiſung! Höre fein Wort, jammernde, ſuchende Seele! „Alſo 
mußte Chriſtus leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen“, dies große 
Thema aller evangeliſchen Verkündigung eröffnet dir die Pforten guter 
Hoffnung auf Genüge und ſelige Freude. Lebe dich ein in alles Leben Jeſu 
— und dann, und dann komm zu ſeinem Tiſch, wo er die Speiſe ſegnet 
und den Trank, wo er den Seinen die Augen in ſeiner Gegenwart öffnet. 
Er wird erkannt am Brotbrechen, am Sakrament: höhere Seligkeit hat die 
Erde nicht. Aller Erdenfreude Gipfel iſt im Mahle Jeſu. 

Geſtern eine Mahnung ans heilige Mahl, heute eine. „Wie wenn das 
heilige Mahl mit der Auferſtehung ſo ganz völlig verwachſen wäre!“ 
Recht ſo, lieber Bruder. Ohne Auferſtehung kein Abendmahl, und im Abend⸗ 
mahl alle Kräfte der Auferſtehung. Geſagt aber darf es werden einmal und 
noch einmal, warum? Weil das eine Wahrheit iſt, die man oft vergißt — 
und die doch ſo ſelig iſt. 


Am Sonntage Quaſimodogeniti 
Joh. 20, 19—51 


Durch verſchloſſene Türen tritt der auferſtandene Heiland am Oſterabende 
bei den Seinigen ein. Die Nägelmale, welche auch den verklärten Händen, 
die Seitenwunde, welche auch dem auferſtandenen Leibe des Herrn geblieben 
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waren, überzeugten die Jünger, daß er felbft, der Herr, der am Kreuze ge⸗ 
ſtorben war, lebendig vor ihnen ſtand. Er iſt nun durch die Auferſtehung 
von den Toten kräftiglich erwieſen als Gottes Sohn, Röm. , 4. Alle feine 
Worte, die er von ſeinem Leiden geſprochen hat, ſind nun erwieſen als 
Gottes Worte, ſeine Werke als Gottes Werke; ſein Leiden und Sterben iſt 
nun nicht mehr Beweis der Niedrigkeit, ſondern Beweis einer unausforſch— 
lichen Erniedrigung des „Mannes, des Herrn“, wie ihn Eva nannte. Sein 
ganzes Leben erſcheint im Lichte der Auferſtehung als eine Gottestat, als 
eine reiche, ſtrömende Quelle der ſeligſten Folgen. Jetzt klingt freilich das 
„§Sriede ſei mit euch“ ganz anders als am Abend vor feinem Leiden, 
und das „meinen Frieden gebe, meinen Frieden laſſe ich euch, nicht gebe 
ich euch, wie die Welt gibt“ iſt nun aus dem trübſeligen Geheimnis ſeiner 
Leiden in den Glanz feines Sieges getreten. Vom Frieden des all mäch⸗ 
tigen Mittlers, des Sohnes Gottes, des Todesſchmerzen auf⸗ 
gelöft find, dem unmöglich war, daß er follte vom Tode gehalten wer: 
den (Apoſtelgeſchichte 2, 24), — vom Frieden deſſen, den kein Feind mehr 
anficht, des Auge Himmel und Sölle fürchten, — von einem ſolchen 
Frieden iſt die Rede. „Unter ſolchem Schirmen iſt man vor den Stürmen 
aller Seinde frei.“ 

Brüder, was wäre die Welt, was wären wir, wenn dies „Friede ſei mit 
euch“ bloß zu den Jüngern, die ſeine perſönliche Stimme hörten, geſprochen 
wäre, wenn wir, wenn alle andern Menſchen, wenn die Menſchen aller an⸗ 
dern Zeiten von dem Frieden ausgeſchloſſen wären! Acht Menſchen ent⸗ 
rannen dem Verderben im Frieden über ungeſtüme Waſſer der Sündflut! 
Zehn Menſchen, zwei mehr als zu Noahs Zeiten, hatten im Neuen Teſta— 
mente ſichern Frieden gefunden, alle andern wären ein friedlos, freudlos 
Meer, das im Grimme des Herrn brauſen müßte, bis es vor ſeiner Erſchei⸗ 
nung verrauchen würde wie „Wachs vor Feuershitz“! An der ſichern Freude 
von zehen Menſchen bräche ſich in verzweiflungsvoller Brandung das 
übrige Menſchengeſchlecht! Gott Lob, Lob dem Auferſtandenen, daß es 
nicht fo iſt! — Höre, mein Bruder, — Menſchen alle, die ihr Frieden 
wünſchet, höret und vernehmet, wie der Herr für die Sortpflanzung 
feiner Friedensbotſchaft auf alle Geſchlechter ſorgt! 
„Gleichwie mich der Vater gefandt bat“, ſpricht der Herr, 
„ſo ſende ich euch. Und da er das ſagte, blies er fie an 
und ſpricht zu ihnen: Nehmet hin den Heiligen Geiſt! 
Welchen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie er⸗ 
laſſen, und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie 
behalten!“ 

Freuen wir uns, daß dieſe Worte nicht am Pfingſttage, ſondern am 
Oſterabende geſprochen find! Am Ofterabende find die zagenden Zehn nicht, 
noch nicht die Apoſtel, deren Amt und Würde durch mancherlei Sprachen 
und Jungen an alle Völker und Leute des Erdkreiſes Vollmacht empfängt. 
Die Ausgießung des Geiſtes an Pfingſten, durch welche den Apoſteln die 
zur Ausbreitung des Reiches nötigen außerordentlichen Gaben mitgeteilt 
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wurden, iſt eine andere als die, von welcher die Worte unſeres Evange⸗ 
liums ſprechen: „Nehmet hin den Heiligen Geift!“ Hier gilt 
es nicht Ausbreitung, ſondern Gründung des Reiches, nicht 
Apoſtelgabe, ſondern Gabe der Seelentröſtung und Seelenleitung, — wenn 
man ſo ſagen darf, nicht Apoſtelgabe, ſondern Prieſtergabe. Ganz unab⸗ 
hängig von der Pfingſtgabe, Geiſter zu unterſcheiden, wird die Gabe des 
Schlüſſelamtes mitgeteilt. Das Wort der Abſolution, das „Friede ſei mit 
euch“ der Diener Jeſu ſoll bis ans Ende der Tage ein Wort des Gei— 
ſtes und Gottes ſein. Nicht Unfehlbarkeit aller ihrer Worte, aber 
Unfehlbarkeit des Wortes „Friede ſei mit euch“ für alle die, 
welche ſo, wie am Oſterabend die Jünger, auf Frieden warten, wird den 
Dienern Jeſu mitgeteilt, wenn der Herr ſpricht: „Nehmet hin den Heiligen 
Geiſt!“ Ebenſo drückt dies Wort des Herrn der Bindung und Bannung 
aller, die ſeines Friedens nicht bedürfen, ſondern in eignen Werken oder in 
Sünden ruhen, Gottes Stempel auf. 

Siehe, ſo pflanzt der Herr durch ſeine Diener ſeinen Friedensgruß an allen 
Menſchen fort durch ſein heiliges Amt! Bußfertige, gläubige Seele, wo du 
ſeiſt, das Wort der Abſolution, das du vernimmſt, ift ein Wort des Hei⸗ 
ligen Geiſtes, iſt größer als der Menſch, der es ſpricht! Unbußfertige, un: 
gläubige Seele aber auch, wo du ſeiſt, du biſt gebunden durch jedes Wort, 
welches ein Diener Gottes vom Geſetze ſpricht. — „Siebe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende“, ſpricht der Herr, nach⸗ 
dem er Sakrament und Wort, nicht nachdem er Wundergaben anvertraut 
hat, Matth. 28, 19. 20. Längſt find die Apoſtel entſchlafen, aber der Welt 
Ende iſt noch nicht vorhanden; bei wem ſoll denn der Herr ſein, wenn nicht 
bei denen, die der Apoſtel Botſchaft und Sakrament fortpflanzen? die ſeinen 
Segen und die Verſöhnung aller Menſchenkinder, eine Löſung aller Ges 
fangenen predigen und keinen binden als den, der ſich ſelbſt zuvor gebunden 
hat durch Sündenliebe und Unglauben? In die Wunde ſeiner Seite legſt 
du deine Hand nicht, nicht deine Finger in ſeine Nägelmale; aber ſeines 
Kreuzes Frucht, ſeiner Auferſtehung Kraft begegnet dir in deiner Abſolution, 
in Gottes Abſolution. Nimm ſie, wie er ſie gibt, ſo wirſt du der 
Thomas, der zu Jeſu Süßen ſinkt und Sünd und Gnade mit einem Wort 
bekennt, der anbetend ſpricht: „Mein Herr und mein Gott!“ 


Am Sonntage Miſericordias Domini 
Joh. 10, 12—16 


Von einer Her de redet dieſes Evangelium. Die Herde iſt die Menſchheit, 
wie fie zu allen Zeiten von Geburt her iſt und fein wird. Eine Herde iſt, 
wenn ſie alleine gelaſſen iſt, ohne Weisheit, die rechte Weide zu finden, 
dazu ohne Schutz vor grimmigen Tieren. So iſt die Menſchheit eine irrende 
Schar im Lande Nod, ſie weiß nicht, was ihr Bedürfnis ſtillen ſoll; ſie 
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kennt auch die Gefahren nicht, welche ihr drohen. Sie iſt nicht für die 
Wüſte geſchaffen, in der ſie irrt, nicht für die Erde, auf welcher ſie geboren 
wird, — aber für was fie geboren ſei und wie fie zu dem unbekann— 
ten Glücke, zur vollkommenen Genüge gelangen ſoll, das weiß 
ſie nicht. 

Von einem Wolfe, der die Herde erhaſcht und zerftreut, 
redet unſer Text. Etliche erhaſcht der Feind, die andern ſuchen ihre Rettung 
in Flucht und Zerftreuung und werden gerade dadurch erſt recht in die Irre 
geführt, in die Wüſte, die keinen Ausweg hat. So iſt es auch bei der armen, 
verlaſſenen Menſchheit. Das Glück, welches ihre Seele ſtille, kennt ſie nicht, 
aber eine Furcht, ein Mißtrauen iſt ihr eingeboren, welches freilich durch 
die Menge ihrer Feinde nur zu ſehr gerechtfertigt wird. Von oben her ſind 
böſe Geiſter, die in der Luft herrſchen, — unten gähnt ein Grab, in welchem 
der Tod lauert, — ringsum ſchreckt und lockt die Welt, die bunte, — und 
auch inwendig regt ſich eine gedoppelte Stimme und eine Unruhe, die nicht 
aufhört, weisſagt unerkannte Gefahren Leibes und der Seele. Der Wolf, 
das Verderben, droht in tauſendfacher Geſtalt. Etliche werden vom Ver: 
derben ergriffen, jedermann erkennt es, daß das Verderben einen Riß getan. 
Die andern werden von Furcht und eigner Weisheit zerſtreut hiehin, da 
hin. Dann heißt es: „Wir ſind wie die irrenden Schafe, ein jeglicher ſieht 
auf ſeinen Weg“, hoffe das Beſte von ihm — und am Ende führt er 
doch auch in das ſtumme oder verzweiflungsvolle, heulende Verderben. 

Da drängen ſich Seelenfreunde, Ratgeber heran. Der eine rät dies, der 
andere das: einer rühmt die Weisheit der Alten oder der Neuen, — der 
andere rühmt den zerriſſenen Rock eigener Gerechtigkeit und Tugend, in den 
man ſich hüllen könne und dann keinen Feind zu fürchten brauche, — wieder 
ein anderer rät, ſich in Künſte und möglichſte Verſchönerung und Vervoll⸗ 
kommnung zeitlichen Lebens zu verſenken, als werde ſo das Unglück von der 
getünchten Hütte abgewendet, — etliche ſuchen Vergeſſenheit alles Leidens 
durch unaufhaltſamen Genuß irdiſcher Freuden, Ehren, Güter als das befte 
Mittel, dem Unglück zu entfliehen, anzupreiſen. Sie fallen aber alle in die 
Grube, der Tod erhaſcht ſie alle, die eigene Weisheit hilft am Grabe nicht, 
die eigene Gerechtigkeit deckt nicht am Tore der kalten Ewigkeit, — alle 
Bieneninduſtrie behütet den Schwarm nicht vor dem Feinde, der fein be⸗ 
gehrt, und im Lande gottvergeſſener Luſt ſind Luſtgräber bereitet. Es ſind 
lauter blinde Blindenleiter, lauter leidige Tröſter, lauter Experimentierer, 
die keine erkleckliche Erfahrung gemacht haben, lauter Mietlinge, welche 
ſelbſt vor dem Wolfe davonlaufen, keinen Mut, keine Stärke, keine Über: 
windung darbieten können, denn ſie haben ſelber von dem allen nichts. Sie 
haben alle nicht die rechte Abſicht, denn jeder ſucht das Seine — und damit 
wird kein Wolf vom Nächſten verſcheucht. 

Ach Menſchheit, unter Mörder gefallene, wer naht dir tröſtend im Tränen⸗ 
tale? Wer wird dich erlöſen vom Leibe dieſes Todes, vom Tode deiner 
Seele, vom Verderben? — Gott ſei gelobt, es gibt noch einen Retter; die 
Schafe in der Wüſte haben noch einen Hirten, der kein Mietling iſt, — 
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einen Hirten, vor dem die Herde der Wölfe ſich zerſtreut, — einen Gott, der 
da hilft, einen Herrn, Herrn, der vom Tode errettet! Kenneſt du den nicht, 
Menſchenkind, der die Himmel zerriß und auf Erden kam, den Gewaltigen, 
der allen vernehmlich ruft: „Ich bin der gute Hirte!“? Gut iſt er, 
denn er iſt Gott, — ein Hirte, des wir bedürfen, denn er weiß das Der: 
derben und die Wege, es zu überwinden, und er hat die Macht zur Über⸗ 
windung. „Der gute Hirte läßt ſein Leben für die Schafe.“ 
Der gute Hirte läßt ſein Leben für die Schafe, gibt es dem Verderben preis, 
dem Wolfe hin, damit der Wolf von ſolcher Speiſe ſterbel Was für ein 
Mittel, das einzige mögliche, außer welchem keines vorhanden iſt, das 
ſchauerliche, unbegreifliche Mittel, — und er? Er erbleicht, er wird betrübt, 
aber nur eine kleine Weile, — unverzagt, wie ein Löwe, geduldig, wie ein 
Lamm, ergibt er ſich drein. Der gute Hirte läßt ſein Leben für die Schafe, 
er läßt ſein Leben, — aber er nimmt es wieder: denn er hat Macht, ſein 
Leben zu laſſen und wieder zu nehmen. Er nimmt es wieder mitten in den 
Talen des Todes, nicht überwunden tritt er hervor, er hat den Tod über⸗ 
wunden für uns! Nichts mehr iſt zu fürchten: Friede iſt mit uns! — „Der 
Herr hat Großes an uns getan, des ſind wir fröhlich!“ 


Ach, daß er nach ſo bewieſener Hirtentreue noch einen Unterſchied machen 
muß zwiſchen den Seinen und denen, die es nicht ſin d. Er hat ſich 
für alle geopfert, warum fallen ihm denn nicht alle zu? Er hat den Wolf 
für alle getötet, warum freuen ſich denn nicht alle ſeines Lebens? Ach, 
warum wollen denn etliche ſterben, da keiner mehr ſterben muß? Warum 
bleibt durch der Menſchen eigne Schuld die Welt zweiteilig? Warum be— 
hält durch der Menſchen Schuld die Ewigkeit der Menſchen zwei Orte? 
Warum iſt die eine Herde nicht ſo groß und viel, als die Menſchheit ſelber 
iſt? Warum muß die Kirche lehren, daß nicht alle ſelig werden, daß der 
Himmel nicht alle Menſchen vereinige! — Du biſt fo gut, „Hirte 
Iſraels“! Du biſt bekannt den Deinen als ein leidender, ſiegender, ſuchender, 
freudenvoll findender, ſelig weidender, zum ewigen Leben führender Hei⸗ 
land und Hirte! Lieblich, wie kein Menſchenkind dem andern werden kann, 
biſt du, allmächtiger Gott, den Deinigen! Und du biſt nicht erkannt von 
allen! Wie traurig iſt es! Und kennſt denn du mich als den Deinen? 
Welch ein Schrecken erfüllt meine allezeit ſcheidende, ſterbende Seele ſchon 
bei dem Gedanken: „Vielleicht bin ich's nicht!“ Herr, bin ich's? Alle andern 
Stagen mögen mir ungelöſt bleiben, aber die eine Frage laß mich wiſſen: 
Herr, bin ich's, bin ich dein? Du biſt mein, ich kenne, ich erkenne dich, — 
all mein Wiſſen, Wollen, Fühlen, — alle meine Buße, mein Glaube, meine 
Liebe, mein Gebet, meine Hoffnung, mein Leben und Wandeln iſt Stück⸗ 
werk, iſt mangelhaft, ſündenbefleckt; aber ich kenne dich, du biſt mir Voll⸗ 
kommenheit im unvollkommenen Leben, an dir habe ich genug. Das iſt 
ja von dir, nicht von mir, daß ich in dir alles mein Genüge ſuche, 
nicht in der täglich neuen, reizenden Mannigfaltigkeit der Welt, daß ich's 
in dir habe und ſo oft genieße, daß mir ungerecht Weſen, das ich tue, nicht 
gefällt! Weil du mich erkannt haſt, ſo kenne, ſo erkenne ich dich; denn es 
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erkennt dich niemand, den du nicht erkannt baft, das ift meine Ruhe. Wenn 
die Wölfe dräuen und heulen, ſo will ich rufen: „Ich kenne dich, du mich! 
Ich bin dein, weil du mein.“ So will ich rufen und ruhen, — darin will ich 
ruhen, auch wenn „mitten in der Söllen Angſt meine Sünd mich treiben“! 


Am Sonntage Jubilate 


Joh. 16, 16— 23 


„Über ein kleines“, fo ift alles anders. Es ändert ſich unter der Sonne 
alles in einer Kürze. Alles iſt eitel. Unſre Jugend, Freund, wo ift fie? Über 
ein kleines, ſo war ſie, — und nun wir Männer ſind, deucht uns, es ſei die 
liebliche Jugend ein Traum. Erinnerſt du dich an die erſte Erinnerung, die 
du aus der Kindheit herübergerettet haft, — wie lang iſt es, ſeitdem du dich 
erinnern kannſt. Es iſt alles ſo kurz geweſen, auch das lang war in ſeiner 
Gegenwart. Dahin iſt Freud und Leid! — Doch nein, noch wechſelt Leid 
und Freud, keines von beiden iſt bei uns einheimiſch geworden. So wird 
es fortgehen, bis der letzte Wechſel hinter uns liegt und von dem ganzen 
Leben uns nichts mehr übrig iſt als die Erinnerung und das Gewiſſen. 
Wie wird es dann um uns, in uns ſein, wenn ſich nichts mehr ändert, 
wenn wir außer dem Leibe wallen, wenn wir ans ewige Licht geboren 
ſind? Wenn die Angſt der letzten Stunde vorüber iſt, was wird man jen⸗ 
ſeits uns entgegenrufen? Wird's heißen: „totgeboren!“ oder: „willkommen 
im Lichte !“? Es werden etliche im bleibenden Schmerze, etliche im ewigen 
Leben wohnen: eins von beiden, Schmerz oder Freude, wird auch dir zur 
Ewigkeit werden: welches von beiden, das iſt die große Frage! „Ihr 
werdet traurig ſein, doch eure Traurigkeit ſoll in Freude verkehrt werden“, 
ſpricht der Herr. „Eure Freude ſoll niemand von euch nehmen“, verſichert 
der Freudenmeiſter. Wer find die, welchen der Herr in dieſen Worten 
eine wechſelloſe Freude verheißt? Glücklich, wer in ihre Jahl ſich zählen 
darf; wer ſind die Glücklichen, die Seligen? Es ſind die, welche in der 
wechſelvollen, darum doch im ganzen traurigen Welt eine Freude von 
dem Himmel empfangen, die eben alle Erdenſchmerzen zum ſeligen 
Ende bringt und in Freude verwandelt. Um die Freude ſorge, Bruder! 
Was für eine Freude iſt es? Es ift die öſterliche Freude, lieber Bruder, 
— die Freude, daß er auch des ewigen Todes Pein überwunden, daß er lebt, 
daß er uns lebt, daß er Unſterblichkeit und Leben für uns ans Licht gebracht 
hat. Er iſt durch Schmerzen, von welchen du keinen Gedanken empfandeſt, 
zu ewiger Freude hindurchgedrungen: „über ein kleines“ war Freude die 
Fülle und liebliches Weſen auf ewig bei ihm eingekehrt, die Freude eines 
ewigen Gelingens, die Freude ewiger Machtvollkommenheit, allen denen, 
die ihn anrufen, vom zeitlichen und ewigen Tode zum ewigen Leben aus⸗ 
zuhelfen! Glaube an ihn, darin iſt eine Kraft, welche im Kampfe der 
Welt anfangs Dulden, dann Mut, dann Friede, dann Freude wirkt. Bleib' 


so8 I. Winter-Poftille 


im Glauben, dadurch wächſt Geduld, Mut, Friede, Sreude. Bleib’ im Glau⸗ 
ben, ſo wird, je mehr die Welt dir verwelken wird, deſto mehr eine un⸗ 
begreifliche, ftille Sreude ſich regen, eine Freude zur Ewigkeit, wo mit dem 
Schauen vollkommene Freude ohne Maße dich umfangen wird. Bleib' im 
Glauben, ſo wird ſelbſt die Stunde der Ausgeburt zur Ewigkeit mit allen 
ihren Schmerzen mehr nicht vermögen, als die ſehnliche Freude dorthin 
ſpannen, wo wir ihn ſehen und unſer Herz ſich freut und keine Frage mehr 
iſt, ſondern ein ewiges Antworten auf dein hieſiges Fragen und Sehnen, 
— Herr, ſtärke uns den Glauben! 


Am Sonntage Cantate 


Joh. 16, 5—15 


Von der Trauer über Jeſu Hingang, die Ders 6 berührt, ift bei uns keine 
Spur mehr. Ach, wenn nur irgendein Gefühl des Herzens bei der Erinne⸗ 
rung an ihn ſpräche! Aber es iſt, wie wenn er mit uns nicht verwandt 
wäre, wie wenn er für uns nicht geſtorben, nicht auferſtanden wäre, 
nicht lebete! Jedes Intereſſe dieſes Lebens erregt uns mehr als ſein Evan⸗ 
gelium! Doch halt, was klagen wir! Iſt nicht Jeſus Chriſtus geſtern und 
heute und derſelbe in Ewigkeit? Iſt ſein Wort nicht mehr ſein Wort? 
Dann wohl wäre es nicht mehr das allmächtige Wort, dann wäre nicht 
mehr ſein Geiſt im Worte wirkſam. Aber ſolange er bleibt, was er iſt, iſt 
auch ſein Wort allmächtig — und es iſt an keinem Herzen völlig zu ver⸗ 
zweifeln, ſolange ſein Wort ſich nach ihm ausſtreckt. 

Der Sohn iſt hingegangen, zurückgekehrt zum Vater, noch nicht wieder⸗ 
gekommen, uns heimzuholen. So iſt der Tröſter, der Heilige Geiſt, noch 
bei uns. Solange, bis der Sohn wiederkommt zur Ernte, ſäet der Geiſt 
feinen Samen, fein heiliges Wort. Mas ſorgſt du für Gottes Reich 
wie die blinden Steuerleute, die nicht ſehen, daß nicht ſie, ſondern ein an⸗ 
derer die Arche durch alle Stürme führt? Es wird nicht untergehen, 
ſolange ſeines Geiſtes Wort zu hören iſt. Es kann nicht mangeln am 
Samen der Gerechten, am fruchtbaren Gewächs geiſtlichen Lebens, ſo⸗ 
lang das Wort des Geiſtes Hülle und Mittel, ſolange der Geiſt und das 
Wort zuſammen mit Waſſer und Blut das Zeugnis ablegen, welches allen 
Lärm der Welt überſtimmt. 

Du klagſt, daß keine Buße auf Erden ſei — und doch lehrt, ja 
überzeugt und ſtraft der Geiſt im Worte die Welt über die Sünde aller 
Sünden, nicht an den Tilger aller Sünden zu glauben. Wird er denn zeu: 
gen, ohne daß ein Ohr fein Hephatha höre? Weiß er etwa nicht, der All: 
wiſſende, wo nichts mehr zu hoffen? Meinſt du, er werde fruchtlos pre 
digen laſſen von der Sünde? Solang er zeugt, wirkt er! Solang er ein⸗ 
kehrt, ſingt man Hoſianna! In des Vaters Reich wird keine Buße mehr 


Evangelienlektionen dog 


gewirkt, aber im Reiche des Sohnes und Geiſtes bleibt wahr, daß alle: 
zeit eine bußfertige Schar auf Erden ſein muß, eine heilige, über ihren 
Mangel an Gerechtigkeit weinende Kirche. 


Am Sonntage Rogate 
Joh. 16, 25—30 


Alles betet. Die Raben ſchreien nach Sutter, die jungen Löwen, die auf 
Kaub ausgehen, brüllen zu Gott um Sättigung. Der Herr aber vernimmt 
ihr Schreien und verſagt ihnen nicht, was ſie bedürfen. Wieviel weniger 
wird er dem Menſchen, der beſſer iſt als viele Tiere, fein Ohr verſchließen, 
wenn derſelbe, von Angſt und Not bedrängt, Hilfe bei dem großen Gotte 
ſucht! Der Herr erbarmt ſich aller ſeiner Werke. Aber es iſt doch ein großer 
Unterſchied zwiſchen Beten und Beten. Unſer Evangelium redet von einer 
neuen Art des Gebetes, welche auch den Jüngern in den drei Jahren ihrer 
Lehrzeit bei Jeſu unbekannt geblieben war. „Bisher habt ihr nichts gebeten 
in meinem Namen“, ſpricht der Herr und offenbart damit ſeinen Jüngern 
die neue Art des Gebets, „das Gebet in ſeinem Namen“. Wer 
im Namen des Rönigs etwas tut, iſt in dieſem Tun ein Stellvertreter des 
Königs, er muß auch als ein ſolcher anerkannt werden, und wofern er es 
nicht wird, ſieht es der König an, als wäre er ſelbſt verſchmäht. So iſt, 
wer in Jeſu Namen betet, ein Stellvertreter Jeſu; ſein Gebet ſoll als ein 
Gebet Jeſu angeſehen werden; wird er erhört, ſo iſt Jeſus erhört; wird er 
nicht erhört, fo iſt Jeſu Gebet verſchmäht. Du merkſt alſo wohl, lieber Leſer, 
daß es mit dem Beten in Jeſu Namen ein großes Ding iſt. Kein Menſch 
dürfte es auf eigenen Einfall hin wagen, in Jeſu Namen vor den Vater 
zu treten, noch viel weniger, als du oder ich es wagen dürfen, auf eigenen 
Einfall hin etwas in des Königs Namen zu tun. Nur wer vom Rönig dazu 
Auftrag und Befehl hat, darf in feinem Namen handeln, wer feine Voll: 
macht nicht zeigen kann, wird verſpottet und geſtraft werden. So darf auch 
nur der in Jeſu Namen beten, der von Jeſu felber dazu Auftrag und Be⸗ 
fehl hat. Die Jünger empfangen von Jeſu dazu die Vollmacht und der oll⸗ 
wiſſende Vater weiß auch, ſooft ſie vor ihn treten, daß ſie bevollmächtigte 
Boten ſeines Sohnes ſind, er nimmt daher alle ihre Gebete mit der Liebe 
und Ehre auf, wie er ſeinen betenden Sohn aufnimmt. Wie iſt es nun aber 
mit uns Spätlingen? Dürfen auch wir — und welche unter uns dürfen es 
wagen, in Jeſu Namen zu beten? Daß es auch zu unſerer Zeit erlaubt ſei, 
in Jeſu Namen zu beten, ift gewiß, da ja der Herr ein Heiland aller Men⸗ 
ſchen iſt — und allen ſagt, was er ſeinen Jüngern ſagt. Gleichen wir ſeinen 
Jüngern, fo gilt uns auch das an die Jünger geſprochene Wort feiner Voll: 
macht. Wir kennen die Jünger, daß fie nicht ſündloſe Heilige waren; ſünd⸗ 
loſe Heiligkeit wird alſo nicht erfordert, um im Namen Jeſu beten zu kön⸗ 
nen. Wohl aber heißt es Vers 27: „Er ſelbſt, der Vater, hat euch lieb, 
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darum, daß ihr mich liebet und glaubet, daß ich von Gott aus⸗ 
gegangen bin.“ Liebe zu Jeſu und Glaube an ſeinen göttlichen Ausgang, 
an feine göttlich⸗menſchliche Perſon, an fein göttlich-menſchliches Werk — 
ſind alſo Erforderniſſe, um im Namen Jeſu beten zu dürfen. Nicht von 
einer vollkommenen Liebe, nicht von einem dem Schauen völlig gleichen 
Glauben iſt die Sprache, ſondern von Lieb und Glauben in dem Maße, 
wie die Jünger ſie in der Nacht beſaßen, da Jeſus verraten ward, d. i. von 
einem herzlichen Anfang des Glaubens und der Liebe zu Jeſu, welcher in 
ſich ſelber wie die innige Sehnſucht, ſo auch die gewiſſe Bürgſchaft der 
Läuterung und des Wachstums trägt. Freilich gerade diejenigen, welche 
ſo viel Glaube und Liebe in ſich tragen, ſind verſchämt und ſchüchtern und 
wagen trotz der Erlaubnis nicht wohl das herrliche Gebet im Namen Jeſu. 
Sie bedürfen dazu gleich den Jüngern (Vers 20) noch einer beſondern Er⸗ 
mächtigung, einer beſondern Stärkung durch den Heiligen Geiſt, der Pfingſt⸗ 
gnade. Dieſe Ermächtigung wird ihnen aber auf ihr Seufzen durch die 
Kräfte des gütigen Wortes Gottes immer mehr mitgeteilt. Der Geiſt leitet 
ſtufenweiſe und ſtille von einer Klarheit und Zuverficht zur andern, bis 
man es wagt, von der Erlaubnis des Herrn Gebrauch zu machen und in 
Jeſu Namen zu beten. Da erfährt man denn zur tiefſten Beugung der 
Seele, was es für eine große Ehre und Gnade iſt, mit Beten Jeſu Stelle 
zu vertreten. Die vollkommene Freude ſeiner Kinder wird man inne — und 
es wird einem ſchon um des einzigen Grundes willen, daß man in Jeſu 
Namen beten darf, leicht, die Scheidung von der Welt und alle damit ver⸗ 
bundene Entſagung und Pein zu tragen. — Alles betet — ach, Herr, mein 
Gott, das Gebet, das deine Kirche von aller betenden Heerſchar unter: 
ſcheidet, verleihe auch mir! Das Gebet im höhern Chor verleihe mir! 


Am Simmelfahrtstage 
Mark. 16, 14— 20 


Als Elias gen Himmel fuhr, ließ er mit Bewilligung des Herrn ſeinen 
Mantel dem Propheten Eliſa, feinem Nachfolger, welcher dann nicht we⸗ 
nigere oder geringere Werke wirkte als er ſelbſt. Als der Herr gen Himmel 
fuhr, was ließ er den Apoſteln und allen den Seinigen? 

Wenn ich die Erzählung der Himmelfahrt vor mir hätte, wie ſie am 
Ende des Evangeliums Lukä zu leſen iſt, würde ich dieſe Frage einfach fo 
beantworten: „Er ließ ihnen ſeinen Segen. Der Sohenprieſter des Alten 
Teſtamentes ſegnete, wenn er aus dem Heiligtum herausging; der Hoben- 
prieſter des Neuen Teſtamentes unterſcheidet ſich von jenem dadurch, daß 
er ſegnet, da er in das ewige Heiligtum eingeht. Heut iſt der Geburtstag 
des neuteſtamentlichen hohenprieſterlichen Segens, welchen ſeitdem alle Hir⸗ 
ten den Gemeinden wiederholen, ſooft ſie nach geſchloſſenem Gottesdienſt 
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den Segen ſprechen. Heut ließ Chriſtus den Seinen den Mantel ſeines Se— 
gens. Die Seinigen ergreifen ihn wie Eliſa und wirken damit Befriedigung 
der Gemeinden.“ 

Allein ich habe meine Frage nicht aus Lukas, ſondern aus Markus zu be— 
antworten. Markus redet vom Segen nichts, aber er gibt genug Stoff zur 
Beantwortung der Frage. — Ehe ich ſie beantworte, mache ich auf deren 
Inhalt aufmerkſam. Nicht frage ich, was Chriſtus den Apoſteln ließ, fon: 
dern was er den Apoſteln und allen den Seinigen ließ. Vergiß das 
nicht, lieber Leſer. 

Der Herr ließ den Seinen die Taufe — und die Wunder gaben. 
Das iſt ſein Mantel, reicher an Kraft und Gabe als Eliä Mantel. Die Taufe 
iſt ein Mantel, die ganze Welt in Gottes Frieden und Segen einzuhüllen; 
ſie iſt groß und weit genug zu dieſem Zweck, und hat eine Verheißung, 
nicht eher zu verſiegen und aufzuhören als die Meere, Flüſſe und Brunnen, 
von denen ihr Waſſer genommen wird, ſie bleibt bis ans Ende. — Die 
Wundergaben? Sie haben alle einen Charakter, ſie ſtreben alle dahin, die 
Übel in der Schöpfung wegzunehmen. Auch das Sprechen von mancherlei 
Sprachen ift ja doch nichts anderes als die Aufhebung eines Übels, nämlich 
der Sprachenverwirrung, die ſeit den Zeiten Babels die Welt beherrſcht. 
Alle Folgen der Sünde müſſen in Kraft der Erlöſung und der Taufe endlich 
weichen. Die Taufe iſt Anfang, die Wundergaben weiſen aufs Ende und 
auf die Vollendung. Weg und Ziel, Mittel und Zweck, Anfang und Ende 
ſind zugleich nicht bloß geoffenbart, ſondern gegeben von dem, der auf⸗ 
gefahren iſt in die Höhe und Gaben empfangen hat für die Menſchen. 

Die Taufe iſt da, ſie bleibt, niemand nimmt ſie aus der Welt weg. Daran 
zweifelt niemand. Aber die Wundergaben, wie iſt es mit ihnen? „Die Zei: 
chen, welche folgen werden denen, die da glauben, ſind dieſe.“ So ſpricht 
der Text. Alſo denen, die da glauben oder geglaubt haben. Dieſe Gaben 
ſind alſo nicht auf die Apoſtel eingeſchränkt, ſondern auf die Gläubigen 
ausgedehnt. So könnte man alſo ſagen, es müſſe, ſolange es Gläubige 
gebe, auch an Wundergaben nicht fehlen. Wenn man ſich an den Anfangs⸗ 
und Ausgangspunkt alles chriſtlichen Lebens zurückverſetzt, alſo zurück in 
die Stunde der Himmelfahrt, wo dieſe Worte geſprochen wurden: wie 
werden ſie von den Apoſteln und erſten Chriſten aufgefaßt worden ſein? 
Wie von den Gliedern der erſten Gemeinden, die in einer beſtändigen Kr: 
fahrung der Wundergaben lebten? Ihre Erfahrungen waren andere als die 
unſerer Zeiten. Wenn die erſten Chriften nach ihren Erfahrungen urteilten, 
werden ſie dann auch geredet haben, wie wir nach den unſrigen? Und wenn 
ſie nach ihren Erfahrungen das Gegenteil von dem ſagten, was ſoviele 
von uns zu ſagen pflegen, wenn ſie die Verheißung Chriſti als eine all⸗ 
gemeine und andauernde faßten, ebenſo wie jetzige Chriſten die Verheißung 
bloß als eine Anweiſung Chriſti für die erſte Zeit und ihre Chriſten auf⸗ 
zufaſſen pflegen: wer wird dann richten zwiſchen den beiden Urteilen, 
zwiſchen dieſem Ja und Nein? Der Wortlaut? Er ſtimmt doch nicht mit 
der Stimme unſrer Zeiten; ſpricht er auch nicht völlig deutlich für die 
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Antwort der erſten Zeit, ſo iſt es doch offenbar, daß er ſich mit ihr wohl 
vereinigt, während für unſre Antwort nichts ſpricht als unſre arme Er: 
fahrung, die wir am Ende mit unſern Sünden verdienten. 

Iſt denn wirklich keine Wundergabe mehr da, ſeitdem das apoſtoliſche 
Geſchlecht entſchlafen iſt, oder ſehen wir nur nicht? Sind denn wirklich 
3. B. alle die wunderbaren Dinge, welche in der Geſchichte der Gründung 
der Kirche Frankreichs und Deutſchlands zu leſen ſind, nur Märchen und 
Erdichtungen leichtgläubiger, betrogener, betrügeriſcher Menſchen? Sollen 
ſie's deshalb ſein, weil etliche neuere Geſchichtſchreiber ſo ſagen? Glaube 
denen, wer will. Die Quellen machen nicht immer, aber oft einen ganz 
andern Eindruck. Am Ende iſt der Herr überall mit den Seinen in gleicher 
Weiſe geweſen, wo es galt, ſeine Kirche zu gründen, zu feſtigen, zu retten, 
wo es galt, ſeines ewigen Namens Ehre aufs neue aufzurichten. Am Ende 
iſt auch bei uns die Quelle ſeiner Gaben nicht völlig verſiegt. Am Ende 
braucht man weder zu den Römiſchen noch zu den Irvingianern zu gehen, 
um zu ſehen, ob und was dort Gottes Singer wirkt. Am Ende kann jede 
Gemeinde reden. Ach, wir ſind ſo gewöhnt und gelehrt, alles von Mittel⸗ 
urſachen abzuleiten, daß wir die beſte Urſache gar nicht mehr finden, daß 
wir kaum glauben, daß die letzte Urſache aller Dinge wirke alles in allem, 
durch Mittel und ohne ſie. — — 

Laß uns beten, daß der Herr die Taufe und ihren ſeligmachenden Segen 
uns und unſern Kindern erhalte! Laß uns bitten, daß die Gaben des ei: 
ligen Geiſtes ſich reichlicher ergießen und daß keinem unter uns die Augen 
fehlen, ſie zu ſehen, wo und wie ſie ſich ereignen. Laß uns um den vollen 
reichen Mantel Jeſu Chriſti für unſre große Armut bitten. Es iſt uns 
armen, ſchwachen Geiſtern Friſche und Erquickung aus der guten Hand des 
ewigen SHohenprieſters fo nötig. 


Am Sonntage Exaudi 


Joh. 15, 26— 16,4 


Er iſt nicht mehr in menſchlicher Weiſe auf Erden, nur in dem Himmel 
Gottes ſchaut man ihn; bevor er zum Gerichte wiederkommen wird, ſoll 
man ihn auf Erden nicht ſchauen, ſondern ſelig ſind, die nicht ſehen, und 
doch glauben. — Aber iſt denn der Glaube ſo ein geringes Ding, daß man 
es ohne ihn haben könnte? Wenn er die Erde verläßt, wie ſoll man geiſt⸗ 
lich leben? — Dafür hat er geſorgt, mein Freund! Er läßt die Armen nicht 
Waiſen, für die er Menſch geworden. Nicht bloß bleibt er ſelbſt auf eine 
göttlich⸗menſchliche, über Sinne und Verſtand erhabene Weiſe dennoch 
gegenwärtig, wie er geſagt hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende“; — ſondern er ſendet uns, eine neue Zeit zu beginnen, den 
Tröſter, den Heiligen Geiſt. Der Geiſt des Herrn war je und je in der 
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Kirche, aber nach Jeſu Auffahrt ſollte er in einer Weiſe ſeine Gegenwart 
erweiſen, daß man es ſchmecken und ſehen könnte, wie freundlich er in 
Chriſto Jeſu den Menſchenkindern iſt. Nicht allein mit feurigen Jungen 
des Pfingſtfeſtes, nicht allein mit Zeichen und Wundern, ſondern inſonder— 
heit durch die in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft geſchehende Predigt 
von dem Auferſtandenen follte die neue, die letzte Zeit vor der Ewigkeit 
ausgezeichnet werden. Die großen Taten Gottes in Chriſto Jeſu hatten die 
Jünger geſehen: was ſie geſehen haben mit ihren Augen, was ſie beſchaut 
und ihre Hände betaftet haben, — das ſollten fie predigen, als Augenzeugen 
ſollten fie reden, der Geiſt des Herrn aber ſollte verhüten, daß in ihr Zeug: 
nis nichts Unlauteres ſich einmiſchte, auf daß in ihren Reden und Schriften 
ein reines Bild des Herrn Jeſu Chriſti erſchiene. So follten fie zeugen i m 
Heiligen Geiſt. Der Heilige Geiſt ſollte aber auch durch ſie zeugen. Er 
ſollte ihnen Jeſu Perſon und Werk verklären und ihnen alle Wahrheit 
und Gnade Gottes offenbaren, ihnen alles darlegen, wovon der Herr ge⸗ 
ſagt hatte: „Ich hätte euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnet's nicht tra⸗ 
gen.“ Der Heilige Geiſt ſollte die Jünger lehren, daß fie Jeſum, feine Pers 
ſon, ſein Werk, ſein Amt im Lichte ſeiner Erhöhung ſähen — das Heil der 
Welt in ihm, allein in ihm, — und daß ſie davon zeugen könnten, wie es 
geeignet wäre, die Welt zur Erkenntnis und Genuß ihres Heiles zu er: 
wecken. — So zeugte der Geiſt durch die Jünger, fo zeugt er, wenn auch 
nicht wie durch die Augenzeugen, durch die Diener des Wortes, die aus 
ſeiner Quelle ſchöpfen und in ſeinem Lichte wandeln. 


Aber haſt du nie geſehen, wie am Morgen die aufgehende Sonne auf 
finſtere Nebel wirkt? Wie wogt da die Nebelwolke, wie empört ſie ſich 
gegen Gottes Licht? Wie groß iſt die Sonne, wie ſchön! Wie lieblich und 
ſegensreich iſt ſie der Welt! Und die Nebel wollen mit ihr ſich nicht ver⸗ 
tragen, ſich nicht gerne zu fruchtbaren Tautropfen löfen! — So wirkte, jo 
wirkt auf die finſtere, ach leider finſternisfrohe Welt die Sonne des Evan⸗ 
geliums, das Zeugnis des Geiſtes und feiner Poſaunen. Ach, wie wallt 
und brauſt, wie kämpft und wütet die verlorene Welt gegen die einzige 
Rettung vom ewigen Verderben, die ihr vom Geiſte des Herrn dargeboten 
wird! Wie eilt ſie ſich, zu ſcheiden von dem, der ſie mit ſich in ſeliger 
Religion vereinigen möchte, — wie hält ſie auch den Saum ſeiner Herrlich⸗ 
keit, die Pracht ſeiner Gnade durch Bann und Exkommunikation der Pre⸗ 
diger und Boten von ſich fern! Wie iſt ſie ſo eifrig, zu bannen, d. i. zu 
tun, was ſie wert wäre, von dem Herrn zu erleiden, was ſie mit Gebet 
und Flehen von ſich abwenden ſollte! Wie erſpart ſie durch ihr Scheiden 
dem Reiche der Liebe die bittere Mühe, ſich von ihr wie von einer hoff⸗ 
nungsloſen zu fcheiden! Wie bedauernswert iſt fie, die arme Welt, die 
Gottes Urteil über ſich ſelbſt ausſpricht und an ſich ſelbſt vollzieht! — — 
Aber wie nahe geht dieſe ſtolze Unempfänglichkeit der Verlorenen den 
Jüngern, die, weil ihre Sriedensbotfchaft verſchmäht und ihre Perſonen 
darüber in den Staub getreten werden, dem ſanftmütigen Abel gleich, eine 
unſchuldige Urſache werden müſſen von deſto ſchwererem Forne Gottes 
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gegen die Welt! Wohl werden ſie über ihre Leiden getröſtet; denn ihnen 
iſt ja nichts anderes geweisſagt, ſie haben unter keiner andern Ausſicht ihr 
Botenamt übernommen. Aber die da hören, Leſer, — die hören und nicht 
annehmen, lieber Bruder, — die dem ewigen Tode nahen Bettler, welche 
keine Speiſe noch Erquickung wollen! Gnädiger Jeſu, über ſie geben wir 
uns ſchwer zufrieden! — Ach, es iſt unter allen Dingen das jammervollſte, 
zu wiſſen: „Ich bin verloren!“ Aber nach die ſem ift nichts dem Jam— 
mer gleich, der in den Worten liegt: „Du biſt verloren!“ 


Am Pfingſttage 
1. 


Joh. 14, 25—81 


Klage nicht, Geliebter, daß du nicht da mals lebteſt, wo der Geiſt mit 
Brauſen und Flammen die Kirche erfüllte, wo nichts leichter war als ihm 
leben, weil er ſo nahe war, — nichts leichter als ſterben, weil man bei 
lebendigem Leibe ſchon in die Seligkeit verſetzt war! Nicht Brauſen, nicht 
Flammen, nicht Glück und Freude, reich wie Meereswogen, bedingen feine 
Gnade, die beſſer iſt als Leben. Jener erſte Pfingſttag war ein Geburtstag 
der Kirche, herrlich und feierlich eingeläutet, unter Flammen mit Klängen 
vom Himmel eingeläutet. Aber auch der Geburtstag hat ſeine Wehen, 
ſeine Tränen, — und er iſt doch nur der erſte Tag des Lebens, welches 
länger währt als nur einen Tag; der Lebenstag umfaßt ja viele Tage! 
Unſer Pfingſten begann einſt, aber es währt noch. Pfingſten bleibt, bis 
Himmel und Erde vergehen, — Pfingſten bleibt, wenn Himmel und Erde 
vergeben! — Du zweifelſt? Ich aber glaube. Oder macht Brauſen und 
Slamme ſelig, macht überſchwängliche Erregung des innern Lebens, machen 
Wunder und Zeichen ſelig? Das glaubſt du nicht, du ſelbſt nicht, lieber 
Bruder! Was uns ewig ſelig macht, muß etwas Bleibendes ſein! Der 
Gott, der uns ewig ſelig haben will, kann die Seligkeit nimmer an etwas 
gebunden haben, was nicht blieb! Er gebe uns nur, was uns ſelig macht, 
— und wir haben alle Tage Pfingſten! 

Was brauchen wir zum Seligwerden? Laß uns überlegen — und dabei 
bedenken, ob wir das noch haben. Laß uns dabei ins Evangelium ſehen, 
ob es uns vielleicht Wahrheit zur Seligkeit zeige. Denn ich behaupte es 
zum voraus, dies Evangelium iſt in keiner andern Abſicht für dieſen Tag 
gewählt als in der, ein dauerndes, bis ans Ende der Tage dauerndes 
Pfingſten zu lehren. — 

Es bleibet: 1) die Lehre, die vom Geiſte ſtammt, das Wort der Wahr: 
heit, welches uns frei macht von Finſternis und Blindheit, Vers 20. Oder 
iſt's nicht alſo? Gibt es keine Kirche mehr, welche die Wahrheit bezeugt 
hat, bewahrt hat und in ihrem Licht lebt? Kennſt du keine? 
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Es bleibet ferner: 2) die Erinnerung an das Wort des Geiſtes, 
welche ſelbſt vom Geiſte ſtammt, Vers 20. Oder haſt du noch keine Er— 
innerungen an Gottes Wort empfunden? Ram dir nicht oftmals ein Wort 
des Herrn zu Sinne und mit ihm Licht und Ruh und Mut? Das iſt vom 
Herrn, vom Geiſte der bleibenden Pfingften. Das iſt ein Beweis, daß noch 
der Frühling des Geiſtes blüht! 

Es bleibt 5) der Friede, der Friede Gottes in Chriſti Blut, — der 
Friede, den wir haben, ſolange wir glauben, und manchmal innewerden, 
wenn wir glauben. Oder iſt es nicht wahr, daß es noch Menſchen gibt, die 
Ruhe und Zuverſicht, Hoffnung und Freude haben, wenn alles ſich verwirrt 
und die Welt zum braufenden, brandenden Meere wird? Und iſt das nicht 
von ihm, vom Geiſte des Herrn? Iſt das nicht Pfingſten — wunderbar, 
wie jenes erſte? Oder darf man ſagen, wunderbarer! Denn wir ſelber 
haben noch keinen Frieden noch eine Friedenszuverſicht. 

Es bleibt endlich 4) der Gehorſam Vers 25, der Gehorſam des Glau— 
bens, der unter jedes wunderbare Gotteswort menſchliche Sinne und Der: 
nunft im Glauben beugt, — der Gehorſam des Gebotes, der uns Freude 
eingibt, ſeinem Willen, unſerer Heiligung, nachzujagen. — — Und wo der 
Gehorſam bleibt, da bleibt ja die Lie be, denn die Liebe iſt ja Gehorſam, 
Neigung zu ihm, Beugung vor ihm. — Und wo die Liebe iſt, da iſt ja 
feines Kommens, feiner Einwohnung Bedingung, die Bedingung der 
heimlichen Vermählung mit ihm gegeben, der Anfang und Fortgang eines 
unausſprechlichen, vor der Welt verborgenen, ewigen Lebens. 

Haſt du genug an dieſem Pfingſten? Glaubſt du, daß Gottes Wort, des 
Geiſtes Erinnerung, des Geiſtes Friede, des Geiſtes Früchte — geiſtlicher 
Frühling und Pfingſten heißen dürfen? — Lehrer, Tröſter, Herr, Heiliger 
Geiſt, lehre uns und bewahre in uns zu feliger Erinnerung deine Lehre! 
Friedlicher Geiſt des Herrn Jeſu, wirke nur Frieden, den die Welt nicht gibt 
noch nimmt! Du Geiſt, der alles fruchtbar macht, laß uns nur lieben und 
leben und Früchte bringen für dein ewiges Reich! So iſt's ja Pfingſten, 
immer Pfingſten! So iſt ja Pfingſten aller Sefte Krone und Vereinigung! 


II. 
Joh. 14, 23—31 


„So jemand mich liebet, der wird mein Wort hal⸗ 
ten, — und mein Vater wird ihn lieben, und wir wer⸗ 
den zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.“ 

Großes Pfingftwort! Kann man es denn unterlaſſen, an eine andere 
Stelle zu denken, ſie danebenzuſchreiben und zu leſen? „Siehe“, ſo ſchreibt 
St. Johannes Offenb. 21, 5, „ſiehe, eine Hütte Gottes bei den Menſchen, 
und er wird ſein Gezelt unter ihnen aufſchlagen, bei ihnen wohnen, und ſie 
werden feine Völker fein, und er, der Gott mit ihnen, (der unter ihnen woh—⸗ 
nen wird), wird ihr Gott fein.“ 
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Wenn das eintreffen wird, dann wird Pfingſten ſein, ein Pfingſten, 
von welchem die hohe Begebenheit, deren Andenken wir heute feiern, nur 
ein Anfang genannt werden kann. Das erſte Pfingſten zu Jeruſalem weiſt 
auf des ewige Pfingſten und iſt ſelbſt ein Pfand und Angeld, daß es auch 
noch zu dieſem kommen wird. 

Es ſpiegelt ſich aber im Anfang bereits das vollkommene Ende. Die erſte 
Gemeinde, welche am Pfingſtmorgen wartend verſammelt war, liebte ſie 
etwa Jeſum nicht, hielt ſie nicht ſein Wort im Gedächtnis, im Glauben, 
in treuer Übung? Was war ihr Warten in Jeruſalem anders als Lieben 
und Hangen an ſeinem Worte? Darum liebet ſie der Vater, wie ihnen 
Chriſtus ſchon vorher geſagt hatte: „Er ſelbſt, der Vater, hat euch lieb.“ 
Darum kam auch im Brauſen, unter den Seuerzeichen vom Himmel, mit dem 
Geiſte der Vater und der Sohn, und die heilige Dreifaltigkeit ſchlug, wenn 
auch nicht in der vollen und ſichtbaren und ewigen Glorie wie Offenb. 21,5 
— ſie ſchlug doch geiſtlich ihre Wohnung in der Gemeinde auf. Wer aber 
den Herrn bei ſich hat, daß er bei ihm wohnt, wie in der Stiftshütte im 
Lager Iſraels, der iſt geborgen und glücklich, auch wenn das Meer der Welt 
brandet und brauft. 

Es iſt auch mit jeder einzelnen Seele gleich alſo. Liebe Jeſum, — halte 
fein Wort, — fo biſt du ein Liebling des Vaters, — fo gibt's eine Heim⸗ 
ſuchung, ein himmliſches Beſuchen, der Dreieinige wird um dich her, bei 
dir, ja in dir wohnen, und du wirſt wiſſen, was Pfingſten iſt, wenn du 
auch die Herrlichkeit Gottes noch nicht ſiehſt wie am Ende. 

Ein Pfingſten leitet zum andern. Aus einem kommt das andere. Wer 
innerlich erfährt, was das Evangelium ſagt, der erfährt auch, was die 
Offenbarung verheißt. Um das einmal Erfahrene bekümmere dich, ſo brauchſt 
du keinen Kummer um die Herrlichkeit der neuen Erde zu haben. Das ewige 
Pfingſten iſt eine Frucht eines zeitlichen Pfingſtens. Gut warten iſt für alle, 
die hier ſchon haben, was ſie hier haben können und ſollen. 

O Herr, ſei vor allen Dingen uns allen, uns armen Sündern gnädig, daß 
wir dich lieben und damit die Leiter, ja den ſtarken §lügel ergreifen, welcher 
uns zu ewigen Pfingſtfreuden davonhebt und trägt! Amen. 


Am zweiten Pfingſttage 
Joh. 3, 16—21 


So wie ein Chemiker in irgendeine Slüffigkeit etwas zu träufeln weiß, 
wodurch voneinander getrennt und geſchieden wird, was wohl und un— 
zertrennlich verbunden ſchien zu einer Maſſe, fo bringt der Herr, der Heiz 
lige Geiſt der Pfingſten ſein ſüßes Evangelium in die Welt, — und was 
alle Welt ſeligmachen könnte, wird durch Schuld der Menſchen zu einem 
Scheidemittel; was alle Welt ſammeln ſoll, wird zum Gericht. Sammeln 
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— ſcheiden, das find die zwei Hauptgedanken des Pfingſtfeſtes; nicht ſam— 
meln allein, ſondern ſammeln und ſcheiden — das beginnt an Pfingſten. 
Davon redet das heutige Evangelium. 

Wer wird geſammelt? „Wer die Wahrheit tut“, d. i. wer durch die vor: 
laufende Gnade ergriffen, wie Kornelius, dem Geiſte Raum läßt, nicht 
widerſtrebt, wenn der Heilige Geiſt ſein Herz mit Sehnſucht nach Licht, 
mit Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit entflammt. Ein ſolcher Menſch 
braucht es nicht zu ſcheuen, wenn Gottes Wort ihn im Einzelnen des Irr— 
tums und der Sünde zeiht und überweiſt, weil er im Ganzen doch als einer 
erfunden wird, deſſen Werke in Gott getan find. — „In Gott getan‘! 
Merkwürdig? Kann man denn etwas „in Gott tun“, wenn man noch nicht 
ans Licht, alſo zum Evangelium und ſeiner Kirche gekommen iſt? Antwort: 
Ohne Zweifel, ja! Das geht aus dem Evangelium, das geht aus dem epi— 
ſtoliſchen Beleg zum Evangelium, aus der Geſchichte des Kornelius hervor. 
Wer das an beidem nicht ſieht, ſieht wohl überhaupt nicht viel. Was der 
Menſch unter Einfluß und Leitung der vorlaufenden Gnade tut, in gött⸗ 
lichem Verlangen nach Wahrheit und Gerechtigkeit, iſt in Gott getan; das 
heißt nicht, es iſt vollkommen, ſondern es iſt eine Wirkung Gottes dabei 
und darin trotz aller Mängel. Zu dem Beiſpiele des Kornelius wiſſen er⸗ 
fahrene Seelſorger Beiſpiele genug zu liefern. Sie kennen die Menſchen 
der Sehnſucht, welche, um ſich für Chriſtum zu entſcheiden und ſich zu ihm 
ſammeln zu laſſen, nur von ſeinem Lichte, von der Pracht des Evangeliums 
beſchienen werden dürfen. Dieſe Menſchen der Sehnſucht ſind die erſten, 
welche der gute Hirte verſammelt haben will. Sie ſind gezeichnet vom 
Herrn. Wehe, wer einen von dieſen zurückſtößt oder ärgert! 

Wer aber wird nicht geſammelt, wer wird geſchieden? „Wer Arges tut, 
der haſſet das Licht und kommt nicht ans Licht, auf daß ſeine Werke nicht 
geſtraft werden.“ Wer Arges tut! Nimm jedes Wort in acht. „Tut“ nicht 
einmal, ſondern gefliſſentlich, „Arges“ — nicht Zweifelhaftes, von Ver: 
ſchiedenen verſchieden Beurteiltes, ſondern offenbar Böſes. Es iſt, als ob 
geſagt werden ſollte: wer mit Wiſſen und Willen einen böſen Weg ein⸗ 
ſchlägt, eine falſche Richtung wählt. Ein ſolcher Menſch, der ſich, ſchon be⸗ 
vor er das Evangelium vernahm, wider ſein Licht und ſeine Erkenntnis dem 
böſen Reiche ergab, der kommt nicht ans Licht, nicht zum Evangelium. Er 
merkt es am erſten Strahl, welcher in ſeine Nacht fällt, daß es ihn nur 
ſtrafen kann — und da er tief innen fein Verwerfungsurteil und Kains⸗ 
zeichen ſchon trägt, ſo flieht er beim erſten Nahen des göttlichen Wortes, 
verzweifelt und innerlich von dem Gedanken gepeinigt, daß das Evangelium 
für ihn nichts ſei. — 

Welche Wirkung des Evangeliums! Gott hat doch weder ſeinen Sohn 
noch deſſen Evangelium gefandt, die Welt zu richten, ſondern fie ſelig zu 
machen. Was iſt denn Richterliches, was Grelles am Evangelium? Es iſt 
ja rein zufällig, wenn es zur Verdammnis dient. Die Schuld liegt doch auch 
gar nicht an ihm und in ihm! Sie liegt allein an der Menſchen Verkehrt⸗ 
heit, nicht an Gottes Erbarmen: der Herr kann und will ja ſogar die Gott: 
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loſen gerecht machen und ſammeln, die „Arges tun“, daß ſie an ſeinem 
Lichte heil und ſelig werden! 

Die Geſchichte jedes einzelnen Menſchen iſt weiter nichts als entweder 
geſammelt oder geſchieden werden — zum Herrn, vom Herrn. Der Sinn 
jedes Lebensabſchnittes, jedes Tages, jeder Stunde iſt einer: es gilt immer 
die Wiederholung der allgemeinen Scheidung der Seele von dem Herrn 
oder ihrer Verſammlung zu ihm. Die Geſchichte der einzelnen Menſchen und 
der Verlauf eines jeden Lebensabſchnittes, er ſei lang oder kurz, iſt alſo 
immer nur einer, — ein und derſelbe mit dem Verlauf der Weltgeſchichte 
und Kirchengeſchichte. Seitdem der Geiſt der Pfingſten vorhanden iſt, ge— 
ſchieht mächtiger, dringender, wie es der „letzten Stunde“ geziemt, was ſeit 
dem Fall ſchon nachweisbar geſchehen iſt: es ſammelt ſich aus der Welt die 
Kirche, es ſcheidet ſich von der Kirche die Welt. 

Schaffe, lieber Bruder, mit Furcht und Zittern, daß du nicht geſchieden, 
ſondern geſammelt werdeſt. Laß jede Stunde aufs neue deine Seele und alle 
ihre Kräfte ſich neigen vor deinem Herrn und übergib ſie ihm! 

Der Herr aber, der gute Hirte, ſammle uns alle fröhlich und völlig zu 
ſich und zu ſeinem Frieden! Amen. 


[In der Poſtille folgt hier: Inhaltsüberſicht für die Winterpojtille] 
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Am Feſte der allerheiligſten Dreieinigkeit 


Römer 11, 35-—36 


33. O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und Erkenntnis 
Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege! 
54. Denn wer bat des Herrn Sinn erkannt, oder wer iſt fein Ratgeber geweſen? 
55. Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, das ihm werde wieder vergolten? 
50. Denn von ihm und durch ihn und in (zu) ihm ſind alle Dinge. Ihm ſei Ehre 
in Ewigkeit! Amen. 


Geheimniſſe in der Religion oder keine? Eine oft aufgeworfene Frage, 
die wir nicht anders beantworten können als mit den Worten: Ja, es gibt 
Geheimniſſe. Eine Religion, die keine Geheimniſſe hätte, die in allen ihren 
Gebieten von dem menſchlichen Verſtande durchdrungen werden könnte, 
nichts in ſich hätte und nichts übrigließe, was uns unbegreiflich wäre, 
würde nur ein Beweis ihres geringen, dunklen, menſchlichen Urſprungs und 
ihres Unwertes ſein. Eben weil die chriſtliche Religion eine Offenbarung 
Gottes iſt, die ſich über alles erſtreckt, über Gott und Welt, über die Schöp— 
fung und Erlöſung des Menſchen, über ſeinen Beruf hier und dort, eben 
deshalb ergeht fie ſich in Höhen und Tiefen, Fernen und Weiten, welche 
weit über alle unſere Faſſungskraft hinausgehen, von denen auch zum Teil 
zu vermuten, ja zu wiſſen iſt, daß unſer Geiſt auch in den fernſten Fernen 
der Ewigkeiten ſie zu durchforſchen Kraft und Vermögen nicht beſitzen 
wird. Zwar find nicht alle Geheimniſſe von der Art, daß fie für alle Ewig— 
keit unſerer Faſſungskraft ſpotten, es gibt auch Geheimniſſe, die, wenn wir 
ſie gleich nimmermehr von uns ſelbſt ahnen oder finden konnten, dennoch, 
nachdem fie einmal offenbart find, ſich tief in die Erkenntnis der menfch: 
lichen Seele legen. Aber von dieſen Geheimniſſen, welche aufhören, Geheim⸗ 
niſſe zu ſein, ſobald ſie kundgegeben ſind, reden wir heute nicht, ſondern nur 
von denen, die, wie bereits geſagt, auch nach der Offenbarung bleiben, ja 
ewig bleiben, was ſie ſind. Inſonderheit rechnen wir dahin das Geheimnis 
der allerheiligſten Dreieinigkeit oder des göttlichen 
Weſens und die Geheimniſſe des göttlichen Tuns und Wal: 
tens unter den Menſchenkindern, die Wahl und Der: 
ſtoß ung der Juden und die Wiedergeburt des Menſchen. 
An jenes erſte Geheimnis des göttlichen Weſens erinnert der Tag, den wir 
feiern, und ſein Name. Von dem erſtgenannten Geheimniſſe des göttlichen 
Tuns, der Wahl und Verwerfung der Juden, redet die Epiſtel. Von dem 
Geheimnis der Wiedergeburt aber das heutige Evangelium, ſo daß man 
alſo an dieſem Tage an eitel Geheimniſſe erinnert wird. Verwunderlich 
könnte es dabei nur ſcheinen, daß am Feſte der allerheiligſten Dreieinigkeit 
das Evangelium von der Wiedergeburt, die Epiſtel von Wahl und Ver— 
werfung der Juden handelt, da man doch vielmehr einen Text erwartet, wel— 
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cher vom Geheimnis der allerheiligſten Dreieinigkeit felbft handelte. Allein, 
das Feſt der allerheiligſten Dreieinigkeit iſt ein junges Seft, die Wahl un⸗ 
ſerer Texte iſt älter und da man alſo eigentlich für die Oktave des Pfingſt⸗ 
feftes Lektionen auszuſuchen hatte, konnte man auf der Schwelle des Winter: 
und Sommerhalbjahres, acht Tage nach Pfingſten, nichts Beſſeres tun, als 
von den großen Werken des Geiſtes, der Wiedergeburt und dem Schickſal 
der Juden leſen. Es bleibt jedoch immerhin leicht genug, von den Geheim— 
niſſen des göttlichen Tuns auf die des göttlichen Weſens den Schluß zu 
machen, und während man jener gedenkt, innerlich in beſtändigem Andenken 
das Geheimnis des göttlichen Weſens zu tragen und in anbetender Ferne 
der eigenen Gnadenwahl und Wiedergeburt verſichert, vor dem Gotte 
niederzufallen, deſſen Weſen ein unausforſchliches Meer und ein unergründ— 
licher Abgrund iſt. 


In dem vorausgehenden Kapitel hat der heilige Paulus jenes wunder— 
bare Gegenteil feines Lieblingsgedankens abgehandelt. Sein Lieblingsge— 
danke iſt die Vereinigung Iſraels und der Heiden zu einem Glauben und 
zu einer Kirche, die Vereinigung der beiden Mauern des ewigen Tempels 
durch einen Eckſtein. Das Gegenteil davon iſt der Gedanke von der Ver— 
werfung Iſraels auf eine Zeitlang und der Blüte des Heidenchriſtentums 
für dieſelbe Jeit, das kräftige Wachstum der eingepfropften Zweige auf 
dem alten Stamm, während die natürlichen Zweige verdorren bis auf den 
Tag, wo es anders wird und Gott nach ſeiner unwandelbaren Gnade und 
Treue aus dem Stamme auch wieder natürlicher Zweige die Fülle und aus 
ihnen unzählige Früchte erwecken wird. So wie die Vereinigung der Juden 
und Heiden zu einer Kirche die heilige Abſicht Gottes in der Geſchichte iſt, 
jo iſt umgekehrt das zeitweilige Verderben Iſraels und das einſeitige mäch— 
tige Vorwiegen der Heidenchriſten die Nachtſeite der Geſchichte. In beiden 
aber erfüllt ſich das Geſchick der Menſchheit; in beiden vollenden ſich alle 
Wege Gottes wie der Geſchichte. Bei der Betrachtung beider Seiten der 
Geſchichte wird man, je tiefer man erkennt, deſto mehr zu den bewundern— 
den Worten des heiligen Paulus in unſerm Texte hingeriſſen: „O welch 
eine Tiefe des Reichtums, beide, der Weisheit und 
Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich find feine 
Gerichte und unerforſchlich feine Wege! Denn wer 
hat des Herrn Sinn erkannt oder wer iſt ſein Rat⸗ 
geber geweſen? Oder wer hat ihm etwas zuvor ge— 
geben, das ihm werde wieder vergolten?“ Außerordent— 
liche Worte find es, welche ich ſoeben aus unſrem Texte wiederholt habe, 
Worte, für deren Deutung meine Einſicht vielfach zu kurz und klein iſt. Es 
iſt ja überhaupt ſo mit den Worten der Heiligen Schrift, daß auch die 
klarſten unter ihnen von Menſchen nicht ergründet werden können, manche 
überhaupt für jede menſchliche Deutung zu groß und tief ſind, eine große 
Anzahl aber zwar der Deutung fähig, auch vielfach gedeutet ſind, fuͤr den 
beſcheidenen Leſer aber dennoch bei all ihrem Lichte ſoviel göttliches Dunkel 
enthalten, daß man ſich ſchwer für dieſe oder jene Deutung entſcheidet. So 
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mag's euch auch zuweilen mit meinem Deuten gehen und ich würde euch 
vielfach mit demſelben gar nicht behelligen, wenn ich nicht doch die Über— 
zeugung hätte, daß auch bloße Deutungsverſuche, wenn ſie dem Glauben 
ähnlich find, der aufmerkſam betrachtenden Seele zur Förderung gedeihen 
und die geiſtlichen Sinne ſtärken können, und wenn es nicht ſüß und fried— 
lich wäre, ſich gemeinſchaftlich mit Gottes Worten zu beſchäftigen, ſelbſt 
wenn man am Ende weiter gar keinen Eindruck bekäme als den, daß Gottes 
Wort ſehr groß, wir aber ſehr arm und klein ſeien vor ihm. Darum wollen 
auch wir es getroft wagen, von den drei Textesverſen, die ich zuletzt an— 
geführt habe, die Deutung zu verſuchen. Es iſt die Rede von einer Tiefe 
des Reichtums, beide, der Meisheit und Erkenntnis Got— 
tes. Die Weisheit Gottes iſt, denke ich, jedenfalls die Weisheit, die Gott 
ſelbſt hat und von welcher er, menſchlich zu reden, bei allen ſeinen Wegen 
und großen Taten geleitet wird. Die Erkenntnis Gottes iſt aber nicht eine 
Erkenntnis, die Gott hat, ſondern die wir von ihm und ſeinen Wegen be— 
ſitzen und durch ihn ſelbſt empfangen. Die beiden bereits angegebenen gro— 
ßen Gedanken der Geſchichte vom Bau der Kirche aus Juden und Heiden 
ſowie von der zeitweiligen Verwerfung Iſraels und dem Überwiegen des 
Heidenchriſtentums bis zu jener Zeit, wo das Reich Iſfrael aufgerichtet wird, 
enthalten in ſich eine Tiefe des Reichtums, beides der göttlichen Weisheit 
und der menſchlichen Erkenntnis Gottes. Wer Gott will erkennen, muß 
ſeiner Weisheit nachgehen, wer aber die Weisheit ſucht, der findet ſie in 
demjenigen, was uns die Schrift von den Wegen Gottes, von dem Schick— 
ſal der Juden und Heiden offenbart. Je tiefer ihm das Meer der göttlichen 
Weisheit erſcheint, deſto tiefer wird ſeine Erkenntnis Gottes. Der Weg 
aller Heiden von den Tagen Babels an bis zum erſten chriſtlichen Pfingſten 
und von da bis zum Ziele, an dem ſich der Heiden Zeit erfüllt, ebenſo aber 
auch der Weg Iſraels vor Chriſto, in der Zeit vor und nach der babploni— 
ſchen Verbannung und nach Chriſto während der Zeit der Heiden und am 
Ende iſt ein Weg voll Gericht und Gerechtigkeit, voll wunderbarer Füh— 
rungen des Herrn. Der Apoſtel Paulus, welcher die Geſchichte der Ver— 
gangenheit und die Zukunft der Geſchichte weisſagend und lehrend durch— 
drungen hat, ſieht eben in den Geſchicken der Juden und Heiden eine Offen— 
barung der gerechten Gerichte und der gnädigen Führungen Gottes und 
ruft, während ſein Blick dabei verweilt, voll Bewunderung die Worte aus: 
„Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte und un⸗ 
ausforſchlich ſeine Wege.“ „Unbegreiflich“ iſt hier nicht in dem 
Sinne gebraucht, in welchem dies Wort unter uns gebraucht zu werden 
pflegt; es iſt nicht damit angedeutet, daß wir die Gerichte Gottes gar nicht 
faſſen oder erkennen könnten, ſondern es ſagt uns in ähnlicher Weiſe, wie 
das gebrauchte Wort „unausforſchlich“ nichts anders, als daß wir die Ge— 
richte und Wege Gottes mit unferer Vernunft nicht hätten ausfindig ma⸗ 
chen, ſie weder hätten ahnen noch entdecken können. Die Weisheit, die Ge— 
richte, die Wege Gottes ſind den Menſchen verborgen, und ſo ganz die 
Geſchichte Iſraels und der Heiden ihrer voll iſt, jo würden doch ſelbſt apo— 
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ſtoliſche Geiſter ohne Offenbarung dies nicht erkannt und die Geſchichte der 
Welt und der Zukunft ebenſowenig im klaren Lichte geſchaut haben als die 
ungläubigen Geſchichtsforſcher unſerer Tage, die, je reicher ihre Kenntnis 
der geſchichtlichen Tatſachen wird, doch deſto weniger den Sinn der Ge: 
ſchichte faſſen und je länger, je weniger aus dem wallenden und brauſenden 
Meere der Völker klug werden können. St. Paulus, des göttlichen Lichtes 
voll, rühmt und preiſt Weisheit, Gerichte und Wege Gottes nach dem 
Maße des tiefen Reichtums ſeiner Erkenntnis. Dabei iſt ihm das alle 
menſchlichen Gedanken und Kräfte überragende Licht, das er in die Ge— 
ſchichte der Juden und Heiden bekommen hat, ſo groß, ſo alle menſchliche 
Kraft und Gabe verſpottend, daß er des Gedankens nicht loswerden, ſon— 
dern ſeine tiefe Verwunderung und Anbetung ausſprechen muß. Er tut es 
in den Worten: „Wer hat des Herrn Sinn erkannt oder 
wer iſt fein Ratgeber gewefen oder wer hat ihm et⸗ 
was zuvor gegeben, das ihm wieder vergolten 
würde?“ Er ſpricht in dreien Fragen, deren eine immer ſtärker iſt als 
die andere. Alle drei ſind verneinend zu beantworten, und die Verneinung 
der einen ſchließt die Bejahung der nachfolgenden aus. Kein Menſch hat 
des Herrn Sinn erkannt, den er bei der Führung aller Völker hatte; wie⸗ 
viel weniger iſt irgend jemand ſein Ratgeber geweſen, als er den Plan der 
Geſchichte machte; am allerwenigſten aber ſind Gottes unausſprechliche 
Wohltaten und wunderbare Führungen in Berückſichtigung irgendeines 
menſchlichen Verdienſtes ins Werk geſetzt worden, ſondern wenn auch alle 
feine Gerichte vollkommen gerecht find und den Menſchen nach Verdienſt 
bezahlen, fo iſt doch keiner feiner Gnadenwege eine Vergeltung des Wohl: 
verhaltens, ſondern es bleibt jede treue ſelige Führung Gottes in der Zeit 
und am Ende der Zeit Gnade und nichts als Gnade. Das erkennt der 
Apoſtel und in ſolcher Erkenntnis lobt, preiſt und anbetet er den Herrn. 
Ja er iſt ſo durchdrungen vom Lobe Gottes und von der Nichtigkeit des 
Verdienſtes aller Völker und Menſchen, daß er den Schluß, im engſten 
Zuſammenhang mit den vorausgegangenen Gedanken, mit einem prächtigen 
Lobe Gottes macht, indem er Vers 36 ſpricht: „Don ihm und durch 
ihn und zu ihm ſind alle Dinge, ihm ſei Ehre in die 
Ewigkeiten. Amen.“ Von ihm ſind alle Dinge, denn er hat alles 
geſchaffen. Durch ihn beſtehet alles, denn er iſt es, der die abfällige Welt 
trotz ihres Abfalls und ihrer Sünde erhält. Zu ihm ſind alle Dinge, denn es 
iſt ſein heiliger Wille, daß alles wieder zu ihm kehre. Was durch den 
Schöpfer ins Daſein gerufen, durch den Erlöſer erhalten iſt und vor dem 
Jorne Gottes bewahrt, das ſoll durch den Geiſt der Gnaden und feine felige 
Wirkung wieder zu ihm kommen und in den uranfänglichen Juſtand zurück⸗ 
kehren. So iſt alſo Gott der Herr und ſeine heilige dreieinige Wirkung in 
allen Perioden der Welt alles in allem, und weil er und ſein Tun alles 
in allem iſt, in der Schöpfung, Erhaltung und Erlöſung, ſo bringt ihm der 
Apoſtel die Ehre und will dieſelbige Ehre Gottes in alle Ewigkeiten aus— 
gedehnt haben. 
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Wenn nun auch, meine lieben Brüder, dieſer ganze Text ſich auf den Bau 
der heiligen Kirche, das große Werk des Heiligen Geiſtes in der Welt bes 
zieht und ebenſo wie die Epiſtel die Pfingſtbetrachtung und die Pfingſt— 
gedanken fortſetzt, jo eignet ſich doch fo Evangelium wie Epiſtel ganz wohl 
auch für das Trinitatisfeſt. Nicht bloß finden wir die undurchdringlichen 
Geheimniſſe der Gerichte und Wege Gottes gleichſam wie lichte Wolken 
vor den Pforten des allerhöchſten Geheimniſſes, der allerheiligſten Drei— 
faltigkeit gelagert, ſondern es ſchließt die apoſtoliſche Betrachtung geradezu 
mit Preis und Lob der allerheiligſten Dreieinigkeit felbft. Das „von ibm, 
durch ihn, zu ibm“ redet ja nicht bloß von drei unterſchiedenen Wer— 
ken Gottes, ſondern es weiſt auch auf die drei unterſchiedenen Perſonen in 
der einen Gottheit. Die Lobpreiſung aber: „ihm ſei Ehre in die 
Ewigkeiten“ faßt nicht bloß alle Ehre der Werke Gottes zuſammen, 
ſondern auch die drei Perſonen zu einem Weſen, dem alle Ehre gebührt. So 
geht man alſo durch die lichten Wolken, das iſt durch die Geheimniſſe des 
göttlichen Tuns, wie durch Vorhöfe anbetend hinein in den Tempel, in 
welchem das perſönliche Geheimnis des göttlichen Weſens ſich offenbart, 
und die Pfingftbetrachtung leitet alſo zur Betrachtung des Dreieinigkeits— 
feſtes. 


Wenn man nicht wüßte, meine lieben Brüder, daß die heutigen Texte 
älter find als die Feier eines beſonderen Trinitatisfeftes, fo könnte man die 
heutige Textwahl für das Feſt, das man feiert, völlig zu rechtfertigen ſu— 
chen. Es gibt einen griechiſchen Dichter, welcher Lieder zu Ehren von ihm 
groß und hochgeachteter Menſchen verfertigte; dieſe Lieder aber handeln 
nicht von dieſen Menſchen ſelbſt, ſondern zu Ehren derſelben von andern 
Dingen, die man allenfalls in eine ehrende Beziehung auf die Helden ſetzen 
kann, denen das Lied gewidmet iſt. Man hat dieſe Verfahrungsweiſe des 
Dichters ſehr ſchicklich gefunden. So könnte man es auch ſchön und ſchicklich 
finden, daß an dem heutigen Tage nicht Lektionen geleſen werden, welche 
geradezu von den dreien Perſonen oder der einen Gottheit handeln, ſondern 
ſolche Texte, die von dem allerhöchſten Geheimnis ehrerbietig ſchweigen, zu 
ſeinen Ehren aber von andern großen Geheimniſſen, von den Geheimniſſen 
der Wiedergeburt und des göttlichen Baues der Kirche in einer ſolchen 
Weiſe handeln, daß man alle Augenblicke an das allerhöchſte Geheimnis des 
göttlichen Weſens zu denken ſich veranlaßt ſieht, zumal wenn man es be⸗ 
reits in anbetendem und feierndem Andenken trägt. Da lieſt man: „O 
welch eine Tiefe des Reichtums, beide, der Weisheit 
und der Erkenntnis Gottes“, und es erwacht an dem Gedanken 
der andere: O welch eine Tiefe des Weſens, der Offenbarung und der Er— 
kenntnis des dreieinigen Gottes! Man lieſt: „Wie gar unbegreif⸗ 
lich ſind ſeine Gerichte und unausforſchlich ſeine 
Wege“, und neben dieſem Ausruf dringt aus der Seele ein anderer: Und 
wie unbegreiflich biſt du ſelbſt, du ewiger, heiliger, dreieiniger Richter, und 
du ewiger, barmherziger, dreieiniger Hirte und Führer deines Volkes und 
deiner Kirche. „Wer hat des Herrn Sinn erkannt‘, lieſt man 
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weiter, „oder wer iſt ſein Ratgeber geweſen oder wer 
hat ihm etwas zuvon gegeben, das ihm wiederver⸗ 
golten würde?“ Aus dieſen Worten hebt ſich alsbald die andere Nede: 
Und wer hat nicht deinen Sinn, o Herr, ſondern dein Weſen erkannt, wer 
iſt nicht dein Ratgeber, nicht dein Wohltäter, nein, wer iſt dein Schüler, 
wer iſt, du ewiger Wohltäter, dein Kind und Mündel geweſen, der nur 
recht verſtanden und gefaßt hätte, was du biſt, wer du biſt? Iſt denn ein 
Menſch, ja iſt denn ein Engel nur wert, genannt zu werden ein Auge, ein 
Ohr für dich und deine Offenbarung? Von dir und durch dich und zu dir 
ſind alle Dinge: das hören, das wiſſen wir und wiſſen es doch auch wieder 
nicht. Wie unbegreiflich, wie unausforſchlich biſt du für uns arme Men— 
ſchen! Dir ſei Ehre in Ewigkeit! 


Nachdem wir unſern Text zu verſtehen geſucht haben, ſind wir an der 
Handleitung desſelben bei dem Feſte angekommen, das wir heute feiern. 
Dies Feſt feiert nicht eine Tat des lebendigen Gottes, ſondern das Geheimnis 
ſeines Weſens und iſt inſofern das einzige in ſeiner Art. Es iſt für die ver— 
gangene Seftzeit, für die geſchloſſene Hälfte des Kirchenjahres wie ein mäch— 
tiges Siegel, welches in den Umriſſen des Wappens, das es in ſich hält, in 
den drei großen Namen: Vater, Sohn und Geiſt die Erinnerung an alles 
zuſammenfaßt, was man von Advent bis Pfingſten gefeiert hat. Es iſt 
aber auch nicht bloß ein Siegel für die vergangene Hälfte des Jahres, ſon— 
dern auch ein herrlicher Anfang der zweiten Hälfte. Hindurchgedrungen bis 
zur Erkenntnis und dem Bekenntnis der göttlichen Dreieinigkeit, geſtärkt 
durch ſoviel Feier in Furcht und Scheu vor dem Dreieinigen geht man der 
zweiten Hälfte des Kirchenjahres entgegen, bereit, durch eigene gute Werke 
die Zeit zu weihen, wie man fie im erſten halben Jahre vorzugsweiſe durch 
die Erinnerung an Gottes große Werke geweiht und geheiligt hat. Der 
dreieinige Name des Herrn geleitet uns zur ſeligen Übung jeder gottwohl— 
gefälligen Tugend. Mag nun aber das Feſt der allerheiligſten Dreieinigkeit 
in ſeinem Verhältnis zu den beiden Hälften des Jahres ſo oder anders gefaßt 
werden, ſo bleibt es doch an und für ſich ſelbſt ein Ausdruck der bewundern— 
den Anbetung, welche alle wahren Rinder der Kirche des Herrn durchdringt. 
— Worüber ſinnt die Menſchenſeele mehr als über die Gottheit? Wie ein 
Menſch auch beſchaffen ſei, immerhin wird er ſich doch vor Gottes Augen 
ſtellen und über das große Du der geſchaffenen Welt, den Urſprung aller 
Dinge ſeine Gedanken haben. Je weiſer und verſtändiger, je aufrichtiger und 
offener ein Menſch iſt, deſto willkommener wird ihm die Lehre von der 
allerheiligſten Dreieinigkeit ſein, denn ſie kommt einem jeden Bedürfnis ent— 
gegen, das wir beim Sorfehen über Gott und fein Weſen haben können. 
Wäre Gott nur einer, ſo wäre er nicht vollkommen, weil er die Liebe nicht 
ſein könnte. Wie könnte er die Liebe ſein, wenn nichts da wäre, was er lie— 
ben ſollte, wenn er ſich das erſt durch die Schöppfung verſchaffen müßte, 
und wie könnte er der allein Selige ſein, wenn er nicht liebte. Ein einziges 
göttliches Weſen, einſam und ſelbſtgenügſam, könnte auch für die Kreatur 
nicht der Urſprung jener heiligen Lehre ſein, welche in die Bruderliebe und 
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überhaupt in die Liebe des Geſetzes Erfüllung verlegte. Es muß eine Mannig— 
faltigkeit in dem einigen göttlichen Weſen ſein, damit es die Liebe ſein und 
die Liebe einen Gegenſtand haben und ſich zu demſelben bewegen könne. 
Dieſe Mannigfaltigkeit aber iſt vollendet in der Dreiheit, die allein weder zu 
arm noch zu reich iſt für das göttliche Weſen. Auch eine Zweiheit wäre zu 
arm und eine Jahl, die über die Dreiheit hinausläge, wäre zu mannigfaltig, 
zu vielfach für Gottes Weſen. Wie aber eine Dreiheit in Gott notwendig 
iſt, ſo iſt auch nötig, daß die Einheit ſei und ewig bleibe. Eine Dreiheit ohne 
Weſenseinheit wäre ebenſowenig vollkommen als eine Einheit ohne Drei— 
heit der Perſonen. Drei gleiche göttliche Weſen ſind ſo undenkbar als drei, 
die zueinander im Verhältnis der Über- und Unterordnung ſtehen. Gäbe es 
drei gleiche, ſo könnte man es nicht faſſen, denn wie ſollten drei ohne alle 
über- und Unterordnung von Ewigkeit zu Ewigkeit nebeneinanderſtehen 
können. Gäbe es aber drei Über- und Untergeordnete, ſo wüßte man nicht, 
wie die ſelige Liebe beſtehen könnte, die am Ende nur ihresgleichen voll— 
kommen und ſeliglich lieben kann. Da hilft allein jene höhere Lehre von der 
Einheit in der Dreiheit, von dem einen Weſen der drei Perſonen. Solcher 
Gedanken gibt es viele; ſie führen und leiten den Beſcheidenen und Bedäch— 
tigen zur bewundernden Anerkennung der heiligen Lehre von der Dreieinig— 
keit Gottes, die ein ſo vollkommener Gedanke und eine ſo große Wahrheit 
iſt, daß man ſie um ihrer ſelbſt willen als ewige Wahrheit annehmen 
müßte, ſelbſt wenn es möglich wäre, daß der Menſch auf ſie geriete durch 
eigene Eingebung, ohne Offenbarung. Der Leichtſinnige freilich, der über 
das göttliche Weſen niemals ernſt gedacht hat, ſondern ſich mit weit weni— 
gerem genügen läßt, mit viel geringeren Gedanken, weiß dieſer Lehre ebenſo— 
wenig zu huldigen oder ſie zu erkennen, als er von ſich und ſeinem eigenen 
Herzen ein rechtes Urteil zu fällen vermag. Frevelnd belächelt er eine Lehre, 
die jenſeits aller menſchlichen Gedanken liegt, und meiſtert mit frecher Zunge 
das Geheimnis, vor dem ſich Erde und Himmel neigt. Ihm ſcheint es faſt, 
als habe er ſich in dem unfchlachtigen Geſchlechte dieſer Welt der heiligſten 
Lehre zu ſchämen, als wäre es Beſchränktheit, die Worte in der Heiligen 
Schrift von der Dreiheit und Einheit ergeben und gläubig anzunehmen. 
So haſchet denn der Herr die gerne Weiſen in ihrer Torheit, während die 
wahrhaftig weiſen Menſchen ſich gerne beſchränken, die Vernunft unter den 
Gehorſam des Glaubens gefangennehmen, das Geheimnis der allerheiligſten 
Dreieinigkeit glauben und dann allmählich auch mit ihrem armen Verſtänd— 
nis aus den klaren, aber unermeßlichen Tiefen des Geheimniſſes ſchöpfen ler—⸗ 
nen. — Ich rede von einem Geheimnis, meine Teuren, und von der Klarheit, 
die es ſeinen Schülern verleiht, aber ich weiß auch, daß hier mehr anzubeten 
als zu verſtehen iſt. Weitaus am meiſten ziemt es mir und lüſtet es mich, 
in die Poſaune zu blaſen und aller Welt zuzurufen: „Stille vor ihm alle 
Welt.“ Man lobt in der Stille anbetender Herzen den dreieinigen Gott. 
Man betet feiernd an, und wenn die Gemeinde recht ſtill geworden, recht 
ins Bewußtſein eingetreten iſt, vor Gott zu ſtehen, und dreimal heilig ſingt 
dem, der dreimal heilig iſt, dann fällt Trinitatisfeier wie Mittagslicht vom 
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Himmel und die Abſicht dieſes Seftes iſt erreicht, denn es gilt hier bei weitem 
mehr anzubeten und vor Gott zu ſchweigen, als von dem unermeßlichen 
Meere ſeines Weſens zu wiſſen; die Betrachtung ſchweigt, die Predigt hört 
auf, das Halleluja aber und das dreimal Heilig beginne, um nimmermehr 
aufzuhören. Amen. 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis 


1. Joh. 4, 16— 21 


10. Und wir haben erkannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu uns hat. Gott 
iſt die Liebe; und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm. 
17. Daran iſt die Liebe völlig bei uns, auf daß wir eine Sreudigkeit haben am Tage 
des Gerichts; denn gleich wie er iſt, ſo ſind auch wir in dieſer Welt. 18. Furcht iſt 
nicht in der Liebe, ſondern die völlige Liebe treibet die Surcht aus; denn die Surcht 
hat Pein. Wer ſich aber fürchtet, der iſt nicht völlig in der Liebe. 19. Laſſet uns ihn 
lieben, denn er hat uns erſt geliebet. 20. So jemand ſpricht: Ich liebe Gott, und 
haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner. Denn wer ſeinen Bruder nicht liebet, den 
er ſiehet, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? 21. Und dies Gebot haben 
wir von ihm, daß wer Gott liebet, daß der auch feinen Bruder liebet. 


Ihr erinnert euch, meine lieben Brüder, daß ich euch am vorigen Sonntag 
in der Lehre von der allerheiligſten Dreieinigkeit eine Bedingung nachgewie⸗ 
ſen habe, ohne welche Gott nicht vollkommen ſein könnte. Ein Gott, ſagte 
ich, in deſſen einem Weſen keine Dreiheit ſei, ermangele der Vollkommen⸗ 
heit, dieweil er keine Liebe habe, und weil keine Liebe, auch keine Seligkeit. 
Bei der Lehre von der allerheiligſten Dreieinigkeit ſei die Einheit des Mes 
ſens mit der höchſten Vollkommenheit, auch der der Liebe und Seligkeit ver- 
bunden, weil die Beziehung des Vaters, Sohnes und Geiſtes zueinander die 
des unausſprechlichſten Wohlgefallens und der vollkommenſten Zuneigung 
ſei. Da konnte man alſo ſchon am vorigen Sonntag behaupten, was wir im 
heutigen Texte finden: „Gott ift die Liebe.“ Allein jo wahr das iſt, 
fo iſt die Anwendung des Wortes „Gott ift die Liebe“ in dieſem Sinne den— 
noch eine ganz andere als diejenige, welche wir in der heutigen Epiſtel fin⸗ 
den. Im erſteren Sinne redet man von der weſentlichen, der allerheiligſten 
Dreieinigkeit einwohnenden Liebe, von jener Liebe, die Vater, Sohn und 
Geiſt von Ewigkeit zu Ewigkeit verbindet; in der heutigen Epiſtel aber 
geht den Worten „Gott iſt die Liebe“ der Satz voran: „Wir haben er: 
kannt und geglaubt die Liebe, welche Gott zu uns 
hat.“ So wäre alſo hier von einer Liebe Gottes zur Kreatur die Rede. 
Weil Gott dreieinig iſt, ſo iſt er von Ewigkeit zu Ewigkeit die Liebe, die 
ſeinem Weſen einwohnende dreieinige Liebe. Er hätte, um die Liebe zu ſein, 
nicht nötig gehabt, eine Welt zu ſchaffen; er iſt die Liebe vor der Welt und 
ohne die Welt geweſen. Nachdem er aber die Welt erſchaffen hat, ſo iſt er 
die Liebe auch in bezug auf dieſe Welt zu nennen; er liebt ſeine Kreatur und 
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kann nicht anders. Seine ewige weſentliche Liebe ſpiegelt ſich in der Liebe zu 
allem, was er geſchaffen hat, wie ſich der Himmel und die ſchöne Welt im 
kleinen Auge eines Menſchen ſpiegelt. Die Liebe Gottes zur Kreatur iſt je— 
doch auch eine doppelte, eine allgemeine und eine beſondere. Die erſtere bee 
zieht ſich auf alle Kreaturen, die andere aber auf die heilige Kirche. Wenn 
nun in dieſem Texte behauptet wird, Gott iſt die Liebe, ſo kann die Liebe, 
von welcher die Rede iſt, nicht die allgemeine fein, weil der ganze Text, wel— 
chem der Satz eingefügt iſt, nicht von den Kreaturen im allgemeinen, fons 
dern von der Rirche Gottes handelt. Es iſt daher die Meinung keine andere, 
als daß Gott die Liebe zu ſeinen auserwählten, in Chriſto erlöſten und durch 
ſeinen Geiſt geheiligten Kindern ſei. Man kann nicht ſagen, daß der Sinn 
des Wortes „Gott iſt die Liebe“ auf dieſe Weiſe allzuſehr beſchränkt werde. 
Gott iſt die Liebe in jedem Sinn, im Sinne des Dreieinigkeitsfeſtes, im 
Sinne der allgemeinen und der beſonderen Liebe, und er hört deshalb nicht 
auf, die Liebe im allgemeinen zu fein, weil in einem Texte, wie z. B. in dem 
heutigen epiſtoliſchen, nur von der Liebe im beſonderen Sinn die Rede iſt. 


Nun wir denn wiſſen, von welcher Liebe unſer Text ſpricht, ſuchen wir 
die Worte desſelben weiter zu verſtehen. „Wer in der Liebe bleibt, 
der bleibt in Gott und Gott in ihm.“ So leſen wir und es 
drängt ſich uns dabei eine doppelte Frage auf, nämlich erſtens die: was 
heißt, in der Liebe bleiben? und zweitens: was heißt blei⸗ 
ben in Gott? Die Liebe, von welcher die Rede iſt, iſt die Liebe Gottes 
zu ſeinen Auserwählten, alſo nicht die Liebe der Auserwählten Gottes zu 
ihm. Das geht aus dem Verſtändnis der Liebe hervor, welches wir bereits 
gewonnen haben. Es iſt daher von einem Verharren unſerer Seelen in einer 
fremden Liebe die Rede. Dieſes Verharren aber kann nichts anderes ſein, als 
ein Verharren durch Betrachtung und Vertrauen. Man bleibt in der Liebe 
Gottes, wenn man fie in gläubigem Andenken und freudiger Verehrung be— 
hält. Ahnlich iſt es mit dem Ausdruck „bleiben in Gott“. Es iſt hier nicht 
von einem Bleiben in Gott die Rede, wie in jener Stelle des heiligen Pau: 
lus, in welcher es heißt: „In ihm leben und weben und ſind wir.“ Dieſe 
Stelle bezieht ſich nicht bloß auf die Chriſten, redet nicht von dem beſonderen 
Verhältnis der Kirche zu ihrem ewigen Herrn, ſondern vom Verhältnis der 
Kreatur zu ihrem Schöpfer, von einem Verhältniſſe, welches nicht einmal 
durch die Sünde aufgehoben wird, in welchem foger die Teufel und ver— 
dammten Geiſter zu ihrem ewigen Urſprung verbleiben müſſen. Unſer Text 
hingegen redet von einem Verhältnis der Gemeinde zu Gott, das ihr völlig 
eigen iſt und feinen Grund nicht in der unabwendbaren und unvermeidlichen 
Allmacht Gottes, ſondern in der Neigung und dem ſittlichen Verhalten feis 
ner Gläubigen gegen ihn hat. So wie das Bleiben in der Liebe nichts an⸗ 
deres ſein kann als ein Verharren im gläubigen Vertrauen auf die Liebe, die 
Gott zu uns hat, ſo iſt auch das Bleiben in Gott nichts anderes als ein 
Verharren im gläubigen und betrachtenden Andenken an ihn. Wenigſtens 
kann es unſererſeits nichts anderes ſein, wenn auch ſchon der Herr dem 
gläubigen Verharren des Menſchen in ſeinem Andenken und ſeiner Anbetung 


34 Löhe, Epiſtelpoſtille 


530 II. Sommer-Poſtille 


den Segen ſeiner beſonderen Nähe verleihen und für die Seinen auf dieſem 
Wege nähertreten kann und mag als auf jedem andern. Wir bleiben in Gott 
durch die Erkenntnis und Erfaſſung ſeiner Liebe. Wenn wir uns mit dieſer 
Liebe beſchäftigen, beſchäftigen wir uns mit ihm; wenn wir ſie verehren, 
verehren wir ihn ſelbſt; hangen wir gläubig an ihr, ſo hangen wir an ihm. 
Gelingt uns aber das, ſo iſt der Herr ſelbſt in uns und bleibt in uns in einer 
andern Weiſe, als er in und bei allen Kreaturen bleibt, nämlich durch die be— 
ſondere Ein- und Beiwohnung perſönlicher Gnade. So lehrt uns der heilige 
Johannes, und wenn uns durch dies ſein Wort eine beſondere Offenbarung 
deshalb gegeben wird, fo erkennen wir daraus, daß wir ohne ſolche Oſfen— 
barung dies herrliche Verhältnis unſerer Seele zu Gott ſelbſt dann nicht 
notwendig wiſſen müßten, wenn wir es bereits erfahren. Man kann in der 
Liebe ſein und bleiben, ohne zu wiſſen, daß man damit in Gott iſt und Gott 
in uns. Wird uns aber darüber eine göttliche Mitteilung gemacht, ſo emp— 
fangen wir über unſere eigene Herrlichkeit und Gnade den rechten Auf— 
ſchluß und lernen unſeren eigenen Juſtand größer anſehen und höher ſchät— 
zen. Im Lichte des göttlichen Wortes erkennen wir unſere Nähe bei Gott 
und Gottes Nähe in uns, und wenn auch unſer natürlicher Menſch davon 
nichts fühlt und innewird, fo ruht doch unſer Geiſt in der gläubigen Über- 
zeugung, die er aus Gottes eigenem Worte ſchöpft. Er weiß und erkennt 
daraus den reichen Segen des Verharrens in der Liebe Gottes. 


Doch iſt in dem 16. Vers unſeres Textes dieſer reiche Segen nicht voll— 
ſtändig vorgelegt, ſondern es beſchäftigen ſich noch die nächſten Verſe mit 
demſelben Thema. Wer in der Liebe bleibt, der bleibt nicht allein in Gott 
und Gott in ihm, ſondern er genießt den Segen ſeines Zuſtandes auch dann, 
wenn der geſamten übrigen Welt unendlich wehe und leid geſchieht, nämlich 
in der Zeit und Stunde des Gerichts. „Darin iſt die Liebe bei uns 
vollendet, daß wir am Tage des Gerichtes Sreudig- 
keit haben.“ Den meiſten Menſchen, die jetzt leben, erſcheint die Lehre 
von einem endlichen Brand und Untergang der Welt und einem Jüngſten 
Gerichte wie ein altes erhabenes Märchen, den Märchen und Sagen anderer 
Religionen vergleichbar. Saft jedermann vertraut auf eine immerwährende 
Dauer der ſichtbaren Welt, und die Mehrzahl ſpricht wie die Spötter, von 
denen St. Petrus im dritten Kapitel ſeines zweiten Briefes redet: „Nachdem 
die Väter entſchlafen ſind, bleibt es alles, wie es von Anfang der Kreatur 
geweſen iſt.“ Läßt man aber auch hie und da die heilige Lehre gelten, ſo be— 
ſchäftigt man ſich doch ſo wenig mit ihr, daß ſie im Grunde unſerer Seele 
keine Wirkung hervorbringt. Man braucht nicht eben viel Phantaſie zu 
haben, man darf ſich ja nur vergegenwärtigen, was der Griffel des leben— 
digen Gottes ſelber vom Jüngſten Tage in die Heilige Schrift niedergelegt 
hat, um zu begreifen, wie die Kirche in ihrer Litanei unermüdlich betet: „In 
unſerer letzten Not, im Jüngſten Gericht, behüte uns lieber Herre Gott.“ 
Wenn uns aller Boden der Materie unter den Füßen hinweggezogen wird, 
die ganze Welt verbrennt und vergeht und wir bei dem allgemeinen Auf— 
ruhr aller Dinge allein in der Macht und Gnade Gottes ruhen müſſen, ſo 
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iſt das etwas ſo Außerordentliches und Großes, daß wir ohne Liebe zum 
Herrn und ohne tiefe Anerkennung ſeiner großen Liebe zu uns es gar nicht 
denken können. Dieſe Liebe aber wird ſo groß und mächtig ſein, daß ſie nicht 
bloß Ruhe und Frieden, Glauben und Vertrauen in die bewahrende Gnade 
Gottes ſchaffen, nicht bloß im Aufruhr der untergehenden Welt die Seelen 
ſtillemachen, ſondern auch noch Größeres tun wird. 


Wenn ich in Gott ruhen darf zur Zeit der größten Not, wenn er mein 
Freund iſt in der Stunde des Untergangs aller Dinge, ſo kann ich ruhig 
ſein. Mag mir es auch groß und ſchwer erſcheinen, ich kann mir es doch den— 
ken, es glauben und hoffen. Aber was ſoll ich tun, wenn mir beim Bewußt— 
fein des eigenen Unwertes und zahlloſer Sünden gegenüber der herrlichen 
Erſcheinung feiner Majeſtät der Glaube dahinfällt und ich mich vor ihm 
fürchte? Die Welt mag zerſtäuben oder zerſchmelzen, was liegt daran, wenn 
ich im Schoße Gottes ruhe; wohin aber ſoll ich fliehen, wohin mich wen: 
den, wenn mich ſein Angeſicht ſchreckt und ich mich vor ſeinem reinen Hauche 
im ſchmutzigen Gewande der eigenen Gerechtigkeit finde? Schon dieſer Ge— 
danke könnte ein zagendes Herz im tiefſten Grunde erſchrecken. Aber ich ſtehe 
ja nicht allein vor ihm im Selbſtgerichte, ſondern der Allmächtige ruft mich 
zu feinem Gericht an jenem großen Tage. Die Pofaunen gehen, die Bücher 
werden aufgeſchlagen, es gilt ein untrügliches Gottesgericht. Was ſoll 
mich, den Sünder, aufrechterhalten, daß ich nicht verſinke in der tiefen 
Höllenglut? Der Text lehrt mich's: die Liebe, die Gott in Chriſto Jeſu 
erwieſen hat, die mir gepredigt iſt, die ich im Glauben faſſe, und die mich 
zur Gegenliebe erweckt, mir Mut und Kraft gibt, mich ihm vertrauend zu 
nahen, die iſt es, von der geſchrieben ſteht, daß ihre Fülle und ihr größter 
Preis darinnen beſteht, daß fie auch am Gerichtstage dem Richter gegenüber 
Freudigkeit verleiht. Wenn er, der ewige Richter, von meinen Sünden redet, 
dann rede ich alſo in Kraft der Liebe von ſeiner Liebe, erhebe wider die An— 
klage des Geſetzes den Preis feiner Gnade, d. i. feiner Liebe in Chriſto Jeſu, 
und darf alsdann innewerden, daß das Evangelium größer iſt als das Ge— 
ſetz und die Liebe größer als das Gericht. Einen größeren Triumph der 
Liebe kann es nicht geben. Die Liebe verbindet uns mit ihm und hebt uns 
über das Gericht hinüber, wievielmehr wird ſie uns im Aufruhr der ganzen 
Welt erhalten und ſtärken. Mag die fündenbeladene Welt vergehen, wir 
ſind mit Gott vereinigt und bei all unſerem Schuldbewußtſein gehören wir 
doch ihm, ſtehen auf feiner Seite und „wie er ſelbſt iſt, fo find 
auch wir in dieſer Welt“. Wir werden nicht gerichtet, wie die 
Welt gerichtet wird, ſondern wir genießen wie er den Frieden, feinen gött⸗ 
lichen Frieden, wenn die ganze Welt verzagen muß. Er ſteht der Welt 
gegenüber, aber nicht den Seinen; dieſe ſtehen nicht ihm gegenüber, ſondern 
der Welt, mit ihm find fie vereinigt und nehmen in der Welt dieſelbe Stel: 
lung ein wie er, nämlich die Stellung eines ſiegreichen Gegenſatzes bei eige⸗ 
nem großen Frieden. 

Der 18. Vers, bei dem wir ſtehen, führt eigentlich den Gedanken des 
vorausgehenden 17. nur weiter aus. In Kraft der Liebe hat der Chriſt ſogar 
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am Tage des Jüngſten Gerichtes und der allgemeinen Schrecken Freudig— 
keit oder Juverſicht zu feinem Richter. Hätte er aber die Liebe nicht, fo 
würde ihn die Furcht verzehren vor dem, der da kommt und mit ihm ſein 
Lohn. In dieſem Sinne ſagt nun unſer Vers: „Furcht iſt nicht in der 
Liebe, ſondern die völlige Liebe treibt die Surcht aus, 
denn die Surcht hat pein. Wer ſich aber fürchtet, der 
ift nicht völlig in der Liebe.“ Es iſt hier allerdings nicht die 
Rede von der Furcht, die ein Menſch in ſeinem Leben hat oder haben kann, 
ſondern von der Furcht am Jüngſten Gericht. In dem gewöhnlichen Leben 
hat der Menſch keine Furcht vor Gott; wer Furcht hat, der hat fie entweder 
infolge krankhafter Zuftände feines natürlichen Lebens oder aber, und das 
iſt ein ſeltener Fall, er ſteht unter der Einwirkung des Heiligen Geiſtes. 
Auch die Furcht iſt eine Wirkung des Heiligen Geiſtes. Wer ſich bei geſun⸗ 
dem Leben vor Gott fürchten kann, der hat Urſache, Gott für ſeine Nähe 
und Wirkung zu danken. Wenn der heilige Sänger ſpricht: „Ich fürchte 
mich vor dir, daß mir die Haut ſchauert“, ſo iſt das eine Außerung, die ihm 
viele Tauſende mit Wahrheit nicht nachſagen können. Man kann auch nicht 
einmal ſagen, daß Furcht immer die erſte und geringſte Wirkung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes ſei. Die Furcht des Herrn iſt wohl, wo überall ſie eintritt, der 
Weisheit Anfang, der Anfang aller wahren Lebensweisheit, aber auf den 
befondern Wegen, die Gott mit den einzelnen Seelen geht, iſt die Furcht oft 
nicht der Anfang, ſondern vielmehr ein Ende und die Vollendung des geiſt— 
lichen Lebens zu nennen; es fterben viele Chriſten dahin, ohne auch nur ein⸗ 
mal recht lebendig zum Gefühle der Furcht Gottes gekommen zu ſein. Schon 
aus dieſen meinen Sätzen, ſoferne ſie nämlich wahr ſind, kann entnommen 
werden, daß der heilige Johannes die Furcht nicht in jedem Sinne des Wor: 
tes verwerfen und mit der Liebe unvereinbar finden kann. Für diefe Behaup⸗ 
tung gibt es aber noch andere und beſſere Beweiſe. Die Auslegung eines je— 
den Gebotes in unſerem lutheriſchen Kleinen Katechismus beginnt mit den 
Worten: Wir ſollen Gott fürchten und lieben. Während alſo St. Johannes 
die von ihm gemeinte Furcht mit der Liebe nicht für vereinbar hält, lebt 
unſere Kirche der Überzeugung, daß wir im Gegenteil Furcht und Liebe ver: 
einigen müſſen. Auch iſt das nicht bloß eine Überzeugung der Kirche, ſondern 
eine Lehre der Schrift, ſonſt würden wir in derſelben ſicher nicht Stellen 
finden wie die: „Fürchtet den Herrn, ihr feine Heiligen.“ 
Wenn die Heiligen Gott fürchten ſollen, ſo ſollen ihn die fürchten, die ihn 
lieben, weil nur die Liebe heilig macht. Iſt es nun aber ſo, warum ſagt dann 
der heilige Johannes, daß Furcht nicht in der Liebe ſei, ſondern die völlige 
Liebe die Furcht austreibe? Man könnte ſagen, es ſei ja nur von jenem gro: 
ßen Tage die Rede, die Vereinigung der Surcht und Liebe ſei nur für jenen 
Tag aufgehoben. Es ſei eben der Triumph der Liebe, gerade unter den 
furchtbarſten Umſtänden die Furcht nicht aufkommen zu laſſen, ſondern zu 
ertöten. Andererſeits aber kann man ſich doch auch wieder nicht denken, daß 
alle und jede Furcht gerade an dem Tage ſoll aufgehoben werden, an wel: 
chem fie am allermeiſten Berechtigung findet, an welchem die Majeſtät des 


Am erften Sonntage nach Trinitatis 533 


Herrn ſich in ihrer ganzen Größe vor aller Welt entfaltet. Es wird daher 
hier wie an anderen Stellen der Heiligen Schrift und bei unzähligen Stellen 
gewöhnlicher, menſchlicher Schriftſteller gehen, daß man eine Vereinigung 
der verſchiedenen Ausſprüche über eine und dieſelbe Sache nur auf dem 
Wege der Anerkennung eines verſchiedenen Gebrauches eines und desſelben 
Wortes finden kann. Es muß eine Surcht geben, in Anbetracht welcher der 
heilige Johannes vollkommen recht behält, wenn er ſagt: „Die völlige 
Liebe treibt die Furcht aus.“ Es muß aber auch eine Furcht geben, 
welche ſich mit der Liebe nicht bloß verbinden läßt, ſondern deren Verbin— 
dung mit ihr eine von Gott befohlene Sache iſt. Unſer Text geht uns bei 
dieſer Unterſcheidung an die Hand, indem er ſagt: „Die §Surcht hat 
Pein, die völlige Liebe treibet die Furcht aus.“ Die 
Furcht, welche Pein hat, iſt mit der Liebe nicht vereinbar; wo die Liebe 
waltet, muß ſie verſchwinden. Die Furcht aber, welche Pein hat, iſt keine 
andere als die Furcht vor Strafe, die Furcht des unverſöhnten Gewiſſens 
und unreinen Herzens. Dagegen aber wird der Menſch, der von der unend⸗ 
lichen Liebe Gottes in Chriſto Jeſu gezogen und überwältigt ift, nichtsdeſto⸗ 
weniger den Sinn für das majeſtätiſche göttliche Weſen nicht verlieren, ſon⸗ 
dern im Gegenteil wird er je länger je mehr bei der fortſchreitenden und ſich 
mehrenden Innigkeit ſeiner Verbindung mit dem göttlichen Weſen die Tiefe 
der Heiligkeit Gottes erkennen und ſich in immer größerer Ehrfurcht vor 
ſeinem Herrn und Gott neigen. Dieſe Ehrfurcht und Furcht des Herrn wird 
ſeiner Liebe nicht im mindeſten die Innigkeit nehmen, wohl aber ſie in der 
Demut erhalten, vor Irrfahrt behüten, bräutlich und friſch machen. Frei von 
aller Furcht der Strafe, feſtgegründet in der Gewißheit des ewigen Lebens 
wird ein Chriſt am Jüngſten Tage doch auch voll Furcht des Herrn und de= 
mütiger Anbetung ſein, die Furcht des Sünders wird ertötet, die Furcht aber 
des Geſchöpfes vor dem großen Gott und Schöpfer wird aufgerichtet wer: 
den. So gehen alſo die verſchiedenen Stellen der Schrift zuſammen und wir 
werden ſagen dürfen: dem ſicheren Weltmenſchen iſt die Furcht vor Gott zu 
wünſchen, die Furcht vor dem Richter feiner Tage; der begnadigte Sünder 
verliert dieſe Furcht, die da Pein macht, aber er reift zur Furcht und Scheu 
des Allmächtigen und Allgegen wärtigen, welche das Geſchöpf vor feinem 
Schöpfer bei der größten Liebe haben ſoll; an jenem großen Tage wird die 
höchſte Offenbarung der Gnade alle peinigende Furcht austreiben, aber die 
höchſte Offenbarung der Majeſtät des Herrn zur Liebe diejenige Furcht 
hinzufügen, welche kein Menſch entbehren kann, der vor Gott ſtehen ſoll. 


So gewiß uns nun aus unſerem Texte die Liebe in ihrer alle Qual zer⸗ 
ftörenden Kraft erſcheint, fo bleibt es doch immerhin ein gewaltiger Ge⸗ 
danke, daß wir, die wir Staub und Afche, ja Sünde und Bosheit find, den 
unermeßlichen, ewigen, heiligen Gott ſollen lieben dürfen. Da wir ſelbſt an 
uns nichts finden können als Verderben, ſo iſt es nicht abzuſehen, was er 
mit feinem vollkommenen Auge an uns finden ſoll, wie wir ihm liebens⸗ 
würdig erſcheinen können und er ſein Herz uns zuneigen ſoll. Wir bedürfen, 
um ihn zu lieben, einer hohen Ermutigung, deren Erwähnung 
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den erſten Teil unſeres Textes beſchließt. Die Ermutigung liegt darin, daß 
uns Gott zuerſt geliebt, den Vorgang zur Liebe gemacht und uns zur Liebe 
eingeladen hat. „Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns 
erſt geliebt.“ In dem Vorgang des Allmächtigen liegt nicht nur die 
Erlaubnis, ſondern auch ein Ruf zur Nachfolge; in der unausſprechlichen 
und unbegreiflichen Tiefe ſeiner Liebe zu uns wurzelt unſere Gegenliebe; 
unfere ganze Liebe zu dem Herrn iſt nur ein Erzeugnis feiner Liebe, wes⸗ 
halb wir allerdings durch die zunehmende Erkenntnis ſeiner Größe von der 
Liebe nicht abgehalten, wohl aber in derſelben gefördert werden. 


Mit der Liebe Gottes zu ſeinen Auserwählten hat der Text begonnen, zur 
Gegenliebe der Auserwählten zu ihrem Gotte iſt er fortgeſchritten, und un— 
vermerkt find wir im 20. Verſe zu jener Sortfetzung der Liebe gekommen, die 
in der Bruderliebe beſteht. So gewaltig dringt unſere Epiſtel auf 
dieſe Sortſetzung der Liebe, die Bruderliebe, daß eine jede Behauptung der 
Gottesliebe als Lüge hingeſtellt wird, welche nicht unter dem vorhandenen 
Zeugnis der Bruderliebe geſchieht. „So jemand ſpricht: ich liebe 
Gott, und haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner.“ 
Starke Worte des Jüngers der Liebe, nicht weniger ftark, die Liebe zu for— 
dern, als Anklage gegen diejenigen zu ſtellen, die der Liebe ermangeln. Dazu 
wird geſetzt: „Denn wer ſeinen Bruder nicht liebet, den er 
ſiehet, wie kann der Gott lieben, den er nicht ſiehet.“ 
Dieſer letzte Satz könnte eine Schwächung des erſteren, der Liebesforderung, 
erſcheinen, und zwar deshalb, weil in der Erfahrung ſo manches gegen ihn 
zu ſprechen ſcheint. Es werden ja viele ſein, die da glauben behaupten zu 
dürfen, man könne Gott lieben, auch ohne daß man den Bruder liebe. Gott 
ſei ja vollkommen, der Menſch aber unvollkommen, und es ſei leichter, den 
frommen liebenswürdigen Gott zu lieben, als den Menſchen, dem ſo viel zur 
Liebenswürdigkeit mangelt. Im Umgang mit den Menſchen werde man 
immer aufs neue durch die an ihnen bemerkten Fehler geſtört; es gebe ein 
jeder Menſch zu tragen und ſooft er es tue, lege er ein Hindernis der Liebe. 
Man bleibe leicht in der Liebe zu den Entfernten, während man im Umgang 
mit den Nahen alle Augenblicke geſtört werde, eine Reizung zu Unzufrieden 
heit und Haß finde. So urteilt der Menſch, und doch widerſteht dies Urteil 
ganz und gar dem göttlichen Worte. Gottes Urteil iſt ein ganz anderes und 
der heilige Apoſtel lehrt uns, daß die Fehler des Menſchen den Menſchen an 
der Bruderliebe weitaus nicht ſo ſehr hindern, als er durch den Umſtand an 
der Gottesliebe gehindert wird, daß Gott unſichtbar iſt und ſich ſein Weſen 
der ſinnlichen Wahrnehmung entzieht. So ſehr leben wir durch Vermitte—⸗ 
lung unſerer Sinne, daß uns kaum wahr ſcheint, was durch fie nicht ver: 
mittelt wird. Da wir Gott nicht ſehen, fehlt uns faſt der Weg zu ſeiner 
Liebe. Alle Hinderniſſe, welche die Bruderliebe in den entgegentretenden 
Fehlern der Brüder findet, werden leichter beſeitigt und wirkungslos ge— 
macht als die Hinderniſſe, die unſer Glaube in der Unſinnlichkeit des gött— 
lichen Weſens findet. Wenn daher der heilige Apoſtel ſagt, wer ſeinen 
Bruder nicht liebe, der könne auch feinen Gott nicht lieben, und dazuſetzt: 
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„Dies Gebot haben wir von ihm, daß wer Gott liebt, 
a u ch ſeinen Bruder liebe“, ſo deutet er damit ein Doppeltes an, 
nämlich erſtens, daß es hie nicht nach der Menſchen Weiſe zugehe und nicht 
nach menſchlicher Meinung und etwas geboten werde, was in der menſch— 
lichen Macht und Fähigkeit nicht liegt, zugleich aber auch, daß der Gott, 
der ſolches wider aller Menſchen Meinung und Fähigkeit gebietet, uns auch 
Wege zeigen werde und zeigen müſſe, auf denen ſein heiliger Wille voll— 
zogen werden kann. Es muß dem Chriſten das Leichtere und das Schwerere 
gelingen, wenn ihm einmal die Liebe Gottes geoffenbart iſt. Das Leichtere, 
die Liebe zu dem unvollkommenen Bruder, und das Schwerere, die Liebe zu 
dem unſichtbaren und vollkommenen Gott, und der Herr, obwohl eine un— 
ermeßliche Perſon, muß dem begrenzten und beſchränkten Weſen des Men— 
ſchen ſo nahe kommen und kommen können, daß der arme Menſch nicht bloß 
vor ihm niederſinken und ihn ſtaunend anbeten, ſondern auch kindlich und 
fröhlich lieben kann. 


Vor den Türen des reichen Mannes liegt der arme Lazarus. Ein armer, 
nackter, kranker, mit Schwären bedeckter Bettler hat keinen Liebreiz für einen 
Reichen, einen in Seide und köſtlicher Leinwand im reichſten Überfluffe und 
Lebensglück praſſenden Reichen. Zwiſchen dem Unglücklichen und dem Glück⸗ 
lichen hebt ſich das äußere irdiſche Geſchick wie eine mächtige hohe Scheide: 
wand, die von niemand überſtiegen wird als von demjenigen, dem die Liebe 
Gottes ins Herz gegoffen iſt, und von keinem niedergeriſſen als von dem— 
jenigen, deſſen Herz von der heiligen Bruderliebe durchdrungen iſt. Von 
ſolcher Kraft und Liebe weiß der reiche Mann nichts: es mangelt ihm die 
Bruderliebe, weil ihm die Gottesliebe mangelt, wie kann er das Auge 
haben, um in dem armen, wunden Bettler ſeinen Bruder zu erkennen, da 
er den gemeinſchaftlichen Vater im Himmel nicht erkennt? So viel ſieht 
man am Beiſpiel des reichen Mannes. Aber hat denn der reiche Mann nur 
einmal gelebt? Gibt es ſeinesgleichen nicht an allen Orten und in allen 
Zeiten? Findet er ſich bloß unter denen, die herrlich und in Freuden leben, 
oder fehlt er auch nicht bei denen, denen ein beſcheideneres Los zuteil ge— 
worden iſt? Muß man in Seide und köſtlicher Leinwand einhertreten, um 
lieblos gegen die Brüder zu ſein, oder findet ſich die Liebloſigkeit auch 
unter denen, welche im ganzen Leben kein ſeidenes Gewand zu tragen 
pflegten? Ihr merket wohl, meine lieben Brüder und Schweſtern, wohin 
ich ſteuere. Mein Ziel iſt euer Herz. Meine Fragen ſind Prüfungsfragen 
für euch. Meine Befürchtung iſt, ihr möchtet die Fragen nicht zur Befrie⸗ 
digung beantworten können. Mein Wunſch iſt, euch zur Erkenntnis zu 
bringen, euch den Mangel eurer Bruderliebe zu zeigen und euch die Urſache 
des Mangels in einem größeren Mangel, in dem der Gottesliebe, aufzuzei⸗ 
gen. Es ſteht nicht bei dem Menſchen, in betreff der Liebe nur einen Fehler 
oder nur eine Tugend zu haben; er hat immer zwei. Nie hat oder fehlt ihm 
allein die Bruderliebe oder die Gottesliebe, immer hat er beide, oder es 
fehlen ihm beide. Das Gefühl des Menſchen iſt zuweilen ein anderes, aber 
es iſt trügeriſch; dagegen das Wort Gottes trüget nicht und die Wahrheit, 
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die aus ihm fließt, kann nicht anders als treffend ſein. Wohl dem, der dies 
nach der vollen Schärfe auffaßt und ſich nicht träumen läßt, daß er eine 
Ausnahme machen könnte. Wohl dem, der ſich in den Staub der Buße 
willig begibt, wenn ihn Gottes Wort dahin wirft, damit er auch ſeiner 
Zeit durch Gnade erhöht werde. Es iſt nie jemand aufwärts gegangen zur 
Offenbarung der Liebe Gottes und zur Ermächtigung, die Brüder zu lie⸗ 
ben, außer wer zuvor abwärts ging, um feine Sünde und Miſſetat zu 
erkennen. Darum, meine lieben Brüder, folget auch ihr getroft dem Zug 
des Heiligen Geiſtes, welcher euch durch die tiefe Demütigung und durch die 
Erkenntnis eurer Mängel zu dem himmliſchen Glücke der Liebe, zu Gott 
und ſeinen Kindern führen will. Werdet ihr ihm in der Buße widerſtreben, 
ſo werdet ihr auch immer Not und Mangel an Liebe haben. Werdet ihr 
euch aber der Buße weigern, fo werdet ihr auch zurückbleiben in der Er⸗ 
fahrung der größten Seligkeit, das iſt eben in der Liebe. Es liegt hier alles 
an der Erfahrung, ein wenig Erfahrung gibt Luſt und Mut. Wer einmal 
den Weg betreten hat, von dem wir reden, der weicht nicht mehr von ihm. 
Die immer neue Führung in die Erkenntnis tiefen Mangels und von dieſer 
zur Erfahrung immer neuer Kräfte der Liebe Gottes iſt wie eine Einkehr 
in ein himmliſches Vaterland, in dem es einem je länger, je lieber und je 
länger, je wohler wird. So helfe uns Gott und laſſe uns geneſen von des 
reichen Mannes Art und erſtarken in der Liebe, die ein göttliches Leben und 
himmliſche Freude ift. Amen. 


Am zweiten Sonntage nach Trinitatis 


1. Joh. 3, 15—18 


‚33. Verwundert euch nicht, meine Brüder, ob euch die Welt haſſet. 14. Wir 
wiſſen, daß wir aus dem Tode in das Leben gekommen ſind; denn wir lieben die 
Brüder. Wer den Bruder nicht liebet, der bleibet im Tode. 15. Wer ſeinen Bruder 
baſſet, der iſt ein Totſchläger; und ihr wiſſet, daß ein Totſchläger nicht hat das 
ewige Leben bei ihm bleibend. 10. Darum haben wir erkannt die Liebe, daß er ſein 
Leben für uns gelaſſen hat; und wir ſollen auch das Leben für die Brüder laſſen. 
17. Wenn aber jemand dieſer Welt Güter hat und ſiehet ſeinen Bruder darben 
und ſchließt ſein Herz vor ihm zu, wie bleibt die Liebe Gottes bei ihm? 18. Meine 
Kindlein, laſſet uns nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit der 
Tat und mit der Wahrheit. 


Wenn alle Evangelien der Trinitatisſonntage vom erſten bis zum ſieben⸗ 
undzwanzigſten ihren Sortfchritt von einem zum andern mit derſelbigen 
großartigen Klarheit machten wie die Evangelien der zwei erften Sonn: 
tage, ſo würde niemand dem gegenwärtig allgemein angenommenen Ge— 
danken beiſtimmen, daß die Tertwahl in der zweiten Hälfte des Kirchen: 
jahres eine unvollkommenere ſei als im erſten halben Jahr. Es kann ja 
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niemand leugnen, daß der Fortſchritt in dem Evangelium des reichen Man— 
nes und des armen Lazarus zu dem heutigen von dem großen Abendmahl 
glänzend ſchön und großartig iſt. Die Ewigkeit mit ihren Freuden und Lei— 
den und die irdiſche Zeit der Berufung zu jenen Freuden ſtehen nebeneinander 
und zeigen dem Menſchen für ſein geſamtes ewiges Heil Weg und Ziel; 
ſie bilden miteinander eine Bibel im kleinen und gewähren einen Überblick 
des Reiches Gottes vom Anfang bis zu Ende. Ebenſo ſchön und hehr iſt 
der Schritt der beiden epiſtoliſchen Texte, den fie vor unſeren Augen ein⸗ 
halten. Wenn das Evangelium des vorigen Sonntags noch etwas Rätſel⸗ 
baftes in ſich hält und man zweifelhaft fein könnte, was den Armen fo 
ſelig, den Reichen aber ewig ſo unglücklich gemacht habe, ſo bringt uns 
die Epiſtel Licht für alles. Moſes und die Propheten, auf welche Abraham 
im Evangelium weiſt, verkündigen einmütig jene Liebe Gottes, von wel⸗ 
cher die Epiſtel des vorigen Sonntags ſpricht: „Wer in der Liebe bleibt, 
der bleibt in Gott.“ Auch zeigt die Epiſtel in ihrem zweiten Teile jene Liebe, 
die dem Reichen mangelte, die Bruderliebe nämlich, ohne welche keine 
Gottesliebe ſein kann, deren Abweſenheit zugleich noch eine zweite leere 
Stelle zeigt, ich meine die, welche von der Liebe zu Gott beſetzt ſein ſollte. 
Des Armen Seelenheil iſt der Überſchwang der göttlichen Liebe; des Rei: 
chen Unglückſeligkeit folgt aus dem Mangel der Liebe zu Gott und den 
Menſchen. In innigſter Verwandtſchaft, beides, mit dem Evangelium des 
heutigen Tages und den Texten des vorigen Sonntags ſteht auch die heutige 
Epiſtel. Das Evangelium redet vom großen Abendmahl, an welchem die 
geladenen Männer und ſo viele andere keinen Teil nehmen, es redet von der 
mühſeligen Gründung und Ausbreitung der Kirche Gottes und von der 
ſchweren Scheidung des Menſchen von der Welt. Es verſchweigt dabei 
eine Seite, nämlich den Haß derjenigen, die ſich um ihrer Acker und Ochſen 
und Weiber willen von dem Leben dieſer Welt nicht ſcheiden mögen. Dieſe 
verſchwiegene Seite der Kirchengeſchichte tritt nun aber gerade in unſerem 
epiſtoliſchen Texte hervor, der von dem Haſſe der Welt, aber auch von der 
Liebe Gottes zu ſeinen Kindern und der Kinder Gottes zueinander ſpricht. 
Die der Einladung des Herrn zu ſeinem himmliſchen Mahle folgen, genießen 
ſeine Liebe und geben ſie andern zu genießen, ernten aber auch den heftigen 
brennenden Haß der Welt. So ergänzt ſich alſo aus der Epiſtel das Bild 
der Kirchengeſchichte, welches im Evangelium gemalt iſt, zugleich aber zeigt 
ſich auch, wie in einem Spiegel, des reichen Mannes Liebesmangel und 
des armen Dulders Lazarus Leidensquelle, nämlich der Haß der Welt. — 
Laßt uns nun aber zu unſerem Texte ſelbſt gehen und ſeinen heiligen In⸗ 
halt beſchauen, betrachten und anwenden. 


Unſer Text handelt ganz offenbar von Haß und Liebe, vom Haſſe 
der Welt gegen die Chriſten und von der Liebe der Chri⸗ 
ſten zu den Brüdern. Allerdings iſt mehr die Rede von der Liebe als 
vom Haß, doch aber ſpringt der Gegenſatz zwiſchen beiden ſo grell ins 
Auge, wenn man die Worte unſerer Lektion beſchaut, daß man ſich aus dem 
Texte nicht bloß die heiligen Reden von der Liebe, ſondern auch die vom 
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Haſſe merken muß. — Ein Blick in den Juſammenhang der drei erſten 
Textesverſe zeigt uns deutlich, daß Haß und Tod zuſammengeſtellt, als 
Wirkung aber des Haſſes oder des Todes der Mord angegeben iſt, der 
Brudermord und der Verluſt des ewigen Lebens. Umgekehrt wird die Liebe 
mit dem Leben zuſammengenommen und als Wirkung der Liebe oder des 
Lebens die Aufopferung hingeſtellt, die den eigenen Leib und das eigene 
Leben, dazu auch alle Güter dieſer Zeit für den Bruder dahingeben kann 
und ſich gedrungen fühlt, demſelben in Tat und Wahrheit Beweis von 
ihrem Daſein und ihrer Inbrunſt zu geben. In dieſen ſoeben vorgelegten 
Gedanken von Haß und Liebe vollendet ſich der Inhalt unſerer ganzen 
Epiſtel, wenigſtens der Hauptſache nach, und wir werden, ehe wir noch die 
Anwendung vorlegen, welche in dieſem Texte von den vorgelegten Sätzen 
gemacht wird, ſie ſelbſt vorher ins Auge faſſen und genauer erörtern 
müſſen. 

Haß iſt Tod, ſagten wir. Wir wiederholten damit nur das unwider— 
legliche Urteil unſeres Textes, denn nicht bloß ſagt der 14. Vers von denen, 
die die Brüder lieben, „ſie ſeien vom Tode zum Leben hin— 
durch gedrungen“, ſondern es wird auch von denen, die die Brüder 
nicht lieben, geſagt, daß fie „im Tode bleiben“. Die reine Erwägung 
dieſer Stellen kann einen jeden überzeugen, daß nach dem Sinne des heiligen 
Jüngers Johannes jedenfalls Haß und Tod entweder gleichbedeutend ſind 
oder der Haß als eine Ausgeburt des Todes dargeſtellt wird. Nicht minder 
klar iſt aus unſerem Texte der andere Satz, welchen ich euch vorlegte, daß 
der Haß, wie er eine Ausgeburt des Todes iſt oder der Tod ſelber, ſeinerſeits 
auch wieder tötet. Denn ausdrücklich ſagt der 15. Vers: „Wer ſeinen 
Bruder haſſet, der iſt ein Totſchläger.“ Selbſt tot, ſchlägt 
alſo auch der Haß tot, gleichviel in welcher Weiſe, gleichviel, wo er ſein 
Werk beginnt, am Leibe oder aber an der Seele. 

Endlich bedürfen wir auch nur einige Worte unſeres Textes anzuführen, 
um einem jeden die Überzeugung zu verſchaffen, daß ein Haſſender nicht 
ſelig werden kann. Es heißt ja: „Wer feinen Bruder haſſet, der 
ift ein Totſchläger, und ihr wiſſet, daß ein Totſchlä⸗ 
ger das ewige Leben nicht hat bei ihm bleibend.“ Es iſt 
alſo möglich, daß jemand bereits das ewige Leben in ſich trage, dann aber 
in Haß verfalle und damit dies ewige Leben wieder aus ſich ſelbſt verjage. 
So wären alſo alle unſere Sätze, die wir vom Haſſe aufgeſtellt haben, als 
wahr und richtig bewieſen. 

Ebenſo iſt es mit dem, was wir von der Liebe behauptet haben. Liebe iſt 
Leben; wer kann dieſen Satz leugnen, wenn er die Stelle unſeres Textes 
lieſt: „Wir wiſſen, daß wir vom Tode zum Leben hin— 
durch gedrungen find, denn wir lieben die Brüder.“ 
Alſo wer die Brüder liebt, der lebt, und wenn er zuvor tot war, alſo haßte, 
und den Haß mit der Liebe vertauſchte, ſo iſt er vom Tode zum Leben durch— 
gedrungen. Gleichwie aber der Haß nicht bloß tot iſt, ſondern auch tötet, 
ſo iſt die Liebe nicht bloß Leben, ſondern ſie vermag es auch, das Leben und 
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alle feine Güter zum Zeugnis ihres Daſeins dahinzugeben. Das ſagen die 
letzten Verſe unſeres Textes fo klar und dabei fo ausführlich und eingehend, 
daß wohl niemand es wagen darf zu leugnen. „Darin haben wir 
die Liebe erkannt, daß jener, nämlich unſer Herr, für uns 
ſein Leben gelaſſen hat.“ Es gibt noch ein Zeugnis der Liebe, die 
das Leben iſt, denn wie der Tod tötet, ſo macht ſie, die das Leben iſt, leben— 
dig, wie das leicht zu beweiſen ſteht. Allein dies Lebenszeichen der Liebe 
kann nicht als Beiſpiel und zur Nachahmung hingeſtellt werden, weil kein 
Menſch, ſo ſehr er auch liebe, Leben zu geben vermag. Dagegen aber jenes 
Jeichen der Liebe, welches in unſerem Texte vorgelegt wird und in der Auf: 
opferung des eigenen Lebens und in der eigenen Habe beſteht, wird in dem 
Beiſpiel Jeſu Chriſti allen zur Nachahmung hingeſtellt. Wie ſehr er liebte, 
zeigte ſich in ſeinem Tode für uns alle. Das ſagt auch Johannes und ſetzt 
dazu: „Wir follen auch das Leben für die Brüder laſ— 
ſen.“ ft aber das die göttliche Forderung an uns alle, was iſt's denn 
Großes, wenn auch verlangt wird, daß wir das zeitliche Gut im Dienſte 
der Brüder opfern ſollen? „Wer dieſer Welt Güter hat und 
ſieht ſeinen Bruder Mangel leiden und ſchließt das 
Herz vor ihm zu, wie bleibt in dem die Liebe Gottes?“ 
Es entſchwindet alſo aus dem unbarmherzigen Herzen die Offenbarung 
der allerhöchſten Liebe, der Liebe Gottes, der unſern großen Mangel ſah, 
ſein Herz gegen die Elenden nicht verſchloß, ſondern ihnen gab, was ſie 
bedurften. Kein Eindruck, keine Wirkung der Liebe Gottes bleibt in dem 
unbarmherzigen Menſchen, der höchſte Lebenserweis des lebendigen Herrn 
im Himmel ſeiner göttlichen Liebe hat weder Leben noch Liebe entzündet in 
dem Herzen, das keine barmherzige Bruderliebe übt, und ob auch Leben ſchon 
einmal vorhanden geweſen wäre, ſo entflieht es doch mit der Liebe, mit dem 
liebevollen Erbarmen, und der Unbarmherzige behält nichts übrig als den 
Tod. Aus dieſem allen, meine lieben Brüder, habt ihr nun gewiß die Über— 
zeugung gewonnen, daß die Sätze, welche ich oben von der Liebe aufgeſtellt 
habe, ganz in unſerem Texte gründen, und wir können nun einmal die An— 
wendung zeigen, welche der Text ſelbſt von unſeren Sätzen macht. 


Mas iſt natürlicher, was, ich möchte ſagen, verzeihlicher, als wenn ein 
Menſch, der einem andern eine große Wohltat erweiſt, auf Anerkennung 
derſelben und Dank für fie rechnet? Wenn er nun aber ftatt des Dankes 
Undank erntet und von dem Undank, der Welt Lohn, überraſcht wird, iſt 
das nicht ebenſo verzeihlich, ebenſo natürlich, da man doch feinem Nächſten 
weniger die Sünde als Gutes zutrauen ſoll? Ein anderer Fall von gleicher 
Würde. Wenn ein Menſch, der früherhin gewandelt, nicht wie er ſollte, 
ſich umwendet und einen unſträflichen Wandel beginnt, darf er nicht auf 
Anerkennung ſeiner Beſſerung rechnen, hat er nicht vollkommen recht, wenn 
er vermutet, man werde ſich nun ſeiner freuen und anfangen, ihn zu achten? 
Wenn er nun aber rein das Gegenteil erfährt, wenn ihm ftatt Achtung 
Verachtung, ſtatt Vertrauen Mißtrauen, ſtatt Liebe Haß begegnet, ſoll ihm 
das nicht verwunderlich ſein? Wir wiſſen es ſchon lange, uns belehrt die 
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Erfahrung von achtzehnhundert Jahren, daß die Wohltat des Chriſtentums 
mit Undank und die Bekehrung der Sünder zu einem heiligen Leben mit 
Haß bezahlt wird. Bei der immer neuen, ja täglichen Erfahrung ſollten wir 
uns daran ſo ſehr gewöhnt haben, daß wir auch nicht einen Augenblick dar— 
über verwundert wären, und doch bringt uns jede neue Erfahrung neues, 
ſchmerzliches Befremden. Wie können wir es da von den Chriſten der erſten 
Gemeinden anders erwarten, als daß fie ſich überraſcht und ſchmerzlich be= 
rührt fühlten, da ihnen die erſten Erfahrungen dieſer Art zuhanden ka— 
men? Sie ſelbſt, durchdrungen von der hohen Wohltat des Chriſtentums, 
in der täglichen Erfahrung des ſegensreichen Einfluſſes trugen ihren eigenen 
Segen andern mit der Zuverficht und Überzeugung entgegen, daß ihnen und 
ihrem treuen Herrn im Himmel Dank und Ehre werden müßte. Statt deſſen 
aber ernteten fie nur Undank, Zorn und Haß der ganzen Welt, und fie, die 
Kinder eines guten Gewiſſens, mußten ſich gewöhnen und es ſich gefallen 
laſſen, wie Übeltäter und Verbrecher behandelt und von der menſchlichen 
Geſellſchaft ausgeſtoßen zu werden. Sie lebten und liebten und man gab 
ihnen dafür Haß und Tod. Das konnte namentlich für den Anfang gar 
nichts anderes wirken als Befremden, ja Argernis. Das gab den heiligen 
Apoſteln Anlaß zu vieler ſeelſorgeriſchen Belehrung und Zurechtweifung, 
das veranlaßte auch den heiligen Johannes, den Gläubigen in unſerem 
12. Verſe zuzurufen: „Ver wundert euch nicht, lieben Brü— 
der, wenn euch die Welt haſſet.“ Die Unerfahrenheit des Chri— 
ſten und die bloß verſtändige Betrachtung läßt freilich das reine Gegenteil 
vermuten, wie wir bereits dargelegt haben. Das aber iſt die Erfahrung aller 
Jeiten von Ur an, daß die Welt das Chriſtentum mit Haß empfangen hat, 
mit Haß verfolgt, ihm Leben und Daſein mit Schwert und Tod verwehrt 
hat. Die Erfahrung ſagt ſo und die Überlegung der Umſtände macht es er— 
klärlich. Die Welt iſt Tod, das Chriſtentum iſt Leben. Wer unter den Welt: 
kindern ſich vom Chriſtentum überwinden läßt, der dringt vom Tode zum 
Leben hindurch. Wer aber den Tod lieber hat als das Leben und in ihm ver— 
harrt, der bleibt nicht bloß des Lebens unteilhaftig, ſondern er wird ein 
Seind des Lebens. Er wird es in dem Maße mehr, als ihm das Leben leben— 
diger und liebevoller naht, und da dies Annahen von ſeiten der Chriſten, 
d. h. der Lebendigen auf Befehl des Allerhöchſten mit allem Ernſte, mit aller 
Angelegentlichkeit, mit aller Sehnſucht nach Überwindung des Todes und 
Haſſes in den Kindern des Todes geſchieht, ſo gibt es einen Kampf zwiſchen 
Tod und Leben, der nach dem Zeugnis der Geſchichte oftmals mit dem zeit— 
lichen Unterliegen der Kinder des Lebens endet. Es iſt zwar keine Zeit, in der 
es nicht Beiſpiele gäbe von ſeliger Überwindung des Todes durchs Leben, 
zahlreicher aber ſind in allen Zeiten die Beiſpiele, da ſich tödlicher Haß und 
häſſiger Tod der Rinder der Welt ſcheinbar ſiegreich gegen die Chriſten er— 
hub. Das iſt ſo gar oft geſchehen, daß alle Verwunderung weg ſein kann, 
daß jedermann darauf gerüſtet und vorbereitet ſein ſollte. In unſern Ge— 
genden und Zeiten werden wir zwar Beiſpiele dieſer Art nur wenige fin: 
den, wenn wir nämlich bloß leuchtende mächtige Beiſpiele gelten laſſen; 
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aber auch unter uns fehlt es nicht an zabllofen Belegen und Beiſpielen der 
feineren und geringeren Art. Der Sinn der Welt iſt nicht ausgeſtorben, es 
dürfte nur eine Stunde der Sinfternis kommen und ein Hauch aus der Sölle 
die glimmende Glut anfachen, ſo würde es am Martyrium, an Folter und 
Marter nicht fehlen. Und hält auch die allmächtige Hand des Allerhöchſten 
noch eine kleine Weile den Gluthauch zurück, ſo harret doch die Hölle und 
die Welt nicht umſonſt auf ihren Antichriſtus, und ehe der Herr kommt, ſein 
Reich aufzurichten, wird unter allen Beweiſen für den kräftigen menſchen— 
mordenden Haß derer, die das Wort nicht mit Sanftmut aufnehmen, der 
furchtbarſte erſcheinen und der Antichriſtus ſein Schwert und ſeine Fahne 
wider alles ſchwingen, was heilig iſt. Der ganze Sinn der Weltgeſchichte 
iſt kein anderer als der des Kampfes zwiſchen Tod und Leben, und die an— 
geſtrebte gemächliche Ruhe ſo vieler, die im Frieden Gottes unter Gottes 
Feinden am liebſten ewig auf Erden wohnen möchten, iſt und bleibt ein 
jammervoller Selbſtbetrug, ein elendes, vergebliches Runftftüd, ein mühe⸗ 
voller, immer neu verunglückender Verſuch, Chriſtum und Belial zu ver— 
einen. 

Neben dieſem Bilde des Kampfes zeigt uns ja aber unſer Text auch ein 
ganz anderes, das entgegengeſetzte. Es iſt ja allerdings zwiſchen Welt und 
Kirche ein heißer Kampf, aber die Kinder Gottes und feines Lebens haben 
doch noch ein anderes Verhältnis als das zur Welt, nämlich das zue in⸗ 
ander ſelbſt, das Verhältnis zur heiligen Kirche. Da 
gibt es auch kirchliche Kämpfe und es reiben ſich aneinander die Richtungen, 
welche ſich vor dem Throne des Lammes kreuzen. Weil ſich nicht alle in 
allen Stücken dem Wort und Ausſpruch des lebendigen Gottes unterwer— 
fen, fo gibt es Verſchiedenheiten, welche teils nicht gering angeſchlagen wer: 
den dürfen, teils aber von den Menſchen höher angeſchlagen werden, als es 
ſein ſollte, und anſtatt daß eine jede auftauchende Verſchiedenheit zu einem 
neuen Frieden und größerer Einigkeit führen ſollte, gibt es im Gegenteil 
bedauerliche Riſſe und Scheidungen genug. Das ſcheint freilich dem allen 
zu widerſprechen, was gemäß unſerem Texte zum Ruhm und Preife kirch— 
licher Liebe und Einigkeit geſagt werden wird. Dennoch aber beruht der 
Ruhm und Preis nicht auf Lüge, auch nicht auf Täuſchung oder Übertrei— 
bung, ſondern alles, was wir zu ſagen haben, iſt wahr und im Laufe der 
Rirchengeſchichte tauſendmal auch wirklich und in der Erſcheinung geweſen 
und wird es auch ferner ſein und bleiben bis ans Ende. 


An den Pforten der Kirche prangt das Zeichen der größten Liebe, das Zei— 
chen der Liebe Jeſu, das Kreuz des Herrn, und erinnert an das, wovon der 
10. Vers unſeres Textes redet, an die aufopfernde Liebe unſeres Herrn. Ganz 
richtig ſagt Johannes: „Darin haben wir die Liebe erkannt, 
daß Jeſus das Leben für uns ließ.“ Wer erkennen will, was 
Liebe ſei, der muß die aufopfernde Liebe Jeſu kennenlernen. Wenn die Alten 
zum Sinnbild ſeiner Liebe gerne den Pelikan nahmen, der ſeine Jungen mit 
ſeinem eigenen Blute nährt, zum Zeichen Jeſu den Pelikan malen, zum 
Preife Jeſu ihn befingen, fo kann man ihnen hierin völlig Beifall ſchenken, 
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inſonderheit angeſichts des Altars, an dem er uns mit ſeinem eigenen Blute 
nährt. Der Pelikan iſt ein herrliches Abbild des Herrn und ſeines teuren 
Sakraments; aber für die Fülle ſeiner Aufopferung iſt das Bild des Peli— 
kans nicht ausreichend, weil es die volle Hingabe des Herrn für die Seinen 
und ſeine ganze Aufopferung für ſie nicht darſtellt. Es gibt keine größere 
Liebe als die des großen Königs und Gottesſohnes, der feine Seinde mit ſei— 
nem Blute verſöhnt, damit ſie ſeine Freunde werden dürften und könnten 
und würden, der ſein heiliges Leben für die Unheiligen gibt, auf daß ſie 
heilig würden und in ſeinem Reiche unter ihm lebten in ewiger Gerechtig— 
keit, Unſchuld und Seligkeit. Dieſe Liebe erſcheint uns im Kreuz und mahnt 
uns zur Nachfolge, daß auch wir nur in Liebe zu unſerm Herrn und den 
von ihm erlöſten Scharen leben und ſterben, arbeiten und leiden. Alle Glie— 
der der Kirche ergreifen daher das Kreuz und bekennen ſich zu ihm und zu 
allem, was er uns ſagt und deutet, namentlich aber zu dem heiligen Grund: 
ſatz der aufopfernden Liebe, der in dem Reiche unfers Königs Chriſtus von 
allen Reichsgefetzen das erſte und das größte iſt. Ich will mich jetzt nicht 
abhalten laſſen von dem Blick auf die Tauſende, welche Chriſten heißen und 
ſich von dieſem Geſetze nicht regieren laſſen; wohl aber will ich auf die 
immerhin nicht geringe Schar derjenigen ſchauen, die, entzündet von der 
Liebe Jeſu zu uns, nun auch die Brüder geliebt haben und lieben wie er. 
Viele heilige Beiſpiele, mehr als Menſchengriffel aufgezeichnet hat, ſind dem 
Herrn im Himmel kund, Beiſpiele eines Liebelebens, das nach altem Sym— 
bole ſich ſelbſt wie ein Licht verzehrt, während es andern leuchtet und dient. 
„Wir ſollen auch das Leben für die Brüder laſſen“, 
ſagt unſer Text, und wie viele haben Gehorſam geleiſtet. Denkt nur an jene 
Schar von Millionen Märtprern, welche nicht bloß zu Jeſu Ehre ſtarben, 
ſondern auch um ihre Brüder im Glauben zu ſtärken und zur Nachfolge auf 
dem heiligen Wege anzuregen. So groß das Ärgernis eines jeden Abfälli— 
gen, ſo groß iſt die auferbauende Kraft jedes Beiſpiels von Treue und Liebe 
zu Jeſu bis in den Tod. Eine Kirche aber, welche ihre Beiſpiele der auf: 
opferndſten Liebe bis in den Tod nach Millionen zählt, wird gewiß auch 
keinen Mangel an Beiſpielen der geringeren Liebe haben, welche die zeit— 
lichen Güter zum Beſten leidender Brüder dahingibt. Denkt an die erſte Ge: 
meinde zu Jeruſalem, der es in ihrer Liebesglut für Jeſum ein geringes ge— 
weſen iſt, alles zeitliche Gut zu verwerten und den Kaufpreis zu den Süßen 
der Apoſtel niederzulegen. Erinnert euch an den Ruhm und Preis apoſto— 
liſcher Gemeinden durch die Feder Pauli, jener Gemeinden, die nicht bloß 
nach Vermögen, ſondern über Vermögen gaben, ſteuerten und ſammelten, 
um die armen jüdiſchen Gemeinden zu unterſtützen, oder um für eine Zeit 
der Not, die nicht einmal noch eingetreten war, die Bedürfniſſe der Armen 
herbeizuſchaffen. Gedenket der unzähligen Beiſpiele derer, die in den erſten 
Jahrhunderten alles das Ihrige dahingeben konnten, um heiligen Zwecken 
zu dienen, die entweder in eigener Armut lebten und mit ihrem Reichtum 
fremde Not ſtillten und linderten, oder alles, was ſie hatten, ohne Selbſt— 
ſucht rein im Sinne Jeſu verwalteten. Sie verſchloſſen ihr Herz nicht vor 
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dem Bedürfnis der Armen, die Liebe Gottes blieb in ihnen und erfüllte ſie 
je länger, je mehr; weil ſie der Liebe dienten, wurde der Geiſt der Liebe in 
ihnen immer ſtärker, und es geſchah ihnen nach dem Worte des Herrn: 
„Wer da hat, dem wird gegeben.“ Denkt an alle die unzähligen Liebes werke 
und wohltätigen Anſtalten der alten und neuen Zeit, die hervorgerufen vom 
Geiſte Jeſu und ſeiner Liebe wie fruchtbare Bäume in der Wüſte dieſer 
Welt, wie reiche Brunnen in der dürren Ode ſtehen und Zeugnis geben von 
einer überirdiſchen, aus Gott und ſeinem Himmel ſtammenden, heiligen, ſeg— 
nenden Liebe und von einem göttlichen, unſterblichen Leben. Gegenüber dem 
Haſſe der Welt iſt dieſe Liebe der Nirche fo ſchön, welche ſich noch überdies 
nicht bloß in den Schranken der Bruderſchaft und der Glaubensgenoſſen 
hält, ſondern Fülle und Reichtums genug hat, um ſich auch über die Seinde 
auszudehnen und den Kindern der Welt ſelbſt ihre ſegensreichen Früchte an— 
zubieten. 


Überaus einfach und lieblich iſt der Inhalt unſerer Epiſtel, namentlich 
ihres zweiten Teiles. Nichts iſt leichter zu verſtehen, nichts kann ſich der 
Einfältigſte mit geringerer Mühe und Aufwand der Gedanken zueignen als 
dieſe Warnung vor Tod und Haß und dieſe Anmahnung zu Leben und 
Liebe. Ein deſto ernſterer Blick iſt es, der aus dem Auge Gottes prüfend 
in unſer Herz fällt. Da heißt es: „Erforſche mich, Gott, und 
erfahre mein Herz, prüfe mich und erfahre, wie ich's 
meine, und ſiehe ob ich auf böſem Wege bin, und leite 
mich auf ewigem Wege.“ Wahrlich, Gottes Auge wird viele auf 
böſem Wege finden, viele in Haß und Tod, viele bei kleiner Liebe, viele 
bloß bei dem kahlen Scheine einer Liebe, die keine iſt, ſondern nur ein ſchwa— 
ches Abbild jener Liebe, ein trügeriſches, das wie ein dürres Blatt vor dem 
Auge des Allerhöchſten verwelkt. Ach, wie viele unter uns haben den hoch— 
berühmten Namen der Liebe ohne Ende auf den Lippen, aber ihre göttliche 
Kraft nicht im Herzen. Viele bekennen die Liebe als Königin und verfagen 
ihr doch den Dienſt, ſintemal ſie ihr nur mit eitlen Worten und purem 
Schwatzen räuchern, das Rauchwerk aufopfernder Taten aber nicht kennen, 
das dem Gott allein gefällt, der die Liebe iſt. Selbſtſucht thronet, Eigennutz 
berrfchet, Habſucht verwüſtet die Seele und das Leben, — bei wie vielen iſt 
es ſo, bei wie vielen nicht ſo? Bei wem iſt es nie ſo geweſen? Bei wem iſt 
es in keinem Stücke alſo, wer darf ſagen, ich bin allezeit und in allem ein 
Diener der reinen Liebe geweſen? Ich hoffe, ja ich ſehe und merke, die Der: 
ſammlung ſchweigt, und innerlich, wenn auch nicht äußerlich, vor Gott, 
wenn auch nicht vor Menſchen, dürfte ſich hie und da ein tiefer Gedanke der 
Buße regen ob der ſchauerlichen Verſunkenheit der Seelen in liebloſem Tun. 
An euch, ja an uns alle ergeht daher das apoſtoliſche Wort, die mächtige 
mahnende Rede deffen, der keinen Schein will ſondern Wahrheit und am 
Schluß der Epiſtel durch feine Apoſtel ermahnet, wie wenn er mitten unter 
uns ſtünde: „Meine Kindlein, laſſet uns nicht lieben mit 
dem Wort, noch mit der Zunge, ſondern in der Tat 
und Wahrheit.“ Amen. N i 
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o. So demütiget euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch erhöhe 
zu feiner Zeit. 7. Alle eure Sorge werfet auf ihn; denn er forget für euch. 8. Seid 
nüchtern und wachet; denn euer Widerſacher, der Teufel, gehet umher wie ein 
brüllender Löwe und ſuchet, welchen er verſchlinge. 9. Dem widerſtehet feſt im 
Glauben, und wiſſet, daß ebendieſelbigen Leiden über eure Brüder in der Welt 
gehen. 10. Der Gott aber aller Gnade, der uns berufen hat zu feiner ewigen 
Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, derſelbige wird euch, die ihr eine kleine Zeit leidet, 
vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen. 11. Demſelbigen ſei Ehre und Macht von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Das Evangelium des heutigen Tages iſt aus Lukä 15 genommen und 
handelt von dem verlornen Schaf und Groſchen. Da ſieht man den guten 
Hirten dahingehen über die Erde und trotz der Welt und ihrem Fürſten in 
deren eigenen Gebieten das verlorene Eigentum ſuchen. Dieſem wunder— 
ſchönen Evangelium zur Seite ſteht die heutige Epiſtel, nach welcher man 
nicht den guten Hirten, wohl aber den Fürſten der Welt, den Teufel, brül⸗ 
lend herumgehen ſieht auf dem Gebiete des guten Hirten und ſuchen, wel⸗ 
chen er verſchlinge. Der gute Hirte und der Wolf, der die Herde verdirbt, 
in zwei Texten zwei Parallelen, die nie zuſammenkommen, wohl aber ſich 
mächtig widerſtreiten. Im Gegenſatz zuſammengeordnet finden wir alſo in 
den beiden Texten des Tages zwei Perſonen und ihr Werk, welche der Ges 
meinde Chriſti, wenn auch aus ganz verſchiedenen Gründen, niemals aus 
dem Gedächtnis entſchwinden dürfen. Der beſte Freund und der größte Seind 
der Seelen ſollen beide allezeit vor Augen und Herzen der Glieder Jeſu 
ſtehen. Wie Tag und Nacht, Licht und Sinfternis einander begleiten, fo bes 
gleiten auch fie einander, und wo der eine kommt, da kommt in der Regel 
der andere entweder gleich mit oder doch ſcharf hinterher. Es ift ein Un⸗ 
glück und großer Schade, wenn einer von beiden überſehen wird, welcher 
es auch ſei. Unſerem Texte gehorſam werden wir nun diesmal das Auge 
inſonderheit dem Seinde zukehren müſſen, indem wir die Epiſtel durchgehen. 
Doch wird uns die allgemeine Regel, daß der Seelenfreund nicht fern ift, 
wo der Seelenfeind erſcheint, daß beide zuſammengehen oder ſich folgen, 
auch hier zuſtatten kommen. Wir werden den Freund nicht verlieren, indem 
wir auf den Feind das Auge richten, wir werden vielmehr in Gemeinſchaft 
mit jenem dieſen bekämpfen, und der Herr und ſein Geiſt wird uns nicht 
mangeln, den Kampf zum Sieg hindurchzuführen. 


Den Mittelpunkt unferes Textes bilden allerdings die Verſe 2 und 9, in 
welchen der Gegenſatz zwiſchen dem Teufel und der Kirche 
grell und klar hervortritt. Die zwei erſten Verſe, nämlich Vers o und 7, 
bilden zu der genannten Mitte des Textes den vorbereitenden Eingang. Sie 
reden von der Beugung vor Gott und vom Vertrauen zu 
Gott, und dieſe beiden Tugenden ſind es in der Tat, welche uns zum 
Kampfe gegen den Teufel ausrüſten müſſen. Am Schluß des Textes ſteht 
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Vers jo und 11, welche beide einerlei Gedanken hervorheben, nämlich die 
verheißene mächtige Hilfe des Herrn im ſchweren 
Rampfe der Kirche gegen den Teufel, und die Ehre, 
welche er durch ſeine Mithilfe einlegen wird. So geht 
alſo der Text in drei klaren, ſchönen Abteilungen gegliedert, aber doch gewiß 
auch als ſchönes, zuſammenhängendes Ganzes ſeinen Weg. Gebeugt vor 
Gott, ſeiner Treue vertrauend — widerſteht der Chriſt dem Erzfeind ſeiner 
Seele und wird in feinem Kampfe von Gott dem Herrn zum ſicheren Siege 
geführt, ſo daß am Ende Siegesfreude und Ehre Gottes zuſammentreffen 
und der ſelige Triumph des ewigen Lebens ſich vorbereitet. Da laßt uns nun 
Schritt für Schritt die einzelnen Teile betrachten. 


Unſere heutige Epiſtel bildet den Schluß des erſten Briefes Petri. Was 
der Apoſtel den auserwählten §remdlingen hin und her, zuletzt mit allem 
Nachdruck zu ſagen beſchloſſen hat, das wählte die Kirche, um recht nach— 
drücklich und in mächtigem, aber hilfreichem Gegenſatz zum Evangelium 
ihre Kinder vor dem zu warnen, welcher der größte Feind Jeſu und feiner 
Herde iſt. Schon im fünften Derfe, welcher unſerem Texte unmittelbar 
vorhergeht, iſt die Rede von der Demut geweſen; der Schluß des Verſes 
beſteht in den berühmten Worten des Alten Teſtamentes: „Gott wider— 
ſtehet den Hoffärtigen, den Demütigen aber gibt er 
Gnade.“ An dieſe Worte ſchließt ſich nun unſer Text auf das engſte an, 
indem fein erſter Vers ſpricht: „So demütigt euch nun unter 
die gewaltige Hand Gottes, auf daß er euch erhöhe 
zu ſeiner Zeit.“ Die gewaltige Hand Gottes, unter welche man ſich 
demütigen ſoll, was iſt ſie? Welche Kreatur wird ſich nicht neigen, wenn 
ſie die Hand des Allerhöchſten und Allmächtigen herniederkommen ſieht? 
Ja man könnte fragen, wer wird dies für eine Erniedrigung halten, wenn 
er ſich vor dem neigen ſoll, der Himmel und Erde beſitzet, ja gemacht hat? 
Es muß die Hand Gottes, unter welche man ſich erniedrigen ſoll, eine 
verborgene Hand ſein, welche nicht gleich als Gottes Hand erkannt wird, 
wenn es erſt der Ermahnung bedarf, ſich vor ihr zu beugen und dem Herrn 
zu weichen. Nur der Zweifel, ob das, wovor man ſich beugen ſoll, wirklich 
Gottes Hand ift oder nicht, macht die Notwendigkeit einer ſolchen Ermah⸗ 
nung begreiflich. Daraus, meine lieben Brüder, wird klar, wie nötig es ift, 
Gottes Hand zu erkennen und zu faſſen, was der Apoftel unter dieſem Aus⸗ 
druck verſteht. Der Zuſammenhang unſeres Verſes, inſonderheit mit dem 
darauf folgenden gibt uns den nötigen Unterricht. Es heißt nämlich: „Er⸗ 
niedrigt euch unter die gewaltige Hand Gottes, in: 
dem ihr alle eure Sorge auf ihn werfet, denn er ſor-⸗ 
get für euch.“ Alſo iſt die Hand Gottes, unter die man ſich demütigen 
ſoll, nichts anderes als der Zuftand voll Jammer und Sorge, in welchem 
die Chriſten lebten. Von der Sorge für den Lebensunterhalt, der gewöhn— 
lichſten und verbreitetſten unter allen, kann hier die Rede nicht ſein, wenn 
man auch allerdings eine kummervolle Lage des irdiſchen Lebens nach 
Ahnlichkeit mit dieſer unſerer Stelle eine gewaltige Hand Gottes nennen 
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kann. Die Sorgen, welche die Chriſten haben konnten, betrafen wohl andere 
Dinge, den Haß der Welt, die große Schwierigkeit, in der Welt auszubal- 
ten und unter immerwährenden ſchweren Verſuchungen dem Herrn treu zu 
ſein, die zunehmende Hitze der Verfolgung, den heißen Streit der Pilgrime 
Jeſu und deſſen ſeliges Gelingen. Die gewaltige Hand Gottes iſt daher zu— 
nächſt wohl nichts anderes als die Laſt und Bürde, die chriſtliche Herzen 
bei dem unvermeidlichen Umgange mit Kindern dieſer Welt auf ſich nehmen 
müſſen. Schon die gewöhnlichen Lebensleiden, die der Chriſt mit allen 
Menſchen gemein hat, haben eine anfechtende und verſuchende Kraft. Oft 
entſchwindet dem Menſchen auch unter Laſten, die er mit allen gemein hat, 
alle Luſt und Freudigkeit zu leben. Noch ſtärker aber fechten die eigentlichen 
Chriſtenleiden an, der Haß der Welt, die Macht des Teufels. Man kann es 
oft nicht faſſen, daß den auserwählten Fremdlingen Gottes mit ſeinem 
eigenen Willen ſo große Not zukommen kann; noch weniger aber kann man 
es glauben, daß ſich einem darinnen die Hand Gottes ſelbſt nahe und daß 
der Druck, der ſich auf Haupt und Schulter legt, ein Druck ſeiner Hand iſt. 
Es gehören offene Augen und ein ſehr williges getroſtes Herz dazu, um in 
ſolchem Rauch, der uns das Auge, ja das Herz beleidigt, den Gang des 
Gottes zu erkennen, der uns zur Vollendung führt. Weit geneigter ſind 
wir unter ſolchen Umſtänden, uns den Sorgen zu ergeben, hinzubrüten, zu 
feufzen und zu weinen und unter der Laft zu zagen, ja unter dem ehernen 
Kreuze zu verzweifeln, welches uns Gottes ſegnende Hand auferlegt. Die 
ſegnende Hand ſoll nicht drücken, ſo meinen wir; drückt ſie, ſo ſegnet ſie 
nicht; nur bei ſüßen Gefühlen und ſanftem Wohltun Gottes glauben die 
meiſten an die Nähe eines menſchenfreundlichen und leutſeligen Gottes. Dem 
allen gegenüber ſoll man das Kreuz auf ſich nehmen, die Sorge dem Herrn 
übergeben und ſich unter ſeine Vaterhand beugen, auch wenn ſie wehe tut 
und ſchwer iſt. Ein ſolches Aufgeben des Leides und Seelenwehes, eine 
ſolche Freudigkeit zu Gott auch unter ſchweren Umſtänden, eine ſolche 
Bereitſchaft zu dulden, zu tragen und auszuhaͤrren, verſteht der Apoſtel 
unter den Worten: „Ernie drigt euch unter die gewaltige 
Hand des Herrn.“ Kreuz auf die Schulter nehmen, Laſten tragen, 
Gottes Willen leiden, des Herren Wege gehen, iſt allerdings recht verſtan— 
den keine Erniedrigung. So geht man aufwärts, ſo geht man vorwärts, ſo 
wird man ein Schauſpiel Gottes und ſeiner Engel. Doch aber pflegt unſer 
Gefühl das einer Erniedrigung zu ſein, und wenn auch der Menſch zu ſeiner 
eigenen größten Erleichterung nicht mehr ſorgt, weil Gott für ihn ſorgt, 
ſo deucht es ihm, wie wenn er ſich in wundersgroße Tiefen ſenken ließe, da 
doch ſchon hierin Freiheit und der Anfang einer feligen Erhöhung liegt. Da 
ſollen nun eben die Chriſten die rechte Anſicht der Sache lernen und fet: 
halten, in ihr Gefühl der Erniedrigung hinabſteigen und ſich in die Not 
ihres Lebens verſenken laſſen und dabei wiſſen, daß dies auch der Weg iſt, 
erhöht zu werden zu ſeiner Zeit. — Erhöht werden, das iſt 
alſo das Gegenteil von der Erniedrigung. Iſt die Erniedrigung eine Hin— 
nahme des Kreuzes, um Chriſti willen getragen, ſo iſt alſo die Erhöhung 
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eine Befreiung von dieſer Not und eine Einführung in jene freudige Sicher— 
heit und volle Ruhe der Kinder Gottes, auf die wir warten und die da ein— 
treten wird zu Gottes Zeit und Stunde. Ehe dieſe Zeit und Stunde kommt, 
gibt es keine Ruhe für den Chriſten, es geht allewege nach dem Worte 
Chriſti: „In der Welt habt ihr Angſt.“ Es kommt aber allerdings einmal 
eine andere Zeit, am Ende der Tage, nachdem der Antichrift bezwungen iſt 
und dort in der ewigen Ruhe der Heiligen, wo kein Leid, kein Geſchrei und 
keine Tränen mehr fein werden, ſondern Gott alle Fähren von den Anz 
geſichtern der Seinen abwiſchen wird. Auf diefe Zeit haben wir zu hoffen 
und zu warten, bis ſie kommt aber, unſer Kreuz zu tragen und unſere Sehn— 
ſucht nach vollkommener Ruhe und Frieden zu beherrſchen. — Es heißt auch, 
wir follen uns demütigen, auf daß uns Gott erhöhe. Alſo verdient zwar 
niemand die Erhöhung mit ſeiner Demütigung und Hingebung, aber es wird 
doch keiner erhoben, bevor er gedemütigt iſt, und unter allen ſeligen Chri⸗ 
ſten und herrlichen Siegern iſt keiner, der anders als durch viel Trübſal ins 
Reich Gottes eingegangen iſt: das iſt der Weg, einen anderen gibt es nicht. 
Wer anders gemeint hat, der laſſe ſeinen Traum und Wahn und laſſe in 
ſich die Wahrheit herrſchen, daß unſer ganzes Leben nichts anders iſt und 
ſein ſoll als eine freudige Erniedrigung der Chriſten, alles Leid und Weh 
in der Hoffnung zu überwinden und erhöht zu werden zu ſeiner Zeit. 


Durch die Betrachtung des erſten Teiles unſerer Epiſtel ſind wir am 
beſten für den zweiten Teil vorbereitet, der ſeinem Wortlaute nach 
für den gläubigen Menſchen etwas Furcht und Entſetzen Erregendes hat. 
Wer mit den Sitten der alten Kirche vertraut iſt, der weiß, daß die Verſe, 
vor denen wir ſtehen, nämlich Vers s und 9, den täglichen Zuruf bildeten, 
mit welchem man beim letzten Abendgebet auseinander zu gehen pflegte. 
Die Nacht, welche ihr natürliches Grauen bei ſich führt, wurde von unſern 
Vätern auch als die Zeit angeſehen, in welcher der Fürſt der Nacht, der 
Teufel, die Seelen zu erhaſchen ſtrebt. Wer da weiß, was für eine be: 
deutungsvolle Zeit für das innere Leben die Zeit des Schlafes und des Trau⸗ 
mes iſt, welche Veränderungen im Innern des Menſchen während dieſer 
Zeit vor ſich zu gehen pflegen, und wie fie ſich auch in das wache Leben des 
Tages herein erſtrecken, wie oft die finftere Zeit des Lebens die lichte Zeit 
beſtimmt und, ſozuſagen, im Schlepptau führt, — wer den ſo angeregten 
Gedanken Aufmerkſamkeit ſchenkt und ihnen nachgeht, der wird auch fin⸗ 
den, warum die aufmerkſamen, auf ihr Heil bedachten Alten unſere Textes⸗ 
ſtelle beſonders auf die Nacht angewendet haben. Übrigens kann und wird 
es nicht die Meinung der alten Kirche geweſen ſein, daß der Satan ſeine 
nächtlichen Geſchäfte bloß in der Zeit der leiblichen Sinfternis treibe. Hat 
die Nacht ihr natürliches Grauen, ſo kann ein aufmerkſamer Beobachter 
auch dem hohen Mittag und ſeinem grellen Lichte ein Grauen abfühlen, 
und benützt der Verſucher und Feind der Menſchen die grauenvolle Nacht, 
ſo redet die Schrift auch von Pfeilen, die des Mittags fliegen, von Pfeilen, 
die, was man auch unter ihnen verſtehe, doch immerhin von den Geſchoſſen 
des Satans fliegend gedacht werden müſſen. Man könnte überhaupt fagen, 
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es habe eine jede Zeit ihren Frieden und ihre Ruhe und eine jede ihr Grauen, 
und wie in einer jeden die Engel Gottes geſchäftig ſeien, ihre heilſamen 
Werke zu wirken und ihre himmliſche Liebe auszuüben, ſo bemühe ſich auch 
der Satan mit feinen Engeln allezeit, die Wege der Boten Gottes zu durch⸗ 
kreuzen und ihre unheilvollen und unglückſeligen Plane zu verfolgen. Des 
Teufels Zeit iſt, was fein Bemühen anlangt, allezeit, wenngleich der All⸗ 
mächtige wacht und nicht immer der Bosheit des finſteren Reiches Raum 
gibt und Erfolg zuläßt. Es iſt Gottes Erbarmen, daß man nicht immer den 
Feinden der Seelen zugeſtehen muß: „das iſt eure Stunde und die Macht 
der Finſternis“. Da nun aber niemand unter uns weiß und wie Jeſus im 
Garten mit Sicherheit erkennt, welche Stunde dem Feinde und der Sinfter: 
nis eingeräumt iſt, ſo gilt es nicht bloß für die Nacht, ſondern auch für 
den Tag und alle Zeit des Lebens, wenn der Apoftel ſagt: „Seid nüch⸗ 
tern und wachet, denn euer Widerſacher, der Teufel, 
gehet umher wie ein brüllender Löwe und ſuchet, wel: 
chen er verſchlinge.“ 


Der Widerſacher, der Teufel, gehet umher wie ein brüllender Löwe. 
Wenn wir oben von der Hand Gottes geſagt haben, daß ſie nicht ſichtbar 
ſei, daß daher verſtanden und erkannt werden müſſe, wie, wo, und wann 
ſie wirke, ſo iſt auch bei unſerem Feind, dem Teufel, ein gleiches zu be— 
merken. Auch er geht nicht ſichtbar herum und brüllt nicht hörbar. Wie 
jedermann den brüllenden Löwen ſcheut, ſo würde man im Selle eines ſinn⸗ 
lich zu merkenden Auftretens auch den furchtbaren Seelenfeind ſcheuen und 
fliehen. Eingehüllt in mancherlei Geſtalten, verſteckt in allerlei Verhält— 
niſſen geht der Satan umher. Mit dem brüllenden Löwen, alſo dem hung— 
rigen, der auf Raub ausgeht und vor Begier brüllt, wird er nur in An⸗ 
betracht ſeiner Begier, ſeines Hungers und Durſtes nach dem Verderben 
unſerer Seelen verglichen, nur wegen der uns bevorſtehenden Gefahr, keines⸗ 
wegs aber deshalb, daß er darnach ſtrebte, fein Daſein fo vernehmlich an 
zukündigen wie ein brüllender Löwe. Der greuliche Seind unſerer Seelen 
hat Schlangenart, nicht bloß groß Macht, ſondern auch viel Lift fein grau— 
ſam Rüftung iſt. Daher verbirgt er ſich wie die Schlange gar oftmals unter 
Blumen und iſt oft gegenwärtig, wo man nichts weniger als das Brüllen 
eines Raubtieres, ſondern im Gegenteil den tiefen Frieden des Mittags oder 
das angenehme kühlende Wehen des Abends verſpürt. Mit dieſen Bemer: 
kungen, meine lieben Brüder, habe ich nicht etwa die Abſicht, ſo wie das 
Bild des Löwen und ſein Brüllen, auch den Widerſacher, den Teufel ſelbſt 
und ſein Herumgehen uneigentlich zu nehmen und auf gewöhnliche und 
natürliche Gefahren des Lebens zu deuten. Das ſei ferne. Im Gegenteil bin 
ich aus Gottes Wort überzeugt und vollkommen gewiß, daß wir einen 
furchtbaren Widerſacher an jenem großen, hochbegabten, aber abgefallenen 
Engel, dem Teufel, haben und daß er ſich nicht bloß der ihm untergebenen 
geringen Geiſter bedient, die Kirche zu durchforſchen und nach Seelen zu 
fahnden, die von Chriſto weichen, ſondern daß ihn ſein furchtbarer Hunger 
und Durſt nach dem Verderben und Untergang aller Kreaturen auch ſelbſt 
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treibt, herumzugehen und im Reiche Gottes nach Beute zu ſchauen. Er iſt 
zwar nicht allgegenwärtig, denn er iſt eine Kreatur, aber ſeine Bewegung 
geht mit einer Schnelligkeit und Behendigkeit vor ſich, von der wir, ein: 
geſchloſſen in Körper, keine Ahnung haben. Kann er nicht überall zugleich 
ſein, ſo iſt er doch bald da bald dort; niemand iſt vor ihm ſicher, jedermann 
iſt in Gefahr, ſobald er ſich aus der Hand und Nähe deſſen begibt, der da 
ſpricht: „Niemand kann mir meine Schafe aus meinen Händen reißen.“ 
Dabei iſt jedoch nicht die Meinung, daß der Satan lauen, matten, unver: 
ſuchten Chriſten mit unverwehrter Gewalttat nahe; er hat ja die Macht 
nicht über die Täuflinge Jeſu, ſondern es bedarf einer Erlaubnis des aller— 
böchften Richters, wenn er ſoll einen Menſchen ergreifen und nach Leib und 
Seele verſchlingen dürfen. Daraufhin deuten ſchon feine Namen „Teufel 
und Widerſacher“. Der Name „Teufel“ deutet feinem Urſprung im Grie— 
chiſchen nach auf nichts anderes hin als auf die Verleumdung, welche er 
vor Gott dem ewigen Richter aller Menſchen gegen dieſe geltend machen 
möchte, ſo wie auch der Ausdruck „Widerſacher“ zunächſt nichts anderes 
meint als einen Widerſacher im Gericht. Es iſt in unſerer Textesſtelle ſo 
wie in anderen in allem Ernſte dasjenige feſtgehalten, was wir in den erſten 
Kapiteln des Buches Hiob leſen und was im letzten Buche der Heiligen 
Schrift, der Offenbarung Johannes, wiederklingt. Dort ſehen wir den 
Satan vor Gott als Widerſacher des frommen Hiob, und hier heißt er 
ohne weiteres ein Verkläger unſrer Brüder. Seine Löwengier, uns zu ver— 
derben, kleidet ſich gewiſſermaßen in eine rechtliche Form und das Gebrüll, 
von dem wir in unſerem Texte leſen, in eine rechtliche Klage. Es iſt daher 
der Chriſten höchſte Angelegenheit, ſich alſo zu verhalten, daß ihr größter 
Feind keine Klage findet, und eben dazu ermahnt der Apoſtel in den Worten: 
„Seid nüchtern und wachet.“ 


Immer ſollen die Chriſten vor Leidenſchaft ſich hüten und vor dem 
Raufch der Seele, der durch Leidenſchaft zu entſtehen pflegt. Nimmer ſollen 
fie ſich dem geiſtlichen Schlafe hingeben, jener Sorgloſigkeit und fleifch: 
lichen Sicherheit, nach der man glauben kann, gewonnen zu haben und 
keines Aufmerkens mehr zu bedürfen. Es iſt ja Nüchternheit und Wachen 
um ſo mehr nötig, weil der Verkläger unſerer Seelen nicht bloß mit argem 
Auge alle unſere Sünden belauert und jede Bemerkung, die er machen kann, 
vor Gott zu unſerem Verderben benützt, ſondern uns auch noch überdies 
zu Sünden anreizt und ganz gerne die Dinge ſelbſt veranlaßt, um deren— 
willen er uns verklagen will und durch welche er uns oft fällen und ver⸗ 
ſchlingen zu können droht. Daran eben erſcheint die gründliche Bosheit un⸗ 
ſeres Feindes, daß er uns ſelbſt in die Sünden hineinſtoßen will, um deren⸗ 
willen er uns vorhat, zu verklagen. Er weiß, daß Recht muß Recht bleiben 
vor Gott dem Herrn und daß es dennoch eine wahre Klage iſt, die er erhebt, 
wenn er auch ſelber der Anſtifter und Urſächer alles des Böſen iſt, auf deſſen 
Beſtrafung er dringt. Seine eigne Verdammnis iſt fo groß, daß er den Zu: 
wachs nicht ſcheut, der ihm etwa aus neuer Sünde, an uns begangen, kom: 
men könnte; ihm iſt volle Genüge geſchehen, wenn wir ſeiner Verdammnis 
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anſtatt der ewigen Herrlichkeit Chriſti teilhaftig werden. Weil wir nun 
alſo nicht bloß ſein lauerndes Auge, ſondern auch ſeine Verführung und 
ſeine Reizung durch Luſt und Schrecken zu fürchten haben, ſo ermahnt uns 
der Apoſtel nicht bloß zur Nüchternheit und zum Wachen, ſondern auch 
zum getreuen Widerſtand. „Dem widerſtehet feft im Glau⸗ 
ben“, ſpricht er; unſer Widerſtand geſchieht durch nichts anderes als durch 
eine getreue, gläubige wiederholte Eintauchung unſeres Willens in das 
Gebet. Wenn wir uns betend an unſern Herrn und Heiland halten und ihn 
zum Genoſſen unſeres Kampfes machen, ſo ſind wir gegen den Wüterich 
wohl beſchirmt. Wenn wir im Bewußtſein des harten Standes, den wir 
haben, und der Feindſchaft, welche uns umgibt, aus der Tiefe der Seelen 
rufen: „Laß mich kein Luſt noch Furcht von dir in dieſer Welt abwenden, 
beſtändig ſein ans End gib mir, du haſt's allein in Händen; kommt nun 
Anfechtung ber, fo wehr, daß fie mich nicht umſtoße; du kannſt maßen, 
daß mir's nicht bringt Gefähr; ich weiß, du wirſt's nicht laſſen“, fo werden 
wir ſtark zum Widerſtande in der Kraft des Herrn und feiner Stärke, zumal 
wenn wir den letzten Gedanken, welchen St. Petrus in dieſem Teile unſers 
Textes äußert, nach Gebühr dazunehmen. Denn er verſtärkt die Dermahnung 
zum treuen Widerſtand, indem er ſagt: „Dem widerſtehet feſt im 
Glauben, indem ihr wohl wiſſet, daß dieſelbigen 
Leiden über eure Brüder in der Welt ergehen.“ 


Die Gemeinſchaft der Leiden, die wir mit allen unſern Brüdern haben, 
und des Kampfes, in welchem ſie nicht minder als wie wir ſtehen, zeigt uns 
zwar die Größe und Macht des greulichen Feindes, mit welchem wir es zu 
tun haben, aber auch die Größe des Heeres, welches der Herr ihm gegenüber 
in den Streit ſtellt, mit welchem er ja auch ſelbſt iſt, welches er nimmermehr 
verlaſſen kann, an deſſen Spitze er vielmehr ſelbſt ſteht. Zu gleicher Zeit tritt 
uns damit die heilige Abſicht unſeres Lebens vor Augen, wir haben nicht 
mit Sleiſch und Blut zu kämpfen, ſondern mit Sürften und Gewaltigen, mit 
den Herren der Welt, mit den böſen Geiſtern unter dem Himmel, die in der 
Luft herrſchen und mit ihren Pfeilen von oben her auf uns zielen. Sie ſind 
groß an angeſchaffener Kraft und Macht und Bosheit, wie wir arm und 
klein an Kraft und Macht und Güte; aber die Ehre des Herrn verlangt es, 
daß er nicht immer durch ſeine allmächtige Kraft, ſondern in der Schwach— 
heit ſeiner Erlöſten den Sieg gewinne. Seine Kraft will in den Schwachen 
mächtig fein und die gewaltigen Sürften ſollen der Nüchternheit, der Wach: 
ſamkeit und dem feſten Widerſtande derjenigen erliegen, die von Natur zum 
Siege keine Anlage haben, aber eben deshalb zu deſto größeren Ehren des 
Königs Chriſtus den Sieg gewinnen ſollen. Dieſer Sieg iſt allerdings ſehr 
häufig mit Augen nicht zu ſchauen, er iſt im Gegenteil ſehr oft ein leibliches 
Unterliegen, darf und kann es ſein, weil auch das Lamm Gottes den Teufel 
durch Unterliegen beſiegte, weil auch der Fürſt des Lebens den Tod durch 
Sterben überwand. Unſer Sieg beſteht nicht in äußerlichen Erfolgen, ſon⸗ 
dern ganz einfach in ausharrender Treue. Wer getreu iſt in den Leiden der 
Chriſtenheit und in den mancherlei Anfechtungen des Teufels bis ans Ende, 
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der hat ſchon gewonnen, dem gehort ſchon die Krone, niemand braucht mehr 
als Treue; wer mit dem Schwert in der Hand und im Zuftande des Krieges 
und Kampfes ſtirbt, der hat gewonnen. Das ſollen die Heiligen Gottes 
wiſſen. Gebeugt unter die gewaltige Hand Gottes, die ſie in den Anfech— 
tungen des Teufels ſpüren, unbeſorgt voll Vertrauens auf den, der da ſor— 
get, ſollen ſie gar nichts tun als kämpfen, treulich kämpfen, und die Kriege 
Jeſu führen. Das iſt ihre Aufgabe, die ſoll ihnen gelingen. 

Aber freilich, wenn fie auch von allen Sorgen entbunden und auf die eine 
fache Lebensaufgabe eines unabläſſigen Kampfes hingewieſen ſind, es iſt 
und bleibt dennoch eine Aufgabe, die von Natur kein Menſch löſt, ja, die 
ſelbſt die neue Kreatur nicht leiſten wird, wenn ihre Kraft und Gabe nicht 
immer von oben her erneut, Mut und Beſtändigkeit nicht immer aufs neue 
von Gott aus der Höhe angefacht wird. Es klänge in der Tat ſchaurig, weil 
der Gehorſam unmöglich iſt, den Apoſtel vermahnen zu hören: „dem 
widerſtehet feſt im Glauben“, wenn nicht der dritte und letzte 
Teil unſeres Textes ſo voll Troſtes und Ermutigung dazuträte. Aber frei⸗ 
lich dieſer letzte Teil, dieſer 10. und 11. Vers des Kapitels haben eine Kraft 
in ſich, die man nur aufnehmen darf, fo werden die müden Knie und die 
laſſen Hände geſtärkt und der Kampf wird mit neuem Eifer fortgeſetzt. 
„Der Gott aber aller Gnade“, das find die Worte des heiligen 
Apoſtels, „der uns berufen hat zu ſeiner ewigen Herr⸗ 
lichkeit in Chriſto Jeſu, der wird euch, die ihr hier 
eine kleine Zeit leidet, vollbereiten, ſtärken, kräfti⸗ 
gen, gründen. Demſelbigen ſei Ehre und Macht in die 
Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen.“ 

Berühmte, euch bekannte Worte. Ihr erinnert euch, meine Brüder, daß 
ich an Ronfirmationstsgen beim Konfirmationsfegen mit mehreren Kin: 
ſegnungsformeln wechſele, und daß der letzte, eben angeführte Teil unſeres 
Textes eine dieſer Formeln bildet. Es geſchieht nach einem alten kirchlichen 
Vorgang, daß ich auch dieſe Worte zur Einſegnung gebrauche. Es geſchieht 
aber auch um ſo mehr mit Freude und Dank, weil ich wirklich nicht wüßte, 
in welch anderer Weiſe den jungen, neueintretenden Soldaten Chriſti mehr 
Mut zu ihrer Heerfahrt gemacht, mehr Glück zum ſeligen Gelingen geweis⸗ 
ſagt werden könnte. Die Kirche Chrifti hat die Konfirmanden und Sirmlinge 
allezeit als Anfänger im Kampfe betrachtet, wie diejenigen wohl wiſſen, 
welche die Geſchichte der Ronfirmationshandlung auch nur ein wenig kennen⸗ 
gelernt haben. Es ift daher eine von alten Zeiten her ererbte, wohlüberlegte 
und geziemende Anwendung, die von unſerem Texte bei der Konfirmation 
gemacht wird. Wer von euch die Erinnerung hat, mit den Worten unſeres 
Textes den Ronfirmationsfegen bekommen zu haben, der friſche das Anz 
denken in ſich auf und erkenne in dem ihm zugeſprochenen Segen eine heil⸗ 
ſame Einladung, ſich ſelbſt in gleicher Weiſe oftmals anzureden und ſich 
für den Kampf des Lebens zu ſtärken. Iſt es den unerprobten und uner— 
fahrnen Kräften der Konfirmanden nützlich, ſich dieſe Sprüche zuzueignen, 
ſo wird es denen, die da müde werden und die des Satans Liſt und Kraft 
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und die Schwierigkeit des Kampfes erfahren haben, um ſo nötiger ſein, 
ſich immer aufs neue mit dem himmliſchen Juruf zu ſtärken, bis ſie vom 
Kampf entbunden werden durch den Sieg. O könnte mein armes Singer: 
deuten, mein geringes Aufzeigen eines Wortes nach dem andern euch er— 
muntern, eure müden Glieder in der Hitze des Streites eures Lebens 
zuweilen in die kühlenden und ſtärkenden Fluten dieſes Textes unter— 
zutauchen! — 


Wer im Kampfe wider den Teufel iſt, was bedarf der? Gnade bedarf 
er. Die Gnade muß ihm die Kraft zuführen, die ſchwere Aufgabe zu löſen. 
Es iſt eine bekannte Sache, durch Gottes Wort und die Erfahrung gleich 
erprobt, daß wir von Natur keine Kraft zum Guten haben und keine eigne 
Gerechtigkeit, uns im Kampfe des Lebens bis zum Siege zu halten. Unſer 
Hort und der Brunnquell alles Guten ift und bleibt der Gott aller 
Gnade. Den rufe man in dem Kampf zu Hilfe, den ergreife man im 
Glauben, fo iſt uns geholfen. Schon in dieſem Namen „Gott aller Gnade“ 
liegt daher Kampfestroſt und Stärke. Doch zeigt uns der Apoſtel nicht allein 
die innerliche Hilfe, die wir bedürfen, ſondern er eröffnet uns auch einen 
hellen Blick auf das Ziel und Kleinod, dem wir entgegenringen, auf daß 
uns nicht allein die Gnade innerlich ſtärke, ſondern auch der leuchtende 
Glanz unſeres Kampfpreiſes locke und alle Kräfte in uns aufbiete, ſich 
mutig und treulich aufzuopfern, um eines ſolchen Zieles würdig zu werden. 
Dies Ziel wird uns in den apoſtoliſchen Worten gezeigt: „Der uns be— 
rufen hat zu ſeiner ewigen Herrlichkeit in Chriſto 
Jeſu.“ Es iſt nicht die Rede von der Seligkeit und dem ewigen Leben, 
deſſen weſentliche Anfänge die Gläubigen aus lauterer Gnade Gottes ſchon 
hier in dieſem Leben zum freien Geſchenk erhalten, ſondern von der ewigen 
Herrlichkeit, von der auch St. Paulus, Petri großer Genoſſe, ſagt, daß ſie, 
daß Preis und Ehre und Dank und unvergängliches Weſen gegeben wer— 
den ſollen denen, die in Geduld mit guten Werken nach dem ewigen Leben 
trachten. Auch dieſe ewige Herrlichkeit wird dem Menſchen aus pur lauterer 
Gnade gegeben; das geſamte, wenn auch noch ſo treue Verhalten, wenn 
auch noch fo untadelige Benehmen eines Streiters Chriſti, der ſich felbft 
erkennt, wird doch nimmermehr ſo überſchätzt werden dürfen, daß man ihm 
als gerechten Lohn und wohlverdientes Eigentum jene Herrlichkeit zu— 
ſprechen dürfte. Wenn im eigentlichen Sinne von Verdienſt die Rede fein 
ſollte, ſo könnte man gewißlich in keinem Fall ſagen, daß ein Menſch die 
ewige Herrlichkeit verdiene. Allerdings aber iſt zwiſchen der Seligkeit und 
der Herrlichkeit doch ein Unterſchied. Während die Gnade Gottes bei Er— 
teilung der Seligkeit auf das menſchliche Verhalten keine Rückſicht nimmt, 
ſo iſt bei dem ewigen Gnadenlohn der Herrlichkeit allerdings eine Rückſicht 
genommen, und das Maß der ewigen Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, das 
ewige Verdienſt unſers Herrn Jeſus Chriſtus in Ehre und Preis und Dank, 
wird dem Menſchen nur je nach ſeiner Bewährung zuerteilt. So wird denn 
hier in unſerem Texte dem getreuen Kämpfer die ewige Herrlichkeit als 
Gnadenlohn gezeigt, als Lohn des Kampfes und damit in der Angſt und 
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Not des Streites uns armen Leuten ein tröſtender Zufpruch aus der Höhe 
gegeben. Innerlich Gnade zum Rampf, von außen, ja von oben her die 
lockende Ausſicht auf eine unbeſchreibliche Herrlichkeit und die Glorie eines 
ewigen Daſeins, ſchon dieſe beiden Dinge ſcheinen völlig hinzureichen, um 
uns dem Ruf des Apoſtels „dem widerſtehet feſt im Glauben“ 
gehorſam zu machen. Aber der Apoſtel weiß, wie viele Gotteskräfte oft: 
mals ein kämpfend Herz an ſich vorübergehen läßt, ohne dadurch ergriffen 
und gehoben zu werden. Darum gibt er uns die Fülle, darum ſetzt er hinzu: 
„Dieſer Gott aller Gnade wird euch, die ihr hier eine 
kleine Zeit leidet, vollbereiten, ſtärken, kräftigen, 
gründen.“ Wir könnten verſuchen, dieſe Worte als eine Verheißung für 
den Kampf dieſes Lebens zu nehmen. Allein, meine lieben Brüder, recht an: 
geſehen ſchließen ſie ſich mehr an den Gedanken der Herrlichkeit als an den 
des Kampfes an und zeigen uns, welche Menſchen im Kampfe des Lebens 
für jene Herrlichkeit reifen. Sie zeigen uns allerdings ein Ziel der ſittlichen 
inneren Vollendung und Heiligung, zu welchem uns der Herr in dieſem 
Leben führen will, damit wir in jenem Leben die ewigen Güter empfangen. 
Das ſieht man deutlich, wenn man die Stellung der Worte bedenkt: „Er 
wird euch, die ihr hier eine kleine Zeit leidet, voll: 
bereiten, ſtärken, kräftigen, gründen.“ Wer wird voll— 
bereitet? Die hier eine kleine Zeit, die hier ein wenig gelitten haben. Alſo 
leide dich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti, alſo ſtehe im Streite, ſei 
männlich und ſei ſtark; wenn's hart hergeht, ſo gedulde dich, trage dein 
Leid und deine Not und laß dir die Jeit nicht lang werden, ſolange ſie auch 
dauere. Halte aus, denn das bringt dir eine köſtliche Frucht der inneren 
Vollendung, die echt petriniſch, das heißt in recht männlicher Fülle und 
Vollkommenheit in den Worten dargelegt iſt: „vollbereiten, ſtär⸗ 
ken, kräftigen, gründen“. In dieſem Kampfe und des Kampfes 
Geduld lerne man etwas. Denkt euch den Konfirmanden, der in die Welt 
hineingeht, nicht um ſich ihr anzuſchließen, wie der Narren Rinder, die nach 
Unterricht und Firmung zu allen Sünden und Freuden der Welt ein Anrecht 
und offene Pforten zu haben glauben, ſondern als die Kinder Gottes, die 
nun mit der Welt und ihrem Sürften den Rampf aufnehmen und den Strauß 
beginnen. Wie ungeſchickt ſind ſie, wie unerfahren, die geiſtlichen Sachen 
zu führen, in wie großen Gefahren, bei deren Anblick man Gott und ſeine 
Engel und alle Heiligen auf Erden zu Hilfe rufen möchte. Aber nur getroſt 
und nur friſch hinein; der junge Knabe, der kleine Streiter wird ſie ſchon 
lernen, die ſelige Waffenkunſt, und ſein Gott wird ihn darin vollberei⸗ 
ten. Das ift die Verheißung für die unerfahrenen jungen Rämpfer. Wenn 
man aber auch ſchon erfahren iſt und den Seind und feine Rotten kennt, fo 
kommt man dennoch zuweilen in die Verſuchung, man fühlt ſich verlaſſen 
von außen und von innen nicht gefördert und nicht unterſtützt durch die 
Umſtände und die Gemeinſchaft, in der man ſteht. Dazu bemeiſtert ſich des 
Herzens eine Schwachheit und eine Mutloſigkeit, daß man innerlich und 
damit auch äußerlich hinſinken möchte in Trägheit und den Kampf aufgeben, 
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ſich verzweifelnd hinlegen und verderben laſſen. Da gibt's alsdann große 
Gefahr und bei Vorausſicht ſolcher Zuftände große Sorge, Angſt und Anz 
fechtung. Aber wozu denn die Angſt, die Anfechtung, die Not; der Herr 
kennet uns ja, was für ein Gemächte wir ſind, und weiß, daß wir Staub 
ſind; unſere Schwachheit iſt vor ihm offenbar; ehe wir noch ausgehen, um 
zu beten, begegnet uns ſchon ſeine Verheißung, und ſobald wir die Not be⸗ 
merken, ift auch ſchon die Erfüllung vorhanden, denn er will uns ja ſtär⸗ 
ken und kräftigen, er will uns nicht im Gefühle der Verlaſſenheit und 
in widerwärtigen Umſtänden, auch nicht im Gefühle der eignen großen 
Schwachheit zuſammenſinken laſſen, ſondern er wird die Umſtände ändern 
und uns von außen her ſtärken, dazu auch den geſunkenen Mut erheben und 
uns innerlich kräftigen. Er hat es an vielen tauſend Streitern getan und 
hat auch Luft, es an uns zu tun. Wie er die Gefahren der jungen Kämpfer 
durch Vollbereitung überwindet, ſo überwindet er die Gefahren des länger 
andauernden Kampfes durch Stärkung von außen und von ins 
nen. Er gedenkt aber auch der Alten, der Müden, der Greiſe in ſeinem 
Heere, deren Gefahren wieder ganz andere ſind als die der Jünglinge und 
Männer. Sie wiſſen und kennen und verſtehen den Streit. Auch iſt ihnen 
unverborgen, wie die Anfechtung vorübergeht und die Schwachheit von 
Stärkung und Kräftigung abgelöft wird; aber gewohnt des ganzen Kamp: 
fes und Streites, der Welt ſatt und ihrem Sürften abhold, wird doch das 
Herz, das alte, ſeltener heimgeſucht von dem jugendlich frohen Mut und den 
anmutigen freudigen Hoffnungsgefühlen, und während man nicht um die 
Welt ein anderes Teil erwählen möchte, als das man längſt erwählte, iſt 
man doch auch in ſeinem inneren Leben nicht glücklich, hat man doch den 
erwünſchten Sortfchritt nicht gemacht, man iſt oberflächlicher geworden, 
zurückgeſunken von der Höhe des Daſeins, und das arme Herz wird von 
dem Gedanken geplagt, daß man je länger je ſchlechter kämpfe und vielleicht 
im entſcheidenden Augenblick vor dem Feinde die Waffen ſtrecke, weil man 
jo wenig Grund und Wurzel in Chriſto Jeſu hat. O ein trauriges, melan— 
choliſches, trübes Leben der alten Streiter Jeſu, das Gott geklagt ſei. Der 
Herr aber hat dieſe Not ſchon erkannt von ferne und durch ſeinen heiligen 
Apoſtel Arznei verliehen, denn dieſer ſpricht: „Er wird euch vollbereiten, 
ſtärken, kräftigen und gründen.“ Sein Tun und Treiben iſt nicht alle: 
wege den Jüngern bekannt. Wenn er am tiefſten in der Seele wirkt, iſt oft 
die Oberfläche dieſes Meeres am wenigſten bewegt, wie von Stürmen, ſo 
von ſanftem Säuſeln; es ſcheint nicht, als ob der Herr und fein Sieg vor: 
handen wäre, aber erwarte nur den Augenblick, und dann wird ſich's be— 
finden, daß nicht umſonſt verheißen hat, der allezeit Wort hält, und nicht 
vergeblich gearbeitet, der ſeine wunderbarſten Werke heimlich treibt. Da 
kommt der letzte Strauß, der brüllende Löwe wandelt um den alten Streiter, 
die Bäche Belials brauſen dazu und der Tag geht unter: Siehe, da findet 
man ſich wunderbar gegründet in dem Herrn Jeſu und feinem Verdienſt, 
nicht wankt der Streiter, ſondern ſteht: ſchallend fallen die Schläge auf die 
Rüſtung und die Funken ſprühen von den Schwertern, — da widerſteht 
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man feſt im Glauben und empfindet Gnade genug, ſtreitend das Leben aus— 
zuhauchen und zu der ewigen Herrlichkeit zu gehen. So iſt dann der Lauf 
geſchloſſen unter vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen, das ſtille Mar: 
tyrium des Chriſtenlebens beendigt, die Seele gereift für die Herrlichkeit; 
gewonnen iſt für immer. Voll demütiger Erkenntnis aller Taten Gottes an 
uns und alles eigenen Unwertes macht man den Schluß hienieden und den 
Anfang dort, indem man dem Herrn entgegenſingt: „Demfelben fei 
Ehre und Macht in die Ewigkeiten der Ewigkeiten.“ 


Ja ihm gebührt die Ehre, wie ſein iſt die Kraft unſeres Lebens und 
Kampfes. Er wirke nur in uns. Wenn er in uns, mit uns, durch uns wirkt, 
können wir es ertragen, gar nichts in uns ſelbſt zu ſein, wenn wir nur ihn 
haben und durch ihn ſiegen und er ſeinen Kampf und ſeine Werke in uns 
wirkt, ſo haben wir doch gewonnen. Ach, daß uns alles, aber auch alles 
geſchehe nach dem Inhalt unſerer heiligen Epiſtel, da ſängen wir mit deren 
letztem Worte ſo fröhlich: Amen, uns ewig währe die Freude, Gott die 
Ehre. Amen. 
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Römer 8, 18—23 


18. Denn ich halte es dafür, daß diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert fei, 
die an uns ſoll geoffenbaret werden. 19. Denn das ängſtliche Harren der Kreatur 
wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. 20. Sintemal die Kreatur unter: 
worfen iſt der Eitelkeit, ohne ihren Willen, ſondern um des willen, der ſie unter⸗ 
worfen hat, auf Hoffnung. 21. Denn auch die Kreatur freiwerden wird von dem 
Dienſt des vergänglichen Weſens zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
22. Denn wir wiſſen, daß alle Kreatur ſehnet ſich mit uns und ängſtet ſich noch 
immerdar. 25. Nicht allein aber ſie, ſondern auch wir ſelbſt, die wir haben des 
Geiſtes Erſtlinge, ſehnen uns auch bei uns ſelbſt nach der Nindſchaft und warten 
auf unſers Leibes Erlöſung. 


Das heutige Evangelium, aus Luk. 6, 36—42 genommen, handelt von 
einem Mitleid der Chriſten mit ihren Beiden: welches in mannigfacher 
Beziehung nach der wunderbaren Weisheit und Vollkommenheit, die alle 
Reden Chriſti haben, dargelegt wird. Ein Gedanke des Mitleids, des Mit⸗ 
leidens und der Mitleidenſchaft iſt es nun auch, welcher in der von der Kirche 
dem Evangelium beigeordneten Epiſtel unſerer Betrachtung vorgelegt wird. 
Doch iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Evangelium und Epiſtel. Im Evan⸗ 
gelium iſt die Rede von einem Mitleid mit dem fehlenden und darbenden 
Mitmenſchen, in der Epiſtel aber iſt von einer wunderbaren Sympatie und 
einem mächtigen Mitleiden der un vernünftigen Kreatur mit der Menſchheit 
und inſonderheit mit den Kindern Gottes die Rede. Jedermann wird leicht 
dem vollkommenen Worte Chriſti im Evangelium Beifall geben, es be: 
urkundet ſich und bezeugt ſich gewiß jedes Wort des Herrn im Evangelium 
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in allen Herzen als vollkommene Wahrheit. Anders iſt es mit der Epiſtel; 
ſie enthält nichts, was nicht demjenigen, der einigermaßen ſich vor Gott 
und ſeinem Worte achtſam beugt, ſich als vollkommene Wahrheit empfehle, 
aber es liegt in den Worten eine fo unerwartete und überrafchende Offen: 
barung von oben her, daß die Menge, auch die chriſtliche Menge ſich gegen 
dieſelbe und ihre gläubige wortgetreue Annahme zu allen Zeiten, ſonderlich 
aber in der unſern empört hat. Wieviele Prediger gibt es wohl, die nicht 
im betreff unferes Textes und feines Inhaltes das höhniſche Lächeln kennen 
gelernt haben, das der arme Menſch allemal anzunehmen pflegt, wenn er 
etwas innewird, das über das Maß ſeiner Faſſungskraft und daher auch 
ſcheinbar über das Maß aller Glaubwürdigkeit hinausgeht. Es mag übri— 
gens die von Gottes Lichte verlaſſene, dunkele, menſchliche Vernunft ſich 
gegen die Offenbarung unſeres Textes gebärden und blähen, wie es ihr ge— 
fällt, ſo hoffe ich doch, daß nicht bloß ich, ſondern auch ihr, meine Lieben, 
euch vor dem Worte Gottes beuget und den Zuſammenhang, der nach un: 
ſerem Texte zwiſchen Natur und Gnade iſt, die Mitleidenſchaft der Natur 
mit der Menſchheit und namentlich mit den Kindern Gottes nicht weniger 
glaubenswillig annehmet, als ihr die Rede unſeres Herrn von der heiligen 
Pflicht der mitleidenden Liebe anerkennen werdet. Es ſteht ja auch unſere 
Textesſtelle keineswegs vereinzelt in dem Buche der Bücher. Es wäre nichts 
leichter, als aus Jeſu Munde nicht bloß, ſondern auch aus dem Munde 
aller Apoſtel und Propheten die übereinſtimmende, mit unſerem Texte bar: 
moniſch zuſammenklingende Lehre von dem inneren Zuſammenhange des 
Naturreiches mit dem Gnadenreiche nachzuweiſen. Mag deshalb außerhalb 
der Kirche Gottes, ja von einem Haufen ſolcher, die innerhalb der Kirche 
ſtehen und ſich Brüder nennen, wider den Inhalt unſeres Textes geſagt 
werden, was da will, wir einmal weigern uns der harmoniſchen Rede aller 
göttlichen Schriften nicht, ſondern wir ſtimmen dem göttlichen Chore zu, 
bekennen frei und ſingen mit Freuden das Lied von dem Menſchen und dem 
Mitleiden der Natur mit ihm, ihrem gefallenen König. 

Dieſe Mitleidenſchaft der Kreatur iſt in unſerem Texte nach zwei Sei— 
ten hin dargelegt: es iſt eine Mitleidenſchaft der Leiden 
hier auf Erden und der Sreuden in der andern Welt, 
und als Brücke zwiſchen Leid und Freud erſcheint eine dem Menſchen und der 
ganzen Kreatur eigene unaustilgbare Sehnſucht nach der Herr— 
lichkeit und Freude, die da kommen wird. Hier ſeufzt alles, 
der Menſch und fein Königreich, die Natur; das Seufzen iſt ein Seufzen der 
Laſt und der Sehnſucht nach Befreiung; dort aber wird alles miteinander 
froh, und mit der kleinen Welt, dem Menſchen, geht alles in den Genuß 
einer ewigen Herrlichkeit und Freude ein. 

Die Ordnung, in welcher die drei großen Gedanken der Sympathie des 
Menſchen mit der Kreatur, gemeinſames Leid, gemeinſame Sehnſucht, ge: 
meinſame Freude, in unſerem Texte vorgetragen werden, iſt die folgende: 


Im erſten Derfe der Epiſtel iſt die Rede vom Verhältnis unſerer 
hieſigen Leiden zu der jenſeitigen Herrlichkeit. Darauf 
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erſt folgt vom 19. Verſe an die Belehrung und Offenbarung 
über das Verhältnis der Krestur zu dem hieſigen 
Leid und der dortigen Herrlichkeit der Kinder Got— 
tes. Da laßt uns nun dieſe beiden Hauptteile des Textes, und zwar einen 
jeglichen nach der Art und Weiſe, wie ihn St. Paulus vorlegt, in die Be— 
trachtung nehmen zur Stärkung beides, unſeres Glaubens und unſerer 
Hoffnung. 


Der Eingang unſeres Textes ſchließt ſich eng mit dem vorausgehenden 
Vers zuſammen. In dieſem bat es geheißen: „Sind wir aber Kin: 
der, fo find wir auch Erben, nämlich Gottes Erben 
und Miterben Jeſu Chriſti, fo wir anders mit lei: 
den, ſo daß wir auch mit verherrlicht werden.“ Schon 
hier iſt von Leiden und Verherrlichung die Rede. Darauf fährt der Apoftel 
in unſerem Texte weiter fort und ſagt: „Ich achte, daß dieſer Jeit 
Leiden nicht wert ſeien der Herrlichkeit, die an uns 
ſoll geoffenbart werden.“ Bei Verſen wie dieſer, der von den 
Leiden handelt, iſt nichts gewöhnlicher, als daß man an die allen Menſchen, 
ſie ſeien Chriſten, Heiden oder Juden gemeinſamen Leiden und Wechſelfälle 
des irdiſchen Lebens denkt. Ja ſo gewöhnlich und allgemein iſt die Anwen— 
dung ſolcher Verſe auf Krankheit, Armut, Kummer und Nahrungsſorge, 
daß derjenige, welcher das Recht zu dieſer Anwendung zu beſtreiten wagt, 
wie ein Menſch angeſehen wird, der ſeinen Brüdern den noch vorhandenen 
einzigen Troſt unbarmherzig raubt; und doch redet nun einmal der Apoſtel 
weder in dieſem noch in vielen andern ähnlichen Verſen von dem allge— 
meinen Lebensloſe menſchlicher Leiden, und man kann ſich die allgemeine 
Gewohnheit, die angedeuteten apoſtoliſchen Stellen ſo auszulegen, nur da— 
durch erklären, daß die Bekanntſchaft mit denjenigen Leiden, von welchen 
der Apoſtel redet, bei uns wie verlorengegangen iſt. Mürde man die Leiden, 
von denen die Rede iſt, aus Erfahrung kennen, ſo würde man ſich keine 
falſche Auslegung unterſchieben laſſen, ſondern ſich den Troſt vorbehalten 
und bewahren, welcher uns in ſolchen Stellen für eine hohe Notdurft un 
ſerer Seelen hinterlegt iſt. Die Leiden des heutigen Textes ſind nun einmal 
nur Chriſtenleiden: Leiden, die der Gläubige um Chriſti willen von den 
Ungläubigen und Feinden des Chriſtentums zu erdulden hat. Nur fie ſtehen 
zu der dreieinigſten Herrlichkeit in Beziehung, weil auch die Herrlichkeit nur 
eine Herrlichkeit Chriſti ift, von welcher wir Miterben genannt werden, fo: 
fern wir mit ihm, das iſt um ſeinetwillen leiden. Wenn nun der Apoftel 
ſagt, dieſe Leiden ſeien im Vergleiche gegen die zukünftige Herrlichkeit gar 
nicht zu rechnen, ſo werden wir, noch ehe wir uns beſonnen haben, wie 
groß die Herrlichkeit iſt, doch ſchon geneigt werden, ihm beizutreten, weil 
wir bekanntlich um Chriſti willen nichts leiden. Wir tun nichts um Chriſti 
willen: darum leiden wir nichts um Chriſti willen; wir entbehren ſeinet— 
halben nichts, ſo wird uns auch von der Welt nichts zu tragen auferlegt. 
Unſer Leben iſt kein helles unmißverſtändliches Bekenntnis und Zeugnis von 
der Ehre Chriſti; darum hat die Welt und ihr Fürſt auch keine Urſache, uns 
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deshalb anzugreifen. Der alte böſe Seind lebt noch, wie der alte Gott noch 
lebt; er hat aber keine Urſache, feine Feindſchaft zu beweiſen, wenn wir ihm 
nicht durch ein tatſächliches Bekenntnis des Sohnes Gottes, unſeres Er— 
löſers, einen Anlaß dazu geben. Es war aber allerdings einmal eine andere 
Zeit, oder viel beffer, es gab andere Zeiten, und es wird auch in der Zukunft 
andere Zeiten geben, Zeiten des Bekenntniſſes und von Gott gewirkten 
Jeugniſſes Jeſu, Zeiten des Angriffs auf das Reich dieſer Welt. Wo über— 
all ſolche Zeiten find und eintreten, da gibt es auch Leiden der in unſerem 
Texte beſprochenen Art; Leiden, die in demſelbigen Maße mehr entbrennen, 
in welchem die Kirche ihre Treue im Bekenntnis erweiſt. Brennen die Lei: 
den, wird Leib und Seele von ihren heißen Schmerzen ergriffen, dann ge= 
winnt auch die Vergleichung zwiſchen ihnen und der zukünftigen Herrlich— 
keit, die in unſerem Texte angeſtellt iſt, eine ganz andere Kraft und Bedeu— 
tung. Es lautet ganz anders, wenn man zu einem Laurentius oder Pinz 
zentius, welche in ihrer feurigen Todesqual auszuharren haben, die Worte 
des heiligen Paulus ſagt: dieſer Zeit Leiden find der zukünftigen Herrlichkeit 
nicht wert, gegen ſie gar nicht zu rechnen. Da muß man die Augen weit 
auftun, um die Größe der zukünftigen Herrlichkeit einzulaſſen. Da findet 
man ſich angetrieben, die Schriftſtellen, welche von dieſer Herrlichkeit han— 
deln, wie einen Strauß zuſammenzubinden, um ſich an dem prächtigen 
Sarbenglanz und dem ſüßen Dufte der zukünftigen Welt zu laben und da— 
durch die arme müde Seele zur Geduld und zum Ausharren in großer Not 
zu ſtärken. Da hat man dann auch eine Gelegenheit, die Lehre von der Se⸗ 
ligkeit allein aus dem Glauben zu ſtärken und das Wörtchen des heiligen 
Paulus „nicht wert“ der zukünftigen Herrlichkeit anzuwenden und zu 
erproben. Wenn du um Chriſti willen nichts leideſt, ſo kannſt du leicht 
ſagen „nicht wert“, und zwar ohne alle Tugend. Aber wenn du Laurentii 
oder Vizentii Leiden hinzuzunehmen hätteſt oder auch nur die Folter, wie ſie 
in den Zeiten der Märtyrer fo oftmals zu erdulden war, da würdeſt du frei: 
lich ein ganz anderes Licht und eine ganz andere Einſicht in die Größe der 
Gnade und der ewigen Herrlichkeit bedürfen, um mit voller innerer Wahr— 
haftigkeit und in rechter Demut dein „nicht wert, nicht wert“ ausrufen zu 
können. Und doch ift dies „nicht wert“ unter allen Umſtänden wahr und 
niemals, niemals falſch, und es iſt und bleibt in allen und allen Fällen 
immer nur eine traurige Verirrung oder ein freveliges Beginnen, dieſer 
Jeit Leiden als Verdienſt und jene ewige Herrlichkeit als Lohn zu faſſen. 
Wer nicht will ſtreiten, trägt die Krone des ewigen Lebens nicht davon; es 
wird niemand gekrönet, er kämpfe denn recht; dennoch aber iſt gar kein Der: 
hältnis zwiſchen unſerer Arbeit und Not und jener ewigen Herrlichkeit, und 
man kann daher auch mehr nicht ſagen als: Es hat Gott nach dem Abgrund 
ſeiner Barmherzigkeit und Gnade gefallen, denen, die ihm in Leid und Weh 
des irdiſchen Kampfes getreu ſind, als Gnadenlohn eine ewige Herrlichkeit 
zu geben. Es hat ihm gefallen, es lag alſo nicht im Rechte; nach dem Ab- 
grund ſeiner Barmherzigkeit und Gnade, alſo nicht in Anbetracht eines etwa 
vorhandenen menſchlichen Verdienſtes und gerechten Anſpruches; einen 
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Gnadenlohn, alſo einen Lohn, der eigentlich kein Lohn iſt, weil er Gnade iſt, 
alſo eine Gnade, die nicht aufhört, Gnade zu ſein, weil ſie an ein gewiſſes 
Verhalten, an das Verhalten der Treue ſich bindet. So iſt es. Es iſt eigent— 
lich gar kein Verhältnis zwiſchen den Leiden der Zeit und den ewigen Freu— 
den, aber der allmächtige Gnadenwille hat ein Verhältnis hergeſtellt. Die 
Treuen werden mit unausſprechlicher ewiger Herrlichkeit gekrönt, aber ſie 
rufen ohne Ende, ſie rufen in Ewigkeit, ehe ſie den Gnadenlohn haben und 
wenn fie ihn haben: „Nicht wert, ja ohne Wert. Der Rede nicht wert find 
die Leiden der irdiſchen Zeit gegen die Herrlichkeit der Himmel, die von 
Ewigkeit zu Ewigkeit immer neu und ohne Ende uns geoffenbaret und ge— 
geben iſt.“ 

In dem 1s. Verſe, welcher den erſten Teil unſeres Textes bildet, iſt die 
Herrlichkeit der Kinder Gottes als eine Teilnahme an der Herrlichkeit Jeſu 
Chriſti dargelegt. Nun aber, von dem 19. Verſe an, wird dieſe Herrlichkeit 
Chriſti auch auf die unvernünftige Kreatur ausgedehnt. So wie Chriſtus 
gleiches Los hat mit den Seinen und dieſe mit ihm, wie in dieſer Welt ſo 
in der zukünftigen, ſo hat auch die ganze Natur mit denjenigen Teil, die 
Chriſto anhangen. Sie hat nicht teil mit denen, die verlorengehen, mit den 
großen ungezählten Menſchenſcharen dieſer Welt, für die fie kein Erbe iſt 
und ſein ſoll, ſondern mit denen hat ſie teil, die ſelbſt wieder Anteil haben 
an dem Loſe Chrifti. Denen iſt fie zum Eigentum beftimmt. Sie werden 
Rönige ſein auf Erden, während der breite Menſchenſtrom der Ungläubigen 
ſich wie Öl in den feurigen Pfuhl ergießt, der mit Feuer und Schwefel 
brennt. 

Zwar hat Chriſtus ſelbſt auf Erden ein armes mühevolles Leben ge- 
führt, und auch die Seinen haben hienieden keine heimatliche Ruhe, kein 
ſicheres Glück, ſondern es geht ihnen nach dem Worte Chriſti: „In der 
Welt habt ihr Angſt.“ Ebenſo iſt auch die Natur, ſolange dieſe Weltzeit 
währt, der Eitelkeit untertan, weil derjenige, der ſie gemacht hat, ſie in 
das gleiche Los mit dem Menſchen dahin hat fallen laſſen. Da bleibt zwar 
immer einerlei Stoff der Welt, aber die Formen und Geſtalten, in die er 
ſich ausprägt, ſind vorübergehend und nichtig, ſo ſchön und wunderbar ſie 
ſein mögen: eine natürliche vergängliche Eitelkeit umgibt die geſchaffene 
Welt. Dazu nimmt der Menſch ſie in ſeine Hände und macht ſie ſeiner gei⸗ 
ſtigen und geiſtlichen Eitelkeit dienſtbar. Es muß alles, was geſchaffen iſt, 
den törichten, eitlen, ſelbſtſüchtigen Zwecken des gefallenen Herren der Krea⸗ 
tur, des Menſchen, dienen, nicht gern, aber durch Spruch und Willen deſ⸗ 
ſen, der ſie für den Menſchen gemacht und ſie auf keiner Stufe ihres Daſeins 
der Mitleidenſchaft ſeines Lieblings hat entnehmen mögen. Aber obwohl 
die ganze Kreatur auf dieſe Weiſe zu einem Leidensſtand verurteilt iſt, ſo 
iſt ſie es doch nicht für immer, und wie ihr der Wille dazu gefehlt hat, — 
ihr, von deren Willen und Unwillen wir hier mit Erſtaunen hören, ſo hat 
auch der ewige Herr und Gott nicht den Willen, die ehrliche Pracht ſeines 
Königreichs in der Natur für immer in die Bande und Feſſeln der Menſchen 
zu ſchlagen. Im Gegenteil, dieſe Schmach feiner Schöpfung iſt vorüber⸗ 
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gehend und weicht am Ende einer Herrlichkeit, welche größer ſein wird als 
die anerſchaffene, weil ſie nicht bloß ein Triumph des Schöpfers, ſondern 
auch des Erlöſers über alle feine Feinde fein ſoll und deshalb nicht bloß als 
Rettung, ſondern als hehre Verklärung deſſen erſcheinen muß, der ſich von 
ſeinen Feinden keinen Trotz bieten läßt, ohne ſeinerſeits eine herrlichere 
Offenbarung feiner Glorie folgen zu laſſen. Darum ſagt auch der Apoftel, 
es ſei alles der Eitelkeit untergetan auf Hoffnung, denn auch ſie ſelbſt, die 
Schöpfung, werde dermaleins wieder befreit werden von der Sklaverei der 
Verweſung und des Verderbniſſes, und zwar, wie er dazuſetzt, zu der 
Freiheit der Herrlichkeit, zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Es 
wird alſo auch einmal eine unverwesliche Schöpfung geben, einen ewig 
un vergänglichen Himmel und in demſelben eine eroig unvergängliche Erde 
mit ebenſo mannigfaltigen als unvergänglichen und unverderblichen For—⸗ 
men und Geftalten. Hier ſtehen wir vor einer großen Zukunft, über die wir 
wenig wiſſen, wenn uns auch Vermutungen und Wahrſcheinlichkeiten wie 
ein Meer zuſtrömen. Was läßt ſich da alles Herrliches träumen und phan⸗ 
tafieren! — Welch eine vollkommene ſelige herrliche Welt kannſt du dir da 
im Gegenſatz zu dem jetzigen Jammertal aufzubauen ſuchen! — Und doch 
muß ebenſo gewiß die dereinſtige Wirklichkeit über allen Bau unſerer Ge— 
danken erhaben fein, als Gott über uns Menſchen erhaben iſt, feine Ge: 
danken und Wege unendlich höher ſind als die unſrigen. Was er tun wird, 
wird die kühnſten Gedankengebilde des menſchlichen Geiſtes übertreffen, und 
dieſe zukünftige unausſprechliche Herrlichkeit der Kreatur iſt rein eine Solge 
unſerer eigenen Verherrlichung, wie unſer Text lehrt, und hängt ganz und 
gar von ihr ab. Wir gehen dahin durch die Prüfung des Todes und legen 
unſere Hütte in die Erde nieder zu der ganzen Verſammlung aller Krea— 
turen, die auf Hoffnung der Eitelkeit und dem Verderben untertan iſt. Aber 
es kommt ein Tag, da wird der ewige große Schöpfer unſeren verweſten 
aufgelöſten Leib erneuern, und was in nichts zergangen ſchien, zur Unvers 
weslichkeit und ewigen Herrlichkeit verklären. Welch ein Triumph über den 
Tod, der alſo nicht bloß Gottes Kreatur nicht zerſtören konnte, ſondern im 
Gegenteil Anlaß zu deren himmliſchen Verklärung bot. Wenn dann die Lei⸗ 
ber der Heiligen wie Erſtlinge der ganzen Materie eingegangen ſein werden 
in ein ewiges Daſein, wenn fie unferer ſelbſt geheiligten Seelen würdige Ge— 
noſſen und Gefäße, alſo gleichſam durchleuchtig und durchgeiſtet fein wer— 
den, dann wird auch die geſamte Natur einem Prozeſſe der Läuterung und 
Erneuerung entgegengehen durchs Feuer des Endes, und der Herr wird 
einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen, auf welcher Gerechtigkeit 
wohnet. Wenn wir von einem neuen Himmel und einer neuen Erde leſen, 
ohne daß wir Stellen hätten wie die heutige, in denen ausdrücklich gelehrt 
wird, daß die Natur eine Hoffnung hat, daß fie vom Dienſte der Vergäng— 
lichkeit befreit und in die Teilnahme an der Herrlichkeit der Rinder Gottes 
eingeführt werden ſolle, ſo würden wir denken, es müſſe am Jüngſten Tage 
ganz und gar aus ſein mit aller Kreatur. Dieſe Stellen aber lehren uns, 
daß es der geſamten Natur gehen werde wie unſeren Leibern, daß zwar auch 
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fie werde aufgelöft werden, daß aber dennoch der Herr, der den Menſchenleib 
aus der Verweſung wiederbringt, auch ſie herwiederbringen wird und ihre 
Jernichtung zu einem verklärten wunderbaren Neubau benützen. Da wird 
dann der neue Himmel und die neue Erde ſein wie unſere neuen Leiber, näm— 
lich weſentlich das vorige und alte, wenn auch faft bis zu einer für Men: 
ſchen, wie wir jetzt ſind, unkenntlichen Herrlichkeit und Ahnlichkeit erneut. 
Was iſt das für eine wunderbar ſchöne Lehre, meine lieben Brüder, die der 
leiblichen Natur eine ewige Hoffnung gibt und alles, was Gott geſchaffen 
hat, unſterblich macht! Der Sohn Gottes, feine Braut, die Kirche, und die 
ganze Natur haben einerlei Los und Schickſal hier und dort, und geht alles 
in Zeit und Ewigkeit einerlei Weg des Herrn. 

Und doch enthält unſer Text noch eine Lehre, die möglicherweiſe dem einen 
oder dem andern unter uns noch wunderbarer und faft unglaublich erfchei- 
nen könnte. Ich meine die Lehre und Offenbarung von der Sehnſucht 
aller Kreaturen. 

Der heilige Paulus ſagt Vers 19 nach Luthers Überſetzung: „Das 
ängſtliche Harren der Kreatur wartet auf die Offen— 
barung der Kinder Gottes.“ Und im 22. Vers ſchreibt er: „Wir 
wiſſen, daß alle Kreatur ſehnet ſich mit uns und äng— 
ftet ſich noch immer dar.“ Es iſt alſo wirklich und ganz unverkenn⸗ 
bar von einem ängſtlichen Harren und Warten der Kreatur, von einer 
Sehnſucht und Angſtigung derſelben die Rede, und zwar wird dieſe Sehn—⸗ 
ſucht, dies Warten und Harren und ſich Angſtigen um die kommende beſſere 
Zeit nicht als bloße Meinung und Anſicht eines Apoſtels hingeſtellt, ſon⸗ 
dern als Wiſſenſchaft der ganzen Kirche. „Wir wiffen“ 
daß es alſo iſt, ſagt der Apoſtel. Wer alſo ſeine Vernunft gefangennimmt 
unter den Gehorſam des Glaubens und dem göttlichen Worte in allen Säl- 
len recht gibt, der kann nicht erft eine Überlegung anftellen, ob er der Kreatur 
eine Sehnſucht zuſchreiben darf oder nicht, ſondern er muß ſich das Wiſſen 
der Kirche zueignen im Glauben und der apoſtoliſchen Rede ohne Angſt und 
Wanken folgen. Dabei können wir allerdings nicht leugnen, daß die Kirche 
in dieſem Punkte mehr glaubt und weiß, als ſie einzuſehen vermag. Die 
Natur, die Schöpfung, die Kreatur ſehnt ſich, harret, wartet, ängſtigt ſich 
um die Herrlichkeit nicht der Menſchheit im allgemeinen, ſondern der Kinder 
Gottes, der Kirche. Während man alſo gerne das Reich der Natur vom 
Reiche der Gnade trennt und das erſtere wie teilnahmslos am zweiten hin⸗ 
ſtellt, finden wir den Apoſtel auf einem ganz anderen Wege. So ganz iſt 
es ihm ein voller Ernſt mit der Lehre Chriſti, daß die ſanftmütigen Kinder 
der Kirche das Erdreich beſitzen und Herren der Natur werden ſollen, daß 
der Natur ſogar eine Art von Wiſſen davon, eine Freude daran, eine brün⸗ 
ſtige Sehnſucht darnach zugeſchrieben wird. Sie iſt nicht mit Willen der 
Eitelkeit untertan, dem Verderben und der Verweſung unterworfen, ſie 
fühlt die Anechtſchaft, fie ſehnt ſich nach Befreiung, und wie ein Pferd in 
vollem Lauf mit langgeſtrecktem Halſe, mit großem Auge, mit weiten Nü⸗ 
ſtern ſeinem Ziele entgegenſchnaubt, ſo iſt in der Natur nach Pauli Lehre ein 
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Drängen und Treiben, ein Schnauben, ja eine Angſt wie eines gebärenden 
Weibes der Zeit entgegen, wo Verderb und Verweſung aufhört und das 
unverwesliche, unverwelkliche, unvergängliche Leben der Herrlichkeit ein⸗ 
tritt. Ja es iſt wie ein Bewußtſein in der Natur, daß dies Leben nur zur 
Zeit der Verherrlichung der Kinder Gottes eintreten werde, daß es ganz 
und gar von unſerer eigenen Verklärung abhängen wird. 


Allerdings kann man von dieſem Sehnen und Angſtigen Spuren ſuchen 
und finden, je länger man ſich damit abgibt, deſto mehr finden. Aber was 
liegt am Ende an unſerem Bemerken, an unſerem Finden, an unſerer Mühe 
voll Ungewißheit und Täuſchung, da wir ja ein Wiſſen beſitzen, das über 
alle Zweifel erhaben iſt, ein Wiſſen, für welches uns dermaleins der ſichert 
Nachweis kommen wird, auch wenn wir hier nur wenig Einſicht bekommen 
konnten? Was ſoll uns auch ein Nachforſchen nützen, da wir nicht mehr 
wie Adam im Paradieſe mit unſerem Geiſte die Kreatur durchdringen, ihr 
Weſen erforſchen und den Geſchöpfen Namen geben können, da wir von 
einem Geiſte und deswegen von einem Wiſſen, Sehnen, Harren, Warten 
und Angſtigen der Natur gar keinen Begriff haben können. Die Sache iſt 
erſtaunlicher Art und bleibt am beſten als göttliche Offenbarung ohne 
menſchliche Zutat ſtehen. Die Offenbarung iſt deshalb nicht fruchtlos, denn 
ſie öffnet uns ja den Blick für die Würde der Kreatur, die uns nicht bloß 
verwandter und angehöriger, ſondern auch geſegneter und als Erbin und 
Miterbin einer ewigen Hoffnung und Herrlichkeit erſcheint. Sie hat ein ver⸗ 
borgenes Leben, vermöge deſſen fie uns ehrwürdig und groß werden, ja be= 
reits die Sklavenketten der Eitelkeit abſtreifend und als Teilhaberin der ewi⸗ 
gen Herrlichkeit erſcheinen kann. Darüber lächelt der Unglaube, während der 
Glaube triumphiert. Das Weltkind ſpottet, während die Kinder Gottes ſich 
freuen und jauchzen über ein Wiſſen und eine Erkenntnis, die ihnen zuteil 
wurden, ohne daß ſie dieſelben ſuchten, und ihnen darbieten, was ſie ſich nie 
getraut hätten zu hoffen. 

Es iſt übrigens in unſerem Texte nicht bloß eine wunderbare Sehnſucht 
der Kreatur gelehrt, ſondern auch eine Sehnſucht der Kinder Gottes ſelber, 
die bereits des Geiſtes Erſtlinge und im Glauben die Kindfchaft Gottes 
empfangen haben, denn ſo leſen wir in dem letzten Verſe unſerer Epiſtel: 
„Nicht allein aber die Kreatur, ſondern auch wir 
ſelbſt, die wir haben des Geiſtes Erſtlinge, ſehnen 
uns auch bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft und warten 
auf unſeres Leibes Erlöſung.“ Die vernunftloſe Kreatur ſehnt 
ſich, dem Dienſte der Eitelkeit entnommen und zum reinen Dienſte Gottes 
verwendet zu werden. Ihr verwandt iſt unſer Leib, der einerlei Los mit ihr 
hat, der Eitelkeit und der Verweſung unterworfen iſt und ſich gefallen laſſen 
muß, in ſeine Elemente aufgelöſt und dahin gelegt zu werden in des Todes 
Staub. Je enger er mit unſerer Seele verbunden iſt, deſto mehr nimmt un⸗ 
ſere Seele an ihm teil, und wenn wir das Seufzen und Sehnen der Ares: 
turen außer uns weniger bemerken ſollten, fo tragen wir doch einen feufzen- 
den Leib an uns ſelbſt und ſehnen uns mit ihm nach ſeiner Erlöſung vom 
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Dienſte der Eitelkeit und der Verweſung. Obwohl wir des Geiſtes Erſtlinge 
und im Glauben auch bereits die Kindſchaft empfangen haben, fo find wir 
doch mit unſerer beglückten Seele nicht zufrieden, ſondern es iſt uns ein Ziel 
der Sehnſucht, daß auch unſer Leib von der Schmach und Verderbnis des 
Todes befreit werde und durch die Auferſtehung in den Mitgenuß der Herr⸗ 
lichkeit der Kinder Gottes eingehe. Vielleicht können wir ſagen, daß die 
Menſchenſeele gar keine tiefere, innigere herzlichere Sehnſucht habe, als 
die nach ihres Leibes Erlöſung von den Banden des Todes. So innig ver⸗ 
bunden ſind Leib und Seele zu einem Leben und Daſein, daß ſie einander 
nicht miſſen wollen und ein geſondertes Daſein für keinen von beiden Teilen, 
ſoviel Ruhe und Glück er auch genießen könne oder möge, wünſchenswert 
iſt. Kein größeres Grauen als das Grauen des Todes und der Trennung; 
keine mächtigere Sehnſucht als die, der Gewalt des Todes entnommen, in 
ewiger Verbindung mit dem anerſchaffenen und angeborenen Genoſſen die 
beſchiedene Stufe der Herrlichkeit des ewigen Lebens genießen zu können. 


So lehrt uns alſo unſere heutige Epiſtel nicht bloß der Zeit Leiden und 
die Herrlichkeit des ewigen Lebens, ſondern auch die durchgreifende Sehn⸗ 
ſucht und das Seufzen aller Kreaturen und ſelbſt der in die Leiber einge⸗ 
ſchloſſenen Seelen, der Leiden frei und zum Genuſſe des ewigen Lebens er⸗ 
hoben zu werden. Ein gemeinſchaftliches Zeichen und ein unaustilgbarer 
Charakter aller Kreaturen iſt die Sehnſucht, die Unzufriedenheit 
mit der Vergangenheit und Gegenwart, das Ergrei⸗ 
fen einer beſſeren Jukunft, auf die man hoffet. Trägt 
alles in dieſer Welt dieſen Charakter, ſo trägt es offenbar auch eine tiefe 
Wehmut in ſich. So für eine ewige Zukunft bereitet find alle Dinge, daß 
Weh und Leid ihnen allen beigemiſcht ſind und auch nicht ein einziges Ding 
zu finden iſt, dem eine völlige Zufriedenheit beigemeſſen werden könnte. So 
ſind denn auch alle Menſchen Kinder der Sehnſucht und es kann nicht für 
Tugend und recht geachtet werden, wenn irgendwer es für möglich oder 
wahrſcheinlich hielte, daß in ihm die Sehnſucht erſterben könne, oder gar 
für wirklich, daß ſie bereits erſtorben und völlige Befriedigung ſchon ein⸗ 
getreten ſei. Unſer Glück iſt jenſeits, wie ſollten wir mit hieſigen Dingen 
zufrieden werden können?! Die unerfahrene Jugend träumt wohl von einem 
vollkommenen Erdenglücke, aber die Alten machen Salomonis Erfahrung 
und ſprechen wie er, daß weder Aug noch Ohr noch Herz durch ihren irdi⸗ 
ſchen Genuß zufriedengeſtellt und geſättigt werden können. Man könnte 
freilich ſagen, wenn man die Jufriedenheit zu einer Untugend, dagegen aber 
die Sehnſucht, das iſt alſo doch die Unzufriedenheit, zu einer Tugend mache, 
ſo verwirre man alle Dinge, da man doch je und je und gewiß mit Recht 
den Menſchen habe Zufriedenheit predigen müſſen. Allein ſo widerſprechend 
in ſich ſelbſt und ſo wunderlich es lauten mag, es iſt ja doch ſo, daß nur 
derjenige mit allen irdiſchen Dingen und allem hieſigen Ergehen zufrieden 
wird, welcher ein Kind der Sehnſucht, alſo der Unzufriedenheit iſt. Wer 
von den irdiſchen Dingen nicht verlangt, daß ſie ihn völlig vergnügen und 
zufriedenſtellen ſollen, der wird gewiß mit ihnen leichter zufrieden, als wer 
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Anſprüche an dies arme Leben ftellt, die es weder befriedigen kann noch ſoll. 
Wer erſt jenſeits das vollkommene Glück begehrt, der wird leicht darüber 
ſich tröſten, wenn er es hier nicht findet. So gehen alſo Sehnſucht und 
Zufriedenheit mit dem hieſigen mangelhaften Loſe in enger Vereinigung 
zuſammen. Beſcheiden tröſtet ſich ein und dasſelbige Chriſtenherz ſeines hie⸗ 
ſigen Loſes, ja feiner Leiden, weil es ja den Zeiten der ewigen Freude von 
Stunde zu Stunde näherkommt. Der Leidende nährt die Flamme der Sehn⸗ 
ſucht deſto treuer, lebt deſto mehr von der Zukunft und den ſtärkenden Kräf⸗ 
ten der Hoffnung, und findet ſich mitten im Jammertale und Todestale 
ſchon oftmals ſelig in Hoffnung. 

Meine lieben Brüder, das iſt der Inhalt der heutigen Epiſtel, die geiſt— 
liche Speiſe, welche euch heute dargeboten wird. Der Geiſt des Herrn gebe 
euch die Macht, euch zuzueignen, was euch gehört. Die Lehre, welche in 
der Epiſtel liegt, die ſo wunderbar und ſchön iſt, wohne euch unvergänglich 
bei und gebe euch Licht und Troſt im Leben. Wenn euch der Geiſt ſtraft, 
weil ihr fo zufrieden mit der Gegenwart oder auch fo ungebührlich unzu= 
frieden mit ihr geweſen ſeid, ſo beuget euch unter ſein heiliges Wort und 
lernet fortan von der Ewigkeit alles, von den Dingen der Erde aber nicht 
mehr zu erwarten, als ihnen der Vater der Ewigkeit zu leiſten verliehen 
hat. Wenn ihr träge geweſen ſeid in der Hoffnung, ſo laſſet euch ermuntern 
und beſſern, und wenn ihr es bisher verſchmäht habt, euch für die 
Ewigkeit erziehen und vollenden zu laſſen, ſo laßt euch nun züchtigen. 
Und wenn ihr erkennet, wie alles mit euch auf Erden leidet, ſo freuet euch 
der Mitleidenſchaft und übet die heilige Pflicht des Mitleids und Erbar⸗ 
mens, wie euch im Einklang mit der Epiſtel das Evangelium vermahnt. 
Amen. 


Am fünften Sonntage nach Trinitatis 
1. Petri 3, 8-15 


8. Endlich aber ſeid alleſamt gleichgeſinnet, mitleidig, brüderlich, barmherzig, 
freundlich. 9. Vergeltet nicht Böſes mit Böſem oder Scheltwort mit Scheltwort, 
ſondern dagegen ſegnet und wiſſet, daß ihr dazu berufen ſeid, daß ihr den Segen 
beerbet. 10. Denn wer leben will und gute Tage ſehen, der ſchweige feine Zunge, 
daß ſie nicht Böſes rede, und ſeine Lippen, daß ſie nicht trügen. 11. Er wende ſich 
vom Böſen und tue Gutes, er ſuche §rieden und jage ihm nach. 12. Denn die Augen 
des Herrn ſehen auf die Gerechten und ſeine Ohren auf ihr Gebet; das Angeſicht 
aber des Herrn ſiehet auf die, jo Böſes tun. 13. Und wer iſt, der euch ſchaden könnte, 
ſo ihr dem Guten nachkommet? 14. Und ob ihr auch leidet um der Gerechtigkeit 
willen, fo ſeid ihr doch ſelig. Fürchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht und er: 
ſchrecket nicht; 15. heiliget aber Gott den Herrn in euren Herzen. Seid aber alleſamt 
5 0 Verantwortung jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in 
euch iſt. 


Der Juſammenklang der beiden Texte dieſes Tages kann auf eine ver⸗ 
ſchiedene Weiſe nachgewieſen werden. Das Evangelium von dem Fiſchzug 
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Petri und die apoſtoliſchen Ermahnungen unſerer Epiſtel bieten mancherlei 
Anknüpfungspunkte für denjenigen, der ſie finden und benützen will. Da 
könnte man die Reden des heiligen Petrus, welche er Chriſto gegenüber im 
Evangelium führt, mit feinen eigenen Vermahnungen, die er namentlich 
Vers 10 und 11 unſeres Textes von dem richtigen Gebrauch der Zunge an 
die Fremdlinge hin und her ſchreibt, vergleichen, dort die noch vorhandene 
Maßloſigkeit ſeiner temperamentlichen Anlage, hier die männliche Voll— 
endung im heiligen Maße finden, und was dergleichen andere Vereinigungs— 
verſuche ſein möchten. Man könnte aber auch einfach ſagen: das Evange⸗ 
lium zeigt uns, wie Petrus zum Menſchenfiſcher gewonnen werden ſollte, 
die Epiſtel aber zeigt den vollendeten Menſchenfiſcher ſelbſt; oder das Evan⸗ 
gelium zeigt den Menſchenfiſcher Chriſtus, die Epiſtel aber den ihm gleich— 
gearteten Menſchenfiſcher Petrus. Indes mögen dieſe verſchiedenen Ver— 
einigungsverſuche, ſofern ſie nicht ſchlagend genug ſind, wohl auch beweiſen, 
daß uns der Sinn der alten textwählenden Kirche für diesmal fo unzweifel⸗ 
haft und deutlich nicht entgegentritt, wie es ſonſt wohl der Fall iſt. Doch 
entgeht uns damit nicht Gottes Wort, wenn wir einmal die Wahl der 
Kirche nicht ſo klar ſehen wie ſonſt immer, und was wir alle bedürfen, die 
Leitung des guten Hirten auf dem rechten Wege zum ewigen Leben, das 
wird uns ja gerade in unſerer Epiſtel, von der wir zu reden haben, in recht 
vollkommener Weiſe gegeben. 


Unſer Text zerlegt ſich in zwei größere Abteilungen, deren 
eine die Verſe s—12 umfaßt, die andere aber ſich von Vers 15—15 erſtreckt. 
Die erſte Abteilung iſt ſelbſt wieder zweiteilig. Denn Vers s und 9 
enthalten Ermahnungen zu einem liebevollen und geduldigen Chriſtenwan⸗ 
del, während Vers 10—12 eine Art von Begründung durch altteſtamentliche 
Sprüche gegeben iſt. Dabei iſt der Wandel in ſeiner doppelten Beziehung 
auf das Leben innerhalb der Kirche und im Umgang mit anderen, der Kirche 
fremden Perſonen, gezeigt. Die ſchönen Worte Petri können uns zum Spie⸗ 
gel dienen, um darin unſer Doppelbild zu ſchauen, wie wir ſein ſollen und 
nicht ſind, und wie wir ſind, aber nicht ſein ſollen. Der zweite Teil 
des Textes zeigt uns den zuerſt vorgelegten Chriſtenwandel als eine Saat 
des Friedens und unangefochtenen Lebens, zugleich aber auch als eine Ur⸗ 
ſache, um derenwillen der Chriſt, auch wenn er leiden muß, ein gut Ge⸗ 
wiſſen und ein ſeliges Los hat; er zeigt uns den ſchuldloſen friedlichen 
Chriſten rückſichtlich feines Verhaltens gegen die Feinde des Herrn und in 
den Leiden, die man um ſeinetwillen zu tragen hat. Man könnte alſo ſagen, 
der Text zeige den Chriften im Leben und Leiden, wenn das nicht 
eine ſo weite und allgemeine Bezeichnung des Inhaltes wäre, daß darüber 
der Charakter des Textes verſchwämme. Es hat dieſer Text viele gleichartige 
im Neuen Teſtamente, und wer da wollte, der würde rückſichtlich ſeiner die 
reichſte und vollkommenſte Zuſammenſtimmung der heiligen Apoſtel aus 
ihren Schriften nachweiſen können. Dennoch aber werden wir bei der Aus: 
führung im einzelnen die apoſtoliſche Verſchiedenheit Petri und ſein großes 
Hirtentalent deutlich wahrnehmen können, und unſer Herz wird durch die 
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Ahnlichkeit anderer Stellen und den inneren Gleichklang der heutigen Epiſtel 
mit dieſen nicht bloß im Guten beſtätigt, ſondern hoffentlich auch auf dem 
Wege der irdiſchen Mühſeligkeit erquickt werden. 


Der erſte Vers unſeres Textes lautet nach Martin Luthers Überſetzung 
alſo: „Endlich ſeid alleſamt gleichgeſinnt, mitleidig, 
brüderlich, barmherzig, freundlich.“ Anſtatt des Wortes 
„freundlich“ lieſt man jetzt zufolge überwiegender Zeugniffe „demütig“, 
und es läßt ſich wohl kaum leugnen, daß bei dieſer Leſeart der Fortſchritt 
der Gedanken ein ſchärferer und gehaltenerer iſt. Alle Worte, die in dem 
Verſe angeführt ſind, bezeichnen Tugenden der Bruderliebe, wie 
ſie von den Gliedern Chriſti untereinander geübt werden ſollen, und ein 
jedes Wort weiter gibt zu dem herrlichen Bilde des Lebens der Chriſten 
untereinander einen Zug der Vollendung mehr. Gleichgeſinnt, einerlei wol⸗ 
lend, einerlei fliehend, alle Dinge im Lichte des ſelben Evangeliums gleich⸗ 
beurteilend, gleicher Gedanken voll, ſind die Glieder der Gemeinde Jeſu. 
Wenn nun aber eine Schar von Menſchen völlig eines Sinnes iſt, es fehlt 
aber die zweitgenannte Tugend, die Luther mit dem Worte „mitleidig“ 
überſetzt, ſo gibt es dennoch kein ſchönes Leben. Das Wort „mitleidig“ iſt 
hier keineswegs in dem Sinne gebraucht, in welchem wir es gewöhnlich 
brauchen, denn wir verſtehen unter dem Mitleid nichts anderes als das Mit⸗ 
gefühl mit den Elenden und Unglücklichen; dies aber iſt in dem vorletzten 
Worte unſeres Tertesverfes „barmherzig“ mehr vertreten als in dem, von 
welchem wir zu reden haben. Dieſes Wort bedeutet ungefähr ſoviel als 
teilnehmend, mitfühlend, ſich allezeit in den Zuſtand des Bruders verſetzend, 
in ihm lebend. Zu der gleichen Geſinnung gehört eine feinfühlende, die 
Regungen und Bewegungen des brüderlichen Herzens teilende Seele, und 
eine ſolche ſoll die des Chriſtenmenſchen ſein. Nicht bloß derſelbe Sinn, ſon⸗ 
dern aus dieſer gleichen Urſache die gleichen Regungen und innerlichen 
Bewegungen ſollen ſich bei Chriſten finden. — Die dritte Tugend iſt die 
Bruderliebe, die geiſtliche Verwandtſchaft, welche das Herz mehr 
als die gleiche leibliche Derwandtfchaft durchdringt. Es könnte ſcheinen, als 
wären die beiden vorausgegangenen Worte innigerer Natur als dieſes 
Wort von der Bruderliebe; gleiches Denken, Wollen und Fühlen ſcheint die 
höchſte Stufe der Einigkeit zu ſein. Allein genaugenommen liegt in der 
Bruderliebe doch eine Stufe mehr. Man könnte Gleiches denken und mitein⸗ 
ander fühlen, ohne daß man doch die innige Nähe, welche in den Worten 
„Bruder und Bruderliebe“ dargelegt iſt, hätte und fühlte. Es iſt mit der 
Verwandtſchaft, und zwar ebenſo mit der geiſtlichen wie mit der leiblichen, 
etwas ganz Beſonderes, Unvergleichliches, es liegt ein Bewußtſein der 
gemeinfamen Abſtammung und unauflöslichen Juſammengehörigkeit dar: 
innen, welches gar nicht notwendig mit der gleichen Geſinnung und der 
gemeinſamen innern Bewegung vereinigt ſein muß, welches aber Menſchen, 
die gleichgeartet ſind, nur deſto unauflöslicher aneinanderkettet und deſto 
inniger vereinigt. Es iſt daher allerdings dies dritte Wort unſeres Textes 
eine Steigerung. Kann man nun auch die zwei nachfolgenden Worte nicht 
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ebenſo als Steigerung faſſen, ſondern nur als nähere Beſtimmung des 
vorigen, ſo muß man doch auch von ihnen ſagen, daß ſie dem Bilde innerer 
Vollendung, welches der Vers entwirft, weſentliche, unentbehrliche Züge 
beigibt. Barmherzig, demütig, ſo lauten dieſe beiden Worte. Es 
muß ſich alſo der gleiche Sinn, die gleiche Gemütsbewegung, die Bruder— 
liebe beiſammendenken laſſen, auch ohne daß die rechte Barmherzigkeit und 
der rechte demütige, niedrige Sinn vorhanden wäre. Der Apoftel will aber, 
daß keinem Chriſten gegen den andern die herzliche Barmherzigkeit, welche 
die Verwandtſchaft zu begleiten pflegt, und die Willigkeit fehle, dem Bru— 
der mit Ehrerbietung zuvorzukommen, gern hinter ihm zurückzuſtehen, das 
geringere Teil und Los zu wählen. Leuchten dieſe fünf Tugenden in einem 
Leben, ſo mag man wohl ſagen, daß ein fünffacher Glanz des Geiſtes 
Gottes aus dem Leben ſtrahle und daß eine jede Tugend mehr den Menſchen 
liebens würdiger und dem Bilde Jeſu ähnlicher mache. Treten aber zu dieſen 
fünf Tugenden der Bruderliebe noch die zwei der allgemeinen Liebe, von 
denen im mächften Verſe die Rede iſt, fo leuchtet ein ſiebenfacher heiliger 
Glanz des Geiſtes Gottes von den Menſchenkindern und man kann begrei— 
fen, wie St. Petrus die Reihe der ſieben Tugenden mit dem Worte „end⸗ 
lich“ beginnen, fie alſo als Ziel und Ende feiner heiligen Ermahnungen 
vor die Augen der Chriſten ſtellen kann. 


Der 9. Vers unſers Texteskapitels heißt: „Vergeltet nicht Böſes 
mit Böſem oder Scheltwort mit Scheltwort, ſondern 
dagegen ſegnet und wiſſet, daß ihr dazu berufen 
ſeid, daß ihr den Segen beerbet.“ Den Inhalt dieſes Verſes 
habe ich der allgemeinen Liebe anheimgegeben. Man kann ja doch nicht 
ſagen, daß die Brüder einander Böſes tun oder Scheltworte widereinander 
gebrauchen und es daher nötig ſei, nach jenen herrlichen Ermahnungen zur 
Bruderliebe, welche der erſte Vers unſerer Epiſtel enthält, wie aus den 
Wolken zu fallen und dieſelbigen Chriſten, welche der Apoftel fo hoher Tu: 
genden würdig und fähig geachtet hat, nunmehr vor gegenſeitiger Rach⸗ 
ſucht und dem gegenſeitigen Gebrauche von Scheltworten zu warnen. 
Man ſpürt es, daß man mit dieſem Verſe aus den Pforten des Heiligtums 
tritt, mittenhinein in die Welt und in den Kampf mit Ungeheuern und mit 
Kindern der Bosheit, gegen welche man allenfalls verſucht ſein könnte, mit 
ihren eigenen Waffen zu ſtreiten. Was bringen die Weltkinder einander, 
was inſonderheit aber dem Chriſten entgegen, als Böſes? Mit welchen 
Worten bedienen fie uns? Mit Schimpf, mit Scheltworten, wie es allent⸗ 
halben bekannt iſt, wie jedermann auch in unſeren Verhältniſſen erfahren 
kann. Und wozu reizt den Chriſten gegen die Feinde ſeiner Seligkeit die alte 
Natur, wenn nicht zur Wiedervergeltung, zur Rache in Tat und Worten? 
Ebendeshalb aber ſtellt ſich der eigenen Reizung der heilige Apoſtel gegen— 
über und zeigt dem Chriſten ſeine heilige Beſtimmung und den Weg zur 
Erreichung derſelben. Der Chriſt iſt berufen, den göttlichen Segen zu erben, 
und beim Ausgang aus der Zeit und im Jüngſten Gerichte vor der ganzen 
Verſammlung aller Auferſtandenen von ſeinem Gott und Herrn mit Segen 
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und fügen Worten empfangen zu werden. Welch ein Troſt, welch eine Er⸗ 
hebung liegt für den müden Pilger im Jammertale ſchon in einem ſegnenden 
und anerkennenden Menſchenwort; welch außerordentliche Kraft übt ein 
Wort aus dem Munde eines höhergeſtellten oder hochgeachteten Menſchen 
auf zagende hinſinkende Seelen aus! Sollte einem im Vergleich damit nicht 
der göttliche Segen deſto mächtiger und erhebender erſcheinen? Denkt euch 
einmal in den Fall, daß der Richter der Welt bei eurem Eingang in die 
Ewigkeit zu euch ſpräche: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt 
über wenigem getreu geweſen, ich will dich über viel ſetzen, gehe ein zu 
deines Herrn Freude“; denkt euch recht lebhaft in den Fall, wie wird es euch 
ſchon bei dem Gedanken der Möglichkeit, daß der Herr alſo zu euch ſprechen 
könnte, überwallen mit Freuden und überſchauern mit einer Wonne der 
göttlichen Gnade. Durch eine ſolche Erinnerung beabſichtige ich euch faß⸗ 
licher zu machen und näherzulegen, welch eine Seligkeit der Menſch finden 
wird, wenn er den göttlichen Segen wirklich ererbt und er nicht bloß die 
ſegnende Rede des Herrn, ſondern zugleich die allmächtigen Folgen der⸗ 
ſelben innewerden wird. Es liegt über alle unſere Gedanken und Ahnungen 
hinaus, was in den Worten eingeſchloſſen iſt: „Wiſſet, daß ihr berufen 
ſeid, daß ihr den Segen beerbet.“ Zu dieſem Segen aber gelangt keiner, der 
Scheltwort mit Scheltwort und Böſes mit Böſem vergilt. Wer geſegnet 
werden will an jenem großen Tage, der muß ſich ſelbſt im Segen üben, 
und wer dort will eintreten unter die Geſegneten des Herrn, der muß hier 
ſelbſt ein ſegnender Prieſter ſein und die Kinder der Welt, die ihn mit Bos⸗ 
heit und Schimpf bedienen, mit treuem, beſtändigem Wohlwollen, mit 
freundlichen Segensworten und Segenstaten heimſuchen können. Er muß 
feurige Kohlen auf die Häupter derjenigen ſammeln können, die ihm mit 
blutigem Haß und unverſöhnlicher Bosheit begegnen. Er muß auch in den 
Kindern des Verderbens noch Erben des Lebens ſehen und ihnen ſo gewiß 
mit Huld und Freundlichkeit begegnen können, als er hofft und wünſcht, 
daß ihm ein gleiches von Chriſto Jeſu begegnen möge. Wer das kann, darin 
ſich übt, Fertigkeit erlangt und Meiſter wird, der allerdings iſt auf dem 
Wege der Vollendung, der folgt dem Apoſtel nicht bloß im Gedanken, der 
ſteigt wirklich von Stufe zu Stufe aufwärts und an dem kann man lernen, 
wie die Ermahnungen der allgemeinen, ja der Feindes-Liebe, welche der 
2. Vers unſeres Textes enthält, die vorausgehenden Ermahnungen zur 
Bruderliebe und ihren heiligen Tugenden krönen und überbieten. 


Wie ſchön ſind die Worte des heiligen Petrus, wie wohl gefällt ihm 
ſelbſt der Inhalt, wie gewiß iſt er, daß er damit nichts anderes ſagt als 
Göttliches! Er beſtätigt alles, namentlich aber, was er zuletzt von der 
Seindesliebe geſagt hat, mit Stellen aus Pſalm 34, jenem Lieblingspſalme 
der chriſtlichen Kirche, den ſie ſo gerne vom Anfang her beim heiligen 
Abendmahle fang, aus einem Pſalme, welcher dem Apoſtel ſelber beſonders 
lieb und angenehm geweſen fein muß, — und ſchreibt feiernd und feine 
Vermahnung in die Herzen einſenkend die herrlichen fünf Verſe vom 13. 
bis zum 17. in feinen Text: „Wer leben will“, ſagt er, „und gute 
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Tage ſuchen, der ſchweige ſeine Zunge vom Böſen und 
ſeine Lippen, daß ſie nicht trügen; der weiche vom 
Böſen und tue Gutes, ſuche Frieden und jage ihm 
nach. Denn die Augen des Herrn ſehen auf die Gerech— 
ten und feine Ohren auf ihr Flehen. Das Angeſicht 
des Herrn aber über die, fo Böſes tun.“ Die Pfalmenftelle 
nimmt in ihrem Gedankenlauf den umgekehrten Weg von dem der epi— 
ſtoliſchen Stelle, beginnt mit dem Preis des Stillſchweigens, aber nicht 
eines Stillſchweigens im allgemeinen, ſondern nur in Anbetracht des Böſen 
und des Trugs. Da nun dieſer Anfang der Pfalmenftelle zum Schluſſe der 
vorausgehenden Verſe paſſen muß, fo kann man unter dem Böfen nichts 
anderes verſtehen als Schimpf und Scheltwort, unter dem Truge gleich— 
falls nichts anderes als die mit Schimpf und Scheltwort verbundene Lüge 
und Bosheit; und des Apoſtels Wille kann zunächſt bei Verbindung dieſer 
Gedanken kein anderer ſein, als daß der Chriſt gegenüber dem Schimpf und 
Unglimpf und Trug der Welt ein tiefes heiliges Schweigen üben ſolle. Der 
Pſalm ergänzt die petriniſchen Worte, aber dieſe ergänzen ihrerſeits wieder 
den Pſalm, weil ſie gegenüber Schimpf und boshaftem Lug und Trug den 
Befehl der guten Wünſche und des Segnens enthalten, — einen Befehl, der 
mit großer Klugheit ausgeführt werden muß, und dabei mit einer hervor⸗ 
ſtechenden ſimplen Aufrichtigkeit, wenn er nicht wie feurige Kohlen, ja am 
Ende gar wie Hohn und Spott wirken oder im umgekehrten Falle ſelbſt 
verhöhnt und verlacht werden ſoll. Von dem Verbote der Zungenfünden 
ſchreitet die Pſalmenſtelle in allgemeineren Sätzen zur Darſtellung eines hei: 
ligen und unſchuldigen Wandels fort. Zungen und Lippen ſollen von Bö⸗ 
ſem ſchweigen; ebenſo foll das ganze Leben vom Böſen laſſen, und wie die 
Junge ſtatt zu ſchelten und zu ſchmähen die Feinde ſegnet, ſo ſoll der ganze 
Wandel ſich im Tun des Guten verzehren. Damit ſchließt ſich der Pſalm 
an die erſten Worte des 9. Verſes an, die auch allgemeinerer Art ſind, nicht 
von der Zungenfünde, ſondern von der Sünde des ganzen Lebens abmahnen. 
Doch verfolgt der Pſalm den einmal betretenen Gedankenweg in gleicher 
Richtung noch weiter als der apoſtoliſche Text. Er will nicht allein Sanft⸗ 
mut, Unſchuld und Lauterkeit des Lebens; er will ja ein Leben ſchildern, 
wie es ſein muß, wenn man es lieben und gute Tage ſehen ſoll. Um eine 
ſolche Ernte zu finden, muß man die Saat mit Fleiß und Sorgfalt ſtreuen, 
mit bewußtem Ernſte auf das Ziel losgehen und allezeit dasjenige tun, 
was gute Tage fördert. Dazu aber bedarf es vor allen Dingen den §rie⸗ 
den, den Frieden mit Menſchen, von welchem ein wahres Sprichwort 
ſagt: Friede ernährt, Unfriede verzehrt. Dieſer Friede aber iſt an und für 
ſich ſelbſt eine ſo zarte Sache, und der Störenfriede ſind in der Welt ſo 
viele, daß man ihn ſuchen muß mit Sleiß, und wenn er entfliehen will, ihn 
verfolgen und ihm nachjagen, wie man ein flüchtiges Reh jagt und ver⸗ 
folgt. Er iſt es wert, der liebe Friede, mit aller Anſtrengung und Auf: 
opferung geſucht, gehalten und bewahrt zu werden; von guten Tagen iſt 
der Friede, man darf wohl ſagen, mehr als zur Hälfte die Urſache. Ders 
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wunderlich könnte man es nur finden, daß der heilige Petrus, dieſer Mann 
des Krieges und der Unruhe, dem die Seindfchaft der Welt nachfolgte und 
ihn zu haſchen ſuchte, wohin er ging, der von guten Tagen ſo wenig ſah, 
der allezeit voll Sehnſucht nach den ewigen Tagen und ihrem Frieden war, 
dennoch es allenthalben durchblicken läßt, wie auch er das zeitliche Leben und 
gute Tage ſchätze und es nicht weniger als der heilige Pſalmenſänger aller 
Anſtrengung für wert und alle Mühſal reichlich belohnend findet, den §rie— 
den zu halten. Doch darf man ſich nicht etwa denken, daß nach dem Alten 
oder Neuen Teſtamente, nach David oder Petro, der Friede bloß als ein 
Produkt und Werk des menſchlichen §leißes zu nehmen wäre. Ich werfe 
einen Stein ins Waſſer, fo entſtehen unzweifelig Kreiſe auf Kreiſe, die 
Wirkung der Urſache bleibt nicht aus. Aber ſo iſt es mit der menſchlichen 
Friedensſaat nicht, ſondern es iſt wie mit einer jeden Saat, die nur unter 
der Vorausſetzung des göttlichen Segens gedeiht und zur Ernte reift. Zum 
Frieden gehören nicht bloß zwei, ſondern drei, und ebenſo bringt nicht die 
Vereinigung zweier Hände ſchon gute Tage, ſondern der Herr iſt's, der dem 
Frieden ſeinen Fortgang gibt, der durch und in dem Frieden wirkt und ohne 
welchen die Morgenſonne keines einzigen guten Tages erſcheint. Aber er, der 
allmächtige Herr, hat den Frieden geſegnet, ihm Sieg und Heil verſprochen, 
er Erönet ihn mit guten Tagen und läßt die Sriedfertigen unter ihrem Wein— 
ſtock und Feigenbaum wohnen. Seine Augen, wie der Pſalm ſagt, ſtehen 
offen über den Gerechten, fie zu bewachen und zu bewahren, und feine 
Ohren lauſchen auf das Flehen der Stillen im Lande, um es zu erhören; er 
kommt den Friedfertigen zuvor mit ſeiner Wacht und Hut, mit ſeiner Hand 
und Kraft. Dagegen aber ſteht ſein furchtbares Angeſicht wie gegen Pharao 
im Roten Meere, ſo gegen alle, die Böſes tun und ſeiner Kinder Frieden 
ſtören. Da heißt es dann freilich: „Wer unter dem Schirm des Höchſten 
ſitzet und unter dem Schatten des Allmächtigen trauet, der ſpricht zu dem 
Herrn: meine Zuverficht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.“ 
So iſt dann das Leben geſegnet, und zwar doppelt, nach außen und innen, 
innerlich mit Heiligung und Tugend, äußerlich mit ſiegreicher Geduld über 
die Feinde und mit dem Frieden und ftillen Leben, welche in dieſer Welt des 
Elends ein reines Gottes-Wunder und unter fo vielen Seinden, die wir 
haben, ein reines Gotteswerk ſind. 


Das iſt der erfte Teil des Textes nach feinem zweifachen Inhalt, nach apo⸗ 
ſtoliſcher Lehre und altteſtamentlicher Beſtätigung. Nun laßt uns genauer 
ſehen, was uns der zweite Teil ſchenkt. 

So wie der erſte Teil unſers Textes die Fülle feiner Gedanken in einer 
Steigerung vorlegt, ſo findet ſich auch in dem zweiten Teile eine ſolche 
Steigerung. Und wie der erſte mit altteſtamentlichen Stellen gekrönt iſt, ſo 
iſt auch der zweite mit Anklängen aus dem alten Teſtamente durchwoben. 
Wir werden auf der Leiter dieſer Gedanken, wenn es euch gefällt, lieben 
Brüder, mit unſeren Gedanken emporſteigen. Der Herr aber verleihe uns 
mehr, nämlich demſelben Stufengang innerlich und zu ſeiner Zeit auch 
äußerlich im Leben zu folgen. 
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Der Übergangsvers vom erſten zum zweiten Teile, nämlich der 13., ruht 
noch mit feſtem Blicke auf dem Inhalt des erſten Teiles und läßt uns die 
Menſchen, die alſo wandeln, wie es dort geſchrieben ſteht, im Lichte der Der: 
heißung derjenigen Unverletzlichkeit ſchauen, welche man den Beſitzern eines 
ſo guten Gewiſſens als Preis und Gnadenlohn in dieſer Welt zuerkennen 
möchte. „Wer iſt, der euch ſchaden könnte“, ruft der Apoftel 
aus, „wenn ihr dem Guten nachkommet?“ Dieſer Ausruf will 
verſtanden ſein. Wer ſo lebt und ſo den Frieden mit Gott und allen Men— 
ſchen baut, wie im erſten Teile unſerer Epiſtel dargelegt iſt, der iſt freilich 
ein Schauſpiel der Engel und eine Freude des Erlöſers, aber daß er deshalb 
vor zeitlichem Schaden, vor Haß und Bosheit der Kinder dieſer Welt be⸗ 
hütet bliebe, das iſt ja nicht der Fall. Es iſt eine bekannte Sache, und zwar 
ohne Zweifel dem heiligen Apoſtel Petrus mit am beſten bekannt, daß man 
kein Unrecht zu begehen braucht, um die Welt zum Haſſe zu reizen, ſondern 
daß gerade eine leuchtende Tugend den Unwillen derer erregt, die andere 
Wege gehen; daß es genug iſt, den Haß der Welt zu ernten, wenn man nur 
nicht mit ihr in dasſelbe unordige Weſen ſich begibt. Wollen und können 
wir auch deshalb gar nicht leugnen, daß gar oft die Hand Gottes über 
denen iſt und ſie ſchirmet, die es wagen, in einer gottloſen Welt richtig zu 
wandeln, fo iſt es doch eine allbekannte Erfahrung, die ſich auch gleich in 
dem nächſten Verſe des Textes ſpiegelt, daß Leiden ohne Zahl und Haß ohne 
Maß den Weg der Kinder Gottes mit Dornen umzäunt. Es muß daher der 
Sinn des heiligen Apoſtels, wenn er ausruft: „Wer iſt, der euch 
ſchaden könnte“ jedenfalls nicht auf die leibliche Unverletzlichkeit gehen, 
ſondern vielmehr auf den Seelenſchaden, der dem leidenden Chriſten von 
dem Satan, ſeinem Widerſacher, mehr vermeint iſt als aller Leibesſchaden. 
Der Sinn der Worte Petri kann kein anderer ſein als der: wenn jemand 
dem Guten ſo nachkommt, wie es im erſten Teile des Textes enthalten iſt, 
und treu verbleibt unter allen Hinderniſſen, von der geraden Bahn des 
Wohlverhaltens ſich nicht abweiſen läßt, ſo kann niemand, keine Welt und 
kein Teufel, einem ſolchen Menſchen einen wahren und andauernden Scha⸗ 
den beibringen, ſondern es geht wie bei dem heiligen Hiob, der nach allen 
ſeinen Leiden und Anfechtungen zum Preiſe Gottes gerecht erfunden wurde 
und den auffallendſten Segen Gottes ererbte; es geht wie bei den heiligen 
Märtyrern, die durch feurige Todesqualen mit heiler Seele hindurchdrangen 
und überdies zu Lohn und Krone gelangten. Weit entfernt, daß ſie einen 
Schaden von allen ihren Leiden gehabt hätten, war vielmehr die Hand 
Gottes über ihnen, welche ſie bewahrte zum ewigen Leben. Es liegt alſo in 
unſerer Stelle die unwiderſprechliche Lehre, daß Leiden und Qualen, mögen 
ſie auch noch ſo ſehr zum Schaden der Chriſten gemeint ſein, ſoweit ſie von 
andern abhängen, kein Unglück, nicht zu fliehen, nicht ſo anzuſehen ſind, 
als könnte damit die Vollendung und endliche Erlöſung des Menſchen nicht 
zuſammengehen, ja daß ſie vielmehr einen unleugbaren göttlichen Segen 
und die Verheißung haben, daß man durch ſie hindurchdringen ſoll und 
zum ewigen Glück gelangen, fo doch als durchs Feuer. Daher ſchließt ſich 
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auch gleich in dem folgenden Verſe der weitere Zuruf des heiligen Petrus 
an: „Und ob ihr auch leidet um der Gerechtigkeit wil⸗ 
len, ſo ſeid ihr doch ſelig.“ In dieſem Satze ſcheint es, als wollte 
der Apoſtel ſagen: Trotzdem, daß ihr zu leiden habet, ſeid ihr ſelig; das 
deutſche Wörtchen „doch“ verführt zu dieſer Auffaſſung. Dies Wörtchen 
ſteht aber im Griechiſchen nicht und der Juſammenhang rechtfertigt viel⸗ 
mehr eine andere Auffaſſung, die nämlich: ob ihr auch leidet um der Ges 
rechtigkeit willen, fo ſeid ihr ja doch nur felig zu preiſen; gerade deshalb, 
weil euch alſo geſchieht, ſeid ihr ſelig zu preiſen; ihr habt kein bedauerns⸗ 
wertes, ihr habet ein ſeliges Los, wie denn auch der Herr zu den Seinen in 
der Bergpredigt geſagt hat: „Selig ſind die, die um der Gerechtigkeit wil⸗ 
len verfolget werden, denn das Himmelreich iſt ihr; ſelig ſeid ihr, wenn euch 
die Menſchen um meinetwillen ſchmähen und verfolgen und reden allerlei 
Übels wider euch, ſo ſie daran lügen, denn es ſoll euch im Himmel wohl 
belohnt werden.“ Obwohl die Stelle, die wir in unſerem Texte vor uns 
haben, zunächſt das Los des Leidens ſelbſt als ein glückliches und herrliches 
hinſtellen ſoll und von einem in wendigen Gefühle der Seligkeit, das bei den 
Leiden wäre, weniger die Rede iſt als von dem Preis und Wert und den 
herrlichen Folgen der Leiden, ſo darf man doch behaupten, daß mitten im 
Leiden ſelber auch eine Freude und eine inwendige Seligkeit verborgen liegt. 
Wäre das nicht der Fall, ſo würde der Herr nicht zu den Leidenden ſagen: 
„Seid fröhlich und getroſt, es ſoll euch im Himmel wohl belohnt werden.“ 
Er gebeut nichts, was ſeinen Heiligen nicht möglich iſt; weil er nun Freude 
gebeut, fo muß die Freude auch möglich fein, wie das ja viele Tauſende er: 
fahren haben. Man kann daher ſagen, daß ein Chriſt in Verfolgungsleiden 
nicht bloß ein ruhiges Bewußtſein von der Herrlichkeit feines Standes ha⸗ 
ben und nicht bloß eine Überlegung und verftändige Betrachtung über den 
hohen Wert ſeiner Leiden anſtellen könne und ſolle, ſondern daß er auch 
mit dem herzlichen Gefühle der Freuden angetan ſeinen Dornenweg gehen 
könne. 


So hätten wir alſo in unſerem Texte geſehen, wie nach St. Petri Lehre 
die Unverletzlichkeit unſchuldiger Chriſtenmenſchen, hernach aber das Glück 
der äußeren Leiden bei inneren Freuden vorgelegt wird. Dieſe Freude aber 
ſoll nun in uns alſo um ſich greifen, daß ſie Stärke wirkt, Stärke und 
Mut in den Anfechtungen und Leiden der Zeit. Dieſer Sortfchritt iſt es, der 
ſich in den Worten des Apoſtels ausſpricht: „Fürchtet euch aber vor 
ihrem Trotzen nicht und erſchrecket nicht, heiliget aber 
Gott den Herrn in euren Herzen.“ Dieſe Stelle iſt, wie be⸗ 
reits oben angedeutet, ein Wort des Alten Teſtamentes im Propheten Je⸗ 
ſajas 8, 12. 15. Indem der Apoſtel ſie gebraucht, kommt ſie mit verſtärkter 
Kraft in unſere Ohren als ein Wort beider Teſtamente. Derſelbe Gedanke 
aber, daß die Freude am Herrn die Seele ſtark machen ſoll, findet ſich auch 
ſonſt in der Heiligen Schrift. Männiglich bekannt iſt das Wort des Alten 
Teſtamentes: „Die Freude am Herrn ſei eure Stärke.“ Wenn alſo ein 
Menſch den Beruf feines Leidens hochſchätzt und ſich die mit demſelben ver: 
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bundene Freude und Wonne ins Herz gießt, ſo bekommt er auch die Macht, 
Furcht und Schrecken der Feinde mit kühlem Blute anzuſehen, ohne Auf- 
regung zu bleiben, in getroſter Ruhe das Branden der Wogen anzuhören, 
die an den Grund unſeres Seiles wie an einen Selfen im Meere anſchlagen. 
Weit entfernt, daß man ſich vom Lärm der Welt bewegen ließe, ſich mit 
ſeinem Chriſtus in die Heimlichkeit zurückzuziehen und ihn zu verbergen, 
heiligt man ihn vielmehr in ſeinem Herzen, das heißt man erkennt 
ihn für weit erhaben über alle Feinde und deren Macht, für den Heiligen 
Gottes, dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden, wider den 
auch die blutigſte Wut feiner Feinde doch nicht mehr wirken kann als eine 
Schaumwelle. Ihn, ſeine leuchtende Größe, Macht und Ehre erkennt der 
Chriſt gerade dann am meiſten, wenn die Welt am meiſten Staubwolken 
aufwühlt, Staubwolken ihrer Schrecken, um damit den Herrn vor den 
Augen ſeiner Gläubigen zu verbergen. Es iſt das allerdings nichts Kleines, 
Chriſti Ehre und Furcht iſt unſichtbar, während Surcht und Schrecken der 
Welt dem Menſchen ſinnlich nur allzu nahe tritt. Das Unſichtbare, Geiſt⸗ 
liche, Ewige weicht oftmals vor dem Zeitlichen, Irdiſchen, Vergänglichen 
völlig zurück, ſcheint ſelbſt wie nichts zu ſein, während das Nichts dagegen 
großmächtig und fürchterlich erſcheint. Bei dieſer allgemeinen Verkehrtheit 
aller menſchlichen Dinge iſt eine wahre Anſchauung und Betrachtung ſchwer 
feſtzuhalten, und wer es dennoch kann, der kann es nicht von Natur, ſondern 
er beſitzt eine Gnade des Heiligen Geiſtes, welche er hoch anzuſchlagen hat. 
Die Stelle in Jeſaja ſpricht das im Grunde noch ſtärker aus, denn ſie lautet 
im Zufammenbang: „Heiliget den Herrn Zebaoth, den laſſet eure Furcht 
und Schrecken ſein, ſo wird er eure Heiligung ſein.“ Anſtatt der Furcht alſo, 
welche die Welt mit ihrem Trotzen einjagt, ſoll der Herr Jebaoth, oder wie 
unſer Text ſagt, Chriſtus gefürchtet werden und dabei die Ausſicht entſtehen, 
daß alsdann er die Seinigen heiligen werde, wie ſie ihn heiligen, daß der 
Herr ſie auszeichnen werde vor aller Welt, wie ſie ihn über alle Dinge er⸗ 
höhen und als erhaben über alles erkennen. 

Dieſe ſteigende und hoffnungsvolle Heiligung Jeſu und Surcht vor ihm 
wirkt mit der oben angegebenen Freudigkeit zuſammen die inwendige Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Bereitſchaft, den Herrn vor aller Welt zu bekennen, des 
Glaubens an ihn und der Hoffnung zu ihm allzeit und vor jedermann, der 
Grund fordert und Antwort heiſcht, Rechenſchaft zu geben und 
das ohne Aufregung, mit Sanftmut und in der Furcht des von der Welt 
verachteten und angefochtenen Chriſtus. 

Hier ſind wir zum Ende und Gipfel unſeres Textes gekommen, und wenn 
man von dieſem Gipfel aus rückwärts blickt auf alles, was wir heute aus 
St. Petro gelernt haben, ſo bekommen wir das Bild eines glänzenden und 
leuchtenden Märtyrers oder Ronfeffors, wie er nur immer fein kann. Un: 
ſträflich im Wandel innerhalb und außerhalb der Gemeinde ſteht er mit dem 
guten Gewiſſen und mit der Zuverficht und Ruhe eines unverletzlichen We⸗ 
ſens vor allen Augen. Aber die Welt haßt, verfolgt ihn, überſchüttet ihn 
mit Leiden ohne Jahl. Dadurch wird er gehoben ſtatt niedergedrückt, er 
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fühlt die Würde ſeines Weges, ein unbegreifliches Glück durchdringt ihn, 
die brüllende Welt erſchreckt ihn nicht, dagegen aber fürchtet er ſich, den un⸗ 
ſichtbaren Chriſtus zu beleidigen, der Herr und Heiland erfüllt ihn mit ſol— 
cher Anbetung und einer ſolchen mutigen Freudigkeit, daß er mit aller 
Sanftmut und Gottesfurcht ſeinen Glauben und ſeine Hoffnung verteidigt 
und das Hohngelächter der Welt in den Wind ſchlägt. — 


Da habt ihr noch einmal in kurzem die Überſicht des Textes. Wer die 
Lebensläufe und Leidensgeſchichten der alten Bekenner und Märtyrer geleſen 
hat, der wird es bezeugen können, daß einem in ihnen eine Treue gegen das 
apoſtoliſche Wort entgegentritt, die faft wie eine Kopie durch Leben und 
Beiſpiel ſich ausnimmt. Man könnte ſagen, entweder gibt Petrus in unſe⸗ 
rem Texte ein reines Abbild vom Benehmen der alten Chriſten, oder die 
alten Chriſten malen mit ihrem Leben wie mit kräftiger blühender Farbe, 
was Petrus beſchrieben hat. So völlig im Gehorſam des Herrn Chriſtus 
und ſeiner Apoſtel lebten ſeine Heiligen. Bei ſolchen Texten kann einen eine 
Wehmut überfallen. Weder das Leben noch das Leiden der Chriſten jener 
erſten Zeiten erleidet eine Vergleichung mit unferer Zeit. Wer lebt denn fo 
und wer leidet alſo? Bei uns, in uns iſt alles fo klein, eine traurige Kühle 
ja Kälte liegt über unſer Leben hin, Chriſtus wird nicht gefürchtet, nicht ge⸗ 
heiliget, er iſt ein Thema der Schwätzer und Plauderer, die ihn ſo wenig 
ſcheuen, daß ſie erſt ausmachen wollen, ob er lebt oder aber nicht. Die armen 
Träumer unterſuchen und unterſuchen, aber ſie ſtehen in gar keinem Ver⸗ 
hältnis zu ihrem Herrn, in keinem wahren und perſönlichen. Wenn ſolche 
die Leiter der Tugenden im Leben und Leiden erklimmen ſollten, von denen 
unſer Text ſpricht, ſie müßten es rein als Heuchler tun, die Schritte der 
Heiligen nachahmen, ja nachäffen und wie Komödianten, ohne eigne Über⸗ 
zeugung, ohne innerlichen urſprünglichen Trieb den Kampf der Heiligen 
Gottes abſchatten. Bei dieſer demütigenden Vergleichung könnte uns ſchier 
der Mut erſterben, wenn wir nicht wüßten, daß der alte Gott noch lebt 
und ſeine alte Kraft, daß der Menſch allezeit derſelbe geweſen iſt, wie er jetzt 
iſt, daß er niemals aus ſich ſelbſt und ſeiner eignen Macht beſſer geweſen iſt 
als jetzt, daß auch in den alten Verfolgungszeiten neben den leuchtenden Bei⸗ 
ſpielen der Heiligen Beiſpiele des Abfalles, der hinſinkenden Trägheit und 
Schwachheit zu erkennen geweſen ſind. Darum ſehen wir wie ein durſtiges 
Land zum Regen, ſo nach Gnade aus und rufen den Vater der Barmherzig⸗ 
keit an, er wolle uns verleihen, daß ſeine Kraft und ſein Vermögen uns zu 
Hilfe kommen und das aus uns machen, was er aus uns machen will, auf 
daß auch wir etwas werden zum Lobe ſeiner herrlichen Gnade. Der Herr 
erhöre uns, dann ſei ihm die Ehre, uns die Freude. Amen. 
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5. Wiſſet ihr nicht, daß alle, die wir in Jeſum Chriſt getauft find, die find in 
ſeinen Tod getauft? 4. So ſind wir je mit ihm begraben durch die Taufe in den 
Tod, auf daß, gleichwie Chriſtus iſt auferwecket von den Toten durch die Herrlich— 
keit des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen Leben wandeln. 5. So wir 
aber ſamt ihm gepflanzet werden zu gleichem Tode, ſo werden wir auch der Auf— 
erſtehung gleich ſein: 6. dieweil wir wiſſen, daß unſer alter Menſch ſamt ihm ge— 
kreuziget iſt, auf daß der ſündliche Leib aufhöre, daß wir hinfort der Sünde nicht 
dienen. 7. Denn wer geftorben iſt, der iſt gerechtfertiget von der Sünde. 8. Sind 
wir aber mit Chriſto geſtorben, ſo glauben wir, daß wir auch mit ihm leben wer— 
den, 9. und wiſſen, daß Chriſtus, von den Toten erweckt, hinfort nicht ſtirbt; der 
Tod wird hinfort über ihn nicht herrſchen. 10. Denn das er geſtorben iſt, das iſt er 
der Sünde geftorben zu einem Mal; das er aber lebet, das lebet er Gotte. 11. Alſo 
auch ihr, haltet euch dafür, daß ihr der Sünde geſtorben ſeid, und lebet Gotte in 
Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 


Unter den Vorwürfen, welche man der uralten Textwahl der Kirche 
macht, iſt auch der, ja beſonders der, daß die Epiſteln der Sonn- und Feſt⸗ 
tage ſo wenig von der Hauptlehre der proteſtantiſchen Kirche, der nämlich 
von der Gerechtigkeit allein aus Gnaden, allein durch Chriſtum, allein aus 
Glauben handeln, dagegen aber ſo vielfach von der Heiligung und Lebens⸗ 
gerechtigkeit. Ich habe mich ſchon einmal von dieſer Stelle gegen dieſen 
Vorwurf ausgeſprochen und möchte es angeſichts der heutigen Texte wieder⸗ 
holt tun. Da handelt zwar allerdings das Evangelium, das berühmte Evan⸗ 
gelium, von welchem die Bewegung, die in der Kirche Speners Namen 
trägt, ausgegangen iſt, nicht von der Gerechtigkeit des Glaubens, ſondern 
von einer beſſeren Lebensgerechtigkeit, als fie die Phariſäer und Schrift: 
gelehrten hatten, und es werden in ihm an dem Baume dieſer Gerechtigkeit 
einige der ſchönſten und prächtigſten Früchte gezeigt. Aber gerade wie wenn 
dem Baume die Wurzel enthüllt und dargelegt werden ſollte, wie die 
Früchte, von denen das Evangelium und fo viele Stellen der Heiligen 
Schrift reden, nur aus der Wurzel erklärt werden können, redet die Epiſtel 
rein von der innigſten Lebensgemeinſchaft des gläubigen Chriſten mit Chriſto 
und führt in das Geheimnis des Glaubens ein wie nur irgendeine Stelle, 
die ein Abgönner der uralten Textwahl gegen fie eintauſchen könnte. So 
wird durch ein leuchtendes Beiſpiel, das aber keineswegs vereinzelt ſteht, 
dem doch wohl ungerechten Vorwurf gegen die Textwahl widerfprochen. 


Wende ich mich nun zu der Epiſtel ſelbſt, dieſem lauten Zeugnis von 
der innigſten Gemeinſchaft der Gemeinde mit ihrem 
Herrn Chriſtus, ſo muß ich geſtehen, daß ich mich gegenüber dem In— 
halte fühle und zwar ſehr ſchwach und klein fühle. Ich kann eine Prüfungs⸗ 
frage nicht abwehren, die ſich mir aufdrängt, die nämlich: bin ich ſelbſt ſo 
von dieſer Gemeinſchaft durchdrungen und erfüllt, daß ich es wagen kann, 
von ihr zu reden? Wenn ich prophetiſche Stellen zu behandeln, wenn ich 
vom Antichriſtus, vom endlichen Schickſale Iſraels, von dem Licht am 
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Abend, von der Vollendung des Reiches Gottes reden ſoll oder, wie es ja 
manchmal geſchieht, auch wirklich rede, ſo fällt mir immer die Meinung 
derjenigen ein, die da glauben, es dürfe den Gemeinden von dieſen Thematen 
entweder nichts oder nur dasjenige geſagt werden, was die kirchlichen Theo⸗ 
logen des 10. oder auch 17. Jahrhunderts geſagt haben. Obgleich ich aber 
die Meinung wohl weiß, teile ich ſie doch nicht, glaube im Gegenteil, daß 
es gar wohl Gemeinden geben kann, denen, mit Paulo zu reden, aller Rat 
Gottes enthüllt werden darf. Was meine Augen von der Zukunft leſen, 
was der Geiſt des Herrn inſonderheit den Lehrern unſerer Tage dargelegt 
hat und ihnen die Augen dafür geöffnet, das bringe ich leichten Mutes vor 
die Gemeinde, in der Furcht deſſen, der da kommet, und in der Gewißheit, 
daß gerade die praktiſchen Solgen der dargelegten und ergriffenen Hoffnung 
zukünftiger Zeiten den Gliedern Chrifti Segen und Heil verkünden. Dagegen 
ſcheint es mir allerdings viel ſchwerer, viel verantwortungsvoller, in die 
eigentlich pauliniſchen Texte von der Gemeinſchaft des Chriſten mit feinem 
Haupte einzugehen, die inneren Wege des chriſtlichen Lebens darzulegen. 
Die Gedanken eines Auslegers der Heiligen Schrift ſollen nichts anders 
ſein als menſchliche Wiederholungen und Parallelen göttlicher Gedanken. 
Da finde ich es denn wahrlich recht ſchwer, St. Paulo parallel zu ſein und 
für die Gemeinden recht verſtändlich und unmißverſtändlich von dem Ge— 
heimnis des Glaubens zu reden. Ich fühle aber ſolchen Texten gegenüber 
nicht bloß mich, ſondern auch meine Gemeinde. Kann man ſagen, das iſt 
Milch, was z. B. in der heutigen Epiſtel zu finden iſt? Und doch braucht 
ihr Milch, ihr alten Kinder. Ja ſo alt ihr ſeid, und ſo lange ihr in der 
Schule ſitzet, fo gleichen ja doch viele unter euch nicht einmal den Säug⸗ 
lingen, die an der Mutterbruſt liegen, ſondern den ganz neugebornen Kin⸗ 
dern, die noch gar nichts genießen können, ſondern im Gegenteil erſt alles 
von ſich geben müſſen, was ſie aus dem Mutterleibe der Welt mitgenom⸗ 
men haben. Es iſt mir darum gar kein Wunder, euch bei der Erklärung 
ſolcher Texte ſchlafen zu ſehen. Ach ſchlaft ihr bei dem euch begreiflichen 
Donnerwort des Geſetzes und bei dem Vortrag der einfachen Katechismus⸗ 
wahrheiten, wieviel leichter bei dieſem Geheimnis des in wendigen Lebens, 
welches die wachſten Sinne einer Seele erfordert, die darauf ausgeht, ihr 
eigenes inneres Weſen zu faſſen. Indes, ſo ſehr ich mich und euch fühle und 
überdies die Hitze des Tages fürchte, die euch zur Trägheit der Seele einlädt 
und zum trägen, ſtumpfen Niederſitzen vor den verſchloſſenen Pforten der 
göttlichen Geheimniſſe, ſo verſuche ich doch, euch darzulegen, was mein Text 
enthält. Der Herr verleihe mir Mund und Weisheit. 


Wenn wir den Hauptinhalt der heutigen Epiſtel zuſammenfaſſen wollen, 
ſo können wir das auf eine ſehr einfache und gewiß einem jeden Leſer ein⸗ 
leuchtende Weiſe tun, denn dieſer Hauptinhalt beſteht jedenfalls, wie bereits 
geſagt, in einer Belehrung über die Gemeinſchaft der Chriſten 
mit Chriſto und zwar in einer Gemeinſchaft ſeines Todes 
und ſeiner Auferſtehung. — Die Gemeinſchaft des Todes leuchtet aus 
Worten, wie die nächſtfolgenden ſind, unverkennbar in die Augen. „Wir 
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find mit ihm gepflanzet zu gleichem Tode“, heißt es 
Vers 5, Vers s „wir ſind mit Chriſto geſtorben“, Vers 4 
„wir find mit Chriſto begraben“. Wir könnten aus dem 
o. Verſe noch nachholen, „unſer alter Menſch iſt mit Chriſto 
gekreuzigt“, wenn nicht gerade dieſer Vers etwas ſpezieller als die 
andern gefaßt wäre, ſich zu ihnen nicht ſchon wie eine Erklärung verhielte. 
Sind wir nun aber mit Chriſto gekreuzigt, zu gleichem Tode gepflanzt, ge: 
ſtorben und begraben, ſo iſt das gewiß eine Gemeinſchaft ſeines Todes und 
wir haben ein Recht, von einer Epiſtel, deren Hälfte dieſe Gedanken ver: 
folgt, zu ſagen, fie handelt von der Gemeinſchaft des Todes. Dasfelbe Recht 
haben wir aber auch, zu ſagen, ſie handelt von der Gemeinſchaft der Auf— 
erſtehung. Leſen wir doch: „Sind wir mit Chriſto gepflanzet zu gleichem 
Tode, ſo werden wir auch der Auferſtehung gleich ſein“, Vers 5. „Wir 
ſind mit ihm begraben in den Tod, auf daß, wie Chriſtus auferſtanden iſt 
von den Toten durch die Herrlichkeit des Vaters, alſo auch wir ſollen in 
einem neuen Leben wandeln“, Vers 4. „Sind wir mit Chriſto geſtorben, ſo 
glauben wir, daß wir auch mit ihm leben werden.“ In allen dieſen Stellen, 
deren Sinn ſich über die ganze Epiſtel ausdehnt, iſt von einer Gemeinſchaft 
mit der Auferſtehung Chriſti nicht weniger die Rede als in den zuerſt ge⸗ 
nannten von einer Gemeinſchaft mit dem Tode des Herrn. — Sehen wir 
nun zuerſt auf die Gemeinſchaft mit dem Tode Chriſti, ſo finden wir über 
dieſen die ſchon oben angedeutete genauer beſtimmende Stelle: „Unſer alter 
Menſch iſt mit ihm gekreuzigt, auf daß der Leib der Sünde aufhöre, daß wir 
nicht weiter mehr der Sünde dienen.“ Alſo unſer alter Menſch iſt mit 
Chriſto gekreuzigt, das heißt, wir, ſo wie wir vom Mutterleibe gekommen 
und geblieben ſind, bis eine andere Macht in uns kam und Neues in uns 
ſchuf, wir nach unſerer alten Natur ſind mit Chriſto gekreuzigt, geſtorben, 
begraben. Nun iſt es aber am Tage, daß unſere Kreuzigung zu der Zeit muß 
vorgegangen fein, da Chriſtus gekreuzigt wurde, an dem Ort, wo es ihm 
geſchah, alſo zu einer Zeit, wo wir noch nicht lebten, an einem Orte, wo 
wir nie geweſen, in einer Weiſe, die nicht natürlich zu faſſen iſt, ſo daß alſo 
kein Zweifel fein kann, daß es hier mit eitel Wundern, in lauter Stellver: 
tretung ohne all unſer Zutun, ohne all unſer Verdienſt hergegangen ift. 
Wir ſind gekreuzigt worden, da wir es nicht wußten, nicht wiſſen konnten, 
weil wir nicht einmal lebten. Der Herr hat unſerm Tod gefüget, daß er an 
einem geſchehe anſtatt aller und allen zugerechnet werde, denen er zugerechnet 
werden kann. Denn vermeint iſt er zwar allen, aber ein Eigentum wird er 
nicht allen, ſondern nur denjenigen, die das Anerbieten der Zurechnung an⸗ 
nehmen, mit dem wunderbaren Gedanken ſich befaſſen und in die ebenſo 
hiſtoriſche als übernatürliche Wahrheit ſich gläubig mögen verſenken und 
verſenken laſſen. Ich möchte wiſſen, meine lieben Brüder, wie man die Re: 
den und Ausdrücke Pauli anders als von einem ſtellvertretenden Tode Jeſu 
Chriſti faſſen könnte, wie man dem Gedanken der Stellvertretung entfliehen 
und den vollen Ernſt und die große Wahrheit unſerer Kreuzigung, unſeres 
Todes und Begräbniſſes mit Jeſu Chriſto anders faſſen könnte als in dem 
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großen Sinne des himmel⸗ und erdeberühmten Wörtchens für uns. Ich 
bin des Todes wert, aber der Tod, der mein wartet, iſt einer, des ich nie er⸗ 
ſterben könnte, wenn ich ihn ſelbſt erleiden müßte, von welchem es auch für 
mich keinen Übergang zu einer Auferſtehung geben könnte, wenn ich ſelber 
in ſein Grab und ſeine Finſternis ſteigen müßte. Weil es nun dem heiligen 
Gotte ebenſo gerechter Ernſt iſt mit meiner Beſtrafung als mit meiner Er⸗ 
rettung, mit meinem Tode als mit meinem Leben und umgekehrt, ſo geht an 
meiner Statt ein anderer in den Tod hinein, der ihn beſiegen kann, und 
ſtiftet für mich und alle meinesgleichen eine Errettung zum ewigen Leben, 
an dem wir ohne ſein heiliges Bemühen für immer und ewig hätten ver⸗ 
zweifeln müſſen. So ſind wir dann der Wirkung nach mit Chriſto geſtraft 
und gekreuzigt, getötet und ins Grab gelegt, es iſt uns in ihm unſer Recht 
geſchehen, und da wir geboren wurden, lag bereits an unſerer Wiege das 
blutige für uns hoffnungsreiche Verdienſt unſeres Herrn und Erlöſers 
gleichſam nur wartend, um uns angeeignet zu werden. Wir, erklärte Kin⸗ 
der des Todes, haben alſo von Mutterleibe an ſchon eine Hoffnung des Le⸗ 
bens, die ſich auch deſto mächtiger in allen den Worten ausſpricht, welche 
von einem Leben mit Chriſto Jeſu reden. 

Sind wir mit Chriſto geſtorben und durch die Teilnahme an ſeinem Tode 
frei von Gottes Zorn und Strafe, fo wird uns der Herr nicht halben Mes 
ges auf unſerem Gang der ſeligſten Vereinigung ſtehen laſſen, ſondern uns 
fördern; auch das Leben Chriſti wird auf unſer Leben eine Einwirkung 
haben. Iſt unſer alter Menſch mit Chriſto getötet und begraben, fo muß, 
wie Chriſtus ſelbſt durch die Herrlichkeit ſeines Vaters im unſterblichen 
Leibe der Verklärung auferweckt iſt, auch in uns ein neuer Menſch auferweckt 
werden aus dem Grabe Jeſu. Das iſt es ja nun auch, was unſer Text ſagt. 

Aber hier, meine lieben Brüder, kann die doppelte Anwendung, 
welche unſer Text von unſerer Gemeinſchaft am Tode und der Auferſtehung 
Jeſu Chriſti macht, nicht länger verſchwiegen werden, da unſer Text ſeiner 
ganzen Abſicht nach auf die eine Anwendung, namentlich bei der Gemein— 
ſchaft der Auferſtehung mehr dringt als auf die andere. Wir ſind mit 
Chriſto geſtorben, wir leben mit dem c e Das hat eine doppelte 
Wahrheit, die eine für das göttliche Gericht, die andere aber für unſer 
eigenes inneres Leben. Wir ſind mit Chriſto geſtorben, das heißt, wir ſind 
mit ihm geſtraft, und unſer Tod iſt nun keine Strafe mehr, ſondern der 
Eingang zu einem ewigen Leben auch unſeres Leibes. Wir leben mit 
Chriſto, das heißt, wir werden auferſtehen wie er, ſein, wo er iſt, mit ihm 
leben ewiglich. Durch den Tod und die Auferſtehung Chriſti ſind alſo alle 
wohlverdienten Strafen unſerer Sünden in Zeit und Ewigkeit weggenom⸗ 
men, und es iſt Friede und Freude für uns bei Gott im Himmel. Aber es 
gibt auch eine innere ſittliche Wirkung der großen Veränderung, welche in 
Anbetracht unſer durch den Tod und die Auferſtehung Jeſu Chriſti ein— 
getreten iſt, und gerade dieſe ſittliche Wirkung ift es, welche in unferem 
Texte mächtig hervorgehoben wird. Dieſer Text bildet ja im Zufammenbang 
des Briefes Pauli an die Römer im Grunde nur einen Beweis für die bei⸗ 


Am ſechsten Sonntage nach Trinitatis 979 


den erſten Verſe des Kapitels. „Was follen wir denn nun ſa— 
gen? Sollen wir in der Sünde beharren, auf daß die 
Gnade defto mächtiger werde? Das fei ferne. Die wir 
der Sünde geſtorben ſind, wie ſollen wir noch ferner 
in ihr leben?“ Das ſind die Eingangsverſe des Kapitels, an welche 
ſich unmittelbar unſer Text anſchließt, der keine andere Abſicht hat noch 
haben kann, als zu beweiſen, daß wir nicht ferner ſündigen können, ſondern 
heilig leben müſſen, weil wir mit Chriſto geſtorben und auferſtanden ſind. 
Wir ſind alſo nicht bloß mit Chriſto geſtorben, weil er an unſerer Statt 
unſere Strafen und unſern Tod getragen und uns ein ewiges Leben er— 
worben hat; ſondern die Wahrheit: „Iſt einer geſtorben, ſo ſind ſie alle ge⸗ 
ſtorben; Jeſus lebt, und wir mit ihm“ ſoll uns ſelbſt innerlich dermaßen 
durchdringen, daß wir keine Luſt und Neigung mehr haben zur Sünde, die 
ihn ans Kreuz und in das Grab gebracht, wohl aber zu einem Leben, das 
ſeinem auferſtandenen Leben ähnlich iſt. Dieſe Wirkung des Todes und der 
Auferſtehung Jeſu iſt allerdings mächtig unterſchieden von der erſtgenann— 
ten. Man kann ſie eine Wirkung auf Erden nennen, jene aber eine Wirkung 
im Himmel. Man hat Urſache, die beiden Wirkungen zu unterſcheiden und 
auseinanderzuhalten, ſo wie Himmel und Erde verſchieden ſind; das erfor— 
dert die Ruhe und das unangefochtene Heil unſerer unſterblichen Seelen. 
Sowie man die eine Wirkung in die andere mengt, wird uns Ziel und 
Weg verdunkelt und wir kommen in Gefahr. So nötig aber die Unterſchei⸗ 
dung iſt, ſo nötig iſt es auch, daß beide Wirkungen vorhanden ſeien und 
daß die Gemeinſchaft des Todes und Lebens Chriſti ſich auf Erden erweiſe 
wie im Himmel. Davon haben wir auch nach unſerem Texte zu reden. Wir 
find mit dem Herrn gepflanzt zu gleichem Tode, aber auch zu gleicher Auf: 
erſtehung, und wiſſen wohl, daß unſer alter Menſch mit ihm 
gekreuzigt iſt, damit der Leib der Sünde aufhöre und 
nicht mehr der Sünde diene. Mas iſt mit dieſen Worten des 
Apoſtels geſagt, wenn nicht, daß aus der Gemeinſchaft des Todes Jeſu für 
uns ein innerliches Abſterben für die Sünde folge und die elende Knecht⸗ 
ſchaft ein Ende nehme, die unſern Leib im Dienſte der Eitelkeit und des 
Böſen dahin zieht und reißt und zerrt? Wir find mit Chriſto ge⸗ 
ſtorben, und wer geſtorben iſt, der iſt gerechtfertigt 
von der Sünde. Das kann nichts anderes heißen als, wer mit Chriſto 
geſtorben iſt und in der Gemeinſchaft ſeines Todes ſteht, für deſſen Sünde 
iſt Genugtuung geſchehen, er iſt freigeſprochen von aller ſeiner Anklage, 
Schuld und Strafe; aber nicht bloß das, ſondern in ſeinem Herzen iſt nun 
auch der Zwang der Sünde zu Ende und in dem Freiſpruch Gottes wurzelt 
tief der Drang und Trieb, nicht mehr ein Sklave des Böſen zu ſein, um 
welches willen der Herr hat ſterben müſſen und wir mit ihm. Die Recht: 
fertigung Gottes, welcher die Toten freiſpricht, die in Chriſto Jeſu Toten, 
iſt etwas völlig anderes als unſere innere Sreiheit von der Sünde und ihrem 
Zwang: aber wie das Weib eine völlig andere Perſon iſt als der Mann und 
doch mit ihm verbunden; wie der Leib nicht Geiſt iſt und doch mit ihm eines 


37* 


580 II. Sommer-Poftille 


Lebens, ſo iſt auch unſere innere Freiheit etwas anderes als der Sreiſpruch 
Gottes und doch mit ihm verbunden, ja ohne ihn ſowenig vorhanden wie 
das Kind ohne Vater und Mutter, ſo daß man zu den bereits angeführten 
Gleichniſſen das dritte ſetzen kann: wie das Kind eine andere Perſon iſt als 
Vater und Mutter und doch mit beiden verbunden, ja von ihnen ſtammend, 
nur durch ſie im Leben, ſo iſt die Ertötung unſeres Weſens für die Sünde, 
unſere Freiheit von den Sklavenketten der böſen Luſt rein eine Frucht jener 
unausſprechlichen Wohltat unſerer Rechtfertigung bei Gott im Himmel. 
Wer kann hier wieder neben der Scheidung die innige Verbindung verlen: 
nen, welche zwiſchen der Wirkung unſerer Gemeinſchaft mit Chriſto im 
Himmel und der auf Erden ſich findet! 


Verfolgen wir aber das große Bild weiter, welches der Apoſtel von Tod 
und Leben braucht, und gehen vom Tode zur Lebenshoffnung vorwärts. 
„Sind wir mit Chriſto geftorben, fo glauben wir, daß 
wir auch mit ihm leben werden, die wir wohl wiſſen, 
daß Chriſtus, von den Toten auferweckt, nicht mehr 
ſtirbt, der Tod hat über ihn keine Herrſchaft mehr. 
Denn was er geftorben iſt, das ift er der Sünde geftor: 
ben zu einem Male, was er aber lebet, das lebet er 
Gotte. Alſo auch ihr achtet euch ſelbſt zwar als tot 
für die Sünde, als lebendig aber für Gott in Chriſto 
Jeſu.“ Offenbar find auch dieſe Worte wieder ganz im Sinne der Auf: 
erſtehung und des Lebens Jeſu Chriſti geſprochen. Er lebt, die Herrſchaft 
des Todes über ihn iſt zu Ende, was er nun lebt, lebt er Gotte. Ebenſo: 
wir leben in Chriſto, nachdem wir geſtorben ſind mit ihm durch ſein Kreuz; 
nun herrſcht in dieſem elenden Jammertal auf Erden über uns die Sünde 
ſowenig als über Chriſtum der Tod, und ob wir gleich noch im Leibesleben 
ſind auf Erden, ſo ſind wir doch darin mit ihm einig, daß wir keiner frem— 
den Herrſchaft mehr unterworfen find, fondern daß wir Gotte allein leben 
und unſer Leben ein Gottesdienſt geworden iſt. Ganz offenbar iſt dieſer 
Gedankengang des Apoſtels wiederum ein Beweis von der großen Wir— 
kung unſerer Gemeinſchaft mit dem Tod Jeſu auf unſer inneres Leben. 
Nicht allein ſind wir der Sünde getötet, wir leben ein göttliches Leben in 
der Kraft und der Gemeinſchaft des Anteils, den wir an Chriſti Tod und 
Leben haben. Und wenn in den zuletzt ins Auge gefaßten Stellen dies Leben 
auch mehr als eine Hoffnung erſcheint, ſo ſchreitet doch in einem anderen 
Verſe, den wir bis hieher aufbehalten haben, die Hoffnung bis zur völligen 
Gewißheit fort: „So ſind wir nun begraben in den Tod, 
auf daß, wie Chriſtus aus den Toten auf erſt and durch 
die Herrlichkeit des Vaters, alſo auch wir in Erneue⸗ 
rung des Lebens wandeln.“ Da iſt doch wahrlich nicht gemeint, 
daß wir in jener Welt ein neues Leben führen ſollen; im Gegenteil 
will ja der Apoſtel durch Ausführung des ganzen Gedankens von der Ge⸗ 
meinſchaft des Todes und Lebens Jeſu keinen anderen Zweck erreichen, als 
die geliebte römiſche Gemeinde zu einem heiligen Leben auf Erden anzu— 
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leiten, ſo daß der Blick in jenes Leben zu weit vorwärtsgriffe und zu dem 
Beweiſe nicht diente, den der Apoſtel mit dem ganzen Bild und Gleichnis 
geben will. Daher ſehen wir in unſerer Stelle zwar in das Grab unſeres 
alten Menſchen, zugleich aber auch in das friſche, ſelige und heilige Leben 
unſeres neuen Menſchen. Es wird uns auch dieſe Stelle jedenfalls dazu 
dienen, uns die rechten ſittlichen Solgen unſerer Gemeinſchaft mit dem 
Tode und der Auferſtehung Jeſu zu zeigen. So wie allein der Glaube die 
Solgen dieſer Gemeinſchaft im Himmel faßt, fo iſt er auch allein der 
Werkmeiſter, der die Folgen für unſer irdiſches Erdenleben und unfere Hei⸗ 
ligung zieht; eine und dieſelbe Kraft nimmt die himmliſche Gnade in Emp⸗ 
fang; eine und dieſelbe Kraft bringt die ſeligen Früchte unſerer Heiligung; 
— allein der Glaube faßt die Frucht unſerer Gemeinſchaft, die uns im 
Himmel blüht, und bringt ſie zum großen Frieden der Seele heim; allein 
der Glaube iſt die Macht Gottes auf Erden, welche die Früchte unſers neuen 
Lebens zur Reife bringt. 


Iſt es nun unleugbar, daß die Gemeinſchaft, in der wir mit Chriſti Tod 
und Leben ſtehen, doppelte ſelige Folgen im Gerichte Gottes und hier auf 
Erden hat, ſo muß uns am Ende alles daran gelegen ſein, daß wir in dieſe 
Gemeinſchaft kommen, oder im Falle wir ſchon darin ſein ſollten, davon 
eine recht gewiſſe und ſichere Nachricht bekommen. Hiezu aber dient uns der 
erſte Vers unſerer Epiſtel. „Wiſſet ihr nicht, daß, ſoviel wir 
in Chriſt um Jeſum getauft find, find wir in feinen 
Tod getauft?“ Da ſehen wir alſo, daß in Jeſum Chriſtum getauft 
werden nichts anders heißt, als durch die Taufe mit ihm in Gemeinſchaft 
kommen, und daß alſo in ſeinen Tod getauft werden auch nichts anders 
heißen kann, als durch die Taufe in die Gemeinſchaft ſeines Todes kommen 
oder mit ihm gepflanzet werden zu gleichem Tode und eben deswegen zu 
gleicher Auferſtehung, und zwar, wie uns der übrige Inhalt unſeres Textes 
zeigt, ebenſowohl des leiblichen als unſeres geiſtlichen Lebens. Daraus er⸗ 
kennen wir alſo, daß uns Gott der Herr die Gemeinſchaft des Todes und 
der Auferſtehung Jeſu in der Taufe ſchenkt, daß alle Getauften von Gottes 
wegen in dieſer Gemeinſchaft ſtehen, daß wir, um derſelben gewiß zu wer⸗ 
den, nur auf unſere Taufe ſchauen dürfen, daß ſich unſer Glaube, um die 
Gemeinſchaft zu erlangen, nur an den Taufbrunnen hängen darf, und um 
ſie zu genießen und zum Leben zu erziehen, ſich nur die ſeligen Wirkungen 
unſerer Taufe anzueignen braucht. Iſt uns die Gemeinſchaft mit Chriſto 
für dieſe und jene Welt wichtig, liegt uns am Ende alles an ihr, ſo muß 
uns auch die Taufe, in welcher die Gemeinſchaft geſtiftet wird, durch welche 
wir als Reben in den Weinſtock Chriſtus zu einer Gemeinſchaft des Todes 
und Lebens eingepflanzt werden, von Tag zu Tage wichtiger und teurer 
werden. An der Taufe hält ſich unſer Glaube; ſie iſt die große Tat Gottes, 
durch welche wir mit unſerem Herrn und Haupt verknüpft ſind; ohne ſie 
fehlte uns namentlich für die Zeiten der ſchweren Anfechtungen, die über 
alle Chriſten kommen, der ſichere Grund, auf welchem unſer Friede Anker 
ſchlagen kann. Hätten wir die Taufe nicht, ſo hätten wir zwar allerdings 
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das Wort, aber das Wort lockt zur Taufe, predigt von der Taufe, rühmt 
ihre Schätze, macht aber ebendamit gewiß die große Gottestat nicht über⸗ 
flüſſig, die Taufe ſelbſt, durch welche wir Gewißheit und Uberzeugung be⸗ 
kommen, daß auch wir alles Gottes wort uns zueignen und in all die Ge— 
meinſchaft Gottes und ſeines Sohnes eintreten dürfen und ſollen, von der 
es predigt. 


Von der Taufe beginnt unſer Text, mit dem Ruhm und Preis der Taufe 
ſchließt die Predigt. Wie viele ſehnen ſich nach der Gemeinſchaft mit Chriſto 
und wiſſen nicht, daß ſie dieſelbe bereits beſitzen, ſeitdem ſie getauft ſind. 
Wie viele rühmen und preifen die Gemeinſchaft des Todes und der Auf⸗ 
erſtehung Chriſti als ihnen entzogene, weit entrückte Güter eines fernen 
unbekannten Landes, während ſie längſt ermächtigt ſind, ja von den kind⸗ 
lichen Tagen her, an ihrer Taufe dieſe doppelte Gemeinſchaft zu genießen. 
Ach wie viele ſuchen nach der hohen Gnade, ohne der Gnadenmittel zu ach⸗ 
ten, die, wie der Bach am Lebenswege, verheißend und einladend ihre Waſ⸗ 
ſer allenthalben ausgießen und Leben und Seligkeit ſo leicht machen. Wie 
oft klagt ein Freund dem andern, daß er zur Gewißheit ſeiner Gemeinſchaft 
mit Chriſto nicht gelangen könne, während doch die Siegel der Gemeinſchaft 
an ſeinen Armen klingend hängen und das Gedächtnis und Zeugnis der 
längſt empfangenen Taufe die Seele in den ſtillen Frieden und in die lebens⸗ 
volle Regſamkeit der Gemeinſchaft mit Chriſto einführen könnte, dazu den 
Glauben ſtärken und wecken, Dank und Liebe zu dem hervorrufen, der ohne 
Geräuſch, aber doch ſehr kenntlich, die Seinen durch ſeine Gnadenmittel 
dem ſeligſten Ziele entgegenführt. Gewiß iſt es großer Schade je und je für 
die Kirche geweſen, daß man neben der Belehrung und Predigt von den 
Gütern des Heils die Mittel des Heils nicht genug hervorhob, und eben⸗ 
damit den ſicheren einfachen Weg nicht zeigte zu dem Glücke, welches man 
aller Welt gönnte und predigte. Möchte ich unter euch dieſe Schuld nicht 
tragen, möchte ich allezeit nicht minder von der Gemeinſchaft Chriſti reden 
als von den ſeligen Gnadenmitteln, die zu ihr fördern. Auch heute ſei am 
Schluß ein Poſaunenſtoß getan, der eure Gedanken zu eurer Taufe ver: 
ſammelt. Steigt im Geiſt hinab zum Taufbrunnen: da in dieſem ſprudeln⸗ 
den Waſſer ſoll euer alter Adam ſterben. Da ſinkt er unter wie der Leichnam 
beim Begräbnis in die Erde. Daraus hervor aber hebt ſich auch ein neuer 
Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewig lebt. Tod und 
Leben folgen hier einander, hier wird man wie das Samenkorn, wie Chri⸗ 
ſtus, mit Chriſto in die Erde gelegt, um zu erſterben; hier wächſt man aber 
auch mit ihm hervor, mit ihm von Gottes Hand gepflanzt zu gleicher 
Auferſtehung des Lebens. Hier iſt der Quell, der Bach, an dem die immer⸗ 
grünen Bäume wachſen, deren Blätter nicht fallen, deren immer neue 
Srüchte unaufhaltſam reifen. Hier iſt alles geiſtlichen, wahren Lebens, ja 
alles ewigen Lebens Anfang und Urſprung. Selig iſt, wer glaubet und ge: 
tauft wird. Ewig wohl allen gläubigen Täuflingen Jeſu. Wohl auch euch 
allen, die ihr getauft feid, und mir, wenn wir in gläubiger Bekehrung un: 
ſerer Taufe Gnade faſſen und in den Garten unſeres Lebens die Waſſer lei— 
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ten, aus denen wir wiedergeboren ſind. Der Herr unſeres Bundes und 
unſerer Gemeinſchaft ſei uns gnädig und helfe uns, er wecke in uns die 
Kraft unſerer Taufe, den Glauben unſerer Taufe und alle die ſelige Ge— 
meinſchaft des Todes und Lebens Chriſti, die ſie ſtiftet. Amen. 


Am ſiebenten Sonntage nach Trinitatis 


Römer 6, 19—25 


19. Ich muß menſchlich davon reden um der Schwachheit willen eures Sleifches. 
Gleichwie ihr eure Glieder begeben habt zum Dienſt der Unreinigkeit und von einer 
Ungerechtgikeit zu der andern: alſo begebet nun auch eure Glieder zum Dienſt der 
Gerechtigkeit, daß fie heilig werden. 20. Denn da ihr der Sünde Knechte waret, 
da waret ihr frei von der Gerechtigkeit. 21. Was hattet ihr nun zu der Zeit für 
Frucht? Welcher ihr euch jetzt ſchämet; denn das Ende derſelbigen iſt der Tod. 
22. Nun ihr aber ſeid von der Sünde frei und Gottes Anechte geworden, habt ihr 
eure Frucht, daß ihr heilig werdet, das Ende aber das ewige Leben. 25. Denn der 
Tod iſt der Sünden Sold, aber die Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto 
Jeſu, unſerm Herrn. 


Iwiſchen dem heutigen Evangelium und der Epiſtel iſt ein Juſammen⸗ 
hang nicht nachzuweiſen, es geſchehe denn durch geiſtliche Deutung. Das 
Evangelium handelt von der Heilung des Ausſätzigen und des gichtbrüchi⸗ 
gen Knechtes des Hauptmanns von Kapernaum, die Epiſtel aber von dem 
Sonſt und Jetzt unſerer Freiheit und Anechtſchaft und 
von den verſchiedenen Früchten der beiden Arten von 
Sreibeit und Knechtſchaft. Da greife nun jemand einen Zufam: 
menhang des Hauptinhalts heraus, ohne geiſtlich zu deuten. Der Ausſatz, 
die ſchmerzenreiche Gichtbrüchigkeit ſind teils Bilder, teils aber auch fern⸗ 
entlegene Folgen der Anechtung unſerer Seelen unter die Sünde und unferer 
Freiheit von der Gerechtigkeit. Hier liegt auf einmal ein Juſammenhang 
zutage, der von einzelnen Umſtänden beider Texte ziemlich kräftig unterſtützt 
und als der wahrſcheinliche Sinn und Zielpunkt derer, welche die Texte 
wählten, beſtätigt werden kann. So ſagt z. B. der Hauptmann von ſeinem 
Anechte im Evangelium, „er fei furchtbar gequält und gepeinigt“, ein Aus⸗ 
druck, welcher an die Qual der Sklaverei unter einem böſen Herrn und an 
die furchtbaren Geißelhiebe erinnern kann, welche arme Sklaven oftmals 
zu erdulden haben. Andernteils zeigt der Ausdruck „Tod“, unter welchem 
die Epiſtel die Früchte der Sündenſklaverei zuſammenfaßt, auf ein ver⸗ 
wandtes Gebiet des Ausſatzes und der Gichtbrüchigkeit, und wenn er auch 
nicht zunächft den leiblichen Tod bedeutet, der aller Krankheiten Ende iſt, 
fo benennt er doch den geiſtlichen Zuftand, welcher Quell und Urſprung 
aller Leiden und auch des zeitlichen Todes iſt. Iſt manchem dieſer Nachweis 
des aufgezeigten Fuſammenhangs aus Nebenumſtänden zu gering, jo darf 
man doch zur Verteidigung ſagen, daß gar oft der Zuſammenhang der 
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Texte durch die Nebengedanken geknüpft und von ihnen aus erſt in die 
Hauptgedanken hineingeführt wird, und daß die Textwähler wohl nicht 
daran dachten, auch kaum es hoch angeſchlagen und berückſichtigt haben 
würden, wenn jemand fie darauf geführt und hingewieſen hätte, nur Texte 
von gleichen oder ähnlichen Hauptgedanken zu wählen. Iſt aber auch das 
nichts geredet und keiner Beachtung wert, fo laſſet andere beſſer den Zu: 
ſammenhang der Texte zeigen, uns aber getroſt zur Epiſtel gehen und ihren 
Sinn darlegen, der unzweifelig göttlich und ſegensreich fein wird. 


Unſer Text ſteht in unverkennbarer Verwandtſchaft mit dem epiſtoliſchen 
Texte des vorigen Sonntags. Es wäre ein leichtes, nachzuweiſen, wie 
einerlei Hauptgedanken in beiden Texten zugrunde liegen und herrſchen. 
Doch haben dieſe Grundgedanken eine andere Faſſung, und dieſe Faſſung 
liegt in einem Gleichnis. Der Apoſtel leitet unſern Text mit den Worten ein: 
„Ich muß menſchlich davon reden um der Schwachheit 
willen eures Fleiſches“, oder genau am Wort: „Ich muß et⸗ 
was Menſchliches davon reden.“ Das Menſchliche aber, welches 
er meint, iſt die Hülle, die er um ſeine Lehre herumlegt, die Einkleidung 
derſelben in ein Gleichnis. Er will ein menſchliches Gleichnis gebrauchen. 
damit die Römer es deſto leichter faſſen und verſtehen und die Schwachheit 
und Schwere des Sleifches fie nicht hindern könne. Das Gleichnis, welches 
er nun aber braucht, iſt eben Freiheit und Knechtſchaft, Frei 
heit und Sklaverei. Die ganze Bevölkerung der Welt in der apo— 
ſtoliſchen Zeit konnte in Freie und Sklaven geteilt werden; es gab kaum 
einen wichtigeren, tiefer in alle Verhältniſſe des Lebens eingreifenden Unter: 
ſchied als den der Freiheit und der Sklaverei. Und den eben faßt der Apoſtel 
auf und wendet ihn auf Sünde und Gerechtigkeit an. Sünde und Gerechtig— 
keit erſcheinen als die großen Herrinnen, die am Markte der Menſchheit mit 
ihren Gebieten zuſammengrenzen und ſich in die Menſchenkinder teilen, ſo 
daß jedermann entweder der einen oder andern großen Herrin als Sklave 
zugehören muß. Es iſt alſo keinem Menſchen anheimgeſtellt, etwas für ſich 
zu ſein und ohne alle Beziehung auf Sünde und Gerechtigkeit zu leben; 
ſondern hier gilt nur ein Entweder — Oder. Keiner iſt völlig frei, ſondern 
nur von einer der beiden Herrinnen, — keiner aber auch ein Sklave aller 
Dinge, ſondern nur der einen oder der andern Herrin. — Doch iſt der Menſch 
nicht durch ein göttliches Geſchick der einen oder der andern Herrin Zu: 
geteilt; auch ift es nicht nötig, daß ein Menſch der Sünde oder der Gerechtig⸗ 
keit Sklave im ganzen Leben auf Erden bleibe, ſondern es iſt ein Wechſel 
möglich. Es iſt ein Befreier vorhanden, welcher aus den Banden der Sünde 
für alle ſündenmüden Sklaven freien Abzug und offene Pforten gewonnen 
hat. Aber die offenen Pforten führen nicht bloß a us dem Gebiet der Sünde, 
ſondern auch in dasſelbe, und wenn irgendwer ſich ſchämt, der Gerechtigkeit 
zu dienen, und den Dienſt der Sünde dem der ſeligen Gerechtigkeit vorzieht, 
jo hindern ihn am traurigen, unheilvollen Rückzug felbft der göttliche 
Befreier und feine Engel nicht. Wie §reude vor ihm und feinen Engeln iſt, 
wenn die früheren Sklaven der Sünde ins Land der Gerechtigkeit eingehen, 
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ſo iſt auch ein Mitleid und eine Klage bei den ſeligen Scharen und ihrem 
Könige, wenn die armen Schafe zu den Pforten der Sünde ſich wenden. — 
Da wechſelt es nun zwiſchen den Sklaven; ſie kommen und gehen; es gibt 
ein Sonſt und Jetzt. 

Wenn wir den Ausdruck Sonſt und Jetzt gebrauchten, ſo könnte 
man den zu eng finden. Er ſcheint völlig richtig, wenn man bloß einen ein— 
maligen Wechſel der Herrinnen annimmt. Da nun aber der Wechſel mög— 
licherweiſe oft geſchehen kann, bis endlich die Ewigkeit einen unveränder⸗ 
lichen Juſtand bringt, ſo ſcheint „Sonſt und Jetzt“ zu eng und deshalb 
nicht völlig richtig. Allein der Apoſtel redet eben im Texte nur von einem 
einmaligen Wechſel, wünſcht und will keinen öfteren, hofft, daß wenn 
einmal der rechte Wechſel geſchehen, Dauer und Feſtigkeit nicht fehlen werde 
— und nach der Liebe, die in ihm iſt, beſpricht er nicht, was er nicht will, 
ſondern er betrachtet den Wechſel, der bei den von ihm geliebten Gliedern 
der römiſchen Gemeinde bereits eingetreten war, als einen ſolchen, dem kein 
zweiter folgen würde. 

Das Sonſt und Jetzt der Römer iſt klar. Sie waren ſonſt Sklaven 
der Sünde, hernach wurden ſie durch Chriſtum Leibeigene und willige 
Knechte der Gerechtigkeit. Oder mit andern Worten, fonft waren fie Hei— 
den, dann wurden ſie Chriſten. Die Heiden, die griechiſchen und ebenſo die 
römiſchen jener Zeiten, auf welche die ganze griechiſche Sittenverderbnis 
übergegangen war, konnten gewiß als Sklaven der Sünde insgemein dar⸗ 
geſtellt werden. Die Sünde ſelbſt konnte als Unreinigkeit und 
Ungeſetzmäßigkeit angeſehen und es konnte gefagt werden, wie 
St. Paulus ſagt: „Ihr ergebet eure Glieder zu Sklaven der Unreinigkeit 
und Ungeſetzmäßigkeit“, oder, was gewiß damit zuſammenfällt, „der 
Geſetzloſigkeit und eines widergeſetzlichen Weſens“. Unreinigkeit iſt der 
Gegenſatz jener heiligen Zucht und Keuſchheit des äußern und innern Le: 
bens, von deren Schönheit und Majeſtät auch der Heide eine Ahnung und 
eine Art von Jug dazu haben muß. Die Sünden wider das ſechſte Gebot 
des Gottes Iſrael, wie fie durch Gedanken, Worte und Werke begangen 
werden können, ſind ganz inſonderheit hieherzuziehen, wiewohl nicht ſie 
allein, wiewohl ſie nur Chor- und Anführer aller andern Gewiſſenloſigkeit 
und alles des übermütigen fleiſchlichen Weſens waren, das man eben am 
Heiden kennt. Was war jenen Heiden die Ehe? Was Frauenehre und 
Srauenliebe? Ja, was Unſchuld des Jünglings? St. Paulus hat es im 
Eingang des Römerbriefes gefagt, welche heilloſe Sünden der Unreinigkeit 
herrſchend geworden waren und ſchier allgemein alles Zeugnis des Ge⸗ 
wiſſens ausgelöſcht und ertötet hatten. Wie der Ochs zur sleiſchbank, jo 
ging alle Welt den unreinen Weg des Fleiſches: man wußte nicht oder ſel⸗ 
ten mehr, was Reinigkeit war, weil alles Sleifch feinen Weg verderbt hatte. 
Dazu war kein anerkanntes göttliches Geſetz in der Welt. Es gab menſch⸗ 
liche Geſetze, der Römer rühmte ſich ihrer; aber da kein unverbrüchliches 
göttliches Recht und Geſetz wie eine Sonne die menſchlichen Geſetze beleuch⸗ 
tete, achtete man ihrer nicht; alles war feil; zu allem gab's Willen und 
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Weg, Mittel und Möglichkeit. Nichts Seftes, Bleibendes, Anerkanntes war 
mehr vorhanden als das Gebot der Selbſtſucht und der allen eingeborne 
Trieb, nach dem zu jagen, was man als begehrens⸗ und wünſchens wert er: 
kannte. Wer will, leſe die Bücher derer, die hievon geſchrieben haben, und 
lerne ſchaudern. Auch dem Unheiligen unſerer Tage kann noch eine Ein⸗ 
bildung eigener Gerechtigkeit und eine Achtung vor der gegenwärtigen 
elenden, abfälligen Zeit aufſteigen, wenn er es ausführlich und im einzelnen 
dargelegt lieſt, in welchem Maße die Heiden Sklaven, willige nicht bloß, 
ſondern willenloſe Sklaven der Sünde waren und ihre Glieder der Un⸗ 
gerechtigkeit zur Ungerechtigkeit hingaben. 

Das war das Sonſt der Römer, welches vorüber und an deſſen Stelle 
nunmehr das beſſere Jetzt getreten war. Die Unreinigkeit, die Ungerechtig⸗ 
keit war erkannt, Buße und Reue hatte ſie ergriffen, an der Hand des ein: 
zigen Erlöſers hatten ſie das Gebiet der Herrin Sünde verlaſſen und waren 
nun, angehaucht vom Geiſte ihres Chriftus, erfüllt von feiner Liebe, ein⸗ 
getreten ins Reich der Gerechtigkeit. Jetzt wußten, wollten und konnten ſie, 
was ſie zuvor weder gewußt noch gewollt noch gekonnt hatten, nämlich das 
Gute. Reine Seile und Ketten zogen fie mehr in den Werkſtätten der Sünde 
vorwärts, ſondern es war ihnen Luft und Reizung zu allem, was gut, was 
heilig war, gegeben, und ein ſanfter Trieb brannte in ihnen wie eine reine 
lichte Slamme und erwärmte ihre vormals erſtorbenen, toten, kalten Herzen 
zum Dienſt der frommen Herrin, von der man ſagt: „wer dir dient, der 
regiert“, deren Dienſt die Freiheit und deren Herrſchaft Luſt und Seligkeit 
iſt. Und wie man eine Flamme in ihrem Beginn mit dem Hauche des Mun⸗ 
des höher entflammen, mächtiger ausbreiten kann, ſo trat nun St. Paul 
daher und hauchte und flammte an. „Gleichwie ihr eure Glieder dahinge⸗ 
geben hattet der Unreinigkeit und der Ungerechtigkeit zum Sklavendienſte, 
von einer Ungerechtigkeit zu der andern, ſo gebt eure Glieder 
nunmehr zum Eigentum und zum Dienſte hin der Ge⸗ 
rechtigkeit zur Heiligung.“ Das iſt eine anflammende Anſprache, 
— und welch ein herrlicher Ausdruck iſt das: „der Gerechtigkeit zur 
Heiligung“! Gebe ich meine Glieder Leibes und der Seele der Gerechtig— 
keit, daß fie mich beherrſcht, — was geſchieht? Ich werde heilig. Übe ich 
mich in allem treulich, was mir geboten iſt, ſo wird in mir durch Ubung 
das Gute ſtark, mein Dienſt der Gerechtigkeit wird heilig. Wer im innern 
Leben erfahren iſt, der weiß das. 

Da haben wir Sonſt und Jetzt der Römer. Der Apoſtel faßt es im 
20. Vers einfach in die Worte zuſammen: „Als ihr Sklaven waret 
der Sünde, waret ihr frei für die Gerechtigkeit“ und 
Vers 22: „Nun ihr aber frei und los geworden ſeid von 
der Sünde, ſeid ihr zu Gottes Knechten geworden.“ 
Seliges Jetzt! Jetzt erſt iſt alſo der freie Römer frei, recht frei, denn er iſt 
frei vom Regiment der Sünde, — und jetzt iſt's aus mit allem einſeitigen, 
übertriebenen Lob der Freiheit, denn der freie Römer iſt ein froher, ſeliger, 
geſchworener Leibeigener der Gerechtigkeit und ihres Königs Chriſtus. 
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Auf daß nun aber die Freiheit von der Sünde und der Dienſt der Ge— 
rechtigkeit deſto mehr beſtätigt würde, gibt der Apoſtel noch eine Belehrung 
von den Früchten des Sündendienſtes und des Dienſtes der Gerechtigkeit. 
„Was hattet ihr damals, was hattet ihr ſonſt für §Srucht? Solche 
Dinge, deren ihr euch nun ſchämet; denn ihr Ende iſt 
der Tod.“ „Denn der Sold der Sünde iſt Tod.“ Sonſt hatten 
fie keine Scham. Die Scham war erſtorben und fie waren unverſchämt ge: 
worden. Schamloſigkeit war der Heiden Art. Aber wenn auch die Unſchuld 
Leibes und der Seele dahin iſt, dahin, wie es ſcheinen könnte, auf Nimmer⸗ 
wiederkehr, der wunderbare Gott kann ſie erſtatten. Iſt auch die Lilie der 
Keinigkeit geſtorben, jo erweckt der Herr aus ihrer Wurzel die blutrote 
Rofe einer glühenden Scham. Eingetaucht in tiefe Reue und in das Blut 
des Herrn erwacht das Gefühl und der Sinn für alles Heilige und Rechte 
wieder als Gefühl der Schande, die man ſich zugezogen, als tiefe Scham. 
O dieſe Scham iſt ein Morgenrot eines neuen Tages der Heiligung, eines 
Triumphtages der Gerechtigkeit über Unreinigkeit und geſetzloſes Weſen. 
Dies Morgenrot iſt nun über die Römer gekommen, ſie ſchämen ſich der 
Dinge, die ſie begangen. Es geht ihnen, wie die Kirche ſingt: „Es erröten 
meine Wangen über dem, das ich begangen.“ Aber die Wangen erbleichen 
auch wieder. Beim Blick auf die Früchte des Sündendienſtes, auf die Laſter 
und Verbrechen werden ſie unter den Toren des neuen Jetzt rot; aber beim 
Blick in den Z uſt and, der vorhanden war, der bleibend, der von ewiger 
Dauer werden konnte, da, da erblaſſen und erbleichen fie. Der Juſtand ift 
Tod — und der Tod macht blaß den, der ihn leidet und der ihn ſieht. Der 
Sold, die Bezahlung, welche die Sünde gibt, iſt Tod; der leibliche Tod, 
doch iſt von dem hier nicht die Rede, ſondern von dem geiſtlichen Tode, der 
eine Folge und Frucht eines fortgeſetzten Sünden- und Schandenlebens iſt. 
Da ſtirbt allmählich alle Regung des Gewiſſens, nicht bemerkt wird die un⸗ 
heimliche Stumpfheit und Starrheit des innern Todes, der abgelebten Ode, 
die keine Freude mehr hat und nur in immer neuer Vollbringung alter 
Greuel einen Schein von Leben ſucht und findet. Das zeigt St. Paul den 
Römern als Frucht des Sündendienſtes. Dieſe Königin bettet alle ihre 
Sklaven in den Tod; — das will ſie; unempfängliche, abgeſtorbene Herzen 
will ſie haben für alles Beſſere, Edlere, Schöne; faulen ſollen alle Seelen 
im Schlamm und Wuſt der Sünde. 


Dem gegenüber ſteht fo licht und hehr, fo glücklich und ſelig die Srucht 
des Dienſtes der Gerechtigkeit. „Knechte geworden Gottes, habt 
ihr nun eure Frucht zur Heiligung, als Ende aber 
ewiges Leben.“ „Die Gabe Gottes, ſeine Gnadengabe 
in Chriſto Jeſu, iſt ewiges Leben.“ So wie der fortgeſetzte 
Dienſt der Sünde Erſtorbenheit und Tod iſt, ſo iſt die Frucht treuen Dien⸗ 
ſtes der Gerechtigkeit, wie ſchon oben geſagt, Heilig ung, — und die 
Gnadengabe, welche Gott in Chriſto Jeſu und um ſeinetwillen denen gibt, 
die in Geduld und guten Werken nach Heiligung und Vollendung ſtreben, 
iſt ewiges Leben. Dem geiſtlichen Tode hier ſteht gegenüber Heiligung, 
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gegenüber dem ewigen Tode, der auf den zeitlichen geiſtlichen Tod folgt, 
ſteht ewiges Leben. Eine Stufenleiter iſt gezeigt: Dienſt der Gerechtigkeit 
— Heiligung — ewiges Leben. Ein Baum ſteht vor uns, herrlich und 
ſchön; die Wurzel iſt in den Todes wunden Jeſu, der Stamm iſt Dienſt der 
Gerechtigkeit, und doppelte Früchte trägt er, wie er mit feinen Zweigen 
Himmel und Erde erfüllt: hier trägt er Heiligung, dort ewiges Leben. 
Was für ein Wachſen und Srüchtetragen iſt das, meine lieben Brüder! 
Dem Römer muß doch fein Jetzt lieb werden, wenn er in Zeit und Ewigkeit 
ſolche Früchte hoffen, ſehen und an ſich erleben darf?! Und ein Apoſtel, der 
ſolche Verheißung geben kann und darf, der muß doch angenehme Worte 
reden und hoffen können, daß fein durchaus wahres Gleichnis von Knecht— 
ſchaft und Freiheit Ort und Aufnahme in den Herzen finde? 

Die Römer aber ſind entſchlafen und daheim. Ihrer viele genießen nun 
ewig die Gnadengabe Gottes, die ihren Lebensgang, ihren Dienſt der Ge: 
rechtigkeit, ihre Heiligung krönt. Wir aber leben. Wir können beides — 
die Früchte der Sünde und der Gerechtigkeit noch haben und empfangen und 
es iſt daher an uns, nicht bloß dieſen Überblick des Textinhaltes für die Rö— 
mer gewonnen zu haben, ſondern auf uns ernſtlich anzuwenden, was der 
Text enthält. Leichtſinn fliehe von uns; Ohr und Herz kehre ſich noch einmal 
zum Worte. Heilige Erwägung und des göttlichen Geiſtes großer Segen 
für dieſelbe kehre ein! 

Bei uns ſollte von einem Sonſt und Jetzt gar keine Rede fein. Unſer 
Sonſt iſt das Sonſt des alten Adams, welcher in unſerer frühen Jugend in 
der Taufe ſein Urteil empfangen hat. Jenſeits unſerer Taufe liegt alles, was 
St. Paulus als das Sonſt der Römer bezeichnet. In der Taufgnade auf— 
gewachſen, auferzogen in Zucht und Vermahnung zum Herrn ſollten wir 
nur das neue Leben kennen, das Gottes Geiſt in den Herzen wirkt. Allein da 
hebt ſich eben in der Bruſt ſo manches Hörers gewiß ein Seufzer der Weh— 
mut, der Selbſtanklage, der Reue. Wir ſind getauft, aber ſo viele unter uns 
haben von einem Einfluß und einer Kraft der Taufe nichts in Erfahrung 
gebracht; ſo wenig haben ſie davon gemerkt, daß ſie glauben, einen gerechten 
Zweifel an der Wirkſamkeit des göttlichen Sakramentes auf den Mangel 
ihrer Erfahrung gründen zu können. Ebenſowenig als von einer Kraft 
der Taufe, wiſſen die meiſten von einer Erziehung in Zucht und Vermah— 
nung zum Herrn zu rühmen. Könnten ſie das letztere, ſo könnten ſie auch 
das erſtere; wo Zucht und Vermahnung zum Herrn iſt, ergießt ſich die 
Kraft der heiligen Taufe reichlich. Dagegen aber ſteht es den meiſten, die 
in einem chriſtlichen Leben ſich befinden, klar vor Augen, daß auch ſie ein 
Sonſt und Jetzt haben, welche beide in die bewußten Jahre ihres irdiſchen 
Lebens fallen. Sie gingen vormals die breite Straße der Abgefallenen, der 
Kinder dieſer Welt, welche den Namen Chriſti mit vollem Unrecht führen. 
Ohne Gott, ohne Chriſtus, ohne den Geiſt des Vaters und des Sohnes 
gingen ſie dahin in Sünden und Laſtern, wie ſie Hunderte und Tauſende 
vor und neben ſich wandeln ſahen. Erſt als der gute Hirte nach ſeinem 
Worte tat: „Ihr habt mich nicht erwählet, ich habe euch erwählet“, als 
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ſeine mächtige, heilbringende Stimme erſcholl, hielten ſie inne und bekehrten 
ſich von ihrer Eitelkeit und Bosheit zu dem lebendigen Gott. Sie wurden 
nicht zum zweiten Male neugeboren, denn die neue Geburt iſt nur eine und 
geſchieht in der Taufe; aber ſie wurden bekehrt, aufs neue bekehrt zum Hir— 
ten und Biſchof der Seelen. Seitdem iſt es anders mit ihnen im allgemeinen. 
Der Sündendienſt iſt wenigſtens inſofern geſchloſſen, als man ſich los— 
geſagt hat von der Sklaverei der Sünde und ſeine Verpflichtung erkennt 
und anerkennt, daß man der Gerechtigkeit dienen müſſe. 


Daß es nun fo ein Sonſt und Jetzt bei den meiſten der jetzt lebenden Chri— 
ſten gibt, iſt gewiß eine traurige Sache. Es ſollte ja nicht ſein. Seit wir 
getauft ſind, ſollte unſer Leben in einem Strom und in einer Strömung im 
Bette gehen, welches die Herrin uns anweiſt, die Gerechtigkeit heißt. Aber 
was hilft es, es iſt ſo. Es iſt für uns eine Urſache immerwährender, ja ewi⸗ 
ger Buße, daß wir, wenn ſchon getauft und wiedergeboren, lebten wie 
Heiden und erſt bekehrt werden mußten. Vielleicht hören dieſer Predigt 
manche zu, die nicht bloß ein Mal wieder dahinfielen in Sünde und Skla— 
verei des Böſen. Vielleicht müßten manche mehrfachen Abfall beklagen und 
eine öfters wiederholte Bekehrung bekennen. Da ſei dann Gott gelobt und 
ſeine Treue, der auch diejenigen wieder aufnimmt, die, altteſtamentlich zu 
reden, „mit vielen Buhlen gebuhlt“ haben und der den ſo oft in Sünde 
dahinfallenden Iſraeliten doch immer fein ſehnliches, ſchmerzliches „Kehre 
wieder, Iſrael, kehre wieder“ zuruft. Aber die Buße, die lebenslängliche, die 
ewige Buße, die Demut hat dann einen mehrfachen Grund, deſſen Säulen 
nicht wanken. Der Wankelmut, die Hinfälligkeit, die ſich ſo oft erwieſen, 
wird, je lichter und reiner unſer Geiſt hier und dort wird, uns deſto mehr 
niederbeugen und uns für alle Ewigkeit Stoff geben, den Herrn für den 
Weg des Lebens zu preiſen, den er allein aus Gnaden eröffnet hat und auf 
welchem er uns allein durch Gnade hält und hindurchbringt zu ſeiner Ruhe. 

Indes fürchte ich, daß uns nicht bloß die Rüdficht auf unſer Sonſt traurig 
macht, ſondern auch die Hinſicht auf unſer Jetzt. Es iſt etwas Herrliches, 
wenn man zu einem Menſchen ſagen kann wie St. Paul zu den Römern: 
„Nun aber ſeid ihr frei geworden vom Sklavendienſte der Sünde und Gotte 
zu eigenen Knechten geworden; nun habt ihr eure Frucht zur Heiligung, am 
Ende aber ewiges Leben.“ Man ſieht da, die Losreißung der Römer vom 
Sklavendienſt der Sünde war voller Ernſt; bei ihnen hieß es: „Der Strick 
iſt entzwei und wir ſind frei“; entſchiedenes, darum kräftiges, heiteres, 
freudiges Leben war in ihnen. Wenn man es hingegen verſucht, den Be⸗ 
kehrten unſerer Tage dieſe apoſtoliſchen Worte zuzurufen, ſo werden ſie da— 
durch nicht heiterer, nicht freudiger, nicht erquickter, es durchzuckt ſie nicht 
wie eine aufs neue gefundene fröhliche Wahrheit, ſondern man merkt es, ſie 
werden geängſtet, ſie können ſich die Worte nicht recht aneignen. Es iſt 
ſchon wahr, es iſt nicht mehr der alte Sklavendienſt der Sünde vorhanden 
wie ſonſt, aber es iſt eben doch kein rechter Abſchluß, kein völliger und gan⸗ 
zer Bruch mit der Sünde, kein „Rein ab und Chriſto an“ vorhanden. Man 
dient der Gerechtigkeit mit böſem Gewiſſen, drum will es zu keiner Hei— 
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ligung kommen, welche die Frucht des Dienſtes der Gerechtigkeit fein ſoll, 
und das Ende, das ewige Leben, tritt ſo ferne. Es iſt, wie wenn man noch 
immer am Scheidewege ſtände und ſich mühte, den vollen, reinlichen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, — wie wenn man ſich noch immer unter den Toren, welche 
das Gebiet der Sünde und Gerechtigkeit ſcheiden, auf dem Abſatz herum⸗ 
drehte und um ſich ſelbſt kreiſend bald vor, bald rückwärts ſähe und ſchwin⸗ 
delnd, voll übelen Befindens, die Bilder des Sonſt und Jetzt untereinander: 
mengte. 

Ach wohl dem, bei welchem es anders ſteht, der wirklich gebrochen hat 
mit der Sünde und mit voller Entſchiedenheit ſich in den Dienſt der Ge⸗ 
rechtigkeit geſtellt hat. Das iſt ein freudiges, mutiges Leben; da wohnt man 
ja wie auf Bergen der Freiheit, wo immer friſche Lüfte wehen und der 
Dampf und Dunſt der niederen Täler keine Gewalt ausübt. Aber was ſoll 
man denn anfangen, wenn es eben nicht ſo iſt, wenn man merkt, daß man 
zur römiſchen Gemeinde der Lebenstage Pauli nicht gehört, ſondern daß 
man ein recht armer, ſchwacher, ſchwebender Bekehrter des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt, dem bange Wehmut und bittre Tränen kommen, wenn 
man von ſeinem Glücke redet, daß es doch nicht mehr iſt wie ſonſt? — Die 
Antwort auf dieſe Frage läßt ſich doppelt geben, einmal für die ſeltenen 
Ausnahmschriſten, die den Römern gleichen und die ſchwachen Leute Chriſti, 
wie ſie jetzt ſind, beurteilen wollen oder ſollen, — dann aber für die letzteren 
ſelbſt. 

Voran den erſteren zu dienen, müſſen wir zur Geduld ermahnen. Der 
Herr erbarmt ſich der Schwächlinge. Wer einige Erfahrung hat, der weiß, 
wie wahr das iſt. Wie geht der gute Hirte den unreinen, unentſchiedenen 
Seelen nach! Wie unverkennbar iſt es, daß er ſie nicht ſchnell in die Ver⸗ 
ſtockung hingibt, nicht ſchnell den Prozeß für und wider zu Ende bringt, 
ſondern die Angſt, die Sehnſucht, das Ringen ſolcher Seelen oft jahrzehnte⸗ 
lang erhält, und wenn auch ihr Gericht nicht ſchnell hinausgeführt wird 
zum Siege, doch auch nicht zuläßt, daß es ſchnell ende zum vollen Rückſfall 
und zur Sklaverei der Sünde. Es geht vielleicht der Weg der meiſten lang: 
ſam vorwärts, durch tiefen Kot zum friſchen Waſſer, durch viel anklebende 
Unreinigkeit zur Heiligung. Ihr Leben ift ein Dienſt der Gerechtigkeit, ein 
helles Auge ſieht auch einigen Fortſchritt zur Heiligung, aber es iſt eben ein 
ſchwerer Dienſt und man erkennt mehr Laft als Luft daran. Da muß man 
denn nicht ſchnell müde werden, nicht ſchnell die Hoffnung für ſolche Kämp⸗ 
fer wegwerfen, nicht ſchnell die Sürbitte unterlaſſen, ſondern ausharren, ob 
es auch lange währe und hart hergehe. Es iſt oft in einem ſo ſchweren, 
mühſeligen Kampf in Staub und Schmutz der Seele eine verborgene Herr: 
lichkeit, die größer iſt und Gott vor ſeinen Engeln größere Ehre bringt als 
manch ſchneller Entſcheidungskampf fürs Gute. Mancher Menſch hat viel 
größere innere und äußere Hinderniſſe zu bekämpfen, fo daß fein kleiner Sort: 
ſchritt größer iſt in Wahrheit als der ſcheinbar größere des ſchnellen, viel 
weniger aufgehaltenen Kämpfers. Pelagius hat leichten, Auguſtinus ſchwe— 
ren Kampf; aber weſſen Sieg, weſſen Vollendung iſt größer? Wer hat von 
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beiden die gewiſſere Srucht der Heiligung und des ewigen Lebens? — Drum 
ſei langſam zum Reden, zur Ungeduld, zum Zorn, und lerne dich lieber ſelbſt 
genauer kennen und beurteilen, als daß du andere in ihrem tränenvollen 
Nampfe tadelſt, richteſt und verdammt. 


Die Antwort für die harten Kämpfer ſelbſt könnte man, wenn ſie getröſtet 

werden ſollen, ähnlich geben. Auch ſie dürfen um alles nicht verzagen. Ob 
es auch hart hergehe, wirf nur die Waffen nicht weg. Erg ib dich nur der 
Sünde nicht. Kannſt du nicht ſiegreich leben oder ſterben, fo laß dich we⸗ 
nigſtens immer auf deinem Poſten finden und die Waffen in der Hand. Es 
geht oft lange ſchwer. Luſt und Trägheit laſten oft lang; einmal wendet 
und endet ſich's doch. Das Herz wird allmählich reiner, das köſtliche Ding, 
feſt zu werden im Herzen, einen neuen gewiſſen Geiſt zu faſſen, wird doch 
einmal gegeben. Es wird oft licht am Abend und ſchön Wetter, ehe die 
Sonne untergeht. — Jedoch handelt ſich's nicht bloß um den Troſt der 
Müden, ſondern auch um ihre Ermutigung und Ermunterung zum guten 
Kampf. Da bleibt's denn wahr, daß die armen Kämpfer auch ihr Teil gar 
oft verſäumen. Der Menſch, welcher unter den Einflüſſen der Taufe und des 
göttlichen Wortes ſteht, — und von der Art ſind ja die, welche auch nur 
unter den Pforten des Sonſt und Jetzt ſtehen, — hat einen neuen Willen 
und eine ihm beigelegte neue göttliche Kraft, die er erkennen, faſſen und 
brauchen kann, oder auch nicht. Es gibt pſychiſche Stimmungen, die alle 
Anwendung der göttlichen Gnadenkräfte aufhalten, ſo wie es auch eine 
Trägheit und Schwachheit der Seele gibt, die krankhaft, aber mächtig iſt, 
unbenützt hinzuwerfen, was Gott darbeut. Da müſſen denn müde Kämpfer 
auf ihre wahre Lage, auf ihren beſſeren Willen und auf das Vorhandenſein 
neuer, himmliſcher Kräfte, auf das Hindernis der Traurigkeit und Trägheit 
aufmerkſam gemacht werden durch ſich ſelbſt und andere. Die brüderliche 
Zufprache hat eine mächtige Kraft, die Bleigewichte von den Füßen zu 
nehmen und die Wolken zu vertreiben. Doch wirkt auch ſchon die Übung der 
Seele, wenn ſie ſich ermutigende Sprüche des göttlichen Wortes anzueignen 
ſucht, mächtig auf das Herz und ſtärkt mit himmliſchem Balſam die müden 
Seelenglieder. Kurz, wenn dir's bang wird um deinen Kampf, deinen Sieg, 
wenn dir's mangelt an einem freudigen Jetzt, ſo ſuche die heiligen, verord⸗ 
neten Mittel der Gemeinſchaft mit Gott und den Brüdern, erfahre die Kraft 
des Gebetes und des brüderlichen Zufpruches, — und es wird vorwärts, es 
wird beſſer gehen und dein Herz fröhlicher werden. Dazu leben wir ja in der 
Nirche, daß wir einander ermahnen und dadurch helfen, und deshalb iſt 
gerade die Gemeinſchaft der Heiligen von Gott geſtiftet und im Himmel 
und auf Erden ſo hochberühmt, weil ſie das von Gott gewollte Mittel iſt, 
die chriſtliche Heerſchar im Kampfe des Lebens froh zu machen und zum 
Siege zu führen. Erfahre es und rühme es dann. Gott aber gebe dir ſelige 
Erfahrung! Amen. 
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Röm. 8, 12—17 


12. So ſind wir nun, liebe Brüder, Schuldner nicht dem Fleiſch, daß wir nach 
dem Sleiſch leben. 15. Denn wo ihr nach dem Fleiſch lebet, ſo werdet ihr ſterben 
müſſen; wo ihr aber durch den Geiſt des Fleiſches Geſchäfte tötet, ſo werdet ihr 
leben. 14. Denn welche der Geiſt Gottes treibet, die ſind Gottes Kinder. 15. Denn 
ihr habt nicht einen knechtlichen Geiſt empfangen, daß ihr euch abermal fürchten 
müßtet; ſondern ihr habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch welchen wir 
rufen: Abba, lieber Vater! 10. Derſelbige Geiſt gibt Zeugnis unſerm Geiſt, daß wir 
Gottes Kinder ſind. 17. Sind wir denn Kinder, ſo ſind wir auch Erben, nämlich 
Gottes Erben und Miterben Chriſti, ſo wir anders mit leiden, auf daß wir auch 
mit zur Herrlichkeit erhaben werden. 


Von den falſchen Propheten, vor denen ſich die Angehörigen Jeſu hüten 
ſollen, und von den Früchten beider, der guten und der faulen Bäume im 
Garten des Herrn, handelt das Evangelium. Nicht im Gegenſatz, ſondern 
das Evangelium vervollſtändigend handelt die Epiſtel von den Kin: 
dern Gottes, ihrem Geiſte und deſſen Wirken in ib: 
nen und aus ihnen. Bliebe man im Gleichnis des Evangeliums, ſo 
könnte man ſagen: die Epiſtel zeigt, wie man zum guten Baume wird und 
welche beſten und ſchönſten Früchte Gottes Bäume bringen ſollen. Redet 
nun gleich die Epiſtel nicht von Lehrern, iſt es allgemeiner, ſo erleidet es 
doch eine volle Anwendung auf die Lehrer; wie das Evangelium verall— 
gemeinert auf jeden Menſchen angewendet werden kann, ſo kann man den 
Sinn der Epiſtel durch die Anwendung beſchränken. Jedenfalls greifen die 
beiden Texte wohl zuſammen und zeigen uns das Chriſtenleben von innen 
und außen. Will man ſich aus beiden das innere und äußere Bild eines hei— 
ligen, mit Segen gekrönten Lehrers bilden und es mit allem ausſchmücken, 
was einem ſolchen ziemet, ſo liefern unſere Texte allen Stoff dazu — und 
wir können uns im frommen Lehrer das hehre Vorbild aller Chriſten vor 
Augen ſtellen. Doch wollen wir bei dieſem Vortrage nicht zunächſt darauf 
ausgehen, im Lehrer den Chriſten zu zeigen, ſondern wir überlaſſen das dem, 
der es tun will, und legen uns einfach den Inhalt des epiſtoliſchen Textes 
vor. 

Der Text beantwortet uns aber zwei innig zuſammengehö— 
rende Stagen von großer Wichtigkeit. Die erſte Frage iſt: 
„Welche Menſchen ſind Gottes Kinder?“ Die andere innigſt 
mit der erſten durch die Beantwortung derſelben verbundene iſt dieſe: 
„Welche Menſchen haben den Heiligen Geiſt?“ Die gedop⸗ 
pelte Antwort auf die gedoppelte Frage euch vorzutragen, verleihe mir 
armen Lehrer der Heilige Geiſt ſein Licht und ſeine Kraft. 

Die erſte Frage iſt alſo dieſe: „Welche Menſchen find Gottes 
Kinder?“ Die Antwort auf dieſe Frage iſt leichter und kürzer zu geben 
als die auf die zweite, zumal wenn wir der Predigt das Maß nach dem 
Texte meſſen. Es iſt, ſo wie die Sachen in unſerm Texte liegen, die erſte 
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Frage und ihre Antwort nur wie ein Eingang und eine Vorbereitung für 
die zweite Frage und deren Antwort. So wollen wir ſie faffen, nichts an— 
deres erwarten, als was ſie demnach geben und bieten ſoll. Alſo: welche 
find Gottes Rinder? Antwort: 


J) die, welche den Geiſt Gottes haben; 
2) die, welche Gottes Erben und Miterben Jeſu ſind. 

Dieſe Antwort ließe ſich ebenſowohl mit Sprüchen unſers Textes geben 
und iſt ja auch ſo, wie ich ſie gab, in Wort und Ausdruck unſers Textes 
eingehüllt. Im 14. Verſe des Texteskapitels leſen wir: „Welche der 
Geiſt Gottes treibt, die find Gottes Kinder.“ Iſt das 
im Grunde etwas anderes als unfre Antwort: „Die find Gottes Kinder, 
welche den Geiſt Gottes haben“? Es fällt mir nicht ein, zu ſagen, der Aus⸗ 
druck „den Geiſt Gottes haben“ und „vom Geiſte Gottes getrieben werden“ 
ſei einerlei und völlig gleichbedeutend. Ich hoffe, den Ausdruck „vom Geiſte 
Gottes getrieben werden“ auch ſelbſt noch in dieſem Vortrage zu erläutern. 
Aber kann ich vom Geiſte Gottes getrieben werden, ohne dieſen Geiſt zu 
haben? Iſt der Trieb des Geiſtes etwas Außeres, wie das Wehen eines 
Windes, oder etwas Inneres? Wenn aber etwas Inneres, ſo muß ich doch 
erſt den Geiſt haben, in mir haben, einwohnend haben, ehe ich, um mit 
Vers 14 unfers Textkapitels zu reden, von ihm getrieben werden kann. Es 
wird alſo wohl ohne Zweifel wahr ſein, wenn ich ſagte: „Die ſind Gottes 
Kinder, welche den Geiſt Gottes haben.“ Gottes Rinder haben ihres hohen 
Vaters Art, aber nicht von Natur, ſondern durch die Wiedergeburt; es iſt 
der Geiſt ihres Vaters, an welchem ſie ſich als ſeine Kinder erkennen. Unter 
dem Geiſte des Vaters iſt nun aber nicht irgendeine von dem Vater gefchaf- 
fene Regung zu verſtehen, die man nach einer Redefigur auch „Geiſt des 
Vaters“ nennen könnte, ſondern der perſönliche Geiſt Gottes, die dritte Per⸗ 
ſon in der Gottheit, welche von dem Vater und Sohne ausgeht und ge: 
ſendet wird in die Herzen der Gläubigen auf eine übernatürliche, wunder⸗ 
bare Weiſe. Daher iſt auch von einem Wohnen des Geiſtes und ſo vielen 
andern perſönlichen Geſchäften desſelben in unſerem Texte und ſonſt in der 
Schrift die Rede. — Laſſen wir alſo alles, wie geſagt ift: Gottes Kinder 
ſind die, welche ihres ewigen Vaters ewigen, perſönlichen Geiſt einwohnend 
haben. 

„Einwohnend“ ſagte ich. Es iſt ja nicht von einem vorübergehenden Be⸗ 
ſuche des Heiligen Geiſtes die Rede, ſondern von einer bleibenden, ja ewigen 
Einkehr, von einer Verbindung, die nach der göttlichen Abſicht nie und nim⸗ 
mer gelöſt werden ſoll, wenn auch der Menſch ſie löſen kann durch Frevel 
feiner Sünde. Denken wir uns nun den Menſchen in dieſer innern geiftigen, 
ja geiſtlichen Verbindung, fo können wir uns daraus gewiß leicht abneh⸗ 
men, welch eine hohe Würde für ihn darinnen beruht, und wir werden ihm, 
wenn er ſie gefunden, den Namen eines Kindes Gottes mit allem Recht zu⸗ 
geſtehen dürfen und müſſen. Wir werden dann aber auch die zweite Ants 
wort auf unſre Frage: „Welche find Gottes Kinder“ für recht erkennen. 
Wir ſagten nämlich auch: die ſeien Gottes Kinder, welche feine Erben und 
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Miterben Chriſti ſeien. Dieſe Antwort aber iſt getreu aus Vers 17 des 
Textes genommen, wo wir leſen: „Seid ihr aber Kinder, fo 
ſeid ihr auch Erben, nämlich Gottes Erben, Miterben 
aber Chriſti.“ 

Dieſe zweite Antwort auf unſre Frage weiſt allerdings ebenſo auf die 
Zukunft wie die erſtere auf die Gegenwart. Den Geiſt müſſen wir hier ſchon 
haben, er iſt, wie die Schrift ſagt, „das Pfand unſers Erbes“. Das Erbe, 
das Erbe Gottes und Miterbe Jeſu aber liegt über dieſe Zeit und die gegen⸗ 
wärtige Weltperiode hinaus, wir warten darauf. Es iſt daher dieſe zweite 
Antwort für viele gar keine; denn wenn ſie fragen: „Welche ſind Gottes 
Kinder“, ſo fragen ſie ebenſowenig nach deren verborgenen, ihnen auf⸗ 
behaltenen Zukunft als nach ihrer weſentlichen Beſchaffenheit, ſondern nach 
den Rennzeichen. Sie find kaum mit der erſten Antwort zufrieden, 
weil ſie da erſt wieder fragen müſſen, wer hat den Heiligen Geiſt? Die 
zweite Antwort iſt ihnen gering. Wir hingegen, die wir Gottes Kinder 
nicht erſt ſuchen, ſondern uns unſerer eigenen Herrlichkeit nur völlig klar 
und bewußt werden wollen, wir freuen uns beider Antworten, auch der 
zweiten, die unſre Hoffnung ſtärkt, indem ſie von ihr ſpricht und uns inner⸗ 
lich derſelben gewiß macht, indem ſie uns die äußere Beſtätigung des gött⸗ 
lichen Wortes von ihr bringt. Wir faſſen uns, heben unfre Augen auf, 
ſehen auf die Taufe als den Anfang des Chriſtenlaufes und verfolgen den⸗ 
felben, fo weit es immer möglich, in die unabſehbaren Sernen der Ewigkeit, 
und urteilen von dem Ganzen, das wir meinen, indem wir ſagen: die ſind 
Gottes Rinder, welche hier das Pfand, den Geiſt, dort aber das Erbe Got: 
tes, das Miterbe Jeſu haben. 

Es könnte nun etwa einer erwarten, daß ich ſofort auslegen werde, was 
Erbe Gottes, Miterbe Jeſu ſei. Allein das iſt ein Gegenſtand von fo bin: 
reißender Macht, daß man, wie er ſelbſt unendlich iſt, auch der Worte kein 
Ende zu finden in Gefahr iſt. Ich lege nicht aus, ich faſſe höchſtens alles in 
die Worte zuſammen „ewige Seligkeit, ewige Herrlichkeit“. Dieſe ſagen 
kurzen Lautes, was die Propheten, was St. Johannes in der Offenbarung, 
was die heiligen Apoſtel, wenn ſie gewürdigt werden den Vorhang zu lüf⸗ 
ten, der jene Welt verhüllt, mit überſtrömenden Worten ſagen. Ich möchte 
in meinem heutigen Gedankengang auch weniger das Wort Erbe und Mit⸗ 
erbe betonen, als die Worte Gottes, Chriſti, Erbe Gottes, Mit: 
erbe Chriſt i. Wen beerben Gottes Kinder? Mit wem erben fie? Der alte 
Gott iſt es, den wir beerben, der aber ſelbſt nicht aufhört zu beſitzen, wenn 
ſeine Millionen von Kindern ins Erbe eintreten, — der ewig jung und 
ewig reich bleibt, wenn vor ſeinem Angeſichte die Schar der Kinder ſich 
mehrt. Und mit wem erben ſie? Wer iſt der Erben neidloſer Erſter und 
und Herzog? Der, mit welchem zu leiden ſchon Seligkeit genannt werden 
kann, wieviel mehr der gemeinſame Eintritt in den ewigen Beſitz und die 
gemeinſame Freude des Beſitzes. Wahrlich, wenn Gottes Kinder Gottes 
Erben und Miterben des Meſſias oder Chriſtus ſind, ſo iſt das etwas mäch⸗ 
tig zur Kindſchaft Ziehendes und Lockendes. Denn der Menſch hungert nach 
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einem ewigen Loſe — und gewiß, ſo findet er es herrlicher, als er's ahnen 
und hoffen konnte. So ziehe denn und locke das Erbe ſoviel es kann, und die 
gedoppelte Antwort vom Beſitz des Geiſtes hier und dazu dort des ewigen, 
unvergänglichen Erbes erfülle uns alle mit der rechten Ehrerbietung vor 
der Würde eines Kindes Gottes. 


Wir hätten füglich noch eine dritte Antwort auf unfre Frage aus unſerm 
Texte nehmen können. Der 17. Vers ſagt nämlich: „Sind wir aber 
Rinder, fo find wir auch Erben, nämlich Gottes Kr: 
ben und Miterben Chriſti, fo wir nämlich mitleiden, 
auf daß wir auch mit zur Herrlichkeit erhoben wer: 
den.“ In dieſen Worten iſt ja unwiderleglich ausgeſprochen, daß wir, daß 
die, welche Gottes Kinder und Erben und Jeſu Miterben ſind, hier in dieſer 
Welt auch mit ihm und wie er leiden müſſen. Wir werden miterben, ſofern 
wir auch mitleiden, — wir follen mit ihm leiden, auf daß wir mit ihm 
zur Herrlichkeit erhoben werden. Alſo iſt Herrlichkeit und Leiden, Erbe und 
Leiden, Kindfchaft und Leiden verbunden. Warum alſo habe ich dennoch 
nicht das Leiden um der Sache Jeſu willen, Haß und Verfolgung der Welt 
als dritte Antwort auf unſre Frage aufgeſtellt? Nicht deshalb, weil ich es 
nicht wirklich für die größte Ehre hielte, mit Chriſto zu leiden, wenn wir 
der Leiden gewürdigt werden, wohl aber darum, daß viele Gottes Kinder 
und Erben ſind, ohne zu leiden, — und deshalb, weil ich auf dieſe einen 
Schatten und eine Trübnis brächte, unter welcher der Satan das Netz der 
Anfechtung auswerfen könnte und unnötigerweiſe arme Seelen plagen. 
Denkt an die Kinder, an die jungen Leute, ja an fo viele Alte, die in chrift: 
lichen Gemeinden aufwachſen, leben und ſterben, die keinen Haß, keine Ver⸗ 
folgung der Welt zu leiden haben und doch zur Herrlichkeit kommen und 
doch den Geiſt ſchon hier haben. Man kann mir allerdings einwenden, daß 
ſich auch das gewöhnliche Leid und traurige Lebensſchickſal des Chriſten zum 
Kreuz verkläre, daß ein chriſtlich Leidender ſich als mit Chriſto leidend an— 
ſehen könne; auch könnte man ſagen, wenn man recht lebe, wie es Chriſtus 
wolle, gebe es auch allenthalben etwas um Chriſti willen zu leiden. Ich 
weiß das, ich wollte es „ausſtreichen“, wenn's nötig wäre; aber davon 
redet eben der Apoſtel nicht, und es iſt eben doch wahr, daß es Menſchen 
gibt, die, nicht berufen um Chriſti willen zu leiden, friedlich und ſtill ihres 
Glaubens dahinleben bis in den Tod und bis ſie zur Herrlichkeit gehen. Es 
iſt doch das Kreuz, das Leiden um Chriſti willen nicht ausnahmslos wie 
Geiſt und Erbe Eigentum und Zeichen aller Gotteskinder. Drum bleibe 
alle Wahrheit, namentlich die des Kreuzes in ihrer Würde, aber ihr, lieben 
Brüder, laſſet euch auch meine nur zweifache Antwort auf die zuerſt getane 
Frage gefallen. 

Schon in dem, was ich bisher ſagte, iſt daran erinnert — vorübergehend 
wenigſtens, daß die erſte Frage: „Wer iſt Gottes Kind“ und deren erſte 
Antwort, von welcher auch die zweite abhängt, eine neue Stage errege, die 
nämlich: „Wer hat den Geiſt?“ — Gottes Kind iſt, wer den Geiſt hat. 
Wer hat den Geiſt? — Würde man diefe Frage für Ungläubige beant⸗ 
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worten, fo würde man die volle Herrlichkeit unſers Textes nicht enthüllen 
dürfen, man müßte mehr nach Weiſe des heutigen Evangeliums auf die 
Früchte der guten Bäume, in Betrachtung der Epiſtel aber nur auf die 
letzte von den drei Antworten weiſen, welche wir zu geben haben. Die 
Welt will ja ſehen, hören, ſinnliche Wahrnehmung machen. Allein wir 
geben unſre Antwort mehr für Kinder Gottes ſelbſt, für welche auch 
St. Paulus ſeinen Text geſchrieben hat. Kinder Gottes aber tragen innere 
Spuren des Geiſtes und ſeiner Anweſenheit, welche die Welt nicht ſieht, 
von welchen ſie ſelbſt erſt göttliche Belehrung empfangen müſſen, damit ſie 
ihr eigenes mit Chriſto in Gott verborgenes Leben ein wenig mehr im 
Lichte faſſen. So mögen denn wir, ſoferne wir Gottes Kinder ſind und den 
neuen Sinn empfangen haben, der Gottes Wege und Werke erkennt, die 
volle Antwort aus unſerem Texte hören und nehmen, andere aber aus die⸗ 
ſem weiteren Vortrage nehmen, was ſie für wahr und richtig anzuerkennen 
vermögen. 

Unſere Antwort iſt eine dreifache. Den Geiſt der Rindſchaft hat: 
1) wer innerlich den Ruf Abba, lieber Vater, 
2) das Zeugnis des Geiſtes von der Kindſchaßft, 
s) den Trieb des Geiſtes hat. 


„Ihr habt nicht empfangen den Geiſt der Xnecht⸗ 
ſchaft, daß ihr euch abermals fürchten müßtet, fon: 
dern ihr habt empfangen den Geiſt der Kindſchaft, 
in welchem wir ſchreien Abba, lieber Vater.“ So ſagt 
St. Paulus und zeigt damit ganz deutlich, was der Geiſt im Herzen der 
Gläubigen wirkt. Er führt dieſelben dahin, daß ſie Gott, den Allmächtigen 
und Heiligen, mit dem Vaternamen anzurufen ſich getrauen. Dieſe Wir⸗ 
kung des Heiligen Geiſtes ſcheint im Auge vieler eine ſehr allgemeine zu ſein. 
Chriftus hat uns beten lehren „Vater unſer“ — und Millionen und aber 
Millionen rufen nun ſchon ſeit achtzehnhundert Jahren Gott als Vater an. 
Und nicht das allein, es iſt in allen Gebeten von alters her nichts gewöhn⸗ 
licher, als Gott im Himmel mit dem Vaternamen anzurufen, ebenſo iſt im 
gemeinen Leben unſers geſamten Volkes nichts gewöhnlicher, als Gott den 
Vater im Himmel zu nennen; in unſerer heimatlichen Gegend wird kaum 
ein Ausdruck gewöhnlicher und vielgebrauchter ſein als der Name Gottes 
„Vater“; alles ruft bei Schmerz und Leid: „O lieber Himmelsvater.“ Den⸗ 
noch wird niemand verſucht fein, alle diejenigen als Rinder Gottes anzu: 
ſehen, die Gott im Gebete Jeſu und in anderen Gebeten als Vater anrufen 
und ſo oftmals ihrer Stoßſeufzer ſich mit dieſem Ausrufe entladen. Es han⸗ 
delt ſich nicht von frevelem Wortgebete und eitlem Plappern, ſondern vom 
Gebet im Geiſt und Wahrheit. Das zeigt ſich ja ſchon im Worte Pauli: 
„Ihr habt empfangen den Geiſt der Kindſchaft, in welchem wir rufen 
Abba, lieber Vater.“ Es muß vom Heiligen Geiſte gegeben ſein, den Vater⸗ 
namen zu brauchen: der Ausruf und Anruf der Frevler und Gewohnbeits- 
menſchen iſt eitel. Im Lichte des Heiligen Geiſtes, in ſeiner Kraft, mit voller 
Wahrhaftigkeit ſagen können: „Abba, lieber Vater“, das iſt, meine Brüder, 


Am achten Sonntage nach Trinitatis 997 


eine hohe Lebensſtufe, eine gnädige Wirkung des Heiligen Geiſtes. Wer 
immer es darf und kann, der hat für ſich ein Zeichen, daß Gottes Geiſt in 
ihm iſt und wohnt, daß er, mit unſerem zweiten Thema zu reden, den Geiſt 
Gottes hat. 


Es werden hiebei mehrere menſchliche Juſtände in Betracht gezogen wer⸗ 
den dürfen und müſſen; der erſte iſt der Juſtand der Sicherheit, der andere 
der Juſtand der Rnechtſchaft oder der Furcht, der dritte der Juſtand der 
Rindſchaft. Der erſte iſt unſer natürliches Leben und Weſen, in dem wir 
weder Furcht noch Liebe zu Gott haben, die ganze Religion nur in Mei: 
nungen, vorübergehenden Ahnungen, Gefühlen und Regungen des Willens 
beſteht, in welchem man aber keinen feſten Grund, keine Juverſicht, ge: 
ſchweige Luſt und Liebe zu Gott hat. In dieſem Juſtande leben und ſterben 
die meiſten. Der zweite Zuftand iſt nicht natürlich, ſondern erfordert ſchon 
eine Einwirkung Gottes und ſeines Geiſtes. Es iſt das der Juſtand der 
Anechtſchaft, der knechtiſchen, ſklaviſchen Furcht. Wenn die Stimme Gottes 
vom Sinai ergeht und die Poſaunen des Weltgerichts erſchallen und die 
Erde mit ihren Bergen bebt und hüpft, wenn Gott das Volk Iſrael in dem 
Lauf feiner Geſchichte mit Strafwundern angreift und es ihnen durch Er⸗ 
weiſung ſeiner Allmacht zu verſtehen gibt, daß er Gott ſei, da erwacht frei— 
lich ein Abhängigkeitsgefühl, man fühlt ſich im Nichts, im Unrecht, in dem 
Rechte und der Gewalt des Allerhöchſten. Dieſer Juſtand iſt der der reinen, 
durch keine evangeliſche Erweiſung gemilderten Geſetzlichkeit, der ſich nicht 
bloß bei altteſtamentlichen Juden, ſondern auch bei neuteſtamentlichen Men— 
ſchen und getauften Chriſten findet. Wenn Gott einem Menſchen durch 
ſeinen Geiſt die Augen über ſich ſelbſt und ſein Verhältnis zum Allerhöchſten 
öffnet, da gibt's oft ein Grauen, eine Furcht, eine Knechtſchaft, die hart 
genug laſtet. Sie iſt keine Sicherheit und ohne Vergleich beſſer als dieſe, ſie 
iſt aber wie die grauenvolle Nacht, bevor es dämmert, ſchwarz, ſchaurig, 
aber doch nicht ohne Hoffnung. Der dritte Juſtand iſt nun eben der des 
Evangeliums, des Tages, wo man, erlöſt von Surcht und Schrecken des 
Geſetzes, durch den Geiſt des Herrn vertraut gemacht wird mit dem in 
Chriſto Jeſu vollendeten Heil. Was vor achtzehnhundert Jahren geſchehen, 
was die Kirche bekennt und lehrt von unſerer Freiheit und Frieden in Chriſto 
Jeſu, das wird durch eine unausſprechliche Wunderwirkung des Geiſtes 
Gottes in das Herz als Eigentum gelegt. Aus dem allgemeinen Heil ent⸗ 
ſprießt das Heil der einzelnen, eigenen Seele, und gelehrt, ermutigt und ge= 
ſtärkt von dem Geiſte des Herrn nennt man nun auch die Erlöſung Jeſu, 
die allgemeine, das Eigentum des glücklichen, einſamen, eigenen Herzens. 
Man lernt mit Demütigung und Erhöhung ſagen „Mein Jeſu“ — und in⸗ 
folge des „Mein Vater“, „Abba, lieber Vater“. Das fühlt und erkennt ſich 
dann als eine hohe Tat, nicht als ein bloßes Wort; und in dem Recht 
und der Macht, ſo beten, alſo „Vater unſer“ im Geiſte und in der Wahrheit 
beten zu dürfen, begreift man dann, daß der Geiſt in uns iſt, daß wir 
Gottes Kinder ſind. Trautes, ſüßes, aber auch heiliges, hehres Leben, wenn 
einer, ein Menſch, der Staub und Aſche dem Leibe nach, der Seele nach aber 
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ein kleiner Geiſt gegen den unermeßlichen Abgrund des göttlichen Weſens 
iſt, ſprechen kann zu dieſem unermeßlichen Weſen: „Abba, lieber Vater.“ 
Man kann ſagen, was man will, man kann die Würde, die Ahnung, Sehn⸗ 
ſucht, die noch vorhandene Kraft des Menſchen erheben, ſo viel und hoch 
man will: wer aber bift du, wer find wir alle — vor ihm! Stille vor 
ihm alle Welt! Aber ſeine Kinder ſind nicht ſtille und ſollen es nicht ſein, 
ſondern es löſt ſich von ihrem Herzen immerzu der Ruf, der Schrei: „Abba, 
Vater“. Das iſt Rauchwerk vor dem Altar, das ſteigt auf, das wird ge⸗ 
würdigt im Himmel — und erkannt und gefühlt von denen auf Erden, wel: 
chen es gegeben iſt. Und wenn ſich die Rauchwolken der Anrufung des Va⸗ 
ters im Geiſte und der Wahrheit mehren, da mehrt ſich im Herzen der 
Gläubigen die Gewißheit, daß ſie den Geiſt haben und Kinder Gottes ſind. 
— Das iſt freilich gar nichts für das Urteil der Welt, gar kein Beweis, daß 
Gottes Geiſt in Gottes Kindern iſt. Es ſoll's auch nicht ſein. Aber der feſte 
Bund Gottes beſteht und hat dies Siegel: „Der Herr kennt die Seinen“, — 
und ebenſo kennen ſie ihn und rufen ihn und haben in dieſer ſeligen Bekannt⸗ 
ſchaft und Verwandtſchaft für ſich Siegel und Gewißheit genug, zu 
wiſſen, wem ſie angehören und wes Geiſtes Kinder ſie ſind. 

Übrigens wirkt der Geiſt Gottes nicht bloß in Gottes Kindern den ſüßen 
Abbaruf, das kindliche freudige Beten zu dem ewigen Vater, ſondern er 
gibt ein zweites: dem Ruf der Kinder, die da Vater ſchreien, antwortet aus 
dem himmliſchen Heiligtume die Stimme des Vaters, welche uns den ſüßen 
Rindes namen zuruft. „Er ſelbſt, der Geiſt, gibt Zeugnis 
unferem Geiſte, daß wir Gottes Kinder find.“ So ſagt 
St. Paulus. So wirkt dann der Geiſt ein Doppeltes: er löſt den heiligen 
Kuf anbetender Rinder vom Herzen dieſer und vertritt ihn vor Gott, wenn 
ſie darin unausſprechliche Tiefe finden, und zweitens, er bringt uns 
Gottes angenehme Antwort in die Seele. Oder willſt du lieber den erſten 
Auf, der uns Rinder nennt, dem zuſchreiben, der uns in allem zuvorkommt, 
der uns zuerſt geliebt hat, — und unſern Abba-ruf als Antwort auf den 
Juruf des allmächtigen und allerliebſten Vaters nehmen? Oder willſt du 
beides, Gottes Ruf und deine Antwort, deinen Ruf und Gottes Antwort 
zuſammenfallen laſſen und darein eine zuſammengreifende Doppelwirkung 
des Heiligen Geiſtes ſetzen? Immerhin bleibt doch der ſelige Ruf und 
Gegenruf, und der Geiſt Gottes wirkt doch nach unſerem Texte beides, die 
himmliſche Verſicherung, daß du Gottes Kind ſeieſt, und Mut und Tat und 
Kraft und Glück des kindlichen Gebetes. Wer nun dies Doppelte erfährt, die 
Verſicherung des Geiſtes von der Kindſchaft und die Macht des kindlichen 
Gebetes, der hat für ſich ein doppeltes Zeugnis, daß er ein Kind Gottes und 
Gottes Geiſt in ihm ſei. 

Wir ſind indes mit dieſem unſerm 10. Textesverſe noch nicht fertig. Es 
fragt ſich, worin das Zeugnis des Heiligen Geiſtes be⸗ 
ſte he, ob in einer allgemeinen, aus der Heiligen Schrift genommenen, 
durch das Lehramt der Seele zugebrachten und auf ſie angewendeten Ver⸗ 
ſicherung, daß alle, die erlöſt ſind und glauben, Kinder Gottes ſeien, oder 
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aber in irgendeiner beſonderen, der Seele unmittelbar eingegebenen und ein— 
geſenkten Gewißheit und Zuverficht, einem außerordentlichen Zeugnis. Das 
erſtere iſt von manchen kirchlichen Lehrern, das andere von ſolchen haupt⸗ 
ſaͤchlich angenommen worden, welche nach dem ihnen geſchenkten Zuge auf 
die Vorgänge des inneren Lebens achteten. Vielleicht ſind beide voneinander 
nicht ſo ferne, als es ſcheint. Einmal iſt das gewiß und von beiderlei Chriſten 
nicht geleugnet, daß es ſich ja um ein Zeugnis und eine Gewißheit der ein⸗ 
zelnen von ihrer Kindſchaft und ihrem Gnadenſtande handelt. Es muß 
alſo auch von keiner bloß allgemeinen, über die Köpfe hingehenden Lehre, 
welche Leute Gottes Kinder ſeien, die Rede ſein, ſondern von einer beſondern 
Gnadenerweiſung und einem beſondern Zeugnis des Heiligen Geiſtes, wor⸗ 
auf ſich jene Gewißheit gründen kann. Andernteils iſt aber auch gewiß, daß 
dies befondere Zeugnis von dem allgemeinen Worte Gottes, von der Pre⸗ 
digt nicht losgetrennt iſt. Leſen wir doch eben in einem öffentlichen Briefe 
des großen Lehrers Paulus von der Sache und würden ohne ſeine all⸗ 
gemeine Lehre gar nichts von dieſer beſondern Gnade wiſſen, ſie nicht ahnen, 
nicht ſuchen, nicht drum beten. Ob nun aber der Geiſt des Herrn die Predigt 
eines Lehrers oder ein Erbauungsbuch dazu benützt, einem Menſchen die 
große Gnade des Zeugniffes, daß er ein Kind Gottes fei, zuzuführen, oder 
ob er in ihn in der Stille ohne hörbares oder ſichtbares Wort daran er⸗ 
innert, daß er Gottes Kind und Eigentum geworden und ihm während der 
Feier des inneren Vorſabbats oder Sabbats, d. i. der zum Gebete vorberei⸗ 
tenden Betrachtung, oder dem Gebete ſelbſt, die ſeligſte Offenbarung gibt, 
die es geben kann, die erſtaunlichſte Gewißheit verleiht, von der wir reden 
können, — das iſt am Ende eins. Ohne Amt und äußeres Wort iſt keine in 
der Ordnung des Seiles geſchehende innere Erweiſung des Geiſtes. Der 
Geiſt des Herrn bringt uns ohne Wort und Mittel am Ende nichts bei. 
Wie jede Welle zum Meere, jeder Strahl zum Lichte, ſo gehört jede Gnaden⸗ 
ſtunde eines Chriſten zur geſamten Leitung und Segnung der Kirche Got⸗ 
tes; ein etwas aufmerkſamer Blick wird ſelbſt bei den unmittelbarſten 
Offenbarungen und Wirkungen des Herrn Amt und Wort des Herrn in 
der Nähe finden, wirkſam finden. Der Geiſt des Wortes und Amtes tut 
nichts alſo, daß ſeine heiligen Stiftungen in Schatten und Unwert geſetzt 
werden. — Sehe daher allerdings ein jeder Chriſt auf die ihm nötige 
Gnadenwirkung und Verſicherung aus, bete drum, laſſe ſich fleißig an den 
Orten finden, wo der Herr ſeines Namens Gedächtnis geſtiftet hat, weil 
er da ſein Volk ſegnen will, gebrauche alle Gnadenmittel und überlaſſe es 
dann ganz und gar dem ewigen Freund und Tröſter, wie, wo, wodurch, ob 
plötzlich, ob allmählich, ob mit immer gleicher oder immer wachſender 
Gewißheit das Zeugnis feiner Kindſchaft ihm gegeben werden ſoll. Nur 
hüte er ſich vor Sünde und dem Frondienſte der Leidenſchaft, welcher alle 
Gewißheit verzehrt. Denn wir können allerdings mit unſern Werken uns 
keine göttliche Gewißheit des Heiles ſchaffen, wohl aber durch böſe Werke 
und Sündendienſt jede göttliche Gewißheit ſtören, ja verſtören und zer⸗ 
ftören, und wer das Zeugnis des Geiſtes unangefochten bewahren will, der 
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bewahre ſeine Seele vor dem Hinſinken in Sünde und Bosheit. Nicht um⸗ 
ſonſt ſchreibt St. Johannes: „Wenn uns unſer Herz nicht verdammt, haben 
wir eine Freudigkeit zu Gott.“ 

Doch hier ſtehen wir ja bei der dritten Antwort auf unſre zweite Frage, 
denn dieſe dritte Antwort heißt ja: „Die haben den Geiſt Gottes, welche 
ſich von demſelben treiben laſſen.“ Das laßt uns nun mit— 
einander genauer betrachten. 

„Welche der Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder“, überſetzt 
Luther. Bei dieſer Überfegung aber kommt man des Sinnes wegen in Der- 
legenheit, welchen das Wort treiben haben ſoll. Man kann hier an ein 
Treiben denken, wie wir es an jenem Propheten ſehen, der den König Jehu 
falbte, und an Jehu ſelbſt, an ein gewaltſames, mächtiges, unwiderſtehli⸗ 
ches. Aber eben das iſt es, was zum Begriffe des Wortes und Ausdrucks 
nicht gehört, ſowenig als wenn wir von einem Triebe des Geiſtes reden. 
In dem Verſtande des Hauptwortes Trieb verſtehen wir die Meinung 
des Ausdrucks, welche ohne Zweifel auch Luther damit verbunden hat, viel 
beſſer. Würden wir ſagen: „Welche ſich den Geiſt Gottes treiben laſſen, 
ſich von ihm führen und leiten laſſen, die ſind Gottes Kinder“, ſo hätten 
wir damit den Sinn des Apoſtels getroffen und wir hätten damit ein Renn⸗ 
zeichen der Kindſchaft und der Einwohnung des Heiligen Geiſtes, welches 
nicht bloß für den, welcher den Geiſt hat, ſondern oft auch für andere, 
welche außer ihm leben, eine überweiſende Kraft haben kann. 

Wir müſſen jedoch auf die Sache noch mehr eingehen, als es hiemit ge: 
ſchehen iſt. Wenn wir die Frage: „Wer hat den Heiligen Geiſt?“ unter an⸗ 
derem auch ſo beantworten, daß wir ſagen: „Wer ſich von dem Geiſte 
Gottes leiten und führen läßt“, ſo könnte man daraus nicht mit ganzem 
Rechte ſchließen: „Alſo wenn ſich jemand von dem Heiligen Geiſte nicht 
leiten läßt, ſo hat er den Heiligen Geiſt nicht.“ Es muß doch der Geiſt erſt 
im Menſchen fein, ehe er ihn regieren kann, und es läßt ſich alſo wohl ein 
Jeitpunkt denken, in welchem der Geiſt bereits da iſt, ohne noch den Men⸗ 
ſchen und ſeine Kräfte ſeinem heiligen Regimente untertänig gemacht zu 
haben. Auch muß man ſich hüten, zu ſchließen: „Dieſer oder jener Menſch 
hat ſich in dem oder jenem Falle vom Geiſte Gottes nicht leiten laſſen, alſo 
iſt Gottes Geiſt nicht in ihm.“ Denn es iſt kein Menſch, der allewege und 
in allen Sällen ſich dem Geiſte Gottes übergibt; wäre der Geiſt nur bei 
denen, welche vollkommenen Gehorſam leiſten, ſo wäre er bei niemand, 
weil niemand vollkommen dem guten Geiſte folgt. Es iſt der Heilige Geiſt 
barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Güte und Treue, — 
wenn er in einen Menſchen einzieht, ſo weiß er am beſten, daß er Mühe und 
Arbeit, Geduld und Erbarmen, Langmütiges und Großes an uns wenden 
muß, weil unſre Krankheit zu ſchwer und groß iſt und zu tief geht, als daß 
wir ſchnell und bald heil und heilig werden könnten. Es iſt daher ſchon ein 
hoffnungsreicher Zuftand, wenn im allgemeinen der Wille und das treue 
Verlangen da iſt, Chriſto zu dienen und ſeinem Geiſte zu gehorchen, und 
der Satz: „Der Geiſt Gottes iſt bei denen, welche ſich vom Geiſte Gottes 
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leiten laſſen“, muß mit derjenigen Beſcheidenheit und Barmherzigkeit ge: 
faßt werden, welche aus der Erkenntnis der menſchlichen Zuftände hervor: 
geht. Das ſchonungsloſe, böſe Auge der Welt findet die heilige Regel nicht 
und mag ſie nicht, nach welcher Gottes arme, kranke, aber dennoch ihm an— 
gehörige, heilige Rinder gerichtet und beurteilt werden müſſen. — Ich 
glaubte dies ſagen zu müſſen, um das böſe Urteil der Menſchen abzuwehren, 
und zum Troſte derer, die ſich gerne ſelbſt richten, im Selbſtgerichte aber ſich 
oftmals einer Strenge überlaſſen, die eine ebenſo große Selbftplage, als un: 
gerecht und unweiſe iſt. 

Es muß aber auch noch etwas anderes vorſorglich geſagt werden, und 
das ſei der Schluß und dem Ernſte nach Spitze und Schärfe des Vortrags, 
wie es im Grunde auch Spitze und Schärfe des Textes, ja des ganzen 
Textes⸗Themas Hauptſatz iſt. 

Der Brief Pauli ift an die Römer geſchrieben, alſo an Chriſten, an Men— 
ſchen, von welchen vorausgeſetzt werden durfte, daß der Heilige Geiſt in 
ihnen wohne. Solche Menſchen ſind nicht mit denen zu verwechſeln, welche 
im puren Naturzuſtande find. Der Menſch von Natur hat zwar „etlicher: 
maßen“ einen freien Willen, kann vermöge deſſen auch erwählen, etlicher⸗ 
maßen ehrbar zu leben, aber er hat weder Willen noch Kraft zum wahrhaft 
Guten. Ganz anders iſt der Chriſt, der Getaufte, der im Bunde mit Gott 
und unter den Einflüſſen des Heiligen Geiſtes ſelbſt dann ſteht, wenn er 
ſich vom Urſprung ſeiner Wiedergeburt entfernt hat, abfällig und der 
Welt und Sünde dienſtbar geworden iſt. Der Chriſt kann das Gute tun, 
und je mehr der Geiſt ihm naht oder gar einwohnt, je inniger und völliger 
ſeine Verbindung mit ihm iſt, deſto mehr kann er in der Kraft dieſes Geiſtes 
das Gute. Er hat einen neuen Willen in ſich und das Vermögen, das Gute 
zu tun. Aber er kann auch das Böſe tun, und es ift keine Stufe des geift- 
lichen Lebens, wo nicht die Wahl zwiſchen Gutem und Böſem ſein täg⸗ 
liches Geſchäft, ja ſeine ſtündliche, immer wiederkehrende Arbeit wäre. Es 
winkt ihm zur Kechten ein ſeliges Vollbringen des Guten, zur Linken die 
offene Pforte des Böſen. Folgt er dem Verlangen des Böfen, fo erſtirbt in 
ihm das neue Leben mit jedem Male, wo es geſchieht, um eine Stufe mehr, 
— und eine hartnäckige, immer entſchiedenere Hingabe in die Sünde hat zur 
Folge, daß der Geiſt Gottes von ihm weicht und das neue Leben in ihm 
ſtirbt. Das iſt der Sinn der ernſten apoſtoliſchen Worte: Wenn ihr 
nach dem Fleiſche lebet, ſo werdet ihr ſterben.“ Das haben 
auch Tauſende leider leider erfahren; ſie hatten, was ſie brauchten, den guten 
Kampf als gute Streiter und Helden Jeſu zu kämpfen, aber ihr Wille wich 
von ihrem Ziele — ihr Letztes wurde ärger als ihr Erſtes. — Umgekehrt, 
wenn der Chriſt den guten Geiſt in ſich herrſchen läßt, des alten Menſchen 
Regung tötet durch die Kraft, die ſeinem erneuten Willen aus Gottes 
Unterſtützung zufließt, ſo wird mit jedem neuen Siege ſein neues Leben 
kräftiger und es folgt der Segen jeder Übung im Guten, es gibt alsdann 
und wirkt eine Fertigkeit, eine Stärke im Guten, welche man Tugend nennt. 
Dieſe aber iſt, wo ſie iſt, Leben. Das iſt es, was St. Paulus meint, wenn er 
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ſchreibt: „Wenn ihr durch den Geiſt des Leibes oder §lei⸗ 
ſches Geſchäfte tötet, ſo werdet ihr leben.“ St. Paul redet 
nicht von leiblichem Tod und Leben, ſondern von dem geiſtlichen Tode, dem 
geiſtlichen Leben, und will uns fagen, daß unſer inneres Leben ab⸗ und 
zunimmt, lebt und ſtirbt, je nachdem ſich unſer erneuter Wille vom Geiſte 
Gottes leiten und führen läßt oder auch nicht. 

Da haben wir alſo eine Antwort auf die Frage: „Welche haben den Hei⸗ 
ligen Geiſt?“ Sie lautet: „Welche ſich vom Geiſte Gottes im Kampf des 
Lebens leiten laſſen“, — oder „die ihren erneuten Willen dadurch zum 
herrſchenden werden laſſen, daß fie dem vorhandenen, im Worte und Sa⸗ 
kramente reichlich wirkenden, das Ol der Lampe vermehrenden, im Herzen 
ſchreienden, betenden, zeugenden Geiſt den vollen Einfluß laſſen.“ 

Und dieſe Antwort iſt ſcharf. Ich ſchließe mit den Worten, mit welchen 
der Text beginnt: „So find wir nun, lieben Brüder, Schuld- 
ner, nicht dem Fleiſche, daß wir nach dem Fleiſche le: 
ben ſollten.“ Das Fleiſch, der Leib der Sünde, die Geſchäfte dieſes Leibes 
ſind da, regen ſich, leben, weben und wirken, ſolange wir hier ſind. Aber 
wir haben ihnen keine Rechnung zu tragen, wir ſind ihnen nichts ſchuldig. 
Ihr Locken und Reizen nimmt oft den Schein an, als wäre ein Recht dabei, 
als hätten dieſe unſre Feinde einen Anſpruch an uns. Die Sünden des Flei⸗ 
ſches und der Genuß der Welt werden von vielen ſo dargeſtellt, als verlöre 
und entbehrte derjenige etwas ihm Zugeböriges, der ſich ihnen nicht ergibt, 
als wäre nicht bloß ihr Recht an uns, ſondern gar ein uns gehöriges Recht 
an ſie verletzt, wenn wir ſie nicht vollführen. Gottes Wort aber zeigt und 
ſagt uns, daß wir dem Sleifche keine Schuldner find. Wir find Schuldner 
des Geiſte s. Der beut und ſchenkt uns feine Früchte, der lockt und zieht und 
treibt uns, übt an uns große Treue, wendet an uns viele Gaben. Da iſt 
dann auch unſre Schuldigkeit, dem vorhandenen, wirkenden Geiſt unſers 
Herrn nicht bloß aus Dank, ſondern von wegen des Anrechts zu folgen, das 
er in Kraft des an uns gewendeten Blutes Jeſu an uns hat. 

Ihr ſeid Gottes Kinder, denn ihr habet ſeit eurer Taufe den Geiſt Gottes. 
Ihr habet vielleicht ſeit Jahrzehenden ſeiner Einwirkung widerſtrebt; ihr 
wäret vielleicht längſt reif geworden, von ihm verlaffen und euerm Fleiſche 
überlaſſen zu werden. Aber er hat euch noch nicht ganz verlaſſen; er beut 
euch täglich wieder den Abba Vater, täglich neu das Zeugnis der Kindfchaft, 
täglich erneut er euch die Einladung, euch leiten und führen zu laſſen. Nun 
zählet eure Tage, wachet über eure Seele und übergebet mit Begier und 
Andacht euern Willen ihm, auf daß er euer mächtig werde, ihr nicht ſterbet, 
ſondern lebet dadurch, daß ihr des Sleifches Geſchäfte in euch tötet! Amen. 
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Am neunten Sonntage nach Trinitatis 
1. Kor. 10, 6—13 


6. Das iſt aber uns zum Vorbilde geſchehen, daß wir uns nicht gelüſten laſſen 
des Böſen, gleichwie jene gelüſtet hat. 7. Werdet auch nicht Abgöttiſche, gleich wie 
jener etliche wurden, als geſchrieben ſtehet: Das Volk ſetzte ſich nieder, zu eſſen und 
zu trinken, und ſtand auf, zu ſpielen. 8s. Auch laſſet uns nicht Hurerei treiben, wie 
etliche unter jenen Hurerei trieben, und fielen auf einen Tag dreiundzwanzigtauſend. 
9. Laſſet uns aber auch Chriſtum nicht verſuchen, wie etliche von jenen ihn vers 
ſuchten, und wurden von den Schlangen umgebracht. 10. Murret auch nicht, gleich⸗ 
wie jener etliche murreten, und wurden umgebracht durch den Verderber. 11. Sol⸗ 
ches alles widerfuhr ihnen zum Vorbilde; es iſt aber geſchrieben uns zur Warnung, 
auf welche das Ende der Welt kommen iſt. 12. Darum, wer ſich läſſet dünken, er 
ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht falle. 15. Es hat euch noch keine denn menſch⸗ 
liche Verſuchung betreten; aber Gott iſt getreu, der euch nicht läſſet verſuchen über 
euer Vermögen, ſondern machet, daß die Berſuchung fo ein Ende gewinne, daß ihr's 
könnet ertragen. 


Von dem ungerechten Haushalter redet das Evangelium, die Epiſtel aber 
legt uns eine Offenbarung über menſchliche Verſuchungen vor. 
Der Haushalter ift ein in der Verſuchung Gefallener, der Verſuchte iſt ein 
Haushalter, der auf die Probe geſtellt wird und in Gefahr iſt, zu fallen. Ein 
Fall, eine Sünde — und die Verſuchung: wer kann leugnen, daß zwiſchen 
beiden nur ein Schritt iſt, daß beide im innigſten Juſammenhang ſtehen? 
Darum iſt es Weisheit, an dem Tage, an welchem man von dem Fall und 
der Sünde des Haushalters redet, auch von der Verſuchung zu leſen. Es 
wird ſich aus dieſen wenigen Sätzen die Beiordnung der Epiſtel zum Evan⸗ 
gelium rechtfertigen. — Deſto unaufhaltſamer folgen wir dem Winke und 
Rufe der Epiſtel, die Offenbarung von den Verſuchungen ins Auge zu 
faſſen, welche ſie in ſich hält. 

Ehe wir aber hineingehen in die Gänge und Wege des gewaltigen, ern⸗ 
ſten Textes, faſſen wir einen Leitfaden in die Hand und überſehen den In⸗ 
halt. Es iſt zu allgemein geredet, wenn ich ſage: die Epiſtel gibt eine Offen⸗ 
barung über Verſuchungen, ſondern ich muß ſagen: Sie gibt eine 
Offenbarung über die Verſuchungen der letzten Zeit. 
Auch damit habe ich noch nicht den ganzen Inhalt zuſammengefaßt; denn 
der Text gibt nicht bloß Nachricht von den genannten Verſuchungen, ſon⸗ 
dern er zeigt auch deren Abſicht, die Abſicht der Nachricht und Offen⸗ 
barung, und gewährt für die erkannte ſchwere Not der Verſuchung einen 
reichen und mächtigen Troſt. Damit hoffe ich nun aber allerdings eine 
Überficht des Inhalts und in derſelben einen Leitfaden zur Betrachtung des 
Textes gegeben zu haben. — Leite nun der Herr, der Heilige Geiſt ſelbſt, 
unſer Nachdenken und fördere unſer inwendiges Licht durch neuen Zufluß 
heiligen Oles. 

Es ſind fünf Verſuchungen, welche uns unſer Text benennt: 
erſtens die Gaumen luſt, zweitens die Verſuchung zur Abgöt⸗ 
terei, drittens die Verſuchung zur Hurerei, viertens zur Herz 
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aus forderung und Verſuchung Gottes, und endlich fünftens 
zum Murren gegen den Herrn. 


Alle fünf Verſuchungen werden an Beiſpielen der altteftamentli- 
chen Zeit nachgewieſen. Die Kinder Iſrael in ihrer Wüſtenfahrt find es, 
deren Verhalten und Ergehen dem heiligen Apoſtel bei Darlegung aller 
Verſuchungen den Spiegel liefert. — Als die Kinder Iſrael eine Zeitlang 
in der Wüſte geweſen waren und an dem Saume des Roten Meeres dem 
Sinai zuwanderten, vermißten ſie nacheinander bald dies, bald jenes, was 
ſie während ihres Lebens in Agppten gehabt und gar nicht geachtet hatten. 
Auf dem ganzen langen und langjährigen Wanderzuge kam ihnen dieſelbe 
Erinnerung immer aufs neue und erweckte ihnen eine ungöttliche, fleiſch— 
liche Sehnſucht rückwärts, nach Agypten hin. Ihre Füße wanderten vor— 
wärts, ihr Herz ging rückwärts zum Lande, wo ſie im Ofen des Elends 
geweſen waren, daß fie ſchrien, wo es aber auch manches gab, was die 
WMüſte nicht hatte, — was fie nicht brauchten, leicht entbehren konnten, aber, 
weil ſie's einmal gehabt hatten, nun immer wiederkauten in der Erinnerung 
und aufs neue begehrten. So hatten fie in Agypten Fleiſchſpeiſe genug ge— 
habt — und in der Wüſte gab es kein Fleiſch, wenn ſie nicht ihre Herden 
aufzehren wollten, — und das wollten ſie doch nicht. Da gab ihnen nun 
Gott einmal und öfter Vögel; die Winde mußten fie vom Meere hertragen 
in dichten Scharen, daß man ſie ohne Mühe fangen konnte. Dieſe Vögel, 
welche in Luthers Überſetzung Wachteln heißen, wurden nun verzehrt — 
unmäßig, und was die Solge war, wie ſich die Unmäßigkeit beſtrafte und 
das Volk ſeine böſe Luſt büßen mußte, das iſt bekannt. Auf dies Beiſpiel 
weiſt der Apoſtel hin und ermahnt: „Laßt uns nicht gelüſten des 
Böſen, wie jene gelüſtet hat.“ 

Das Volk war am Sinai. Bereits waren die Offenbarungen vorüber, 
welche die Geſetzgebung auf Sinai begleitet hatten. Die Wolke des Herrn 
lag noch, aber ſchweigend, auf dem Gipfel des Berges; Moſe war bei Gott 
im Dunkel und empfing alle Belehrung, welche er als Gottes Mund und 
Prophet an das Volk bringen ſollte, um demſelben jene einzige, wunderbare 
Verfaſſung zu geben, welche Staat und Kirche, das bürgerliche und kirch— 
liche oder geiſtliche Leben im alten Bunde regeln ſollte. Wer follte es den: 
ken, daß vierzig Tage hinreichen würden, Gottes furchtbare Offenbarung 
vom Sinai in Vergeſſenheit zu bringen und dem Volke in Moſes Abweſen— 
heit Langeweile zu machen? Dennoch geſchah es. Das Volk hatte Zeit, ſich 
an Agppten zu erinnern, und ſiehe da, die Götzendienſte der Heiden und die 
fleiſchliche Pracht ihrer Götzenfeſte ward ihnen ſo anziehend, daß ſie ein un⸗ 
widerſtehliches Verlangen nach Abgötterei und Götzendienſt bekamen. Wer 
weiß, wieviele unter ihnen, angereizt vom Satan, auf den Gedanken kamen, 
man müſſe allerdings den großen Gott nicht vergeſſen, deſſen Wolke der 
Gegenwart auf dem Berge thronte; aber man müſſe von den Agpptern ler⸗ 
nen, ihm Dienſt und Ehre erweiſen. Gott unterwies auf dem Berge Moſen 
und gab ihm Vorſchrift zum wahren Gottesdienſt: da mußte der Teufel, 
Gottes Feind und Affe, zum Götzendienſt reizen. Aaron war nicht ganz 


Am neunten Sonntage nach Trinitatis 608 


abgeneigt; er war froh, der böſen Luft auf eine Weiſe zu willfabren, die 
einigermaßen verteidigt werden zu können ſchien. Er verband die Lehre vom 
wahren Gott mit dem Götzendienſt, und wir wiſſen, was für ein Teufels— 
dienſt da unten am Sinai losging bei dem goldenen Kalbe, und wie das 
Volk ſich ſetzte, zu eſſen und zu trinken beim Opfermahle, und dann aufſtand 
zu ſpielen, d. i. zu tanzen und zu ſpringen um das Bild her, das fie ſich ge: 
macht hatten. „Werdet nicht Abgötter, wie manche unter 
ihnen“, warnt St. Paulus, „von denen geſchrieben ſteht: es 
ſetzte ſich das Volk, zu effen und zu trinken und ſtan— 
den auf, zu ſpielen.“ 

Ahnlich ging es ſpäter. Wie da am Sinai der Götzendienſt zur erwünſch⸗ 
ten Fleiſchesfreude, ſo gab hernach die Fleiſchesfreude Anlaß zur Abgötterei. 
Die Moabiter und Midianiter luden auf Bileams Rat die Kinder Ifrael 
zu ihren Feſten. Da gab es eine Begegnung. Die Söhne und Töchter Gottes 
machten Gemeinſchaft mit den Rindern Moabs und Midians. Aus war es 
mit der Sonderung Iſrael von der Welt, als Sinnenfreuden lehrten, über 
die Zäune ſpringen, die da ſchieden. Die man hätte fliehen follen, an die 
hing man ſich, und Iſrael hurte mit den Moabitern und Midianitern. Die 
leibliche Hurerei führte zur geiſtlichen, aus der fie eigentlich ſchon hervor— 
gegangen war wie aus einem hölliſchen Verſteck. Da geſchah denn, was 
Bileam gewollt: der Zorn des eifrigen Bräutigams und Mannes kam über 
die erwählten Kinder; es fielen an einem Tage 21 000. „Laßt uns nicht 
huren, wie manche unter ihnen hurten“, ruft Paulus. 

Drei Beiſpiele der böſen Luſt haben wir gehabt. Nun aber folgen zwei 
entſprechende Beiſpiele der Ver droſſenheit. Wer immer etwas anderes 
begehrt als Gott der Herr darbeut, der kann ja an dem wirklich Dargebo⸗ 
tenen keine Luſt und Freude mehr haben. Anderes will er, Gottes Gaben 
mag er nicht; er tritt fie mit Füßen. So ging's Iſrael. Manna hatten fie. 
Das war eine Speiſe, die nicht mit Unrecht Engelſpeiſe genannt wurde; es 
könnte einen an vollen Tafeln der Könige dieſer Welt nach dieſem Manna 
hungern. Aber — ſie hatten die nunmehr entwendete Speiſe im Über⸗ 
ſchwang; fie bekamen Ekel dran; fie nannten Gottes geſundes Himmels⸗ 
brot „eine loſe Speiſe“. Damit forderten ſie den Herrn heraus und 
verſuchten ihn, dem elenden Volke ſtatt Gnade Schläge zu geben. Gottes 
Gaben ſchelten, merkt wohl, das fordert Gott heraus. Wer voller Ekel iſt, 
wenn Gott den Tiſch deckt, und ſehnſüchtig nach den Sleiſchtöpfen Agyptens 
ſchaut, dem wird er ſeine Gabe nicht auf den Rücken werfen; ſondern er 
wird ihm zahlen, wie er's verdient. „Laßt uns Chriſtum nicht 
verſuchen, wie manche unter ihnen, unter dem Volke 
Iſrael, ihn verſuchten und durch Schlangen umkamen“, 
ſo warnt der Apoſtel. Gott gibt denen keine Schlange, die um Brot bitten, 
aber die ſein Brot nicht mögen, denen gibt er feurige, tötende Schlangen. 

Die zweite von den Verſuchungen der Verdroſſenheit, die fünfte im gan— 
zen, bezieht ſich nicht auf dargebotene Gaben Gottes, ſondern auf göttliche 
Sührungen und Gebote. Da ſtand Iſrael im zweiten Jahre nach feinem 
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Auszug aus Ägyptenland bei Kades, vor den Pforten des ihm gelobten 
Landes. Das Heer des Herrn follt ausgehen, das Land einzunehmen. Aber 
da erſchrak die Menge vor der Aufgabe. Das Volk fügte ſich nicht unter das 
göttliche Gebot, glaubte nicht an die mächtige Durchhilfe Gottes, verzagte 
wie an der eigenen Kraft, ſo im Bewußtſein vieler Sünden an der Treue 
und Güte des Herrn, und wurde aus Unglauben in die Sünde des Mur⸗ 
rens hingeriſſen. Der eigene Wille war zugleich trotzig und verzagt. 
Nichts wagte er gegen die Kanaaniter, die bereits von Gott verworfen und 
daher vor der Schlacht ſchon beſiegt waren, — alles gegen den allmächtigen, 
unüberwindlichen Gott, den nichts mehr beleidigt als Unglaube und Miß⸗ 
trauen, der daher auch die Murrenden ſogleich und 58 Jahre lang heimſuchte 
und keinen in das werte Land kommen ließ, der ſich geweigert hatte, es auf 
dem Wege und in der Weiſe zu betreten, welche Gott befohlen hatte. 
„Murret nicht, ſagt daher Paulus, „wie von jenen manche 
murrten und durch den Verderber umkamen.“ 


Dieſe Verſuchungen waren nun Verſuchungen, nicht Gottes, denn der iſt 
kein Verſucher zum Böſen, fondern des Satans, der böſen Welt umher und 
des böſen Fleiſches der Kinder Iſrael, und fie nannte ich oben Verſuchungen 
der letzten Zeit. Was für ein Recht habe ich zu dieſer Benennung? 
Ich hoffe, volles Recht. Der Beweis davon liegt im 11. Verſe unſers Text⸗ 
kapitels. „Alle dieſe Dinge“, ſagt St. Paulus, „ſind jenen be⸗ 
gegnet als Typen oder weisſagende Vorbilder, auf: 
geſchrieben aber zu unſerer Zurechtweiſung, auf welche 
die Enden der Aonen, der Weltzeiten gekommen find.“ 
Wenn alſo die Verſuchungen Typen oder weisſagende Vorbilder find, fo hat 
man ihnen doch nicht genug und das volle Recht getan, wenn man ſie als 
einfache geſchichtliche Vorgänge nimmt, als vergangene Begebenheiten: 
Vorbilder deuten auf Urbilder, Weisſagungen auf Erfüllungen. Und wenn 
man nun nach den Zeiten forſcht, in welchen dieſe Vorbilder und Weis⸗ 
ſagungen erfüllt werden ſollen, ſo kann man ſich doch nicht täuſchen, wenn 
man ſagt, die Erfüllung ſei in unſern, d. i. in den chriſtlichen, den neuteſta⸗ 
mentlichen Zeiten zu ſuchen. Es heißt ja ausdrücklich, fie ſeien geſchrieben zu 
unſerer Unterweiſung oder vielmehr Zurechtweifung, zur Unterweiſung der 
Menſchen, mit deren Lebenszeit die Enden aller Aonen oder Weltzeiten 
zuſammengetroffen ſeien. Man könnte höchſtens die Frage aufwerfen, ob 
denn wir nach achtzehnhundert Jahren uns mit den Zeitgenoffen des Apo— 
ſtels Paulus zuſammenrechnen, uns mit jenen für Zeitgenoffen halten und 
das Uns des Textes demnach auch auf uns jetztlebende Chriſten beziehen 
dürfen. Allein da eine kleine Überlegung jedermann überweiſen kann, daß die 
ganze Zeit von Chriſto bis jetzt die letzte heißt, daß wir entweder Zeitgenof: 
ſen der Apoſtel ſein oder hinter dem Ende der Weltperioden leben müßten, 
was doch ein Unſinn wäre, ſo fällt alles Bedenken weg, und wir müſſen, 
als wäre der erſte Brief an die Korinther an uns geſchrieben, die angeführten 
Worte des Textes auf uns, auf die letzte Zeit beziehen, zu welcher auch wir 
gehören. Iſt aber der Text zu unſerer Zurechtweifung geſchrieben, fo werden 
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wir wohl in Gefahr fein, die altteſtamentlichen Typen nicht auf uns an: 
zuwenden und die Verſuchungen nicht zu erkennen, in welchen wir ſchwe— 
ben. Es wird uns durch die göttliche Offenbarung Licht gegeben werden 
ſollen und Augenſalbe, einzuſehen, daß wir am Ende der Aonen in der Nähe 
der größten Gefahren und Verſuchungen leben. 


Zwar werden wir nun gewiß nicht irregehen, wenn wir die Verſu— 
chungen, von denen die Rede iſt, in ihrer furchtbarſten Geſtalt und in ihrem 
größten Maße uns in den Tagen des perſönlich hervortretenden Antichriſtus 
hereinbrechend denken. Es geht bei dieſer wie bei vielen andern Stellen der 
heiligen Apoſtel: ſie iſt gar nicht völlig erkannt, wenn ſie nicht in Beziehung 
auf die Enden der Zeit, alſo genaugenommen auf die Zeit des Antichriſtus 
geſetzt werden. Es wäre vielleicht auch nichts weniger ſchwierig als die 
Aufgabe, aus den Zeugniffen der Propheten und der Offenbarung St. Jo: 
hannis nachzuweiſen, daß zur Zeit des Antichriſtus die angeführten Ver⸗ 
ſuchungen im höchſten Schwange gehen werden. Die ganze Geſchichte 
Iſraels in Agypten, in der Wüſte und bei feinem Einzug ins Heilige Land 
iſt typiſch und voll einzelner Typen, welche der Geiſt des Neuen Teſtamentes 
auf das große erwartete Ende der allerletzten Zeit deutet. Dennoch aber 
haben wir die Verſuchungen unſerer Textesſtelle auch auf uns zu deuten. 
Iſt noch kein perſönlicher Antichriſtus da, ſo ſind doch, mit St. Johannis 
zu reden, viele Antichriſten vorhanden und ein großer allgemeiner Abfall, 
des Antichriſtus nächſtes Vorzeichen und offene Pforte, bereitet ſich allent⸗ 
halben immer mehr. Man darf nur ſeine Augen aufmachen, um zu ſehen, 
daß wir alle Tage von dem Boten aufgeſchreckt werden könnten, der uns 
das Emporkommen einer greulichen abfälligen Weltmacht und des Anti⸗ 
chriſtus meldete. Wir werden drum wohl und weiſe tun, wenn wir die fünf 
Typen der letzten großen Verſuchungen uns ins Gedächtnis ſchreiben und in 
den Spiegel der ſchauerlichen altteſtamentlichen Geſchichten fleißig ſehen, 
die uns zur Zurechtweifung unſers leicht verirrten Sinnes aufgeſchrieben 
ſind. Die elende Gaumenluſt und das Vergnügen am fleiſchlichen Behagen, 
— die Einladung zu den hureriſchen Freuden der Welt, — der Ekel an 
Gottes allerhöchſten Gütern, ſelbſt am Brote, das vom Himmel kommt 
und gibt der Welt das Leben, — und der Unmut über unfre Führung im 
Leben und Sterben, über die unmißdeutbaren, göttlichen Weiſungen und 
Befehle iſt ſo gemein, ſo großartig, ſo ſchauerlich, nicht bloß im Leben der 
einzelnen, ſondern auch der Völker nachzuweiſen, daß ich eigentlich nicht 
einmal euch die kleine Mühe wegnehmen mag, das aufzufinden. Aber nicht 
bloß das, ſondern auch die Verſuchung zu der unter uns unglaublichſten 
Sünde, zur Abgötterei, liegt nahe. Neben der Selbſtſucht unſerer Tage geht 
unverhüllt eine ſchamloſe Menſchenvergötterung einher, die nach dem Zeug: 
nis der Weisſagung ihren Gipfelpunkt in der abgöttiſchen Verehrung eines 
Menfchen, des Antichriſtus, finden wird. Seht nur hin auf die abgöttiſche 
Verehrung, welche das deutſche Volk einigen abfälligen Schriftſtellern, 3. B. 
einem Goethe und Schiller uſw. darbringt, — hört, was man allenthalben 
von dieſen toten Verderbern vieler Tauſende ſagt, und beantwortet dann 
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die Frage, ob das nicht wahre elende Abgötterei der Welt ift, gegen welche 
die übertriebene Verehrung der heiligen Märtyrer von ſeiten der römiſchen 
oder griechiſchen Kirche eitel Heiligtum genannt werden könnte. Wiewohl 
ja der Kultus, zu deutſch die Verehrung und Anbetung dieſer Schriftſteller 
nur Beiſpiele ſind, denen noch andere, ja unzählige, an jedem Orte andere 
zur Seite geſtellt worden ſind. — Und in dieſe Verſuchungen hineingezogen 
zu werden, find alle in Gefahr, die da leben. Die Iſraͤeliten lebten nicht bloß, 
ſie ſtarben und fielen trotz aller Wunder Gottes in den Verſuchungen, wie 
der Anfang unſers Textkapitels aufmerkſam macht. Ebenſo fallen gegen: 
wärtig Hunderte und Tauſende trotz der wunderbaren Sakramente in den 
gleichen Verſuchungen und fehlen trotz Moſe und den Propheten, trotz Jeſu 
und ſeiner Apoſtel, des einigen Weges zum ewigen Leben. 


Daher haben wir es mit anbetendem Danke zu erkennen, wenn uns die 
Verſuchungen unſrer Zeit offenbart werden und uns zur göttlichen Offen— 
barung die Abſicht derſelben vorgelegt wird. Dieſe göttliche Abſicht haben 
wir im Vorübergehen bereits zum Teile genannt. Sie beſteht in unſerer 
Zurechtweiſung. Unterweiſung reicht in der Tat nicht hin, um das 
griechiſche Wort darzulegen, welches vielmehr das bedeutet, was wir in 
der Volksſprache mit dem Ausdruck ſagen wollen: „den Sinn oder den 
Kopf zurechtrichten“. Dieſer Ausdruck ſchließt, wie der griechifche, einen 
Tadel ein, den nämlich, daß wir den rechten Sinn, das rechte Verſtändnis 
verloren haben. Und in der Tat, für was verliert der Menſch leichter Sinn 
und Verſtändnis als für ſeine häufigſten, größten Gefahren? Eine Gefahr, 
die uns im Leben ſelten begegnet, wird eher bemerkt als eine, die mit unſern 
Verhältniſſen ſo verwandt und verwachſen iſt, daß ſie ſich alle Stunden 
wieder ergibt und ihren verderbenden Blick erhebt. So iſt es mit den großen 
Verſuchungen der letzten Zeit. Wenn fie fo daſtehen, auf dem Papier der 
Bibel, ja, da ſieht man's wohl, daß es Gefahren ſind. Aber — erkennſt du 
ſie auch in ihren zeitgemäßen Geſtalten? Soll ich mich, wie oben, da ich 
von Goethe und Schiller redete, damit befaſſen, dir zu ſagen, wie eine jede 
der vier andern Verſuchungen jetzt ausſieht? Dann wird es gehen wie 
bei den zwei vergötterten, abfälligen Schriftſtellern: du ſelbſt oder dein 
nächſter Freund wird anfangen, Grenzen zu zeigen, zu widerſprechen, zu 
entſchuldigen, zu rechtfertigen, zu loben, was zu tadeln iſt, dem Böſen 
andere Namen zu geben, gute ſtatt böſe, unſchuldige ſtatt anſchuldigender — 
und bald wird die Hülle über dem Greuel des Jahrzehends und Jahrhunderts 
liegen, daß man keine Verſuchung mehr ſieht da, wo ſie iſt, ſondern ſie ganz 
wo anders ſucht, wo ſie dann vielleicht nicht iſt. Da iſt denn nötig, daß man 
die Typen und Weisſagungen anſieht, die uns zur Zurechtweifung ge— 
ſchrieben ſind. „Dein Wort macht die Albernen weiſe“, ſteht geſchrieben — 
und wie die Sonne den Nebel verſcheucht, ſo kann, wer ſich nicht verhärtet, 
auch die Erfahrung machen, wie Gottes Wort die Lüge zerteilt und die 
Wahrheit, alſo auch die wahren Verſuchungen der Zeit enthüllt. An den 
Redlichen wird Gottes heilige Abſicht bei Offenbarung der Verſuchungen 
in ihrer erſten Hälfte nicht unerreicht bleiben. 
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Und ebenſo wird es mit der zweiten Hälfte der göttlichen Abſicht gehen. 
Die erſte Hälfte iſt in dem Worte Zurechtweifung ausgeſprochen, die zweite 
aber finden wir in dem 12. Verſe. Die Typen find, ſagt Paulus, zu unſrer 
Jurechtweiſung aufgeſchrieben, auf daß, „wer ſich dünken läſſet, 
zu ſtehen, zuſehe, daß er nicht falle“. Freilich! Was hilft's, 
den Abgrund ſehen, wenn man doch hineinſtürzt, — die Falle bemerken, 
wenn man ſich doch fangen läßt, — die Verſuchung als Verſuchung zu er— 
kennen, wenn man ihr nicht aus weicht oder in ihr nicht obſiegt? Wahrheit 
zur Rettung, zur Seligkeit, zur Heiligung will der Herr. Er führt nicht 
bloß zu ſeinen Pforten, ſondern bis an ſein Herz und in ſeinen Schoß. Die 
zweite Hälfte der Abſicht muß vornehmlich erreicht werden; ſie kann es 
ohne die erſte Hälfte nicht; aber wird ſie trotz der erſten nicht erreicht, ſo 
wächſt nur unſre Schuld, unſre Verdammnis, unſre ewige Strafe. — Alſo 
auf die zweite Hälfte laßt uns ſehen. 

„Wer ſich dünken läſſet, er ſtehe“ — wer iſt der? Läßt ſich jemand dünken, 
er ſtehe, wenn er liegt? Es kommt wohl auch vor; aber davon redet der 
Apoſtel nicht, ſonſt würde er nicht den dünkelhaften Menſchen zur Vorſicht 
ermuntern, daß er nicht falle. Da würde er zum Aufſtehen ermahnen. Es iſt 
daher allerdings von Leuten die Rede, die ſtehen, — die es aber wiſſen, 
denen ihr Stehen zum Dünkel und Hochmut gereicht. Solcher Menſchen 
aber ſind viele, mehr als es zugeben, mehr als es wiſſen; ihrer ſind viel, 
ſo daß die Ausnahme klein wird, daß ich gerne ſtatt viele „alle“ ſage, ſtatt 
„ihr“ vielmehr „wir“, auf daß ſich recht viele von uns prüfen und der 
Verſuchung entrinnen, welche im Dunkel fähet und bei Nacht und Nebel 
wie ein Dieb hereinbricht. 

Dünkel blendet. Darum ruft Paulus: „Wer ſich dünken läßt, er ſtehe“, 
wem ſein Stehen zum Hochmut gereicht, der „ſehe zu“, der mache die 
Augen auf, weit auf, — er wehre ſich gegen Nacht und Nebel, gegen Band 
und Binde, gegen Glas und Brille, er ſehe z u. Es iſt ein Auge im Men⸗ 
ſchen, welches leicht zu blenden iſt, — das iſt wahr. Aber es kann auch wach⸗ 
gerufen werden durch Gottes Wort. Hier iſt eine Blindheit, die Gott nicht 
will, die geheilt werden kann, die ſchnell weicht, wenn Chriſtus vorüber⸗ 
geht, ſein Wort erſchallen läßt, und wenn zumal der blinde Bertimäus 
ruft: „Herr, daß ich ſehen möge“, da fallen die Schuppen, da ſieht man 
die Wege, die Steine, die Gefahren — da weicht die Gefahr. 

Er ſehe zu, daß er nicht falle. Sehen, daß man nicht falle, 
was iſt das? Rüdficht — oder Vorſicht? Das iſt Vorſicht, obſchon auch 
zuweilen einmal Rüdficht hilft. Summa: Vorſicht will der Herr. In der 
letzten Zeit, bei ihren großen, vielen Gefahren und Verſuchungen, bei jo 
viel Blendwerk des Teufels iſt Vorſicht, ein heiliger, vorſichtiger, wacher, 
kluger Wandel nötig; den Aufrichtigen läßt es Gott gelingen; aber ſeine 
heiligen Aufrichtigen find vorſichtig. Aufrecht, vorſichtig — fo geht man 
am Ende der Aonen dem Teufel aus den Klauen, dem frommen Herrn ent⸗ 
gegen. Und das will er ſelbſt, der Herr, — deshalb zeigt er die Verſuchungen 
und dazu die belehrenden Typen und Vorbilder; er will zu ſich die armen 
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Verſuchten retten — darum ruft er mit den Stimmen ſeiner Apoſtel in die 
Welt hinein. Auf die Ohren, Brüder, daß ſich die Augen öffnen und der 
Suß vom Fehltritt, der ganze Menſch vom Fall bewahrt bleibe und vor dem 
Abfall und vor der Verdammnis! 

Da ſtehen wir, aufgeſchreckt vom Rufe Gottes zur Vorſicht, vor den 
Abgründen der Zeit. Ach, wir erkennen es zuweilen, daß wir in Verſuchungen 
gehen und daß wie Luft die Anfechtung um uns her ſchauert. Da ſcheuen 
und ſchauern und beben und weinen und wünſchen wir, aufgelöſt, daheim, 
geborgen zu ſein. Die große Sehnſucht will uns ſtatt mutig traurig machen. 
Schwert, Helm und Panzer laſten, und — wir ſollen kämpfen. Vorſicht er⸗ 
wacht, Mut entſchläft. Da bedürfen wir Ermutigung und Troſt. 
Haſt du keinen, Menſchenhüter? Gib mir Ermutigung und Troſt, daß ich 
mich faſſe und vorfichtig nicht bebe und ermatte, ſondern wieder ſtark 
werde und kämpfe! So ſpricht die Seele — und der Text antwortet, bringt 
Erhörung — und den Ver ſuchten der letzten Zeit Troſt. 
Der ganze 15. Vers des Textes iſt Troſtes voll. 

Troſt muß man kurz und faßlich haben. Man muß ſich an ihm halten 
und ihn gut merken können. Drum wohlan: Mein ſchöner letzter Textesvers 
enthülle ſeinen ſüßen Reichtum und gebe mir ihn in die Hand für mich und 
euch. — Wie iſt der Troſt? — Dreifach iſt er. Die ihr in Verſuchungen 
wandelt und es wiſſet und fühlet, höret den dreifachen Troſt: 

Eure Schwachheit iſt berückſichtigt: „Es hat euch 
noch keine als menſchliche Verſuchung betroffen“, ſagt 
St. Paul. Menſchliche, d. i. der menſchlichen Schwachheit angemeſſene, oder 
doch mit Rüdficht auf die Gefahren menſchlicher Schwachheit zugelaſſene. 


Zweitens: Die euch geſchenkten Kräfte des Heiligen 
Geiſtes und deren Maß ſind nicht vergeſſen. „Gott iſt 
getreu, der euch nicht wird laſſen verſucht werden 
über euer Vermögen.“ O ſüße Worte! „Vermögen“: von Natur 
vermagſt du nichts, darum iſt von Vermögen die Rede, welches dir Gott 
beigelegt hat. „Er legt uns eine Laſt auf, aber er hilft uns auch.“ 

Drittens: Nichts währt ewig als die Gnade; die Ver: 
ſuchung bekommt einen Ausgang, daß man's ertragen 
kann. „Er läßt euch, tröſtet der getröſtete Paulus, er läßt euch nicht über 
Vermögen verſucht werden, — ſondern er wird ſchaffen zugleich mit der 
Verſuchung auch den Ausgang, daß ihr's könnet ertragen.“ Ja, Amen. Da 
ſieht man den Antichriſt und die grauenvollen letzten — und alle Ver— 
ſuchungen — und den Ausgang, den Chriſtus ſchafft, wenn er kommen 
wird, den Antichriſt zu vertilgen, und vorher in allen unſern geringeren 
Verſuchungen. 

Iſt das Tröſtung oder nicht? Faß es, ſo haſt du, was du brauchſt. Teil 
dir den letzten Vers in die genannten drei Teile — fo iſt der Text ſelbſt Pre- 
digt, kenntliche, merkliche, mächtige, tröſtliche Predigt, und ich denke, ich 
brauche dann nur noch eins zuzuſetzen, damit der Troſt voll ſei. 
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Gott verſucht nicht zum Böſen. Die offenbarten Verſuchungen der letzten 
Zeit find lauter Verſuchungen zum Böſen. Wie kommt es denn, daß in den 
letzten tröftlichften Worten des Textes in die Verſuchung Gott eingemengt 
wird. Iſt denn Gott auch in der Verſuchung? Nur menſch— 
liche Verſuchung wird zugelaſſen — wer wirkt es, wer nimmt Rückſicht 
auf die große Schwachheit der Natur, welche oft den Vorrat der Gnaden— 
kräfte zu überwältigen droht? Das muß doch Gott ſein! — Er — wird 
nicht laſſen — uns verſucht werden — über Vermögen: wer denn? 
Gott, unſer Gott! — Er wird ſchaffen oder machen mit der Verſuchung den 
Ausgang, daß ihr's ertragen könnet, — „er wird ſchaffen, daß die Ver⸗ 
ſuchung ſo ein Ende gewinne, daß ihr es könnet ertragen“, mit Luthers 
ſchön umſchreibenden Worten zu reden. Macht er denn, ſchafft er denn ſelbſt 
die Verſuchung, weil es heißt: Er ſchafft mit der Verſuchung den Aus: 
gang? Gewiß nicht, die Verſuchung ſchafft er nicht; aber zugleich mit der 
Verſuchung, ſowie ſie eintritt, ſieht und bereitet er vorher den glücklichen 
Ausgang. Die Verſuchung geben andere; aber er ſchafft ihr das Maß, 
daß wir nicht von Schwachheit überwogen, von Gnadenkräften verlaſſen, 
dahinfallen. Er mäßigt, wie die Kirche ſingt: „Du kannſt maßen, daß 
mir's nicht bringt Gefähr; ich weiß, du wirſt's nicht laſſen.“ Er fängt 
alſo keine Verſuchung an, aber er mäßigt, mittelt, endet. — Er führt hinein 
und heraus, und es iſt alſo richtig: Gott iſt in der Verſuchung. 

Wohlan, iſt er dabei, ſo heißt es: „Nur friſch hinein, es wird ſo tief 
nicht ſein, das Rote Meer.“ Es iſt nur ein Drohen der Wellen, ſie ſtürzen 
nicht. Die Winde wehen entgegen, aber ſie halten nicht auf; widrige Winde 
fördern hier, der Wind vom Oſten führt gen Oſten, — zum Ufer hinüber, 
wo Sicherheit und ewige Ruhe iſt. Dann iſt verloren des Teufels und der 
Welt Mühe; aber wie wird dann alle Mühe mit ſüßem Frieden belohnt! 
„Wie gut wird ſich's doch nach der Arbeit ruhn, wie wohl wird's tun!“ 
O kleine Mühe der Verſuchten, o großer Friede der Bewährten! Tröſtliche 
Ausſicht der armen Pilgrime und Kämpfer, denen Apoſtel und große, gött⸗ 
liche Lehrer zurufen: „Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet; 
denn nachdem er bewährt iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen, 
welche der Herr denen verheißen hat, die ihn lieben.“ Jakob. J, 12. 

So, meine Brüder, ſchließ ich dieſen Vortrag, — dies arme Echo eines 
großen Textes, eines Wortes aus der Höhe! 

Ehre ſei dem Vater der Barmherzigkeit, dem Gott alles Troſtes, dem 
Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, wie es war im Anfang 
und jetzt und immerdar ſein wird von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 
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J. Kor. 12, 1— 11 


1. Von den geiſtlichen Gaben aber will ich euch, liebe Brüder, nicht verhalten. 
2. Ihr wiſſet, daß ihr Heiden ſeid geweſen und hingegangen zu den ſtummen 


Götzen, wie ihr geführet wurdet. 5. Darum tue ich euch kund, daß niemand Jeſum 
verfluchet, der durch den Geiſt Gottes redet; und niemand kann Jeſum einen Herrn 
heißen ohne durch den Heiligen Geiſt. 4. Es ſind mancherlei Gaben, aber es iſt ein 
Geiſt. 5. Und es find mancherlei Ämter, aber es iſt ein Herr. 6. Und es find 
mancherlei Kräfte, aber es iſt ein Gott, der da wirket alles in allem. 7. In einem 
jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nutzen. s. Einem wird 
gegeben durch den Geiſt, zu reden von der Weisheit; dem andern wird gegeben, zu 
reden von der Erkenntnis, nach demſelbigen Geiſt; 9. Einem andern der Glaube, 
in demſelbigen Geiſt; einem andern die Gabe, geſund zu machen, in demſelbigen 
Geiſt; 10. einem andern, Wunder zu tun; einem andern Weisſagung; einem andern. 
Geiſter zu unterſcheiden; einem andern mancherlei Sprachen; einem andern, die 
Sprachen auszulegen. 11. Dies aber alles wirkt derſelbige einige Geiſt und teilt 
einem jeglichen ſeines zu, nachdem er will. 


„Darum, daß du nicht erkannteſt die Zeit, da du 
heimgeſucht biſt“ — das find die Worte, mit welchen der Mund der 
Wahrheit im heutigen Evangelium den Grund und die Urſache von all 
dem unausſprechlichen Weh und Leid angab, welches über Jeruſalem kom⸗ 
men ſollte und auch kam. Jeruſalem erkannte ſeine Heimſuchung nicht, 
darum ging es ſchrecklich unter. Wenn nun Jeruſalems Beſtrafung uns 
zum Vorbild und zur Warnung geſchah, wie wir nicht werden leugnen 
dürfen, ſo fragt ſich vor allem, was denn die Heimſuchung iſt? Die Ant⸗ 
wort auf die Frage iſt im Evangelium klar. Jeruſalem war heimgeſucht, 
angeſehen, Gnade und Erbarmen ihm angetragen durch die Gegenwart 
Jeſu, durch ſeinen fleißigen Beſuch, durch ſeine Predigten und Wunder, 
welche er vor allem Volke tat. Unſre Heimſuchung iſt anders. Der Herr 
tritt nicht mehr ſichtbar in die Welt hinein, redet nicht mehr mit eigenen 
Lippen, ſondern er hat feinen Heiligen Geiſt und deſſen Wirkungen nach— 
gelaſſen, wie Elias ſeinen Mantel, und ſeine Heimſuchung iſt nichts anders 
als die Erweiſung und die Gaben ſeines Geiſtes. Es gibt noch eine heilige, 
wunderbare Heimſuchung, nämlich die in dem heiligen Sakramente, nament⸗ 
lich dem des Altars. Wir können uns nicht enthalten, auch an ſie zu er⸗ 
innern. Aber wir werden doch durch die Verhältniſſe der Tertwahl gemahnt, 
zunächſt nicht von der bleibenden, immer wiederkehrenden Heimſuchung ge: 
wordener Gemeinden, ſondern von der Heimſuchung zu reden, welche der 
Heimſuchung Jeruſalems durch Jeſum ähnlich war, — nämlich von der 
Heimſuchung zur Gründung und zum erſten Bau der Gemeinden. Dieſe 
aber geſchieht, wie geſagt, durch das Hereintreten eines nicht weltlichen, 
ſondern himmliſchen neuen Geiſtes in die Welt, durch die wunderbaren 
Wirkungen des Geiſtes Jeſu, der zur Rechten des Vaters erhöht iſt. Von 
dieſer Heimſuchung redet die Epiſtel — und ſtellt alſo der Heimſuchung 
Jeruſalems bedeutungsvoll die Heimſuchung der Welt, wie fie feit dem 
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erſten Pfingſten vorhanden iſt, zur Seite. Dieſe Heimſuchung faſſen wir 
ins Auge, nicht als eine vergangene Sache, denn ſie vergeht nie völlig, auch 
wo die Heimſuchung des Sakraments die vorwaltende geworden iſt, — 
ſondern als eine andauernde, ebbende, flutende, aber doch bleibende. Wir 
betrachten fie und beten, daß wir erkennen mögen die Zeit unferer Heim⸗ 
ſuchung, auf daß es uns nicht gehe wie Jeruſalem, der großen Rönigsſtadt, 
über welche die Augen Jeſu tränen, über welcher ſich aber auch, da ſeine 
Augen tränten, Schalen des göttlichen Jornes füllten. 


Daß unſer epiſtoliſcher Tert von den Gaben des Heiligen 
Geiſtes handelt, das kann niemand bezweifeln. Er bildet den Eingang 
von jenem berühmten Unterricht St. Pauli über dieſen Gegenſtand, welcher 
ſich durch drei Kapitel des erſten Briefes an die Korinther hindurchzieht, 
nämlich durch Kapitel 12—14, und kündigt das Thema des ganzen Unter: 
richts, alſo auch unſers Textes gleich in dem erſten Verſe unverkennbar an. 
„Von den geiſtlichen Gaben, lieben Brüder, will ich 
euch nicht verhalten“ oder will ich euch nicht in Unwiſſenheit laſſen. 
So leitet der Apoſtel die Belehrung ein. Dieſe Einleitung oder dieſes Thema 
bedarf zur Erläuterung kaum eines Wortes. Man könnte höchſtens be⸗ 
merken, daß jenes Wort, welches Luther mit dem Ausdruck „geiſtliche Ga⸗ 
ben“ überſetzt, nichts von unſerm Worte „Gabe“ in ſich hält, ſondern wei⸗ 
ter, allgemeiner iſt, etwa ſoviel, als wenn wir ſagten: „Von dem, was des 
Geiſtes iſt, will ich euch nicht in Unwiſſenheit laſſen.“ Indes iſt dem grie⸗ 
chiſchen Worte durch die Überſetzung eine unverwerfliche beſtimmtere Saf: 
ſung und Deutung gegeben, die ſich zum Inhalte ſchickt. 

Da übrigens die drei Kapitel und ſchon unſer Text einen Unterricht 
geben und die apoſtoliſche Weisheit in wenig Worten viele heilige Gedanken 
zuſammenordnet, ſo verläuft auch dieſer Vortrag diesmal nicht in der ge⸗ 
wohnten Weiſe des neunzehnten Jahrhunderts, nach welcher man einer 
Predigt am liebſten drei Teile gibt, die man möglichſt nach dem Ellenmaße 
abteilt. Ich muß, um euch den Überblick des Textes zu geben, wenigſtens 
ſeches Fragen löſen, die ich euch benennen will, deren Sinn und Meinung 
euch jedoch erſt aus der Antwort klarwerden kann. Die Fragen ſind folgende: 


1) Wer hat keine geiſtlichen Gaben? 
2) Wer kann ſie haben? 
3) Welcherlei find fie? 
4) Wozu werden alle verliehen? 
5) Welcherlei find inſonderheit die Charismen oder die 
Gnadengaben? 
o) Worin iſt die Verſchiedenheit der Begabung der Chri⸗ 
ſten begründet? 
Zu der Manchfaltigkeit der Teile verleihe uns jetzt der Herr Kürze und 
Deutlichkeit und Klarheit, euch aber Luft und Freudigkeit, hinzunehmen, was 
euch heute Gottes Wort darbeut. 
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„Wer hat keine geiſtlichen Gaben?“ Meine Antwort iſt: 
Die Heiden haben keine geiſtlichen Gaben. Die Wirkungen 
des Heiligen Geiſtes ſind ſehr verſchieden, denn er wirkt in der Natur und 
im natürlichen ZJuſtande der Menſchen, ebenſo wirkt er aber auch beſonders 
in dem Reiche der Gnaden und in der neuen Kreatur, dem beſſeren Teile 
des wiedergeborenen Menſchen. Der Geiſt ſchwebte über den Waſſern der 
Schöpfung und gab allen einzelnen Geſchöpfen Maß, Sorm und Verhältnis; 
er ziert und ſchmückt auch jetzt noch alljährlich die Natur; der „Hauch des 
göttlichen Mundes“ gibt, wie im Anfang ſo jetzt noch allen Dingen ihre 
Anmut. Ebenſo wirkt der Geiſt im natürlichen Menſchen. Er ſchuf die Ge⸗ 
ſetze, in denen wir denken, die wir nicht verlaſſen und nicht verlaſſen kön— 
nen, ohne die Bahn der Wahrheit zu verlieren. Er iſt der Meiſter aller 
Sprachen, der mit dem Sinne Laut und Ausdruck wunderbar vereinigt. Er 
iſt es, der „die Rede kennt“, der wahre Sprach-Meiſter der Welt. Er 
lehrt Zeit und Raum faſſen und begrenzen, der Formen Schönheit, der Sar⸗ 
ben Glanz. Und was alles kann und muß man ihm ſonſt noch im Reiche 
der Natur und im Leben des natürlichen Menſchen zuſchreiben. Aber dieſe 
allgemeinen, den Heiden, Juden und Chriſten gemeinſamen Gaben, dieſe 
Wohltaten der allgemeinen Liebe des Heiligen Geiſtes nennt man nicht 
„geiſtliche Gaben“. Unter dieſen verſteht man Gaben der beſondern Liebe 
des Heiligen Geiſtes, die nur in Chriſto Jeſu und nur denen gegeben werden, 
die ſich mit Chriſto verknüpfen und ins Reich der Gnaden des Rönigs Jeſus 
einführen laſſen. Die Heiden, die außerhalb Chriſto find und bleiben, haben 
keine geiſtlichen Gaben. Alles Herrliche, was an ihnen erkannt und geprie⸗ 
ſen wird, gehört nicht zum Schatze der geiſtlichen Gaben, welche kein Heide, 
überhaupt keiner haben kann, der ſich zu Chriſto nicht ſammeln läßt. Man 
kann den Heiden, den alten Römern, Griechen, Agyptern und Indern alles 
laſſen, was ihnen der Geiſt gegeben hat, — aber die Gebiete und Schätze 
des Geiſtes vermengen und vereinen darf man nicht. Kein Heide, kein un⸗ 
gläubiger Jude oder Muhammedaner kann geiſtliche Gaben empfangen, 
ſolange er iſt und bleiben will, was er iſt. Das iſt die erſte Antwort auf die 
erſte Frage. Darum ſagt St. Paulus Vers 2 zu den Korinthern: „Ihr 
wiſſet, daß ihr Heiden waret, dahingetrieben zu den 
ſtummen Götzen, wie ihr geführt wurdet.“ Die Welt vor 
dem Zeitalter der Korinther und die Welt um ſie her war ein treibender, 
führender, mächtiger Strom einer Tradition, welcher ſich die Menſchen, wie 
ſie gewöhnlich waren, nicht entziehen, nicht erwehren konnten. Alles ſtrömte 
zu den Götzen — alles folgte dem Zuge — auf dem breiten Wege der Hei: 
den, im Strome des Götzendienſtes: da war kein Heiliger Geiſt, der beſon⸗ 
dere Gnaden und Gaben austeilte. Auch die Korinther hatten in ihrer heid⸗ 
niſchen Zeit nichts Geiſtliches — waren bettelarm an Gütern eines höhern 
Lebens und wußten es nicht. Heiden und geiſtliche Gaben — das find ge: 
ſchiedene Gebiete. Solange man dem Sluffe heidniſcher Traditionen folgt, 
hat man keine Geiſtesgaben. 
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Damit iſt nun die Antwort auf die zweite Frage nicht bloß vorbereitet, 
ſondern eigentlich ſchon gegeben. „Wer kann die geiſtlichen Ga— 
ben empfangen oder haben?“ fragten wir, und die Antwort iſt: 
„Die Chriften können fie haben.“ Ich hätte die Frage ſtellen 
können: „Wer hat ſie?“ und die Antwort: „Die Chriſten haben ſie.“ 
Ich würde damit nichts Salfches geſagt oder geſetzt haben. Aber durch die 
unbeſtimmtere Saſſung wollte ich vor eure Ohren wie eine Warnung 
bringen; ihr ſeid ja Chriſten, irgendwie, in irgendeinem Maße; aber müßt 
ihr deshalb mit geiſtlichen Gaben geſegnet fein? Könnet ihr nicht noch in 
irgendeinem Sinne und den Heiden gegenüber Chriſten ſein, ohne deshalb 
geiſtliche Gaben zu beſitzen? Könntet ihr ſie nicht verloren haben? Ihr 
könnet ſie vielleicht, ja höchſtwahrſcheinlich wieder haben; aber könnet ihr 
nicht gegenwärtig doch leer und verlaſſen fein? Der Geiſt iſt doch nicht ge⸗ 
nötigt, ſeine Gaben zu verleihen! Daher laßt euch nur die unbeſtimmte Ant⸗ 
wort auf die zweite Frage gefallen: „Rein Heide kann geiſtliche Gaben 
beſitzen, aber die Chriſten können ſie beſitzen.“ 


Man könnte dieſe Antwort mit dem Spruche erörtern: „Wer da hat, dem 
wird gegeben.“ Der Chriſt, der es irgendwie iſt, der hat etwas, was die 
gleichartigen, wenn auch doch beſondern Gaben des Heiligen Geiſtes nach 
ſich ziehen kann; er hat einen Anfang, der nach Sortfegung ausſieht. Er hat 
ſchon etwas Herrliches von dem Heiligen Geiſte dahingenommen, welches 
wie ein Garten in Eden iſt, in welchem nun die Bäume des Paradieſes von 
Gott gepflanzt werden können; erſt muß der heilige Boden da ſein, ehe die 
heiligen Bäume entſtehen. Das lehrt uns St. Paul ſo ſchön im dritten Verſe. 
„Ich tue euch kund“, ſagt er, „daß niemand, der im Geiſte 
Gottes redet, Jeſu flucht, und niemand Jeſum Herr 
heißen kann, als im Heiligen Geiſte.“ Die Heiden, namentlich 
welche es blieben und zu bleiben vorzogen, auch nachdem ihnen das Evan⸗ 
gelium gepredigt war, haßten Chriſtum und legten auf ihn und ſeinen hei⸗ 
ligen Namen das Anathem, den Fluch. Sie verſchmähten die Segnungen 
Jeſu, indem ſie ihn verfluchten. Sie hatten keinen Herzensboden, auf wel⸗ 
chem die Gaben des Heiligen Geiſtes hervorwachſen konnten. Anders die 
Chriſten. Sie erkannten Jeſum als Herrn der Welt und als ihren Herrn, 
und indem ſie in das Verhältnis der Untertänigkeit zu ihm traten, wurden 
fie auch Erben feines Geiſtes und aller Güter desfelben. Erſt lehrte fie der 
Heilige Geiſt, was ohne ihn niemand lernt, daß es nämlich ein Reich Chriſti, 
einen allmächtigen Rönig Jeſus Chriſtus gibt; dann führte er ſie ein ins 
Reich des Königs durch die Taufe, und dann gab er ihnen die mancherlei 
Gaben, deren reichen Schatz er nach ſeinem göttlichen Ermeſſen verwaltet. 
Wir ſehen alſo, daß der Grund und Boden, aus welchem heraus alle Gaben 
Gottes wachſen, die Anerkennung Jeſu als unſers Herrn und Königs iſt, 
und daß alfo die Antwort auf unfre zweite Frage: „Wer kann die Gaben 
des Geiſtes empfangen“, keine andere iſt als die: „die Chriſten“ oder was 
eins iſt, die Jeſum ihren Herrn nennen 
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Das lautet freilich einen Augenblick ſehr tröſtlich für euch alle, unter wel⸗ 
chen der Ausruf: „Herr Jeſus“, ſprichwörtlich geworden iſt. Allein der 
Herr ſelbſt ſagt: „Es werden nicht alle, die zu mir ſagen „Herr, Herr 
ins Himmelreich kommen“ — und was etwa der Namenchriſt aus dem bis» 
her Geſagten ſich zum Troſte gerechnet hat, das wird durch dieſen neu⸗ 
angeführten Spruch wieder weggenommen. Es iſt ja in unſerm Texte nicht 
von jenem eiteln und liederlichen „Herr, Herr ſagen“ die Rede, welches aller: 
dings unter uns gemein geworden iſt wie der niedrige Staub und Schmutz. 
Es iſt von einem „Herr, Herr ſagen“ im Heiligen Geiſte die Sprache. Der 
Vers deutet auf Adoration, auf Anbetung, — auf ernſte, wahrhaftige, aus 
der tiefen Seele hervorkommende und aufſteigende Andacht in und bei dem 
Namen Jeſu. Auf einer Reife, die mich der Beruf des Leidens führte, geriet 
ich in die Gemeinſchaft derer, die Jeſum einen Herrn nennen, ihn anbeten 
und anrufen, aber dennoch von ſeinem Worte und Wege vielfach weichen. 
Ich ſaß in der Gemeinſchaft anbetender Chriſten, welche nicht zur wahren 
Kirche gehören. Ich fühlte in mir den Widerſpruch gegen ihre falſchen 
Lehren und wurde dennoch mit ihnen zur Anbetung Jeſu hingeriſſen. Mein 
Geiſt ging empor zu dem gegenwärtigen Jeſus, ich nannte ihn innerlich 
„meinen Herrn“. Da hieß es wie bei Thomas: „Mein Herr und mein Gott.“ 
Ich ward erinnert an den Spruch unſers Textes, daß man nur im Heiligen 
Geiſte Jeſum einen Herrn nennen könne. Ich verſtand den Text und meine 
Seele betete an den, der mich tatſächlich, mitten in fremder Umgebung tat⸗ 
ſächlich den Spruch gelehrt hatte. Unſer Text redet von dem „Herr, Herr 
ſagen“ der Anbetung. Wer anerkennend, betend, glaubend Jeſum feinen 
Herrn nennt und ſich ihm zu Süßen legt, der hat, wovon die Rede iſt, die 
Wirkung des Heiligen Geiſtes, welche der Austeilung beſonderer Gnaden⸗ 
gaben vorausgehen muß, — die Wirkung, welche alle Chriſten haben und 
erfahren ſollen, — ohne welche der Geiſt des Herrn nach ſeiner heiligen 
Regel keine beſondere Gnade des Neuen Teſtamentes wirkt, keine gibt, keine 
in die Herzen legt. 


Nachdem wir nun unſere beiden erſten Fragen dem Texte gemäß gelöſt 
haben, gehen wir zu der dritten Frage über: Welcherlei ſind die 
geiſtlichen Gaben? Die vorigen Fragen konnten wir ſo beantworten, 
daß wir zuerſt die Antwort gaben und ſie zuletzt aus Gottes Wort be— 
ſtätigten. Sie ließen ſich ſchon aus allbekannten chriſtlichen Grundſätzen be= 
antworten, bedurften nur die willkommene Beſtätigung aus dem Texte. Mit 
der dritten Frage iſt es anders. Wir haben aus allgemein chriſtlichen Grund⸗ 
ſätzen kaum Mutmaßungen: nur Offenbarung und Text des göttlichen 
Wortes kann uns Licht bringen. Dankbar gehen wir daher ſogleich zu 
unſerm Texte ſelbſt. Der belehrt uns nun aber, daß zu den geiſtlichen Gaben 
oder beim Worte des Grundtertes, welcher fich hier geltend macht, zu blei⸗ 
ben, zu dem, was des Geiſtes iſt, dreierlei gehört: „erſtens Charis men 
oder Gnadengaben im eigentlichen Sinne, zweitens Amter und Dienfte, 
drittens Wirkungen oder wie Luther überſetzt Kräfte“. Charismen. 
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Amter und Wirkungen ſtehen in einem innigen Fuſammenhang. Das Cha— 
risma iſt die innere Befähigung; das Amt iſt die Berechtigung und Befug— 
nis, die Befähigung auszuüben, es bringt zur Anlage den Beruf, — und die 
Wirkung iſt nichts anderes als was das Wort ſagt und wie es lautet, der 
ſegensreiche Einfluß der im Amte geltend gemachten Gnadengabe. Man 
könnte zwar ſagen, daß nicht jedes Charisma ein entſprechendes Amt habe; 
allein wir dürfen nur ſtatt des deutſchen Wortes Amt das andere „Dienſt“ 
ſetzen und wir werden zugeben, daß ein Charisma ohne von Gott geſchenkte 
Weitſchaft zur Ausübung, zum Gottesdienſte nichts iſt. Das deutſche Wort 
Amt iſt etwas enger als das griechiſche Wort Diakonie, welches die wohl: 
beſtellten Ämter der heiligen Kirche gewiß einſchließt, aber auch alle Befug— 
nis und jeden göttlichen Beruf zur Ausübung einer Gnadengabe, eines 
Charismas mit einfaßt. Im Abſchnitt Vers 28—30 können wir am deutlich: 
ſten ſehen, daß dieſe unſre Deutung richtig iſt, denn dort werden die Amter 
und Dienſte aufgezählt, die hier in den Namen der Diakonien zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Die Charismen oder göttlichen Befähigungen, die Amter 
und deren ſegensreiche Wirkungen ſind es nun, welche St. Paulus unter 
dem verſteht, was „des Geiſtes iſt“ oder unter den geiſtlichen Gaben. Wenn 
wir vielleicht geneigt oder gewohnt waren, unter den geiſtlichen Gaben bloß 
die Charismen zu verſtehen, ſo müſſen wir uns eben zurechtweiſen und von 
St. Paulo belehren laſſen. Die Amter, die Dienfte, die auf Charismen ge⸗ 
gründeten heiligen Berufe und die geſamte Einwirkung derſelben — ſie alle 
gehören zu dem, was des Geiſtes iſt, ſind alleſamt köſtlich, des Dankes und 
des Preiſes Gottes wert. — — Die Charismen, Amter und Wirkungen find 
aber „mancherlei“ oder verſchiedene Arten. Das griechiſche Wort, wel⸗ 
ches hier ſteht, deutet nicht bloß auf die größere Anzahl und deren Ver— 
ſchiedenheit, ſondern auch auf die Juſammengehörigkeit, Verwandtſchaft 
und den gleichen Urſprung hin. So wie von einer Brunnenſtube mancherlei 
Kanäle und Röhren, von einem Baume mancherlei Zweige ausgehen, ſo 
gehen die mancherlei verſchiedenen Charismen, Amter und Wirkungen von 
einem Urſprung aus. Dieſer Gedanke der Untertänigkeit aller unter einen 
Ausgangspunkt iſt im Texte noch kräftiger ausgeſprochen, wenn St. Paulus 
ſagt: „Es ſind unterſchiedene Arten der Charismen, aber der Geiſt (von dem 
ſie ſtammen), iſt derſelbe; und es ſind unterſchiedene Arten der Amter, aber 
derſelbe Herr; und es ſind verſchiedene Arten der Wirkungen, aber derſelbe 
Gott, der das alles zuſammen wirket in allen.“ Es ſind alſo alle Charismen 
dem einen Geiſte, alle Amter demſelben Herrn, alle Wirkungen demſelben 
Gotte zugeſchrieben — und, wer Augen hat, zu ſehen, wird merken, wie die 
Einheit aller Gaben dem Urſprunge nach feſtgehalten werden ſoll. Man 
wird hiebei von zweierlei überraſcht, nämlich erſtens, daß die Gaben dem 
Geiſte, die Amter dem Herrn, d. i. Chriſto, die Wirkungen Gott, d. i. dem 
Vater zugeſchrieben ſind, alſo nicht bloß die großen Werke der Schöpfung, 
Erlöſung und Heiligung je einer beſondern göttlichen Perſon zugeeignet 
werden, ſondern auch innerhalb der Kirche und in ihrem geſamten geiſtlichen 
Leben einer jeden göttlichen Perſon ihr beſonderer heiliger Anteil gehört — 
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zweitens aber, daß dann doch alle Werke der drei Perſonen unter dem Na⸗ 
men „geiſtliche Gaben“ oder „das, was des Geiſtes iſt“, zuſammengefaßt 
werden. Die Schöpfung, welche dem Vater zugeſchrieben wird, iſt ein An⸗ 
fang aller Dinge, die Erlöſung eine Befreiung und Wiederbringung, die 
Heiligung ein Wirken von innen nach außen. Wie nun in der Schöpfung 
nicht bloß der Vater, ſondern auch der Sohn und Geiſt, in der Erlöſung 
nicht bloß der Sohn, ſondern auch der Vater und Geiſt wirkſam ſind, ſo 
ſind auch in der Heiligung, zu welcher alle Charismen, Dienſte und Amter 
und Wirkungen gehören, nicht bloß der Geiſt, ſondern auch, wie unſer Text 
lehrt, Vater und Sohn wirkſam. Die Heiligung und Führung der Kirche 
hier auf Erden iſt vornehmlich des Geiſtes Werk und was auf ihrem Ge: 
biete geſchieht iſt daher in Summa mit demſelben Rechte geiſtlicher Gabe 
„das, was des Geiſtes“ iſt, genannt, wie die Erlöſung des Sohnes, die 
Schöpfung des Vaters Werk ſind. Dennoch aber wirken alle Perſonen zu 
einem Ziele: der Geiſt beginnt durch Charismen, der Sohn führt ſie in 
Dienſte und Ämter, der Vater gibt Gedeihen und Wirkung. Feuer, Licht 
oder Strahl und endlich Wärme ſinnbilden den Fortſchritt und Juſammen⸗ 
hang der geiſtlichen Gaben. Wir aber neigen uns vor dem Herrn und er⸗ 
kennen dankbar, was er uns als geiſtliche Gaben zeigt. 


Da wiſſen wir nun, woran des Geiſtes, des Sohnes, des Vaters An— 
weſenheit in der Gemeinde erſcheint, nämlich an Charismen, Amtern und 
Wirkungen. Wer die Gegenwart des Dreieinigen ſucht, der achte auf ſeine 
Zeichen. Wo er iſt, ſieht man die Wolken- und Feuerſäule ſeiner geiſt⸗ 
lichen Gaben. Es iſt genug Beweis, daß er da iſt, wenn man dieſe ſeine 
Zeichen innewird. Was will er aber? Was ſollen ſeine Zeichen? oder mit 
den Worten unfrer vierten Frage zu reden: „Wozu werden alle 
geiſtlichen Gaben verliehen?“ Darf einer fein Charisma als pers 
ſönliche Auszeichnung betrachten und damit in die Stille gehen, ſich ſelbſt 
drin ſpiegeln, von andern etwa bloß Anerkennung des verliehenen Pfundes 
verlangen? Dient der Heilige Geiſt der Selbſtſucht? Wird er dem geiſtlichen 
Stolze dienen? — Leichte Antwort. Indem ich vom „verliehenen Pfunde“ 
redete, dachte ich ſelbſt und erinnerte ich euch an das Gleichnis von den ver⸗ 
liehenen Pfunden. Wir wiſſen aber alle, wie es dem Knechte erging, welcher 
ſein Pfund im Schweißtuch vergrub. Es bedarf jedoch nicht einmal der Er⸗ 
innerung an andere Gleichniſſe und Texte. Wir haben ja in unſerem Texte 
gehört, daß der Geiſt die Charismen, die Gaben, die Pfunde, der Sohn 
Amter, Dienſte, Berufe, Arbeitskreiſe für die Gaben, der Vater Segen, Ge— 
deihen und Wirkung gibt. Wie vertrüge ſich damit ein ſelbſtſüchtiges Be⸗ 
halten, Begraben und Bewahren eines Charismas? Vorwärts führt Gott 
feine Heiligen: erſt Sähigkeit — dann Beruf — dann Erfolg; fo geht man 
in der Kirche Gottes. Wenn geſchrieben ſteht: „Wer Korn inhält, dem flu⸗ 
chen die Leute“, ſo wird wohl Gottes Fluch den treffen, der geiſtliche Gaben 
inhält. Damit man aber für dieſe Antwort auf unfre Frage, die ſich fo leicht 
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gibt und feſthält, ja nicht im Zweifel ſei, fo heben wir den 7. Vers des Terz 
tes in die Höhe und verkündigen das Wort Pauli, der da ſagt: „Einem 
jeden aber wird die Erweiſung des Geiſtes gegeben 
zum gemeinen Nutzen“ oder, wie Luther überſetzt: „In einem 
jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Heiligen Gei— 
ſtes zum gemeinen Nutzen.“ Hier ſteht es unzweifelhaft und klar, 
wozu alle Gaben, Amter und Wirkungen gemeint ſind. Die Kirche iſt ein 
Leib, in welchem jedes Glied für das Wohl des ganzen Leibes arbeitet. Die 
Kirche iſt eine Gemeinſchaft vieler, deren jeder für ſeine Brüder lebt. Jeder 
hat den Lebensberuf, zu dienen. Wer nicht dient, des Leben iſt eitel, — dem 
geraten die verliehenen Gaben zur Laſt, zur Anklage, zur Verdammnis. Da 
gibt es keine, die ſich abſondern dürfen, wenn nicht die Sonderung zum ge⸗ 
meinen Nutz iſt; — keine Einſiedler gibt es, es müßte denn ſein, daß ſie in 
ihrer Stille den gemeinen Nutzen am beſten ſchafften; — kein Verſenken des 
Samens des einzelnen Lebens in die ſtille Erde, es müßte denn dafür eine 
reiche Ahre für den gemeinen Nutzen zu erwarten ſtehen. Kurz, man emp⸗ 
fängt weder das Leben noch irgendeine natürliche, noch irgendeine Gnaden⸗ 
gabe zu anderem Zwecke, als allen zu dienen. Wer ſich ſelbſt mit höchſtem 
Fleiße dient, iſt ein Müßiggänger und Faulenzer im Reiche Gottes; wer ſich 
verzehrt und opfert für den Segen aller, iſt Chriſti Weg gegangen, hat ſich 
und andern am beſten geraten und ſeines irdiſchen Lebens heilige irdiſche 
Abſicht erreicht. Das merke ſich jeder und achte ſich darnach. 


Nach dem Ablauf von vier Fragen, die ich eingangs erwähnte, habe ich 
euch nun, meine lieben Brüder, die größere Hälfte unſers Textes vorgelegt. 
Die kleinere Hälfte löſt ſich mit der Beantwortung der zwei letzten Fragen. 
Unter den geiſtlichen Gaben ſtehen an erſter Stelle, wie wir vernommen 
haben, die Charismen, die Gaben des Heiligen Geiſtes. Dieſe faßt nun im 
Verlauf der Apoſtel ins Auge und zeigt uns, was wir von uns ſelbſt und 
aus Verfolg allgemeiner chriſtlicher Grundſätze nicht wiſſen können, näm⸗ 
lich welcherlei die Charismen oder Gnadengaben des 
Heiligen Geiſtes find? Richtet, meine Freunde, richtet, wie es 
rechten Hörern ziemt, das Auge in Vers s—ı1 des Textes und gebt wohl 
acht, ob ich auch alle und jede Charismen aufzähle, welche St. Paulus 
nennt. Er führt an: 1) das Wort der Weisheit, 2) das Wort 
der Erkenntnis, s) den Glauben, 4) die Charismen der Hei⸗ 
lungen, 5) die Wirkungen der Kräfte, 6) die Prophetie 
oder Weisfagung, 7) die Unterſcheidung der Geiſter, s) die 
verſchiedenen Arten der Zungen, o) deren Auslegung. 


Man kann dieſe neun Charismen wieder zuſammenordnen in vier Klaſſen, 
deren erſte, dritte und vierte je zwei, die zweite aber drei Charismen zuſam⸗ 
menfaſſen. — Die erſte Klaſſe umfaßt das Wort der Weisheit und 
das Wort der Erkenntnis. Das Wort der Weisheit iſt von allen 
Charismen das erſte, weil es das nötigſte iſt; es iſt die eigentliche Gnade 
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der Hirten, welche das Volk zum ewigen Heile weiſen und leiten, denn die 
Weisheit weiſt den Weg zum Himmel. Nach dieſem erſten Charisma folgt 
das würdige zweite, das Wort der Erkenntnis, wodurch man in alle 
Wahrheit, in den Juſammenhang der einzelnen Wahrheiten und deren Tie⸗ 
fen hineingeführt wird. Beide Charismen zuſammen ſind ein heiliges Paar, 
ſind der Kirche Gottes immer zur Hand, fehlen niemals. Auch unterſtützt 
eine die andere, ſintemal die Erkenntnis nichts anderes lehrt als das Wort 
der Weisheit und die Weisheit jede neu geſchenkte Förderung der Erkenntnis 
zum gleichen Zweck und Ziele, Seelen ſicher zur Ewigkeit zu führen, benützt. 
— Die zweite Klaſſe von Charismen ſchließt drei ein: zuerſt den Glau⸗ 
ben, nämlich den Wunderglauben, welcher den Wundergaben und Wunder: 
tätern ſich vermählt wie das Weib dem Manne. Wo niemand iſt, dem Gott 
den Wunderglauben ſchenkte, da wird wohl auch ſchwerlich einer fein, wel⸗ 
cher die Gabe der Heilung oder der Wunderkräfte hat. Darum iſt der Wunder⸗ 
glaube, als Bedingung und Vorbereitung, vor den Heilungs- und ſonſtigen 
Wundergaben erwähnt. Merkwürdig iſt es, daß der Apoſtel den Ausdruck 
gebraucht: „die Gnadengaben der Heilungen“, damit alſo an⸗ 
deutet, daß es verſchiedene Heilungen und für die verſchiedenen Heilungen 
verſchiedene Gaben gebe, ſo daß alſo der eine die, der andere jene Gabe haben 
kann, der eine dieſe, der andere jene Krankheit wegzunehmen bevollmächtigt 
wird. Ebenſo merkwürdig iſt der apoſtoliſche Ausdruck Wirkungen 
der Kräfte“. Wer ſich andere Stellen aufſchlägt, in denen dieſelben 
Worte gebraucht ſind, wird ſich leicht überzeugen, daß hier von Wunder⸗ 
kräften die Rede iſt. Die Gnade, zu heilen, iſt von den übrigen Wunder: 
kräften verſchieden und deshalb auch unterſchieden. Der Heilige Geiſt ver⸗ 
leiht verſchiedene Kräfte zu verſchiedenen Wirkungen, nicht einem alle, ſon⸗ 
dern Verſchiedenen verſchiedene. 


Sind nun in dieſer zweiten Klaſſe der Charismen mit dem Wunder: 
glauben Heilungs- und andere Wundergaben zuſammengefaßt, ſo erſcheint 
uns in der dritten Klaſſe ein edles, durch Gott verbundenes neues Paar: 
die Prophetie und ihr zur Seite die Unterſcheidung und Be— 
urteilung der Geiſter der Propheten. Es gibt allerlei Pro⸗ 
pheten, Propheten Gottes und Propheten des Teufels: aus jenen redet der 
Herr, der alles Glaubens und Vertrauens wert iſt, aus dieſen aber der Geiſt 
der Lüge, welcher ſo gerne den Schein des Heiligen Geiſtes und lichter 
Engel borgt. Weil nun der Propheten mancherlei ſind und der Satan ſeine 
Propheten gibt, wo Gott die ſeinen, ſo ſchenkt der Heilige Geiſt die Gabe 
der Unterſcheidung der Geiſter da, wo Propheten auftreten, und verzäunt 
dadurch den Weg der Heiligen. — Die vierte Klaſſe der Charismen iſt ähn⸗ 
lich wie die zweite eine Vermählung und Ergänzung z we ier einzelner 
Charismen. Wie neben dem begeiſterten Propheten das wache, nüchterne 
Auge des Renners der Geiſter, fo geht neben dem glückſeligen Zungen⸗ 
redner, dem Lobſänger Gottes in fremden Sprachen der edle fromme 
Hermeneut, der Dol metſcher, der, was allen andern oder vielen andern 
unverſtändlich, zum Gemeingut aller macht und fo mit dem Jungenredner 
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nach einem Ziele ringt. Denn der Fungenredner vereinigt in ſich felbft, 
was Gott bei Babel trennte, die verſchiedenen Sprachen; der Hermeneut 
tut durch die Auslegung den gleichen Dienſt zum Beſten aller. Beide zeigen, 
wie Gott einſt allgemein die Gedanken und Sprachen aller Völker verfam: 
meln wird zur Einigkeit des Geiſtes. 


Da habt ihr, meine teuren Brüder, des einen Geiſtes mancherlei Charis— 
men, ſoweit ſie in unſerm Texte aufgeführt ſind, zuſammengefaßt in vier 
Klaſſen, und meine fünfte Frage iſt damit beantwortet. 


Wie aber der letzte Vers unſers Textes in dem engſten Juſammenhang 
mit dem vorausgegangenen ſteht und nur einen Schlußgedanken für ſie 
bildet, ſo iſt auch meine letzte Frage: „Worin iſt die Verſchieden— 
heit der Begabung der Chriſten begründet?“ mit der vor⸗ 
ausgegangenen fünften Frage eng verbunden und nur ein Schlußſtein von 
und zu ihr. 


Während ich nun zur Beantwortung meiner letzten Frage ſchreiten will, 
iſt es mir, als merkte ich euer etlichen einen Mangel an Befriedigung ab. 
Die Mehrzahl unter euch harrt, wie gewöhnlich, mit Sehnſucht auf den 
Schluß des Vortrags: was kümmert ſie die Rede der Weisheit und der Er⸗ 
kenntnis; ſie will baldmöglichſt entlaſſen ſein und zur geſchäftigen Nichts⸗ 
tuerei dieſer Welt zurückkehren. Manche aber, mögen ſie auch mit den andern 
den Wunfch teilen, fertig zu werden, könnten ſich doch durch die Beant⸗ 
wortung der vorigen Frage unbefriedigt fühlen. Die Aufzählung der Gaben 
iſt geſchehen, durch die Zuſammenordnung aller in vier Klaſſen merken ſich 
die einzelnen beſſer; bei dem erſten Paare iſt die Bemerkung gemacht, daß 
ſie der Kirche niemals fehlen noch fehlen dürfen. Dagegen aber ſind nun 
die drei andern Klaſſen aufgezählt — ohne Bemerkung, daß ſie in der 
Gegenwart nicht vorkommen, ohne Erörterung warum, ohne Trauerbezei⸗ 
gung über den Mangel, ohne Hoffnung auf Erſtattung, und das in einer 
Zeit, wo doch gerade diefe Fragen vielfach die Geiſter bewegen und eine oft: 
malige Erwägung und Beantwortung ſich von ſelbſt rechtfertigt, ja er⸗ 
heiſcht iſt. Das aber iſt, könntet ihr ſagen, ein offenbarer Mangel der Ant⸗ 
wort auf die fünfte Frage. Allein, meine Brüder, mit der Beantwortung 
meiner ſechſten Frage erledigt ſich die Sache. Was ihr wünſchet und wollet, 
werdet ihr finden, wenn ich meine Antwort kurz und tertgemäß gegeben 
habe. 

Worin beruht der Unterſchied der Begabung in der Kirche Gottes? Es 
iſt ja ein Unterſchied. Der letzte Vers der Epiſtel ſagt ja ausdrücklich: „Das 
alles aber wirkt der eine und derſelbe Geiſt, der 
einem jeglichen beſonders (oder das Seine) zuteilt.“ 
Wenn er einem jeden beſonders zuteilt, ſo hat alſo ein jeder ſeine eigene, 
ſeine beſondere Gabe, — und es gibt alſo in der Kirche bei Verſchiedenen 
verſchiedene Gaben. Iſt nun aber ein jeder an feinem Mangel ſchuldig? 
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oder kann man ihm, was er hat, zum Verdienſte anrechnen? Antwort: 
wenn auch manchmal ein Mangel verſchuldet ſein kann und ſein wird, ſinte⸗ 
mal ja der Herr des Menſchen und Chriſten Mißverhalten durch Entziehung 
von Gaben ſtrafen kann, ſo iſt doch keinem von ſeiner Begabung ein Ver⸗ 
dienſt zuzuſchreiben, denn es heißt ausdrücklich (und das iſt eben das Wort, 
das ich betone): „Er teilt einem jeden beſonders zu, je nachdem er 
will.“ Wer teilt aus? Eine ewige, hochverſtändige Perſon: der eine und 
derſelbe Geiſt. Wie teilt er aus? „Je nachdem er will.“ Denk dir die Ge⸗ 
meinde von Korinth, an welche St. Paulus ſchreibt; denk dir die Sülle ihrer 
Gaben, von welcher St. Paulus ſelbſt mit Anerkennung redet; denk dir die 
Verſchiedenheit in der Begabung der einzelnen: Moher kam ſie? Aus dem 
Willen des Heiligen Geiſtes. Er iſt der Herr, er tut, was ihm 
wohlgefällt. Er hat ſeine heimliche Weisheit, ſeine heiligen, wenn auch ver⸗ 
borgenen Abſichten. Er läßt ſich nicht dreinreden; er tut, was er nach dem 
Abgrund ſeiner göttlichen Barmherzigkeit und Weisheit will. 

Wohlan! Da haſt du auch die Antwort auf deine Fragen. Hat der Herr 
geſagt, er wolle die drei letzten Klaſſen der Charismen bloß in den apofto- 
liſchen Zeiten der Gemeinde ſchenken, die doch allezeit einerlei Beruf auf 
Erden hat, nicht bloß durchs Wort, ſondern auch durch Wunder, Weis: 
ſagung und allerlei Außerordentliches, die Ungläubigen auf die ordentliche 
Bahn der Buße und des Glaubens zu führen? Er hat es nicht geſagt. Hat 
die fpätere Zeit verſchuldet, daß fie fo wenig Charismen hat? Gewiß, auch! 
Aber was iſt's, daß wir Mangel haben, ſoweit wir nämlich Mangel 
haben? Der Herr teilt einer jeglichen Zeit wie jedem Menſchen feine Gabe 
zu, wie er will. Wir verdienen nichts. Unſer Verdienſt iſt Strafe. Aber 
auch andere Zeiten verdienten nichts als Strafe, verſcherzten in Sünden 
Gottes Güter und empfingen dennoch Gaben und Kräfte: warum? Weil 
er wollte. Er weiß, was er tut, die Klaſſen ſeiner Charismen bleiben — 
und die Zeiten können ſich wenden, daß er gibt, was man nicht verhoffte, 
und ſeine Heilbrunnen und Wunderbrunnen wieder rinnen, ſtrömen und 
fluten. 


Indes ſteht, wie die Säulen Boas und Jachin, am Tempel Salomonis 
das hohe Gabenpaar, Weisheit und Erkenntnis, auch in dieſer Zeit, ja auch 
an euern Pforten. Auch regt ſich Licht und Stimme der Weisſagung: die 
alten Propheten und der heilige Theologe Johannes reden von den letzten 
Tagen. Die Weisheit, die Erkenntnis, die Prophetie laſſen ihr Wort er— 
ſchallen und rufen die nahende Mitternacht aus. Die klugen Jungfrauen 
ſchmücken die Lampen und fingen vor dem, der da kommt; — im Chor fingt 
die Braut, die da ſchwarz iſt und doch lieblich: „Komm bald, Herr Jeſu!“ 
Wahrlich, man darf in dieſer Zeit dankbar fingen: „Er iſt bei uns wohl 
auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und Gaben.“ — 

Wenn aber die Weisheit, die Erkenntnis, die Prophetie der Alten, die 
klugen Jungfrauen, die Braut euch umſonſt ſagen und ſingen, ihr aber, wie 
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zur Zeit Chrifti Jeruſalem, nicht auf die Zeit achtet, da ihr heimgeſucht 
ſeid? Wenn ihr, wie die Gemeinden um euch her, zwiſchen denen und euch 
doch einiger Unterſchied iſt, die breite Bahn der Verdammnis und väter: 
licher Gewohnheit wandelt? Wenn ihr bei jeder Gelegenheit der Mehrzahl 
nach beweiſet, daß ihr nicht neue Menſchen, ſondern die alten ſündigen 
Gewohnheitsmenſchen ſeid, die gehalten ſein wollen wie alle, nicht wie 
man Leute halten muß, die billig die ſchmale Bahn gehen ſollten, weil ſie 
mehr als andere Ruf und Nötigung dazu haben? Wißt ihr, was mit euch 
der Herr tun wird? Soll ich's euch aus dem Evangelium ſagen und aus 
meiner weitentlegenen Ferne in eure ſchwerhörigen tauben Ohren ſchreien? 
— — Ich habe es euch oft geſagt. Ich faſſe es heute kurz. Ich zeige mit 
meiner Rechten ins Evangelium, mit meiner Linken auf das brennende Je: 
ruſalem, und ſage, wiederhole, predige, beteure: „Wer das Wort 
verachtet, verderbet ſich ſelbſt. Die Sünde iſt der 
Leute Verderben. Die Gabe Gottes iſt das ewige Le⸗ 
ben.“ Amen. 


Am elften Sonntage nach Trinitatis 
1. Kor. 15, 1—10 


1. Ich erinnere euch aber, lieben Brüder, des Evangelii, das ich euch verkündiget 
habe, welches ihr auch angenommen habt, in welchem ihr auch ſtehet, 2. durch wel: 
ches ihr auch ſelig werdet, welchergeſtalt ich es euch verkündiget habe, fo ihr's be— 
halten habt, es wäre denn, daß ihr's umſonſt geglaubet hättet. 5. Denn ich habe 
euch zuvörderſt gegeben, welches ich auch empfangen habe, daß Chriſtus geſtorben 
ſei für unſere Sünden nach der Schrift; 4. und daß er begraben ſei, und daß er 
auferſtanden ſei am dritten Tage nach der Schrift; 5. und daß er geſehen worden 
iſt von Kephas, darnach von den Zwölfen; 6. darnach ift er geſehen worden von 
mehr denn fünfhundert Brüdern auf einmal, der noch viele leben, etliche aber ſind 
entſchlafen. 7. Darnach iſt er geſehen worden von Jacobo, darnach von allen 
Apoſteln; s. am letzten nach allen ift er auch von mir, als einer unzeitigen Geburt, 
geſehen worden. 9. Denn ich bin der Geringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht 
wert bin, daß ich ein Apoſtel heiße, darum, daß ich die Gemeine Gottes verfolget 
babe. 10. Aber von Gottes Gnaden bin ich, das ich bin, und feine Gnade an mir 
iſt nicht vergeblich geweſen, ſondern ich habe viel mehr gearbeitet denn ſie alle; 
nicht aber ich, ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt. 


Die beiden Texte des heutigen Tages ſind nicht bloß miteinander im 
Juſammenhang, ſondern fie find, wenn man fie einmal in Beziehung 
zueinander geleſen und erkannt hat, gewiſſermaßen unzertrennlich. Will 
man den einen von beiden auslegen, ſo kann man es kaum, ohne im Ver⸗ 
gleich mit dem andern zu reden. Das macht, ſie löſen miteinander eine und 
diefelbe Frage vollſtändig, wenn man fie zuſammennimmt; unvollſtändig, 
nicht alle Bedürfniſſe der menſchlichen Seele befriedigend, wenn man jeden 
allein, mit Abſehen von dem andern, behandelt. Sowenig ich daher auch 
heute vorhabe, das Evangelium auszulegen, fo muß ich mir doch die Er⸗ 
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laubnis ausbitten, es nicht bloß in feiner Verbindung mit der Epiſtel auf: 
zuzeigen, ſondern es immer im Auge zu behalten. Es wird dagegen der 
gewöhnliche Eingang vom Zuſammenhang der beiden Tagesterte über⸗ 
flüſſig. 

Beide Texte zeigen den Weg zum ewigen Heil — und zwar in 
dreifacher Weiſe. Zuerft wird ein falſcher Weg des Heils gezeigt, 
dann wird der rechte Weg im allgemeinen, der Hauptſache nach, 
aber eben deshalb nicht völlig klar und deutlich, vorgelegt, endlich aber 
tritt derſelbe völlig klar und deutlich in unſerer epiſtoliſchen 
Lektion hervor. 

Der falſche Weg wird von dem Herrn an dem Phariſäer gezeigt. 
Der ſcheint den Meſſias, welchen doch auch Phariſäer erwarteten, in gar 
keine Beziehung zum ewigen Heile geſetzt, ihn bloß als einen nationalen 
Erdenkönig angeſehen zu haben, ſo ganz zufrieden iſt er mit ſich und ſeinen 
Leiſtungen, ſogar vor dem Angeſichte Gottes. Auch weiß er von einer tie⸗ 
feren Deutung des Geſetzes nicht; ſelbſt der Wortlaut mancher Gebote, wie 
3. B. des erſten und der beiden letzten, fordert ihn nicht auf, ſein Inneres 
einer ernſten Prüfung zu unterwerfen. Er iſt zufrieden, weil er wöchentlich 
zweimal faſtet und den Zehenten von allem gibt, was er hat, alſo auch 
von Dingen, die nach Gottes altteſtamentlichem Worte gar nicht zehentbar 
waren. So meint er dann ſchon vor Gott gerechtfertigt zu ſein, weil er ſich 
äußerlich kirchlich hält. Sein Heilsweg iſt der der eitlen, ſtrotzenden Selbſt⸗ 
gerechtigkeit. Das aber iſt, wie wir alle wiſſen und hoffentlich auch mit 
Bezug auf uns ſelbſt überzeugt ſind, ein falſcher, ganz verwerflicher Heils⸗ 
weg, den man vielmehr einen ſichern Weg zu ewigem Unheil nennen muß. 

Gegenüber dem Phariſäer ſteht der arme Zöllner und Sünder. 
Es wird nicht gefagt, daß der gar nichts Löbliches an ſich gehabt oder ge⸗ 
tan hätte, daß an ihm nur Böſes und nichts als Böſes zu finden geweſen 
wäre. Aber er denkt nicht dran. Er ſteht vor Gott und fühlt ſich in ſeiner 
großen Ferne von ihm. Ein Selbſtgericht ergeht in ihm mit lebendiger, 
durchdringender Schärfe. Seine Augen fallen zu Boden; ſeine Hand ſchlägt 
die Bruſt, die Höhle, wo das Bewußtſein wohnt; er ſeufzt, und alle Rede, 
welche er vor Gott zu bringen weiß, iſt eine Bitte um Gnade. „Gott; 
fei mir Sünder gnädig“, ſpricht er. Wie er, muß der Phariſäer 
und die ganze Welt ſprechen, wenn ſie im Lichte Gottes ſteht. Gnade muß 
man haben, oder man iſt verloren. Schon wer nach Gnade ſchreit und um 
fie betet wie der Zöllner, ift gerechtfertigt voir dem eitlen Selbſtgerechten. 
Wer aber Gnade empfängt, mit dem ſteht's gut. Denn Gnade iſt Königin 
auf dem Weg zum ewigen Heil, dieſer ſelbſt iſt ein Gnaden weg. In 
dem Beiſpiel des Zöllners iſt daher im allgemeinen der Weg zum 
Heile gezeigt. Indem der Herr auf ſeiten des Zöllners tritt und ſich dem 
hochmütigen Beter aus der phariſäiſchen Sekte widerſetzt, iſt offenbar, daß 
nicht eigene, wohl gar nur äußerliche Werke, ſondern Gnade und nur 
Gnade ſelig macht. Am Pharifäer zeigt ſich im Lichte Jeſu die finftere Der: 
blendung, an dem Zöllner aber das offene Auge der Menſchheit, wie es 
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vom erſten Strahl der Wahrheit erleuchtet wird. Gnadenſehnſucht, Gnaden: 
hunger — das iſt Morgendämmerung der Ewigkeit und ein ſchöner Anz 
fang, der auf Fortgang und ein ſeliges Ende weisſagt. Aber der Heilsweg 
erſcheint damit erſt im allgemeinen. Ein helles, aber unbeſtimmtes Licht, — 
eine lichte Wolke, in der Gott wohnt, kommt uns entgegen, aber es fehlt 
Form, Geſtalt und Weiſe, wie man das Licht der Gnaden faſſen und da: 
durch ſelig werden ſoll. 

Dagegen wird uns nun in der Epiſtel völlig genug getan. Ehe der Herr 
am Kreuze vollendet hatte, redete auch ſein eigener Mund von dem Wege 
zum Seile nicht mit derjenigen Klarheit und Deutlichkeit, welche hernach 
feinen Apoſteln gegeben wurde. Das Wort Chriſti iſt reicher, tiefer, all: 
ſeitiger, vollkommener als das der Apoſtel. Der den Geiſt ohne Maß hatte 
und aus der bewußten Mitte ſeiner einzigen Weltſtellung heraus redete, 
führt eine Sprache, der gegenüber auch die apoſtoliſche Inſpiration nur wie 
ein Bach iſt gegen das unermeßliche Meer. Das ſchließt aber nicht aus, daß 
uns von den Apoſteln, namentlich von Paulo, dem eigentlichen Lehrer und 
Schriftſteller vom Wege des Heils, eine Weiſung gegeben wird, welche 
durch ihre Deutlichkeit unſerer Schwachheit erſt recht zu Hilfe kommt. Chri⸗ 
ſtus iſt Weg, Wahrheit, Leben. Der Heilige Geiſt leitet die Apoſtel in alle 
Wahrheit, und fie hin wiederum tun es uns in der Kraft und Unterſtützung 
des Heiligen Geiſtes. So laßt uns nun einmal ſehen, was uns St. Paulus 
in der Epiſtel ſagt. Am Ende werden wir uns über den Weg des Heils 
ganz wohl unterwieſen erkennen. 

Die Epiſtel zeigt uns nun einmal die großen Heilstaten Gottes; 
dann, wie wir uns aus ihnen das Heil aneignen können, und endlich 
das Verhältnis unfrer Werke zu dem Heile oder Heils- 
wege. Eins nach dem andern von dieſen dreien betrachten wir. 

Die Heilstaten Gottes werden im Texte nicht alle und jede aufgezählt, 
ſondern nur der Mittelpunkt von allen. Damit iſt dann alles begriffen. 
Der Mittelpunkt aber der Heilstaten Gottes iſt Chriſti Tod und Be⸗ 
gräbnis, ſeine Auferſtehung und deren Offenbarung. 
„Unter dem erſten, was ich euch überliefert habe“, 
ſchreibt St. Paulus an die Korinther, „i ſt das, was auch ich über⸗ 
liefert bekommen habe“, nämlich überliefert von Chriſto. Aus 
dieſen Worten Pauli ſieht man, daß er erſtes, mittleres und letztes in ſeinem 
Lehrgang gehabt haben muß, daß er eine Ordnung eingehalten hat, die er 
für gewöhnlich nicht überſchritt. Gewiſſe Dinge lehrte er ſeine Schüler 
gleich anfangs und vornherein; durch ſie legte er als ein weiſer Baumeiſter 
den Grund. Unter dieſem erſten aber war wieder das Vornehmſte Chriſti 
Tod und Auferſtehung, wie ſich das auch in allen Reden Pauli und der 
übrigen Apoſtel in der Apoſtelgeſchichte zeigt. Es wurde jedoch von den 
Apoſteln der Tod und die Auferſtehung Chriſti nicht bloß als größte 
Wundertat Gottes und als Erweiſung des Heiligen Gottes gezeigt, wenn 
ſie zu den unwiſſenden Juden und Heiden kamen, ihnen zu predigen; ſon⸗ 
dern der Tod und damit auch die Auferſtehung wurden als Heilstat Gottes, 
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d. i. zugleich mit der Abſicht, welche Gott dabei hatte, unfer Heil zu ſchaf⸗ 
fen, dargelegt. „Ich habe euch überliefert, was auch ich empfangen habe“, 
ſagt Paulus, „nämlich daß Chriſtus geſtorben iſt für unſre Sün⸗ 
den.“ Chriſti Tod zu unſerm Heil, das iſt die erſte gewaltige, eingreifende 
Heilstat Gottes. Das Begräbnis wird hinzugeſetzt, weil dadurch die 
Gewißheit des Todes außer Zweifel geſetzt wird. Dann aber wird als fer⸗ 
nere, große Heilstat hingeſtellt die Auf er ſtehung. „Ich habe euch 
überliefert, daß Chriſtus begraben iſt und daß er auf⸗ 
erſtanden iſt“; fo leſen wir im Texte. Wie nun aber neben dem Tode 
Jeſu ſein Begräbnis als Beweis des Todes erwähnt wird, ſo wird neben 
und nach der Auferſtehung die Offenbarung derſelben hervorgehoben, wie 
fie in den mancherlei Erſcheinungen des auferſtandenen Chriſtus vor ver: 
ſchiedenen und vielen Zeugen gegeben iſt. Chriftus ſelbſt will, daß die 
Jünger das Zeugnis der Weiber von ſeiner Auferſtehung hinnehmen und 
ſich auf dasſelbe gründen. Ebenſo will er, daß ſich die ganze Welt auf das 
Augenzeugnis der Jünger gründe. „Ich habe euch überliefert“, 
heißt es deswegen, „daß Chriftus dem Repbas erſchienen ift, 
darnach den Zwölfen, dann iſt er erſchienen über fünf: 
hundert Brüdern auf einmal, von denen die meiſten 
bis jetzt übrig ſind, etliche aber auch entſchliefen. 
Darnach erſchien er Jakobo, darnach allen Apoſteln. 
Zuletzt aber von allen erſchien er wie einer unzeiti⸗ 
gen Geburt auch mir.“ 

Da ſehen wir alſo die Heilstaten Gottes. Von ihnen verſichert der Apoſtel, 
daß ſie „nach den Schriften“ des Alten Teſtamentes, alſo nach vor⸗ 
bedachtem Rate und vorgängiger Offenbarung Gottes geſchehen ſeien, nicht 
als zufällig, ſondern als Ziel und Angelpunkte aller Führungen Gottes mit 
ſeiner Menſchenwelt. Dieſelben Heilstaten heißen Evangelium, weil 
ſie den Inhalt des Evangeliums bilden. Sie werden von Paulo mit den 
Worten eingeleitet: „Ich tue euch kund, lieben Brüder, das 
Evangelium, welches ich euch verkündigt habe.“ Das 
ſind ſeine einleitenden Worte zu dieſem Text und zu dem ganzen herrlichen 
Abſchnitte, den er beginnt. Dieſe Heilstaten Gottes aber ſind auch nach 
dem Evangelium des heutigen Tages mit dem Worte Gna de zu ſchmücken, 
weil in ihnen die Gnade erſchienen iſt, wonach den Zöllner und alle heils⸗ 
begierigen armen Sünder hungert. Wer Heil ſucht, darf es nicht beim 
Sinai, nicht bei den Heiden von Athen, von Rom, von Agppten, von In⸗ 
dien ſuchen, ſondern bei Chriſti Kreuz und Grab. Außer dem Kreuze und 
Grabe, dem Tode und der Auferſtehung Chriſti, außer den Heilstaten 
Gottes gibt's kein Heil. Es gibt ſonſt keine Heilstaten als dieſe. Die ſind 
der Mittelpunkt und um ſie her ſammeln ſich die andern. Wer die nicht will, 
dem entgehen alle. Alles Evangelium und alle Gnade iſt hier — im Tode, 
in der Auferſtehung Jeſu Chriſti. 

Wie bereits oben geſagt, enthält unſer Text nicht bloß die Erinnerung 
an die Heilstaten Gottes, ſondern auch eine Aufzählung alles deſſen, was 
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zur Aneignung des Heils nötig iſt. Die Aufzählung findet ſich 
in den zwei erſten Verſen desſelben. Dieſe lauten alſo: „Ich tue euch 
kund, meine Brüder, das Evangelium, welches ich 
euch gepredigt habe, welches ihr auch angenommen 
habet, in welchem ihr auch ſtehet, durch welches ihr 
auch ſelig werdet, in welcher Weite ich es euch gepre⸗ 
digt habe, wenn ihr es feſthaltet, es müßte denn fein, 
daß ihr es vergeblich geglaubt habt.“ Aus dieſer Aufzählung 
erkennt man, daß es bei der Aneignung des Heils auf Geben und Neh⸗ 
men ankommt, auf Geben durch Gott und Menſchen, und auf 
das Nehmen von unſerer Seite. — Es wäre nun wohl möglich, daß 
ihr in den angeführten Verſen von einem göttlichen Geben nichts fändet, 
ſondern nur von einem menſchlichen. Das menſchliche Geben oder Darreichen 
des Heils erkennt man ſchnell in den Worten: „Ich tue euch das Evange⸗ 
lium kund, welches ich euch gepredigt habe.“ Indem der Apoſtel pre⸗ 
digt, gibt und teilt er mit alle Gnadenſchätze, welche durch den Tod und 
die Auferſtehung Chriſti herbeigeſchafft und gewonnen ſind. Das göttliche 
Wort beſchreibt ja die Schätze des Hauſes Gottes nicht bloß, ſondern es 
trägt fie in ſich, bietet fie dar und gibt fie. Ohne dies Geben durch Pre— 
diger, gleichviel, ob ſie mündlich oder auch ſchriftlich predigen, geſchieht 
keine Mitteilung des Heils. Allein dieſe Mitteilung und Darreichung ſetzt 
eben das göttliche Geben voraus. Wenn St. Paulus ſagt „ich habe 
euch gepredigt“ oder Vers 3: „ich habe euch mitgeteilt“, 
fo muß er zuvor felbft empfangen haben, und feinem menſchlichen Ge—⸗ 
ben und Weiterbefördern der Heilsgüter an andere geht notwendig vorher, 
daß ihm ſelbſt erſt Herz und Hand gefüllt wurde. Wie könnte er Göttliches, 
wie könnte er Heil, wie könnte er die Kraft der Heilstaten Gottes, des 
Todes und der Auferſtehung Jeſu geben, wenn ſie ihm nicht durch Gott 
geworden wäre? Und wenn alles in der Predigt liegt, wie könnte er pre⸗ 
digen, wenn ihm nicht ſelbſt gepredigt worden wäre? Daher ſagt er aber 
auch, wennſchon nicht Vers ı und 2, fo doch Vers 5: „Ich habe euch 
gegeben, was ich auch empfangen habe.“ Dieſe Worte ſtem⸗ 
peln ſeine Rede zu einer göttlichen Mitteilung und erwecken Vertrauen 
gegen dieſelbe, — geben auch der ganzen Kirche die Überzeugung, daß ſie 
aus Gottes Munde empfängt, was der Offenbarung gemäß und zufolge 
den apoſtoliſchen Schriften von den Predigern dieſer Tage mitgeteilt wird. 
Gott iſt in der Gemeinde, wo ſeine Diener reden. Er teilt Gaben aus. Wer 
die Diener hört, hört ihn, — und wer ſie verachtet, verachtet auch ihn. 
Das diene jedem verſtändigen Chriſten zur Warnung; wer aber in Eitelkeit 
und Übermut der Jugend oder des Temperaments ſich drüber wegſetzt und 
wie die Schafe in den lautern Brunn, ſo mit ſeinen Füßen in die ſchönen 
Börne des Evangeliums tritt, der hat es mit dem zu tun, der da ſpricht: 
„Wer euch verachtet, der verachtet mich“, und abermals: „Irret euch nicht, 
der Herr läßt ſich nicht ſpotten“, und wiederum: „die Rache 5 mein, ich 
will vergelten, ſpricht der Herr.“ 
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Das menſchliche Nehmen des Heils, d. i. das Annehmen und Aneignen 
des Worts und ſeiner Schätze, iſt in den Worten dargelegt: „Ihr habt 
es auch angenommen, ihr ſtehet darin“ oder: „ihr haltet 
es feſt.“ Das Annehmen iſt der Anfang der Aneignung, der Sortgang iſt 
das Stehen im Evangelium oder das Feſthalten des Evangeliums. Das 
Annehmen iſt nichts anderes als das Glauben, wie ſich aus den Worten 
des 2. Verſes mit Sicherheit entnehmen läßt, wo man für: „ihr müßtet es 
denn umſonſt geglaubt haben“ gewiß auch ſagen kann: „ihr müßtet es um⸗ 
fonft angenommen haben“. Was nun das Annehmen oder Glauben betrifft, 
ſo möchte ich euch, meine lieben Brüder, aufmerkſam machen, daß es ein 
doppeltes Annehmen und Glauben gibt, ein menſchliches und ein 
göttliches. Es kann ein Menſch das Evangelium hören; dasſelbe kann 
ihm im Zufammenbange aller feiner Lehren und in feiner Kraft, allen 
Bedürfniſſen und Nöten des Menſchen abzuhelfen, jo ſchön und wohl dar: 
gelegt werden, daß es ihm höchſt intereſſant und aller Annahme wert er⸗ 
ſcheint, daß er davon ergriffen, davon erfüllt und begeiſtert wird. Dabei 
aber iſt es möglich, daß es ſich an ihm ſelbſt als gar keine Kraft Gottes 
erweiſt, daß es bei dem bloßen Beifall bleibt, daß es keine Anderung und 
Erneuerung des Sinnes und Lebens bewirkt. Ich halte dafür, daß eine ſolche 
bloß verſtändige und gefühlige Zueignung zwar auch oft ein übernatür⸗ 
liches Werk der Gnade und der Anfang zu mehr ſein kann, daß es aber bei 
uns oft auch weiter nichts iſt als ein menſchliches Annehmen oder Glauben. 
Nachdem 1800 Jahre lang das Evangelium von den Weiſeſten unſerer 
Vorfahren angenommen und unter dem Volke gewiſſermaßen heimiſch ge⸗ 
worden iſt, übt es auf viele unter den Nachkommen eine gewinnende Kraft 
und Macht aus, wie andere Überlieferungen der teuern Väter, und es ift 
deshalb noch kein Beweis, daß einer das Evangelium göttlich annahm, 
wenn er es überhaupt annahm und es rühmt und preiſt. Göttliche 
Annahme iſt die innere Verſiegelung der Wahrheit durch den Geiſt Gottes, 
durch welche jene reine, felſenfeſte Zuverſicht entſteht, vermöge welcher man, 
bei immer reicherer Demütigung und gründlicherer Läuterung, von einer 
Bewährung zu der andern geht und endlich Welt, Tod und Teufel beſiegt. 
Indem ich dies fage, fühle ich wohl, daß dieſe göttliche, vom Geiſte ge: 
wirkte Annahme ein Geheimnis iſt und daß nur der Herr die Seinen kennt. 
Ich bewundere die Märtprer der erſten Jahrhunderte, ſchaue ihr Ende mit 
Staunen an und möchte ihrem Glauben um ſo mehr nachfolgen, als mir 
das achte Gebot verbietet, ihre Triebfedern bei ihrem Leiden und ihre Ab⸗ 
ſichten bei ihrer Standhaftigkeit zu richten. Ich weiß, daß auch unter den 
Heiden manche ihre Anſichten bis in den Tod verfochten, daß unter Juden 
und Heiden ganze Städte in den Tod gingen — nur, um nicht von ihren 
Seinden und Bedrängern innerlich überwunden zu ſcheinen. Ja, ich muß 
mit Schaudern die Möglichkeit zugeſtehen, daß mancher Märtyrer fein Leben 
nicht als ein reines Opfer Gotte brachte, ſondern, während ſein Blut und 
Leben verrauchte, um feiner innern Unlauterkeit willen zur Linken dem 
Lamme Gottes treten mußte und einſt zur Verwunderung aller zur Linken 


Am elften Sonntage nach Trinitatis 629 


des Richters wird dargeftellt werden. Je feltener mir darnach die göttliche 
Annahme und die Verſiegelung der Wahrheit durch den Heiligen Geiſt 
erſcheint, deſto wertvoller und herrlicher erſcheint fie mir auch, deſto fehn: 
ſüchtiger ſchaue ich nach ihr aus, deſto tiefer erſchrecke und erbebe ich inner: 
lich vor dem Gedanken, daß es mir oder dir am Ende an der göttlichen 
Annahme fehlen könnte. Da helfe uns Gott! 


Wie ernſt iſt das Leben! Wie entſcheidungsvoll unſer Lebensgang! Wie 
viele Täuſchungen gibt es! Man kann das Evangelium angenommen haben, 
aber nicht göttlich, — und man kann es angenommen haben und nicht 
behalten. Man wird ſelig durchs Evangelium, wie unſer Text ſagt, 
wenn man es ſo, wie der Apoſtel es predigte, annimmt und wenn man es 
behält, feſthält bis ans Ende. Das Evangelium, wenn man es behält, 
reicht eine Krone; aber wenn man es nicht behält? Dann behält man auch 
die Krone nicht. „Behalte, was du haſt“, mahnt einer, „auf daß dir nie⸗ 
mand deine Krone nehme.“ Wenn man nun das Evangelium nicht behält, 
ſei es, daß man es nicht in der Geſtalt und in dem Inhalt behält, wie es von 
den Apoſteln überliefert iſt, oder daß man von dem Evangelium weicht, 
ohne es mit einem anderen, vermeintlich beſſeren zu vertauſchen, was iſt 
dann? Dann hat man, wie ſich der Apoſtel ausdrückt, „umſonſt geglaubt“, 
vergeblich geglaubt, der anfängliche Glaube iſt zerronnen, der Anlauf hat 
nicht zum Ziele geholfen, und man wird dann auch nicht ſelig. Daher iſt 
auch mit einer einmaligen Annahme des Evangeliums, mit einer einmaligen 
Aneignung der Wahrheit und des ewigen Heiles noch nichts Gewiſſes ges 
ſchehen. Die Annahme muß immer erneuert werden, durch immer erneuerte, 
immer tiefere Aufnahme muß die Wahrſcheinlichkeit des Beharrens bis ans 
Ende größer werden und endlich muß, wenn die Seligkeit mit Furcht und 
Zittern geſchafft iſt bis hinein in die letzte Stunde, auch in dieſer Stunde 
ſelbſt, unter den Schrecken des Todes, der Heilige Geiſt die Zuverſicht er: 
neuen und befeſtigen, damit nicht umſonſt geglaubt ſei und aus Glauben 
ein Schauen werden könne. 

Annehmen — menſchlich, göttlich, im Annehmen beharren; unter dem 
Anlauf der Anfechtung und Verſuchungen im Glauben ſtehen — ſtehen 
bis ans Ende, das iſt es, worauf es ankommt. Du machſt das Heil nicht, — 
du tuſt die Heilstaten nicht, — du kannſt keinen göttlichen Glauben in dir 
wirken: es geſchieht alles von Gott, durch Gott, zu Gott, — und Gott iſt 
ſo gnädig, reicht die Glaubensgüter allen, ſchafft gern in allen den 
Glauben, den täglichen, erneuerten Glauben und das Beharren. Es iſt ſo 
gut, daß alles, alles von ihm, dem treuen Gotte, gewirkt, gegeben und zu⸗ 
geeignet wird. Warum iſt dann doch das Glauben und Beharren ein 
ſchweres, ernſtes, oft ängſtliches Ding? Nicht um des Mangels willen 
der göttlichen Gnade, ſondern um unſerer Sünde, Bosheit und Untreue 
willen. Das merke — und fürchte vor allem dich ſelbſt, und flüchte dich vor 
dir ſelbſt, in Gottes, deines Retters, treue Hände. Er gebe apoſtoliſches 
Evangelium, Annahme im Heiligen Geiſte und Treue in ihm! 
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Da haben wir nun alſo die Heilstaten Gottes und den Weg ihrer An— 
eignung geſehen. In welchem Verhältniſſe aber ſtehen unſre 
Werke zu unſerm Heile? Das iſt die nun hervortretende dritte 
Stage. Die Frage tritt hervor, und das nicht bloß deshalb, weil wir fie oben 
als dritte hinſtellten und uns dazu der Gedankengang unſers Textes ver⸗ 
anlaßte, ſondern weil der Menſch immer und immer wieder die Werke in 
Beziehung zu ſeinem Heile ſetzt, immer und immer wieder verſucht iſt, ihnen 
eine Stelle auf dem Wege zum Heile einzuräumen, die ihnen nicht gebührt. 
Der Phariſäer im Evangelium iſt leicht verurteilt und verworfen, weil des 
Herrn untadeliger Vorgang einem jeden das einzig wahre Urteil vorſchreibt. 
Aber ſieh dich ſelbſt etwas genauer an, ob du nicht doch irgendwie ſelbſt 
auf dem Weg des Phariſäers biſt. Vielleicht etwas feiner, ein wenig anders 
der Form und Rede nach, aber dennoch ganz auffallend ähnlich können deine 
Gedanken von dir ſelbſt und deine Vergleichung zwiſchen dir und andern 
Leuten ausfallen. Es braucht vielleicht nur etwas Licht von oben und du 
machſt die erſchreckliche Bemerkung, daß du dicht hinter dem Phariſäer im 
Evangelium ſtehſt und gehſt. Da kommt es alſo nicht bloß für einige, ſon⸗ 
dern für viele, ja für alle darauf an, zu erkennen, in welchem Verhältniſſe 
unſre Werke zu unſerm Heile ſtehen. Laſſet uns alſo noch einmal unfre Auf: 
merkſamkeit zuſammenfaſſen und die Frage beantworten. 


Wollen wir nun von Werken reden, ſo müſſen wir einen Unterſchied 
zwiſchen den Werken machen, welche ein Menſch vor ſeinem Eintritt in den 
Stand der Gnade und nach dem Eintritt in denſelben tut. Ehe er in den 
Stand der Gnade eintritt, kann er im eigentlichen Sinne keine guten Werke 
tun, weil er den Geiſt nicht hat, der in uns und durch uns Gutes wirkt. 
Dennoch aber iſt auch unter den Werken des natürlichen Menſchen ein 
Unterſchied. Der eine Weltmenſch ſinkt herunter in pur fleiſchliches Leben, 
ja zur Barbarei der wildgewordenen Völker, der andere aber hegt und 
pflegt in ſich einen Sinn für das Schöne, Geziemende und Edle und ſtellt 
ſich vor den Augen der Mitwelt in jener Ehrbarkeit dar, welche ſchöner iſt 
als Morgen: und Abendſtern. Dieſen Unterſchied kann und wird kein Ver⸗ 
ſtändiger leugnen. Iſt aber ein Unterſchied da, ſo wird er vor Gott nicht 
weniger offenbar ſein als vor Menſchen, und das Auge, das wahrhaftig iſt 
wie keines, wird das verſchiedene Verhalten des Menſchen verſchieden wür⸗ 
digen. — Sehen wir auf den Stand der Gnade, ſo wird ein Menſch in 
dieſem, getrieben vom Geiſte Gottes, Gutes tun können. Bleibt auch keine 
Tat, ſelbſt des heiligſten Menſchen, von dem Hauche des Böſen ganz ver⸗ 
ſchont, iſt keine vollkommen; ſo gibt es doch, und das iſt ja der Triumph 
der Gnade in dieſem irdiſchen Leben, — es gibt gute Werke, deren Kern 
nicht faul, ſondern gut iſt, herausgewachſen nach Gottes Wort und Gebot 
aus lauterer Abſicht. Es gibt gute Werke im Stande der Gnade, aber es 
gibt auch Fehler, Sünden, böſe Werke, und wie der gute Geiſt oftmals 
triumphiert, ſo triumphiert umgekehrt oft auch der böſe, und die Kinder 
der Gnade können fündigen, ja fallen und abfallen und auf jeder Stufe 
weiter abwärts in gröbere Sünden herausbrechen. — Das wären Unter⸗ 
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ſchiede zwiſchen Werken und Werken. Was aber haben alle Werke mitein—⸗ 
ander gemein, die Werke vor und nach der Gnade? Antwort: Die Werke 
vor und nach der Gnade haben das gemein, daß fie unfer Heil hindern kön— 
nen, aber auf keiner Stufe des Lebens und der Vollendung geeignet ſind, 
das ewige Heil zu verdienen und uns felig zu machen. Unſre ſymboliſchen 
Bücher nennen unſere guten Werke an einer Stelle wohl verdienſtlich, aber 
nicht in Anbetracht des ewigen Lebens, ſondern nur in Betracht des ver— 
ſchiedenen zeitlichen und ewigen beſondern Gnadenlohnes, den Gott in 
ſeiner Freiheit und Barmherzigkeit auf unſer verſchiedenes Verhalten zu 
legen geruht hat. Auf die Erlangung des ewigen Heiles können wir um 
keiner Werke willen phariſäiſchen Anſpruch machen. Mach einen Anſpruch, 
wie der Phariſäer, ſo iſt der Anſpruch und das Werk ſelbſt, um deſſenwillen 
er erhoben wird, ſelbſt wenn es in ſeiner Entſtehung und Vollbringung 
gut geweſen wäre, verloren. Die anſpruchsvolle, ſtolze Selbſtgerechtigkeit 
nimmt allen in Gott getanen Werken jeden Wert vor Gott. Daß Werke, 
wider Gottes Gebot getan, mißraten ſchon in ihrer Entſtehung, falſch von 
Abſicht und Meinung alle Gnade töten, iſt ohnehin keine Frage. 


Aus dem allen erkennt man, daß die Sphäre der Wirkſamkeit unſerer 
Werke in den Weg unſers Seils teils nicht hereinreicht, denn die guten 
Werke ſchaffen kein Heil, teils nicht hereinreichen ſoll, denn die böſen Werke 
ſollen ja unſer Heil nicht hindern. Schaffen aber die Werke das Heil nicht 
und ſollen ſie es nicht hindern, ſo iſt damit nicht geſagt, daß ſie nicht ſein 
und exiſtieren ſollen oder daß ſie gar keine Wirkſamkeit haben. Sie haben 
eine weite Sphäre der Wirkſamkeit. Sie ſollen vor Gott und Menſchen 
Beweis geben, daß das Heil, ſoweit es offenbart iſt, von uns angenommen 
wird. Ihre zunehmende Lauterkeit und Unſträflichkeit, ihre wachſende Menge 
ſoll Zeugnis ablegen, daß wir das Heil immer völliger, immer inniger an⸗ 
nehmen, daß Gottes Wort und Sakrament immer mächtiger in uns wirkt. 
Es iſt wie mit den Gewächſen. Sie können keinen Frühling ſchaffen; ſelbſt 
wenn ein Leben und eine Kraft in ihnen ſchlummert, vermögen ſie doch den 
Winter nicht zu verſcheuchen, der über ihnen liegt. Aber wenn die 
Frühlingslüfte wehen, die liebe Sonne höher ſteigt und wärmer ſcheint, das 
Jahr ſich erneut, dann ſchlagen ſie aus, und die Kraft und das Gedeihen 
von oben fördert je länger je mehr ihr Leben. So ſteigt unſer Lebenstag, 
unſre Gnadenfriſt: gleicherweiſe ſoll und kann unfre Heiligung und Voll⸗ 
endung zunehmen; der Glanz unſers Sommers und Herbſtes, d. i. unſrer 
guten Werke, ſoll immer ſchöner leuchten, damit die Engel Gottes ſehen, 
es ſei uns Gottes Gnade nicht umſonſt geworden, die Kirche ſich freue, daß 
das Chriſtentum kein leerer Name ſei, und die Leute dieſer Welt in ihrem 
Herzen und Gewiſſen überwunden werden, den Vater im Himmel um der 
Kinder willen, die er auf Erden hat, zu preiſen und um der Umwandlung 
willen, die an ihnen zu erkennen iſt. — Haben nun die Werke auch nicht 
die Kraft, uns Leben zu erwerben, jo geben fie doch Zeugnis des Lebens, 
das in uns iſt. Wer noch nicht im Stande der Gnade iſt, kann mit ſeinen 
Werken, wie Kornelius, Zeugnis vor Gott und Menſchen ablegen, daß die 
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vorlaufende Gnade an ihm nicht vergeblich ift; und wer, wie St. Paulus, 
in der Gnade lebt, des Werke können, in immer ſchönerem Lichte ſich ent⸗ 
hüllend, Beweis geben, wes Geiſtes Kind ſo ein heiliger Apoſtel iſt. Das 
predigt dann mächtig hinein in die Welt! Da wird Auge und Herz vieler 
geöffnet und die Sehnſucht nach dem, was göttlich und heilig iſt, auf— 
geweckt. 

Dies Verhältnis der Werke zu dem Heil und zu dem Leben in der Anz 
nahme des Heils zeigt ſich nun ſo ſchön und klar im letzten Teile unſers 
Textes. 

Bei Aufzählung der Erſcheinungen des auferſtandenen Jeſus war 
St. Paulus auch auf die Erſcheinung gekommen, welche ihm ſelbſt zuteil 
geworden war. Er nennt ſich eine „unzeitige Geburt“ und charakteriſiert 
damit feinen Juſtand, in welchem er die Erſcheinung Chriſti gehabt hatte. 
Noch war er nicht reif zur Geburt, zur geiſtlichen Geburt, er glich einem 
zu früh geborenen Rinde, als er, — dort bei Damaskus — feine Augen auf: 
tun und den Auferftandenen ſchauen mußte. Er ſah ihn, da er noch nicht 
glaubte, — mag es in ihm gewogt und gegärt haben, wie es will, er ſah 
ihn mit ungeweihtem Auge, damit fein Zeugnis für das ungeweihte Volk 
der Erde deſto größere Kraft äußern, deſto mehr Wirkſamkeit haben möchte. 
Durch dieſe Erwähnung ſeiner Erſcheinung wird St. Paulus veranlaßt, 
einen Blick über ſein Leben vorher und nach der Wiedergeburt zu werfen, 
und was er da ſagt, tritt in den wunderſamſten, ſchönſten Gegenſatz zu 
dem Evangelium vom Phariſäer und Zöllner. 

Der heilige Paulus iſt nach unſerm Texte zugleich dem Zöllner und dem 
Phariſäer ſcheinbar ähnlich, und iſt doch wieder auch keinem von beiden zu 
vergleichen, wenn man ihn genau betrachtet. Wenn er ſagt: „Ich bin 
der geringſte unter den Apoſteln, der ich auch nicht 
wert bin, ein Apoſtel zu heißen, darum, daß ich die 
Gemeinde Gottes verfolgt habe“, ſo klingt das zwar immer 
noch ſo, daß man doch hört, St. Paulus iſt und bleibt ein hoher Apoſtel 
Chriſti. Aber er bekennt doch große und ſchwere Sünden, und zwar ſpezieller 
als der Zöllner; er ſchlägt doch auch geiſtlich an ſeine Bruſt und legt die 
Würdigkeit feines geſamten früheren Lebens ſchon um der einen Sünde 
willen, daß er die Gemeinde Gottes verfolgt hat, in Unwert und in Staub. 
St. Paulus erſcheint damit neben dem Zöllner, noch ehe wir aus feinem 
Munde vernommen haben, wie er die göttliche Gnade preiſt, auf welche ſich 
ja auch der Zöllner beruft. Die Ahnlichkeit Pauli mit dem Zöllner leuchtet 
ein. Aber klingt's nicht auch wieder wie phariſäerartig, wenn er ſich mit 
den andern heiligen Apoſteln, alſo nicht wie der Phariſäer im Evangelium 
mit Dieben, Räubern, Ehebrechern und Zöllnern vergleicht und dann als 
Refultat feiner Vergleichung herausbringt, daß er „mehr gearbeitet 
habe und mehr geduldet habe, als ſie alle“ (denn Arbeit 
und Dulden liegt ja in dem griechiſchen Ausdruck eingefchloffen), daß er alſo 
die größten, erhabenſten, geſegnetſten Menſchen an Frucht und Segen und 
guten Werken übertreffe? Das ſchreibt er ſo hinaus in die Gemeinden, an 
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das geſchwätzige Volk der Korinther, von wo aus es ſchon auskommen und 
den Zwölfen ſelbſt zu Ohren kommen wird, was der Heidenapoſtel im Ver— 
gleich mit ihnen von ſich ſelbſt urteilt! Wahrlich, St. Paulus ſagt von ſich 
mehr, als der Phariſäer von ſich, und ſein Selbſtruhm übertrifft faſt den 
Selbſtruhm aller Menſchen. Auch iſt bekanntlich dieſe Stelle des Ruhmes 
Pauli nicht die einzige. Im zweiten Briefe an die Korinther, im 11. Kapitel, 
kann man finden, wie er nach einiger Zeit, alſo nach Beſinnen — und ohne 
Reue Ähnliches von ſich ſagt. 

Und doch iſt St. Paulus kein Phariſäer mehr, auch nicht mit dem Phari— 
ſäer zu vergleichen. Die Ahnlichkeit mit dem Zöllner bleibt ihm, wennſchon 
der Zöllner ihm nicht ähnlich iſt, weil wir von deſſen Arbeit und Dulden 
im Reiche Gottes nichts wiſſen; aber die Ahnlichkeit mit dem Phariſäer, ſo 
unmöglich es einen Augenblick ſcheinen könnte, fällt doch ganz und gar, ja 
ganz und gar dahin, und zwar durch ein einziges Wörtchen, nämlich durch 
das Wörtchen, welches Zöllner und Apoſtel, arme Sünder und geheiligte 
Jünger Chriſti, in gleichem Maße preiſen, durch das Wörtchen „Gnade“. 
„Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und ſeine 
Gnade an mir iſt nicht vergeblich geblieben.“ Der Phari⸗ 
ſäer prangt mit fahlem Geſichte des Saftens und mit den reichen Zehent: 
wagen, die er, ſelbſt enthaltſam, bringt, doch nur in eigener, welkender 
Gerechtigkeit. Der Zöllner ſehnt ſich, arm und leer von eigener Gerechtigkeit 
aber auch von Gottes Huld, nach Gnade, nach der Gnade der Vergebung. 
Der Apoſtel aber kommt mit dem Dankopfer eines großen reichen Lebens 
und Leidens ohnegleichen, aber — es iſt nicht das Bekenntnis des Hochs 
muts, was von ihm kommt, ſondern gerechtes, tiefgefühltes Bekenntnis 
eines dankbaren Herzens. Nicht gebläht, ſondern gebeugt von Gnade, — 
nicht hoffärtig und voll Stolzes, ſondern mit demütigen Tränen der Buße, 
im Andenken unvergeßlicher Sünden vergleicht er ſich mit den größten 
Menſchen und gibt Gott die Ehre, der ihn, den größten Sünder, aus One: 
den zum größten Heiligen gemacht hat, auf daß nicht bloß die Predigt 
Pauli, ſondern auch Leben und Wirken Pauli allen Juden und Heiden den 
Heilsweg empfehle, auf dem man von ſolchem Falle zu ſolcher Höhe des 
Lebens, des Wirkens, der Heiligung kommen kann. 

Sieh da das rechte Verhältnis der Werke zum Heil und Heilswege! 
Werke muß ein Chriſt haben, bekommt ſie auch, weiß, ſieht und rühmt ſie, 
aber die Werke ſind durch Gnade möglich worden, die Gnade ſoll nicht 
vergeblich, nicht leer, nicht fruchtlos bleiben; die Gnade iſt gut, fruchtbar, 
heilig — und macht gut, fruchtbar und heilig. 

O ihr Glieder dieſer Gemeinde, daß ihr euch doch aus dieſem Texte 
nähmet, was ſich ziemet, zu nehmen. Aus dem Beiſpiele des Phariſäers 
nehmt Scham für allen eitlen Selbſtruhm, für das ſtinkende Selbſtlob, 
welches ihr, wie es oft auch den frechſten Sündern geht, von euerm Munde 
habet triefen laſſen. Aus dem Beiſpiele des Zöllners und Pauli, aus zwei 
berühmten Beiſpielen, lernet Sünden bekennen und die Gnade rühmen, die 
Gnade der Vergebung und der Heiligung. Aus dem Beiſpiele Pauli ins 
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ſonderheit lernet, wie die Gnade nicht vergeblich ſein ſoll, alſo auch ver⸗ 
geblich ſein kann. Dem Selbſtruhm abgeſtorben, Sünden bekennend, 
gnadenhungrig gehet ein in den Gehorſam Chriſti und laſſet euch heiligen. 
Sein Tod ſei eurer Sünde Tod, ſeine Auferſtehung bringe in euch Auf— 
erſtehungskräfte — und die Gnade ſei mit euch auf allen euern Wegen, in 
mancherlei Geſtalt, mit mancherlei Frucht, aber doch immer als eine, näm⸗ 
lich als Töterin der eigenen Gerechtigkeit, als Königin, welche mit dem 
hochzeitlichen Kleide der Gerechtigkeit Chriſti kleidet, und als Mutter, die 
in alle Reichtümer des inwendigen Lebens und der Heiligung einführt. 
Gnade werde das Wort, das alles ausdrückt, was wir haben, was wir 
brauchen und ewiglich nicht entbehren können. 


Gnade Gottes und Chriſti ſei mit uns immerdar! Amen. 
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2. Kor. 3, 4—11 


4. Ein ſolch Vertrauen aber haben wir durch Chriſtum zu Gott. 5. Nicht, daß 
wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu denken, als von uns ſelber; ſondern daß 
wir tüchtig find, iſt von Gott, 6. welcher auch uns tüchtig gemacht hat, das Amt 
zu führen des Neuen Teſtaments, nicht des Buchſtabens, ſondern des Geiſtes. Denn 
der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. 7. So aber das Amt, das durch 
die Buchſtaben tötet und in die Steine iſt gebildet, Klarheit hatte, alſo daß die 
Kinder Iſrael nicht konnten anſehen das Angeſicht Moſis um der Klarheit willen 
ſeines Angeſichts, die doch aufhöret: s. wie ſollte nicht viel mehr das Amt, das 
den Geiſt gibt, Klarheit haben? 9. Denn ſo das Amt, das die Verdammnis prediget, 
Klarheit hat; viel mehr hat das Amt, das die Gerechtigkeit predigt, überſchwengliche 
Klarheit. 10. Denn auch jenes Teil, das verkläret war, iſt nicht für Klarheit zu 
achten gegen dieſer überſchwenglichen Klarheit. 11. Denn jo das Klarheit hatte, 
das da aufhöret, viel mehr wird das Klarheit haben, das da bleibet. 


Im Evangelium wird uns erzählt, wie der Herr einen Taubſtummen 
durch ſein mächtiges Hephatha heilte. Die Epiſtel aber handelt von der 
Herrlichkeit des neuteſtamentlichen Amtes. Was iſt zwi⸗ 
ſchen den beiden Texten für ein Vergleichungs- oder Berührungspunkt? Iſt 
auch einer oder keiner? könnte man fragen, wenn man ſo einfach, wie wir 
es eben taten, den Hauptinhalt angibt. Vergegenwärtigt man ſich aber den 
Inhalt der beiden Texte im einzelnen, ſo ſieht man bald, daß ſich allerdings 
beide innig verwandt die Hände reichen. Ehe der Herr den Taubſtummen in 
ſeine göttliche Behandlung nahm, war er eben ein Taubſtummer, konnte 
nicht reden, nicht hören; des Herrn Hand und Hephatha gibt ihm Gehör 
und Sprache. Ebenſo vermag ein Menſch von Natur nicht, das Amt des 
Neuen Teſtamentes zu führen, er iſt taub, Gottes Wort zu hören, ſtumm, 
es zu reden; ohne des Herrn Hand und Hephatha gibt es keinen würdigen 
Vertreter und Verwalter des geſegnetſten unter allen Amtern und Berufen. 
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Der Taubſtumme, der nicht hörte noch redete, aber hernach hörend und re— 
dend wurde, iſt St. Paulus und alle, die das Amt des Neuen Teſtamentes 
haben: auf die heiligen Amtsträger deutet die Kirche durch ihre Tertwahl 
das Evangelium, — und in dem Taubſtummen ſollen alle, die das Amt 
tragen, ihr Vorbild und den Weg erkennen, auf dem auch ſie zu Erkenntnis 
und Zeugnis kommen. — Wohlan, ich denke, die wählende Kirche hat recht. 
Ihr erkennet den Zuſammenhang der Texte und wir gehen befriedigt und 
ohne Aufenthalt weiter, unſre Epiſtel zu betrachten. 

Dieſe Epiſtel enthält Vers 4. 5 die Ver anlaſſung zu dem Ruhm und 
Preis des Amtes, welchen der heilige Apoftel anſtimmen will; Vers 5. 6 
eine Abwehr verkehrter Ausdeutung des Preifes; Vers 6 auch 
noch die Urſache alles Ruhmes und Preiſes und endlich 
Vers 7—11 eine Vergleichung des göttlichen Amtes im 
Neuen Teſtamente mit dem im Alten Teſtamente. Ju⸗ 
weilen iſt es für uns faßlicher, wenn uns der Inhalt eines epiſtoliſchen 
Textes nicht grade in der Gedankenfolge des heiligen Schriftſtellers vor: 
gelegt wird, heute aber iſt kein Grund von Bedeutung vorhanden, weshalb 
wir vom Gedankengang des Apoſtels abweichen ſollten, da bei euch ſo viel 
Bekanntſchaft mit der Lehre der Heiligen Schrift von dem neuteſtamentli⸗ 
chen Amte vorausgeſetzt werden kann, als nötig iſt, um die zwei erſten 
Gedanken zu verſtehen, noch ehe der dritte dargelegt wird, welcher die Ur⸗ 
ſache von Ruhm und Preis des Amtes angibt. Sonſt wäre es freilich be⸗ 
quemer, den dritten und wohl auch vierten Teil des Textes vorauszunehmen. 

Schon im zweiten Kapitel des zweiten Briefes an die Korinther hatte 
der heilige Paulus begonnen, ſein Amt zu preiſen. Nach der Kenntnis der 
menſchlichen Seelen aber, welche er hatte, konnte er wohl ſchließen, daß ein 
Ruhm und Preis des Amtes als Ruhm und Preis der Amtsträger würde 
aufgefaßt werden und daß man perſönlich nehmen, deshalb als Hochmut 
ausdeuten würde, was er ganz ſachlich, mit allem Abſehen von eigenem 
Verdienſte meinte. Da ſchreibt denn der Apoſtel in den erſten Verſen des 
Textkapitels, er habe keinen Ruhm und Preis ſeiner perſönlichen Amts⸗ 
führung nötig und brauche Empfehlungsbriefe weder für die Korinther 
noch von ihnen. Sie ſelbſt, das Beſtehen und die Begabung der korinthi⸗ 
ſchen Gemeinde und ſeine Amtsverwaltung ſeien ein Empfehlungsbrief 
für ihn, von dem man billig erwarten müſſe, daß er tief in die dankbaren 
Herzen geſchrieben ſei und deshalb gar kein anderes Schreibmaterial bedürfe. 
Indem nun aber der Apoſtel ſich auf ſeine Wirkſamkeit und den Segen 
ſeines Amtes beruft, kommt er aufs neue in die Not, der er entrinnen wollte. 
Was er ſagte, konnte ja wieder als hochmütige Rede ausgedeutet werden, 
und es bleibt ihm daher nichts übrig, als erſt noch gründlicher auf den 
Ruhm und Preis des Amtes ſelbſt einzugehen. Die Korinther ſollten an die 
Herrlichkeit des Amtes erinnert und in ihrem Gedächtnis alles aufgeweckt 
werden, was ihnen Paulus längſt vorgetragen hatte. Weil ſie, wie über⸗ 
haupt der Menſch, in der Anfechtung zur Sünde und Verkennung Pauli 
geneigt waren, zu vergeſſen, was ſie in der Anfechtung ſtärken konnte, 
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mußte es ihnen nun ins Gedächtnis gerufen werden. Die Deranlaj- 
ſung alſo zu dem erneuerten Ruhm und Preiſe des Amtes ſind eben die 
argen Gedanken, welche ſich in den Herzen der Korinther vorausſichtlich 
bei dem Vortrag des Apoſtels regen konnten, dieſelben argen Gedanken, 
welche St. Paulus zu Anfang unſers Textes a b wehrt. So groß iſt nach 
Meinung des Apoſtels die Herrlichkeit des Amtes, daß aller Verdacht, als 
lobe er ſich ſelbſt, indem er ſeines Amtes Segen vorlege, verſchwinden muß, 
ſowie dieſe Glorie gezeigt wird. Ob alle Korinther für dieſe Weiſe der Ver⸗ 
teidigung Pauli empfänglich waren, das iſt eine andere Frage. Je befleckter 
das eigene Gewiſſen iſt, deſto weniger Gutes traut man einem fremden Ge⸗ 
wiſſen zu. Je verwerflicher das eigene Herz und ſein Getrieb, deſto ſchärfer 
pflegt das Urteil über andere zu ſein. Die Erinnerung an die Übung des 
achten Gebotes erſcheint da nur wie eine übel begründete Bitte um Scho⸗ 
nung, wie eine Verleitung zur Verbergung der Wahrheit. Hat man es nun 
mit ſolchen Leuten zu tun, ſo muß man ſich eben gefallen laſſen, verkannt 
zu fein und zu bleiben und unter dem Summen der Mücken dem Sonnen 
ſtrahle der Wahrheit unverrückt folgen. 


Da nun die Veranlaſſung zum Preiſe des Amtes dieſelben argen Ge— 
danken ſind, welche St. Paulus abwehren will, alſo der erſte und zweite 
Teil unſers Textes und Vortrags zuſammengehen, wie zwei Strahlen in 
einem feurigen Punkte zuſammentreffen, fo müſſen wir dieſe argen Ge: 
danken vor allem deutlich machen. St. Paul verſchmäht Empfehlung und 
Empfehlungsbriefe für die Korinther und von ihnen: er beruft ſich auf ſeine 
gewaltigen Erfolge in Korinth, auf den geſchenkten göttlichen Segen, wel: 
cher ihn und fein Apoſtolat genugſam empfehlen könne. Das konnte als 
Vertrauen auf eigene Kräfte und als Ruhm eigener 
Tüchtigkeit erſcheinen. Selbſtſucht, Hoffart, Eitelkeit waren alſo die 
Namen, welche von den Feinden Pauli ihm und feinen Reden beigelegt 
werden konnten. 


Gegen den Ruhm des Vertrauens auf eigene Kräfte ſagt nun der Apoſtel 
Vers 4: „Ein ſolch Vertrauen haben wir aber durch 
Chriſtum zu Gott“; — gegen den Vorwurf des Ruhmes eigener 
Tüchtigkeit aber ſpricht er: „Nicht daß wir tüchtig ſind, von 
uns ſelbſt etwas zu ſchließen als von uns ſelbſt (aus 
uns ſelbſt heraus), ſon dern unſre Tüchtigkeit ift aus Gott, 
der uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des 
Neuen Teſtamentes.“ Wenn er alſo die korinthiſche Gemeinde ſeinen 
Empfehlungsbrief nennt, der von allen Menſchen eingeſehen und geleſen 
werden könne, nicht mit Tinte, auch nicht auf Stein, ſondern mit dem Hei⸗ 
ligen Geiſte und in die Herzen eingeſchrieben ſei, ſo ſieht der heilige Apoſtel 
nicht auf ſich ſelbſt, nicht auf ſeine Kräfte. Er hält vielmehr den Erfolg in 
Korinth für groß genug, um ihn als eine Folge der Vertretung und Für— 
bitte Chriſti anzuſehen, er hat die Zuverſicht und das Vertrauen durch 
Chriſtum zu Gott, daß in Korinth etwas Außerordentliches und Göttliches 
geſchehen ſei, eine göttliche Tat vor Augen liege. Unter ſolchen Umſtänden 
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ſolche Erfolge errungen zu ſehen, das erweckt ein Vertrauen zur Fürbitte 
Chriſti und zur Wirkung Gottes: das muß Gott getan haben und nicht 
Menſchen, — und alle Menſchen ſollen es zu Gottes Lob und Preis auch 
einſehen. Iſt aber das, ſo iſt damit ohnehin ſchon geſagt, wie wenig der 
Apoſtel auf ſich ſelbſt und ſeine natürliche Tüchtigkeit vertraut. Zu denken 
und Schlüffe zu machen, wie fie Paulus im feinem Amte und z. B. Ra: 
pitel 2 und 5 des zweiten Briefes an die Korinther machte, — das geht 
weit über den Horizont eines natürlichen Menſchen, — und ſo vorwärts 
zu gehen mit Satz und Folgerung und Schluß und Lehre, wie wir es aus 
dem Munde des heiligen Apoſtels vernehmen, ſowie wir nur irgendeine 
ſeiner Reden, einen ſeiner Briefe aufſchlagen, das liegt über Menſchen⸗ 
möglichkeit hinaus. „Daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott, der uns tüchtig 
gemacht hat, das Amt zu führen des Neuen Teſtamentes.“ Alſo nicht einmal 
St. Paulus darf ſich einen Schluß und eine Folgerung, geſchweige mehr zu— 
trauen, wenn er ſeines Amtes waltet, es ſei denn Gott mit ihm. Alſo leitet 
er alle ſeine Tüchtigkeit, zu ſchließen, zu lehren, das Amt zu führen von einer 
beſonderen, nicht natürlichen, nicht angeborenen, ſondern von einer Gnaden— 
gabe, von einer Amtsgabe her. Ein Verfahren, das andere, geringe Geiſter 
und Lehrer einesteils ſehr in die Demut weiſt, aber auch anleiten muß, wohl 
achtzuhaben, daß nicht etwa der Satan natürliche Schlüſſe und Reden als 
göttliche darſtelle. Soll Gott wirken, ſo muß deine Seele feiern. Sollſt du 
göttliche Schlüſſe faſſen und ſagen dürfen, ſo muß in dir Sabbat ſein, 
Stille, die Feier der Demut und Selbſterkenntnis, die arm und elend im 
Staube liegt, die Eigenheit verurteilt und von jeglichem Worte leben will, 
das aus Gottes Mund geht. Ach, man geht in göttlichen Dingen eine 
ſchmale Bahn. Man ſchließt, man verteidigt und lehrt oft Schlüſſe, man 
verteidigt ſie mit dem Anſehen des aufhabenden Amtes — und doch iſt viel⸗ 
leicht falſch, was man tut und vornimmt. Harre auf Gott — entledige dich 
deiner, horche auf ihn, lauſche auf feine Rede, übe ſcharfes Selbſtgericht, 
demütige, beuge dich — und empfang in tiefer Stille Schluß und Gedanken 
aus dem Worte Gottes. Tiefe Demut bereitet für den göttlichen Einfluß, 
und die Schrift wird klar dem, der ſein Auge für Eitles, ſein Herz für 
Leidenſchaft ſchließt und alleine Gott und ſeinem Geiſte leben will. Es iſt 
ein himmliſcher, ſchmaler Weg, auf dem Gott zum Amte und den heiligen 
Reden des Amtes tüchtig macht, — die Natur aber iſt ein unfruchtbarer oder 
böſer Baum, wenn ſie ſich in Gottes Werke will mengen. 


Wir ſtehen nun daran, den Grund und die Urſache zu verneh—⸗ 
men, um deren willen St. Paulus das Amt fo ſehr preiſt. Wir werden dabei 
wieder wie bei den ſchon vorgetragenen zwei erſten Hauptgedanken des 
Textes verfahren müſſen. Wie nämlich die Veranlaſſung unſers Textes nicht 
dargelegt werden konnte ohne die Abwehr der falſchen Beſchuldigung, 
welche der Text enthält, zu berückſichtigen, ſo kann man auch die Urſachen, 
um derenwillen St. Paul das neuteſtamentliche Amt ſo hoch erhebt, nicht 
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vorlegen, ohne hie und da ſchon erinnert zu werden, daß unſer Text mit 
einer Vergleichung des alts und neuteftamentlichen Amtes abſchließt. Dieſe 
Vergleichung iſt nãmlich nicht bloß das eingehendſte, was der Text enthält, 
ſondern ſie ſchließt auch von den Urſachen etliche ein, welche das neuteſta⸗ 
mentliche Amt mit ſo großer Glorie umgeben. Laßt uns alſo nicht ſcheuen, 
was nicht zu ſcheuen iſt, ſchon im dritteen Teile einigermaßen vergleichend 
zu verfahren: es wird nichtsdeſtoweniger der Schluß erſt im vierten Teile 
gezogen werden. 

Das neuteſtamentliche Amt heißt nämlich in unſerm Texte ein Amt 
des Geiſtes, ein Amt des Lebens, ein Amt der Gerech— 
tigkeit. Eine jede von dieſen drei Benennungen würde hinreichen, den 
großen Ruhm des heiligen Amtes zu rechtfertigen, wieviel mehr werden die 
drei Benennungen zu dem gleichen Zwecke dienen! Sie find wie drei un: 
zertrennliche Glieder einer und derſelben Kette; ſie hängen ſtark zuſammen. 
Sie ſind wie Glieder eines Leibes, deren keines man verletzen kann, ohne 
die Geſundheit des ganzen Leibes zu zerſtören; es leiden alle Glieder eines 
Leibes mit, ſowie auch nur ein einziges leidet. Wo Geiſt iſt, da iſt Leben, 
und wo Leben, da Gerechtigkeit. Umgekehrt, wo keine Gerechtigkeit, da iſt 
kein Leben, und wo kein Leben iſt, da iſt kein Geiſt. Die drei Namen fallen 
und ſtehen miteinander. Es fragt ſich aber zunächſt, warum das neu⸗ 
teſtamentliche Amt ein Amt des Geiſtes, des Lebens und der Gerechtigkeit 
heißt, wie der Apoſtel dieſe Ausdrücke meint? Die Antwort iſt leicht. Das 
Amt des Neuen Teſtamentes gibt den Geiſt, mit dem Geiſte Leben und mit 
dem Leben Gerechtigkeit, daher auch Martin Luther ganz richtig den Aus⸗ 
druck „Amt des Geiſtes“ überſetzt „Amt, das den Geiſt gibt“. 


Ein einfacher Hörer des Wortes kann nun leicht begreifen, was für eine 
mächtige Urſache des Ruhmes und Preifes in den drei Namen liegt, welche 
dre Apoſtel im Texte dem neuteſtamentlichen Amte gibt. Wie könnte ich das 
Amt höher heben, als auf dieſe Weiſe? Die Kaiſer und Könige haben ein 
von Gott gewolltes und eingeſetztes Amt. Mit welch einem Anſehen 
prangen ſie auf Erden daher! Wie weicht vor ihnen alles Volk! Wie 
beugt ſich alles, was Untertan heißt, wenn der Kaiſer, der König, der 
Herzog, der Fürſt daherkommt. Aber werden dieſe Obrigkeiten fagen, fie 
ſeien und hätten ein Amt des Geiſtes, des Lebens und der Gerechtigkeit? Es 
fällt gewiß keinem ein. Allein wir wollen nicht auf die Kaiſer und Könige 
ſehen. Wir wollen mit Paulo in die Vorzeit ſchauen, das Amt des Alten 
Teſtamentes, das Amt Moſis und Aarons, der Propheten und Prieſter des 
Alten Teſtamentes ins Auge faſſen. Kann man fagen, das ſei — wie des 
Neuen Teſtamentes Amt — ein Amt, welches Geiſt, Leben und Gerechtig— 
keit gibt? Der Apoſtel ſelbſt beantwortet uns die Frage mit nein. Er nennt 
das altteſtamentliche Amt ein Amt des Buch ſta bens, ein Amt des To⸗ 
des, ein Amt der Verdammnis, — er tut es in unſerm Texte. Er 
gibt ihm alſo geradezu die entgegengeſetzten Titel, lauter Titel, die wohl 
Grauen und Entſetzen, aber nicht Preis und Ruhm veranlaſſen und wecken 
können. So ſteht alſo das neuteſtamentliche Amt ſelbſt im Vergleich mit dem 
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größten, was wir in der Mit- und Vorwelt finden können, mit dem Amte 
der Obrigkeit und dem Amte des Alten Teſtamentes einzig da, denn es 
gibt, was kein anderes gibt, Geiſt, Leben und Gerechtigkeit. Der ſtille 
Paſtor, der am Altar und auf der Kanzel des Amtes waltet, der, vielleicht 
von Not und Verachtung der Welt umgeben, den Menſchen unnütz und 
wert erſcheint, mit ſeinem ganzen Tun und Treiben aus der menſchlichen 
Geſellſchaft entfernt zu werden, — der hat, ſo klein, ſo ſchwach er ſcheint 
und ſo verachtet er iſt, dennoch, weil er das Amt des Neuen Teſtamentes 
trägt, zugleich ein Amt, welches Geiſt, Leben und Gerechtigkeit verleiht. 


Sragſt du da nicht, wiefern er dies Amt erweiſt? Biſt du nicht begierig, 
herauszubringen, wie er, der vielleicht ſelbſt ſchwach, krank, todesnahe, fter: 
bend iſt, Geiſt, Leben und Gerechtigkeit gebe? Von Natur nennt uns die 
Heilige Schrift Fleiſch — mit Seele und Leib, — fie nennt uns tot, fie 
nennt uns fündig, verloren, verdammt. Wie uns die Schrift nennt und 
zeichnet, fo find wir ohne Zweifel: wir find alſo Fleiſch, tot, voll Sünde, 
verloren und verdammt. Wie wird uns denn das Amt des Neuen Teſta⸗ 
mentes ſo ſegensreich? Das Geſetz, welches Moſes bringt und handhabt, 
gibt und hinterläßt, macht uns nicht zu andern Leuten, zeigt und ruft uns 
zu guten Werken, welche wir nicht vermögen zu vollbringen, enthüllt uns 
eben damit unſre Unfähigkeit und unſern Tod, aber auch unſre Schuld, 
unſre Bosheit, und das Gericht, welches auf uns wartet. Je mehr man das 
Amt des Alten Teſtamentes oder des Geſetzes treibt, je mächtiger man ſein 
waltet, deſto trauriger wird die Seele, die unter ſeinen Einflüſſen ſteht. 
Das Gefühl des göttlichen Zornes und der Verdammnis legt ſich über das 
arme Herz. Wer hilft da? Da hilft das Amt des Neuen Teſtamentes — 
und wodurch? Durch die Mittel, die Heils⸗ und Gnadenmittel, die ihm ver⸗ 
liehen ſind durch Wort und Sakrament des Neuen Teſtamentes, durch 
Evangelium, Taufe und Abendmahl. Nicht der Mann, welcher das Amt 
hat, kann den Heiligen Geiſt geben aus ſich und feiner Sülle heraus, aber 
das Wort des Friedens, welches er predigt, das Wort von Chriſti Leiden 
und Sterben, von ſeinem Opfer und Verdienſte, das iſt es, womit ſich der 
Heilige Geiſt verbindet, wodurch er ſeine Lebenskräfte über die toten Seelen 
ſtrömt, — und die Taufe iſt es, welche der Amtsträger verwaltet, der 
äußern Handlung nach, welche aber durch den Geiſt zur Wiedergeburt 
wird, — und das Abendmahl iſt es, welches das neue Leben nährt, ſtärkt 
und heranzieht, — und Wort und Sakrament ſind es, durch welche der 
Heilige Geiſt den Sünder von Erkenntnis zu Erkenntnis, von Kraft zu 
Kraft, von einer Stufe der Heiligung zu der andern fördert. Ich weiß es, 
daß viele unter euch dieſe Früchte vom Wort und Sakrament und Amt nicht 
gepflückt haben und deshalb das Amt verachten. Aber der Apoſtel im Texte 
redet nun einmal vom Amte in dem hohen Tone, — und ihm nach redet 
die Kirche aller Jeiten, ihm nach zeugen die Seligen des Himmels, die 
Kinder Gottes auf Erden, — die Erfahrenen reden ſo und widerſprechen 
dem Widerſpruch der Welt, die weder Geiſt noch Leben noch Gerechtigkeit 
hat; ſie ſtehen dabei feſt, ſie leben und beteuern, daß das Amt durch die ihm 
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übertragenen reichen Gnadenmittel der fruchtbare Baum iſt, von dem Geiſt, 
Leben und heilige Gerechtigkeit des innern und äußern Lebens kommt. Sie 
reden aus Erfahrung, weiſen die Unerfahrenen a uf Erfahrung und heben 
hoch und mächtig in der Welt den Ruhm des heiligen Amtes, — eines 
Amtes, von dem ſie wiſſen, daß es bleiben wird bis ans Ende, dienen und 
ſegnen, bis der Herr kommt, — und daß es dem Herrn ſeine Braut bereitet 
für die ewige Hochzeit und ihm dieſelbe zuführt, wenn er kommen wird. 


Bei ſolchen Urſachen des Ruhmes iſt es dann auch kein Wunder, wenn 
der Apoſtel, welcher ſelbſt das Amt trägt, gegenüber ſeinen judenchriſtlichen 
Seinden mit Luft bei der Vergleichung des Alten und Neuen Teftamentes 
verweilt und am Schluß des Textes die Herrlichkeit des Neuen 
Teſtamentes ſiegreich aus dieſer Vergleichung hervorbringt und deſſen 
Fahne hoch erhebt. 

Zu faſſen, was St. Paulus ſagt, muß man vor allen Dingen ſich über 
das Wort Klarheit verſtändigen. Erinnert euch an jene herrliche Ge— 
ſchichte aus dem Leben Moſis, in welcher erzählt wird, daß er aus dem 
Umgang mit Gott, in welchen er wunderbarerweife eingetreten war, ein 
leuchtendes Angeſicht mitgebracht habe; die Gemeinde habe in ſein An— 
geſicht erſt dann ſehen können, als er den Glanz durch eine Decke gemindert 
und für ihre Augen gelindert hatte. Der leuchtende Glanz ſeines Angeſichtes, 
von welchem die Sitte der Maler, heilige, gottverlobte Menſchen mit einem 
„ſogenannten Heiligenſchein“ zu malen, den Urſprung nahm und an wel⸗ 
chem fie außer dem leuchtenden Angeſicht Jeſu auf dem Berge der Verklä— 
rung das herrlichſte Beiſpiel hat, — dieſer Glanz iſt die Herrlichkeit oder 
Klarheit im Angeſichte Moſis, von welcher im Texte die Rede iſt. Diefer 
irdiſche und zwar vergängliche Glanz des Angeſichts Moſis (denn er hörte 
ja auf, wie aus der altteſtamentlichen Geſchichte leicht zu ſchließen, aus 
St. Pauli Worten aber klar zu ſehen iſt) gedieh nun dem Amte Moſis zu 
hoher Ehre. Er war ihm ja zuteil geworden, als er mit dem Herrn umging, 
um ſeine heiligen Befehle für Regelung aller kirchlichen und ſtaatlichen 
Verhältniſſe Iſraels in Empfang zu nehmen; das Prophetenamt Moſis 
und ſein Dienſt an der Inſtandſetzung und Einführung der zehen Gebote 
war dadurch beglaubigt und geehrt. Er wurde in der Anſicht Iſraels zu 
einer Klarheit des Amtes. — Daß nun der heilige Paulus bei feiner Ver: 
gleichung des neuteſtamentlichen Amtes mit dem Amte des Alten Teſta⸗ 
mentes nicht an leuchtende Angeſichter der Apoſtel und übrigen Diener des 
Wortes dachte, ift wohl ohne Beweis klar, zumal er ja von einem blei- 
benden un vergänglichen Glanz des neuteftamentlichen Amtes re— 
det. Wenn aber nicht von der ſtrahlenden Klarheit der Angeſichter die Rede 
iſt, jo kann doch nur teils von der Ehre die Rede fein, welche Gott dem 
neuteſtamentlichen Amte nicht minder als dem des Alten Teſtamentes gibt, 
teils aber von der Ehre, die das heilige Amt in der neuteſtamentlichen Kirche 
finden ſoll. Vergleicht nun der Apoſtel das alt- und neuteſtamentliche Amt 
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miteinander nach der Ehre, fo legt er bei feiner Vergleichung eine andere 
Vergleichung zugrunde, nämlich die der Gabe und Wirkung beider Ämter. 
Je größer Gabe und Wirkung, deſto größer die Ehre. Dieſe erſtere, zu⸗ 
grunde liegende Vergleichung haben wir bereits Gelegenheit gehabt, kennen⸗ 
zulernen. Wer kann nun nach der Darlegung des Apoſtels zweifeln, daß das 
neuteſtamentliche Amt weit größere Gaben, weit mächtigere, und nament— 
lich ſeligere, heilendere, heiligendere Wirkung hat als das Amt des Alten 
Teſtamentes? Iſt das Amt des Alten Teſtamentes etwas anderes geweſen 
in der Wirklichkeit, bei der Beſchaffenheit Iſraels und aller Menſchenkinder, 
als ein Mittel, den Tod und die Verdammniswürdigkeit der Menſchen recht 
unwiderſprechlich ins Licht zu ſtellen und recht öffentlich, als vom Sinai 
herunter, auszuſprechen? Allerdings eine große Glorie Moſis und aller 
Propheten nach ihm und aller echten Schriftgelehrten, aber eine Glorie, die, 
wie ſie, vergangen iſt, — denn wo iſt das Amt des Alten Teſtamentes, — 
auch nicht mit der zu vergleichen iſt, welche dem Amte des Geiſtes, des 
Lebens, der Gerechtigkeit zugeſchrieben werden muß und von Paulo auch 
zugeſchrieben wird. Sieh hin auf die Millionen ſeit achtzehnhundert Jahren, 
welche mit aufgehobenen Händen, im Leben und Sterben das neuteſtament⸗ 
liche Amt geſegnet haben, wie nur immer der unter die Mörder Gefallene 
den guten Samariter mit ſeinem Wein und Gle ſegnen konnte! Kannſt du 
den Segen, aber auch das Vertrauen und die Anerkennung überſchauen, 
welche das heilige Amt gerade bei denen gefunden hat, die ſein am meiſten 
genoſſen und dann am wenigſten bedurft haben? Wenn dermaleins alle 
gerechtfertigten und geheiligten Chriſten vor dem Erlöſer ſtehen und ihm 
ewigen Dank bringen, wird es dann außer dem Wort und Sakrament, 
wodurch ſie gerechtfertigt und geheiligt wurden, etwas auf Erden gegeben 
haben, was ſie in jenen Stunden und der nachfolgenden Ewigkeit mehr 
ehren werden als das Amt des Neuen Teftamentes, durch welches aller Welt 
Wort und Sakrament zuteil geworden iſt? Ich glaube es nicht. Schon 
Daniel verſetzt die Glorie der Angeſichter der Lehrer in die Ewigkeit, wenn 
er ſagt: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und die viele 
zur Gerechtigkeit wieſen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Dann wird 
leiblich ſichtbar werden, was hier zwar oft unſichtbar iſt, aber dennoch 
nicht entſchwindet; denn die Ehre des neuteſtamentlichen Amtes iſt nicht 
bloß zukünftig, ſondern von den Zeiten Pauli an bleibend, alſo ſchon vor: 
handen. Seitdem das Amt Neuen Teſtamentes da iſt, iſt ſeine Ehre im 
Himmel und bei allen Heiligen auf Erden da — und wird ewig bleiben — 
und zwar ſo groß und herrlich, daß Moſis glänzendes Angeſicht ebenſoſehr 
dagegen verſchwindet als die altteſtamentliche Gabe vor der des Neuen 
Teſtamentes. Gewiß muß daher auch alles, was Chriſt heißt, mit Paulo 
ſtimmen, wenn er ſagt: „Wenn das Amt des Todes, das in die Steine 
gegraben war, in Klarheit war, fo daß die Kinder Iſraels in das Angeſicht 
Moſis nicht ſchauen konnten, wegen der Klarheit ſeines Angeſichts, die 
doch verging: wie ſoll und wird da nicht vielmehr das Amt des Geiſtes in 
Klarheit ſein? Denn wenn das Amt der Verdammnis Klarheit iſt, ſo fließet 


41 Löhe, Epiſtelpoſtille 


642 II. Sommer-Poſtille 


und ſtrömet viel mehr das Amt der Gerechtigkeit in Klarheit über. Denn 
was verklärt iſt, iſt in dieſem Stücke nicht einmal verklärt (zu nennen), 
wegen der Klarheit (des neuteſtamentlichen Amtes), von der es übertroffen 
wird. Denn wenn das, was aufhört (das Amt des Alten Teſtamentes) 
durch Klarheit ging, ſo wird das, was bleibet (das neuteſtamentliche Amt) 
in Klarheit ſtehen.“ 

Nachdem euch nun der Ruhm des neuteſtamentlichen Amtes, von 
St. Paulo mehr als von mir, vor die Augen gemalt iſt, ſo frage ich euch, 
die ihr hier verſammelt ſind, ob bei euch das Amt in Klarheit, in Herr⸗ 
lichkeit, in Ehren iſt? Ich erinnere euch, daß wir im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert der Kirche leben, in welchem ſich, wie es ſcheint, mit Macht der 
Abfall nicht bloß vorbereitet, ſondern ereignet, der vor dem Auftreten des 
Antichriſts eintreten ſoll. In dieſer unſerer Zeit iſt mehr als einmal bereits 
die Ehre und Herrlichkeit der Obrigkeit dahingeſunken und verachtet wor⸗ 
den; voraus aber iſt das Amt des Neuen Teſtamentes verunehrt und in den 
Staub getreten worden. Solange das Amt in Ehren iſt, wird die Obrigkeit 
geehrt, denn es lehrt die Obrigkeit ehren. Mit der Achtung vor dem Amte 
wanken und ſinken die Thronen. Iſt das Amt mehr in Ehren als 1848? 
Stehen die Thronen ſicherer? Ich fürchte, nein. Das iſt eine Antwort fürs 
allgemeine; ſie iſt es auch in Anbetracht euer. Ehret ihr die Obrigkeit? 
Vielleicht erſcheint es euch ſo. Aber wenn ihr euer Gewiſſen über dieſe Frage 
prüfen wollet, jo fraget euch nur, ob ihr das Amt ehret. Ich will gerne an: 
erkennen, was anzuerkennen iſt. Es mag mehr Leute unter euch geben, 
welche das Amt ehren, ohne daß ich's wahrzunehmen bekomme. Aber es 
ſind viele unter euch, die das Amt nicht ehren, und manche, die es in den 
Staub treten. Es iſt ein folgenreicher Vorwurf, den ich euch mache, — 
folgenreich für eure Ewigkeit; denn es ſteht geſchrieben: „Wer euch höret, 
der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet mich.“ 

Vielleicht aber hat der eine oder der andere unter euch eine Ausrede. 
Vielleicht ſagt der eine oder andere, das Amt Pauli wollen wir erkennen, 
aber nicht das Amt der Pfarrer? Dann ſage ich euch, daß ihr den Leuten 
zu Chriſti Zeit gleichet, die den verſtorbenen Propheten Gräber und Monu⸗ 
mente bauten, Chriſtum und ſeine Heiligen aber ermordeten und ihnen jede 
Schmach antaten. Habt ihr nicht gehört, daß die Klarheit des Amtes nicht 
vergehen, ſondern bleiben ſoll, und daß dies ein Unterſchied zwiſchen neu— 
teſtamentlichem und altteſtamentlichem Amte iſt? Wenn aber die Klarheit 
bleiben ſoll, kann dann das Amt untergehen? Leuchtet denn auch ein Feuer 
noch in Klarheit, wenn es erloſchen iſt? Leſet eure Bibel beſſer. Schauet 
hinein in die Briefe Pauli an die Korinther nicht bloß, ſondern auch an die 
Epheſer, an Timotheus, an Titus uſw., leſet forſchend die andern apoſto—⸗ 
liſchen Briefe und überzeugt euch, daß die Apoſtel ſelbſt den Hirten und 
Lehrern, alſo den Pfarrern, welche eure Hirten und Lehrer ſind, das 
Amt zuſchreiben, welches ſie haben. Die Stellung zur Gemeinde und die 
Gabe iſt mancherlei, aber Wort und Sakrament ſind gleich bei den Pfarrern 
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wie bei den Apoſteln. Darum predigen ja die Apoſtel ausdrücklich die Ehre 
des Alteſten- oder Hirtenamtes und wollen, daß man einen Alteſten, der 
wohl vorſteht, zwiefacher Ehre wert halten ſoll. Es gibt daher keine Aus— 
rede, keine gültige. Der Herr kennt die Herzen wie die Worte der Feinde 
ſeines heiligen Amtes und wird ſie finden und richten. 


Er wende eure Seelen zum Gehorſam der Wahrheit, zur Ehrerbietung 
gegen das heilige Amt, — und vergebe euch alle Sünden, auch die ihr gegen 
das heilige Amt begangen habet. Bekehrt euch von allen euern Sünden, 
auch von dieſen, denn es iſt ein Herr, der alle verbietet, alle richtet, alle 
ſtrafet. — Der Herr nehme keinen aus dem Leben und ſtelle keinen unter euch 
vor ſein Angeſicht, bevor er Buße getan und Vergebung empfangen hat für 
alle ſeine Sünden, auch für die gegen das heilige Amt. 

Allen feinen Knechten und Amtsträgern aber gebe er Geduld und gegen 
die Widerwärtigen ein mutiges, ſtarkes, aber auch betendes, väterliches, 
liebevolles Herz. Amen. 
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Gal. 3, 15—22 


15. Liebe Brüder, ich will nach menſchlicher Weiſe reden: verachtet man doch 
eines Menſchen Teſtament nicht, wenn es beſtätigt iſt, und tut auch nichts dazu. 
10. Nun iſt je die Verheißung Abraham und ſeinem Samen zugeſagt. Er ſpricht 
nicht: durch die Samen, als durch viele; ſondern als durch einen: durch deinen 
Samen, welcher iſt Chriſtus. 17. Ich ſage aber davon: das Teſtament, das von 
Gott zuvor beſtätiget iſt auf Chriſtum, wird nicht aufgehoben, daß die Ver— 
heißung follte durchs Geſetz aufhören, welches gegeben iſt über vierhundertund— 
dreißig Jahre hernach. 18. Denn jo das Erbe durch das Geſetz erworben würde, 
ſo wuͤrde es nicht durch Verheißung gegeben. Gott aber hat es Abraham durch 
Verheißung frei geſchenkt. 19. Was ſoll denn das Geſetz? Es iſt dazu kommen um 
der Sünde willen, bis der Same käme, dem die Verheißung geſchehen iſt, und iſt 
geſtellet von den Engeln durch die Hand des Mittlers. 20. Ein Mittler aber iſt 
nicht eines einigen Mittler: Gott aber iſt einig. 21. Wie? iſt denn das Geſetz wider 
Gottes Verheißen? Das ſei ferne! Wenn aber ein Geſetz gegeben wäre, das da 
könnte lebendig machen, ſo käme die Gerechtigkeit wahrhaftig aus dem Geſetz. 
22. Aber die Schrift hat es alles beſchloſſen unter die Sünde, auf daß die Der: 
heißung käme durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, gegeben denen, die da glauben. 


Wenn man das heutige Evangelium im Vergleich und Zuſammenhang 
mit der Epiſtel lieſt, tritt einem ſogleich unverkennbar die Ahnlichkeit beider 
Texte entgegen. Beide handeln ohne Zweifel von Geſetz und Evangelium, 
ein jedes in ſeiner Weiſe. „Selig ſind die Augen, die da ſehen, was ihr 
ſehet“, ruft das Evangelium und gibt damit ohne Zweifel dem Evangelium 
Preis und Ehre. Denn was die Jünger ſahen, ift der Herr, der längſtverhei⸗ 
ßene Same Abrahams, von dem der Segen der ganzen Welt kommen ſollte. 
Ihn ſehen, feine Zeit erleben, ihn gläubig ergreifen, das iſt Freude und 
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Seligkeit. Das Evangelium löſt aber auch die große Frage des Schrift: 
gelehrten, der zu Jeſu trat und ſprach: „Was muß ich tun, daß ich ſelig 
werde“ oder das ewige Leben ererbe? In der Antwort Jeſu wird des Ge: 
ſetzes Summa und in der Erzählung vom barmherzigen Samariter das 
ausgedehnte Gebiet der Wirkſamkeit gehorſamer Liebe gegen das Geſetz des 
Herrn dargelegt. — Ebenſo redet auch die Epiſtel von Geſetz und Evan— 
gelium. Stehen im Evangelium das Neue und Alte Teſtament, die neue und 
die alte Zeit klaffend nebeneinander, rätſelhaft und unverbunden, der Deu: 
tung harrend, wie beide zuſammengehen ſollen, ſo wird im epiſtoliſchen 
Texte das Verhältnis beider gezeigt. Die Epiſtel handelt ganz von dem 
Verhältnis des Geſetzes zum Evangelium, wirft ein helles Licht in das 
Evangelium und lehrt uns den Sinn Jeſu faſſen, der ſcharf hintereinander 
die ſelig preiſen kann, die ihn ſehen, und eine Frage beantworten, wie man 
auf dem Wege des Geſetzes ſelig werden könnte, nämlich wenn man 
könnte, wenn nicht eben der Weg des Geſetzes durch den Fall der Menſchheit 
verſcherzt wäre. Laſſet uns nun einmal die Epiſtel genauer betrachten, wie 
es unſre diesjährige Sitte mit ſich bringt. 

Man kann den ganzen Sinn der Epiftel in zwei Teilen abhandeln. Der 
eine gibt Antwort auf die Frage: Wozu iſt das Geſetz nicht ge—⸗ 
geben?, der zweite aber beantwortet die Frage: Wozu iſt es ge⸗ 
geben? Die Doppelantwort löſt zugleich die Hauptfrage nach dem Ver⸗ 
hältnis des Geſetzes und Evangeliums, wie wir das ſehen 
werden; denn eine jede von den beiden einzelnen Fragen bezieht ſich doch 
immer wieder auf dies Verhältnis. 

Bei der Beantwortung der erſten Frage zeigt ſich das gleich ganz klar. 
Der Apoſtel redet alles im Vergleich mit dem Alten Teſtamente. Er erinnert 
daran, daß Gott unter Abraham bereits einen Bund und ein Teſtament der 
Gnaden gemacht und ihm in ſeinem Samen Chriſto alle Schätze des ewigen 
Lebens frei geſchenkt habe. Das ſei bereits vierhundertunddreißig Jahre ge— 
ſchehen, bevor das Geſetz auf Sinai gegeben worden. Damit ſetzt er alſo 
Geſetz und Evangelium miteinander in Vergleich. Er tut dies, um den 
judenchriſtlichen Seinden der Seligkeit allein aus Gnaden zu begegnen, 
welche mehr von der Beobachtung des Geſetzes als von der Ergreifung 
der in dem gekreuzigten Chriſtus dargebotenen Gnade Leben und Seligkeit 
abhängig machten. Die Feinde des Evangeliums verkannten das rechte Ver— 
hältnis zwiſchen Geſetz und Evangelium und wurden eben dadurch Feinde 
des Evangeliums. Wollte nun St. Paulus die Galater von dieſen gefähr— 
lichen Menſchen erretten, ſo konnte er zu ſeinem Ziele in keiner andern Weiſe 
gelangen als durch Darlegung des rechten Verhältniſſes. Dies Verhältnis 
wird erkannt, wenn zuerſt erwogen wird, wozu das Geſetz nicht 
gegeben ſei. 

Man könnte die Antwort auf dieſe Frage einfach geben und ſo, daß alles 
zuſammengefaßt wäre, was St. Paulus in dieſer Epiſtel durch verſchiedene 
Sätze darlegt. Man dürfte ja nur ſagen: da das Geſetz unzweifelig von 
Gott gegeben iſt, ſo kann es in keiner Abſicht gegeben ſein, welche anderen 
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Veranſtaltungen oder Abſichten Gottes widerſpräche. Gott bleibt fich ſelbſt 
treu, er widerſpricht ſich nicht. Von einer Antwort dieſes Inhalts iſt auch 
St. Paulus bei allem, was er in dieſer Epiſtel ſagt, ſo durchdrungen, daß 
man ſie überall durchſchimmern ſieht durch das Gewebe ſeiner Gedanken, 
durch alle ſeine Reden durchhört. Haltet ſie einmal feſt, meine Lieben, und 
überzeugt euch dann aus der Vorlage der paulinifchen Sätze, daß es nicht 
anders iſt, als ich ſage. 


Die erſte Antwort Pauli iſt: „Das Geſetz kann nicht vierhundertunddreißig 
Jahre nachher dem mit Abraham geſchloſſenen Bunde und dem ihm über— 
gebenen Teſtamente Gottes widerſprechen. Nach dieſem Teſtamente iſt Abra— 
ham und allen Gläubigen nach ihm das ewige Erbe, Leben und Seligkeit, 
in dem verheißenen Samen, d. i. in Chriſto Jeſu, frei geſchenkt, unabhängig 
von dem Verhalten des Menſchen, ja gerade deshalb, weil das Heil des 
Menſchen von ihm ſelbſt durchaus nicht gewirkt werden kann. Die Gnade 
kommt in Chriſto Jeſu dem hilfloſen Menſchen entgegen; wie kann alſo 
Gott vierhundertunddreißig Jahre nachher, da er das Geſetz gibt, die Ab— 
ſicht gehabt haben, durchs Geſetz einen Weg des Heiles zu eröffnen? Er 
kann vierhundertunddreißig Jahre nachher den Menſchen nicht anders an— 
ſehen als vierhundertunddreißig Jahre vorher: der Menſch iſt nach dieſer 
Friſt derſelbe wie vorher, ſo muß er alſo auch da noch die Seligkeit als 
freies Gnadengeſchenk empfangen, oder er findet ſie gar nicht. Gott muß 
ſich in feinem Gnadenwege treu verbleiben, oder es iſt aus mit unſerm 
Heile.“ Das iſt's, was St. Paulus in den Worten ausdrückt: „Lieben 
Brüder, ich muß menſchlich davon reden: verachtet doch auch niemand eines 
Menſchen Teſtament, wenn es einmal feſtgeworden iſt, oder ſetzt etwas 
dazu. Nun ſind ja die Verheißungen Abraham geredet, verſprochen — und 
ſeinem Samen. Nicht ſpricht er: Und den Samen, als ob von vielen die 
Rede wäre, ſondern als ob von einem: Und deinem Samen, welcher 
Chriſtus iſt. Das aber meine ich: das Teſtament, das von Gott zuvor be⸗ 
ſtätigt iſt auf Chriſtum, wird nicht aufgehoben, daß die Verheißung ſollte 
durchs Geſetz aufhören, welches gegeben iſt über vierhundertunddreißig 
Jahre hernach.“ 

Wäre das Geſetz gegeben, um die Verheißung aufzuheben, daß alſo der 
Menſch nicht mehr lauterlich aus Gnaden die ewige Hilfe fände und ihm 
die Seligkeit nicht mehr frei geſchenkt würde, ſo würde es auch ein Gegner 
der Verheißung fein und man würde die Antwort auf die Srage des heiligen 
Paulus, ob das Geſetz gegen die Verheißung fei, nur bejahen können, wäh— 
rend doch offenbar der Apoſtel ſelbſt ein „Ja“ auf die Frage gar nicht für 
möglich hält. Das Geſetz iſt alſo nicht bloß nicht gegeben, um die Verhei⸗ 
ßung aufzuheben, ſondern es widerſtreitet ihr auch nicht, beide können im 
Frieden nebeneinander beſtehen und müſſen alsdann auch, weil fie vom 
einem Urſprung ſtammen, dem gleichen Zwecke dienen. Man könnte das 
ziemlich für eins nehmen: Das Geſetz hebt die Verheißung nicht auf, und: 
es widerſtreitet ihr nicht. Dennoch aber iſt es nicht einerlei, weil nicht not— 
wendig ein Ding durch das andere aufgehoben wird, wenn ſie einander 
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widerftreiten und weil ein Widerſtreit möglicherweiſe ſogar einen heil: 
ſamen Zweck haben könnte. Aber nicht einmal ein folder Widerſtreit ift 
vorhanden; zwiſchen Geſetz und Verheißung ift voller Sriede, und der Gott, 
aus deſſen Händen beide ſtammen, deſſen Gaben beide ſind, kann nicht die 
Abſicht gebabt baben, mit der einen im Gebrauch und in der Wirkung der 
andern ſich ſelbſt zu hindern. 


Mit alledem ſind wir aber doch noch nicht am Ende mit der Auslegung 
deſſen, was nach der Heiligen Schrift das Geſetz nicht iſt und wozu es 
nicht gegeben wurde. Der heilige Apoſtel ſagt uns noch mehr, was wir uns 
auch nicht vorenthalten dürfen, da es unſere heilige Pflicht iſt, der Apoſtel 
Rede aufmerkſam und treu zu hören und ihr heiliges Wort uns dankbar 
anzueignen. Ausdrücklich ſagt nämlich der heilige Apoſtel, daß das Geſetz 
nicht könne lebendig, nicht gerecht, nicht ſelig machen. Es liegt 
das in feinen Worten Vers 21 und 18, da er fpricht: „Wenn ein Ge⸗ 
ſetz gegeben wäre, das da könnte lebendig machen, ſo 
käme die Gerechtigkeit in der Tat aus dem Geſetze“, 
und: „Wenn aus dem Geſetze das Erbe käme, ſo käme 
es nicht aus Verheißung.“ Jedermann kann ſich daraus abnehmen, 
daß weder Leben noch Gerechtigkeit noch das Erbe, d. i. die Seligkeit aus 
dem Geſetze kommt, und der ganze Beweiſesgang des heiligen Apoſtels 
bürgt uns dafür, daß dieſe Armut des Geſetzes nicht bloß zufällig iſt und 
aus der Beſchaffenheit der einzelnen Menſchen erklärt werden muß, ſondern 
daß der Herr ſelbſt bei der Geſetzgebung gar nicht die Abſicht gehabt hat, 
im Geſetz und durch es Leben, Gerechtigkeit und Seligkeit zu geben. Unter 
dem Leben, von welchem hier die Rede iſt, iſt kein anderes gemeint als das 
innere neue Leben des Geiſtes, durch welches der Menſch tüchtig wird, ge= 
recht und heilig zu werden, und welches an und für ſich ſelber nichts ans 
deres iſt als das Leben aus Gott, die Seligkeit ſelbſt; denn es würde dies 
Leben hier ſchon Seligkeit ſein, wenn wir nicht auf Erden mit ſo vielen 
inneren und äußeren Hinderniſſen umgeben wären, die unſer geiſtliches 
Wohlſein hemmen. Daß der Apoſtel vollkommen recht hat, wenn er dem 
Geſetze die belebende, gerecht und ſelig machende Kraft abſpricht, iſt übri⸗ 
gens nicht bloß aus feinem Zuſammenhang mit Chriſto, aus feiner In: 
ſpiration und feiner hohen Würde zu ſchließen, ſondern es kann auch jeder: 
mann aus eigner Erfahrung zu der Gewißheit kommen. Wer hätte wohl 
dadurch jemals ſein Leben und die Kraft zum Guten in ſich wachſen ſehen, 
daß ihm das Geſetz vom Sinai eingeprägt wurde. Je ſtärker der geſetzliche 
Ton der Poſaune vom Sinai erklingt, deſto mehr fühlt der Menſch ſeine 
Armut, ſeine Kraftloſigkeit und ſeinen Tod. Je zwingender die Forderung 
des Geſetzes an ihn ergeht, deſto mehr wird er ſein ſündliches Weſen inne, 
wie es auch geſchrieben ſteht: aus dem Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde. 
Ebenſo: je gewaltiger von uns das Wohlſein und die Seligkeit in Voll— 
bringung guter Werke geſucht wird, deſto unverkennbarer tritt das Miß— 
behagen am Guten und die Unluſt zum Guten ans Licht. Es kann daher 
auch nichts gewiſſer ſein als die Lehre des heiligen Paulus von der Armut 
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des Geſetzes, uns arme verlorne Menſchen in den Zuftand eines neuen, 
reinen, gerechten Lebens zu verſetzen. Dabei wäre es ſicherlich nur der 
größte Irrtum, wenn man zwar dem moſaiſchen Geſetze die lebendig— 
machende Kraft abſprechen wollte, aber nicht den Forderungen der gegen: 
wärtig in der Welt beliebten Moral. Was hat denn die Moral Beſſeres 
als das Geſetz vom Sinai? Was iſt fie denn weiter als ein ſchwacher 
Nachhall der Rede Gottes vom Horeb? Und woher ſoll fie denn die ver— 
bindende Kraft und Macht haben, wenn nicht von demjenigen, der von 
ſeinem Volke nichts anderes verlangt hat, als wozu er die ganze Welt ver⸗ 
bindlich machen wollte? Es iſt mit der Moralpredigt der neuen Zeit in der 
Tat der Welt noch weniger geholfen als mit der mächtigen Predigt vom 
Sinai. Hat jener Donner, haben jene Flammen nichts weiter vermocht, als 
daß die Unfruchtbarkeit unſerer Natur in grelles Licht geſetzt wurde, ſo 
wird der ſchwache Nachhall und der Mondſchein unſerer zeitgemäßen Moral 
noch weniger vermögen. Wir ſind und bleiben ein armes Geſchlecht und 
vermögen in keiner Weiſe der göttlichen Forderung zu entſprechen. Wäre 
es daher die göttliche Abſicht geweſen, durch die Geſetzgebung uns neues 
Leben, Gerechtigkeit und ewiges Wohlſein zu verſchaffen, ſo wäre dieſe 
Abſicht wenigſtens an uns mißlungen und der Weg des Geſetzes für 
uns kein glücklicher. Es iſt aber aus der Heiligen Schrift offenbar, und 
St. Paulus lehrt uns unwiderleglich, daß der Herr dieſe Abſicht bei der 
Geſetzgebung gar nicht gehabt hat und fie ebenſowenig bei den uns ein: 
wohnenden Forderungen des Guten haben kann. Daher wir uns billig 
von dem Apoſtel über ſeine wahre Abſicht belehren laſſen. 


Die wahre Abſicht des Geſetzes vom Sinai wird von dem 
heiligen Paulus in unſerem Texte und deſſen neunzehntem Verſe als eine 
vorübergehende bezeichnet; denn es heißt ja: „Das Geſetz iſt hinzu⸗ 
geſetzt zu der Verheißung, bis daß der Same käme, dem die Verheißung 
geſchehen ift.* Nun wird zwar alsbald jedermann erkennen, daß man dem 
Inhalte des Geſetzes, welches vom Sinai erklang, keine vorübergehende 
Geltung oder Bedeutung zuſchreiben könne. Wir wiſſen alle, daß unſer 
Herr ſelbſt ſagt, Himmel und Erde würden vergehen, von dem Geſetzbuch 
ſelber aber auch nicht einmal ein Tüttel; auch iſt es uns nicht unbekannt, 
daß unſer Herr klein heißt im Reiche Gottes diejenigen, die auch nur das 
kleinſte Gebot des Geſetzes aufheben würden, und daß er ſelbſt behauptet, 
zur Aufhebung des Geſetzes nicht gekommen zu ſein. Dem entgegen redet der 
Apoſtel Paulus nicht. Der Inhalt des Geſetzes iſt und bleibt immerzu 
Gottes heiliger Wille an uns, und wir ſelbſt ſind immer und ewig an ihn 
gebunden. Es iſt in unſerem Texte von nichts die Rede als von demjenigen, 
was der Herr mit der Bekanntmachung ſeines heiligen Willens, den alle 
Heiligen voraus ſchon kannten, an jenem großen Tage in der Wüſte Sinai 
gewollt hat. Er hatte dabei eine vorübergehende Abſicht, wie uns der heilige 
Paulus lehrt, ſo wie er bei dem Geſetze auch bleibende Abſichten gehabt hat. 
Leben geben, Gerechtigkeit verleihen, ſelig machen iſt aus ſeiner Abſicht mit 
dem Geſetze überhaupt ausgeſchloſſen. Dagegen iſt und bleibt es ſeine Ab⸗ 
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ſicht, daß wir im Geſetze feinen heiligen Willen erkennen, und feine vor⸗ 
übergehende Abſicht bei der Geſetzgebung an Iſrael iſt die der Apoſtel in 
unſerem Texte genauer bezeichnet, welche an Iſrael erreicht werden ſollte 
und an jedem Menſchen, der in den Juſtand der Geſetzlichkeit eintritt oder 
in denſelbigen Zuſtand zeitweilig zurücktritt. Der Apoſtel bezeichnet dieſe 
vorübergehende Abſicht mit den Worten: das Geſetz iſt hinzugeſetzt worden 
zu der Verheißung um der Übertretungen willen. Deutlich bezeichnen dieſe 
Worte allerdings die göttliche Abſicht noch nicht. Es wäre ja das Geſetz 
um der Übertretungen willen auch dann gegeben, wenn es die einzige Abe 
ſicht gehabt hätte, denſelben zu wehren, und doch würde eine ſolche Deutung 
im Sinne Pauli nicht gegeben werden können: daher müſſen wir für die 
allgemeinen Worte Pauli eine genauere Begrenzung ſuchen. Dieſe finden 
wir in den Briefen Pauli überhaupt leicht, können ſie aber auch aus unſerm 
beſonderen Texte entnehmen. Der Apoſtel ſagt nämlich im letzten Verſe 
des Textes: „Die Schrift hat alles beſchloſſen unter die 
Sünde, auf daß die Verheißung denjenigen gegeben 
würde, die da glauben an Jeſum Chriſt um.“ Was ſoll 
damit anders ausgedrückt werden als die Abſicht Gottes, durch die Geſetz— 
gebung auf Sinai auf eine recht unzweideutige Weiſe die Sünde zu ver— 
dammen und um der Sünde willen alle Sünder, ja alles, was mit der 
Sünde in Berührung kommt. Denn es heißt ja: die Schrift hat alles 
beſchloſſen unter die Sünde, alles aber heißt nicht bloß alle Menſchen, 
ſondern überhaupt alles, worauf ſich das Geſetz nur beziehen kann, was in 
ſeinen Bereich gelangt. Wie der Blitz vom Sinai die Luft erleuchtete, ſo 
erleuchtet das Wort vom Sinai unſere Herzen rückſichtlich unſerer Sünde, 
und wie der Donner vom Sinai über die Wüſte hin erſchallt, fo erſchallt 
über alle diejenigen, die das Geſetz übertreten, und über alles, was in die 
Übertretung hineingezogen wird, der Sluch des Herrn wie ein Donner. 
Wenn es alſo oben heißt, das Geſetz ſei um der Übertretungen willen ge= 
geben, ſo legt ſich das aus den weiteren Worten des Apoſtels ſo aus, daß 
die Übertretungen in ihrer Verdammlichkeit recht offenbar hingeſtellt und 
gezeigt werden ſollten. Man würde jedoch auch dieſe Abſicht Gottes falſch 
ausdeuten, wenn man ſie als die Endabſicht des Herrn bei ſeiner Geſetz— 
gebung auf Sinai bezeichnen wollte. Der heilige Apoſtel ſagt ja: die 
Schrift, ſoweit fie das Geſetz enthält, habe alles unter die Sünde beſchloſ⸗ 
ſen, damit die dem Glauben beigelegte Verheißung denen gegeben würde, 
die da glauben. Alſo das Beſchließen unter die Sünde iſt kein Abſchließen 
der Gnade, ſondern im Gegenteil, alles wird unter die Sünde beſchloſſen, 
damit niemand ſeine Hilfe bei dem Geſetze ſuchen könne, ſondern vielmehr 
jeder getrieben werde, ſein Heil einzig bei der Verheißung, d. i. einzig bei 
der freien Gnade Gottes zu ſuchen. Denn die Verheißung verheißt ja nicht 
verdienten Lohn, ſondern ſie verheißt das freie Geſchenk des Allerhöchſten 
an diejenigen, die arm und bloß im Gefühle ihres ungeſetzmäßigen Lebens 
und in der Überzeugung, Gottes Gebote niemals nach Schuldigkeit halten 
zu können, ihre Zuflucht zu dem Samen nehmen, auf den die Verheißung 
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lautet, d. i. zu dem Chriſtus, durch deſſen blutende Wunden uns alles Heil 
und alle Gnade Gottes vermittelt iſt. Saffen wir dies recht, fo finden wir 
auch, daß das Geſetz eine vorbereitende Abſicht auf Chriſtum und ſein 
Evangelium hat, und daß in feiner Übung dem Menſchen Sinn und Hlei: 
nung vergehen ſoll, als könnte er jemals ſelbſt dem Geſetze genügen. Die 
Übung des Geſetzes ſoll von allen falſchen Gedanken über den Zweck des 
Geſetzes heilen und den armen Sünder dahin drängen und treiben, daß er 
ſich nach tiefer Erfahrung ſeines Unwertes lauterlich in Jeſu treue Hände 
ergebe. Das iſt die Belehrung St. Pauli über den Zweck des Geſetzes. 
Durchs Geſetz ſoll es dahin kommen, daß dem Menſchen nichts übrig bleibt 
als die gnädige Verheißung Gottes, die er im Glauben faſſen kann. 


Die ganze Epiſtel des heutigen Tages iſt dem Apoſtel durch den Gegenſatz 
abgenöõtigt worden, in welchen ſich die Heidenchriſten zu ihm aus Liebe zum 
Geſetze begeben hatten. Dieſen Gegenſatz, meine lieben Brüder, muß man 
richtig faſſen und begreifen: es iſt ein reiner Gegenſatz zwiſchen Sleiſch und 
Geiſt, menſchlicher und göttlicher Kraft. Wenn die Römifchen behaupten, 
daß wir aus Glauben und Werken ſelig werden, wir aber, daß wir allein 
aus Glauben ſelig werden ohne Werke, ſo iſt das nicht völlig derſelbe 
Gegenſatz wie der in unſerer Epiſtel. Der Römiſche redet zunächſt von 
Werken, die dem Glauben folgen, während die Geſetzeswerke der Juden 
den Glauben vorangingen. Die Werke, welche dem Glauben folgen, ge: 
ſchehen in des Glaubens Kraft, ſind Außerungen des Glaubens und eben 
deshalb eines Lebens, welches übernstürlich und von dem Geiſte Gottes 
ſelbſt gewirkt iſt. Dagegen aber die Geſetzeswerke, die vor dem Glauben 
hergehen, wie das große Ereignis auf Sinai vor dem großen Ereignis auf 
Golgatha, find Werke des Fleiſches und der Vernunft des alten Menſchen, 
Anſtrengungen der eigenen Kraft, Gottes Gebot zu erfüllen. Wenn daher 
der heilige Apoſtel den Geſetzeswerken alle Kraft abſpricht, uns gerecht und 
ſelig zu machen, ſo iſt das etwas anderes, als wenn den Werken, die aus 
dem Glauben kommen, die ſeligmachende Kraft abgeſprochen wird. Es iſt 
etwas anderes, aber es geſchieht beides mit gleichem Recht, und die Kirche, 
die den Weg St. Pauli in Sachen der Rechtfertigung geht, das iſt eben die 
lutheriſche Kirche: wehrt daher ebenſowohl den Römifchen wie den Juden 
und ſpricht allen Arten der Werke die gerecht und ſeligmachende Kraft ab. 
Weder die Werke, die aus dem Glauben folgen, noch die, welche ihm 
vorhergehen, weder die, welche in Gott getan ſind, noch die, welche ohne 
Gott geſchehen, ſind untadelhaft und vollkommen; beide Male miſcht ſich 
die Sünde des Menſchen ein, wenn auch in verſchiedener Macht und nach 
verſchiedenem Maße. Was aber ſelbſt nicht gerecht iſt, kann gewiß auch 
nicht gerecht machen. Der Urſprung unſeres Lebens, unſerer Gerechtigkeit 
und unſerer Seligkeit bleibt immer und ewig allein die Gnade; die ver— 
dienende Urſache von allem und allem bleibt immer und ewig das angebetete 
Gotteslamm, und die ergreifende Hand aller Wohltat Gottes, alles neuen 
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Lebens, aller Gerechtigkeit und Seligkeit kann nie etwas anderes ſein als 
der Glaube, da die Werke ebenſowenig etwas ergreifen als verdienen kön⸗ 
nen. Mag man daher die Werke in der oder jener Hinſicht loben und preiſen 
wie man will: den Ruhm, welcher ihnen von den Römiſchen beigelegt 
wird, nach welchem ſie dem Glauben zur Seite im Werke der Rechtferti— 
gung treten, kann man ihnen mit Wahrheit nicht beilegen, und das Wahre, 
was in der römiſchen Lehre liegt, iſt eigentlich weiter nichts, als was die 
lutheriſche Kirche ſagt, daß der rechtfertigende Glaube nicht toter Art ſei, 
ſondern lebendig. Der Glaube ſteht eben in einem doppelten Verhältnis zu 
Gott und den Menſchen, nach oben hin und zur Seite hin. In dem einen 
Verhältnis iſt er rein empfangend, in dem andern gebend, und dieſe beiden 
Beziehungen eines und desfelben Lebens darf man weder miteinander ver— 
wechſeln, noch ſie voneinander ſcheiden. 


„Noch voneinander ſcheiden“, habe ich geſagt. Ich kann nicht unterlaſſen, 
dies zu wiederholen; ich weiß, wo ich ſtehe und das Amt zu führen habe, 
und muß Gottes Wort richtig teilen. Es gibt Gemeinden, die anderer Art 
ſind wie die hieſige, bei denen die Lehre von der Gerechtigkeit allein aus 
Glauben in Erfahrung ſteht, nicht mißbraucht wird, als Kleinod ebenſo— 
wohl des allgemeinen inneren als des geſamten kirchlichen Lebens gilt. Ich 
hoffe wenigſtens, daß es ſolche Gemeinden gebe, oder will ich es doch 
wünſchen. Bei uns ift es nicht alſo. Die Mehrzahl unter euch lebt im 
Stande der fleiſchlichen Sicherheit und hat ſich an die Lehre der lutheriſchen 
Kirche nur gewöhnt, wie fie ſich auch an eine andere gewöhnt haben würde, 
wenn ſie darinnen auferzogen worden wäre: daher gilt es auch, gegenüber 
ſolchen Zuhörern mit der Predigt von der Gerechtigkeit allein aus Glauben 
vorſichtig zu ſein. Es iſt in der Tat zu fürchten, daß ſie von vielen unter 
euch gründlich gemißbraucht und, wie man ſagt, zu einem Faulkiſſen ges 
macht werde. Man kann es unter euch mit Ohren hören, daß ihr glaubet, 
mit den Werken und der Heiligung keinen fo großen Ernſt machen zu müſ⸗ 
ſen, weil euch ja doch nur der Glaube gerecht und ſelig mache. Mit meinen 
Ohren habe ich es gehört, daß geſagt wurde: „Ich kann ja wohl einmal 
dieſe Sünde tun, der Pfarrer ſpricht mir ja die Abſolution.“ Bei einer ſol⸗ 
chen Geſinnung und wiſſentlichen bewußten Verkehrung der Wahrheit iſt 
es nicht bloß nötig, recht oft und ſcharf die reine Lehre zu betonen, ſondern 
die notwendige Verbindung eines heiligen Lebens mit dem rechten Glauben 
hervorzuheben. Es gibt ein pur menſchliches und fleiſchliches Vertrauen auf 
die göttliche Lehre von der Gerechtigkeit allein aus Glauben; dies unter: 
ſcheidet ſich von dem aus dem Geiſte Gottes kommenden Glauben und Ver— 
trauen wie die Erde vom Himmel und wird an dem Leichtſinne des Lebens 
erkannt. Wer die hohe, geiſtliche Lehre geiſtlich gefaßt hat, der geht nicht, 
wie ſo viele Orthodoxe des achtzehnten Jahrhunderts, mit der Lehre von 
der Gerechtigkeit allein aus Glauben auf den Lippen mitten in die Strö— 
mung der Welt hinein und läßt ſich von ihr treiben, wohin ſie will. Mit 
dem Munde ſingen: Aus Gnaden ſoll ich ſelig werden, und dabei welt— 
förmig, ja geradezu ein Weltkind ſein, das verdient alle die Geißelhiebe, 
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welche von feiten der Pietiften der toten Orthodoxie gegeben wurden, und 
wenn man in der neuen Zeit zuweilen einmal gefagt bat, die Lutheraner 
hätten keine Selbſtgerechtigkeit der Werke, aber ihrer viele trieben ein eitles, 
ſelbſtgerechtes Spiel mit ihrer reinen Lehre und täten geradezu ſo, als ob 
man nicht aus Glauben, ſondern durch die Lehre ſelig würde, ſo iſt dieſe 
Rede nicht gar ſo ſehr zu verwerfen, daß man ſich nicht einmal darnach 
prüfen müßte. Wenn St. Paulus, der Mann von leuchtendem, untadel— 
haftem Wandel, den Werken allen Ruhm abſpricht, dem Glauben allen 
Segen zuſpricht, ſo iſt das etwas ganz anderes, klingt auch ganz anders 
und macht einen ganz anderen Eindruck, als wenn der mutwillige Sünder 
ſich alle Tage aufs neue in alten Sünden badet und ſich dabei erfrecht, von 
der Gerechtigkeit allein aus Glauben zu reden. Das ſei euch zur Warnung 
geſagt, die ihr pauliniſche Predigten von der Gerechtigkeit allein aus Glau- 
ben leider nicht brauchen könnt, weil ihr, wenn nicht ſelbſtgerecht, doch aber 
ſelbſtzufrieden ſeid in allen euren Sünden. Ruhm aber und Preis ſei dem 
Herrn für ſeine heilige Lehre von der Gerechtigkeit allein aus Gnaden, allein 
durch Chriſtum, allein aus Glauben, für diefe feſte Burg und Zuflucht ge— 
jagter Seelen, für dieſe einzige Ruhe aller wahrhaft wachen, gläubigen 
und heiligen Menſchen. Amen. 


Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Gal. 5, 10—24 


10. Ich ſage aber: Wandelt im Geiſt, fo werdet ihr die Lüfte des Sleifches nicht 
vollbringen. 17. Denn das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, und den Geiſt wider 
das Fleiſch. Dieſelbige ſind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollet. 
18. Regieret euch aber der Geiſt, fo ſeid ihr nicht unter dem Geſetz. 19. Offenbar 
ſind aber die Werke des Fleiſches, als da ſind Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Un⸗ 
zucht, 20. Abgötterei, Zauberei, §eindſchaft, Hader, Neid, Horn, Jank, Zwietracht, 
Rotten, Haß, Mord, 21. Saufen, Freſſen und dergleichen, von welchen ich euch 
habe zuvor geſagt und ſage noch zuvor, daß, die ſolches tun, werden das Reich 
Gottes nicht ererben. 22. Die Frucht aber des Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuſchheit. 25. Wider ſolche 
iſt das Geſetz nicht. 24. Welche aber Chriſto angehören, die kreuzigen ihr sleiſch 
ſamt den Lüſten und Begierden. 


Von den zehen Ausſätzigen, deren Heilung, und dem Danke des einen 
geheilten Samariters handelt das Evangelium; die Epiſtel aber redet von 
dem Widerſtreit, der in dem Chriſten iſt zwiſchen Geiſt und 
Sleiſch, von der doppelten Möglichkeit, Werke des 
Sleiſches zu üben und Früchte des Geiſtes zu bringen, 
und von dem Wege, jene zu vermeiden, dieſe aber zu 
bringen. Zwifchen beiden Texten iſt ein ſicherer Vergleichspunkt, näm⸗ 
lich das Wort Aus ſa tz. Redet das Evangelium von leiblichem Ausſatz, 
fo ſpricht die Epiſtel wider die Werke des Sleifches, den Ausſatz der Seele. 
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Sehen wir dort die Heilung der Leiber, ſo erkennen wir hier die Befreiung 
der Seelen von einem Ausſatze, der freſſender und ſchädlicher iſt als jeder 
leibliche. Erſcheint uns in der Erzählung des heiligen Lukas Schönheit und 
Preis des Dankes für gefundene Hilfe und Heilung, ſo eröffnet ſich uns 
im Worte Pauli an die Galater nicht minder eine Ausſicht, noch größeren 
Dank zu üben. Denn wenn die Seele von der Sünden Ausſatz frei gewor⸗ 
den, aus dem Streite in die Ruhe und den Triumph des ewigen Sabbats 
wird eingetreten ſein, ſo wird ſie auch danken, ewig danken und damit auch 
ewig erfahren, was für ein köſtliches Ding es iſt, dem Herrn danken für 
alle ſeine Hilfe. 

Behalten wir nun, meine Brüder, das Evangelium im Angedenken, ver— 
folgen aber die Epiſtel und ihren Inhalt. Möge es uns dienen zur Heilung 
unfrer Seelen und zur Stärkung im harten Strauße zwiſchen Sleifch und 
Geiſt. 

Der Chriſt iſt in einem innern Widerſtreit, der Geiſt Gottes und die 
fleiſchliche Begier liegen in ihm widereinander zu Felde. Vor den Augen 
der Unverſtändigen und Unerfahrenen iſt dieſer Satz eine Art von Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſelbſt. Daß der natürliche Menſch eine doppelte Stimme in 
ſich habe, ſich in ihm die Gedanken entſchuldigen und verklagen, das Ge— 
wiſſen wider das anklebende Böſe Zeugnis gibt, das gibt jedermann zu. 
Dagegen aber glaubt man annehmen zu dürfen, daß durch die Wiedergeburt 
und Erneuerung, welche der Chriſt erfährt, der Widerſtreit des inwendigen 
Lebens aufhöre und nur eine Stimme, ein Wille, ein Streben und Trachten 
herrſchend werde. Der Chriſt ſcheint vor dem natürlichen Menſchen gar 
nichts vorauszuhaben, wenn auch er voll inneren Widerſtreits iſt. Und doch 
iſt es nun nicht anders, die heutige Epiſtel reicht hin, darüber Gewißheit 
zu geben und alle Zweifel zu zerſtören. Im 17. Verſe leſen wir geradezu: 
„Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, den Geiſt wider 
das Fleiſch; dieſe beiden liegen widereinander zu 
Selde.“ Nach dem ganzen Zuſammenhang kann man nicht glauben, daß 
hier unter den Namen §leiſch und Geiſt der Gegenſatz vorgeſtellt werde, 
in welchem der natürliche Menſch gegen fein Gewiſſen lebt. Fleiſch 
iſt ein Ausdruck, welchen die Heilige Schrift von dem natürlichen Menſchen 
überhaupt gebraucht, von ſeinem ganzen Weſen, welches auch das Ge— 
wiſſen mit einſchließt; Geift hingegen ift und bleibt der Geiſt Gottes, der 
im Chriſten ſeine Wohnung und ſein Werk hat. Es kann unter Geiſt nicht 
der Geiſt des Menſchen verſtanden ſein in ſeiner natürlichen 
Beſchaffenheit, weil Vers 22. 25 von Früchten des Geiſtes die 
Rede iſt, die kein Menſch als Früchte des eigenen Geiſtes erkennen wird. 
Iſt nun aber in dem Chriſten ſelbſt die alte Natur in Widerſtreit wider den 
Heiligen Geiſt, ſo fragt ſich, wie ſich der Kampf des Chriſten zu dem des 
natürlichen Menſchen verhalte. Es könnte nämlich der Kampf des natür⸗ 
lichen Menſchen für einen völlig andern gehalten werden, und wiederum 
für einen andern der Kampf zwiſchen dem natürlichen Menſchen und dem 
Geiſte, ſo daß zweierlei Kampf im Menſchen, der Chriſt heißt, ſein — 
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oder einer von beiden durch den Eintritt ins Chriſtentum aufhören müßte. 
Allein das wird ſich leicht entwirren. Wir werden ſagen müſſen, der 
Kampf zwiſchen Fleiſch und Geiſt ſei eigentlich kein anderer als der zwi— 
ſchen dem natürlichen Menſchen und ſeinem Gewiſſen. Wie der ganze 
Menſch durch den Eintritt ins Chriſtentum ein anderer werde, ſo werde 
ebendadurch fein alter Kampf ein anderer — was feine Verhältniſſe an: 
langt, aber es ſei eben doch nur der alte Kampf — in wiedergeborener und 
verklärter Geſtalt, wenn man von einem Kampfe das Bild der Wieder: 
geburt gebrauchen darf. Der Geiſt Gottes, wenn er den Menſchen in ſeinen 
Einfluß nimmt, wendet ſich an ihn mit Erleuchtung ſeiner Einſicht und 
damit ſeines Gewiſſens und macht ſeinem Geiſte den Gegenſatz, der von 
Geburt an da iſt, recht klar und recht deutlich alle Seindfchaft, welche das 
Sleifh dem Gewiſſen gegenüber hat. Das Gewiſſen von Natur iſt un— 
ſicher, blind, eine unbeſtimmte Unruhe, ein Jammer, der nicht weicht, von 
deſſen Tiefe und Umfang man keinen Begriff hat. Durch den Geiſt Gottes 
aber lernt des Menſchen Gewiſſen, was wirklich böſe iſt: der Geiſt regt 
ſich im Gewiſſen; der Kampf des Gewiſſens wird ein Kampf des Heiligen 
Geiſtes. — Das iſt alſo ein und derſelbe Kampf mit dem des natürlichen 
Menſchen — und iſt doch ganz anders, klarer, bewußter, ſtärker. Man kann 
ſagen, daß der Menſch aus dem Kampfe nicht herauskomme, wenn er in 
das Chriſtentum eintritt, ſondern tiefer und ernſter hinein. Iſt auch eine 
Stärke und ein Licht bei ihm, von welchem der Weltmenſch nichts weiß, ſo 
erwacht doch an dem Widerſtande des Heiligen Geiſtes auch das Sleifch 
deſto mehr, und es erfährt mancher Chriſt alle Tage die unumſtößliche 
Wahrheit, daß kein natürlicher Menſch ſo angefochten und erregt iſt wie 
die Kinder des Geiſtes Gottes und Jeſu. Wer das nicht einſieht, hat wenig 
Einſicht. Wer es aber einſieht, läßt ſich auch von dem Befremden und 
Unwillen derer nicht abwendig machen, die ungeſchickterweiſe von dem 
Chriſten einen ununterbrochenen, ſtetigen, allezeit ſieghaften Gang zur Hei— 
ligkeit und in der Heiligung verlangen. 


Steht nun der Chriſt in einem Kampfe zwiſchen Sleiſch und Geiſt, fo 
ſteht er ebendamit auch in der Möglichkeit eines zweifachen Sieges: denn 
es kann in dieſem Kampfe zwar der Geiſt ſiegen, aber auch das Fleiſch. — 
Man könnte bei Vergleichung der Gegner in dieſem Kampfe den Sieg des 
Sleiſches für um fo unnatürlicher und verwunderlicher finden, weil ja oben 
ausdrücklicher geſagt iſt, nicht bloß der eigene Geiſt des Menſchen, ſondern 
der Geiſt Gottes kämpfe gegen das Sleifch. Soll denn der allmächtige Geiſt, 
fo könnte man fragen, das tote Sleiſch nicht überwältigen? Allein hier geht 
es eben ganz fo her, wie es fein muß, wenn dem Menſchen ein Reft eigenen, 
freien Willens zugeſchrieben und zugeeignet bleiben ſoll. Der Allmächtige 
hat verſchiedene Kreaturen, ſolche, über die er ohne Schranken waltet, und 
ſolche, in Anbetracht welcher er ſich von Anfang nach der sreiheit feines 
ſchöpferiſchen Willens Schranken geſetzt hat. Was für ein großer Körper 
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iſt die Erde, auf der wir wohnen, dennoch beherrſcht ſie unwiderſtehlich das 
Machtwort Gottes. Dagegen, wie winzig klein iſt ihr gegenüber der 
Menſch; dennoch erleidet er keinen Zwang im ſittlichen Leben. Gott hat 
nicht bloß Dinge, ſondern auch Perſonen geſchaffen, Weſen mit freier 
Selbſtbeſtimmung, denen er von Anfang an die Macht eingeräumt hat, ſich 
ſeinem heiligen Willen anzuſchließen oder auch nicht. Die größte Ehre des 
Schöpfers iſt es, außer ſich ſelbſt freie Kreaturen ins Daſein gerufen zu 
haben. Zu dieſer Klaſſe von Kreaturen gehört auch der Menſch. Er iſt ge⸗ 
fallen, damit iſt ſein Wille umgarnt und unfrei geworden, daß er von 
ſelbſt etwas Gutes gar nicht mehr tun kann, ja auch nicht will. Sein Der: 
derben iſt unausſprechlich groß. Dennoch aber iſt ſein Wille auch ſo nicht 
bedeutungslos. Er kann das Gute zwar nicht ergreifen, aber er kann es von 
ſich ſtoßen, wenn es ihn ergreifen will. Gutes kann er nicht tun, aber 
Böſes. Leben kann er nicht verdienen, aber Tod. Je nachdem ſich ſein böſer 
Wille wider den Geiſt Gottes erregt oder nicht erregt, je nachdem ſinkt 
oder ſteigt für ihn die Ausſicht auf ein ewiges Leben. So verhält ſich ſein 
Wille zum göttlichen Willen und der Kraft des Heiligen Geiſtes bei der 
Bekehrung, ſo aber auch in dem geſamten Kampfe ſeiner Heiligung. Das 
Sleiſch gelüſtet wider den Geiſt, der Geiſt wider das 
§leiſch: der Kampf wogt hin und her: wann wird der Geiſt ſiegen? 
Wenn der perſönliche Wille des Menſchen, wenn das Gewiſſen im Men⸗ 
ſchen, wenn die in Chriſto Jeſu erneute Perſönlichkeit mit dem Geiſte Gottes 
ſich irgendwie verbinden und verbünden läßt, — wenn das Widerſtreben 
gegen das Gute nicht zu ſtark wird, nicht boshaft, ſondern der Geiſt des 
Herrn es überwältigen kann nach ſeinem heiligen Grundſatz, nur die zu 
überwinden, welche nicht boshaft widerſtreben. Es iſt dabei allerdings 
doch ein Unterſchied zwiſchen dem Menſchen in der Bekehrung und dem 
bekehrten Chriſten und feinem täglichen Kampf. Denn der bekehrte Chriſt 
iſt nicht auf ein pures Sich⸗tun⸗laſſen angewieſen. Sein zuvor toter Wille 
iſt ja zu einem neuen Leben und Daſein gerufen, in der Erziehung des 
Wortes und Sakramentes gewinnt er jugendliche Kraft und immer größere 
Macht, das Gute nicht bloß in ſich tun zu laſſen, ſondern mitzutun und 
zu ergreifen. Er wird ein Mitarbeiter des Heiligen Geiſtes bei jedem Werke, 
— und wo er's nun wird, wo die heilige Treue der anvertrauten Kräfte 
waltet, da kommt es zu einem Siege des Geiſtes, den Gottes Engel feiern. 
Es liegt alſo im Zuftande des bekehrten Menſchen noch mehr als in dem des: 
jenigen, der in der Bekehrung begriffen iſt, alles Gelingen an der Entſchei⸗ 
dung des Menſchen. Widerſtrebe, der du zum Leben berufen wirft, wider: 
ſtrebe boshaft und bewußt dem, der dich bekehren will: ſo bleibſt du, was 
du biſt und wirſt es immer mehr. Wehr dich nicht, laß ihn walten, und er 
überwindet dich. Und du, erneute Seele, ſei träg im Gebrauch der neu— 
geſchenkten Kraft, und der Sieg geht verloren. Erwecke die Gabe, die in 
dir iſt, laß ſie erwecken, und der Sieg kommt, ja Sieg auf Sieg, Fertigkeit 
in Sieg und Tugend. — Daher kommt es, daß der Apoſtel ermahnt: 
„Wandelt im Geiſt“; und Vers 25: „So wir im Geiſte leben, 
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ſo laſſet uns auch im Geiſte wandeln.“ Er würde ſo die 
Chriſten, die Galater, nicht anreden, wenn ſie nicht im Geiſte wandeln 
könnten, wenn kein neuer Wille in ihnen wäre, und keine göttliche 
Kraft. Es iſt etwas anderes, wenn, wie die vorige Sonntagsepiſtel ſagt, 
das Geſetz bei denen, die nicht in Chriſto Jeſu find, zwiſcheneinkommt, da⸗ 
mit die Sünde recht fündig werde, — und was anderes, wenn die Rinder 
Gottes zur Ausübung ihres königlichen Vorrechts, das Böſe zu meiden 
und das Gute zu tun, ermahnt werden. 


Wenn man nun den Chriſten ſich in den lebenslänglichen Kampf zu 
denken hat, ſo muß man noch überdies den Kampf ſich als ſehr ſchwer und 
gefährlich denken. Schon oben wurde beiläufig erwähnt, daß bei dem 
Hervortreten ernſterer Regungen des Heiligen Geiſtes auch die Regungen 
des Fleiſches mächtiger wirken, daß die ſtärkere Bewegung der guten Kräfte 
auch alle böſen mächtig aufruft. Daß dieſe beiläufige Bemerkung richtig 
und ſchriftmäßig iſt, erkennt man ſchon aus dem zweiten Verſe des Textes. 
Die beiden, heißt es da, nämlich Sleiſch und Geiſt, liegen widereinander zu 
Selde, „auf daß ihr das nicht tut, was ihr wollet“ Kann 
man auch dieſe Worte vielleicht nicht ſo nehmen, als ſchilderten ſie die Ab⸗ 
ſicht des harten Kampfes, nämlich die Abſicht deſſen, der im Kampfe mit 
iſt, wie Gott, und ſich eindrängt, wie auch die heiligen Engel, ſo liegt doch 
ſicher die gewöhnliche Sol ge und Geſtalt des Kampfes ausgeſprochen. 
Wenn auch der Wille der heiligen Kämpfer das gute Ziel feſthält, ſo geht 
er doch nicht ſo in die Tat über, wie es ſein ſollte, — die Schwachheit des 
armen Menſchen iſt nicht minder groß als die Nöten des Angriffs; da 
welkt denn oft die arme Kraft dahin vor der Hitze der Anfechtung und die 
Tat gerät übel, da man anfangs doch ganz anders dachte. Wie viele Tage 
eines Chriſtenmenſchen gehen wohl ohne dieſe Erfahrung dahin? Wer 
kennt ſie nicht, dieſe Erfahrungen voll niederſchlagender Kraft? Der Wille, 
die innere Begier der Seele geht dahin, daß man dem guten Weingärtner 
ſüße Trauben trage, — und ſiehe, was reicht, was bringt man ihm? Arme 
Herlinge und böſe Früchte, deren man ſich ſchämt, Werke des Sleifches ſtatt 
Früchte des Geiſtes. Da muß denn Sinn und Begier deſto mächtiger ſich 
nach einem Mittel ausſtrecken, welches helfe und Kraft verleihe, das Böſe 
zu meiden und das Gute zu tun. Dies Mittel ſagt uns wohl der Text, aber 
es erſcheint ſchwer und faſt nicht handzuhaben. Es klingt ebenſo, wie wenn 
ein Menſch fragen wollte, wie er eine ſchwere Laſt von ſich wegbringen 
könne, und die Antwort empfinge: dadurch, daß er ſie trage. Ihr erinnert 
euch, daß geſagt wurde, es ſeien im Chriſten zweierlei Bewegungen, eine 
des Heiligen Geiſtes, eine andere des Sleifches. Da nun das Steifch den 
Willen des Menſchen ſo gerne, ach oft ſo leicht gefangennimmt, ſo fragt 
man, wie man das vermeiden könne, und empfängt darauf ſtatt Troſtes 
und Rates in der Epiſtel den Befehl: „Wandelt im Geiſt, und ihr 
werdet die Lüſte des Fleiſches nicht vollbringen“ — 
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und dazu die Bemerkung: „Regiert euch der Geiſt, fo ſeid ihr 
nicht unter dem Geſetz.“ Wie kann ich den Sieg des Geiſtes gegen 
mein §leiſch gewinnen, heißt die Frage, und die Antwort: „Wandle im 
Geiſt, laß dich vom Geiſte regieren.“ Was mir ſo ſchwer wird, daß ich 
nicht weiß, ob ich es je kann, das ſoll ich eben tun, damit ich's kann! Iſt 
das nicht ein unmöglicher Rat, eben wie wenn einer um die Tugend ver— 
legen wäre und dann den Rat bekäme, er ſolle fie üben? Wäre denn da 
nicht beſſer, zu ermahnen, daß man um eine größere, die Natur bewälti— 
gendere Ausgießung des Heiligen Geiſtes bete, auf daß leicht würde, was 
ſchwer iſt? Einen Augenblick möchte ſich der Rat empfehlen; aber ſchnell 
wird ſich zeigen, daß er nicht leichter iſt als der, den der Apoſtel gibt, ja, 
daß er am Ende gar ſchwieriger iſt. Iſt denn das ſo leicht, zu beten? 
Und wenn du nicht weißt, wie oft, wie ſehr, wie viel du beten ſollſt, oder, 
ſofern du's wüßteſt, du Rat und Kraft dazu nicht hätteſt? Es iſt nichts 
leichter als alles, wofür man nicht zu raten weiß, ins Gebet zu weiſen, ohne 
daß man doch ſicher angeben kann, wie und in welchem Maße man beten 
ſoll. Wie, wenn der apoſtoliſche Rat der beſte wäre? Wie, wenn er nur 
ſo gebieteriſch ausſähe, ohne es zu ſein? Wie, wenn er gar nichts Geſetz— 
liches in ſich hätte, ſondern im Gegenteil Kraft und Hilfe in ſich ſchlöſſe! 
Denket nur einmal daran, daß es ſich ja gar nicht drum handelt, den Hei— 
ligen Geiſt herbeizubringen, in welchem man wandeln ſoll, und die Kraft, 
ſich ihm hinzugeben, erſt zu verleihen. Der Galater, an welchen der Brief 
von Paulo geſchrieben iſt, der Chriſt, hat ja den Geiſt. Hat er aber den 
Geiſt, ſo hat er ja damit auch den Trieb, die Kraft zum Guten. Es wird 
ja nicht verlangt, daß einer aus eigener Kraft das Gute tun ſolle, ſondern 
nur, daß er den Geiſt ſolle walten laſſen, ihm nicht widerſtreben. Dazu hat 
ja ein Chriſt einen erneuten Willen, eine Gabe und Kraft, welche er an— 
wenden kann, die er „erwecken“ und erwecken laſſen kann, um das eine zu 
tun, was nötig und förderlich iſt, nämlich den Widerſtand einzuſtellen und 
ſich lauterlich dem Geiſte zu überliefern. Auch iſt es ja gewiß, daß zwar der 
Menſch ohne Geiſt umſonſt zum Guten aufgefordert wird, keinerlei Erfolg 
hat, dagegen aber der Chriſt, der Menſch, dem Gottes Geiſt und Gabe ge— 
worden, durch ernſte Mahnung aufgerufen wird, zu tun, was er vermöge 
der göttlichen Gabe tun kann. Für den Chriſten haben apoſtoliſche Ermah— 
nungen nicht bloß die Kraft von Erinnerungen an heilige Pflichten, ſondern 
auch die Kraft belebender Winde, erwärmenden Feuers. Sie wecken ihn auf, 
ſie treiben ihn an, ſie helfen ihm fort, es iſt ein Segen in ihnen, und ich 
denke, es werden euch allen beſtätigende Erfahrungen zu Gebote ſtehen, ſo 
wie die Worte Pauli es ausdrücklich ſagen. Alſo wohlan, wenn dir die bei: 
lige Pflicht ſchwer werden will, wenn du es für außerordentlich ſchwer 
hältſt, dich dem Geiſte und ſeinem Triebe zu überlaſſen, ſo begib dich zur 
Predigt, jo laß dich von deinem Seelſorger und andern Brüdern ermahnen, 
aufrufen, aufmuntern, den empfangenen neuen Willen und die edle Gabe 
wecken und die Zufprache, das zündende, das lebendige, friſche Wort wird 
dir leichter machen, was dir in Anbetracht deiner Schwachheit ſchwer wird. 
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Man darf ſich auch die Sache nicht losgetrennt von dem Heilbrunnen 
Chriſti denken. Derſelbe Apoftel, welcher gebietend und ermahnend den 
beſten Rat erteilt, erklärt ihn im letzten Verſe der Epiſtel in den Worten: 
„Welche Chriſto angehören, die kreuzigen ihr sleiſch 
mit den Lüften und Begierden.“ Indem von einer Angebörig: 
keit Chriſti geredet wird, wird auch von einer Kreuzigung des Fleiſches 
geredet. Es zeigt ſich hier, daß die Kreuzigung des Sleifches eine Nachfolge 
der Kreuzigung Chriſti iſt, daß dieſe Nachfolge aus der Angehörigkeit an 
trachtung und gläubige Erfaſſung ſeiner Leiden, die Bewunderung ſeiner 
Hingebung für uns und unſre Erlöſung den dauernden Entſchluß erwecken 
kann, ihm zu Lieb und Ehre Sleifch und Sleifchesluft und fleiſchliche Begier 
zu opfern. Es wird alſo nur nötig ſein, daß der Chriſt ſich in der Andacht 
Chriſti, in der gläubigen Betrachtung ſeiner Leiden, ſeiner erlöſenden Liebe 
und Aufopferung übe, ſo wird er wie von ſelbſt zu dem Geheimnis kom— 
men, ſeine Gabe zu wecken und ſich zur Hingabe an den Trieb des Geiſtes 
zu ermuntern und ermuntern zu laſſen. Es liegt in den Worten des Apo— 
ftels von der Kreuzigung des Fleiſches die Anweiſung, wie man den Ruf 
zur Heiligung am kräftigſten unterſtützen und am meiſten zum Guten reizen 
kann, ſich und andern am beſten predigen. Die Darlegung aller Tugend 
als Nachfolge Jeſu, als Dank und Liebestat für ſein Verſöhnen, als An⸗ 
dacht und Glaubensfrucht, — die Predigt von dem Kreuze Jeſu als dem 
mächtigſten Beweggrunde zu allem Guten wird dem armen ſchwachen 
Chriften am beſten und am öfteſten zum Siege verhelfen, ihn am beſten 
zur Vollendung führen. Je mehr der Menſch im Andenken und in der gläu⸗ 
bigen Betrachtung der Leiden Jeſu lebt, deſto leichter, deſto ſüßer wird ihm 
im ſchweren Kampf ſein Sieg, ſeine Heiligung, ſeine Tugend. Der evange⸗ 
liſcheſte Weg iſt alſo der beſte, und es wäre nur zu wünſchen, daß ihn 
recht viele beträten und die ſelige Erfahrung machten. 


Aber hier ſtehe ich nun eben bei der ernſteſten Wendung meines Vor⸗ 
trags. Ich ſehe euch vor mir, eine Schar von getauften Chriſten, welche 
ſämtlich, ſo elend und verkommen auch das Leben ſein möge, doch den Hei⸗ 
ligen Geiſt, ſeinen Einfluß und ſeine Einwirkung haben und genießen und 
dennoch ſehr häufig ſchlechten Kampf kämpfen, — arm an guten Früchten, 
reich an Werken des Fleiſches ſind. Wenn euch der Kampf geſchildert iſt, 
den auch ihr zu kämpfen habet, — kämpfet ihr ihn deshalb? Sind nicht die 
meiſten unter euch träge, ohne Mut, ohne Luſt, ohne Ausdauer? Wie viele 
unter euch mögen wohl vollends verzweifeln an der Heiligung und an dem 
Siege des Menſchen über fein §leiſch? Wie viele unter euch widerſtreben 
dem Heiligen Geiſte ſelbſt und geben durch ihr Urteil, ihre Reden, ihre 
Schadenfreude über jeden Fall zu erkennen, für wie unmöglich ſie es halten, 
den guten Kampf zur Ehre Chriſti zu kämpfen! 
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Dazu findet fich bei euch, wie allenthalben, nichts gewöhnlicher, als eine 
frevelige Anwendung des Blutes Jeſu und der Vergebung der Sünden, 
welche er mit ſeinem Blute erworben hat. Ihr leiſtet nichts und glaubet an 
keine Leiſtung anderer; ihr haltet alle für euresgleichen, zieht jedes Beiſpiel 
in euern Staub und Schmutz, lüget und verleumdet, — und laſſet euch 
träumen, daß Chriſtus und ſein Blut für eine ſolche Herde verzweifelter, 
der Sünde in aller Trägheit ergebener, laſterhafter Schafe Troſt und Ket⸗ 
tung ſei. Ihr habt einen Glauben, der, von Heiligung losgetrennt, rein in 
einem fleiſchlichen Vertrauen auf den Erlöſungstod Chriſti beſtehend, den⸗ 
noch euer Hinterhalt im Leben und euer letzter Troſt für eure Sterbeſtunde 
iſt. Damit aber werdet ihr euch fürchterlich betrügen, und eure Enttäu— 
ſchung wird mit Heulen und Zähneklappen geſchehen. Es ſei ferne von mir, 
einem bußfertigen Sünder, welche Sünden er begangen habe, Troſt, Abſo⸗ 
lution und Sakrament zu verſagen. Die Buße iſt ein Magnet, — wo ſie 
ſich fin det, zieht fie mächtig alle Gnade Chriſti an. Aber den frechen, 
unbußfertigen, feigen Laſterknechten, deren unter euch fo viele find, gehört 
kein Troſt, ſondern ihnen wird die größte, ihnen zupaſſendſte Wohltat mit 
dem gewaltigſten, ernſteſten, ſtrafendſten Worte erzeigt. 


Wohlan denn, ihr kampfmüden, feigen, abfälligen Chriſten, welche den 

Geiſt nicht walten laſſen, ſondern dem Sleifche ungeſtört die Zügel in die 
Säufte legen wollen, — euch habe ich aus dem heutigen Texte Hammer⸗ 
ſchläge vorbehalten, Worte alles Vorwurfs voll, mächtig aus euren Saul- 
betten euch aufzurufen. — Söret zuerſt und ſchämet euch, wenn es möglich 
iſt, vor dem heiligen Apoſtel, der da redet: „Die Frucht des Geiſtes 
ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gü- 
tigkeit, Glaube, Sanftmut, RKeuſchheit.“ Neun Früchte des 
Geiſtes ſtatt einer, alleſamt möglich, alleſamt wirklich und vorhanden in 
der Kirche, — eine jede, weil ihr ſie nicht tragt, mit ihrem Namen eine 
Schuldforderung an euch im Namen des Weingärtners, der euch nicht um: 
ſonſt in eurer Taufe Saft und Kraft ſeines Heiligen Geiſtes verliehen hat. 
Die neun Früchte, welche die wenigſten unter euch haben, bringen, pflegen 
und wollen, ſind beliebt bei Gott, und der Apoſtel ſagt: „Wider ſolche 
ift das Geſetz nicht.“ Ganz recht, wahrhaftig, wider ſolche iſt das 
Geſetz nicht. Aber wohl ift das Geſetz wider die Werke des Fleiſches. Söret 
die Werke des Sleifches, d. i. die Werke der meiſten unter euch ſelbſt, Werke, 
an denen wenige Grauen haben, welche viele lieben, üben, andern nach⸗ 
ſagen und die ganze Menſchheit damit bedecken möchten. „Die Werke 
des Fleiſches ſind, ſagt St. Paulus, 
Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht; Abgötte⸗ 
rei, Zauberei; Seindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, 
Zwietracht, Rotten (oder Sektengeiſt und Ketzerei); Haß, Mord; 
Saufen, Freſſen u. dergl.“ 


Was für Namen, was für Sünden, was für Laſter und Verbrechen! 
Und doch, wie gemein, wiederhole ich, wie beliebt unter den Gemeinden der 
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Seit, wie fie zu fein pflegen. Man könnte an den Namen hängenbleiben, 
man könnte jeden einzelnen aus des Apoſtels Meinung und dem griechiſchen 
Worte näher, ſchärfer zu beſtimmen verſuchen; allein, was hilft das? Wer 
achtet es, wer bekommt deshalb mehr Abſcheu? Je mehr Erklärung, deſto 
mehr Hohn und Freude, Hohn des Eifers, Freude am verworfenen Werke. 
Da iſt es beſſer, die Namen, die nackten Namen ſtehenlaſſen und den Geiſt 
bitten, daß er ſie warnend und ſtrafend in die Seelen lege, präge, brenne. 
Ja, da iſt es beſſer, kurz, kräftig ins Wort zu weiſen, und nur noch die 
Ohren für den grollenden Donner des apoſtoliſchen Wortes zu öffnen. 
„Von dieſen Werken des Sleifches“, ſchreibt der Apoſtel, „babe 
ich euch zuvor geſagt und ſage noch zuvor, daß, die 
ſolches tun, werden das Reich Gottes nicht ererben.“ 
Die ſolches tun, werden das Reich Gottes nicht ererben. Das iſt wie grol— 
lender Donner der Wahrheit, der Gerechtigkeit und des Gerichts über die: 
jenigen, welche allen jenen Sünden frönen und doch Chriſten ſein und die 
Hoffnung des ewigen Lebens haben wollen. Nein, die ſolches tun, werden 
das ewige Leben nicht ererben. Es gibt eine Buße, eine Bekehrung auch 
von dieſen Sünden, auch ſie werden vergeben, das Blut Chriſti macht rein 
von aller Sünde. Aber die unbußfertig, frech, luſtig drin verharren, andere 
verführen, beſſeren Chriſten ihren Sündenſchmutz verleumderiſch anwerfen, 
— ſich nicht wenden, nicht ändern, nicht beſſern laſſen: die werden das 
Reich Gottes nicht ererben. Sie werden es innewerden, fie werden es er— 
fahren, ſie werden des ewige Zeugen ſein, — aber ihre freche Hingabe an 
die Sünde, ihre Verzweiflung an einem guten Kampfe wird kein Recht be⸗ 
halten, ſondern in voller Lüge erſcheinen, wenn es zu ſpät ſein wird zur 
Anderung. 

Aber, o Herr, hilft auch mein Eifern? Wie lange eifere, wie lange zeuge 
und rufe ich ſchon! Hilf du deinem Worte, deiner Wahrheit und ſchaff in 
uns Buße, Glauben, Heiligung und rechtſchaffenen Kampf gegen das 
Sleiſch und feine Luft, hellen Sieg deines Geiſtes und feiner ſeligen Regung! 
Amen. 
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Gal. 5, 25—0, 10 


25. So wir im Geiſt leben, ſo laſſet uns auch im Geiſt wandeln. 20. Laſſet uns 
nicht eitler Ehre geizig fein, untereinander zu entrüſten und zu haſſen. 1. Lieben 
Brüder, ſo ein Menſch etwa von einem Schler übereilet würde, fo helfet ihm wieder 
zurecht mit ſanftmütigem Geiſt, die ihr geiſtlich ſeid; und ſiehe auf dich ſelbſt, daß 
du nicht auch verſuchet werdeſt. 2. Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das 
Geſetz Chriſti erfüllen. 3. So ſich aber jemand läßt dünken, er ſei etwas, jo er 
doch nichts iſt, der betrügt ſich ſelbſt. 4. Ein jeglicher aber prüfe ſein ſelbſt Werk; 
und alsdann wird er an ihm ſelber Ruhm haben und nicht an einem andern. 
5. Denn ein jeglicher wird feine Laſt tragen. 6. Der aber unterrichtet wird mit dem 
Wort, der teile mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet. 7. Irret euch nicht, 
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Gott läßt fich nicht ſpotten! Denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten. s. Wer 
auf fein Sleiſch ſäet, der wird von dem sleiſch das Verderben ernten. Wer aber auf 
den Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſt das ewige Leben ernten. 9. Laſſet uns aber 
Gutes tun und nicht müde werden; denn zu feiner Zeit werden wir auch ernten 
ohne Aufhören. 10. Als wir denn nun Zeit haben, fo laſſet uns Gutes tun an 
jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen. 


Nicht zweien Herren, nicht Gott und dem Mammon zugleich dienen 
wollen — iſt der allgemeine, warnende Zuruf des heutigen Evangeliums. 
Und eine Anwendung, welche der Herr im Evangelium auf das Leben des 
einzelnen macht, iſt die, daß man alſo auch für Speiſe und Kleidung nicht 
ängſtlich ſorgen ſolle, weil auch dies Sorgen nichts anderes ift als Mam⸗ 
monsdienſt und allen wahren Gottesdienſt tötet. Das iſt im kurzen die 
Überficht des heutigen evangeliſchen Textes. Gleichlautend dem Worte des 
hochgelobten Erlöſers iſt das Wort des Apoſtels Paulus. Nicht zweien 
Herren dienen wollen — ruft der Herr; der Apoſtel aber, ein getreues Echo, 
ruft uns zu, nicht dem Geiſte und dem Sleifche zugleich dienen zu wollen. 
Gott und Mammon, Geiſt und Fleiſch — das find Gegenſätze, welche ein⸗ 
ander nicht bloß verwandt, ſondern innerlich ganz dieſelben ſind. So 
ſtimmt alſo Evangelium und Epiſtel im allgemeinen. Sie ſtimmen aber 
auch in der beſonderen Anwendung. Dem Mammon nicht dienen, alſo auch 
nicht der Sorge um Speiſe und Kleidung, — ſo ruft der Herr. Der Apoſtel 
aber führt die Stimme des Herrn nur weiter aus. Nicht ſorgen, ſondern im 
Gegenteil, unbeſorgt um das eigene Leben, die eigene Kleidung, das Eigen⸗ 
tum, die zeitliche Habe wohl anwenden zum Beſten anderer, das iſt es ja, 
was St. Paulus im zweiten Teile des Textes befiehlt. So iſt alſo auch die 
Wahl der heutigen Texte vollkommen gelungen zu nennen. Bei Verſchieden⸗ 
heit einig und eins, bei aller Harmonie dennoch reich an Eigentümlichkeiten 
und beſonderen Schönheiten erſcheinen uns die beiden Lektionen wie zwei 
reiche, prächtige Teppiche, deren einer durch den andern gehoben und durch 
Vergleichung verherrlicht wird. 

So ſteht es mit der Tertwahl. Gehen wir nun inſonderheit auf die Epiſtel 
ein, ſo zeigt uns der erſte Blick, daß die heutige Epiſtel dicht an die des vori⸗ 
gen Sonntags angrenzt, deren Fortſetzung und mit ihr im innigſten Zu⸗ 
ſammenhang iſt. Hat die vorige Epiſtel von einem doppelten Wandel ge⸗ 
redet, von einem im Sleifche und einem andern im Geiſte, fo redet die heutige 
von nichts anderem. Der Inhalt im allgemeinen iſt einer. Doch wird man 
ſagen können, die heutige Epiſtel führt den allgemeinen Gedanken nach 
zweien Seiten hin genauer und voller aus. Die vorige Epiſtel nennt viele 
einzelne Werke des Sleifches und Früchte des Geiſtes, aber da fie weniger 
auslegt als aufzählt und auch die Aufzählung nur im Dienſte der allgemeinen 
Gedanken geſchieht, fo iſt fie doch ihrem Hauptinhalte nach allgemeiner ge: 
halten als die heutige, welche zwei Gebiete des Lebens eines Chriſtenmen⸗ 
ſchen eingehend und ausführlich beſpricht. 


Um euch die herrliche Epiſtel nahezubringen und euch ihren Inhalt be— 
hältlich zu machen, werde ich wohl ſagen dürfen, ſie könne in drei einzelne 
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Teile geteilt werden, in den erften Vers (5, 25), in die darauffolgenden ſechs 
Verſe (5, 20 —0, 5) und endlich in die fünf letzten Verſe (Vers 6—10). Der 
erſte Vers iſt wie die Zufammenfaffung der zwei folgenden zu einem all— 
gemeinen Satz, zu einem Thema: er handelt von dem einem jeden 
Rinde des Geiſtes nötigen Wandel im Geiſte. Damit hebt 
er ja wirklich nur den Hauptgedanken hervor, der die vorige und die heutige 
Epiſtel durchdringt. Der darauffolgende zweite Teil des Textes zeigt den 
Wandel im Geiſte in ſeiner Beziehung auf eigene und fremde 
Gabe und Sünde, der letzte aber in Beziehung auf das zeit⸗ 
liche Gut und deſſen Verwendung. Alſo wird der allgemeine 
Gedanke auf zwei Lebensgebiete angewendet, welche groß und reich und 
wichtig ſind, wie irgend andere, — von den Apoſteln oftmals betrachtet 
werden, — und auch unſerer oftmaligen Betrachtung würdig ſind. Der 
heilige Geiſt ſchenke uns in Gnaden um Chriſti willen — Licht, Wollen 
und Vollbringen für ſein heiliges Wort! 


„So wir im Geiſte leben, ſo laſſet uns auch im Geiſte 
wandeln.“ Das iſt der erſte Vers und Teil unſers Textes, der Eingang 
zum Ganzen. Jedermann ſieht, daß in demſelben zwei Dinge unterſchieden 
werden, nämlich im Geiſte leben und im Geiſte wandeln. Sie ſind 
unterſchieden, aber ſie ſind auch in einer Verbindung miteinander; offenbar 
wird der Wandel im Geiſte aus dem Leben im Geiſte als notwendige Folge 
hergeleitet. Wer nicht im Geiſte lebt, kann nicht im Geiſte wandeln. Man 
könnte nicht umgekehrt ſchließen: fo wir im Geiſte wandeln, fo laſſet uns 
auch im Geiſte leben. Indem nun aber ermahnt wird, den Wandel im Geiſte 
aus dem Leben im Geiſte folgen zu laſſen, ergibt ſich, daß zwar der Wandel 
im Geiſte aus dem Leben im Geiſte folgt und folgen ſoll, daß aber die Sol: 
gerung nicht auf einer natürlichen Notwendigkeit beruht, ſondern auf dem 
getreuen Fortſchritt des Menſchen an der Hand des Heiligen Geiſtes. Es 
kann jemand im Geiſte leben ohne im Geiſte zu wandeln. Ich will damit 
nicht ſagen, daß man immer oder fürs ganze Leben einen ſolchen Wider⸗ 
ſpruch ertragen könne, im Geiſte zu leben und dabei etwa gar gröblich den 
Weg des Sleifches zu wandeln. Wenn man auch nicht ſagen kann und darf, 
daß ſich die ſittlichen Sortfchritte unſerer Seelen nach Art menſchlicher 
Schlüſſe aus einem wahren Satze ergeben und ereignen, — wenngleich gar 
vieles, was nicht zuſammenpaßt, im Herzen und Leben des Menſchen ſich 
beiſammen in gefährlicher Nachbarſchaft findet: fo iſt es doch ein ſehr be⸗ 
denkliches Ding, wiſſentlich ſittliche Widerſprüche in ſich zu dulden. — 
Das Böſe, welches man neben dem Guten duldet, wird endlich des Guten 
Meiſter, wie die Kinder der Menſchen die Kinder Gottes beeinflußten, bis 
alle Welt ihren Weg verderbt hatte, und wie ein wenig Sauerteig den 
ganzen Teig verderbt. Lebt daher jemand im Geiſte, ohne daß ſich ein 
Wandel im Geiſte daraus ergibt, ſo wird wohl am Ende auch das Leben 
im Geiſte verſiegen; aber eine Weile kann der Widerſpruch ſtattfinden, je 
nach Umſtänden bei dem einen länger, bei dem andern kürzer, — der Apoſtel 
aber will, daß der ſittliche Widerſpruch aufhöre, und ermahnt daher mit 
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mächtigem Ernſte: „So wir im Geiſte leben, fo laßt uns 
auch im Geiſte wandeln.“ Iſt innerlich in dir ein neues Leben, regt 
und bewegt und treibt dich der Geiſt, fo verharre dabei nicht in Sleifches- 
ſünden, ſondern laß das Licht, welches in dir iſt, deine Seele und deinen 
Leib regieren. Laß die Flamme ausſchlagen, ſperre ſie nicht ein. Gönne ihr 
Lebensluft, ſo wird ſie wohltätig wirken. Tuſt du es nicht, ſo wird ſie er⸗ 
ſticken und du mit ihr, oder ſie macht ſich gewaltſamerweiſe Bahn und zer⸗ 
ſtört, indem ſie die Herrſchaft ſucht, die ihr gebührt. — Die Ermahnung des 
Apoſtels iſt keine überflüſſige, meine lieben Brüder. Man ſieht es nicht 
bloß aus den Worten Pauli, ſondern man erfährt es an ſich und andern 
vielfach, wie der Geiſt inwendig im Heiligen Geiſte lebt und treibt, und 
doch das Fleiſch träg und in der Trägheit mächtig den Wandel im Geiſte 
hindert. Was iſt die größte Pein der Kinder Gottes, die größte Mühe der 
Seelſorger, die größte Sorge derer, die ſich lieb haben? Eben der Mangel 
an Fortſchritt des inwendigen Lebens zum auswendigen Wandel iſt es. Da 
will dann eben Gottes Wort und ſeine treue Ermahnung helfen, und wie 
ein Landmann im Frühjahr ſteht und ſeinem Waſſer den Weg in alle Teile 
ſeiner Wieſe bereitet, Hinderniſſe wegnimmt, neue Gräben und Kanäle 
macht, ſo ſucht der heilige Apoſtel in unſerer Epiſtel und an wie vielen 
andern Orten des Lebens zu leiten. Es muß ja ein Wandel im Geiſte aus 
dem Leben im Geiſte werden, und das geſchieht, wie wir ſchon aus der vori⸗ 
gen Epiſtel wiſſen, nicht anders als dadurch, daß Gottes heiliges Wort uns 
immer neu anhaucht und aus der Brunnenſtube des Verdienſtes Jeſu uns 
immer neue Kraft zu einem heiligen Leben zugeführt wird — famt Weis— 
heit und Verſtand, die Kraft anzuwenden. 

Gehen wir nun einmal an der Hand unſers Textes weiter und ſehen, wie 
der Wandel im Geiſte in Beziehung auf eigene und 
fremde Gabe und Sünde ſich geſtaltet. 

Nichts iſt gewöhnlicher, als daß der Menſch die eigene Gabe über-, die 
fremde unterſchätzt, daß er die eigene Sünde unter-, die fremde überſchätzt. 
Von beidem iſt nicht bloß Mangel an Erkenntnis die Urſache, ſondern auch 
der Unwille, klein zu werden, ſein Maß einzuhalten, der Hochmut. Dieſes 
angeerbte Übel gleicht inſofern den Bienen, als es allenthalben und aus 
allen Dingen ſeine Nahrung ſucht; ja es übertrifft die Bienen und alle 
Kreaturen, indem es alles und jedes zu ſeiner Nahrung umzuwandeln ver⸗ 
ſteht. Da muß alles der Selbſtſucht dienen, und was widerſtrebt, was Mühe 
macht, was ſich dem geliebten eigenen Selbſt nicht zu Süßen legen will, das 
wird gehaßt, entweder doch endlich dem böſen Zwecke untertänig gemacht 
oder vernichtet. Prüfe ſich jeder, ob nicht der Unhold, von dem ich rede, auch 
in ſeiner Seele zu finden iſt und alles, alle Wege und Stege, alles Tun und 
Laſſen beſudelt. Gegenüber dieſem Unhold und alten, häßlichen Adam findet 
ſich in dem Chriſten aber auch ein neuer Menſch, mit anderem, neuem 
Lichte, mit neuem, guten Willen, mit neuer, heiliger Kraft. An dieſen neuen 
Menſchen wendet ſich nun St. Paulus im Texte und erweckt ihn durch 
feinen kräftigen Zuruf zu einem guten Kampfe und zu herrlichem Siege. 
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Bei der Vorlegung der apoſtoliſchen Ermahnung wollen wir einen 
Unterſchied machen. Wir wollen zuerſt das Wort Pauli, welches den 
Hochmut auf eigene Gabe und Vortrefflichkeit töten 
ſoll, betrachten, und dann das zweite, welches zum Gegenteil, zur Er— 
greifung und Übung echriſtlicher Sanftmut und Ge: 
duld antreibt, uns vorhalten. 


Bei Bekämpfung unſers Hochmuts geht Paulus den Weg von dem 
äußern Verhalten einwärts bis zum innerlichſten Geſchäfte der Tötung des 
alten Adams. Weil alles Böſe wie alles Gute ſeine Wurzel im Innern 
hat, ſo wollen manche auch keinen Weg der Heiligung, ja der ſeelſorgeri— 
ſchen Behandlung eingehalten wiſſen und gelten laſſen als den einen von 
innen nach außen. Allein was richtig iſt nach dem Gedanken, iſt nicht immer 
gerade ſo im Leben aneinandergereiht, und weiſe Seelſorger gehen oft den 
Weg von außen nach innen, ſowenig ihnen verborgen iſt, daß der Zweck 
nicht erreicht iſt, bevor das Innere geheiligt iſt und Jeſu Eigentum ge: 
worden. So wendet ſich denn der heilige Apoſtel zuerſt gegen das äußere 
Hervorbrechen des Hochmuts in den Worten des zweiten Verſes in unſerm 
Texte (5, 20): „Laſſet uns nicht eiteler Ehre geizig fein, 
untereinander zu entrüſten und zu haſſen.“ So lauten 
ſeine Worte nach Martin Luthers Überſetzung. Es gibt eine Anerkennung, 
eine Ehre, welche einer dem andern nach Gottes Wort ſchuldig iſt, die kann 
ſich auch jeder wünſchen, wie er ſie gerne gibt und gewährt. Es iſt ein trau⸗ 
riges, gedrücktes, leicht entmutigendes Leben, wenn einer beſtändig mit 
Mißdeutung feiner Wege, mit Mißverſtand feiner Abſichten, mit Ver: 
achtung zu kämpfen hat. Allein dieſe Anerkennung wird oft den treueſten 
Kindern Gottes entzogen, und es iſt zuweilen das Los der Redlichen, ohne 
Ende im Nebel böſer Gerüchte, Vorurteile und Verwerfungsurteile zu 
gehen. Wem dies gefährliche, aber recht verſtanden dennoch köſtliche Los 
beſchieden iſt, der darf ſich gegen den hervortretenden göttlichen Willen 
und die Julaſſung des allerhöchſten Vaters nicht ſelbſtſüchtig wehren und 
nach Anerkennung geizen, um Ehre buhlen, — zumal wenn die Ehre ſelbſt 
nur eine eitle, leere, vergängliche iſt, wie es meiſtens der Sall iſt, nicht um 
Gottes willen gegönnt und gegeben wird. Der Chriſt folgt dem Zuge des 
Geiſtes, wenn ihm Unrecht geſchieht, — er wehrt ſich nicht, ringt, ſtrebt 
und geizt nicht nach Ehre. Er folgt dem Apoſtel, welcher ermahnt: „Laſ⸗ 
ſet uns nicht eitler Ehre geizig fein.“ — Der Apoſtel ſetzt 
zu der allgemeinen Warnung, welche wir eben vernommen haben, noch 
zwei andere hinzu: „uns einander zu entrüſten und zu haſ⸗ 
ſen“, oder uns einander herauszufordern, wie es wörtlich 
heißt, und zu neiden. Tritt, wenn dir die gebührende Ehre verweigert 
wird, als Verteidiger derſelben auf, ſag nichts, als was wahr iſt, von dir 
ſelbſt, vor den Ohren derer, welche dir nicht geneigt ſind, ſo wirſt du ſie 
ſchon damit herausfordern, entrüſten, ihren Neid entflammen, ihren Haß 
anſchüren. Biſt du aber vollends eitler Ehre geizig, verlangſt du Ehre, wo 
dir keine gebührt, erkennt man deinen Hochmut, deine maßloſen Anſprüche 
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aus deinen Reden, fo ſieh zu, wie du dann herausforderſt, Neid und Un: 
mut reizeſt und dir und andern das Leben vergällſt. Die Demut bewahrt 
ſich im Frieden und andere nicht minder, ſie vermeidet eigene und verhütet 
fremde Sünde, ſie iſt friedfertig und hält Frieden; der Hochmut, der auf 
eigne Gabe und Herrlichkeit pocht, hat und hält, ſtiftet und findet keinen 
Stieden. Aus dem hochmütigen Suchen eitler Ehre folgt das, was wir 
ſahen und dem Apoſtel nachſagten, Entrüſtung, Haß und Neid. Und das 
ſoll nach des Apoſtels Mahnung ſterben. — Von dieſer äußern, todes⸗ 
würdigen Erſcheinung des Hochmuts geht aber des Apoſtels Wort auch 
auf das innere Weſen des Hochmuts über, indem er im Verlauf des 
Textes ſagt: „So ſich jemand läßt dünken, er ſei etwas, 
fo er doch nichts iſt, der betrügt ſich ſelbſt.“ Das hoch⸗ 
mütige Gebaren des Menſchen, welcher eitler Ehre geizig iſt, beruht in dem 
innerlichen Dünkel, ſelbſt etwas zu ſein. Wer nicht eine hohe Mei⸗ 
nung von ſich ſelbſt in ſich trägt, wird nach außen hin keine geltend ma= 
chen, keinen Widerſpruch ſeines Ausſpruchs erleiden, unangefochten und im 
Frieden bleiben. Wer aber von ſich ſelbſt hoch denkt, der wird das Gegenteil 
erfahren. Er wird, innerlich betrogen und auf einem Abweg in Beurteilung 
ſeiner ſelbſt, andere mit ſeinem eitlen Selbſtbetrug anſtecken wollen. Dieſe 
werden ſich dagegen ſträuben, er wird nicht erreichen, was er wünſcht, — 
und es wird ihm nichts übrigbleiben, als entweder ſich eigenſinnig in ſeinem 
Irrtum zu verhärten, oder ihn wegzuwerfen. Das letztere muß St. Paulus 
wünſchen. Deshalb leitet er die Chriſten (Rap. 6, 4. 5) zum innerlichen 
Werke der Selbſtertötung an. „Ein jeglicher prüfe ſein ſelbſt 
Werk, und alsdann wird er an ihm ſelber Ruhm ha— 
ben und nicht an einem andern.“ Prüfe deine Werke, — prüfe 
ſie nach Gottes Geboten, — halte ſie vor den reinen Spiegel ſeines Wortes, 
bring fie ans Licht feiner Rede, jo wird der Mangel, der Fehl, die Untugend 
fo klar hervortreten, daß dir der eitle Ruhm vergeht. Wer von dem äußer— 
lichen, hochmütigen Gebaren und von dem innerlichen eitlen Dünkel frei 
werden will, der übe treu und redlich das Selbſtgericht. Er vergleiche ſich 
aber nicht mit andern und fuche feinen Ruhm nicht an andern und im Ver: 
gleich mit andern, ſondern er vergleiche ſich mit dem, was er ſelbſt, in ſeinen 
Verhältniſſen ſein ſoll, mit dem göttlichen Bild von ihm ſelbſt, welches 
ihm feine Berufung zu Chriſto vorhält, welches er in Gottes Wort und 
Chriſti Beiſpiel findet; dann wird er, wenn je ein Ruhm vorhanden ſein 
ſollte, ihn nicht ſo in ſich finden, auch nicht ſo ausſprechen, daß andere 
herausgefordert, entrüſtet und zu Neid und Haß entflammt werden, ſon⸗ 
dern er wird den Ruhm an ihm ſelbſt haben und im Vergleich mit ſich 
ſelbſt. Das wird dann keinem andern Argernis geben. Wahrſcheinlich aber 
wird es mit dem Ruhm überhaupt nicht viel werden. Das Selbſtgericht 
wird zur Selbſt⸗, d. i. zur Sündenerkenntnis führen, — es wird ihm gehen, 
wie es im Texte heißt: „Ein jeder wird feine Laft tragen“, 
er wird ſeine Laſt, ſeine Unvollkommenheit, ſeinen böſen Hang, ſein Ver— 
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derben finden, — er wird es tragen als Laſt und in Buße und Weh be— 
weinen, daß er nicht iſt, wie er könnte, geſchweige wie er ſollte. 

So führt der heilige Apoſtel die Galater zum Leben im Geiſt. So weiß 
er in ihnen den böſen hochmütigen Trieb zu töten und bis zur Quelle des 
Böſen im Innern feine Seelſorge zu erſtrecken. Allein, meine lieben Brüder, 
es iſt ein wunderliches Ding mit unſerm innern Leben und unſerer Hei— 
ligung. Es geht meiſt neben einer Tätigkeit eine zweite her. So wie unſer 
ganzer Leib zweiteilig iſt und unſre Glieder ſich zwiefach finden, ſo wie 
wir mit zwei Augen ſehen, mit zwei Ohren hören, mit zwei Händen ar— 
beiten, mit zwei Füßen gehen: ſo gibt es für alle unſre innern geiſtlichen 
Regungen und Bewegungen entſprechende zweite, eine zweite für jede, ihr 
beigeordnet wie dem ebräifchen Pfalmenvers feine parallele zweite Hälfte. 
Nehmt zum Beiſpiel unſern Text. Der Apoſtel will die Galater heilen von 
allem Hochmut. Da lehrt er ſie den Hochmut an ſich und in ſich bekämpfen, 
aber zugleich auch das Gegenteil an andern üben. Man könnte 
ſagen: Wer ſelbſt von Hochmut und Sünde nicht frei iſt, kann andern nicht 
dienen, daß ſie frei werden: man könnte ſich auf das Wort Chriſti berufen 
vom Splitter und Balken. Allein es wäre doch damit nur oberflächlich der 
Schrift entſprochen: ſchriftmäßig im eigentlichen Sinne iſt es, für ſich und 
andere ſorgen, für ſich, indem man auch für andere, für andere, indem man 
auch für ſich ſorgt. Richte den Splitter nicht, bevor du die Arbeit an deinem 
Balken begonnen haſt. Aber wenn du deinen Balken zu entfernen alles Ern⸗ 
ſtes trachteſt, wenn dir deine Heiligung Ernſt iſt, dann darfſt du nicht 
bloß, dann ſollſt du auch für andere ſorgen. Die Heiligung iſt bei keinem 
fertig, ſolang er hier iſt, — ſie iſt ein Werden. Wer andern zur Heiligung 
dienen wollte, wenn er ſelbſt mit ſeiner Heiligung fertig wäre, müßte es 
ganz unterlaſſen. Daher ſoll man wohl bedenken, was man tut, — nach 
eigener und fremder Vollendung gleichzeitig ringen. So ſoll nun, wer den 
eigenen Hochmut töten will, nach unſerm Texte Sanft mut an andern 
üben. Hochmut töten, das iſt unfre Demut; — Demut und Sanftmut find 
nun zwar nicht eins, — aber ſie ſind ein Paar, — ſie gehen Hand in 
Hand. Wo Demut, da ſoll auch Sanftmut geübt werden. Verſäume Sanft⸗ 
mut, fo gerät keine Demut. Übe Sanftmut, fo gibft du deiner Demut 
Sonnenſchein und Wachstum. Da laßt uns nun alſo ſehen, was der Text 
von der Übung unfrer Sanftmut ſagt. 

„Lieben Brüder, ſo ein Menſch etwa von einem Fehl 
übereilet würde, ſo helfet ihm wieder zurecht mit 
ſanftmütigem Geiſte, die ihr geiſtlich ſeid. Und ſieh 
auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verſucht werdeſt.“ 
Hier Übung unſerer Sanftmut! Paßt der Spruch auf uns, oder nicht? 
Nicht wahr, wenn unſre Art und Weiſe geſchildert werden foll, da paßt er 
nicht; aber wenn er uns zeigen ſoll, wie wir zwar ſein und handeln ſollten, 
aber weder find noch handeln, da paßt er ganz und gar. Wenn ein Menſch 
gute Werke wirkt, wie tut ihr? Ihr zieht ſie in den Staub; ihr zweifelt die 
gute Abſicht an, ihr erdichtet boshafte Geſinnung und ſuchet den Kern der 
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Stucht zu töten, damit ihr deſto leichter beweiſen könnet, fie fei ganz und 
gar faul und tot. Und wenn ein Menſch umgekehrt von einem Fehl übereilt 
wird, wie macht ihr's dann? Dann zieht ihr euch von ihm zurück, ſchämt 
euch ſeiner, glaubt alles Böſe, weil er ein böſes Ding getan hat, nennet ihn 
einen Heuchler, werdet irre an ſeiner ganzen Lebensrichtung, an allen Chri⸗ 
ſten, nur nicht an euch. Damit tut ihr das grade Gegenteil von dem, was 
St. Paulus lehrt; denn er behauptet, man ſolle einen ſolchen Menſchen — 
nicht wegwerfen, nicht hineinſtoßen in Verzweiflung und Sündenſchlamm, 
ſondern „wieder zurechtbringen“ und zwar „mit ſanftmü⸗ 
tigem Geiſt e“. Ihr merkt wohl, daß ich im Tone des Vorwurfes und 
der Strafe rede. Ich habe aber Urſache, und zwar nicht eine kleine und ver⸗ 
einzelte. Die groben, harten, ſtarren Sünder, die entſchiedenen Kinder dieſer 
Welt ſchätzen manche unter euch, gehen mit ihnen um, als wäre kein Makel 
an ihnen, ehren ſie im Leben und im Tode. Wenn aber ein erklärter Chriſt 
von einem Fehl übereilt oder von einer Sünde umgarnt wird, und Gott 
hilft ihm zur Buße, dann helft ihr ihm nicht wieder und nehmet die Sünder 
nicht an wie Jeſus, von dem die ganze Kirche ſingt: „Jeſus nimmt die 
Sünder an“, ſondern ihr ſeid ſchadenfroh und verlanget auch von eurem 
Hirten und Seelſorger, daß er es machen ſoll wie ihr. Wenn er wie Jeſus, 
wie Paulus, wie alle Heiligen Gottes dem reumütigen Sünder mit fanft- 
mütigem Geiſte zurechthilft, ſo ſagt ihr, er behandle die Sünder ungleich, 
nicht einen wie den andern; ja, euer unverſchämtes Urteil ergeht ſich über 
ihn, daß ihr ſprechet, er behandle die Sünder ſanftmütig, weil er ihres⸗ 
gleichen ſei. Tritt die Zucht da, wo ſie muß, mit Schärfe auf, ſo läſtert ihr 
und läſtert nicht weniger, wenn ſie durch die Buße des Sünders in der 
Geſtalt der Mildigkeit und Sanftmut aufzutreten berufen iſt. So ſeid ihr 
wider alles Gottes Werk und bleibet euch gleich in Unverſtand und Bos⸗ 
heit. Und warum? „Weil ihr nicht geiſtlich ſeid und nicht 
auf euch ſelbſt ſehet, damit ihr nicht auch verſucht 
werdet.“ Nicht geiſtlich ſeid ihr, weil euch der Geiſt Gottes nicht regiert 
in eurem Urteil, in der Begier euers Herzens, in der Begegnung gegen 
andere, im ganzen Leben und Benehmen. Wer vom Geiſte Gottes regiert 
wird, der iſt gegen eigene Sünde ſcharf, gegen die Sünde bußfertiger Sün⸗ 
der milde. Ja, man kann es geradezu als ein Zeichen wahrhaft geiſtlicher 
Menſchen benennen, mild gegen Fehlende zu ſein und das achte Gebot in 
großer Weitſchaft zu üben. Ein Heide meinte, er könne ſcharf im Urteil 
gegen andere ſein, weil er es gegen ſich ſelbſt ſei. Aber ſein Grundſatz 
ſchmeckt wohl nach der philoſophiſchen Schule, der er angehörte, während 
er mit Chriſto Jeſu nichts gemein hat. Wahre Chriſten geben keinen ſo 
leicht auf, der noch zu Chriſto kommt. Sie kennen ſich, ſie wiſſen, wie leicht 
ein Menſch fallen kann, wie leicht ſie ſelbſt fallen können. Die eigene geiſt⸗ 
liche Hinfälligkeit macht ſie geneigt, andern das Benehmen und Verfahren, 
diejenige Behandlung angedeihen zu laſſen, welche ſie ſich ſelbſt wünſchen. 


Dieſelbe Lehre, welche der heilige Paulus in dem erſten Verſe des ſechſten 
Kapitels an die Galater vorlegte, liegt auch im zweiten Verſe ausgeſpro— 
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chen. „Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das 
Geſetz Chriſti erfüllen.“ Vielleicht iſt der Ausdruck La ſt etwas 
weiter als oben der Ausdruck „Fehl“; vielleicht deutet er auf alles, was dem 
einen am andern beſchwerlich fallen kann, es ſei Sehl und Sünde oder 
irgendeine andere Eigenheit; vielleicht könnte man von dieſem Ausdrucke 
aus auch alles das, was man Antipathien nennt, als zu tragende Laſt, zu 
überwindendes Hindernis darſtellen. Wenn es aber auch nicht ſein ſollte, 
wenn wirklich nur Sünde und Sündliches gemeint ſein ſollte, immerhin 
bliebe Empfehlung der ſanftmütigen Verträglichkeit genug vorhanden und 
dazu eine Verheißung, welche Mut und Willen auch der Schwachen ſtählen 
könnte. Wer die Laſten friedlich trägt, der wird das Geſetz Chriſti 
erfüllen. Abermals eine Erwähnung des Geſetzes Chriſti, alſo eines 
Geſetzes im Neuen Teſtamente, nicht eines Geſetzes zum Tode, gegeben um 
Zorn anzurichten, ſondern einer heiligen Lebensregel, wie fie in Chriſti 
Worten und heiligem Beiſpiele offenbart iſt. Des Geſetzes Summa und 
Gipfel iſt fröhliches Ertragen der Sehler und alles deſſen, was die Brüder 
aneinander ſchwer empfinden. Sich nicht wund und ſcheu zurückziehen in 
die Einſamkeit, nicht ſelbſtgenügſam ſich abſchließen, ſondern es wagen mit 
der Gemeinde gleichgeſinnter, nach Heiligung jagender, aber dennoch ſchwa— 
cher Menſchen, nicht irre werden an der Gemeinde der Heiligen, wenn ſich's 
noch alle Tage zeigt, wieviel man innerhalb ihrer zu tragen hat, ſondern 
den heiligen Beruf erkennen, alle zu tragen, wie man von allen getragen 
wird, das iſt ein Triumph des geiſtlichen Lebens über das Fleiſch, von dem 
man viel reden und rühmen könnte, wenn man nur Zeit hätte. 


Uns mahnt jedoch die Zeit, zum letzten Teile des Textes überzugehen, wel⸗ 
cher uns das Leben des Geiſtes in Bezug auf die zeitlichen Güter 
und deren Verwendung zeigt. Der Menſch liebt ſich ſelbſt, an ſich 
ſelbſt voran die eigene Ehre und die Meinung, welche er von ſich hat. Ne⸗ 
ben ſich liebt er ſein zeitliches Gut, und zwar wie oft über alles, ſelbſt 
über Weib und Kind, über Seelenheil und Gewiſſensfrieden. Wenn daher 
das Walten des Heiligen Geiſtes im Herzen des Chriſten vor allem Demut 
und in der Demut Sanftmut wirkt, ſo muß es auch alsbald Freiheit von 
den Banden des zeitlichen Beſitzes wirken und den Menſchen geneigt ma⸗ 
chen, mit dem Seinen ſo umzugehen, daß es Chriſto gefalle, der ein Herr 
iſt aller Güter. Würde ein Menſch frei von eitlem Ehrgeiz werden und 
Sanftmut lernen, nebenher aber dem zeitlichen Gute und dem Geldgeiz 
frönen, fo würde er doch nur in den ſchimpflicheren Seffeln hängenbleiben 
und der Geldgeiz, dieſe Wurzel aller Übel, würde am Ende auch nur wieder 
der Sanftmut Tod und des herrſchenden Hochmuts Auferſtehung werden. 
Es iſt viel Widerſprechendes im Herzen und Leben des Menſchen, aber wenn 
der Geldgeiz und die Habſucht irdiſcher Güter irgendwo ihren Thron auf— 
ſchlagen, da muß Gottes großes Wunder geſchehen, wenn irgendein geiſt⸗ 
liches Leben ſoll bleiben können. Darum iſt es auch dem heiligen Paulus ſo 
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großer Ernſt, die Galater und in ihnen alle Chriften jo anzuleiten, daß der 
Zweck des Heiligen Geiſtes und das Ziel des geiſtlichen Lebens erreicht wer—⸗ 
den könne. 

In feiner Rede findet ſich, wie mir ſcheint, ein Stufengang. Zuerſt 
werden uns die Perſonen zu nennen ſein, auf welche ſich die 
chriſtliche Verwendung des zeitlichen Gutes zu erſtrecken hat. Dann trägt 
der Apoſtel die Verheißung und Drohung vor, welche auf dem 
Gehorſam der Chriſten rückſichtlich des zeitlichen Gutes ruht. Endlich aber 
bekommt die Drohung einen mächtigen Nach druck durch ein Wort Pauli, 
welches ich, weil es das ſtärkſte zu ſein ſcheint, euch und euren durch viele 
Predigt hart und taub gewordenen Ohren behältlich ans Ende dieſes Vor— 
trags ſtellen möchte. 

Was zuerſt die Perſonen betrifft, auf welche ſich die Verwendung 
des zeitlichen Gutes zu erſtrecken hat, ſo werden genannt die Lehrer des 
göttlichen Wortes, die Glaubensgenoſſen und zuletzt alle 
Menſchen. Die eigenen Angehörigen eines jeden werden nicht genannt. 
Daß dieſe verſorgt werden, wird vorausgeſetzt; wer ſeine Hausgenoſſen, 
ſeine Familie ſamt ſeinen Dienern und Sklaven nicht verſorgt, iſt ärger denn 
ein Heide. Und wer Eltern und Ahnen hat, der muß ihnen nach des Apoſtels 
Befehl Gleiches vergelten. Viele aber können das tägliche Bedürfnis be— 
ſtreiten und behalten übrig. Da fragt ſich dann, was mit dem übrigen an⸗ 
zufangen iſt. Von Zurüdlegen und Juſammenhäufen weiß die Schrift 
nichts; es iſt nichts Sicheres im irdiſchen Beſitz, er iſt eitel und muß, wenn 
er nicht unnütz bleiben und werden ſoll, gewiſſermaßen immer in Fluß 
und in Bewegung ſein. Was alſo tut ein Mann mit dem, was er für ſich 
und die Seinigen zum täglichen Leben nicht bedarf? Er wendet es an, die 
Lehrer zu unterſtützen; — bleibt ihm ferner übrig, ſo bedenkt er die 
Glaubensgenoſſen, — und endlich ſucht er die Gegenſtände ſeiner 
Wohltaten auch außerhalb der Kirche. Es ift nicht nötig, den 
Lehrern, den Glaubensgenoſſen, den Nächſten allen zu geben, wenn fie 
nichts bedürfen. Es handelt ſich nicht davon, daß die Gemeinden ſich auf 
das Geben, die Lehrer auf das Nehmen verlegen, — reiche Glaubens— 
genoſſen oder gar andere, z. B. reiche Juden oder Heiden noch reicher ge— 
macht werden ſollen. Den Lehrern, die arm ſind, den Glaubensgenoſſen und 
andern Nächſten, welche dürftig find, ſtreckt ſich die gebende Hand ent⸗ 
gegen. Die Lehrer lebten in den erſten Zeiten von den Gaben der Gemeinde, 
welche auf die Altäre Chriſti niedergelegt wurden, und man ſagt, daß ſie 
nie weniger Mangel gelitten hätten als in jener Zeit, wo es weder Stif— 
tungen noch Dotationen und Stolgebühren gab; die Lehrer ſchämten ſich 
nicht zu nehmen, die Gemeinden freuten ſich zu geben, — jene nahmen, dieſe 
gaben mit Dank und Demut, — keiner von beiden Teilen ſammelte und 
ſpeicherte auf, — alle lebten durch Chriſti Gnade von Tag zu Tag dem 
ewigen Leben entgegen. — Ebenſo war es mit den Glaubensgenoſſen. Der 
Schöpfer hat Arme und Reiche gemacht, ſeitdem die Menſchheit in ihrem 
Salle lebt; aber der Erlöſer und ſein Geiſt heben die Unterſchiede auf, welche 
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in der Schöpfung liegen. Die miteinander zu einem Altare und zu einem 
ewigen Vaterhauſe wandern, können es auch nicht dulden, hier ſo ver— 
ſchieden zu ſein. Die Armut wird durch brüderliche Liebe aufgehoben. Der 
Arme nimmt, der Reiche gibt mit Demut und Dank. Jeder hält und erkennt 
ſeinen Beruf — heiße er Geben oder Nehmen — für göttlich, und ſo geht 
man Hand in Hand, Chriſti Willen vollziehend, vorwärts — und die Ber 
ſtätigung der chriſtlichen Gemeinſchaft durch Aufhebung aller Armut macht 
die Kirche zu einem Augenmerk der Menſchen und Engel, ja auch der Welt, 
deren Kinder ſelbſt noch von den Broſamen und dem Überblieb des Tiſches 
der Gotteskinder genährt werden und mit erfahren, welch' ein Segen es iſt, 
daß es in der geizigen, mitleidloſen Welt noch eine Kirche gibt, die kein 
zeitlich Gut für ſich, ſondern nur für Chriſtum und ſeine Armen beſitzt. — 
Noch habe ich, meine Brüder, die Gottesworte nicht genannt, in welchen 
ſich dieſer Sinn ausſpricht; aber ſowie ich ſie nenne, werdet ihr mir 
zugeben, daß ich keine falſche Lehre oder Vermahnung vortrug. „Der 
unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit aller⸗ 
lei Gutes dem, der ihn unterrichtet.“ — „Laſſet uns 
Gutes tun an jedermann, allermeiſt aber an des Glau⸗ 
bens Genoſſen.“ Worte, die alles in ſich ſchließen, was ich ſagte, — 
deutlich redend, aus denen ſich für das praktiſche Leben unzählige Folge⸗ 
rungen ziehen laſſen. 


Für den Gehorſam gegen dieſe Gebote Chriſti ſetzt der heilige Apoftel 
noch Verheißung und Drohung hinzu. Um dieſe Verheißung und 
Drohung zu verſtehen, muß man vor allen Dingen über zwei Ausdrücke 
Licht bekommen, welche unſer Text enthält, nämlich über die Ausdrücke 
„auf das Fleiſch ſäen, auf den Geiſt ſäen“. Säen heißt 
beide Male nichts anderes als Geben, das Zeitliche verwen⸗ 
den; es kann nach dem Juſammenhange nichts anderes heißen. Für eine 
doppelte Saat iſt nun ein gedoppelter Acker genannt, Fleiſch und Geiſt. 
Sleiſch und Geiſt find als Saat- und Erntefelder dargeſtellt. Sein Zeit: 
liches auf das Sleiſch ſäen kann nichts anderes heißen als das Zeitliche auf 
das Fleiſch, alſo auf die Sünde verwenden. Es auf den Geiſt ſäen kann 
umgekehrt nichts anderes heißen, als es auf das verwenden, was des Gei⸗ 
ſtes iſt; ſcharf am Text zu verbleiben: auf Unterſtützung armer Lehrer des 
göttlichen Wortes, armer Glaubensgenoſſen und anderer Frotleidenden. 
Es iſt ein außerordentlich fürnehmer und herrlicher Titel für die Barm⸗ 
herzigkeit, wenn ſie eine Saat auf den Geiſt genannt wird; aber ſo iſt es 
eben und wir können aus dem Ausdruck lernen, wie hochgeſchätzt bei Gott 
die gebende Barmherzigkeit ſei. — Wer nun ſein zeitlich Gut auf das 
Sleiſch, auf zeitliche Zwecke verwendet, was wird der ernten? „Der wird 
vom Fleiſche Verderben, Säulnis ernten.“ Der Same wird 
verderben wie eine Frucht in der Erde. Kein Ertrag wird werden, auch die 
Saat wird verloren ſein. Was wird hingegen die Saat ertragen, welche 
auf den Geiſt geſäet wird, — was wird die Verwendung des zeitlichen 
Gutes auf Zwecke des Heiligen Geiſtes hervorbringen, auf Unterſtützung 
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von Lehrern, Glaubensgenoſſen und Ungläubigen? Ewiges Leben, 
denn das ſagt unſer Text. Nicht daß wir ewiges Leben für uns damit ver⸗ 
dienten, aber daß wir bei andern ewiges Leben fördern. Wer den Lehrer 
des Evangeliums unterſtützt, unterſtützt das Evangelium ſelbſt, das ohne 
Prediger nicht erſchallen kann; wer aber das Evangelium unterſtützt, der 
verbreitet Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit. Wer die armen 
Glaubensgenoſſen unterſtützt, unterſtützt die Kirche, die der Lehrer und des 
Evangeliums Leuchter iſt; er läßt das milde Licht der Liebe leuchten, an dem 
ſich die Kirche freut und welches die Weltkinder zur Kirche, zum Leben 
lockt. Und wer endlich die armen Ungläubigen mit Barmherzigkeit heim⸗ 
ſucht, der iſt ihnen wie ein Johannes, der auf Chriſtum weiſt. Er zeigt 
ihnen den, von dem alles barmherzige Lieben ſeiner Gläubigen ſtammt, und 
ladet fie kräftig ein, zu ihm zu kommen als zum Quell des Lebens. So ver: 
wächſt die Barmherzigkeit mit dem Reiche Gottes und feiner Förderung, 
und es iſt alſo, wie fürs Fleiſch eine ſchreckliche Drohung, ſo für den Geiſt 
eine glänzende Verheißung gegeben. 

Die Verheißung gehört jedoch nur denen, welche dem Geſetze Chriſti, von 
dem der Apoſtel redet, treulich gehorſam find. Barmherzigkeit im angegebe- 
nen Sinne muß Zuftand, nicht vorübergehende oder gar ſeltene Stimmung 
ſein. Ein Chriſt erkennt ſeinen lebenslänglichen, ſeinen unaufhörlichen Beruf 
in der Barmherzigkeit. „Als wir denn nun Zeit haben“, d. i. ſolange 
wir Zeit, die Lebenszeit haben, laſſet uns das Gute an Lehrern, Glaubens» 
genoffen und allen Menſchen tun. „aſſet uns Gutes tun“, heißt 
es, und nicht müde werden; denn zu ſeiner Zeit werden wir auch 
ernten ohne Aufhören, oder wie andere nicht minder wahrſcheinlich über— 
ſetzen, — fo wir nicht ablaſſen.“ Dem treuen Arbeiter wird hier 
und dort der Gnadenlohn. Nur der Beſtändige kann hoffen, daß ſeine Gabe 
und ſeine Barmherzigkeitsübung die vollen Früchte für andere trage und für 
ihn ſelbſt. Denn auch für ihn blüht jenſeits mancher Gnadenlohn, wie der 
Text zu vermuten und zu verſtehen gibt. Es wird ſich der Barmherzige 
freuen mit denen, an welchen er Barmherzigkeit tat. — Schöne Ausſicht 
für den, der ſeine Seele vom Geize befreien läßt und aufhören kann, es für 
Verluſt zu achten, wenn er für andere entbehrt und opfert. Reiche Beloh⸗ 
nung für fröhliches Geben, ja für das Verarmen im Dienſte und in der 
Liebe Jeſu. 

Allein es iſt auch der Drohung im Texte ein mächtiger Nachdruck 
gegeben, — ein Nachdruck, den ich an's Ende ſtellen muß. Ich muß mich be⸗ 
fleißigen, meine Vorträge mit Ernſt und Nachdruck abzulegen, und dazu 
gehört es, daß der Schluß ernſt und nachdrücklich ſei. Wir reden und han⸗ 
deln ſchon zu lange miteinander, als daß nicht jede meiner Reden mehr die 
Natur des bloßen Vortrags zur Ausfüllung der Zeit verlieren und die 
Kraft eines Vaterwortes gewinnen ſollte. Darum habe ich das Wort, das 
ich meine, fürs Ende verſpart. Es ſoll ein gellender Schrei in eure ſchlafen⸗ 
den Ohren ſein. Die Worte, die mir ein Schrei ins Ohr zu ſein ſcheinen, 
heißen: „Irret euch nicht; Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ 
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Was wollen dieſe Worte? Sie ſtehen unmittelbar nach den Worten, welche 
zur Mildtätigkeit gegen die Diener des Wortes ermahnen. Es iſt, wie wenn 
der Apoſtel, der übrigens, wie bekannt, ſelbſt gar keinen Sold nahm, ſon— 
dern vom Ertrag feiner oft nächtlichen Händearbeit lebte, auf den Zügen 
der Galater, denen ſein Brief geleſen werden ſollte, einen Spott voraus— 
geſehen hätte, — wie wenn er geahnt hätte, als würden die Galater die 
Ermahnung zur Mildtätigkeit gegen die Diener des Worts übel ausdeuten. 
Dagegen ergreift ihn großer Ernſt und feine Feder ſchreibt die ſcharfen 
Worte vom Selbſtbetruge derer, welche glauben, die Lehrer, die Glaubens⸗ 
genoſſen, die Armen vergeſſen und doch Chriſten ſein zu können. Nein, 
nein! Der Herr verlangt von den Seinen Gehorſam. Ungehorſam gegen 
das Gebot der gebotenen Mildigkeit, namentlich gegen die Diener am 
Worte und die Glaubensgenoſſen, iſt Gottesſpott, — Spott gegen den, 
der ſich nicht ſpotten läßt. 

Hier ſchweige meine Rede. 

Wandelt im Geiſt — ſeid demütig, ſanftmütig, barmherzig. Das iſt der 
kurze Sinn des Ganzen, 

ihr Glücklichen, wenn ihr erwacht und euch den Geiſt treiben und ziehen 
laſſet! 

Ihr Unglücklichen, wenn ihr dem Herrn widerſtrebet! 

„Irret euch nicht, er läßt ſich nicht ſpotten.“ Herr Jeſu, errette uns von 
Ungehorſam! Amen. 
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Eph. 5, 15—21 


15. Darum bitte ich, daß ihr nicht müde werdet um meiner Trübſalen willen, die 
ich für euch leide, welche euch eine Ehre ſind. 14. Derhalben beuge ich meine Anice 
gegen den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, 15. der der rechte Vater iſt über alles, 
was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden, 10. daß er euch Kraft gebe nach 
dem Reichtum feiner Herrlichkeit, ſtark zu werden durch feinen Geiſt an dem in⸗ 
wendigen Menſchen, 17. und Chriſtum zu wohnen durch den Glauben in euren 
Herzen und durch die Liebe eingewurzelt und gegründet zu werden, IS. auf daß ihr 
begreifen möget mit allen Heiligen, welches da ſei die Breite, und die Länge, und 
die Tiefe, und die Höhe; 19. auch erkennen, daß Chriſtum liebhaben viel beſſer 
iſt denn alles Wiſſen, auf daß ihr erfüllet werdet mit allerlei Gottesfülle. 20. Dem 
aber, der überſchwenglich tun kann über alles, das wir bitten oder verſtehen, 
nach der Kraft, die da in uns wirket, 21. dem ſei Ehre in der Gemeine, die in 
Chriſto Jeſu iſt, zu aller Zeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Das Evangelium vom Jüngling zu Nain — und dieſe euch eben ver⸗ 
leſene Epiſtel: wie verſchieden! Kaum wird jemand bei Vergleichung des 
Hauptinhalts ſchnell finden, wie ſie beide zuſammengehen. Und doch ſtehen 
fie mit vollem Rechte nachbarlich zuſammen. Wende deine Blicke in die 
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zwei letzten Verſe des Evangeliums, was lieſeſt du? Die große Ehre 
Gottes, welche aus der Totenerweckung des Jünglings von Nain er⸗ 
wuchs. „Große Furcht kam über alle, und ſie prieſen Gott und ſprachen: 
Es iſt ein großer Prophet unter uns aufgeſtanden und Gott hat ſein Volk 
heimgeſucht. Und dieſe Rede ging aus in ganz Judäa und in der ganzen 
Umgegend.“ So leſen wir. Sieh nun zum Vergleich an den Schluß der 
Epiſtel, ſo wirſt du finden, daß auch hier die zwei letzten Verſe im höchſten 
Ton die Ehre Gottes verkünden. Es iſt freilich da nicht die Ehre Got⸗ 
tes aus Totenerweckungen, ſondern aus andern Urſachen hergeführt. Auch 
heißt es da nicht: „Der Herr hat ſein Volk heimgeſucht“, es iſt nicht von 
Iſrael die Rede. Aber die Ehre, wie ſie in der Epiſtel noch größere Urſachen 
hat als in dem Evangelium, ſo erſtreckt ſie ſich in der Epiſtel auch weiter 
als im Evangelio. Ihr bemerket, meine Brüder, daß ich ein wenig zurück⸗ 
haltend rede und noch nicht frei herausgegangen bin mit dem Grunde der 
Ehre Gottes in der Epiſtel. Allein es tut nichts; wenn ihr begierig ſeid, 
Grund und Urſach zu wiſſen, ſo wird euch bei einiger Aufmerkſamkeit bald 
genug Antwort und Nachricht werden. 


Erinnert euch einmal lebhaft an den Inhalt der Epiſtel. Der erſte Vers 
(Vers 13) enthält eine Bitte an die Gemeinde von Epheſus, 
der Abſchnitt Vers 14—19 eine Bitte St. Pauli an Gott, und 
die zwei letzten Verſe (20. 21) erheben ſich zu einer feierlichen Lo b⸗ 
preiſung des Allerhöchſten. Hiemit hat man eine Überſicht des 
ganzen Textes. Wenn man aber auch nach dieſem Schema den Inhalt der 
drei Teile durchlaufen kann, ſo findet man doch nicht weder Grund und 
Urſach der Bitte noch des Gebetes noch der Lobpreiſung, und man weiß 
dann alſo auch nicht, in welcher Beziehung die Ehre Gottes in der Epiſtel 
erhöhet wird. Und doch muß man das wiſſen, zumal da der andere Tages⸗ 
tert, das Evangelium, der Ehren Gottes Urſach fo klar und deutlich ans 
gibt. Man muß daher, wenn man dieſen Text kennenlernen oder gar ihn 
auslegen will, zu den drei Teilen des Textes einen einleitenden erſten aus 
dem Zuſammenhange des ganzen Kapitels fuchen, und wird ihn, wenn man 
ihn ſucht, auch finden. Ich werde euch dieſen Teil auch nennen; aber ich 
erlaube mir, voran den Inhalt des ganzen Textes in einen Satz zuſammen⸗ 
zufaſſen, der ſich dann leichtlich in die vier einzelnen Abteilungen zerlegen 
wird, welche wir kennenzulernen haben. 

St. Pauli Bitte an die Epheſer, fein Gebet zu Gott, 
ſein Lobgeſang an ihn, — alles in Beziehung auf das 
hohe Geheimnis vom Bau der Kirche Gottes auf Er— 
den — iſt unſers Textes Inhalt. 

Da habt ihr nun, meine Brüder, Grund und Urſach zur Ehre Gottes in 
der Epiſtel. Sie preiſt Gott wegen des Baues der ganzen Kirche Gottes, 
das Evangelium aber wegen Heimſuchung des Volkes Jfrael. 


Das wollen wir nun näher anſehen und kennenlernen. Juerſt müſſen wir 
vorausſenden, worauf ſich das Ganze des Textes bezieht, nämlich St. Pauli 
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Rede von dem Baue der Kirche. Dann betrachten wir die darauf bezügliche 
Bitte an die Epheſier, fein Gebet zu Gott und endlich feine Lobpreifung, 
ein jedes nach Maßgabe des Textinhaltes und unſers geringen Verſtänd— 
niſſes davon. 


Das Geheimnis vom Bau der Kirche Gottes iſt uns kein Geheimnis 
mehr. Wir kennen es von Jugend auf und finden es ſo ganz natürlich, daß 
wir gar nicht mehr faſſen, wie das nur eine Urſache großen Ruhmes und 
Preiſes Gottes und einer ſo hohen Erhebung und Begeiſterung ſein kann, 
wie wir ſie bei St. Paulo in unſerm ganzen Texte finden können. Nach den 
Worten St. Pauli Ders 6 beſteht dies Geheimnis darin, daß die Heiden 
durch das Evangelium Miterben und miteingeleibt und Mitgenoſſen an 
der Verheißung Gottes in Chriſto Jeſu find. Vorzumal glaubten die Wei: 
ſeſten und Beſten im Volke Gottes ſo etwas nicht. Wenn ſie auch glaubten, 
daß Heiden mit Iſrael erben, mit dem heiligen Volk einen Leib bilden und 
Mitgenoſſen an der Verheißung Gottes werden könnten: ſo hatten ſie doch 
keinen Gedanken von dem Strom der Seiden, welche mit Iſrael zu einem 
Ganzen, zu einer Kirche zuſammengefügt werden ſollten, und noch weniger 
davon, daß dieſe Vereinigung bloß durchs Evangelium, bloß durch den 
Glauben, ohne Beſchneidung und Werke geſchehen ſollte. Der Bau einer 
Kirche und eines ewigen Reiches Gottes aus Juden und Heiden war im 
Alten Teſtamente ein für Iſrael ſelbſt verborgenes Geheimnis. Was aber 
die Heiden anlangte, fo dachte unter ihnen wohl niemand an die Vereini— 
gung von Leuten aus allen Nationen mit Jfrael zu einer Kirche, und dieſer 
göttliche und große Gedanke von einer Herde und einem Hirten war ihnen 
ebenſo verborgen, als fie ihm vielleicht wenig Wert beigelegt haben wür⸗ 
den, wenn ſie ihn gekannt hätten. Was nun Juden und Heiden verborgen 
war, das war, wie Vers 10 unſers Textkapitels zeigt, auch „den Sür⸗ 
ſte nt ümern und Herrſchaften im Simmel“, alſo den heiligen 
Engeln verborgen. Gottes wunderbarer Rat war es nach dem Zeugniffe 
des hohen Apoſtels, deſſen Weisheit und Wiſſen ſogar bis in die oberen 
Räume und in den Himmel reichte, daß auch von ſeinen Geiſtern und Boten 
keiner vorauswiſſen ſollte, wie weit ſich das Heil in Chriſto Jeſu erſtrecken 
ſollte. Was aber den Menſchen auf Erden, und zwar ſo Juden wie Heiden 
und nicht minder den heiligen Engeln verborgen war, das war natürlich 
dem Satan und ſeinen Engeln um ſo mehr verborgen. Wenn auch die hei⸗ 
ligen Propheten im Alten Teſtamente vom Heile der Heiden geredet hatten, 
ſo konnten ſie doch nicht die „Länge und Breite, die Höhe und Tiefe“ ihrer 
Reden, geſchweige des Ratfchluffes Gottes erkennen. Als aber die Zeit er: 
füllt war, als Chriſtus alles vorbereitet und vollendet hatte, ſo dort wie 
hier, was zur Seligkeit aller Völker nötig war, da offenbarte Gott „in 
ſeinen heiligen Apoſteln und Propheten (neuen Teſtamentes) durch den 
Geiſt“ den göttlichen Liebesgedanken vom Bau ſeiner heiligen Kirche, von 
Zufammenfügung der beiden Mauern des einen Tempels, von der Samm— 
lung der Auserwählten aller Nationen zu einer ewigen, ſeligen, gerechten 
Herde Chriſti. Dieſer Liebesgedanke heißt Vers 10 „die mannigfaltige 
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Weisheit Gottes“, weil der Herr aus fo vielen verſchiedenen Teilen, 
aus einer fo großen Mannigfaltigkeit eine heilige Einheit zu ſchaffen be⸗ 
ſchloß. Und dieſer, zuvor ſogar im Himmel verborgene Plan der mannig⸗ 
faltigen Weisheit und unausſprechlichen Liebe in Chriſto follte in der Ge: 
meinde (wie man das auch in der Apoſtelgeſchichte lieſt) mit überraſchender 
Fülle und Macht hervortreten. An der Gemein de felbft, an ihrem Wer⸗ 
den und Wachſen ſollte den Fürſtentümern und Herrſchaften im Himmel 
das Geheimnis kundwerden. In der Geſchichte und täglichen Erfahrung 
der Kirche ſollten nach Vers zs alle Heiligen, unter ihnen auch die 
Epheſer, faſſen und begreifen, welches da ſei die Breite und die 
Länge und die Tiefe und die Höhe der Liebe Gottes in Chriſto 
Jeſu und die alle Erkenntnis weit überragende Liebe 
Chriſti und die ganze Fülle des Rates Gottes in feiner heiligen Kirche. 
So wie ein Blinder, der nie die Sonne geſehen, wenn er ſie zum erſten 
Male geneſenen Auges hervorbrechen ſähe in ihrer Herrlichkeit, ganz anders 
über die Wunder erſtaunen würde als wir, die wir es von Jugend auf 
täglich ſehen, ſo ging es eben damals auch. Im Himmel und auf Erden war 
alles voll Erſtaunen, als Petrus nach Cäſarea zu Kornelius, als Jünger 
von Cyrene nach Antiochien geführt wurden, als die erſten Gemeinden aus 
Heiden und Juden entſtanden, ohne Beſchneidung, allein durch Wort und 
Sakrament und Glauben. Das Erſtaunen löſte ſich auf Erden unter den 
Heiden in Jubel auf und ebenſo im Himmel, und dort, wo kein Wunder 
Gottes durch Gewohnheit veraltet, geht auch jetzt noch ununterbrochen Lob 
und Preisgeſang fort über das offenbarte Geheimnis des Baues der Kirche 
Gottes, wenn ſchon auf Erden Preis und Dank, Einſicht und Verſtand 
durch Gewohnheit verſiegte. — Auf Erden war wohl niemand jemals 
fröhlicher und wonnevoller über dies Geheimnis als St. Paulus, zuvor 
der Unfähigſte gerade dafür, hernach durch Gottes umänderndes Erbarmen 
der Empfänglichſte, Fähigſte unter allen, ſowohl Juden und Heiden. Seine 
Lippen floſſen über, feine Seder floß über, wie in unſerm Texte, von Bitte 
an die Menſchen, Gebet und Lob zu Gott, er lebte darin, er lebte und litt 
und ſtarb für dies Geheimnis. Seine Volksgenoſſen freilich konnten ſich 
von dem Erſtaunen, welches Himmel und Erde über Gottes mannigfaltige 
Weisheit ergriff, nicht erholen; bei ihnen wendete ſich's nicht, wie bei den 
Heiden und im Himmel, zu Preis und Lobgeſang. Ihr Stolz war gekränkt, 
als ſie nicht mehr die einzigen, ihr altteſtamentlicher Weg nicht mehr der 
alleinige ſein ſollte. Sie verſchloſſen ihr Herz gegen die Breite und Länge 
und Höhe und Tiefe der Liebe Gottes, wollten keinen allgemeinen, keinen 
Weltheiland, ſondern eigenſinnig einen Judenheiland, von deſſen vollen 
Tiſchen nur hie und da ein Heide in demütigender Weiſe eſſen ſollte. Ihnen 
gedieh die alle altteſtamentliche Erkenntnis überſteigende Weitſchaft und 
Größe der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu zum Unheil; ſie fielen von dem ab, 
der ihrer Meinung nach zuviel gab. Den Paulus aber, der mehr als alle 
andern Apoſtel für das neuoffenbarte Geheimnis eiferte, den fingen ſie, 
den übergaben ſie den Römern, der mußte gefangen ſein und leiden in Je⸗ 
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ruſalem und Cäſarea und auf dem Meere und in Rom, weil er nicht auf: 
hören wollte, den Gott der Länge und Breite, der Höhe und Tiefe unend— 
licher Erbarmung zu preiſen. — Da ſaß er nun in Rom, gefangen, und 
ſchrieb ſeinen Brief an die Epheſer und darin das dritte Kapitel und in 
demſelben unſern Text, — der euch nun, hoffe ich, verſtändlicher werden 
ſoll als ohne dieſe einleitende Betrachtung über den mächtigen Grund der 
Bitte, des Gebetes und des Lobgeſangs Pauli. — Laßt uns nun zum In: 
halt unſers Textes weitergehen und zuerſt die Bitte St. Pauli an 
die Epheſier betrachten. 


Lieben Brüder! Die Bitte Pauli an die Epheſier iſt leicht zu verſtehen, 
leicht vorzulegen, bedarf keiner ſchweren Abhandlung. Ich erlaube mir, ſie 
durch etwas Ähnliches einzuleiten. Es wird jemand unter euch krank, wie 
das allen geſchieht oder geſchehen kann. Tritt der Fall ein, ſo wird der 
Kranke ein Gegenſtand des Mitleids und der Teilnahme; man ſorgt für ihn, 
man tut ihm das Mögliche. Iſt das unter euch nicht ſo? Wenn nun aber die 
Krankheit länger dauert, wenn ſie nicht im Verlaufe von etlichen Tagen 
oder Wochen ſich zur Geneſung oder zum Tode entſcheidet, was geſchieht 
dann — allenthalben, ſonderlich auch unter euch? Die Teilnahme erkaltet, das 
Mitleid hört auf, — ja, es kann kommen, daß man der Sache müde wird, 
daß man die unvermeidliche Unbequemlichkeit, die ein Kranker verurſacht, zu 
entfernen, wo nicht, zu gewöhnen, zu überſehen trachtet und daß man ſich 
Gründe aufſucht, um derenwillen man unangefochten und gleichgültig vor 
dem Kranken glaubt vorübergehen zu dürfen wie vor dem unter die Mörder 
Gefallenen der Prieſter und Levite. Da kann dann der Jammer ſteigen, das 
Übel ſich verſchlimmern, der Schmerz Mark und Bein des Leidenden durch— 
dringen: es weint und klagt niemand mehr mit dem Weinenden und Leis 
denden, ſondern um ihn wie um einen dunkeln, wehen Mittelpunkt kann 
ſich — endlich ſogar, wenn die Todesſtunde kommt, das gewöhnliche Alltags: 
leben der Seinen unbeirrt und ungetrübt bewegen. Das erlebt man ſo oft, 
und das iſt ſo traurig, erweckt ſo viel gerechten Vorwurf gegen die Men⸗ 
ſchen unſrer Umgebung. Wenn man nun aber das alles mit ein paar Wor⸗ 
ten ausdrücken will, ſo kann man ſagen: „So wird man eines kranken 
Menſchen müde!“ Geradeſo ging es dem Apoſtel mit ſeinen Leiden. Als er 
in Jeruſalem gefangengenommen, als er nach Cäſarea geführt, vor den 
Landpfleger geſtellt wurde, als alles neu war, da werden die Heidenchriſten, 
feine Jünger, wohl teilgenommen und mitgefühlt haben, denn er litt ja ur⸗ 
ſprünglich nicht, weil er Jeſum als Meſſias erkannte, ſondern weil er den 
Heiden freie, offene Pforten ohne allen Umweg über den Tempelberg zu 
Jeruſalem zeigte. Da wird es an Troſtbriefen, an Liebeserweiſungen nicht 
gefehlt haben. Dieſe Teilnahme und Liebe mag auch immer wieder neu 
hervorgetreten ſein, wenn eine neue Wendung der Leiden Pauli eintrat, — 
wenn er zu Schiffe gebracht wurde, wenn er Schiffbruch litt oder vor den 
Kaiſer geſtellt wurde und ſich das erfte Gerücht, die erſte Nachricht davon 
verbreitete. Aber es traten Stillſtandszeiten ein: St. Paulus lag lange zu 
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Cäſarea, zu Rom; kein neues befonderes Leiden wurde bekannt. Zwar 
dauerte an, was anfangs viel Teilnahme erregt hatte, die Gefangenſchaft, 
aber eben weil ſie andauerte, gewöhnten ſich die daran, die nicht mitge— 
fangen waren. Ihm, dem Apoſtel, mochte ſeine Lage je länger je unerträg⸗ 
licher werden; aber den andern wurde ſie je länger je erträglicher; ſie 
wurden „müde ſeiner Leiden“, dachten, ſprachen, beteten über ſie 
weniger, und die Zeichen der Gemeinſchaft mögen ausgeblieben ſein. So 
was kann St. Paulus empfunden oder vorausgeſehen und gefürchtet haben, 
und deshalb bittet er die Epheſier, „um feiner Trübſal willen 
nicht müde zu werden“ — und er führt zwei Gründe an, die, jeder 
für ſich ſchlagend genug, auch in ihrer Aufeinanderfolge, wie wir ſie leſen, 
ſteigende Kraft und ſiegreiche Macht beſitzen. Der erſte Grund iſt: „Ich 
leide die Gefangenſchaft und was mit ihr zuſammenhängt für euch“, der 
zweite aber: „Meine Leiden ſind euch eine Ehre.“ Ganz richtig. Die 
Epheſer waren ja wohl größtenteils Heidenchriſten, ohne Proſelytentum der 
Juden durch den freien Zugang der Gnade, welcher ſich in der Taufe er: 
öffnete, Chriſto einverleibt. War nun das ein Unrecht, hatten die Juden— 
chriſten recht mit ihrer Behauptung, daß niemand ein Recht an Chriſtum 
habe, als wer entweder von Geburt oder doch durch die gemeinſame Beſchnei— 
dung mit Iſrael verbunden war: fo war aller Segen, den fie bisher gehabt, 
und ihr ganzes Chriſtentum eine Täuſchung; da konnten ſie dann verzwei⸗ 
felnd rückwärts gehen oder ſie mußten mit Verachtung und Verdammung 
aller gemachten Erfahrungen noch einmal in anderer Weiſe Chriſten wer: 
den. Das wäre in der Wirklichkeit eine ſchreckliche Sache geweſen und viele 
würden nach einer ſolchen Enttäuſchung gar nicht mehr zu Chriſto gekom— 
men ſein. Daß aber eben die Judenchriſten nicht recht hatten, war Pauli 
Satz, den er nicht bloß mit Worten, ſondern auch mit ſeinem Leiden be— 
ſtätigte. So wurde ſein Leiden ein Leiden für die Heidenchriſten zu ihrer 
Ruhe. Wie hätten fie, die Schüler, ſtehen können, wenn er, der Lehrer, ge— 
wankt hätte? Mit ihm ſtanden, mit ihm fielen ſie; an ſeiner Treue hing ihre 
Ruhe, jo wie fein Wanken ihnen allen Verwirrung gebracht haben würde. 
Hing aber ſoviel für ſie von ſeiner Treue ab, wie durften ſie müde werden 
feiner Leiden, d. i. feiner Treue?! — Seine Leiden geſchahen aber nicht bloß 
für ſie, ſondern ſie gereichten ihnen zur Ehre oder zur Verherrlichung. Es 
verſteht ſich, daß von keiner Ehre die Rede ift, welche alle anerkannt hätten 
oder allgemein geweſen wäre. Litt doch St. Paulus durch Menſchen, im 
Gegenſatz zu den Juden und Judenchriſten; wie konnten alle ſeine Leiden als 
der Epheſer und aller Heiden Ehre faſſen? Vor denen aber, die Augen hatten 
zu ſehen, war es freilich nur zur Verherrlichung der Heiden, was Paulus 
erlitt. Der Heiden Herrlichkeit iſt die freie Gnade Chrifti, — die Teilnahme 
am Reiche Gottes ohne Annahme einer fremden Nationalität, ihre „Sreu- 
digkeit und Zugang in aller Suverſicht durch den 
Glauben an Chriſtum“ (Ders 12). Solange nun die Predigt der 
freien Gnade erſcholl, ſolange ihr Herold Paulus unbeſiegt durch Wider— 
ſtand und Leid ſie verkündigte, — ſolange hatten die Heiden ihre erwünſchte 
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Herrlichkeit und Ehre, ſolange konnten ſie jubeln und triumphieren. Wäre 
aber Pauli Eifer erkaltet, hätte ihn das Leiden gebrochen, ſo wäre ihre 
Herrlichkeit dahingeweſen, weit mehr als dort die Herrlichkeit Iſraels, da 
Pinehas Weib ihren Sohn ſterbend nannte Icabod, d. i. „Wehe, die Herr— 
lichkeit iſt dahin“. Wenn aber der Heiden Herrlichkeit in Pauli Beſtändigkeit 
aufrecht ſtand, mit ſeiner Schwachheit gefallen wäre, wie konnte da Gleich— 
gültigkeit gegen feine Leiden gerechtfertigt werden? Leidet er für die Hei: 
den, iſt ſein Leiden ſogar zu ihrer Verherrlichung gemeint, ſo konnte 
ihr Erkalten in Lieb und Teilnahme nicht gerechtfertigt werden. — 

Der Apoſtel unterſtützt alſo ſeine Bitte an die Epheſier mit guten Grün— 
den; aber freilich, Gründe bleiben Gründe und wenn ſie gute Gründe ſind, 
auch unüberwindlichen und hohen Wertes, ſelbſt wenn man ſie nicht an— 
nimmt. Annehmen aber oder nicht, das liegt im Willen, in der Bereitung, 
in der Empfänglichkeit, ja in der Stimmung begründet, ſo daß, wenn 
Gründe ihren Poſaunenton erheben, wohl jeder ſeiner Seele wahrnehmen 
und ſeine Ohren öffnen darf, damit er höre. 


St. Paulus, der Kenner menſchlicher Zuftände, der Mann von offenen 
Augen weiß das gar wohl, und je mehr ihm daran liegt, daß die Epheſier 
die von ihm an fie gebrachte Bitte ſchon um ihrer felbft willen erfüllen 
möchten, deſto mehr fühlt er ſich gedrungen, auf die Bitte an die Menſchen 
zu Epheſus ein Gebet zu Gott folgen zu laſſen. Weniger von den 
menſchen als von Gott, dem Herrn, erwartet, von ihm alleine erfleht er 
am Ende ſeine Erfolge. Sollen die Epheſier und andere Heidenchriſten nicht 
in ihren eigenſten Sachen, in der Verteidigung ihres freien Zugangs zu 
Gott in Chriſto Jeſu erkalten, ſoll ihnen für dieſe Welt die Hauptſache 
bleiben, was die Hauptſache iſt, nämlich der Bau der heiligen Kirche, ſo 
müſſen ſie, wie wir das ſchon im erſten Teile dieſes Vortrags ſagten, be⸗ 
greifen und faſſen können, welches da ſei die Breite und die Länge und die 
Tiefe und die Höhe des göttlichen Erbarmens in Chriſto; keine jüdiſche 
Schranke durfte vor ihnen aufgerichtet werden oder ſtehenbleiben; die alle 
Erkenntnis weit überragende Liebe Chriſti, die ganze Fülle des göttlichen 
Reichtums mußte ihnen enthüllt werden. Und dies, dies iſt eigentlich die 
Bitte des heiligen Apoſtels zu Gott. Die hohe, innige, ſelige Stufe der Er: 
kenntnis göttlicher Liebe wünſcht und erfleht er ihnen. Deshalb ſagt er (und 
wie feierlich und ſchön iſt feine Redel), er beuge feine Knie gegen 
den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti. Kniebeugend wendet er 
ſich zum allerhöchſten Orte und fucht, was feine Epheſier und alle Heiden— 
chriſten bedürfen. Deshalb nennt er den Vater Jeſu den, von welchem je de 
Vaterſchaft, jede Familie im Himmel und auf Erden, 
alles, was Kinder heißt im Himmel und auf Erden, 
den Namen hat. Er gedenkt aller Vaterſchaften, aller Familien, aller 
Geſchlechter auf Erden und ſieht ſchon im Namen Vaterſchaft, Familie, 
Geſchlecht vorbildlich angedeutet die eine höchſte Vaterſchaft Gottes in 
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Chriſto Jeſu, die eine Samilie, aus allen Familien und Geſchlechtern 
hervorgegangen, nämlich die heilige Kirche, die aus Juden und Heiden ent⸗ 
ſteht, — er denkt an die Familien, welche bereits daheim ſind in den Him⸗ 
meln, ebenſo an die auf Erden, — und ſieht ſie alle vorbildlich oder in 
ſeliger Erfüllung eingereiht in den Bau der Kirche Gottes. Bei dem Namen, 
der allen Geſchlechtern in dem Vaternamen weisſagend aufgeprägt iſt, ruft 
er den Herrn an, daß er auch den Epheſiern gnädig ſei, die göttlich über alle 
Völker ſich erſtreckende, die Himmel und die Lande bevölkernde Liebe Gottes 
in Chriſto, die Liebe, welche in dem Bau der Kirche ausgeprägt iſt, zu ver⸗ 
ſtehen. Und weil er große Einſicht in die weite, reiche Sülle Gottes den 
Epheſiern wünſcht, ſo ruft er dieſen Vater aller Väter an, nach dem Reich⸗ 
tum ſeiner Herrlichkeit zu handeln, die Erkenntnis nach dem 
Maße des zu Erkennenden zuzumeſſen und die Epheſier darnach mit Er: 
hörung feines Gebetes zu ſegnen. Geſchieht ihm das, dann werden fie auch 
ſeiner Leiden nicht müde werden, ſeine Bitte an ſie erfüllen, erfüllen aus 
eigener Notdurft ſowohl als aus eigener Liebe. An der Erhörung ſeines 
Gebetes hängt die Erfüllung ſeiner an die Epheſier gebrachten Bitte. 

Der heilige Apoſtel hat, wie geſagt, keine andere Abſicht, als daß die 
Epheſier zu jener hohen Stufe der Erkenntnis göttlicher Liebe im Bau der 
Nirche möchten erhoben werden. Aber wenn er das Ziel will, muß er den 
Weg, — mit dem Zweck muß er die Mittel, — mit dem Wege muß er die 
einzelnen Wegſtrecken und Stationen wollen. Er will ſie auch, und um ſo 
ernſter, je klarer ſie ihm vorliegen. Er kennt ſie. Damit die Epheſier zu 
jener hohen Stufe innern Lebens gelangen, müſſen ſie 
„ſtark werden durch Gottes Geiſt am in wendigen 
Menſchen“, 
müſſen ſie „Chriſt um wohnen oder herbergen durch den 
Glauben in ihren Herzen“, 
müſſen ſie „in Liebe gegründet und gewurzelt werden“. 

Die Lehre vom Bau der Kirche Gottes, von der Länge und Breite, Höhe 
und Tiefe der ſich offenbarenden und ergießenden Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto Jeſu iſt nicht Milchſpeiſe, ſondern ſtarke Speiſe. Wenn dies auch 
den Menſchen dieſer Zeit nicht alſo ſcheint, ſo iſt nur ihre Blindheit daran 
ſchuld, hauptſächlich aber ihre Blindheit für die hohen, damit zuſammen⸗ 
hängenden kirchlichen Fragen, welche jede Zeit bewegen. Nachdem unſer 
Heil in Chriſto gegründet iſt und durch Wort und Sakrament dargereicht 
werden kann, liegt alles daran, daß die Kirche auf dem Grund gegründet, 
durch Wort und Sakrament geſammelt, verbreitet, erbaut werde. Um aber 
hier mitreden und mittaten zu können, bedarf es zu allermeiſt die Erkennt⸗ 
nis, von welcher St. Paulus in dieſem Texte redet, — dieſe aber hängt ganz 
von der Stärkung und Stufe des innern Menſchen, von der Einwohnung 
Jeſu, von der Einwurzelung und Gründung in ſeiner unausſprechlichen 
Liebe ab. Darum betet der Apoſtel zunächſt nicht einmal um Erfaſſung der 
Breite und Länge und Tiefe und Höhe. Er will nichts mehr als eben ſie, 
aber fie wird im Texte nur mehr als Abſicht und Folge der Gebete und 
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Gebetserhörung hingeſtellt, welche ſich von ſelbſt ergeben müſſe, während 
um die jene Erkenntnis vorbereitenden Stufen des innern Lebens ſich all ſein 
Gebet bewegt. Es muß der inwendige Menſch und das Leben im Geiſte 
ſtark werden, dagegen aber das gewöhnliche fleiſchliche, irdiſche Leben 
zurücktreten, wenn man für die Kirche und ihren Bau den rechten Sinn 
haben ſoll. Soll aber der innere Menſch zu dieſer Stärke gelangen, ſo 
muß das Herz Chriſto offen und bereit ſein, Chriſti perſönlicher Tempel zu 
werden, Chriſtus muß einziehen und Beſitz nehmen. Es hängt hier freilich 
eins mit dem andern zuſammen. Es gehört ſchon eine hohe Stufe geiſt⸗ 
lichen Lebens dazu, um die Einwohnung Chriſti zu erfahren — und um⸗ 
gekehrt muß, damit wir recht geiſtlich geſinnt werden und der innere Menſch 
herrſche, Chriſtus in uns herrſchen. Uber das Vor und Hernach kann man 
hier wie oft auch in andern Dingen ſtreiten; aber daſein muß beides, ja auch 
das zuſammenhangende dritte, die Wurzelung und Gründung in der Liebe 
Chriſti und Gottes, wenn man für das Hauptthema des Lebens Pauli und 
für die Würdigung ſeiner Leiden Sinn und Verſtand haben ſoll. 


Hiemit iſt euch das Gebet Pauli vorgelegt, ein Gebet, bei deſſen einzelnen 
Teilen man gerne und lange verweilen und viel davon reden möchte, wenn 
die Zeit und eure für dieſen Text ſchwerlich ſehr rege Teilnahme es ges 
ſtattete, — und wenn, es ehrlich zu geſtehen, meine eigene Lebensſtufe ge⸗ 
eigneter wäre, von der Stärkung des inwendigen Menſchen, von der Ein⸗ 
wohnung Jeſu, von der Gründung und Wurzelung in der Liebe zu reden. 
So arm und gering wir aber auch beiderſeits ſind, ihr und ich, das er⸗ 
kennen wir doch, daß St. Pauli Gebet ein herrliches iſt, von dem wir wün⸗ 
ſchen müſſen, daß es von St. Paulo und allen Apoſteln und allen Heiligen 
im Himmel und auf Erden für uns geſchehen möchte. Wir in unſerm elen⸗ 
den Gewohnheitschriſtentum, die wir lau und träg dahingehen, könnten in 
der Tat nichts mehr bedürfen, als das Eindringen in das Geheimnis der ſich 
auch in unfern Zeiten immer mehr erbauenden Kirche Gottes. Teilnehmendes 
Erkennen der Wege Gottes auf Erden könnte uns wach erhalten und am 
beſten uns vor der täglich neu auf uns eindringenden Verſuchung der Welt 
behüten, welcher wir doch nicht mehr angehören und angehören ſollen. 


Hier ſtehen wir nun, meine Brüder, am Schluſſe unſers Textes, beim 
letzten Teile, der nicht mehr Neues zu dem Vorigen mitteilt, ſondern nur 
das Gebet, welches St. Paulus getan hat, in Lobpreiſung, man darf 
wohl ſagen, in Lobgeſang verklärt. Dem großen Beter iſt auf dem 
Wege des Gebetes die Juverſicht gewachſen; er zweifelt an der Erhörung 
nicht, ſondern er ſieht ſie kommen, größer und reicher, als er ſelbſt es in 
ſeiner Bitte und Meinung hatte, und darum fühlt er ſich gedrungen, alles 
eigenen Verdienſtes ſich zu entkleiden und Gotte, dem Herrn, welcher Gebet 
erhört, die Ehre allein zu geben. Hängt alles, auch was wir tun ſollen, von 
dem Herrn und ſeiner gnädigen Erhörung unſrer Gebete, und faſt möchte 
ich kühnlich reden, unfrer Bedürfniſſe ab (denn unſre Gebete find ja nur 
laut werdende Bedürfniſſe), — können die Epheſer die Bitte Pauli, ſeiner 
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Leiden nicht müde zu werden, nicht erhören, wenn Gott ihnen nicht eine 
reichere Stufe des inwendigen Lebens gibt, ſo hängt alles an Gott und 
ſeiner Gnade, ſo gebührt auch ihm allein die Ehre. Wie er allein in der 
Tiefe ſeines Weſens den Gedanken ſeiner mannigfaltigen Weisheit faſſen 
konnte, — wie er allein ihn in Chriſto auszuführen vermochte, ihn aus⸗ 
geführt hat und noch ausführt, ſo kann auch nur er Sinn und Erkenntnis 
für fein heiliges Tun im Bau der Kirche geben, erhalten, ſtärken, groß— 
ziehen — und ebendamit unſre eigne ſelige Teilnahme an Gottes heiligem 
Gang. Die Geſchichte iſt nur fein Werk und feine hohe Gnadengaͤbe. 

Wenn auch die meiſten unter uns, meine Brüder, keine hohe Lebensſtufe 
haben werden, ganz werden ja doch auch unter uns die nicht fehlen, deren 
höchſte Angelegenheit auf Erden der Bau der heiligen Kirche iſt. Wer ſein 
Heil noch nicht gefunden hat, ſelbſt noch kein Glied der Kirche geworden 
iſt, dem liegt es freilich näher, es iſt ſeine dringendere Angelegenheit, ſein 
Heil zu finden, ein Glied der Kirche, ein Stein des Tempels zu werden. 
Wer aber ſich eingefügt weiß, wer weiß, auf welchem er ewig ruht und an 
wen er glaubt, der liebt das Reich Gottes auf Erden und fein Tag- und 
Nachtgedanke wird die Kirche Gottes. Am Bräutigam ſelbſt hangend wird 
es ſein Gebet, ſeine Sorge, ſein Flehen, ſeine Sehnſucht, ſeine Hoffnung 
und zuverſichtliche Erwartung, daß alles vollendet werde, was der Kirche 
verheißen ift, und daß fie, ſicher wie ein Kind an der Hand des ſtarken 
Vaters, an der Hand Jeſu ihren Lauf vollenden und ihr Ziel erlangen 
möge. Wem es aber ſo zumute iſt, auch wenn ihm die hohe Lebensſtufe 
noch nicht gegeben iſt, welche St. Paul den Epheſiern erbittet, der gewinnt 
auch Luſt am Lobgeſang Pauli, und gewiß, daß alle Gebete Pauli und 
aller Heiligen in Erfüllung gehen, ſtimmt er die Harfe und greift in die 
Saiten und ſingt das hohe Lied Pauli von der Vollendung der Kirche mit 
Steuden und mit Wonne. 

Wohlan, die Herzen in die Höhe, damit wir im erſten Verſe des Lob— 
geſangs die Kraft und Macht deſſen preiſen, der in uns wirkt und wirken 
kann über Bitten und Verſtehen, damit wir fein über Bitten und Derfteben 
hinausgehendes Tun zum Heile der Menſchheit und der Kirche begreifen. 
Die Herzen in die Höhe, damit wir nach dem zweiten Verſe in der Ge— 
meinde und in Chriſto Jeſu Herrlichkeit und Ehre dem alleine geben, der 
ſie alleine hat, — dem ſie auch bleiben muß von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Alle Geſchlechter ſind geſegnet in ihm durch 
den Bau ſeiner Kirche; alle Aonen, alle Ewigkeiten ſind ſeiner Ehren voll, 
weil er ſeine Kirche von Ewigkeit zu Ewigkeit vollendet und erfüllt mit 
feiner Gottesfülle die Auserwählten aus allen Nationen und Zeiten. Die 
Herzen in die Höhe und dem heiligen Chorführer nachgefühlt, nachgeſpro— 
chen, nachgeſungen: Dem, der da kann überſchwenglich tun 
über alles, das wir bitten oder verſtehen, nach der 
Kraft, die da in uns wirket, dem ſei Ehre in der Ge— 
meine und in Chriſto Jeſu in alle Geſchlechter der 
Zeiten und Ewigkeiten. Amen. 
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Am ſiebenzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Eph. 4, 1—0 


1. So ermahne nun euch ich Gefangener in dem Herrn, daß ihr wandelt, wie 
ſichs gebühret eurem Beruf, darinnen ihr berufen ſeid, 3. mit aller Demut und 
Sanftmut, mit Geduld, und vertraget einer den andern in der Liebe, 5. und feid 
fleißig, zu halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band des Friedens: 4. ein Leib 
und ein Geiſt, wie ihr auch berufen ſeid auf einerlei Hoffnung eures Berufs; 
5. ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 6. ein Gott und Vater unſer aller, der da iſt 
über euch alle und durch euch alle und in euch allen. 


Das Evangelium dieſes Sonntags erzählt von dem Gaſtmahl eines 
Oberſten der Phariſäer, an welchem unſer Herr nach feiner Leutſeligkeit 
und Menſchenfreundlichkeit teilnahm. Bei dieſem Mahle war auch ein 
Waſſerſüchtiger anweſend, welchen der Herr angefichts der bigotten Ju: 
den von ſeiner Krankheit heilte. Darauf ging es zum Eſſen, die Gäſte be⸗ 
gannen ſich zu lagern, und der Herr gab ihnen nun die ſchöne Lehre von 
der heiligen Tiſchzucht und der Rangordnung derer, die zum Hochzeitmahle 
geladen ſind. Wie ſich Vorbild und Gleichnis zu dem Urbild und der Er— 
füllung der Gleichniſſe verhält, ſo verhält ſich das hohe Evangelium zu 
dem epiſtoliſchen Texte. Nicht von dem hochzeitlichen Mahle eines Men⸗ 
ſchen, aber wohl von dem Sochzeitmahle des Sohnes Gottes handelt die 
Epiſtel, alſo von der Hochzeit, die unſer Herr bei dem heutigen Evange⸗ 
lium ohne Zweifel mehr im Sinn hatte als das Gaſtmahl des Phariſäers 
und die Rangordnung hochmütiger Juden. Ebenſo: zwar nicht von dem 
Verhalten bei Tiſch, wohl aber von dem Verhalten der Hochzeitgäſte Gottes 
bei dem himmliſchen Hochzeitmahle, das bereits auf Erden beginnt, von 
dem den Bau der Kirche auf Erden fördernden Benehmen der Chriſten han: 
delt die Epiſtel, und wie im Evangelium in der zeitlichen Rangordnung 
beim Mahle die beſcheidene Demut den Sieg behält, ſo wird gleichermaßen 
in der Epiſtel Sieg und Krone im Werk der Erbauung der Kirche Gottes 
der beſcheidenen Demut zugeſprochen. Woran der Herr im Evangelium 
denkt, das predigt in der Epiſtel der Apoſtel auf den Dächern, und was der 
Herr wünſcht, das befiehlt der Knecht. So finden wir alſo auch in dieſen 
beiden Texten Zuſammengehörigkeit und Einklang und erkennen daraus, 
wie ganz im Sinne des Herrn wir handeln, wenn wir die Worte ſeiner 
Apoſtel ins Auge faſſen und uns mit ihnen beſchäftigen, und das, meine 
Freunde, iſt ja heute auch unſere ganze und volle Abſicht. 


Wollen wir den Sinn unſerer heutigen Epiſtel zuſammenfaſſen in eins, 
ſo können wir ſagen, ſie handele von dem Beruf der Gemeinde 
auf Erden und ihrem des Berufes würdigen Wandel. 
Damit haben wir ſchon geſagt, daß ſie von zweierlei handele, vom Be⸗ 
rufe erſtens und zweitens vom Wandel. Des Berufes geſchieht als— 
bald im erſten Verſe des Textes Erwähnung, in welchem wir ja leſen: 
„So ermahne nun euch ich Gefangener in dem Herrn, 
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daß ihr wandelt, wie ſich's gebühret eurem Beruf, 
darin nen ihr berufen ſeid.“ Der in Rom gefangenliegende Paulus 
denkt alſo in ſeinen Banden an den Beruf der Gemeinde zu Epheſus und 
dann an den Wandel, der ſich für dieſen Beruf geziemt. Um nun aber dies 
Hauptwort unſeres Textes recht zu verſtehen, zu wiſſen und zu würdigen, 
was der Apoſtel unter dem Berufe meine, müſſen wir zum erſten Verſe 
der Epiſtel alsbald die letzten Verſe derſelbigen ziehen und ſie überhaupt 
im Zufammenbeng des Briefes an die Epheſier faſſen. So heben wir alſo 
den Schluß oder zweiten Teil unſeres Textes empor zum Anfang und ver⸗ 
weiſen ihn in den erſten Teil unſeres Vortrags, während wir die Ermah⸗ 
nung Pauli zum berufswürdigen Wandel in unſerem zweiten Teile folgen 
laſſen. 

Die heutige Epiſtel ſteht in engem Zuſammenhang mit der vorachttä— 
gigen, in welcher von dem Berufe der Heiden zu einer Gemeinſchaft mit 
den Gläubigen aus den Juden die Rede war. Das große Thema des vorigen 
Textes wirkt in Lehre und Vermahnung auch in den Worten fort, welche 
die heutige Lektion bilden. Das Wort „Beruf“ im erſten Verſe des heu— 
tigen Textkapitels weiſt rückwärts, und der Blick rückwärts lehrt uns, daß 
wir unter dem Berufe, von welchem die Rede iſt, nichts anders zu ver— 
fteben haben als einen Beruf zur Kirche, und zwar zur Einheit ihrer ver: 
ſchiedenen Teile, der Juden und Heiden. Die Kirche iſt berufen zu einer 
großen Mannigfaltigkeit ihrer einzelnen Teile und dennoch zur vollkom— 
menſten Harmonie und Einheit deſſen, was an und für ſich verſchieden iſt. 
Ihr Beruf iſt, die Mannigfaltigkeit durch die Einheit nicht zu verſchlingen, 
nicht aufzuheben, wohl aber zu verklären und zu einem heiligen Zwecke 
zu verbinden. 

Dieſer Beruf aus der Mannigfaltigkeit zur Einheit, ja aus dem Gegen— 
ſatze zur Einigkeit wird nun in dem zweiten Teile unſerer Epiſtel von dem 
vierten bis zum ſechſten Verſe inſofern eingehender dargelegt, als die reiche 
Sülle alles desjenigen aufgezählt wird, was die Vereinigung der mancherlei 
verſchiedenen Elemente bewirken kann und ſoll. Das laßt uns nun fröhlich 
betrachten. Die drei genannten Verſe, vom vierten bis zum ſechſten, ver⸗ 
folgen ihrem Inhalt nach die umgekehrte Ordnung der drei Artikel unſeres 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes. In dieſem wird erſt der Vater und 
ſeine Werke, dann der Sohn und zuletzt der Heilige Geiſt bekannt. Unſer 
Text aber ruft im Gegenteil denjenigen, welche zur Einigkeit der Kirche 
berufen ſind, in ſteigender Gewalt zu: „Ein Geiſt, ein Herr, ein 
Gott und Vater über alles.“ Wer innerlich von einem und dem— 
ſelbigen Geiſte, äußerlich von einem Herrn Jeſus Chriftus regiert wird 
und unter der Obhut eines und desfelben höchſten Gottes und Vaters ſteht, 
von dem, durch den und zu dem alle Dinge find, der hat Urſach, alle die— 
jenigen, die ein Gleiches von ſich ſagen dürfen, für ſeine Brüder und Ver— 
wandten zu halten, ſich mit ihnen als eine heilige Familie zu erkennen, ſo 
viele zufällige Unterſchiede ſich auch finden mögen. Doch ſagt der Apoſtel 
keineswegs allein, daß wir zu den Perſonen der allerheiligſten Dreieinig— 
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keit berufen ſeien, ſondern er verbindet mit einer jeden von den drei Per— 
ſonen noch andere Urſachen und Gründe der allertiefſten Einigkeit. Ein 
Geiſt regiert alle Glieder der Kirche und verurſacht, daß ſie ſelbſt alle eines 
Geiſtes Kinder ſeien und gewiſſermaßen ein Geiſt werden und von den— 
ſelbigen geiſtlichen Bewegungen und Regungen durchdrungen. Aber die 
Kirche iſt auch berufen zu einem Leibe: „Ein Leib“, ruft St. Paulus. 
Wenn ich mir auch alle Mühe gebe, dies Wort „Leib“ recht geiſtig zu 
faſſen, fo zwingt mich doch der Ausdruck „Ein Leib und Ein Geiſt“, die Ju— 
ſammenſetzung der beiden Wörter „Leib und Geiſt“, bei aller Vereinigung 
und Einheit dennoch einen Unterſchied anzuerkennen. Die Kirche iſt berufen, 
mit allen ihren Gliedern ein Geiſt zu fein, d. i. von dem Heiligen Geiſte 
ſich in allem innerlich regieren zu laſſen; es liegt in dieſem Ausdruck die 
notwendige Verbindung aller gläubigen Seelen zu einerlei innerlichem 
Leben ausgeſprochen. Wenn es nun aber heißt: „Ein Leib“, ſo liegt dar— 
innen ſchwerlich noch einmal allein die innere Zuſammengehörigkeit der 
Chriſten, vermöge welcher ſie gliedlich zuſammenhangen und vor Gott ein 
heiliges Ganzes bilden, ſondern das Wort „Ein Leib“ deutet im Unterſchied 
von dem einen Geiſte auf eine leibliche und ſichtbare Fuſammengehörigkeit 
und Geſchiedenheit von der Welt und ihren Kindern hin. Es iſt offenbar, 
daß die Chriſtenheit vielfach in ſich ſelbſt geſchieden und getrennt iſt, aber 
es gibt nichtsdeſtoweniger auch eine Verbindung und Juſammengehörigkeit 
aller, auch der unter ſich Geſchiedenen und Verſchiedenen, und eine kennt: 
liche Zuſammengehörigkeit gegenüber der Welt. Zur Darſtellung dieſer 
Juſammengehörigkeit find alle berufen, die zur Kirche gehören, woher fie 
auch kommen mögen, und es ift nicht ein eitler, ſondern im Gegenteil, ein 
heiliger und großer Zweck der Kirche auf Erden: was ſie unvermeidlich 
i ſt, auch mit allem Fleiße zu fein und immer mehr zu werden, nämlich 
ein Leib. Hier und dort ein Geiſt und ein Leib, haben alle, die zu der Kirche 
Einigkeit berufen ſind, auch einerlei Hoffnung, wie der Apoſtel ſagt: 
„Einerlei Hoffnung des Berufs“; wie wir einerlei Beruf haben, ſo haben 
wir auch einerlei Hoffnung, nämlich jene ewige Verklärung der Kirche 
Gottes, von welcher allen Apoſteln Junge und Lippe übergeht, von welcher 
die Propheten reden. Was wir hier in Schwachheit ſind, ein Leib und ein 
Geiſt, das ſollen wir dermaleins in Herrlichkeit ſein und alle Klarheit der 
heiligen Kirche ſoll an denen erſcheinen, die hier ſchon in Geduld und 
Glauben vereinigt ſind, und dieſe ſichere Hoffnung und Gewißheit ſoll 
uns um ſo mehr antreiben, hier ſchon eins zu ſein und unſere Berufung 
aus der Mannigfaltigkeit durch die ſeligſte Gemeinſchaft zu verherrlichen. 


Oben haben wir bereits geſehen, daß an zweiter Stelle auf der Leiter 
der von Paulo angeführten Gründe für die heilige Einigkeit der Chriſten 
der Eine Herr Jeſus Chriſtus genannt worden, vor welchem fich 
alle Glieder der Kirche anbetend neigen; und in der Tat, was ſoll die 
Untertanen mehr an ihre Juſammengehörigkeit erinnern können als der 
Blick auf den einen Szepter, der ſie alle regiert. Durch den Regenten wird 
das Los der Regierten fo einheitlich beſtimmt, daß es fie wie von ſelbſt 
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ankommt, von ſich in der erſten Perſon der Mehrzahl mit dem Wörtchen 
„wir“ zu reden. Iſt nun vollends der eine Herr aller ein Mann von be: 
ſonderem, hervorragendem Charakter in gutem oder in ſchlimmem Sinn, 
ſo wird die Einigung noch innerlicher, die Zuſammengehörigkeit noch be— 
wußter: eine Bemerkung, die auf unſern Herrn Jeſus angewendet, beſondere 
Kraft gewinnt, weil er ſchon durch ſeine einzige, alle Könige der Welt 
überragende Perſönlichkeit würdig iſt, ein Herr aller Herren genannt zu 
werden. Man könnte ſagen, daß uns der Beruf zur Einigkeit durch nichts 
in der Welt ſo ſehr erleichtert wird als durch den Hinblick auf den einen 
Herrn. Wenn nun in unferem Textesverſe Chriſto dem einen Herrn als 
Beiſatz noch zur Seite treten die Ausdrücke: Ein Glaube, Wine 

Taufe, ſo könnten wir uns fürs erſte beſinnen, ob unter dem Worte 
Glaube mehr der ſogenannte Buchglaube oder der Herzensglaube zu ver⸗ 
ſtehen ſei, und ob in jenem oder in dieſem Falle in dem Ausdruck mehr Kraft 
liege, uns zur Einigkeit zu bewegen. So ſehr nun auch in mancher Stelle 
der Heiligen Schrift das Wort „Glaube“ kenntlich in der einen oder andern 
Beziehung vorzugsweiſe gebraucht wird, ſo gewiß iſt es doch, daß in an— 
deren Sällen die Erkenntnis und Unterſcheidung ſo leicht nicht iſt und das 
Wort in beiderlei Beziehung genommen und gedeutet werden kann. Es 
fallen ja auch die beiden Beziehungen zuſammen, weil weder der Buch— 
glaube für ſich noch der Herzensglaube ohne den Buchglauben irgendeinen 
Wert haben kann. So dürfte es wohl auch in unſerer Stelle ſein, bei der 
man ſich vergeblich abmüht, bloß den Herzensglauben zu verſtehen, wenn 
es auch nicht gelingen will, bei ihr bloß an den Buchglauben oder das 
Glaubensbekenntnis zu denken. Der Inhalt unſeres Glaubens iſt einer, er 
ſagt uns und allen denen, vor welchen wir bekennen, was Gott von unſe— 
rem einen Herrn Jeſu Chriſto, von ſeinem Verhältnis zur Gottheit und 
Menſchheit, von ſeiner Perſon, von ſeinen Werken und Leiden geoffenbart 
hat; in der gläubigen und bekennenden Annahme dieſer Offenbarung des 
Herrn findet ſich eine weit größere Einigkeit unter den verſchiedenen Par: 
teien der Chriſten, als es ſcheint; weitaus in den größten und bedeutendſten 
Punkten ſtimmen die Kirchen des Morgen- und Abendlandes zuſammen, 
und wenn es auch an Zwiſtigkeit nicht fehlt, fo ſollte doch niemals ver: 
geſſen werden, wieviel Grund zur Einheit in dem annoch vorhandenen 
Gemeinſamen des Glaubens an Jeſum Chriſtum liegt und wie die vorhan⸗ 
dene Einigkeit alle bezwingen könnte, daß ſie ſich dem göttlichen Zeugnis 
glaubend auch in den Differenzpunkten unterordneten. Das ſage ich von dem 
Satze aus, daß in unſerem Texte unter dem Worte „Glauben“ zunächſt der 
Glaube an unſern Herrn und Heiland verſtanden ſei; dieſer Satz aber hat 
ſeinen Grund darin, weil Glaube und Herr verbunden erſcheinen und daher 
bei der Reihenfolge der Einigungsgründe der Glaube als Glaube an den 
Herrn ſcheint gefaßt werden zu müſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
im allgemeinen, und wenn wir von dem ganzen Inhalt unſerer jetzigen 
Glaubensbekenntniſſe reden, das Wort „Glaube“ mehr begreift. Dennoch 
aber wird man die hohen Artikel von Chriſto dem Herrn, feinem Ver: 
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hältnis zu Vater und Geift, feiner Perſon, feinen Naturen, feinen Ständen 
und feinem allerheiligſten Verdienſte die hohen Hauptartikel alles Glaubens 
nennen dürfen, an welche ſich alle andern anreihen. Die Erwägung dieſer 
hohen Artikel iſt es nun, welche teils den Beruf der Kirche zu einem großen 
Ganzen mächtig unterſtützt, teils aber auch fordert. Sei der Glaube Buch— 
glaube oder Herzensglaube, er iſt und bleibt dennoch die höchſte Einigung 
der Herzen, die ſich vor Chriſto Jeſu anbetend neigen, und vereinigt die eine 
Herde des einen guten Hirten. Wie nun der Glaube mit dem Herrn als 
ſeinem Gegenſtand verbunden iſt, ſo ſehen wir im Texte mit demſelben 
Herrn die Taufe verbunden als das große Werkzeug, durch welches der 
eine Herr den einen Glauben ſchafft. Die Taufe iſt zugleich eine göttliche 
und menſchliche Handlung. Gott tut alles Wunder bei derſelben, der Täufer 
aber reicht ihm zu allem ſeinem Tun die arme, menſchliche Hand, welche 
der Herr zur Mitarbeitung nicht verſchmäht. Die Kirche reicht bei der Taufe 
das Waſſer aus dem großen Vorrat der Schöpfung Gottes, Gott aber füllt 
es mit feinen ewigen Kräften. Wenn der menſchliche Täufer menſchlich han⸗ 
delt, ſo handelt der göttliche nach dem Maße oder vielmehr nach der Un— 
ermeßlichkeit feiner Macht. Tauft die Kirche auf den Namen Jeſu, fo bes 
kennt ſie ſich zu Jeſu; tauft der Herr ſelbſt auf ſeinen allerheiligſten Namen, 
fo bekennt er ſich zum Täufling und zu feiner taufenden Kirche, und wenn 
der eine Herr und der eine Glaube nicht in die Sinne fallen, ſo fällt deſto 
mehr die eine Taufe ins Auge, und wie arm oder reich ein Menſchenkind an 
Erkenntnis ſei, immerhin kann es doch an der Taufe erkennen, daß hier die 
Kirche Gottes ſei und der eine Leib aller, die in Chriſti Banden gehen, kann 
durch nichts unwiderleglicher dargetan werden, als eben durch die Taufe, 
von welcher ja auch geſchrieben ſteht, daß wir durch fie zu einem Leibe ge⸗ 
tauft werden. So wahr es iſt, daß unter den Getauften viele Unterſchiede 
ſtattfinden, fo wahr und anerkannt iſt es doch auch in allen Kirchen, daß in 
der Taufe ein mächtiger Ruf zur Einigung, ja eine mächtige Einigung ſel⸗ 
ber liegt: es entſteht durch fie eine unaustilgbare Verwandtſchaft und Ge: 
meinſchaft aller Chriſten, und wie der Name des einen Herrn und das 
Bekenntnis feiner Größe, fo iſt auch die Taufe in der ganzen Welt ein uns 
leugbares Kennzeichen aller Chriſten und ein redender Beweis, wie ſehr ſie 
zur Einigkeit berufen ſind. 


Wenn das erſte Drei, das ſich in unſerem Texte an die dritte Perſon der 
Gottheit anſchließt, nach dem Urteile des einen oder des andern mehr von 
unſinnlichen und der Sichtbarkeit entnommenen Dingen reden ſollte, ſo 
wird man doch dem zweiten Drei, welches ſich an die zweite Perſon, Jeſus 
Chriſtus anſchließt, nicht alle auch für dieſe Welt redende und zeugende 
Kraft abſprechen können. Das dritte Drei, an den ewigen Gott und Vater 
aller Dinge angeſchloſſen, zeigt ebenſo kräftig die Zuſammengehörigkeit 
aller Chriſten, als irgend die beiden vorausgegangenen, wenn auch niemand 
leugnen kann, daß Ausdrücke wie dieſer: „Der da ift über alle und 
durch alle und in allen“ ihre beſondere Schwierigkeit haben. Die 
erſte Perſon der Gottheit kann in unſerem Texte, der bloß von der Kirche 
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redet und ihrem heiligen Berufe, nicht im Sinne der Schöpfung als Vater 
aller dargeſtellt werden; ebenſo kann das „über alle, durch alle und in 
allen“ nicht wohl auf die Allgegenwart und allgegenwärtige Wirkung des 
Herrn im geſchaffenen Raume bezogen werden, ſondern es muß eine Ber 
grenzung durch die Abſicht des Apoſtels empfangen, der doch nichts anderes 
vorhat, als Einigungsgründe der Gemeinde Jeſu Chriſti anzugeben. Das 
„über, durch und von“ bezieht ſich daher auf die Gläubigen, denen die 
erſte Perſon in der Gottheit, der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti im be— 
ſonderen Sinne ein Vater iſt, über denen fein Vaterauge wacht, durch 
welche ſeine väterliche Hand wirkt, und in welchen er als in lebendigen und 
wandelnden Tempeln wohnt. Es iſt ein wenig bedachter, aber alles Be: 
denkens werter Grund aller chriſtlichen und kirchlichen Einigkeit, daß wir 
in einem Sinne, welchen die Welt nicht kennt, nicht verſteht, den Vater 
Jeſu Chriſti zum Vater, zum Beſchützer, zum Werkmeiſter und Einwohner 
haben; und wenn es auch kein Grund iſt, durch welchen die Rinder dieſer 
Welt willig werden, den Beruf zur Kirche anzunehmen, ſo iſt es doch deſto 
mehr Grund für diejenigen, welche bereits zur Kirche gehören, ihren Beruf 
und ihre Erwählung feſt zu machen, immer höher zu achten und ſeiner deſto 
würdiger zu wandeln. 


So viele Gründe hat der Apoſtel Paulus den Epheſiern angegeben, um 
ſie zur Einigkeit zu bewegen und ſie die Größe ihres Berufs, der allewege 
ein Beruf zur Einigkeit, weil zu der einen Kirche iſt, ſchätzen zu lehren. Wer 
durch alles das, was aufgezählt worden, nicht geneigt wird, einen Beruf 
aller Chriſten zur Einigkeit anzuerkennen, der hat wohl die dreimal drei 
Bande der Einigkeit in den letzten Worten unſeres Textes entweder nicht 
erwogen oder nicht verſtanden, oder er iſt ein Feind des menſchlichen Ge: 
ſchlechtes, welchem in dieſem Rufe das größte Glück angeboten wird für 
Zeit und Ewigkeit. Es wäre daher wohl eine hohe Pflicht aller, die Lehre 
des heiligen Paulus von dem Berufe zur Einigkeit und den Gründen dazu 
fleißig und ernſtlich zu betrachten und zu erwägen, was alles in der Einig⸗ 
keit der Kirche für Heil und Seligkeit liegt. Gerade das iſt ein Punkt, wel⸗ 
chen wir nicht nach Würden erwägen, der überhaupt in unſerer Zeit nicht 
genug erwogen wird. So recht man tut, vor allen Dingen darauf zu ſehen, 
daß man ein Glied Chriſti ſei und immer mehr werde, ſo blind iſt man doch 
oftmals in betreff der Erreichung ſeines Zwecks, indem man überſieht, wie 
kräftig unſere Verbindung mit Chriſto Jeſu und das Heil der einzelnen 
Seele durch die Einigung der Glieder zum Ganzen und die Gemeinſchaft der 
Kirche Gottes gefördert wird. Der Kirche liegt an der Lehre von ihrer 
eigenen Einheit und Einigkeit und ihrem ſeligen Berufe, innerhalb einer 
Welt voll Mannigfaltigkeit und Gegenſatz ein heiliger Leib und eine eng 
verbundene, gottverlobte Schar zu ſein, ſo viel, daß ſich ein jeder an ihr 
verſündigt, der dieſe Lehre und Einheit nicht treibt und fördert. Wenn dir 
ein Gegenſatz begegnet oder eine doppelte Meinung über irgendeinen Punkt 
des Glaubens oder des chriſtlichen Lebens, ſo ſei nicht leichtſinnig darinnen, 
ſondern ergreife die Wahrheit nach dem göttlichen Wort. Du haſt auch 
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nicht Erlaubnis, ſelbſt nur die geringſte Wahrheit geringzuſchätzen, nicht 
einmal um der kirchlichen Einigkeit willen. Es liegt allerdings mehr an der 
Vereinigung mit Gott, die wir durch gläubiges Erfaſſen ſeiner Wahrheit 
finden, als an der Vereinigung mit der Kirche. Aber laß dir ebenſowenig 
die heilige Pflicht verdunkeln oder entrücken, die Einigkeit zu pflegen, ſoweit 
ſie da iſt. Durch eine kräftige und lebendige Vereinigung für die gemeinſame 
Wahrheit wird ſogar die Einigungsluſt und Einigungskraft in betreff der— 
jenigen Punkte geſtärkt, in denen man uneinig iſt, und man wird durch 
Anerkennung des Verwandten und Gemeinſchaftlichen für das Reich der 
Wahrheit ſicherlich nicht weniger ſchaffen und gewinnen als durch Erwä— 
gung der Unterſchiede. f 


Hier wenden wir uns nun, meine lieben Brüder, zu demjenigen Teile 
unſeres Textes, welcher von dem des Berufes würdigen Wandel ſpricht; ja 
man kann ſagen, wir hätten ſchon einige Augenblicke uns ganz mit dieſem 
Teile des Textes im allgemeinen beſchäftigt. Der Apoſtel ermahnt zu einem 
Wandel, der des Berufes würdig iſt. Der Beruf iſt ein Beruf zur Einig⸗ 
keit; es kann alſo kein Wandel des Berufes würdig ſein, der Ziel und 
Iweck des Berufes hindert. Sind wir zur Einigkeit berufen, jo muß unſer 
Wandel Einigkeit zum Zwecke haben. Dieſer Zweck iſt auch alledem, was 
St. Paulus von dem würdigen Wandel im Texte ſpricht, ganz deutlich ab⸗ 
zumerken. „Mit aller Demut und Sanftmut, mit aller 
Langmut traget einander in der Liebe und ſeid eifrig, 
zu halten die Einigkeit des Geiſtes in dem Bande des 
Sriedens“, das find die Worte des heiligen Paulus. Vor allem andern 
ſetzt er die Liebe voraus, in welcher man ſich gegenſeitig tragen ſoll, ohne 
welche Demut, Sanftmut und Langmut nicht geboren werden, nicht ins 
Leben treten. Die Liebe, von welcher die Rede ift, iſt die kirchliche Liebe, die 
Bruderliebe, vermöge welcher einer den andern als Teil des Ganzen und 
teilhaftig des gleichen Berufes anerkennt und ihn demgemäß im Herzen 
trägt und äußerlich behandelt. Es iſt übrigens dieſe verwandtſchaftliche 
Liebe nicht bloß ein menſchlicher Gedanke, ſondern eine übernatürliche, gött⸗ 
liche Kraft, die uns ermutigt, treibt und ſtark macht, unſere Brüder brüder⸗ 
lich zu behandeln. Der Liebe erſte Tugend iſt die Demut oder der niedrige 
Sinn. Eben weil die Menſchen nach ihrem natürlichen Drang ſich ſo gerne 
ungebührlich erheben, muß uns die Liebe dahin führen, niedrig zu werden, 
damit der Erhebung des Bruders nicht bloß das rechte beſſere Beiſpiel, ſon⸗ 
dern auch glühende Kohlen der Reue und Buße darzureichen. Was wird 
daraus werden, wenn die Erhebung des einen die des andern hervorruft 
und ſich eitel hochmütige Geiſter begegnen? Die rechte Heilung für das 
hochmütige Gebaren unſerer Brüder iſt die heilige, bewußte Demut derer, 
die da wachen und ihr eignes und der Brüder Heil im treuen Auge haben. 
Der mit dem Geringen zufrieden iſt, iſt der würdigſte und ſiegreichſte 
Gegner desjenigen, der immer nach Höhen trachtet; das ſieht die Welt nicht, 
ſie glaubt es auch nicht, das Gegenteil will und ſucht ſie, aber es iſt dennoch 
wahr, was die Kirche ſingt: „Sanftmut ſieget, Demut überwindet.“ Unſers 
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Berufes würdig zu wandeln, ift unfere heilige Pflicht, die wir nun einmal 
nicht erfüllen, wenn wir alle hoch und groß fein wollen; es ziemt uns 
vielmehr, nicht nach hohen Dingen zu trachten, ſondern uns herabzuhalten 
zu den niedrigen. Bereits haben wir ſchon erwähnt, daß die Kirche ſingt: 
Sanftmut ſieget, Demut überwindet; ſie vereint alſo mit der Demut die 
Sanftmut. Dasſelbe geſchieht in unſerem Texte, nur daß die Demut der 
Sanftmut vorangeſtellt iſt, weil ohne Demut die Sanftmut nur eine Lüge 
genannt werden kann. Sanftmut iſt wie eine Form der Demut, ſofern ſich 
dieſe gegen die Brüder kehrt: man kann fagen, fie fei eine notwendige Sorm 
der Demut. Denke dir nur Demut ohne Sanftmut, und du wirſt es faſſen. 
Wenn du in dir ſelbſt dich für den Geringſten unter allen halten und es 
für deine heilige Pflicht erkennen würdeſt, das niedrige Los und die niedrige 
Stellung als die dir zuſtehende zu erwählen, ſo ließe ſich das immer noch 
denken und dabei ein gewiſſer Grimm und innerlicher Verdruß, daß es fo 
und nicht anders iſt, der ſich in einem mürriſchen, kurzen, harten Benehmen 
gegen andere kundgäbe und ohne alle Erbarmung und Liebe gegen die Brü⸗ 
der auftreten könnte. Das Leben bietet uns ſolche Widerſprüche, ſie ſind 
und bleiben aber dennoch, ſo viele ihrer wären, Widerſprüche, die man 
verantworten muß vor dem allerhöchſten Richter, Widerſprüche, welche 
der Demut einen Teil ihrer Wahrhaftigkeit und überdies allen Segen nach 
außen nehmen, ihr Glauben und Vertrauen abſchneiden. Daher es auch 
unumgänglich nötig und erforderlich iſt, daß der Demütige ſanftmütig ſei 
und damit beweiſe, daß ſeine Demut durch Gottes Erbarmen gemildert und 
die Erkenntnis der Sünden durch das Gl der göttlichen Erbarmung gelin⸗ 
dert iſt. Die beiden Tugenden Demut und Sanftmut ſind wie die Jünger 
des Herrn, von denen geſchrieben ſteht: Der Herr ſandte ſie je zween und 
zween. Eine ſoll der andern zu ihrem Leben und Weſen helfen. Wenn nach 
innen Demut, nach außen gegen die Brüder hin Sanftmut in den Gliedern 
der Gemeinde herrſcht, dann hat der des Berufes zu einer heiligen Kirche 
würdige Wandel ſeinen geziemenden Anfang gefunden und der Grund iſt 
gelegt zum Wohlſein aller. Doch muß dem Anfang der Sortgang und dem 
Grunde das Gebäude folgen, und dazu gehört denn, wie wir auch aus 
anderen Texten ſchon öfters gelernt haben, die heilige Langmut, mit 
welcher ſich die Glieder der Gemeinde gegenſeitig tragen ſollen. Eine De— 
mut, eine Sanftmut ohne Ausdauer, ohne Langmut, — was werden ſie 
ausrichten? Was iſt überhaupt eine Tugend ohne Beſtändigkeit, wenn 
nicht eine Leugnung ihrer ſelbſt, ein Kind ohne Lebenskraft, ein Daſein, das 
ſein ſelbſt Spott und Zerſtörung wird, dadurch, daß es das naturgemäße 
Alter nicht erreicht. Es muß daher jede Tugend erſtarken, nach Kraft und 
Dauer und unausgeſetzter Übung trachten, jede Tugend ihre Langmut ha⸗ 
ben, ſonderlich aber die demütige Sanftmut, welche ihr Werk zum Heile 
der Gemeine und zur Erreichung ihres Berufes gewiß nicht leiſten wird, 
wenn fie das Mannesalter der Langmut nicht erreicht. Siebenmal fiebenzig- 
mal vergeben, nimmer die Hoffnung aufgeben, am Heile des Nächſten 
nicht verzagen, ſolang ſein Odem ein- und ausgeht, ihn trotz aller Hinder— 
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niſſe und Sünden dennoch auf liebenden Armen tragen, wie das im Worte 
des heiligen Textes liegt, nach welchem wir einander in Liebe und Sanftmut 
emporhalten und tragen ſollen, das iſt die hohe heilige Kunſt derer, die des 
Berufes würdig wandeln wollen. Meiſter in der Runſt iſt Jeſus, der un— 
ermüdlich die verlorenen Schafe ſucht und alle ſeine Schafe weidet; Ge— 
ſellen und Genoſſen in ſeiner Liebesarbeit ſind alle ſeine Heiligen. — So 
hätten wir alſo Demut, Sanftmut, Langmut, dieſe drei. Damit nun aber 
alle drei vollkommen ſeien, muß noch eine vierte Tugend hinzutreten, näm⸗ 
lich der Fleiß oder der Eifer. Verflucht iſt, wer das Werk des Herrn 
laäſſig treibt. Lauheit, Trägheit hindern alle Werke der Heiligen, halten das 
Wachstum, die Zeit und die Ernte auf, während der Eifer zur Demut, 
Sanftmut und Langmut zugleich wie ein feuchtes Erdreich für die aus: 
geſtreute Saat und wie eine heiße, ſegensreiche Sonne über den Fluren iſt. 
Die Einheit der Gemeine wird bei einer läſſigen Demut, Sanftmut und 
Langmut entweder nicht oder doch ungleich weniger gefördert und erbaut 
werden, als wenn der Eifer ſprüht und der Fleiß vorwärts treibt. Es wird 
übrigens dieſer Eifer in unſerem Texte noch näher beſchrieben in den Wor— 
ten: Seid eifrig oder fleißig, zu halten die Einigkeit 
des Geiſtes durch das Band des Friedens. Als vorhanden 
wird angeſehen die Einigkeit des Geiſtes, ſintemal wir ja hören, daß der 
Apoſtel ſagt: „Ein Leib, ein Geiſt.“ Wo die Kirche Gottes iſt, da iſt auch 
Einigkeit des Geiſtes. Aber gehalten muß ſie werden, damit ſie nicht 
entſchwinde, nicht verlorengehe. Gehalten aber wird ſie durch das Band 
des Friedens. Gott gibt die Einigkeit des Geiſtes, den einen Geiſt 
und alle feine Gaben. Den behalten die Friedfertigen, den Friedenloſen und 
Streitenden entſchwingt er ſich. Welche nicht durch den Frieden wie durch 
ein Band zuſammengehalten werden, bei denen bleibt weder der eine Geiſt 
noch wird der eine Leib unverſehrt erhalten. Darum iſt von Anfang an der 
Teufel ein Störenfried der Schafe Jeſu und iſt nichts eifriger zu tun be⸗ 
müht, als den Frieden wegzunehmen aus der Kirche. Da müſſen die Juden⸗ 
chriſten wider die Heidenchriſten aufgeregt werden und beide ſich von— 
einander trennen, die Kirche in Stücken gehen, damit womöglich die hohe 
Abſicht Jeſu, aus Gliedern aller Völker die Kirche zu vereinen, vernichtet 
und der Beruf der Mannigfaltigkeit aller Zungen zu einer heiligen Einheit 
zerftört werde. Da muß zu allen Zeiten über die Wahrheit geſtritten, ſtatt 
ihr alle Herzen zugeneigt werden; da muß es Rotten und Spaltungen und 
Sekten und Ketzereien geben, der Menſchen Haß und Leidenſchaft in die 
Geſchichte der heiligen Schriftforſchung hineingetragen werden, damit ja 
allezeit etliche Glieder des Leibes erſterben und der eine Leib den Frieden des 
einen Geiſtes nicht beſitze. O wie iſt's da fo nötig, daß das Band des Frie⸗ 
dens immer neu gewoben, immer aufs neue um die Glieder des einen Leibes 
geſchlungen und ſo die Einigkeit des Geiſtes erhalten werde. Was braucht 
es dazu für Demut, Sanftmut, Langmut, und welch ein Eifer, welch ein 
großes Maß von Fleiß iſt da vonnöten! Da müſſen alle Kräfte emporgehen 
zu dem heiligen Zwecke, den Beruf der Kirche im Frieden auszuführen, und 
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wo ſie emporgehen, da freut ſich der Himmel und in Jeruſalem iſt Wonne, 
daß dem Satan auf Erden ſein Werk nicht gelingt, ſondern die Kirche ihres 
Bräutigams würdig wandelt und ſeines heiligen Berufes. 


An wen ſchreibt nun aber der Apoſtel dieſe Ermahnung zu dem des Be⸗ 
rufes würdigen Wandel? Bekanntlich an die Epheſier, an eine Gemeinde. 
Junächſt dieſe eine Gemeinde nennt er einen Leib und einen Geiſt, ihr zu⸗ 
nächſt ſchreibt er den einen Geiſt und die eine Hoffnung zu, den einen Herrn, 
den einen Glauben, die eine Taufe; ihre Glieder ſind zunächſt die „Alle“, 
deren Gott und Vater der Vater unſers Herrn Jeſus Chriſtus iſt, über 
denen, durch die und in welchen derſelbe Vater iſt. So bekommt die eine 
Gemeinde Namen, als wäre ſie die ganze Kirche; was der ganzen Kirche 
eignet, das wird den Epheſiern zugeeignet, und was als eine Ermahnung 
an alle apoſtoliſchen Gemeinden, ja an die Gemeinden der ganzen Welt 
hinausgehen könnte, das erſcheint zunächſt als Ermahnung an eine einzige 
Gemeinde. Vollkommen richtig, denn in jeder einzelnen Gemeinde erſcheint 
das Bild der ganzen Kirche, jede einzelne ſoll ſein und werden, was die 
ganze Kirche iſt; jede ſoll ſich den Epheſiern nach zueignen, was allen ge⸗ 
hört, als ihr beſonders geſagt und gegeben. Das vergißt man bei uns ſo 
gerne, das glaubt man kaum, das übt man nicht. So gehen dann nicht bloß 
der einzelnen Gemeinde, ſondern der ganzen Kirche ihre Pflichten, ihre 
Rechte, ihre Güter verloren und es wird nichts mit dem Ganzen und ift 
nichts mit dem Ganzen, weil es mit der einzelnen Gemeinde nichts iſt und 
nichts wird. Hilf den Gemeinden, den einzelnen, ſo hilfſt du der Kirche; 
unterlaß es und disputiere einſtweilen über den rechten Weg, der Kirche zu 
helfen, ſo kommſt du ſelbſt auf den Abweg und biſt unnütz. Voll ſolcher 
Gedanken wende ich mich deshalb an euch, die ihr durch Gottes Vorſehung 
eine Gemeinde ſeid. Euch gehört dieſer Text. Erkennet den Beruf, den alle 
Gemeinden des Herrn haben, ein Leib und Geiſt zu ſein, für den euren und 
beweget die Ermahnung des Apoftels zu dem berufes würdigen Wandel in 
einem feinen und guten Herzen. Tut Buße fürs Gegenteil von alledem, 
was der Apoſtel befiehlt, ehe es Abend wird, und ſo viele euer Ohren haben, 
die laſſet hören und gehorchen dem Geiſte des Herrn, der zu allen Tugenden 
der heiligen Einigkeit in dieſer Epiſtel mit aller Weisheit mahnet. Amen. 


Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis 


1. Kor. 1, 4—9 


4. Ich danke meinem Gott allezeit eurethalben für die Gnade Gottes, die euch 
gegeben iſt in Chriſto Jeſu, 5. daß ihr ſeid durch ihn an allen Stücken reich gemacht 
an aller Lehre und in aller Erkenntnis; 6. wie denn die Predigt von Chriſto in euch 
kräftig worden ift, 7. alſo daß ihr keinen Mangel habt an irgendeiner Gabe, und 
wartet nur auf die Offenbarung unſers Herrn Jeſu Chriſti, 3. welcher auch wird 
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euch feſt behalten bis ans Ende, daß ihr unſträflich ſeid auf den Tag unſers Herrn 
Jeſu Chriſti. 9. Denn Gott iſt treu, durch welchen ihr berufen ſeid zur Gemeinſchaft 
ſeines Sohnes Jeſu Chriſti, unſers Herrn. 


Das erſte Geſchäft, deſſen wir uns auch heute wieder zu entledigen 
haben, iſt die Aufſuchung des Fuſammenhangs zwiſchen den beiden gewähl⸗ 
ten Terten des Tages. Das Evangelium, aus Matth. 22, 34—46 genom⸗ 
men, behandelt zwei große Fragen: die nach dem größten Gebote und die 
andere: wer iſt Chriſtus? Beide Fragen ſind von der Art, daß man am 
Ende wohl ſagen kann, es müſſe in ihrer Beantwortung, wie ſie auch 
laute, die Summa aller Religion eingeſchloſſen ſein, aller Reichtum des 
göttlichen Wortes. So kann man alſo auch ſagen, das Evangelium han⸗ 
dele von allem Reichtum des göttlichen Wortes, von allen den Schätzen, 
welche uns der Heilige Geiſt in ſeine Offenbarungen niedergelegt hat. Damit 
ſind wir aber, ſo wenig es für den erſten Augenblick auch ſcheinen mag, dem 
Inhalte der Epiſtel unſers heutigen Sonntags ſehr nahe, denn dieſe Epiſtel 
handelt von nichts anderem als von dem großen geiſtlichen Reich⸗ 
tum der korinthiſchen Gemeinde, von einem Reichtum alfo, 
der weſentlich kein anderer ſein kann als eben der, von welchem das Evan⸗ 
gelium ſpricht. Was im Evangelium als Frage und Antwort, als Lehre 
und Offenbarung erſcheint, das wird im epiſtoliſchen Texte als geiſtiges 
fruchttragendes Eigentum der neuteſtamentlichen Gemeinde gezeigt. Es 
muß daher ſowohl Evangelium als Epiſtel unter die reichen Texte des 
Kirchenjahres geſtellt werden. Dennoch aber ſind beide Texte ſo überſichtlich 
und doch auch ſo kurz, daß es kein Wunder iſt, wenn ſie dem oberfläch⸗ 
lichen Leſer nicht den Eindruck des Reichtums, ſondern eher der Armut 
machen, wenn man überhaupt ein Recht hätte, einen Unterſchied zwiſchen 
reichen und armen Texten des göttlichen Wortes zu ſetzen. Vielleicht ge⸗ 
lingt es uns jedoch, für diesmal wenigſtens an der Epiſtel einigermaßen 
zu zeigen, daß wir oft den Reichtum in Armut verkehren, jo wie wir 
allenfalls auch geneigt find, die Armut für Reichtum zu halten. 


Bei der eingehenderen Betrachtung unſeres Textes dürfen wir übrigens 
nicht mehr ſagen, wie ſchon geſchehen, er handele von dem geiſtlichen 
Reichtum der korinthiſchen Gemeinde. Iſt gleich auf dieſe Weiſe der Text 
charakteriſiert, wie es dem Evangelium gegenüber erwünſcht iſt, ſo erfordert 
doch auch die allgemeinfte Inhaltsbezeichnung desfelben eine andere Saſ⸗ 
ſung. Sagen wir alſo lieber, die heutige Epiſtel enthalte den Dank des 
heiligen Apoſtels für allen geiſtlichen Reichtum der 
korinthiſchen Gemeinde ſamt Ausſpruch darauf ge⸗ 
gründeter Hoffnung für ſie. 


Wir finden das öfter in den Eingängen pauliniſcher Briefe, daß der 
Apoſtel für Gnaden dankt, welche den Gemeinden zuteil geworden ſind. 
Dies fleißige Danken zeigt uns in ihm den großen Beter. Danken iſt 
ſchwerer als Bitten; zur Bitte treibt Bedürfnis und Not, jedenfalls die 
kräftigſten Hebel menſchlicher Bewegungen; wenn aber Dankeszeit iſt, iſt 
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keine Not mehr vorhanden, und ein Bedürfnis zu danken, hat die arme ver⸗ 
derbte Menſchenſeele von Natur nicht. So wird dann ſchwer, was den 
Heiligen Gottes ſüß iſt und von der Schrift ein köſtlich Ding genannt 
wird. Iſt nun aber Danken überhaupt ſchwer, ſo muß man geſtehen, daß 
dieſe Schwierigkeit um ſo mehr eintritt, wenn man nicht für ſich, ſondern 
wie der Apoſtel für andere dankſagt. Die Fürbitte iſt ſchon ſchwerer als 
die Bitte in eigener Angelegenheit, weil Not und Bedürfnis zur Fürbitte 
nicht da ſind wie zur Bitte und die Liebe ſelten mit ihrem höheren Triebe 
den Mangel des Bedürfniſſes oder der Not erſetzt. Manche Menſchen beten 
daher immer nur für ſich, während ſie keine Erinnerung für andere haben, 
wenn ſie vor Gott ſtehen, oder wenigſtens ihre Inbrunſt erkaltet, ſowie ſie 
ſich in ihrem Bitten zur Fürbitte kehren. Das iſt nun alles noch viel mehr 
der Fall, wenn ſich's um das Dankgebet im fremden Namen handelt. Die 
Not des Bruders erregt Mitleid, das Mitleid kann auch zur Fürbitte bereit 
fein; ift aber Not und Leiden des Nächſten gewendet, Heil, Hilfe und Freude 
eingekehrt, ſo vergißt der, dem geholfen iſt, wie die Neune im Evangelium, 
ſo gern den Dank, geſchweige der andere, der aus Mitgefühl danken ſoll. 
Iſt es daher eine edle Seele, die für andere betet, ſo kann man derjenigen 
noch einen höhern Adel zuſchreiben, die für andere dankt, welcher nicht bloß 
fremde Leiden, ſondern fremde Freuden Glut und Inbrunſt ſchaffen, ſich 
zu Gott zu nahen. Eine ſolche Seele iſt die des Apoſtels Paulus, von wel⸗ 
cher wir aber noch höheres Lob zu berichten haben. Es kommt ja wohl zu⸗ 
weilen einmal über jeden ein Hauch vom Himmel und eine ſo tiefe und 
ſtarke Einladung, für das Glück des Bruders zu danken, daß man nur 
ſchwer widerſtehen kann. Wenn nun auch über dich je einmal ſo ein geſeg⸗ 
neter Augenblick kommt und du ihm folgſt, ſo bilde dir nur nicht ein, daß 
du ein Bruder Pauli und ſein Genoſſe in Lob und Dank biſt. Du dankſt 
vielleicht einen Augenblick und dann nicht mehr, während St. Paulus von 
ſich die Worte ſchreiben kann: ich danke meinem Gott allezeit für euch. 
Bei ihm iſt alſo das vorübergehende Lob zu einem Zuftend, zu einer Tu- 
gend geworden. Ihn ergreift nicht bloß zuweilen einmal ein Dankgefühl 
für andere, ſondern er kann danken, er hat es durch Erfahrung und Übung 
gelernt. Es wird ihm nicht ſchwer, ſich mit anderen zu freuen und im Mit⸗ 
gefühle mit ihnen ſich lobend und preiſend dem Herrn zu nahen, er lebt in 
fremden Freuden, fremdem Glücke, ſelbſt in mannigfachen Leiden wird er 
durch Mitgefühl und Dank für fremde Freuden erquickt. Auf dieſer Höhe 
einer betenden Seele ſtehen wir nun freilich nicht, lieben Brüder, zumal ja 
der heilige Paulus für die Korinther nicht als für Lieblinge dankt, ſondern 
wie bereits geſagt, für alle Gemeinden, für alle beten, ja für alle danken 
kann. Das klingt nahezu wie immer und ohne Ende danken, das Leben in 
Dank verzehren, und das iſt wohl ein herrlicher Gedanke für uns alle, bei 
wem iſt es aber wie bei dem heiligen Paulus Wirklichkeit? Merk alſo zu 
deiner Beſchämung am Eingang dieſer Betrachtung die Stufenleiter: beten 
für andere; danken für andere; immer beten und danken für andere; und 
laß uns alſo vorbereitet in unſerem Texte weitergehen. 
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Wofür dankt nun aber Paulus dem Herrn, feinem Gott, im Namen der 
Korinther? Das ſagt er im vierten Verſe ſelbſt, indem er ſpricht: „Ich 
danke meinem Gott allezeit euretbalben für die Gnade 
Gottes, die euch gegeben iſt in Chriſto Jeſu.“ Auch dem 
flüchtigen Leſer unſeres Textes würde ſich aufdrängen, daß der Apoſtel im 
Verlaufe des Textes die Urſachen ſeines Dankes noch weiter und ins einzelne 
ausführt; aber es iſt auch leicht zu bemerken, daß die Worte, welche wir 
ſoeben angeführt haben, alle Urſachen des Dankes kürzlich zuſammenfaſſen, 
ja daß fie alle zuſammengefaßt find in dem Wort „Gnade“. Man denkt 
bei dem Wort Gnade und Gnadengabe oft gar nicht daran, daß damit ein 
Gegenſatz ausgeſprochen ift zu allem Verdienſte und verdienten Lohne; aber 
es iſt nichtsdeſtoweniger dennoch wahr, und wer des achtet, hat davon 
ſelige Frucht: alles, was wir aus der Hand des Herrn empfangen, Großes 
oder Kleines, wird ihm pur lautere, unverdiente Gnade. Ebenſo überſieht 
man insgemein den Beiſatz, den die Gnade Gottes hat, die Worte: „in 
Chriſto Jeſué, die uns doch deutlich ſagen, daß alle Gnade und Gnaden— 
gabe uns nur durch Jeſum Chriſtum kommt und uns nur dann gegeben 
wird, wenn wir in Chriſto Jeſu ſind, wenn wir ihm eingepflanzt ſind 
durch ſein teures Wort und Sakrament. Man kann die Gnade und die 
Gnadengabe von Chriſto Jeſu niemals trennen. Wenn man dasjenige, was 
den Heiden und Ungläubigen von Gott Gutes erzeigt wird, mit dem Na⸗ 
men „Gnade“ bezeichnen, zu einer Art von vorlaufender Gnade machen 
will, woran man ja ganz recht tut, ſo kann man auch das nicht von den 
Wunden Jefu trennen, denn es iſt alles feines Schweißes und Blutes, auch 
was denen geſchieht, die nicht in Chriſto Jeſu ſind, denen das Brot der 
Kinder Gottes wie den Hündlein des kananäiſchen Weibes zugeteilt wird. 
Inſonderheit aber ziemt es den Kindern Gottes ſelbſt, alle Gabe als Gnade 
und alle Gnade aus der durchbohrten Hand zu nehmen. Alles, was wir 
haben, ſoll uns an das Blut Jeſu Chriſti erinnern, und ſooft wir irgend 
etwas empfangen, werden wir aus dem Staub gehoben, aus dem Staub 
und Fluch der Sünden, und wir empfangen damit Gruß und Ruß von den 
Lippen des gnädigen Vaters Jeſu Chriſti. 


Sagt nun der Apoſtel, daß er für die den Rorinthern in Chriſto Jeſu 
gegebene Gnade danke, ſo wiſſen wir damit noch nicht, ob die Gnade, den 
Korinthern gegeben, groß oder klein, reichlich oder ſpärlich iſt. Da begibt 
ſich nun aber das Wort St. Pauli erklärend immer weiter vom allgemeinen 
zum beſonderen, und feine heilige Seder legt uns aus, was er unter Gnade 
verſteht. Er ſchreibt ja: „Ich danke Gott für die Gnade, die 
euch gegeben iſt in Chriſto Jeſu, daß ihr ſeid durch 
ihn an allen Stücken reich gemacht.“ Weiß man damit auch 
noch nicht, was das für Stücke ſind, ſo ſieht man doch, daß eine reiche 
Gnade den Rorinthern gegeben iſt und daß fie mit den mannigfaltigſten 
Gnadengaben überſchüttet worden ſind, alſo Grund und Urſach genug 
vorhanden iſt, dem Herrn zu danken, ſowie nur jemand vorhanden iſt, der 
den Willen und die Kunſt hat, Dank zu ſagen. Nun ſehe man aber deſto 
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mehr, wie St. Paulus die Stücke alle, welche er im Sinn hat, in zwei 
große Klaffen einteilt und wie uns fein Singer auf zwei weite, reiche 
Gnadenmeere, auf zwei Sammlungen gnädiger Waſſer des Herrn hin⸗ 
deutet. „Ihr ſeid reich gemacht an allen Stücken“, ſagt er, 
und ſetzt erklärend hinzu „an aller Lehre und in aller Er⸗ 
kenntnis.“ Oder genau am Ausdruck: „An allem Wort und an 
aller Erkenntnis.“ Wohlan, da ſehen wir alſo den korinthiſchen 
Reichtum und womit der allmächtige Herr die geſamte Pracht und allen 
den Reichtum der großen Handelsſtadt Korinth überbieten wollte. Vor 
allem bekamen die Korinther fein teures Wort und in demſelben Lehre und 
Unterricht über alle Dinge des ewigen und des zeitlichen Lebens; aus dem 
Worte aber floß den Korinthern allerlei Erkenntnis zu. Das Wort rauſchte 
alſo nicht über ſie hin wie über die Häupter der Kirchenſchläfer und derer, 
die auch im Gotteshauſe ihre Gedanken bei allen möglichen anderen Dingen 
haben; das Wort ſchlug an an den Herzen, es ſchuf Licht und Erkenntnis, 
und die offenbarte göttliche Weisheit erzeugte in den Herzen Chriſtenweis⸗ 
heit, Erkenntnis der Kinder Gottes, ſo daß in der korinthiſchen Gemeinde 
und bei ihren Gliedern Licht, Rat und Urteil über alle Dinge zu finden 
war. Die Korinther waren alſo nicht wie unſere gegenwärtigen Gemeinden 
zu ſein pflegen: arm an Gottes Wort, weil geringe, unwiſſende Lehrer 
an ihnen arbeiten, blind, unwiſſend, einſichtslos, auch wenn das Wort 
reichlich gepredigt wird. Der Teufel nahm ihnen nicht alsbald nach jeder 
Predigt den Samen wieder hinweg, der ihre Seelen ſelig machen konnte, 
ſondern fie wurden durchleuchtige, geiſtesvolle Menſchen, von deren Leibe 
das Waſſer des ewigen Lebens, das in ſie gekommen war, troff, ja ſtroͤmte. 
Und deshalb lobte und dankte der heilige Apoſtel, ſooft er an die Korinther 
dachte. Er gehörte alſo nicht zu den Leuten, die das Wort und die Er⸗ 
kenntnis für nichts achten. Wie fällt vielen das Wort Gottes ſo beſchwer⸗ 
lich, wie läſtig iſt ihnen Predigt und Lehre, wie luſtig ſind ſie, alles tö⸗ 
richte, eitle, irdiſche Geſchwätz zu hören, während fie ein Ekel befällt, ſowie 
das Geſpräch auf geiſtliche Dinge kommt; wie freudlos und wertlos iſt 
ihnen das Wort, welches doch auch Engel gelüſtet zu hören! Und die Er⸗ 
kenntnis in göttlichen Dingen, was gibt man für ſie? Entweder erſcheint 
ſie als hinderlich für dieſes Leben oder doch nicht als förderlich, ſie gilt für 
unnütz und man erlaubt ſich, gegen ſie zu reden wie gegen das aufblähende 
Wiſſen derjenigen, welche die Offenbarungen und die mitgeteilte Erkenntnis 
des Heiligen Geiſtes hochmütig ſich ſelbſt zueignen und von Gottes heiligen 
Gütern die Zinfen ſich in Rechnung ſchreiben. Was iſt das für ein Gegen⸗ 
ſatz gegen die große und ſelige dankbare Freude des Apoſtels an Wort und 
Erkenntnis, die ſich in unſerm Texte ausſpricht! Wenn auch er ſo gedacht 
hätte, hätte er unſern heutigen Text ſchreiben können? Hätte er behaupten 
können, daß an allen Stücken reich gemacht iſt, wer an Wort und Er⸗ 
kenntnis reich iſt? Laßt uns von ihm lernen, was uns lieber ſein muß als 
viel tauſend Stück Goldes und Silbers, als Honig und Honigſeim, und 
wofür wir als für eine Fülle aller Gnaden zu danken haben, wenn wir fie 
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beſitzen, und darnach ſtreben, wenn wir ſie nicht beſitzen. Wort und Er— 
kenntnis ſteige bei uns durch das apoſtoliſche Lob und St. Pauli Dank in 
Wert und Ehren. 


Mit Wort und Erkenntnis in den innigſten Verband ſetzt der Apoftel 
die Befeſtigung des Zeugniffes Chrifti in den Rorinthern. „Ihr ſeid reich 
gemacht in allem Wort und aller Erkenntnis, wie denn das Zeug: 
nis Chriſti in euch feſtgeworden ijt“; fo ſagt der Apoſtel, 
oder nach Luthers Überfegung: „Wie denn die Predigt von Chriſto in euch 
kräftig worden iſt.“ Der Menſchen Gedanken weben hin und her, und es 
iſt in ihnen nichts Seftes. Was der eine mit Gründen ſagt, wird von dem 
andern mit Gründen widerſprochen. Was einen Augenblick feſt ſchien, 
fängt hernach wieder an zu wanken, und unter dem beſtändigen Hin⸗ und 
Herſchweben der Seele kommt man oft in die Gefahr, gar nichts mehr 
gewiß zu wiſſen, allen Halt zu verlieren. Da iſt in der Tat wahr, was 
geſchrieben ſteht: es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, und dem 
menſchen iſt daher nichts mehr zu wünſchen und zu gönnen als fichere 
Seſtigkeit und eine ruhige Gewißheit in der Wahrheit. Wenn wir das 
Wort von Chriſto haben und die Erkenntnis und unſere Seele dadurch nicht 
ruhig wird, uns vielmehr die Einbildung ſagt, es könnte auch Wort und 
Erkenntnis wie alles andere ein menſchlicher Wahn und nicht vermögend 
ſein, dies Leben und den Tod zu überdauern, ſo nagt an dem Herzen ein 
beſtändiger, wenn auch tief verborgener, heimlicher Wurm, der uns tief 
unglücklich macht und mit einem Wimmern des Todes den tiefſten Grund 
unſeres Weſens erfüllt. Wir werden nicht froh, bis unſer Herz feſt gewor⸗ 
den und uns eine göttliche Überzeugung gegeben iſt von Chriſto Jeſu und 
feinem Heil. Haben wir dieſe, fo ſchwindet die Furcht vor allem Unglück 
und jedem Tode, und wir ſehen hinaus auf die Jukunft, obwohl ſie dunkel 
iſt, mit aller Gewißheit, daß ſie ſich nicht anders enthüllen könne, als zu 
unferem ewigen Heile. Dieſe unausſprechliche Wohltat und dieſes einzige 
Glück des Lebens hatten die Korinther. Sie hatten nicht bloß Wort und 
Erkenntnis, ſondern von beiden die volle Wirkung, den unausſprechlichen 
Stieden, daß es mit ihnen ewig wohl ſtehe; das Zeugnis von Chriſto ruhte 
in ihnen, wie ein Fels im bewegten Meere. Deshalb war der Apoſtel froh 
und dankte dem Herrn für ſolche große Wohltat. Aus dieſer Wohltat leitet 
er aber wiederum andere ab, denn er ſagt ja: „Das Zeugnis von 
Chriſto iſt in euch feſt, die Predigt kräftig gewor⸗ 
den, alſo, daß ihr keinen Mangel habt an irgend⸗ 
einer Gabe.“ Wo alſo die Gnade des Herrn waltet, das göttliche 
Wort der Gnaden uns anhaucht, das Licht der Erkenntnis uns durchleuchtet, 
die gewiſſe Ruhe einer göttlichen Überzeugung im Herzen gegründet iſt, 
da ſind alle Bedingungen gegeben für ein reiches, überfließendes Leben, da 
ſtrömen alle Gnadengüter, da mangelt es an nichts mehr, da wird eine 
Gabe nach der andern erweckt, eine Blüte und Frucht des innern Lebens 
zeigt ſich nach der andern. Wenn nun auch der Apoſtel die einzelnen Gaben 
und Güter nicht auslegt, ſo wiſſen wir doch damit, auf welchem Wege 
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wir alles bekommen können, was wir wünſchen oder für die Mahnung 
und Vollendung unſeres geiſtlichen Lebens hoffen, und wer Gott reichen 
Dank ſagen will und reiche Urſach dazu haben, der kann ſich zum Ziele 
helfen, weil er nur Gnade, Wort, Erkenntnis und Seftigkeit ſuchen darf, 
lauter Dinge, deren eines vom andern abhängt, und alle vom erſten, ſo 
daß mit dieſem die Quelle von allen eröffnet iſt. 


So hat dann der Apoſtel in den euch vorgelegten Worten den großen 
Reichtum der Korinther überſichtlich dargeſtellt, und man könnte nun fra⸗ 
gen, ob denn alſo für dieſe Gemeinde gar nichts mehr zu wünſchen übrig 
bliebe? Reich in dieſer Zeit an allen Gottesgaben und Gütern, welche zum 
geiſtlichen Wohlſein gehören, was ſollen ſie da noch begehren, was können 
ſie vermiſſen? Zwar ſind viele Arme unter ihnen, und an irdiſchen Dingen 
mangelt dem einen viel, dem andern wenig; aber was liegt daran für das 
innere Wohlſein, das unter allen Umſtänden und mannigfaltigen Ver⸗ 
ſchiedenheiten des irdiſchen Loſes blühen kann, wenn nur die geiſtlichen 
Schätze vorhanden ſind? Für dieſe Welt fehlt nichts mehr, das Fehlende 
liegt vorwärts in der Zukunft und dieſe wird ohne Zweifel den Kindern 
Gottes, die in der Gegenwart die reichen Pfänder ſeiner Gnaden beſitzen, 
eine Herrlichkeit bieten, die ihre kühnſten Erwartungen übertreffen wird. 
Das ſagt auch der Apoſtel in den Worten: „Ihr habt an keiner 
Gabe Mangel und wartet nur auf die Offenbarung 
Jeſu Chriſti.“ Die Zukunft Jeſu Chriſti, du magſt nun je nach deiner 
Einſicht in Gottes Wort darunter jene verſtehen, welche am Jüngſten Tage 
ſich ereignen wird, oder die zur Verſtörung des antichriſtlichen Reiches und 
zur Aufrichtung des Reiches David auf Erden, von welchem ebenſowohl 
der Engel redet, welcher der gebenedeiten Mutter die Geburt ihres Sohnes 
ankündigte, als die Jünger am Auffahrtstage ihres hochgelobten Herrn — 
die Zukunft Jeſu Chriſti, feine perſönliche, ſiegreiche Erſcheinung, fein 
mächtiger Eintritt in den Schluß aller Geſchichte iſt aller Apoftel Ziel und 
Sehnſucht; ſie nennen dieſelbe geradezu Hoffnung, ja die Hoffnung. Nie⸗ 
mand war im apoſtoliſchen Zeitalter mit dem, was da war, zufrieden, 
denn jeder wußte, daß der Herr für die Zukunft noch etwas verſprochen 
hatte, welches, wenn es groß genug war, um von ihm verſprochen zu 
werden, auch groß genug ſein mußte, um von uns erwartet zu werden. 
Was für einen Reichtum hatten die Rorinther, wie voll aller Güter war 
ihre Seele und ihr ganzes Leben: der Apoſtel dankte dafür, wie wir wiſſen, 
ſooft er an die Korinther gedachte. Dennoch fehlte ihnen allen etwas, das 
erſt kommen muß, die perſönliche, leibliche Erſcheinung ihres Herrn, ſein 
Anſchauen, wie man es in den vierzig Tagen zwiſchen Oſtern und Himmel⸗ 
fahrt zu genießen hatte. Reich in allen Stücken leben ſie dennoch in der 
Spannung, noch mehr zu empfangen, und mit der ſüßen Befriedigung für 
die Gegenwart vereinigt ſich ein heiliges Verlangen nach der Jukunft. 
Hätten ſie dieſes Verlangen nicht gehabt, ſo wären ſie weniger gegen die 
Gefahr des Ermattens geſchützt geweſen, denn den Menſchen, welcher glück⸗ 
lich und aller Güter voll iſt, überfällt die Sicherheit und die Trägheit wie 
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eine ſchwere Laſt, wenn er nicht immer vom Zuge der Zukunft und von 
einer Hoffnung angefriſcht wird. Aller geiſtliche Reichtum ohne Hoffnung 
iſt daher nicht geeignet, den Menſchen völlig glücklich zu machen und ihm 
dies Glück zu ſichern; man kann fagen, daß zum wahren Reichtum die 
Hoffnung weſentlich gehöre wie zum wahren Beſitze die Verwendung, 
ohne welche das Wort wahr wird, das geſchrieben ſtehet: wer nicht hat, 
dem wird auch genommen, was er hat. Indem daher der Apoſtel von dem 
Warten der Korinther auf die Wiederkunft ihres Herrn redet, macht er im 
Grunde nur das Verzeichnis ihres Glückes vollſtändig; er ſetzt demſelben 
damit keine Grenzen, er erweitert es und zeigt ihnen ſo den Grund und 
Boden, auf dem ſich ſein letzter Wunſch für ſie erfüllen kann. 


Noch leben ja die Korinther in der Zeit, ſie beſitzen reiche Güter und war⸗ 
ten auf den, der da kommen ſoll, als auf die Krone aller ihrer Güter, ſie 
ſind alſo reich und glücklich, denn ſie haben alles, was glücklich macht, ihr 
Glück vollendet ſich in ihrer Hoffnung. Aber können ſie es denn nicht ver⸗ 
lieren? Iſt denn irgend etwas, was man auf Erden beſitzt, ſo ganz und 
gar Eigentum des Menſchen, daß es ihm unter allen Umſtänden verbleiben 
müßte? Sei die Ernte noch ſo reich, die wir beſitzen, ruhe ſie immerhin 
ſchon in den Scheunen und Vorratskammern, man kann doch ſagen, ſie ſei 
noch nicht völlig unſer, ſolang man ſie nicht verwendet hat. Ebenſo kann 
auch die Hoffnung verwelken und verderben wie ein grünes Saatfeld, ehe 
es zur Reife kommt. Daher liegt auch für den Glücklichſten alles daran, daß 
fein Glück Beſtand habe, und wer es daher noch nicht zu der ewigen Sicher: 
heit gebracht hat oder keine Gewißheit hat, es dahin zu bringen, den kann 
immer wieder die Furcht überfallen, die Angſt und Sorge um ſeine liebe 
Gegenwart und ſeine freundliche Hoffnung. Es muß daher wie noch einen 
Wunſch, ſo bis ans Ende auch noch eine Wohltat geben, und dieſe iſt die 
Gnade der Beſtändigkeit alles unſeres Glückes. Ebendieſelbe fällt aber ganz 
und gar zuſammen mit der Andauer unſerer Buße, unſeres Glaubens und 
unſerer Heiligung, mit einem Worte, unſeres innerlichen rechten Verhal⸗ 
tens und Befindens. Wer daher ſich ſelbſt oder andern andauerndes Glück 
und bleibende Hoffnung wünſcht, der wünſche ihm die Dauer eines un⸗ 
ſträflichen Verhaltens, und weil der Wunſch zur Sache nicht hilft, ſowenig 
als die Sorge, fo laſſe er Wunſch und Sorge nach dem bekannten apo⸗ 
ſtoliſchen Gebote zum Gebete werden. Weil aber das Gebet um geiſtliche 
notwendige Güter von ſeiten unſers Herrn immer erhört wird und die 
Erhörung auch ins Leben tritt, wenn der Menſch nicht widerſtrebt, ſo kröne 
der rechte Beter fein Gebet mit Zuverficht und wage es getroſt, die Zu: 
verſicht wie eine Weisſagung auszuſprechen in der Weiſe, die wir bei 
St. Paulo in unſerm Texte lernen. Denn er ſagt ja zu den Korinthern: 
„Er wird euch auch feſt behalten bis ans Ende, auf 
daß ihr unſträflich ſeid auf den Tag unſers Herrn 
Jeſu Chriſti. Denn Gott iſt treu, durch welchen ihr 
berufen ſeid zur Gemeinſchaft ſeines re Dr 5 W 
Chrifti, unſers Herrn.“ 
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So hat uns denn dieſe heilige Epiſtel von ihrem Anfang bis zu ihrem 
Ende allen Reichtum vorgelegt, den eine Gemeinde aus der Hand des guten 
Herrn empfangen kann. Wie man ein Land in Provinzen teilt, ſo iſt das 
ganze Gebiet dieſes Textes in drei herrliche Teile, in Anfang, Mittel und 
Ende abgegrenzt. Der Anfang iſt gemacht mit Wort und Erkenntnis, im 
Mittel ſteht die Befeſtigung und Kräftigung des Zeugniffes Jeſu im Her⸗ 
zen, jene männliche Fülle alles Guten, daß man an keiner Gabe Mangel hat, 
und das ſelige Hoffen und Warten auf die Offenbarung unſers Herrn Jeſu 
Chriſti; am Ende ſteht die Bewahrung und Feſtbehaltung bis ans Ende und 
die Unſträflichkeit bis auf den Tag des Herrn. Schreibe nun über das ganze 
reiche Gebiet, welches ſo den Chriſten übergeben wird, einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Titel, welchen kannſt du wählen? Ich rate dir, ihn aus dem letzten 
Verſe des Textes zu nehmen. Schreib getroſt „Gemeinſchaft des 
Sohnes Gottes Jeſu Chriſt i“. In der Gemeinſchaft Jeſu findet 
man alle dieſe Güter, außer ihr iſt kein Reichtum und kein Heil. Wer zu 
dieſer Gemeinſchaft von Gott berufen wird, der wird zu all dem Reichtum 
berufen, von welchem dieſer Text geredet hat, und wer von Gott dem 
Herrn ſelbſt dazu berufen iſt, der braucht keine Sorge zu haben, ob ihm auch 
alles werde zuteil werden, ob er Anfang, Mittel und Ende finden wird, 
denn Gott, der ihn berufen hat, iſt treu: was er zuſagt, das hält er gewiß; 
er iſt nicht ein Menſch, daß er lüge, noch ein Menſchenkind, daß ihn etwas 
gereuen könnte: wenn jemand nur nicht widerſteht, nicht boshaft wider⸗ 
ſteht, ſo wird der Herr ſeinen heiligen Willen, ihn zu einem Denkmal 
ewiger Gnaden zu machen, durchführen und ihn vollbereiten bis an den 
Tag, an welchem die Hochzeit des Lammes hereinbricht und ſtattfindet die 
Einſetzung der Braut in alle Güter ihres Bräutigams. Dem treuen Gott 
traue daher, liebe Seele, und beginne ſchon hier im Glauben den Dank für 
allen den Reichtum, den du in Chriſto Jeſu beſitzeſt. Vertrauend und dans 
kend gehe vorwärts vom Anfang zum Mittel und bis zum Ende; erfahre 
durch gläubiges Annehmen aller Güter des Herrn ſeine göttliche Treue; 
je mehr dir verliehen wird, deſto mehr danke, bis du endlich deinen Fuß 
durch die Pforten des leiblichen Todes auf das Gebiet des ewigen Lebens 
ſetzen kannſt und alsdann dein Glaube vom Schauen und dein Vertrauen 
in die Treue Gottes von ewigem, mächtigem Dank für dieſe Treue ver⸗ 
ſchlungen wird. 


Das alles predige ich euch nach der Epiſtel des Tages. Es iſt aber heute 
in der bayerifchen Landeskirche auch Erntefeſt, und ich habe mit Ausnahme 
einer zufälligen Beziehung, die ihr etwa gar nicht einmal merktet, von der 
irdiſchen Ernte des Jahres 1858 noch kein Wort geſagt. Es kann zwar kein 
Menſch leugnen, daß der Reichtum, von welchem der heilige Paulus in der 
Epiſtel dieſes Sonntags predigt, gar wohl mit einer reichen Ernte ver⸗ 
glichen werden kann; aber von einer leiblichen Ernte iſt eben doch keine 
Rede, ſo daß man bei Hervorhebung der geiſtlichen Ernte des Textes die 
leibliche nur in Schatten und Hintergrund ſtellt. Da man nun das Ernte⸗ 


Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis 699 


feſt nicht feiert, um die irdiſche Ernte in Hintergrund zu ſtellen, ſondern um 
ſie hervorzuheben, ſo könnte mir wohl jemand zumuten, euch um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, daß ich keinen anderen Text als dieſen gewählt habe. Ich 
weiß auch gar wohl, daß es nötig iſt, euch zum rechten Danke für die leib⸗ 
liche Ernte aufzuwecken; ihr an eurem Teile wiſſet, daß ich es ſeit zwei 
Jahrzehnten an Verſuchen, euch dazu zu wecken, nicht habe fehlen laſſen. 
Ich werde es auch heute nicht fehlen laſſen, hoffe ich, da ich ja am Nach⸗ 
mittage noch einmal meinen Mund unter euch aufzutun habe; für dieſen 
Vormittag aber geſtehe ich euch, daß mich meine Textwahl keineswegs reut, 
und wenn ich den einen oder andern unter euch etwa getäuſcht haben ſollte, 
fo enttäuſche ich ihn hiemit zu feiner Beſſerung und zu feinem Heile. Meine 
Textwahl diene euch zur Lehre, denn es iſt euch hohe Not, zu begreifen, daß 
die geiſtliche Ernte St. Pauli die rechte Ernte iſt, welche jede irdiſche Ernte 
unermeßlich übertrifft. Möge mein Wort euch, mein lehrendes, zur Er⸗ 
kenntnis gereichen, Wort und Erkenntnis bei euch reichlich kommen. Meine 
Textwahl gereiche euch ferner zur Strafe, die ihr in der Tat bedürfet, weil 
ihr bisher größtenteils meinen Ruf ſo ſchmählich verachtet und die zeitliche 
Ernte eurer Felder höher geſchätzt habet und noch ſchätzet als die Schätze, 
die aus den fünf blutenden Wunden Jeſu quillen und den ganzen Reichtum 
ſeiner Gemeinſchaft in Wort und Sakrament. O daß ihr einmal eure 
Sünde und Miſſetat beweintet wie jener Landmann, der mir einſt feine 
vollen KRornböden zeigte und mit ſtrömenden Tränen bekannte, daß fein 
Sündenreichtum die zahlloſen Kornkörner feiner Ernte übertreffe! Meine 
Textwahl diene euch zur Beſſerung. Seid ihr bisher den Eintagsfliegen 
gleich geweſen, die im Winterſonnenſtrahle hocherfreut über dem unwirt⸗ 
baren Schneegefilde kreiſen, weil ſie am Wintertage geboren ſind und ſter⸗ 
ben müſſen: ſo erinnert euch beim Anblick der ewigen Gaben, die euch 
Paulus predigt, an eure höhere Beſtimmung, an die Berufung Gottes, die 
auch an euch ergangen iſt und ihn noch nicht gereut; beſinnet euch eines 
Beſſeren, als ihr bisher getan, und ergreifet das ewige Leben, zu dem ihr 
berufen ſeid. Meine Textwahl gereiche euch zur Züchtigung, zur Erziehung 
für dasjenige, wozu ihr ermahnt werdet. Von der irdiſchen Ernte ſoll man 
wohl eſſen und trinken und für ſie danken, aber ſatt werden ſoll und kann 
man von ihr nicht. Gottes Güte in der allgemeinen Liebe ſoll alle wie den 
Landmann, den ich lobte, zur Buße leiten und eine Juchtmeiſterin werden 
auf Chriſtum und ſeine höheren Güter. Weil keine Ernte die Seele ſättigt, 
ſo ſoll man durch allen Erntereichtum hungrig und durſtig werden nach 
den reichen Gütern des Hauſes Gottes und nach dem Gott ſelber, zu wel⸗ 
chem die Kirche, vom Geiſte Gottes belehrt, ſehnſuchtsvoll ſingt: „Wie 
der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo ſchreit meine Seele, Gott, nach 
dir.“ So iſt es, die Braut verlangt nach dem Bräutigam, nicht nach feinen 
Speichern, nach dem Paradieſe, nicht nach dem Erdreich. Knechtesſinn iſt 
es, ſich mit wenigerem zufrieden zu geben. „Ich bin nicht deine Magd, ſon⸗ 
dern dein Weib“, ſagte einſt eine edle Frau zu ihrem Manne, als er ihr 
ein Geheimnis vorenthalten wollte; mit vollem Rechte, denn nicht die 
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Magd, wohl aber die Hausfrau geht hinein in die Schatzkammern der Ge— 
heimniſſe Gottes und führt in ſeinem Namen den Schlüſſel. — 


Auch will ich euch zum Schluſſe noch eins ſagen, was gleichfalls lehren 
und ſtrafen, beſſern und erziehen kann. Die meiſten unter euch haben keinen 
inbrünſtigen Dank für die irdiſche Ernte, — wißt ihr warum? Weil ihr 
die ewigen Güter Jeſu nicht beſitzet. Wer den korinthiſchen Reichtum 
unſers Textes hat, der weiß auch den Dettelsauer Reichtum des Jahres 
1858 und feinen irdiſchen Ernteſegen zu ſchätzen. Er überſchätzt ihn nicht, 
eben weil er den korinthiſchen beſitzt, aber er ſchätzt ihn, er kennt ſein rechtes 
Maß und eben damit verſteht er es auch, zu danken. Er weiß, wo der höhere 
Dank hingehört, ob aufs Pfingſtfeſt oder auf das Erntefeſt, er weiß, aus 
welchem Tone er den Dankpſalm für die Ernte anzuſtimmen hat, und ins 
dem er ihn alſo anſtimmt nach dem gefundenen Maße, ſchallt er an dieſem 
Tage am vollſten; denn der Herr hat Pfingſten und Erntefeſt gemacht und 
einem jeden ſeine Ehre gegeben: Er findet ſich hoch geprieſen, wenn ihm 
an jedem Tage nach dem Maße desſelben das Dankopfer gebracht wird. 
Lernet dem Herrn danken für die ewigen Güter, dann ſchallt auch am 
Erntefeſte Pfalm und Lobgeſang, dann läßt ſich der Herr zu euch nieder 
und wohnt bei euch unter euren Lobgeſängen, wie er unter den Lobgeſängen 
Iſraels wohnte, dann gefallen ihm eure Lieder, eure Gebete und er ſpricht 
alsdann nicht mehr: „Tu nur weg von mir das Geplärr deiner Lieder, 
denn ich mag dein Pſalterſpiel nicht hören.“ — 

O Herr, ſei gnädig uns armen Sündern; hilf uns geiſtliche und Teib- 
liche Ernten empfangen und lehre uns Lob und Dank für beide! Amen. 


Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Epheſ. 4, 22—28 


22. So leget nun von euch ab nach dem vorigen Wandel den alten Menſchen, 
der durch Lüfte in Irrtum ſich verderbet. 23. Erneuert euch aber im Geiſt eures 
Gemüts, 24. und ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt in 
rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. 25. Darum leget die Lügen ab, und 
redet die Wahrheit, ein jeglicher mit ſeinem Nächſten, ſintemal wir untereinander 
Glieder find. 26. Zürnet und fündiget nicht; laſſet die Sonne nicht über eurem 
Zorn untergehen. 27. Gebet auch nicht Raum dem Läſterer. 28. Wer geſtohlen hat, 
der ſtehle nicht mehr, ſondern arbeite und ſchaffe mit den Händen etwas Gutes, 
auf daß er habe zu geben dem Dürftigen. 


Im Evangelium wird uns die Heilung des Gichtbrüchigen vorgelegt, 
welchem der Herr zuerſt die Sünde, dann aber die ſchmerzliche Ohnmacht 
feiner Glieder wegräumt. So wie in dem Evangelium von dem Ausſätzi— 
gen der Ausſatz ein Bild unſerer geiſtlichen Unreinigkeit iſt, ſo faßt die 
Kirche bei ihrer heutigen Tertwahl den ohnmächtigen und dabei ſchmerz⸗ 
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lichen Fuſtand des Gichtbrüchigen als leibliches Bild unſerer geiſtlichen 
Ohnmacht. Der alte Menſch, von welchem in der Epiſtel die Rede iſt, um— 
gibt den neuen, und dieſer, eingeengt von jenem, erſcheint gehindert, gicht— 
brüchig und gelähmt, ſo daß er wie auf Hilfe warten muß, um ſeine 
ſchmerzlich gebundenen Glieder zu ſtrecken und zu bewegen. Wie aber der 
leiblich Gichtbrüchige eine Hilfe bei dem fand, der ihm die Sünde vergab, ſo 
findet auch unſer geiſtlich gebundener neuer Menſch bei demſelben Manne 
Hilfe und in derſelben Weiſe. Das erſte und nötigſte iſt die Ruhe der Seele 
in der Vergebung der Sünden; darnach aber führt und leitet der Heilige 
Geiſt unverweilt und unaufhaltſam in die Erneuerung ein und verſchafft 
dem ſeufzenden neuen Menſchen, daß ſeine Füße auf weiten Raum kommen 
und ſeine Arme mit Kraft geſtählt werden, Gottes heilige Werke zu wir— 
ken. Es findet alſo eine ſinnvolle Beziehung der beiden Texte aufeinander 
ſtatt, welche ſich der Seele leicht einprägt, ſo daß man einen Text mit dem 
andern wohl merken kann. Unſer Auge ruht heute auf der Epiſtel und ſie 
iſt es, die wir genauer betrachten. Sie hat zwei Teile, von welchen der 
erſte im allgemeinen von der Erneuerung handelt, während der 
zweite drei herrliche Früchte des neuen Menſchen in uns 
darlegt. In derfelben Ordnung wie der Text ergeht ſich diesmal auch diefer 
Vortrag. Laßt uns einen Teil desſelben nach dem andern betrachten. 


In dem erſten Teile wird zuvor der alte Menſch, den jeder Chriſt in 
ſich trägt, von dem neuen unterſchieden, welchen gleichfalls 
jeder Chriſt in ſich hat. Nachdem fie unterfchieden find, wird ihr Der: 
hältnis zueinander gezeigt, wie es iſt und wie es ſich geſtalten ſoll. 

Was „alter Menſch“ heiße, iſt euch allen bekannt. Es iſt darunter jener 
Zuſtand gemeint, der mit uns geboren wird, deſſen wir auch von Natur 
nicht loswerden können, jener nicht anerſchaffene, aber uns angeborene, mit 
all ſeinem Hang, mit aller ſeiner Neigung und Abneigung, ſeiner Luſt und 
Unluſt. Mag man ſich die äußere Geſtalt und Ausprägung des alten Men⸗ 
ſchen denken wie man will, dazu auch ſeine Macht und Gewalt noch ſo 
groß, immerhin iſt er dazu verurteilt, aufzuhören, und ſowie der Menſch 
ins Chriſtentum eintritt, geht es mit der Herrſchaft dieſes Juſtandes zu 
Ende, der alte Menſch kommt ins Abweſen, ſo zäh er ſei, ſo ſchwer er ſich 
entſchließe, zu ſterben, und der ihm gemäße Wandel heißt von dem Eintritt 
ins Chriſtentum an der vorige, denn ſeine Herrſchaft iſt vorüber, nun 
herrſcht ein anderer. In dieſem Zuſtande des alten Menſchen gehorcht der 
Menſch den Lüften, dieſe locken ihn, ja fie zwingen ihn; wie ein Tier in 
die Falle geht, fo folgt er den Lockungen, und wie ein Ochſe zur Schlacht: 
bank gezogen wird, ohne feine Kraft gegen den Zug nur zu gebrauchen, fo 
läßt ſich unſer natürlicher Menſch dahinziehen zur Büßung der ſchnöden 
Luſt; ja wie ein Schiff vom ſcharfen Winde dahingeriſſen und vom 
Sturme hin und her geworfen wird, ſo wird das arme Herz im natürlichen 
Zuftande oftmals vom Winde feiner Luſt beherrſcht. Man jagt wohl oft, 
ein Menſch ſolle nach Grundſätzen leben, und ſchon in früher Jugend lernt 
man das Sprüchlein: „Ein Tier folgt Trieben der Natur, ein Menſch dem 
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Licht der Seelen“; aber es wird damit nur gefagt, was der Menſch ſoll, 
nicht was er tut; in der Wirklichkeit verhält ſich's ganz anders, der Menſch 
folgt Trieben der Natur und nicht dem Licht der Seelen. Wenn zuweilen 
einmal irgendein heidniſcher Tugendheld eine Ausnahme zu machen ſcheint, 
ſo ſcheint es eben nur, und ſoviel das Gewiſſen und die Vernunft unter dem 
Einfluſſe des natürlichen Lichtes auch leiſten mögen, es iſt doch alles mit⸗ 
einander nur eine mühſam abgerungene Scheinfrucht und nur ein Vorbild 
deſſen, was kommen ſoll, ein Stück vom alten Menſchen und ſeines vorigen 
Wandels. — Von dieſen Lüſten, die den alten Menſchen beherrſchen, ſagt 
der Apoſtel in unſerem Texte, fie ſeien Lüfte des Betrugs. Sie ge⸗ 
währen nicht, was fie verſprechen. Vor ihnen her geht eine Sahne des 
Glückes, hinter ihnen aber kommt der heulende Schmerz bitterer Enttäu⸗ 
ſchung. Man braucht nicht lange gelebt zu haben, um die Wahrheit des 
apoſtoliſchen Ausdrucks zu erkennen. Die Luſt der Lüſte, an der ſich die 
Natur aller andern am kenntlichſten zeigt, iſt die Jugendluſt wider das 
ſechſte Gebot, die Geſchlechtsluſt. Sie verheißt den Menſchen goldene Berge 
und ein Paradies der Freuden, und was gibt ſie? Selbſt in der Ehe meiſtens 
nur einen bitterſüßen Trank, ein Glück, das keine edlere oder bewußte Seele 
zufriedenſtellt, dazu eine ganze Welt voll Sorge und Mühſal und Schmerz 
im Leben, das in einem andern Lichte als in dem natürlichen angeſchaut 
ſein muß, um geprieſen werden zu können. Auf außerehelichen Wegen aber 
bringt dieſe Luſt entweder ſchamloſe Entartung und Verhärtung bei nieder⸗ 
trächtiger Gemeinheit, oder Wehe und Leid, Jammer und Not, Silfloſig⸗ 
keit, Krankheit, auch allzufrühen Tod. So geſchieht es denn, daß die Luft 
den Menſchen nicht bloß täuſcht, ſondern wie St. Paulus nach dem Wort⸗ 
laut unſeres erſten Verſes ſagt, daß der alte Menſch verdirbt, unter⸗ 
gehen muß in Not und Jammer, nach den Lüſten des Betrugs, nach den 
betrüglichen Lüſten. Das iſt ſein Ende, das er auf ſeinem eigenen ſelbſt⸗ 
erwählten Wege findet. Er betrügt ſich mit Lüſten, denn er geht dem Ver⸗ 
derben entgegen, gerade auf ſeinem eigenen Wege unaufhaltſam entgegen, 
auf dem Wege jeder Luſt entgegen, welcher Art ſie ſei. Denn das iſt das 
Urteil des Allmächtigen und Heiligen, daß ſich der alte Menſch durch Lüfte 
in Irrtum verderbt und verderben muß. 


Gegenüber dem alten Menſchen erſcheint in unſerem Texte ſein Gegenteil, 
der neue Menſch. Niemand kann ſagen, daß der alte Menſch eine Krea⸗ 
tur Gottes ſei, vielmehr iſt er die Verderbnis der göttlichen Kreatur, durch 
des Teufels Neid, Liſt und Kraft in unſere Natur eingedrungen, auf daß 
der Schöpfer in ſeinem Geſchöpfe zuſchanden werden möchte. Der aber 
überbietet in ſeiner göttlichen Weisheit und Allmacht den Satan in ſeiner 
Macht und Klugheit und beginnt mitten in der alten Verderbnis eine neue 
Schöpfung, ſchafft einen neuen Menſchen, von welchem in unſerem Texte 
geſchrieben ſteht, er ſei nach Gott geſchaffen. Da iſt denn alſo 
Gottes Bild mitten im Wuſt der Verderbnis wiederhergeſtellt, und wenn⸗ 
gleich dieſe neue Schöpfung anfangs nur ein ſehr ſchwaches und kleines 
Kindlein iſt, dem mehr als ein Herodes das Licht des Lebens nehmen will, 
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ſo weiß es der Schöpfer dennoch zu erhalten und großzuziehen, zu be: 
ſchirmen, zu behüten, zu bewahren. Wie in der alten Natur betrügliche 
Lüſte hauſen, ſo beherrſcht den neuen Menſchen, wie Luther überſetzt, 
rechtſchaffene Gerechtigkeit und Heiligkeit, oder, um ge: 
nau am Wort zu bleiben, Gerechtigkeit und Unſchuld der Wahrheit. Aus 
der göttlichen Wahrheit, der Predigt des Evangeliums gezeugt und ge⸗ 
boren iſt der neue Menſch; die Wahrheit iſt ſeine Mutter und Amme, die 
ihn mit ihrer Milch und ihrem Lebensſafte nährt, und aus dieſer Geburt 
und Nahrung kommt gegenüber den Menſchen eine heilige Gerechtigkeit, 
ein Wohlverhalten, wie es einem Kinde Gottes ziemt, Gott aber gegen⸗ 
über ein reines keuſches Weſen des Geiſtes, eine Unſchuld, wie man ſie 
We unter den Verſuchungen der Welt und der Teufel nicht vermuten 
ſollte. 


Der alte und der neue Menſch ſind aber wie zwei Naturen in einer Per⸗ 
ſon, und zwar Naturen, die nichts miteinander gemein haben, voneinander 
durchaus verſchieden ſind, einander widerſtreiten, eine die andere aufzuheben 
und auszutilgen ſuchen. Zwifchen den beiden Naturen und Trieben ſteht nun 
der Geiſt des Menſchen. Hat Gott in einem Menſchen die neue Kreatur noch 
nicht geſchaffen, ſo wird ſie durch keine Sehnſucht hergeſtellt, auch wenn 
ſich die Macht der ganzen Sölle oder auch des Himmels mit ihr verbände. 
Iſt aber im Menſchen einmal durch Gottes Gnaden eine neue Kreatur, ſo 
vermag ſie der Geiſt des Menſchen zwar nicht zu erhalten, denn das iſt 
Gottes Sache, wohl aber ihr Raum zu laſſen oder nicht; der Geiſt eines 
Wiedergeborenen kann die Schleuſen der neuen Kreatur aufziehen, daß ſich 
die heiligen fruchtbaren Waſſer in alle Teile des inneren Lebens ergießen, 
er kann die Waſſer, die er nicht ſchaffen kann, ſtrömen laſſen, oder er kann 
auch, wenn ſie ſtrömen wollen, die Schleuſen zuziehen und den Erguß 
verhindern. Der Apoſtel gebraucht ein anderes viel treffenderes Bild, das 
aber noch ſtärker als das von mir gebrauchte die Macht und Kraft des 
wiedergeborenen Geiſtes betont. Er vergleicht den neuen Menſchen wie den 
alten einem Kleide: der Wiedergeborene hat einen alten und neuen Men⸗ 
ſchen, ein altes und neues Kleid; jenes ſoll und kann er ausziehen, dieſes 
ſoll er anziehen und darinnen einhergehen, ruhen und raſten, ohne jemals 
es wieder abzulegen. Beides kann und ſoll er nicht aus natürlicher Kraft 
und Macht, ſondern nach der Kraft, die ihm der Herr in ſeiner Erneuerung 
darreicht, nach der göttlichen Kraft, die in uns wirket. Dieſes doppelte Ge⸗ 
ſchäft des Ausziehens und Anziehens, welches nicht ein einmaliges, ſondern 
ein wiederkehrendes, tägliches und ſtündliches iſt, da wir den neuen Men⸗ 
ſchen leicht verlieren können wie ein Kleid, bezeichnet die innerſte Tiefe der 
chriſtlichen Heiligung, und wer es redlich übt, der opfert geiſtliche Opfer 
im Heiligtum. Wer auf ſich ſelbſt achtgegeben hat, wenn irgendeine Wahl 
zwiſchen Gut oder Bös an ihn kam, irgendeine Verſuchung, den rechten 
oder falſchen Weg zu gehen, der kann es wiſſen, wie da der Geiſt hin und 
her wogt und es ein Ausziehen und Anziehen gilt, ein Verleugnen der 
Verſuchung, eine immer neue Ergreifung des ewigen Lebens, von dem 
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man felbft ergriffen ift. Hie läßt ſich mit roher Hand, mit rohem Urteil 
nichts erreichen, ſondern wir ſind hier in einer ſtill verborgenen innern 
Werkſtatt des Geiſtes von geheimnisvollem Leben. Wie wird man hie 
Meiſter und wie wird das Gericht hinausgeführt zum Siege? Der Apoftel 
gibt Rechenfchaft, indem er Vers 28 von der Erneuerung des Gei⸗ 
ſtes unſeres Gemütes redet. Er unterſcheidet alſo Geiſt und, wie 
Luther überſetzt, Gemüt, und nennt das, was in unſerem Gemüte regiert, 
die oberſte von vielen unter uns kaum je belauſchte Kraft, den Geiſt. Dieſe 
oberſte innerſte Kraft ſoll täglich erneuert werden, damit fie alsdann ver: 
möge, den alten Menſchen aus, den neuen anzuziehen. Ich muß es euch 
geſtehen, meine lieben Brüder, daß wir hier miteinander von einem inneren 
Vorgang reden, für den und deſſen Geſchäfte ich kaum die Worte zu finden 
weiß; denn es liegt etwas Erſtaunliches in der Sache. Der Menſch, von 
Natur des Guten unfähig, wird durch die Wiedergeburt des Guten fähig, 
ſo daß er nicht bloß ſeine alte Natur ausziehen kann und ſeine neue anziehen, 
wie ein Kleid, ſondern ſich auch erneuern im Geiſte des Gemütes. Könnte er 
es nicht, ſo riefe ihm der Apoſtel nicht zu: „Erneuert euch im 
Geiſte eures Gemütes.“ Erſtaunliche Verantwortung, die alſo der 
Chriſt in betreff ſeines inneren Lebens hat! Er hat eine Verantwortung, 
während ich armer Menſch, der ich andere lehren ſoll, mich kaum getraue, 
meine Meinung darüber zu ſagen, wie ſich jemand im Geiſte ſeines Ge— 
mütes erneuern ſolle und könne. Wenn ich auch ſage, ich ſei in der Taufe 
zum erſtenmal neu geworden und müſſe in Kraft des mir dort geſchenkten 
Lebens mich wieder erneuen können, ſo iſt mir über das Wie der täglichen 
Erneuerung doch noch keine Unterweiſung gegeben. NRichtet ſich auch der 
Befehl an die neue Kreatur in mir, ſo bleibt mir ja doch am Ende nichts 
übrig als die Annahme, die mich ſelbſt in Erſtaunen verſetzt, ich ſoll 
mich kraft der mir beigegebenen göttlichen Macht erneuen: da muß alſo 
mein erneuter Wille immer wieder hervortreten, ſich gläubig in die Flut 
der mir beigelegten Kräfte der Taufe niedertauchen und wieder herauskom⸗ 
men ein täglich neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Heiligkeit vor Gott 
ewiglich lebe. Zu dieſer wunderbaren Tätigkeit unſeres Willens beruft uns 
der Herr durch das apoſtoliſche Wort, und wenn wir dem Rufe gehorſam 
wären, ſo müßten wir namentlich in den Stunden unſerer ſtillen Andacht 
das Geſchäft der Erneuerung vollziehen und unſer immer erneuter Geiſt 
müßte dann beim Ausgang aus dem Kämmerlein, wo wir beten, und beim 
Eintritt in den Beruf des täglichen Lebens das weitere Geſchäft voll⸗ 
bringen, den alten Menſchen aus⸗, den neuen anzuziehen. Die tägliche 
Übung müßte uns Meiſter machen. Und je länger je mehr müßte uns unſere 
Erneuerung und ebendadurch auch die tägliche Ergreifung und Anziehung 
des neuen Menſchen gelingen. Wahrlich, meine lieben Brüder, ſolche Stel: 
len der Heiligen Schrift, wie die, an der wir uns beſchäftigen, können uns 
zeigen, was für ein Unterſchied zwiſchen der elenden Moral iſt, die viele 
predigen, und zwiſchen dem inneren Leben, zu welchem wir durch den 
Mund der alten Apoſtel aufgeboten werden. Die zu ſo Großem berufen 
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ſind, mögen ſich in Demut beugen, ihre Aufgabe ſchätzenlernen, ihr inneres 
Leben beachten und den Herrn anrufen, daß es ihnen niemals am kräftigen 
Furuf des Wortes und niemals am reichen Jufluß des Heiligen Geiſtes 
mangele, im großen Geſchäfte der Erneuerung vorwärts zu gehen. 


Wir ſtehen bei dem zweiten Teil unſeres Textes, in welchem die all: 
gemeine Ermahnung zur Erneuerung ihre beſon dere Wendung 
nimmt. Dieſe beſondere Wendung hält übrigens doch auch die Art und 
Weiſe der allgemeinen Ermahnung ein. Dieſe redet nämlich von einem Ab: 
legen des alten Menſchen und einem Anziehen des neuen. Ebenſo ſinden wir 
es nun auch bei den beſonderen Handlungen und Erweiſungen des neuen 
Menſchen, welche der Apoſtel vorbringt. Auch hier ſteht ſich ein Ablegen 
und Anziehen, wenn nicht in den drei beſonderen Erweiſungen des neuen 
Menſchen, ſo doch in zweien gegenüber, obſchon, wer da wollte, den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Ablegen und Anziehen bei allen durchführen könnte. Laſter 
werden abgelegt, Tugenden werden angenommen; neben dem, was ab⸗ 
zulegen iſt, wird auch gleich gezeigt, welche Tugend entſprechend anzulegen 
ſei, da ja ohne Zweifel jedem Laſter feine Tugend, jedem böſen Werke feine 
gute Frucht des Heiligen Geiſtes zur Seite und gegenübergeſtellt werden 
kann. So ermahnt denn der Apoftel: „Leget die Lügen ab“ und dem 
gegenüber: „Redet die Wahrheit, ein jeglicher mit ſei⸗ 
nem Nächſten, ſintemal wir untereinander Glieder 
find.“ Er ermahnt ferner: „Wer geftoblen hat, der ſtehle 
nicht mehr“, und dem entſprechend: „er arbeite und ſchaffe 
mit den Händen etwas Gutes, auf daß er habe zu 
geben dem Dürftigen.“ Da ſtehen ſich alſo Lüge und Wahrhaftig— 
keit, Stehlen und mildtätiger §leiß wie Nacht und Tag, wie Schatten und 
Licht einander gegenüber. Ebenſo kann man auch aus dem mittleren Gliede 
den Gegenſatz leicht herausfinden, wenn auch der Apoſtel nicht im gleichen 
Maße, wie bei dem erſten und dritten Gliede, in der Sorm des Gegenſatzes 
ſpricht. Neben dem zornmütigen Weſen, welches erwähnt wird, erſcheint 
in ihrem milden Glanze die friedfertige verzeihende Liebe. „Z ür net und 
ſündiget nicht“, vermahnt der Apoſtel und wenn man daraus auch 
entnehmen könnte, daß es alſo auch einen Jorn gebe, der nicht Sünde iſt, 
ſo iſt es doch die nächſte Abſicht Pauli, den unzähligen Verſündigungen 
durch Jornmut ein Ziel zu ſtecken; Jornmütigkeit foll abgelegt werden. 
„Laſſet die Sonne nicht untergehen über eurem Zorne, 
gebt auch nicht Raum dem Läſterer“, ruft er. Damit treibt er 
ja zu friedfertiger Verſöhnlichkeit. Daß in einem Menſchen, auch wenn er 
Chriſt iſt, ein Zorn entbrenne, eine Bitterkeit ſich rege, iſt leicht möglich 
und wahrſcheinlich obendrein: aber bleiben ſoll keine Verbitterung; ehe man 
ſich niederlegt zum Schlafe, ſoll das Herz wieder in Ruhe und Liebe ſein, 
dem Teufel und feinen Genoſſen, die ſich freuen, wenn der Zorn einheimiſch 
wird, mit all den mißgeſtaltigen Ungeheuern ſeines Geſchlechtes ſoll keine 
Zeit noch Raum gelaſſen werden; ehe ſie beikommen und ſich der Sache 
bemächtigen können, ſoll der wankende Friede wieder aufgerichtet, die brü⸗ 
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derliche Stimmung gegen die Beleidiger, geſchweige gegen den Beleidigten 
wieder vorhanden ſein. 

Merkwürdig iſt es, daß der Apoſtel in dieſem Brief an die Epheſier an 
die allgemeine Vermahnung, den alten Menſchen aus-, den neuen an⸗ 
zuziehen, zunächſt dieſe drei beſonderen Ermahnungen anſchließt, wie wenn 
ſie vor allen zu erwähnen wären, wie wenn das Bild Gottes durch nichts 
mehr entſtellt würde als durch die drei Laſter: Lüge, Zorn und Diebſtahl; 
wie wenn es durch nichts glänzender hervorträte als durch Wahrhaftigkeit, 
Verſöhnlichkeit und milden Fleiß. Man könnte die Frage aufwerfen, ob denn 
dieſe drei Erweiſungen der innerlichen Erneuerung bei allen Gemeinden 
und allen Menſchen die erſten ſeien, auf welche zu dringen ſei? Man 
könnte eine verneinende Antwort verſuchen, aber ſowie man ſie verſuchen 
würde, würde man auf der Stelle innewerden, mit welchem ſicheren prak⸗ 
tiſchen Blicke der Apoſtel die Gemeinden vermahnt. Wenigſtens wird ein 
Kenner der hieſigen Gemeinde ſein Verfahren völlig richtig finden. Es war 
bei den Epheſiern wie bei uns, es iſt bei uns wie bei den Epheſiern: nichts 
ift gewöhnlicher als Lüge, Zorn und Diebſtahl, nichts erbaut mehr und ift 
ſegensreicher als Wahrhaftigkeit, friedfertige Verſöhnlichkeit, mildtätiger 
Sleiß. Es wird daher allerdings nicht mit Unrecht allen Gemeinden und 
allen Chriſten zugemutet werden dürfen, daß fie ihre Erneuerung zualler⸗ 
nächſt in den drei vorgelegten Stücken beweiſen und offenbaren mögen. 


Ich darf es dabei, meine lieben Brüder, nicht unterlaſſen, euch auf etliche 
Einzelheiten aufmerkſam zu machen, die wir in den Sündervermahnungen 
des heiligen Apoſtels, wie ſie in unſerem Texte vorliegen, bemerken. Bei 
der Ermahnung zur Wahrhaftigkeit, bei der Warnung vor der 
Lüge begründet er feine Rede durch die Worte: Wir find unter⸗ 
einander Glieder“, Glieder eines Leibes, nämlich der heiligen Kirche. 
Was liegt darinnen anderes ausgeſprochen, als daß die Lüge eine arge 
Sünde gegen die kirchliche Gemeinſchaft ſei, daß die Bruderliebe vor allen 
Dingen wahrhaftig machen müſſe. Was kann denn die Lüge unter denen 
für einen Zweck haben, die in Jeit und Ewigkeit alles gemein haben, die 
durch göttliche Wahrheit und Offenbarung von oben nicht bloß erkannt 
haben, daß die Lüge dem Reiche Gottes in den höheren und niedrigeren 
Regionen des Lebens widerſtrebt, ſondern auch, daß das eigne Herz durch 
jede Lüge mit einer neuen Laſt und mit neuer Sinfternis belegt wird? Was 
kann überhaupt die Lüge für einen Zweck haben für denjenigen, der nichts 
ſucht als das Heil ſeiner armen Seele? Dient ſie auch zuweilen, uns vor 
Menſchen in einem ſchöneren Lichte erſcheinen zu laſſen, als wir vor Gott 
ſtehen, ſo kommt ja doch die Enttäuſchung und die unerbittliche Wahrheit 
mit jedem Tage mehr herzu; jenſeits des Grabes gilt ja kein Schein mehr. 
Wenn man auch ſagen wollte, daß durch ein wahrhaftiges Benehmen in 
allen Stücken oftmals mehr Ärgernis gegeben werde, weil mehr Sünde 
ans Licht tritt, ſo wird doch die Gemeinde der Brüder durch die Buße, die 
ſich in der wahren Darlegung aller Dinge ausſprechen muß, weit mehr im 
Guten geſtärkt als durch den Heuchelſchein der Lüge, der nun einmal doch 
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nicht auch die Kraft eines geſegneten wahrhaftigen Beiſpiels borgen kann. 
Die Wahrhaftigkeit in allen ihren Geſtaltungen, namentlich in der der 
Buße, iſt wie ein friſcher Lebenswind, der alles befruchtet, während die 
Lüge in allen Fällen ein giftiger Nebel ift, der alles Kraut verdirbt. Daher 
kann man für dieſen wie für alle Fälle behaupten, daß Wahrhaftigkeit die 
rechte Hand der Bruderliebe ſei und daß, wer liebhat, ſich vor allem der 
Wahrheit zu befleißigen habe. 

An der zweiten Stelle warnt der Apoſtel vor dem Zorn, und ihr dürfet 
dabei wohl die drei Stufen unterſcheiden, welche er uns vom Zorne vor— 
legt. Die erſte iſt die zornmütige Erregung, für welche M. Luther in ſeiner 
Überſetzung kein eigenes Wort wählt, ſondern fie mit dem allgemeinen 
Worte „Zorn“ überſetzt. „Laſſet die Sonne nicht über eurem 
Zorne untergehen“, überſetzt er; es heißt aber eigentlich: die Sonne 
ſoll nicht untergehen über eurer zornmütigen Aufwallung oder Erregung. 
Dieſe Aufwallung iſt die erſte Stufe, der Beginn des Jorns; die zweite 
könnte man in den Worten finden: „Gebt nicht Raum dem Lä⸗ 
ſterer, dem Teufel.“ Wirſt du ja von einer zornmütigen Aufwallung 
überfallen, fo ſei es dir heiliges Geſetz, dich von dem bitteren Raufche 
ſchnell befreien und dem armen Herzen wieder Ruhe ſchaffen zu laſſen. Eile 
mit deiner Aufregung und deiner taumelnden Trunkenheit zu Ende zu kom⸗ 
men, ehe die Sonne untergeht, ſonſt ſorgt ein anderer, der Läſterer, der 
Teufel dafür, daß ſich dein Handel immer mehr verwirrt und dein Herz 
immer mehr umſtrickt wird von den Banden deines Grimms. Wirſt du 
nicht gehorchen, deine Zornesfluten nicht ſchnell beſchwichtigen, dem Zorne 
Raum laſſen, fo wird aus dem, was zuerſt nur eine Wallung und ein 
leichtes verzeihliches Aufbrauſen geweſen iſt, ſich die dritte Stufe erheben: 
einfach der Zorn genannt, der Zuftand des Zorns, in welchem der Menſch 
alle feine Kräfte dem Dämon des Zornes übergibt und er alsdann von 
dieſem zu allen Dingen getrieben wird, die vor Gott nicht recht ſind, denn 
wie die Schrift ſagt: „Des Menſchen Zorn tut nicht, was 
vor Gott recht iſt.“ O es wäre kein geringer, kein unwichtiger, viel⸗ 
leicht auch kein erfolgloſer Entſchluß, wenn ihr, meine Teuren, heute das 
Gotteshaus verließet, um den Zorn in euch niemals mehr Zuftand werden 
zu laſſen, ſondern ihn in der erſten Regung zu töten und keine Sonne mehr 
über eurem aufbrauſenden Herzen untergehen zu laſſen. 

Noch eine Bemerkung, meine lieben Brüder, zu der dritten Erweiſung, 
welche der heilige Apoſtel von unſerm neuen Menſchen fordert. „Der da 
ſtiehlt, ſtehle nicht mehr, vielmehr aber mühe er ſich 
ab, indem er, was gut iſt, mit ſeinen Händen wirkt, 
auf daß er habe mitzuteilen den Dürftigen.“ Indem der 
Apoſtel nicht ſagt: „Wer geſtohlen hat“, ſondern: „wer da ſtiehlt“, deutet 
er nicht auf die Sünde, ſondern auf das Laſter des Diebſtahls. Es iſt ein 
Unterſchied zwiſchen Sünde und Laſter. Jeder Diebſtahl iſt Sünde, aber 
nicht ein jeder iſt Laſter; zum Laſter wird die Sünde, wenn ſie Gewohnheit 
wird. Wer den Diebſtahl in Übung und zur Fertigkeit bringt, zu einer 
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Erwerbsquelle macht, wie das nicht bloß bei den Griechen in Pauli Zeit 
der Fall war, ſondern auch unter uns noch ſo vielfältig der Fall iſt, der 
hat nicht bloß die Sünde, ſondern das Laſter des Diebſtahls, und dieſes muß 
den Einflüſſen des Chriſtentums weichen. Wer ein Chriſt glaubt ſein zu 
können und dabei ſtehlen zu dürfen: was er auch ſtehle, ob Speiſe oder 
Streu oder Holz oder was es ſei, der verleugnet ohne Unterlaß den Glau— 
ben, der macht ſich zum unwürdigen Abendmahlsgenoſſen, der wird ſchul— 
dig des Gerichts und je länger je mehr auch der Verdammnis. Dem heilloſen 
Tun des Diebes gegenüber ſteht nun in unſerem Texte das Verhalten des 
bußfertigen Chriſten beſchrieben. Der ſtiehlt nicht, ſondern er müht ſich ab 
in ſeiner täglichen Arbeit und wirkt mit ſeinen Händen etwas Gutes. Be⸗ 
merket, meine lieben Brüder, daß die Berufsarbeit in unſerem Verſe „das 
Gute“ heißt. Es iſt nicht eine geringe Ehre für denjenigen, der in der täg⸗ 
lichen Laſt körperlicher Arbeit dahingeht, aus dem Munde eines Apoſtels 
zu hören, dieſe Arbeit ſei etwas Gutes. Da gibt man ſich deſto williger 
daran und wird luſtiger, ſie zu treiben, nimmt auch die Ermahnung des 
Apoſtels, ſich a bz u arbeiten und abzumühen im täglichen Berufe, deſto 
lieber hin. Es iſt dem Menſchen oft fein blutſaures Tagewerk fo gar be— 
ſchwerlich; der abgearbeitete, müde Tagelöhner hält die Notwendigkeit, aus⸗ 
zuharren, und täglich wieder ans Werk zu gehen, für eine ſchwere Not des 
Lebens, für ein Unglück. Er ſehe aber, um den Mut und die müden Glieder 
zu ſtärken, in das Wort Gottes, wirke das Gute ſeines Berufes und arbeite 
ſich ab, und freue ſich, wenn er nur auf dieſem Wege dem Diebſtahl ent: 
geht. Es iſt beſſer, arbeiten als ſündigen, und wer durch Arbeit Sünde ver: 
meiden kann, der iſt glücklich zu preiſen. Der Herr legt aber dem raſtloſen 
Arbeiter in unſerm Texte auch eine Verheißung bei: „Er ſoll haben 
mitzuteilen dem Dürftigen.“ Geben iſt ſeliger als nehmen, und 
wer nicht geben kann, der entbehrt etwas Süßes und Seliges. Menſchen, 
die alles was ſie erringen, für ſich brauchen, bekommen im allgemeinen 
harte Formen und entgehen dem Geize ſchwer. Es ſoll doch ja keiner zu— 
frieden ſein, ſolange er es nicht dahin gebracht hat, auch geben zu können. 
Geben iſt nötiger als Erübrigen; nicht bloß kommt dadurch das zeitliche 
Gut zu ſeinem rechten Zwecke, ſondern der Menſch, der ſich darin übt, be⸗ 
wahrt fein Herz vor Härtigkeit. Viele Menſchen gibt es, die es rein für 
unmöglich halten, etwas zu entbehren; vor jedem Armen, vor jeder Rollekten: 
ſchüſſel, jedem Klingelbeutel, jeder Gelegenheit, zu opfern und Gutes zu 
tun, gehen ſie vorüber, als wären ſie ſelbſt die armen Leute, denen jeder⸗ 
mann geben ſollte, ſtatt daß ſie gäben. Die Einbildung, der Wahn verfolgt 
ſie, als hätten ſie nichts übrig, und indem der Wahn in ihnen fir wird, iſt 
es auch fo; während fie ſcharren und geizen, haben fie zum Lohne das Ge: 
fühl der größten Armut; niemand gibt ihnen, ſo ſehr ſie es wünſchen und 
niemand dankt ihnen, weil fie niemand geben; der Fluch liegt auf ihnen, 
weil ſie nicht erforſchen, noch ſehen mögen, daß am Ende jeder noch etwas 
hat, oder etwas erarbeiten kann, um es zu geben. Dem frommen Fleiße 
folgt der Segen, daß er kann, was er ſoll, und ſoll, was er kann, und wer, 
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ſei es auch in bittrer Armut, ſich dem Worte des Apoſtels untergibt, von 
dem wir reden, dem wird gegeben, auf daß er ſelbſt habe und ſeliglich 
geben könne. 

Lieben Brüder, wie unſer Dorf und unſere Pfarrei durch Lüge, Jorn und 
Diebſtahl verwüſtet iſt, das wiſſet ihr alle. Ihr könnt aber auch alle ſchlie— 
ßen, was für ein Paradies und Schauplatz aller Engel eure Häuſer, dies 
Dorf und unſere Parochie werden würde, wenn nur fürs erſte einmal dieſe 
Ausgeburten des alten Menſchen, Lüge, Jorn und Diebſtahl abgelegt, und 
dafür angelegt würden Wahrhaftigkeit, friedfertige Verſöhnlichkeit und 
frommer Fleiß. Jammernd ſehe ich auf den breiten Weg, auf dem ſich eure 
Menge in Lüge, Zorn und Diebftahl drängt. Sehnſüchtig ſehe ich auf zu 
den Bergen, von welchen die Hilfe kommt, und rufe und ſchreie um gnä— 
digen Erfolg des Wortes, daß der neue Menſch, der in euch ſeit eurer Taufe 
geſchaffen und noch nicht ertötet iſt, ſtark werden möge, abzulegen die 
Werke der Finſternis, anzulegen die Waffen des Lichtes. O großes Glück 
aller, die ſich täglich erneuern laſſen im Geiſte, auf daß ſie Gottes Werke 
wirken. O Wonne und Freude, wenn mehrere unter euch, wenn viele einig 
würden untereinander, ſich zu erneuen, die heiligen Wege der Wahrhaftig⸗ 
keit, der Friedfertigkeit, des frommen Fleißes zu gehen. Wie ſchön wäre es 
bei uns, ja wie ſchön wäre es im Eiſe des Nordens und in der Glut des 
Südens, wenn die Chriſten einig würden, den alten Menſchen aus, den 
neuen anzuziehen! Und das ginge ſo leicht, denn den Willigſten hilfſt du, 
o Herr mein Gott, an deſſen Bruſt ich mich bergen und mit dem ich mich 
tröſten muß, wenn nicht geſchieht, wozu du und deine heiligen Apoſtel 
mahnen. O Herr, ſei gnädig uns armen Sündern. Amen. 


Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Epheſ. 5, 15—21 


15. So ſehet nun zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als die Unweiſen, 
ſondern als die Weiſen, 10. und ſchicket euch in die Zeit; denn es iſt böſe Zeit. 
17. Darum werdet nicht unverſtändig, ſondern verſtändig, was da ſei des Herrn 
Wille. 18. Und ſaufet euch nicht voll Weins, daraus ein unordentlich Weſen folgt, 
ſondern werdet voll Geiſtes, 19. und redet untereinander von Pfalmen und Lob: 
geſängen und geiſtlichen Liedern; ſinget und ſpielet dem Herrn in eurem Herzen 
20. und ſaget Dank allezeit für alles Gott und dem Vater in dem Namen unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, 21. und ſeid untereinander untertan in der Surcht Gottes. 


In dem heutigen evangeliſchen Texte ſehen wir den Vorhof des ewigen 
Hochzeitſaales, die Kirche auf Erden, in ihrer Mißgeſtalt, und wie endlich 
der ewige Bräutigam erſcheint und eine Scheidung macht zwiſchen den ge⸗ 
ladenen Gäſten, je nachdem er an ihnen fein hochzeitliches Kleid findet oder 
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nicht. Neben dieſem großartigen gewaltigen Texte geht der epiſtoliſche Text 
her, in dem allerdings nicht von dem hochzeitlichen Kleide die Rede iſt, 
wohl aber von den herrlichen Folgen desſelben, wo es iſt, und von den 
ſchrecklichen Folgen ſeiner Abweſenheit. Da ſieht man die einen, die das 
hochzeitliche Kleid an ſich tragen, vorſichtig lich, wie Luther überſetzt, 
oder genau, ſtreng genau wandeln, dazu auch voll Pſalmen und 
Hymnen und Oden der Ankunft des himmliſchen Bräutigams entgegen⸗ 
harren, während die andern, welche der Mangel der heiligen Gerechtigkeit 
Jeſu nicht ruhen läßt, einen unordigen Wandel führen und ſich allen Lü— 
ſten ergeben, welche wider die Seele ſtreiten. Es wird alſo in den Texten 
ein doppelter Blick eröffnet in ein und dasſelbe große Lebensgebiet, in die 
ſtreitende Kirche auf Erden, und recht harmoniſch und vollkommen alle 
Notdurft und aller Mangel derſelben den Gemeinden vorgelegt. 


Was nun den epiſtoliſchen Text anlangt, ſo hat er mit dem des vorigen 
Sonntags inſofern etwas gemein, als auch er einen allgemeinen und einen 
ſpeziellen Teil hat. Wie in der vorigen Epiſtel der gedoppelte Wandel des 
alten und neuen Menſchen, dann aber einzelne Früchte beider betrachtet und 
abgehandelt werden, ſo redet der heutige Text zuerſt in den drei Verſen vom 
15. bis zum 17. von dem genauen Wandel der Chriſten, und 
bringt dann vom 18. bis zum 21. Vers Einzelheiten vor, in denen ſich 
beides, der genaue und der ungenaue Wandel des chriſt⸗ 
lichen Volkes gezeichnet findet. 


„So ſehet nun zu“, ſpricht der Apoſtel, „wie ihr vorſich-⸗ 
tiglich (oder genau) wandelt, nicht als die Unweiſen, 
ſondern als die Weiſen.“ Damit iſt alſo ausgeſprochen, daß ein 
genauer Wandel den Weiſen geziemet, ein ungenauer aber ſich bei den Un⸗ 
weiſen findet. Der Weiſe und der Unweiſe können beide einerlei Sinn und 
Meinung im allgemeinen haben, dazu auch einerlei Lebenszweck und Ziel. 
So findet man ja auch bei allen, die ſich zu der chriſtlichen Schar rechnen 
laſſen, als Ziel das ewige Leben: alle wollen ſelig werden, am Ende auch 
alle durch Jeſum Chriſtum; die einen aber nehmen ſich in acht, daß ſie das 
Biel nicht aus dem Auge, den Weg nicht unter den Füßen verlieren, fie 
geben acht, ſie nehmen es genau mit ihrem Wandel; die andern aber gehen 
dahin in den Tag hinein und halten ihren Glauben mehr in fleiſchlichen als 
in geiſtlichen Händen; in der Meinung, daß es ihnen nicht fehlen werde, 
wenn es zum letzten Abdruck kommt, ſind ſie leichtſinnig in ihrem Chriſten⸗ 
wandel und machen mit ihrer Heiligung keinen Ernſt. Es iſt offenbar, daß 
die erſteren um ihres Eifers willen in der Heiligung durchaus nicht nötig 
haben, ihr Vertrauen ihren Werken zuzukehren und von dem einigen Grunde 
ihres Lebens, von Chriſto und ſeinem Leiden abzuwenden; der ſtreng ge— 
naue Wandel der Heiligen iſt nichts als Weisheit, damit nicht das ewige 
Gut, welches Chriſtus Jeſus erworben hat, durch unheilige Hände ver⸗ 
loren werde. Umgekehrt iſt es nichts weniger als Weisheit, mit dem Be— 
kenntnis der Seligkeit allein aus Gnaden ein unheiliges leichtſinniges Leben 
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zu verbinden; da will man wohl ſelig werden, aber auf dieſe Weiſe wird 
man es eben doch nicht; was der Sohn Gottes mühevoll erworben hat, das 
fällt durch einen unheiligen Wandel ſchändlich dahin, und die Verdammnis 
derer, welche dem Sohne Gottes trotz aller dargebotenen Gnadenkräfte in 
dieſer Welt Schande machen, iſt ganz recht. Wer alſo weiſe handeln will 
und fein Ziel erreichen, der erwähle ſich unter dem Paniere der Seligkeit 
allein aus Gnaden zum täglichen Berufe einen ſtrenggenauen Wandel und 
ruhe und raſte nicht, bis er fein geſamtes Leben und alle Beziehungen des: 
ſelben dem Herrn Chriſto untertänig gemacht hat. 


In das Gebiet dieſer Ermahnungen zu einem ſtreng genauen Wandel 
gehört alles das, was der 16. und 17. Vers in ſich faßt, ebenſowohl was 
Luther mit den Worten ausdrückt: „Schicket euch in die Zeit“, als 
was der 17. Vers von dem Aufmerken auf den göttlichen Willen enthält. 
Luthers Überſetzung: Schicket euch in die Zeit, iſt wie fo oft keine wörtliche 
Überfegung und ſoll es auch nicht fein, ſondern Luther gibt den Sinn des 
Ausdrucks, wie er ihn verftanden hat, treulich wieder und verdient auch 
hier das Lob, welches ihm unſere lutheriſchen Väter ſo oftmals gegeben 
haben, wenn fie behaupteten, feine Überſetzung vertrete zugleich einen Rom: 
mentar der Bibel und gebe ſeine Auslegung derſelben an. Es liegt in dieſem 
Lobe ein großer Vorzug der lutheriſchen Überſetzung angegeben, möglicher: 
weiſe aber auch der dunkle Fleck, wie denn überhaupt dicht neben der höchſten 
Gabe eines Menſchen ſeine Schwachheit einherzugehen pflegt. In dem be⸗ 
ſonderen Falle, von dem wir reden, heißen die Worte der Schrift eigentlich 
ſo: „Sehet zu, wie ihr einen genauen Wandel führet, 
nicht als die Unweiſen, ſondern als die Weiſen, die 
den Zeitpunkt auskaufen oder ausnützen, denn die 
Tage find bös.“ Da ſieht man alſo, daß der Apoſtel wirklich und im 
eigentlichſten Sinne die Benützung der Zeit oder des Zeitpunktes zu dem 
genauen Wandel rechnet. Der Apoſtel nimmt die Tage für bös, d. h. er iſt 
der Meinung, daß ſie im allgemeinen wenig Gelegenheit bieten, dazu auch 
wenig Unterſtützung und Erleichterung, Gutes zu tun, daß die Umſtände 
und Verhältniſſe einen heiligen Gang des Menſchen durch die Zeit erſchwe⸗ 
ren, daß ſie der Heiligung ungünſtig ſind und das Gute aufhalten. Dies 
allgemeine Urteil über die Zeit aber hindert ihn gar nicht, ſondern im 
Gegenteil, es reizt ihn an, den einzelnen günſtigeren Zeitpunkt von der Zeit 
im allgemeinen zu ſcheiden, die Epheſier, in ihnen aber alle Chriſten zu der 
gleichen Unterſcheidung anzuleiten und ſie zur möglichſten Benützung 
und Ausbeutung jeder ſich darbietenden Gelegenheit, Gutes zu tun und 
vorwärtszukommen, zu ermahnen. Wohl wiſſend, daß der Herr den 
Seinen mitten in der unwirtbaren und unfruchtbaren Welt doch noch im⸗ 
mer den Triumph gönnt und verſchafft, gute Taten auszuſäen, follen fie 
auf die Stunden achten und mit feinem Sinne eine jede prüfen, was in 
ihr zum heiligen Vorwärts geſchehen kann. Und wie ſie die Zeit richtig 
verſtehen ſollen, fo ſollen fie dann auch in der gelegenen Zeit gerade das 
Rechte, den Willen Gottes, vollbringen, zu jeder Zeit das für fie 
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paffende Werk, bei jeder Gelegenheit das beſte, was geſchehen kann, uns 
ermüdlich dem Wink und Willen Gottes folgend. Der Apoſtel unterſcheidet 
die Erkenntnis der rechten Zeit von der Erwählung der rechten Tat; er 
weiß wohl, wie oft es geſchieht, daß eine Stunde als günſtig zu guten 
Werken erkannt, dabei aber das verkannt wird, was geſchehen ſoll. Ob er 
aber gleich den Unterſchied macht, der ſich in der Tat auch ſo oft findet, ſo 
iſt es doch nicht feine Meinung, daß bei den Chriſten getrennt und unter- 
ſchieden ſein ſoll, was zwar beſondere Gabe iſt, doch aber nur zuſammen 
ausgeübt werden ſoll und nach Gottes heiligem Willen verbunden werden 
muß. Wer die günſtige Zeit erkennt und dann doch verſäumt, fie richtig 
zu benützen, der kauft den Zeitpunkt nicht aus, iſt weder verſtändig noch 
weiſe, ſondern im Gegenteil, er fällt in ein ſchweres Gericht des Herrn, 
weil er feine Frucht nicht brachte zu feiner Zeit, ſondern dem Seigenbaum 
ähnlich, welcher dem ſuchenden Schöpfer und Erlöſer Blätter ohne Früchte 
darbot. Darum ſagt eben der Apoftel im 17. Verſe: „Werdet nicht un: 
verſtändig, ſondern verſtändig, was da ſei des Herrn 
Wille.“ Zur Weisheit gehört der rechte Verſtand und das rechte Auf— 
merken auf jeden Schritt und Tritt, der zu jeder Zeit geſchehen ſoll. Im 
Auge das Ziel, unter dem Fuße den rechten Weg zum Ziele, in der einen 
Hand die Uhr, Zeit und Gelegenheit zu beachten, während die Rechte bereit— 
liegt, auf dem Wege zur ewigen Heimat Gottes heiligen Willen in allen 
einzelnen Dingen zu vollbringen, ſo ſehen wir den Chriſten St. Pauli in 
unſerem Texte, den Gläubigen von genauem Wandel, gegen welchen die 
Chriſten, wie fie jetzt find, in ihrer ſelbſtzufriedenen Trägheit gewaltig ab: 
ſtechen. So wie der Menſch von gemeinem Schrot und Rorn als nächſtes 
Jiel feines irdiſchen Lebens ein behagliches und glückliches Daſein wählt 
und ſpießbürgerlich all ſein Tun und Laſſen darauf hinrichtet, ſich auf 
Erden anzubauen und in ſeinen Hütten friedlich und gemächlich zu wohnen: 
ſo hofft der Chriſt der gewöhnlichen Art von ſeinem Chriſtentum ſelbſt 
ruhigen Lebensgenuß, und ſein geiſtliches Leben muß ſich ſeinem Hang 
und Verlangen nach zeitlichem Guthaben fügen. Ein genauer Wandel iſt 
ihm zu unbequem; alles aufs Ewige hinauszurechnen iſt ihm zu anſtrengend 
und zu ſtörend; ein Leben, da man immerdar auf ſeiner Hut iſt, immer auf 
dem Wege, da man nur immer auf günſtige Zeitpunkte lauſchen und die 
beſten Werke in Obacht nehmen muß, — ein ſolches Leben deucht nicht 
Luſt, ſondern Laſt. Wem's gefallen ſoll, der bedarf eine Anregung, ein 
Licht und eine Kraft von oben und obendrein guten Mut, es zu ertragen, 
wenn fein grader Gang, fein waches Auge, fein vorſichtiger Suß, feine 
behende und ſtarke Hand im Lande der Faulen, der Trägen, der Blinden, 
der Lahmen nur Unwillen und Anſtoß und Mißgunſt erweckt. Wohl aber 
denen, denen es gegeben wird, daß ſie es wagen, genau zu wandeln und 
damit anzuhalten bis ans Ende! 


Bei dem Übergang des Apoſtels zum beſonderen Teile unſeres Textes 
erſcheint nun wie herausgeſucht aus allen möglichen Dingen voran das 
grelle Gegenteil des genauen Wandels, indem der Apoſtel fpricht: „Sau: 
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fet euch nicht voll Weines, woraus ein unordiges 
Weſen folgt.“ Wer wird wohl unfähiger ſein, einen genauen Wandel 
zu führen, als der Säufer, er berauſche ſich in welchem Getränk er will? 
Dies einzuſehen, bedarf es des Geiſtes Gottes nicht. Nicht bloß die Re— 
ligionen, ſondern auch aller Menſchen Vernunft ſtimmt darin zuſammen, 
daß Trunkenheit ein Laſter iſt und ein jammervoller Verſuch des Menſchen, 
ſich ſelbſt des königlichen Vorrechts zu berauben, das ihm Gott vor allen 
ſichtbaren Weſen gegeben hat, nämlich der Vernunft und ihres freien Ges: 
brauches. Wollte man aber auch eine Einwendung machen und ſagen, daß 
der Kauſch nicht alle und nicht immer des Gebrauches der Vernunft be— 
raube, fo iſt und bleibt es immerhin eine Schmach, durch Übermaß des Ge: 
tränkes Leib und Seele zu beſchweren und den Leib, der ein Tempel des 
Heiligen Geiſtes iſt und ſein ſoll, auf dieſe Weiſe zu verunreinigen und ſeine 
Geſchäfte zu verhindern. Man ſollte denken, das Verbot einer ſo unſinnigen 
Sünde müßte um ſo allgemeineren Eingang und Gehorſam finden, weil 
ſich die Übertretung ſo merkwürdig ſtraft. Es iſt ja nicht einmal nötig, 
auf die leiblichen Folgen der Trunkenheit hinzuweiſen, die allbekannt und 
durch die von Mäßigkeitsvereinen herausgegebenen Schriften mehr als in 
früherer Zeit ins grelle Licht geſtellt worden ſind und täglich geſtellt wer⸗ 
den. Es follte kein Menſch bedürfen, auf die unverantwortliche greu⸗ 
liche Derwüftung aufmerkſam gemacht zu werden, welche das Übermaß 
im Trinken im menſchlichen Leibe hervorbringt. Oder ſollte es wenigſtens 
nicht nötig ſein, auf etwas anderes als den leiblichen Schaden hinzuweiſen, 
um die Menſchen vom Laſter der Trunkſucht zu heilen. Die ſchon belobten 
Mäßigkeitsvereine, welche doch gar nicht einmal Ausflüſſe des Chriſten⸗ 
tums ſein müſſen, unter Ungläubigen mit Erfolg wirken können und auch 
wirken, beweiſen es, was zur Ausrottung von ſo ſchändlichen groben Sün⸗ 
den ſchon ein Aufruf der Vernunft und des natürlichen Willens ausrichten 
kann. Hat es doch unter Heiden, Muhamedanern und Juden je und je in 
ſolchen Dingen Bekehrungen und Anderungen gegeben, und was Heiden 
in natürlicher Kraft vermochten, das ſollten doch in der Tat auch Chriſten 
vermögen, ſelbſt ehe ſie ſich nur daran erinnert haben, daß ihnen höhere 
Kräfte zur Seite ſtehen, daß ihnen Einflüſſe des göttlichen Geiſtes hilfreich 
ſind. Ja man ſollte denken, daß für Epheſier und andere Chriſten die Ver⸗ 
weiſung auf das unordige Weſen, welches aus der Trunkenheit folgt, wie 
St. Paulus lehrt, ſchon hinreiche, um ihnen alles Trinken und jedes Über: 
maß widerwärtig zu machen und abzugewöhnen. Aber freilich, die Er⸗ 
fahrung lehrt uns anders. Ihr ſeid auch vernünftige Menſchen, wie die 
Epheſier; auch ſeid ihr, wie ſie, getauft und lebet unter den Einflüſſen der 
heiligen Sakramente, dazu unter beſtändigen Ermahnungen des göttlichen 
Wortes. Man follte denken, ſogar unter euch, von den Epheſiern zu ges 
ſchweigen, ſollten Unmäßigkeitsſünden und das Laſter der Trunkenheit nicht 
einmal genannt werden. Dennoch iſt das Gegenteil der Fall. Anſtatt die 
Höhlen zu fliehen, wo der Unmäßigkeit Vorſchub getan wird, anſtatt euch 
von ihnen zurückzuziehen wie von Orten der Peſtilenz, üben ſie auf eure 
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noch obendrein mit allem Fleiße unterrichtete Jugend eine unbegreifliche 
Anziehungskraft aus, und ihr, die ihr von Jugend auf ſcharret und ſparet, 
karget und geizet, als könntet ihr damit ſelig werden, könnet nicht bloß 
ſehen, wie andere ihr mühſam Errungenes und Erſpartes hinauswerfen, 
um ſich einen Kauſch zu kaufen, ſondern ihr gehet dem Satan felbft in die 
Falle und macht es geradeſo. Eure ſogenannten Kirchweihen, eure Jahr⸗ 
märkte, eure Sonntagsnächte ſchreien deshalb zum Himmel und verklagen 
euch ob eurer groben, maßloſen Miſſetat. Dazu iſt es am Tage, wie eure 
Jugend unter ſolchen Eindrücken und Einflüſſen und bei dieſer Gewöhnung 
zur Liederlichkeit, die von euren Trink⸗ und Tanzplätzen ausgeht, ganz auf⸗ 
fallend verſumpft und verdumpft und ihre Geiſtesfähigkeiten wie verraus 
chen. Man kann doch keinen andern als einen äußerſt trüben Blick auf das 
nachfolgende Geſchlecht haben, und doch redet St. Paulus an die Epheſier 
und an die andern Gemeinden, dazu auch der Chor aller Apoſtel und der 
ganzen Kirche und was noch unverantwortlicher iſt, euer Heiland und der 
dreieinige Gott umſonſt an euch hin; und nicht ſoviel Wert und Kraft hat 
auf euch und für euch das vereinigte Wort Gottes und aller ſeiner Heiligen 
hier und dort, daß ihr auch nur dieſe ſchmählichſte, niederträchtigſte und er⸗ 
niedrigendſte aller Sünden, dieſen groben Dienſt der Materie, die Berau— 
ſchung und das aus ihr folgende unordige Weſen aufgäbet. Der Herr ſei 
euch gnädig und wende das Übel, er rechne es euch nicht zur ewigen 
Schmach und Schande und gebe euch vielmehr nach dem weiteren Worte 
des Apoſtels in unſerem Texte voll zu werden des Heiligen 
Geiſtes. 


Als an jenem großen Erſtlingsfeſttage der Kirche Gottes, am erſten 
Pfingſttage, die Apoſtel des Geiſtes voll waren, da riefen die törichten 
Spötter: „Sie ſind voll ſüßen Weines.“ Und doch iſt die Wirkung des 
Heiligen Geiſtes auf die Apoſtel das grade Gegenteil von der Wirkung 
des Getränkes geweſen; und doch kann man den Kauſch der unmäßigen 
Trinker nur ein ſataniſches Widerſpiel und eine abſcheuliche Nachäffung 
jenes heiligen Zuftandes nennen, in welchem die Apoſtel waren, wenn man 
überhaupt nur eine Vergleichung zwiſchen beiden Juſtänden anſtellen mag: 
denn es iſt vornherein eine widerwärtige ungeziemende Vergleichung, eine 
Vergleichung, die im Gegenſatz endet und die fromme Menſchen zum 
Gegenſatz treiben ſollte, nämlich eben dazu, daß ſie ſich füllen laſſen mit 
dem Heiligen Geiſte, wozu der Text ſelbſt die beſte Anleitung gibt. 


Wohl mag es ſein, daß der oder jener, der allerdings nicht geneigt iſt, 
einen Juſtand, wie er an den Apofteln an Pfingften zu ſehen war, mit 
einem Weinrauſche zu vergleichen, es doch auch wieder nicht recht wahr: 
ſcheinlich findet, daß jener begeiſterte Zuftand ſich mit einem genauen Leben 
zuſammenreimen laſſe, wie es unſer heutiger Text predigt. Wenn er zumal 
den 19. und 20. Vers mit dem begeiſterten Zuftande der Apoſtel und erſten 
Chriſten zuſammennimmt, das Singen und Spielen im Herzen, das gegen⸗ 
ſeitige Zufprechen und Singen von Pfalmen und Hymnen und Oden, das 
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allenthalben und allerorten eintretende Dankſagen als natürlichen und un: 
aufhaltſamen Erguß jenes hohen geiſtlichen Lebens faßt: wie leicht iſt es 
da, das Gegenteil von jener heiligen Nüchternheit wahrzunehmen, die zu 
einem genauen Wandel gehört. Und doch iſt es in der Tat und Wahrheit 
ſo, daß zwar der Weinrauſch die Nüchternheit aufhebt, die Fülle des Geiſtes 
aber alle Hinderniſſe derſelben wegſchafft und ſie ſelbſt herſtellt. Wer iſt 
nüchterner: jene Juden, welche die Fülle des Geiſtes als Weinrauſch faſſen, 
oder der hohe Kephas, der fie, ſelbſt unwiderleglich, widerlegt, der, obwohl 
des Geiſtes voll, alle Verhältniſſe und Umſtände mit der größten Schärfe 
und Wahrheit beobachtet und auffaßt und aus dem Mittelpunkt feines 
geiſtlich gehobenen Lebens heraus ein vollkommenes Urteil über alle Dinge 
abgibt? Das iſt eben der Wahn, welcher manchen Menſchen plagt, daß der 
Geiſt Gottes den Menſchen ihren richtigen Blick in dieſe Welt herein weg⸗ 
nehmen könnte: ein Wahn und Mißtrauen, das keinen guten Grund hat, 
aus keinem nüchternen, keinem frommen Herzen fließt! Weil zuweilen ein 
Menſch, der Pfalmen und Hymnen und Oden ſingt, Gott allewege Dank 
ſagt und des Geiſtes voll ſcheint, der Nüchternheit ermangelt, ſo ſieht man 
den Mangel geradezu als Frucht und Wirkung des geiſtlichen Lebens an, 
aus welchem der Dank und Lobgeſang ſtammt, und anſtatt ſich für ſo eine 
verkehrte Meinung ſtrafen und züchtigen zu laſſen, hält man ſie oftmals 
deſto hartnäckiger feſt. Wir aber wiſſen aus des Apoſtels Munde, glauben, 
bekennen und behaupten frei, daß ein genauer Wandel durch nichts mehr 
gefördert wird als durch ein Leben im Geiſt und durch die heiligen Ubungen, 
von welchen St. Paulus ſpricht. Wir dämpfen den Geiſt nicht, wo er ſich 
regt: im Gegenteil, wir wünſchten, daß alle Welt ſeine Regungen reichlich 
und mächtig erführe, und wir empfehlen geradezu die heiligen Ubungen, die 
unſer Text enthält, allen denen, welche die Gabe des in ihnen vorhandenen 
Heiligen Geiſtes erwecken und pflegen und die Schleuſen ſeiner Waſſer 
und Schätze ziehen wollen. Ja wir ſagen, wer nüchtern werden wolle, der 
müſſe des Geiſtes voll werden, der allein das rechte Licht und Urteil über 
alle Dinge zu geben vermag. Wir wollen auch dieſe geiſtlichen Ubungen 
der Pfalmen und Hymnen und Oden, des Geſanges und Pſalterſpiels und 
der Dankſagung keineswegs bloß in die öffentlichen Gottesdienſte verlegen 
laſſen, wir legen unſeren Finger auf das „allezeit“ des 20. Verſes und 
wollen mit dem Apoſtel, daß das ganze Leben erfüllt werde mit Dank und 
Pſalm und Lied und Lob. Wäre es nur alſo, drängen nur dieſe Grundſätze 
hindurch, ſo wäre es aus mit der niederträchtigen Roheit und Gemeinheit, 
die unter euch nichts Gutes, nichts Edles, nichts Schönes aufkommen läßt, 
und zu Ende mit der angeerbten väterlichen Sitte eines bloß im Niedrigen 
ſich bewegenden Gewohnheitslebens. Hört nur ein einziges Mal mit nüch⸗ 
ternem Ohre in eure gewöhnlichen Unterhaltungen hinein: wovon ſprecht 
ihr, welche Worte braucht ihr? Ich meine, die meiſten heben Worte und 
Gedanken vom ſchmutzigen Weg auf und wandeln innerlich kotigere Stra⸗ 
ßen, als ihr Fuß äußerlich betritt. Schämen ſich doch die meiſten edlerer 
Gefühle und Reden und einer heiligen Bildung, halten für Hochmut ein 
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Leben, das nicht im hergebrachten Schmutze lungert, und erröten, wenn 
ſie auch ſonſt keine Schamröte kennen, ſobald ſie ein edleres Gefühl durch— 
bebt und ſie der Geiſt einlädt zu einem himmliſchen Leben. Ach wie wird 
man des Dinges und Lebens ſo müde, wenn man es jahrzehntelang ſeine 
ſchmutzigen Kreiſe um ſich hat weben und ziehen ſehen! Wie wünſcht man 
dieſem Vorhof der Sölle, dieſer niederträchtigen Gemeinheit Tod und Ende 
und den Beginn eines neuen heiligen Lebens! 


Ich freue mich hier, durch meinen Text zur Beſprechung eines Gegen: 
ſtandes veranlaßt zu ſein, über welchen zu reden ſich nicht oft Gelegenheit 
findet: ich meine die Volkslieder. Wie wir aus unſerm Texte ſehen — 
denn die Ermahnung des Apoſtels wurde doch gewiß befolgt —, redeten 
die erſten Chriſten einander zu mit Pfalmen und Hymnen und Oden, fangen 
und ſpielten dem Herrn von Herzensgrund und ſagten Gott allezeit Dank 
für alles im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, wie uns auch andere Stel⸗ 
len der Heiligen Schrift z. B. Kol. 5, 15—17 beweiſen und 1. Kor. 14, 26 
unverkennbar deutlich zeigt. Die erſten Chriſten hielten ſich für verpflichtet, 
zu ihrer gegenſeitigen Erbauung beizutragen, und es geſchah dies auch auf 
die mannigfaltigſte Weiſe von dem einen fo, von dem andern anders. 
Pfalmen, wie fie der Pſalter in göttlicher Sülle darbeut, Hymnen oder Lob: 
geſänge auf Gott und Chriſtum, Oden, geiftliche Lieder des mannigfaltig— 
ſten Inhaltes, heilige Muſik, Saitenſpiel und Geſang und inbrünſtiger 
Dank erklang, wo überall die Chriſten zuſammentraten, und ihr gemein 
ſchaftliches Leben gewann dadurch jene wonnige Höhe und verklärte Schön— 
heit, von welcher nur diejenigen etwas wiſſen können, die, wenn auch nur 
im kleinen Maße jetziger Zeiten, ſelbſt einige Erfahrung davon haben. Ich 
habe die Überzeugung, wenn ihr euch in dieſe Erfahrung hineinbegeben 
möchtet, es würde dadurch nicht allein euer Leben im ganzen veredelt und 
verklärt, ſondern auch eure Sing- und Sangesluſt geheiligt werden. Ihr 
Jünglinge ſingt ſo oft, daß die Straßen von eurem Geſange widerhallen, 
wenn nämlich euer Getöne wert iſt, ein Geſang genannt zu werden. Was 
ſingt ihr aber? Wie oft habe ich dem oder jenem unter euch zugeredet, mir, 
dem verordneten Hirten, eure Lieder vorzulegen und ſie mit mir in das 
Licht Gottes zu ſtellen, auf daß ihr unangefochten, mit gutem Gewiſſen, 
mit Freuden ſingen könntet, was im Heiligtum Gnade finden kann, und 
wegwürfet, was der chriſtlichen Lippe unwert iſt. Wie habe ich euch zu 
einer gemeinſamen Beurteilung eurer Lieder zu reizen geſucht durch das Be— 
kenntnis, daß es ja chriſtliche Volkslieder geben könne und auch wirklich 
gebe, und daß kein treuer Hirte ſeinem Volke Lieder zu nehmen begehre, die 
man vor Gottes Ohren ſingen dürfe. All mein Anerbieten aber hat mir nie 
genützt. Ihr mochtet ebenſowenig die Lieder der Kirche ſtatt eurer Lieder 
wählen, als ihr eure Lieder ins Licht vor Gottes Angeſicht geſtellt haben 
wolltet: euer wilder wüſter Geſang dauerte Jahrzehnte fort, lichtſcheu, in 
den Nächten, und ſo, daß Melodie und Ton verrieten, welches Inhaltes eure 
Lieder ſeien. Zuweilen habe ich auch verſtehen können, was ihr ſanget, und 
fand Grund und Urſach genug, über euch und eure Lieder zu ſeufzen. Ich 
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biete euch noch einmal meine treue Hand: laßt uns miteinander eure Volks— 
lieder beſehen. Die Anaben im Dorfe, die auf den Gaſſen ſpielen, räumen 
oft eilends den Spielplatz, wenn ſie den Pfarrer kommen ſehen, welcher 
doch gegen das unſchuldige Spiel der Kindlein nichts hat noch haben kann, 
dem es viel lieber iſt, wenn ſie öffentlich ſpielen, als wenn ſie in Winkeln 
ſitzen. Vielleicht habt ihr ebenſo mannigfach gar keine Urſache, eure Lieder 
zu verſtecken, vielleicht brauchen manche als in Gott getane Werke das Licht 
gar nicht zu ſcheuen; aber bringt ſie doch ans Licht, damit ſie nicht alle 
als Werke der Finſternis verworfen werden müſſen. Es iſt ja öfters der 
Sall, daß Menſchen böſes Gewiſſen haben, wo nichts Böſes vorhanden iſt 
als der Sinn und das böſe Gewiſſen ſelbſt: darum folget doch der Ein— 
ladung, die ich euch mache; es liegt in ſolchem Gehorſam vielleicht ein erſter 
Schritt eurer eigenen Rückkehr zu einem geiſtlichen Leben voll heiligen Ge: 
ſanges und ſüßer Freuden der Dankſagung. 


Zum Folgen, zum Gehorſam gegen das göttliche Wort ermahnten 
euch meine letzten Worte. Mit ihnen breche ich billig ab und gehe über 
zum Schluß der heiligen Epiſtel, die ja auch vom Solgen und vom 
Gehorſam redet. Wenn wir Ermahnungen zuſammenzureihen hätten, 
welche beſtimmt wären, einen genauen Wandel bis in ſeine Einzelheiten 
zu zeigen, ich zweifle, daß wir die Ermahnungen, die unſer Text enthielt, 
zuſammenreihen würden und zweifle ebenſo, daß wir die nun folgende 
letzte Ermahnung zum Gehorſam für dieſen Zweck wählen würden. 
Der Apoſtel ſagt nämlich: „Seid untereinander untertan in 
der Surcht Gottes.“ Indem er ſpricht: „untereinander“, faßt er die 
verſchiedenſten Menſchen und ihre verſchiedenſten Lebensverhältniſſe zu— 
ſammen, voran ohne Zweifel die Abhängigkeitsverhältniſſe, aber auch die 
der Überordnung und der Gleichſtellung, und will, daß die Untergeord— 
neten, die Übergeordneten, die Beigeordneten, daß alle ſich gegenſeitig unter: 
ordnen, und das in der Furcht des Herrn. Allerdings ſieht das gar nicht fo 
aus, als ob es zu einem genauen Wandel nötig wäre; aber es iſt nötig, 
und wer nur ein wenig nachdenken will, der wird es finden, wieviel dar: 
auf ankommt, daß alle in der ganzen Kirche von einem heiligen Eifer der 
gegenſeitigen freiwilligen Unterordnung durchdrungen ſeien. Wer nach 
allen Seiten hin ſich allen unterordnet, gleichviel, ob ſie ſeine Vorgeſetzten 
oder ſeine Untergebenen ſeien, der gewinnt nicht bloß alle, ſondern er trägt 
dieſelbe Geſinnung auf andere über oder legt ihnen wenigſtens die kräf⸗ 
tigſte Ermahnung dazu ins Herz. Wenn man ſich eine größere Anzahl 
Menſchen von dieſem ſeligen und gegenſeitigen Eifer durchdrungen denkt, 
fo bekommt man das lieblichſte Bild eines heiligen Zuſammenlebens, das 
ganze Leben erſcheint im feſtlichen Frühlingsglanz der Liebe. Der Gedanke 
ſchon von einem ſolchen Zuſammenleben könnte uns zu jeglicher Bemühung 
für dasſelbige aufrufen. Es kann und darf aber auch nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß gerade die Übung einer allfeitigen demütigen Rüdficht und Unter: 
ordnung keine Sache der bloßen Gabe und Anlage iſt, ſondern andauernden 
Sleiß und treue Bemühung fordert. Gehorſam nach allen Seiten hin iſt 
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Tugend und heilige Fertigkeit im Guten; ich möchte dieſe Tugend die 
ſchönſte Blüte eines genauen Wandels nennen und glaube, daß der Apoſtel 
ſeine Ermahnungen zu dieſem genauen Wandel nicht beſſer krönen und 
ſchließen konnte als gerade auf dieſe Weiſe. Wenn ein trunkenes Leben, das 
er voraus verbot, die widerwärtigſte Frucht der Roheit und Kückſichtsloſig⸗ 
keit genannt werden kann, ſo iſt im Gegenteil die freie Unterordnung, von 
der er ſpricht, die lieblichſte Erſcheinung und Frucht jener chriſtlichen Bil⸗ 
dung, die er als genauen Wandel bezeichnet. Wenn in der Nüchternheit die 
würdigſte Erweiſung der Vernunft, in einem Leben voll Lobgeſang und 
Dank die größte Seligkeit des genauen Wandels beſchrieben wird, fo er— 
ſcheint in der allſeitigen Untertänigkeit der feinſte Takt desſelben Lebens: 
zum nüchternen hellen Geiſte, zum brennenden Herzen kommt ſo die edelſte 
Begrenzung des ganzen Lebens und die reinſte rückſichtsvollſte Schonung 
aller Verhältniſſe. Daher ich auch in der Tat gerade bei der letzten Ermah⸗ 
nung Pauli das Gefühl der Vollkommenheit ſeiner Rede am meiſten habe, 
zumal, wenn ich bedenke, daß die Untertänigkeit, welche er fordert, in der 
Surcht Gottes geſchehen ſoll, daß alſo jede andere Rüdficht der puren 
Höflichkeit oder was man ſonſt im Auge haben kann, zurücktritt und rein 
der Wille des Allerhöchſten und die Verantwortung vor dem heiligſten 
Vater im Himmel diejenigen beherrſchen ſoll, welche dem apoſtoliſchen 
Worte gehorſam ſind. i 

Solche Anfänger in dem genauen Wandel ſeid ihr, meine lieben Brüder, 
daß ich mich bei der Warnung vor Trunkenheit am meiften als euer Pre⸗ 
diger und Pfarrer fühlte, während ich im Verlaufe der anderen Ermah— 
nungen das Gefühl in meinem Herzen trug, für euch gewiſſermaßen un⸗ 
praktiſch zu reden, weil mir's als ein ſo gar fernes Ziel für euch erſchien, 
mir eure Herzen in brennender Flamme einer immerwährenden Andacht 
und im treuen Eifer gegenſeitiger Unterordnung zu denken. Wenn nur auch 
in euch ein lebhaftes Gefühl eurer Verſchuldung und eures Mangels, eures 
fernen Zurüdbleibens hinter dem Ziele erweckt worden wäre, welches euch 
der heilige Apoſtel vorhält. Der Anfang aller Beſſerung iſt die Buße, und 
wer nie fühlt, wieviel ihm fehlt, der wird auch nie einen Trieb bekommen 
können, ſeinen Mangel zu erſtatten. Möchte euch Gott wenigſtens von der 
Gleichgültigkeit erretten, die alles hören kann und ſich dabei um gar nichts 
kümmert, ſelbſtzufrieden in großen Sünden verharrt und auch nicht einen 
Augenblick zu einer Sehnſucht nach dem Beſſeren zu erwecken iſt, auch 
wenn ihr alles Heilige und Herrliche gezeigt wird, das ſie nicht beſitzt. 
Gottes ewiges Erbarmen verherrliche ſich an euch und wirke in euch hei: 
ligen Eifer bei tiefer Buße, verleihe euch ſeliges Gelingen zu einem eifrigen 
Bemühen. Amen. 
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Epheſ. 6, 10—17 


10. Zuletzt, meine Brüder, ſeid ſtark in dem Herrn und in der Macht feiner 
Stärke. 11. Ziebet an den Harniſch Gottes, daß ihr beſtehen könnet gegen die liſtigen 
Anläufe des Teufels. 12. Denn wir haben nicht mit Fleiſch und Blut zu kämpfen, 
ſondern mit Sürften und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in 
der Finſternis dieſer Welt herrſchen, mit den böſen Geiſtern unter dem Himmel. 
15. Um deswillen, jo ergreifet den Harniſch Gottes, auf daß ihr an dem böfen 
Tage Widerſtand tun und alles wohl ausrichten und das Feld behalten möget. 
14. So ſtehet nun, umgürtet eure Lenden mit Wahrheit und angezogen mit dem 
Krebs der Gerechtigkeit 15. und an Beinen geſtiefelt, als fertig zu treiben das 
Evangelium des Friedens, damit ihr bereitet ſeid. 10. Vor allen Dingen aber er⸗ 
greifet den Schild des Glaubens, mit welchem ihr auslöſchen könnet alle feurigen 
Pfeile des Böſewichts; 17. und nehmet den Helm des Heils und das Schwert des 
Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes. 


Das Leben ein Kampf, nicht mit Fleiſch und Blut 
allein, ſondern mit Sürften und Gewaltigen, mit den 
Herren der Welt, den Dämonen: dies iſt das große Thema 
unſerer heutigen Epiſtel. Mit dieſer Epiſtel vereinigt aber iſt das Evange⸗ 
lium von der Heilung, welche unſer hochgelobter Herr an dem Sohne eines 
königlichen Beamten zu Kapernaum aus der Ferne bewirkte. Da ſoll wohl 
nach dem Sinne der Kirche dem kämpfenden Heere der Chriſtenheit der große 
Beiſtand, der Kriegsherr, gezeigt werden, der aus der Ferne hilft, ja der 
ſelbſt nahe iſt. Oder, was dasſelbe iſt, es ſoll wohl neben dem königlichen 
Herrn, der in der Nähe und Ferne die Krankheiten und alles beherrſcht, das 
von ihm mit Kraft und Sieg begabte Heer ſeiner Nachfolger erſcheinen. 
Neben dem Gewaltigen gehen die Gewaltigen, und das Andenken an jenen 
ſtärkt dieſe. Im Andenken an ihn laßt uns fröhlich in unſere Epiſtel hinein⸗ 
geben, wie in ein Rüfthaus Gottes, uns Waffen zu holen, damit wir als» 
dann wohlgerüſtet herausgehen in den Kampf, den uns der Herr nad): 
gelaſſen hat, da er ſich von dannen zum Throne ſeiner Herrlichkeit ſchwang. 

Das Leben ein Kampf; wer kann das leugnen? Oder wer iſt von dieſem 
Kampfe ausgenommen? Kämpft einer nicht gegen die Welt und ihren 
Sürften, fo kämpft er wider den Himmel und den Himmelsfürſten: alles 
trägt Waffen, was Menſch heißt. Und nicht bloß was Menſch heißt, trägt 
Waffen, auch die Engel Gottes ſtreiten und ſind Kriegsleute. Wenn auch 
die ſeligen Geiſter der abgeſchiedenen Frommen das wunderbare Vorrecht 
haben, in Gottes allmächtiger Hand zu ruhen, ſo daß ſie keinerlei Qual 
anrührt, ſo finden wir doch Michael und ſeine Engel von Anfang der 
Welt, im Alten Teſtamente und im Neuen, ſchäftig und mächtig, Krieg zu 
führen; auch die ſeligen Engel haben jetzt noch, bis die Aonen des ewigen 
Triumphes beginnen, Kampf und Streit. Der Menſchenſohn und hoch⸗ 
gelobte Gott, unſer Herr Jeſus Chriſtus war in der Welt wie wir und 
hatte heißen Kampf, bis die Stunde ablief, welche er mit dem Siegesruf: 
„Es iſt vollbracht!“ beſchloß. Nun ſitzt er auf ſeines Vaters Thron, ſeine 
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Ritterfehaft und Mühſal iſt zu Ende; aber ein Kriegsmann iſt und bleibt 
er doch noch. Kämpft er auch in müheloſer Allmacht an der Spitze der 
Seinen, fo kämpft er doch und läßt ſich's nicht verdrießen, die Feinde 
immer wieder niederzulegen, welche das Leben und die Kraft, die er ihnen 
gönnt, unermüdlich zum Widerſtand gegen ihn anwenden und bis ans 
Ende der Tage nicht ruhen werden; nicht ruhen, bis endlich Zeit und 
Stunde kommt, zu welcher ihnen die Macht genommen wird, wider den 
König anzugehen, welchen der Herr eingeſetzt hat in feinem heiligen Him⸗ 
mel. Die Zukunft des Herrn zur Erlegung des Antichriſts und feine letzte 
Zukunft zum allgemeinen Weltgerichte ſind furchtbare Heereszüge zur 
Beſiegung aller Feinde, ſo daß alſo auch für den Herrn unſern Rönig die 
Zeit unangefochtner Ruhe noch nicht gekommen iſt. Ja, da der Kampf der 
Welt und ihres Sürften nicht bloß gegen den Sohn Gottes angeht, ſondern 
auch gegen den Vater und den Geiſt, ſo finden wir ſogar den dreieinigen 
ewigen Gott, fo unbegreiflich es iſt und fo unfaßlich, daß er es duldet, an— 
gefochten und bekriegt von den Geſchöpfen ſeiner Hand, an deren Erlöſung 
er alles und alles gewendet hat. So iſt denn ſeit dem Fall der Engel und 
Menſchen alles im Kampf, Kampfeszeit iſt bis ans Ende, und weil die 
letzte Zeit, die letzte Stunde iſt, weil der Satan und feine Engel und feine 
Welt entweder bald ſiegen müſſen oder nimmer ſiegen werden, ſo wird der 
Kampf immer heftiger und die tauſendfachen liſt igen Anläufe des 
Teufels, von denen St. Paulus redet, mehren ſich, werden immer un— 
vermeidlicher, bald verdeckter, bald offenbarer. Des himmliſchen Reiches 
Stehen und Siegen und noch weit mehr der einzelnen Seelen Sieg und 
Triumph ſamt aller ewigen Seligkeit für ſie ſteht auf dem Spiel, und alle 
Stunden beginnt aufs neue das böſe Stündlein, alle Tage der böſe 
Tag, da man fallen kann und auch wirklich viele, ja unzählige fallen. 
O großer Ernſt des Lebens! Blaſt in die Trompeten, wecket die Schläfer 
auf, tut alles, was ihr könnet, damit ein jeder begreife, das Leben ſei ein 
Kampf. Wer Ohren hat, der höre, was der hohe Apoſtel Paulus in unſeren 
Texte von dieſem Kampfe redet. 


Das erſte, was uns in St. Pauli Wort entgegentritt, iſt die S ch wie⸗ 
rigkeit des Kampfes. „Wir haben nicht mit Fleiſch und 
Blut zu kämpfen“, ſagt der Apoſtel, „ſondern mit Sürften 
und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, 
die in der Sinſternis dieſer Welt herrſchen, mit den 
böſen Geiſtern unter dem Himmel.“ Der Apoſtel will keines⸗ 
wegs leugnen, daß wir auch mit Sleifh und Blut zu kämpfen haben, mit 
feindſeligen gottloſen Menſchen, mit den Kindern der Welt, die dem Reiche 
Gottes und Chriſti widerſtreben; hätten wir aber nur mit denen den Rampf 
zu beſtehen, fo ftänden Menſchen gegen Menſchen und es brauchte uns um 
ſo weniger bange zu ſein, als wir ja wiſſen, daß wir nicht allein ſind, ſon⸗ 
dern eine ſtarke Hilfe auf feiten derer ſteht, welche Gott und feinem Chri— 
ſtus dienen. Nun aber lehrt uns der apoſtoliſche Mund, daß wir es nicht 
bloß mit Menſchen, mit Sleiſch und Blut zu tun haben, daß unſer Kampf 
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ein viel größerer und ſchwererer iſt, weil er geradezu die gefallenen Engel 
zum Gegenteil hat. Es kann uns hiebei völlig gleichgültig ſein, ob der und 
jener an gefallene Engel glaubt oder nicht, ihre Wirkung innewird, oder 
ſich dieſelbe anders erklärt. Wir, die wir im Lichte der göttlichen Offen: 
barung wandeln und uns allein durch ſie die Wege weiſen laſſen, können 
um ſo weniger uns verhehlen, daß wir ein böſes Geiſterreich uns gegenüber 
haben, als gerade derjenige Teil der Heiligen Schrift, welcher von jeder: 
mann als der lichtere und klarere anerkannt wird, oftmals, öfter als das 
Alte Teſtament, von dieſen unſern Seinden redet und vor ihnen warnt. 
Unſer heutiger Text iſt davon allein ſchon Zeuge genug. Steht uns nun ein 
unſichtbares Reich gegenüber, von deſſen Kriegshelden und Heeren wir bes 
merkt und beobachtet ſind, ſo leuchtet ohnehin ſchon ein, daß unſere Seinde 
großen Vorteil haben, denn ſie ſehen und erkennen uns ja, wir aber großen 
Nachteil, denn wir ſehen und kennen ſie nicht. Es iſt ſchon das ein ſchreck⸗ 
licher Gedanke, von Seinden umgeben zu fein, die man nicht wahrnehmen 
kann. Denkt man ſich nun ferner, daß dieſe Feinde ein ungezähltes Heer an 
Menge ſind, ſo braucht man ſich dieſelbigen gar nicht einmal als ſehr 
mächtig vorzuſtellen, die Furcht wächſt doch: denn gegründet auf die Un⸗ 
ſichtbarkeit des feindlichen Heeres mehrt ſie ſich durch Überlegung der 
Menge. Nun finden wir aber in der Heiligen Schrift, daß der Fall der 
Engel ſich nicht etwa bloß auf die untergeordneteren Klaſſen der Geiſter 
bezog, ſondern ſeinen Anfang gerade in den oberſten Reihen nahm, welche 
zunächſt den Thron des Herrn umgeben, und wir können aus mancherlei 
Stellen der Heiligen Schrift ſchließen, daß von den oberſten Reiben bis zu 
den unterſten, von den hochbegabteſten bis zu den mindeſt begabten Geiſtern 
hinab dieſer Fall hindurchriß wie ein fallender ſchwerer Stein. Iſt nun dieſe 
geſamte Schar von mannigfaltigen Engeln einmütig gegen uns, gegen die 
Kirche Gottes auf Erden gerichtet, ſteht ſie uns als ein mächtiger und 
wohlgeordneter Organismus, als ein Reich in ſich gegenüber, ſo wird die 
ſchon vorhandene Sucht auch dadurch gemehrt. Dieſelbigen böſen Geiſter 
aber werden uns nun noch überdies als Weltbeherrſcher dargeſtellt und 
uns damit geradezu geſagt, daß die Bosheit der Menſchen keineswegs un⸗ 
beraten iſt und ſich ſelbſt überlaſſen; ſie wird wohl einmal während der 
tauſend Jahre, in welchen der Teufel gebunden ſein ſoll, von dem böſen 
Geiſterreiche verlaſſen und unberaten ſein, dann aber auch dem Einfluſſe des 
Reiches Chriſti unterliegen und ihre ſich mehrenden und ſtauenden Waſſer 
keinen Abfluß finden; aber gegenwärtig iſt ſie noch beraten und geleitet, 
und mehr als Sleifh und Blut es denkt, ift die Welt daher im Zuſammen⸗ 
hang und völligen Einklang mit dem böſen Geiſterreiche. Dieſe Sürſten⸗ 
tümer, dieſe Mächte, dieſe Geiſteswelt der Bosheit, die ſelbſt unter dem 
Himmel, in den Lüften, wie die Schrift lehrt, ihren Sitz hat und ihr Spiel 
treibt, hat ihr Werk in dieſer Sinfternis der Zeit, beherrſcht die Welt und 
wendet ſich mit aller Macht und Liſt, mit aller Behendigkeit und Schnellig⸗ 
keit gegen das Reich Jeſu Chriſti, die arme ſtreitende Kirche, und dieſe wie 
eine ſchüchterne Taube, wie ein gejagtes Reh muß nun ringsum von oben 
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und zu den Seiten umgeben und umſchwirrt ſein von einem nächtlichen, 
ſchrecklichen Kriegsheer der Teufel und alle Augenblicke auf einen neuen 
Anlauf, auf einen Schlachttag, auf ein böſes Stündlein warten. Wer kann 
dieſe Lage der Kirche alſo nehmen, ohne einerſeits zu erkennen, wie ſehr 
die Teufel die Kirche Gottes fürchten müſſen, dies ſcheue Reh, andererſeits 
aber wie ſchwer und ſchrecklich ihr Kampf ſei. 


Erkennen wir nun auf der einen Seite die große Macht der Feinde und 
die daher rührende Schwierigkeit des Kampfes, ſo wird uns andererſeits 
das Gefühl unſerer Not nur deſto mehr durchdringen, wenn wir an die 
Notwendigkeit des Sieges denken und an unſere große Schwachheit. Es iſt 
ſchon richtig, daß wir gar nicht alleine dieſen Rampf zu führen haben; es 
find ja die Engel mit uns im Kampfe, die reinen Geiſter, deren Macht 
gegenüber den Dämonen gar wohl in Anſchlag zu bringen iſt. Es iſt uns 
auch vielfach in der Heiligen Schrift von Kämpfen der guten Engel gegen 
die böſen Bericht gegeben, und der Sieg iſt immer auf ſeiten der guten. 
Aber können denn die guten Engel den Sieg für das Ganze gewinnen, 
wenn wir auf Erden den Sieg verlieren? Iſt nicht im ganzen der Sieg 
verloren, wenn ihn die ſtreitende Kirche auf Erden verliert? Ja iſt nicht 
geradezu der Kampf, von dem die Rede iſt, ein Rampf der ſtreitenden Kirche 
auf Erden? Iſt es nicht unſere Sache, um derenwillen er geführt wird? 
Meint denn der Teufel und kann er meinen, die Engel zu fällen und zu 
überwinden, die im Guten beſtanden find und ihr Sürftentum verloren 
haben? Ihnen kann und wird er die Seligkeit gewißlich nicht mehr rauben, 
aber uns kann er verderben, uns, die wir zugleich ſo ſchwach ſind. Wenn 
er uns, den linken ſchwachen Flügel, ſchlägt, ſchwingt ſich der rechte, ſtarke 
unverletzt zum Himmel, aber die Schlacht iſt dennoch verloren, und wir 
ſind verloren; unſer ewiges Heil ſteht alſo auf dem Spiele. Da ſieht man, 
was auf unſern Kampf ankommt und wieviel zu fürchten ſteht. Dazu ſind 
wir, daß ich abermals wiederhole, ſo ſchwach und durch unſeren Fall mit 
dem Feinde innerlich fo ſehr verwandt, alſo nicht bloß träg und kraftlos, 
ſondern durch unſern alten Menſchen gewiſſermaßen Verbündete des Sein— 
des. Und doch ergeht an uns der Ruf: „Seid ſtark, meine Brüder, 
im Herrn und in der Macht ſeiner Stärke, — beſtehet 
gegen die liſtigen Anläufe des Teufels, — tut Wider: 
ſtand, wenn das böſe Stündlein kommt, richtet alles 
wohl aus, behaltet das Feld.“ Das ſind ja wieder nicht Worte 
des Geſetzes an die gefallene Menſchheit, in der Abſicht gegeben und geſpro— 
chen, daß unſere Ohnmacht an den Tag komme und wir deſto williger und 
reifer werden, in die durchbohrten Hände zu fallen, ſondern es ſind Worte, 
an Chriſtenmenſchen gerichtet, denen die Kraft gegeben iſt, zu können, was 
ſie ſollen, für welche die apoſtoliſchen Ermahnungen lebendige ſtärkende 
Lüfte find. So ſchwach wir alſo ſeien, fo liſtig und mächtig der Feind, fo 
muß doch der Sieg möglich fein. Der heilige Auguſtinus betet der Kirche 
vor: „Gib, o Herr, was du befiehlſt, und befiehl alsdann, was du willſt“; 
der Herr aber erhöret ihn und die betende Kirche und gibt, was er befiehlt. 


Am einundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 723 


Was er den Seinen gebeut, das muß ſchon darum möglich ſein, weil er es 
gebeut und weil er die Kraft dazu gibt. Das deutet ja auch der Apoftel 
damit an, daß er ſpricht: „Seid ſtark in dem Herrn und in der Macht 
ſeiner Stärke“, ſowie in der Mahnung: „Ziehet an den Harniſch 
Gottes“, d. i. den von Gott geſchenkten Sarniſch, die von Gott gegebene 
Waffenrüſtung. Wir haben ja freilich keine Kraft von Natur; aber wenn 
Gott eilet, ſein Vermögen unſerer Schwachheit beizulegen, wenn er in uns 
iſt und wir in ihm, dann können wir wohl in den Krieg gehen, und wenn 
er ſelbſt uns wappnet, dann werden wir bewahret ſein. So töricht es daher 
auch wäre, wenn wir unſere Hoffnung auf die eigene Kraft wollten ſetzen, 
fo feige und unverantwortlich wäre es doch auch, wenn wir bei der Der: 
heißung einer göttlichen Unterſtützung Luſt und Mut zum Kampfe weg⸗ 
werfen und am Sieg verzagen wollten. Als einft Iſrael in den Krieg zog 
gegen ſeine Feinde, hieß es: „Der Herr wird für euch ſtreiten, ihr werdet 
ſtille ſein.“ So iſt auch jetzt noch der Rampf mehr ein Kampf Gottes, wenn 
auch nicht ohne uns, als ein Kampf der Menſchen. Wer dem Herrn ver⸗ 
traut, der fleucht nicht, ſondern er bläſt gläubig in die Trompeten, damit 
die Mauern Jerichos fallen. Da heißt es eben auch wieder, wie Luther 
überſetzt: „Gläubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht“, und der Sieg geht mit 
dem Glauben. Deshalb hüte ſich ein jeder vor der Feigheit des Unglaubens. 
Den gewaltigen und zahlreichen Seind im Auge, im Gedächtnis und Bez 
wußtſein die hohe Verantwortlichkeit des Kampfes, erneure man ſich im 
Geiſte ſeines Gemütes und ergreife die Waffenrüſtung, welche zum Siege hilft. 


Dieſe Waffenrüſtung legt uns der Apoſtel mit ungewöhnlicher Aus⸗ 
führlichkeit vor, Stück für Stück, ſo daß es iſt, als ſähe man den Streiter 
und Kämpfer ſich anziehen. „So ſtehet nun“, ſagt der Apoſtel, und 
man ſieht bei dieſen Worten den Streiter Chriſti im gewöhnlichen Kleide 
ſtehen. Der Apoſtel ſagt aber auch: „Ergreifet die Waffen⸗ 
rüſtung Gottes, ziehet fie an, daß ihr beſtehen kön⸗ 
net gegen die liſtigen Anläufe des Teufels.“ Wenn alſo 
der Menſch in ſeinem gewöhnlichen Friedenskleide ſteht, ſo kann er nicht be⸗ 
ſtehen: er muß die göttliche Waffenrüſtung haben. Seine Stärke 
iſt keine eigene, ſein Sieg kein eigener; es iſt alles von Gott dem Herrn. 
Was ergreift er nun zuallererſt von der geſamten Rüftung, die ihm dar⸗ 
gereicht wird? Er nimmt zuerſt den Gurt, der das Kleid zuſammenhält, 
der den Lenden das Gefühl der Stärke und Kraft mehrt und den Mann 
fertig macht zum Gange vorwärts und zum Streit. Was aber dem irdi⸗ 
ſchen leiblichen Menſchen der Gurt feiner Nieren leiſtet, das tut dem geiſt⸗ 
lichen Menſchen die Wahrheit. Wer dem Teufel entgegengehen ſoll 
und ſeinem Herrn, der muß im Bewußtſein der göttlichen Wahrheit 
ſtehen, die Wahrheit verleiht getroſten Mut, ſie ſtählt den Menſchen zum 
guten Kampf, fie macht ihn geeignet, vorwärtszugehen gegen den Feind 
ſeiner Seligkeit. Wer die göttliche Wahrheit nicht kennt, dem fehlt von 
der Rüftung das erfte und nötigſte Stück, das Gefühl deſſen, was er ſoll 
und weshalb er in den Streit geht, wird ihm mangeln, daher ift allerdings 
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das nötigfte und erſte, was ein Chrift haben muß, die Wahrheit. Aber wir 
würden uns nicht getrauen und auch nicht tüchtig ſein, die Wahrheit zu 
bekennen und zu verteidigen, wenn uns die Gerechtigkeit mangelte. 
Das Gefühl unſerer großen Unwürdigkeit, das Bewußtſein unſerer Sünde, 
das böſe Gewiſſen, welches uns ohne Ende nagt, würde uns vollkommen 
untüchtig machen zu dem geſamten Kampfe, der vor uns liegt, alle Augen⸗ 
blicke würde unſere Bruſt der Gefahr tödlicher Pfeile ausgeſetzt ſein, wenn 
uns nicht die neue Gerechtigkeit wie ein Krebs, d. i. wie ein Panzer 
deckte, die Gerechtigkeit des Glaubens mit ihrer ins Leben übergehenden 
ſproſſenden Kraft. Iſt daher der Menſch mit Wahrheit gegürtet, ſo muß 
er auch mit der unverwüſtlichen Gerechtigkeit Jeſu gepanzert werden 
und ſeine Seele feſt in dem Gedanken ruhen, welchen er Chriſto zuſpricht: 
„Ich bin rein um deinetwillen.“ — Iſt nun aber das Kleid gegürtet, der 
Panzer angelegt, was iſt das dritte? Nun macht der, des Bruſt geſchützt 
ift, feine Süße bereit zum Kampf, bindet die Sohlen unter und ſorgt, 
daß er auf der rauhen Bahn des Schlachtfeldes unbeſorgt und unverletzt 
dahinlaufen könne. Was iſt aber nach der geiſtlichen Deutung die Be⸗ 
ſchuhung der Füße und ihre Bereitung zum Gang? „Die Bereit⸗ 
ſchaft, zu treiben das Evangelium des Friedens“, denn 
der Apoſtel ermahnt: „Unterbindet eure Süße in Bereitſchaft des Evan⸗ 
geliums des Friedens.“ Gekräftigt durch Wahrheit, geſchützt durch Ge: 
rechtigkeit gegen alle Vorwürfe des Teufels und des eignen Herzens läuft 
der Chriſt dahin und bekennt das Evangelium, predigt den Gekreuzigten, 
bietet allen den Seinen im Evangelium den Frieden an. So wie er nun 
aber den Frieden Chriſti predigt und die Welt zur Seligkeit beruft, wehrt 
ſich der Satan und es entzündet ſich der helle Streit. Nun fliegen die feu⸗ 
rigen Pfeile des Böſewichts; nun erhebt ſich im Innern der Zweifel, vom 
Teufel angeſchürt, nun kommt von außen der mächtige Widerſpruch; nun 
entwickelt ſich die volle Not des Kampfeslebens, der Panzer allein will 
nicht ſchützen, es muß mehr Bedeckung geſchafft werden, und wie der Ge⸗ 
panzerte von einem Schild und Helm gedeckt wird: ſo muß nun in dieſem 
geiſtlichen Kampfe auch ein Schild herbei und ein Helm, damit man 
nicht unterliege. Der Schild, mit dem man auslöſchen kann alle feurigen 
Pfeile des Böſewichts, iſt der Glaube, und der Helm, unter welchem 
das Haupt auch unter den Schlägen des Feindes unverſehrt erhalten wird, 
iſt das Heil, welches uns Jeſus Chriſtus erworben hat. Was willſt du 
denn tun, wenn die feurigen Pfeile fliegen, wenn deine Juverſicht wankt, 
wenn du dich trotz des Panzers für unbewehrt erkennſt? Du kannſt ja 
doch nichts anders als deinen Glauben anregen, deine Juverſicht durch 
heilige Übung und Andacht ſtärken, damit den Schild ausſtrecken, der deinen 
Panzer verſtärkt und auch deine Füße bedeckt, daß du der Gerechtigkeit dir 
wieder bewußt wirft und im Getümmel des Kampfes deine Ruhe dir wie⸗ 
der hergeſtellt wird. Und wenn es dir bang wird um deine Rettung, um 
das Heil der Ewigkeit, was kannſt du Weiteres tun, als dich erinnern, 
daß du das Heil ſchon beſitzeſt, und dein Haupt freudig und fröhlich ma⸗ 
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chen durch die Berufung auf ſchon vorhandene Gnade? Der Panzer, der 
Schild und Helm haben gewiſſermaßen einerlei Art und Natur: fie ſchir— 
men und ſchützen, während der Gurt von anderer Art iſt, nicht ſchützt, 
ſondern das Gefühl der Stärke und leichten Gang verſchafft. So gehören 
auch in der geiſtlichen Waffenrüſtung die Gerechtigkeit, der Glaube und 
das Heil zuſammen. Wie der Schild und Helm den Panzer vervollſtändigt 
und ergänzt, ſo muß der Glaube die Gerechtigkeit halten und decken und die 
Hoffnung des ewigen Seiles die Juverſicht wecken, daß wir unverſehrt 
hindurchdringen werden zum Leben. Gerechtigkeit, Glaube und Heil find 
unſere Schutzwaffen: die Gerechtigkeit macht das Herz getroſt, das kom⸗ 
mende Seil hält unſer Haupt aufrecht, und der Glaube hält beides durch 
Erinnerung der göttlichen Verheißungen feſt. Dabei iſt man innerlich ge⸗ 
kräftigt durch die göttliche Wahrheit; man weiß, an welchen man glaubt 
und von wem unſere Gerechtigkeit und unſer Seil ſtammt. — Es geht 
aber mit den bloßen Schutzwaffen für die nicht ab, die in der Welt das 
Evangelium des Friedens treiben; man bedarf auch eine Trutzwaffe, näm⸗ 
lich das Schwert des Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes. 
Das Wort iſt Verheißung und ſchafft den Glauben, gibt Evangelium, 
Bereitſchaft es zu treiben, und großen Frieden; aber es iſt auch Waffe, es 
gibt die Angriffswaffe, es liefert die Pfeile, es ſchafft die Mittel, das Reich 
des Teufels zu überwältigen und zu ſtürzen. So wie der kein Rriegsmann 
iſt, der ſich in vollen Waffen hinſtellt und den Angriff des Feindes er⸗ 
leidet, fo wie ein jeder Kriegsmann ſich ganz notwendig wehren, ja an⸗ 
greifen muß, ſo müſſen auch die Bekenner des Evangeliums, die in der 
Bereitſchaft ſtehen, den Frieden zu predigen, der in Chriſto Jeſu iſt, dulden 
zwar, aber nicht bloß dulden, ſondern auch das Wort der Wahrheit führen 
und ſtreiten. Das unſchuldige Gotteslamm, ſo groß im Dulden, hat in 
der Zeit feiner großen Leiden und feines Sterbens mit dem Schwerte des 
Geiſtes auch ſolche Streiche geführt gegen die alte Schlange, — denkt z. B. 
an die ſieben letzten Worte —, daß uns vielleicht nur das Auge fehlt, zu 
ſehen, daß ſein Tun nicht geringer war als ſein Leiden, daß ſein Kampf 
nicht bloß im Dulden, ſondern auch im mächtigen Angriff durch das Wort 
beſtand. Dem Lamme Gottes nach artet der Streiter des Lammes. — Dieſe 
geſamte Waffenrüſtung Gottes wird uns glänzender erſcheinen, wenn wir 
ihr gegenüber vergleichend ſtellen, was uns der Seind ſtatt ihrer bieten und 
womit er uns entwaffnen möchte. Der Wahrheit gegenüber ſteht die 
Lüge, die gewiß dem Leibe nicht Halt und Haltung gibt wie ein Gurt. 
Der Gerechtigkeit Jeſu gegenüber ſehen wir die Sünde, die uns umringt 
und durchdringt, die gewiß kein Panzer, wohl aber eine Laſt genannt wer⸗ 
den mag, uns für immer zu erdrücken. Statt der Bereitſchaft, zu treiben 
das Evangelium des Friedens, möchte uns der Feind fo gerne die laue 
Trägheit geben und die Verzagtheit, die doch vom Reiche Gottes aus⸗ 
ſchließt. Für den Glauben an Gottes Verheißungen gäbe er uns gerne 
Zweifel und anftatt des Heiles Verzweiflung und ewige Verlorenheit. 
Statt aber die gewaltigen Schläge des göttlichen Wortes zu erleiden, 
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würde er uns am allerliebſten Satansgründe, Scheingründe der Hölle 
gegen das heilige Wort in die Seele bohren. So hätte er es gerne, — 
St. Paulus aber ermahnt uns im Gegenteil, die Waffenrüſtung zu er- 
greifen und uns durch ernſten Gebrauch derſelben zu üben in Krieg und 
Sieg, getroſt voranzugehen und nicht zu zweifeln, daß unſer ſein und wer⸗ 
den muß der Sieg. 

Unſer Kampf wird in einer ſolchen Finſternis geführt, daß viele die 
Seinde gar nicht ſehen, das Getöſe ihrer Waffen gar nicht merken, die 
fliegenden Pfeile nicht gewahr werden und geradezu leugnen, daß ein 
Kampf ſei. Dagegen ſpüren und empfinden die wachen Seelen den Kampf 
oft nur allzu ſchwer; oft wird ihnen die grauenvolle Tiefe aller unglück⸗ 
ſeligen Möglichkeiten wie von Blitzen und Streiflichtern des göttlichen 
Wortes ſchaudererregend aufgedeckt. Es wird ihnen zuweilen bang und 
weh, daß ſie ſehnſuchtsvoll rufen: „Wie gut wird ſich's doch nach der 
Arbeit ruhn, wie wohl wird's tun.“ Für jetzt aber gilt es eben ſtehen im 
Kampf und nicht müde werden. Es haben viele ſchon überwunden durch 
des Lammes Blut und nicht bloß die Zahl derer, die da fallen, ſondern auch 
die Zahl der Sieger wird alle Tage größer. Auch wir müſſen fiegen, 
ſtehend im Kampfe ſiegen, es kann fein, daß ſich in baldem die liſtigen An— 
läufe mehren, daß fie grimmiger werden; es kann die antichriſtiſche Zeit 
hereinbrechen, wer weiß, wie bald, und dann, wahrlich, dann gilt's. Es 
mag aber kommen, was will und wie es will, wer die Waffenrüſtung 
hält und gebraucht und ſich einſtweilen im Kampfe übt, der da iſt, der ſiegt 
doch. Es iſt ja nicht wahr, daß der Sieg des Teufels und ſeiner Engel ſein 
und werden wird, ſondern der Sieg iſt und wird des Herrn und ſeines 
Chriſtus. Das wird nicht anders werden, und die Gefahr, welche droht, 
betrifft bloß dich. Nicht das Keich Jeſu, aber du einzelner Streiter, du 
könnteſt überwunden werden, für dich iſt Gefahr vorhanden. Darum wach 
auf, wenn du ſchläfſt, ergreif die Waffen, denk an deine Aufgabe und ver: 
liere nicht durch Feigheit und eigene Schuld, was dir dein Gott in Gna— 
den ohne dein Verdienſt und Würdigkeit beigelegt hat und behalten wird 
dir und allen denen, die in Geduld und guten Werken trachten nach dem 
ewigen Leben. Kämpfe den guten Kampf des Glaubens. Sei getreu bis in 
den Tod. Wer nicht will kämpfen, trägt die Krone des ewigen Lebens 
nicht davon. Amen. 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Phil. 1,3—11 


5. Ich danke meinem Gott, ſooft ich euer gedenke 4. (welches ich allezeit tue in 
alle meinem Gebet für euch alle, und tue das Gebet mit Freuden), 5. über eurer 
Gemeinſchaft am Evangelio vom erſten Tage an bisher, o. und bin desſelbigen in 
guter Zuverſicht, daß, der in euch angefangen hat das gute Werk, der wird es 
auch vollführen bis an den Tag Jeſu Chriſti. 7. Wie es denn mir billig iſt, daß ich 
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dermaßen von euch allen halte, darum daß ich euch in meinem Herzen habe in dieſem 
meinem Gefängnis, darinnen ich das Evangelium verantworte und bekräftige, als 
die ihr alle mit mir der Gnade teilhaftig ſeid. s. Denn Gott iſt mein Zeuge, wie 
mich nach euch allen verlanget von Herzensgrund in Jeſu Chriſto. 9. Und darum 
bete ich, daß eure Liebe je mehr und mehr reich werde in allerlei Erkenntnis und 
Erfahrung, 10. daß ihr prüfen möget, was das Beſte ſei, auf daß ihr ſeid lauter 
und unanſtößig bis auf den Tag Chriſti, 11. erfüllet mit Früchten der Gerechtig⸗ 
keit, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen (in euch) zur Ehre und Lobe Gottes. 


Das Evangelium von den zehntauſend Pfunden und des Apoſtels freu— 
diges Vertrauen, daß der Herr, welcher in den Philippern das gute Werk 
angefangen hat, es auch vollenden werde bis auf den Tag Jeſu Chriſti, 
wie ſtimmt dieſer Doppelinhalt der beiden heutigen Texte zuſammen? 
Wahrlich, man könnte einen Augenblick in Verlegenheit kommen, die Texte 
zuſammenzureimen, von welchen ich euch ſoeben den hervorſtechenden In⸗ 
halt angegeben habe, wenn nicht in dem Knechte, welchem ſoviel vergeben 
wurde, der ſich aber alsdann durch Härte um allen Segen brachte, doch 
ein leuchtendes Beiſpiel gegeben wäre, wie das angefangene Werk des 
Herrn durch die ſündige Verkehrtheit des Menſchen aufgehalten und ver: 
nichtet werden konnte. Da zeigt alſo der Knecht, wie man nicht voll: 
endet wird bis zum Tag Jeſu Chriſti. Damit wird das Evangelium zum 
Widerſpiel der Epiſtel, tritt aber auch ebendadurch mit ihr in Suſammen⸗ 
hang. So wie bei dem ebräiſchen Parallelismus der Poeſie ähnliche und 
ebenſowohl auch entgegengeſetzte Gedanken zu einem Verſe zuſammen⸗ 
gefaßt werden, ſo tritt in den beiden Lektionen des heutigen Sonntags 
Satz und Gegenſatz zuſammen. Und wir lernen auf das Ende ſchauen und 
uns zur Ewigkeit bereiten in dem einen Texte wie in dem andern. Laſſet 
euch, lieben Brüder, dieſe Vereinigung beider gefallen und geht nun mit 
mir in die liebliche Epiſtel hinein, welche dem ernſten warnenden Evange⸗ 
lium mit der Kraft der ſüßeſten Lockung zur Seite tritt. 


Dieſe Epiſtel zerfällt vor unſern Augen in drei Teile. Der erſte, Vers 
5—5, enthält des Apoſtels freudigen Dank für die Gemein⸗ 
ſchaft der Philipper am Evangelium vom erſten Tag, da 
ſie es vernahmen, bis zu dem Tage, an welchem der Brief geſchrieben iſt. 
Der zweite, Vers 6 und 7, legt des Apoſtels fröhliches Vertrauen 
vor, daß das in den Philippern angefangene gute Werk auch 
werde vollendet werden bis an den Tag Chriſti. Dieſe 
Abteilung bildet den Gipfel und Höhenpunkt des Textes. Die dritte aber, 
Vers s—11, redet von dem großen Liebes verlangen des Apo⸗ 
ſtels nach den Philippern und ihrer Vollendung. Alle 
drei Teile ſind ein ſchönes Ganzes, beginnend mit Dank, ſich gipfelnd 
im gläubigen Vertrauen, fich ſenkend und löſend in liebevoller Sür⸗ 
bitte. 

„Ich danke meinem Gott, ſooft ich euer gedenke (wel⸗ 
ches ich allezeit tue in allem meinem Gebet für euch 
alle, und tue das Gebet mit Sreuden, über eurer Ge— 
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meinſchaft am Evangelio vom erfien Tage an bisher.“ 
Abermals ein Zeugnis von der Gebetsgemeinſchaft des Apoftels mit feinen 
Gemeinden, wie wir erft am 18. Sonntag nach Trinitatis ein ähnliches 
geleſen haben. Abermals ein vorwurfsvolles Wort wohl für uns alle, die 
wir kaum von den liebſten Menſchen, die wir beſitzen, werden ſagen dür⸗ 
fen, was St. Paulus in betreff aller Philipper, alſo aller ihm bekannt— 
gewordenen einzelnen Chriſten in der eben angedeuteten Stadt, verſichern 
kann. Er ſagt, er bete mit Freuden für die Philipper, für alle und jede, und 
in einem jeglichen Gebete ſteigere ſich bei ihrer Erwähnung das Gebet zum 
Dank. Alſo beten mit Freuden, oft beten, denn auch das liegt in der Stelle, 
jedes Gebet zum Danke werden laſſen, das war die große Fertigkeit und 
Tugend des heiligen Apoſtels. Wir aber, beten wir denn mit Freuden für 
andere, für ganze Gemeinden, für alle und jede? Beten wir oft, und löſt 
ſich unſer Gebet in Dank auf, wo überall es ſich darin auflöſen kann? 
Wer von uns allen hat wohl das gute Gewiſſen, ſo etwas von ſich ſelbſt 
zu behaupten? Wir ſind meiſtens ſo arm und lahm, wenn es gilt, die 
Stügel des Gebetes zu ſchwingen, zumal für andere, zumal im Dankgebet. 
Unſere Vergleichung mit dem Apoſtel fällt traurig aus, noch ehe wir nur 
wiſſen, wofür eigentlich der Apoſtel gedankt hat, ehe wir alſo nur fragen 
können, ob wir jemals für dieſen Gegenſtand ein Dankgebet gefprochen 
haben. Wie wird's erſt ſein, wenn wir dieſen Gegenſtand des Dankes er— 
kannt und uns zum Bewußtſein gebracht haben. 


Der Gegenſtand des Dankes iſt im 5. Verſe des Textes treulich an— 
gegeben, er iſt nichts anderes als die Gemeinſchaft der Philip⸗ 
per am Evangelio vom erſten Tage an, da ſie es hörten, bis zum 
Tage, da der Apoſtel ſchrieb. Die Gemeinſchaft am Evangelio iſt alſo dem 
Apoſtel ſoviel wert, daß ſie ihm in den Sinn kommt, ſooft er betend an 
die Philipper denkt, daß er ſich angetrieben fühlt, dafür zu danken, ſooft 
er für fie betet. Was für viele von uns vielleicht ebenſowenig ein Gegen: 
ſtand des Dankes iſt als die Luft, die wir täglich einatmen, das gibt ſeinem 
Geiſte Seuer und Andacht. Und doch müſſen wir ſagen, daß die Gemein⸗ 
ſchaft am Evangelio ein Ausdruck iſt, welcher im beſcheidenſten Maße eine 
hochwichtige Sache benennt. Aus der Gemeinſchaft am Evangelium ent: 
ſpringt doch alle Gemeinſchaft mit Gott, mit Chriſto, mit ſeinen Heiligen. 
Man iſt an der Mutter Bruſt, man ſitzt an der Quelle, wenn man am 
Evangelium hangt, es hört und aufnimmt, und wer aus dieſer Gemein— 
ſchaft nicht geht und ihr treu verbleibt, für den iſt ſelbſt dann noch zu 
hoffen, wenn er, weit entfernt, dem Evangelium den Einfluß auf ſich zu 
laſſen, welchen die Philipper zuließen, im Gegenteil ſein Herz den Kräften 
des Evangeliums größtenteils verſchließt. Wer nur irgendwie noch im 
Juſammenhang mit dem ſegensreichen Worte Gottes bleibt, für den kann 
eine Anderung eintreten, ehe man ſich's verſieht, und ein Tag anbrechen, 
während noch tiefe Mitternacht über ihm zu liegen ſcheint. Der Ausdruck 
„Gemeinſchaft am Evangelium“ unfaßt vieles, nicht bloß alle Stufen der 
Innigkeit unſeres Verhältniſſes zum göttlichen Worte, ſondern auch alles 
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Maß des Segens, welcher aus dieſem Verhältniſſe fließen kann und fließt. 
Er kann ſo inhaltreich ſein, daß der Dank eines Apoſtels daran erglüht, 
aber auch ſo klein an Fülle, daß er nur gerade noch hinreicht, ein Herz 
zu tröſten, welches keinen Segen ſieht und innewird. Bei einer ſolchen 
Dehnbarkeit des Begriffes und einer ſo herrlichen Anwendung desſelben 
auf alle Fälle und Zuftände, in denen man fein und leben kann, darf man 
wohl zugeſtehen, daß uns in demſelben Anlaß zu unendlichen Dank gegeben 
wird. Haben wir bisher den Dank verſäumt, ſo liegt in dem heutigen Texte 
eine Regung zur Buße und Beſſerung, und es wäre uns ſehr zu wünſchen, 
daß wir dieſe Regung nicht überſehen noch übergehen, ſondern fie pflegen 
wie einen Funken, der leicht verlöſchen, aber auch zur hellen Flamme auf— 
ſchlagen kann. 

Werden wir dankbarer für die Gemeinſchaft, ſo wird damit die Gemein⸗ 
ſchaft ſelber wachſen und zunehmen, auch Kraft gewinnen, ſich zu erſtrecken 
von einem Tag zum andern; im Danke für fie liegt zugleich Lebensfriſtung. 
Das aber ift ohne Zweifel das Nötigſte für uns alle, daß wir in der Ges 
meinſchaft des Evangeliums bleiben bis ans Ende. Der Tag, wo dieſe 
Gemeinſchaft aufhörte, wäre für uns ohne Zweifel der größte Unglücks⸗ 
tag: die Quelle des lebendigen Waſſers, welches ins ewige Leben ſpringt, 
hörte damit auf zu fließen, die ausgereckte Hand einer ewigen Hilfe wäre 
zurückgezogen. Bei dem Blick auf eine ſo ſchreckensvolle Möglichkeit können 
wir kaum etwas für nötiger finden als den Dank für die bereits beſtehende 
Gemeinſchaft. Danke für die Gemeinſchaft, die du haſt, ſo wird ihr Segen 
über dich kommen; vergiß den Dank, ſo kommt dein inneres Leben in Gefahr. 


Im zweiten Teile unſeres Textes ſpricht der Apoſtel, wie bereits geſagt, 
ſein Vertrauen aus, daß das in den Philippern begonnene Werk der Gnade 
auch werde vollendet werden bis an den Tag Jeſu Chriſti: „Ich bin 
desſelbigen in guter Zuverſicht, daß, der in euch ans 
gefangen hat das gute Werk, der wird es auch voll— 
führen bis auf den Tag Jeſu Chriſti.“ Vom Anfang bis zu 
der Abfaſſungszeit des Briefes Pauli blieben die Philipper in der Gemein⸗ 
ſchaft des Evangeliums und ihr Verharren in der Gnade gab dem Apoſtel 
Anlaß zu dem großen Dank, welchen er allezeit Gott um jener Gemeinde 
willen darbrachte. Die ſchöne Vergangenheit erweckte zum Dank, denn Gott 
hatte ja ganz offenbar das gute Werk in den Philippern begonnen. Die 
Vergangenheit aber machte auch Mut für die Zukunft. Wer in der Wahr⸗ 
heit eine Weile geblieben iſt, für den faßt man leicht die Hoffnung, daß er 
auch ferner darin verharren werde; an der alten Erfahrung, an der dadurch 
klargewordenen Möglichkeit des Verharrens im göttlichen Segen entzündet 
ſich bereits die Juverſicht und Hoffnung auf fernere gleichartige Erfah⸗ 
rungen, noch ehe man ſich beſonnen hat, ob man auch den mächtigen Grund 
zur Hoffnung habe, welchen St. Paulus hatte. St. Paulus ſetzte ſeine 
Hoffnung wegen der zukünftigen Vollendung der Philipper nicht ſowohl 
auf den bereits gemachten Anfang der Philipper im Guten, als auf den 
Anfänger des Guten in ihnen, den Herrn ſelbſt. Rührt ein guter Anfang 
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in nötigen Dingen von dem Allmächtigen her, ſo wird fich die Zuverſicht 
auf künftige Sortfegung des Guten deſto kräftiger erheben dürfen und 
können. Vermutet man ſchon, daß diejenigen, welche eine Zeitlang der 
Wahrheit und ihrem Geiſte nicht widerſtanden haben, auch ferner nicht 
widerſtehen werden, ſo wird man um ſo mehr nicht bloß vermuten, ſondern 
gewiß hoffen können, daß der treue Gott, der früherhin ſeine Heiligen 
wunderbar leitete, ſie auch ferner leiten, ja ſie vollenden werde bis ins 
ewige Leben. Dieſe auf Gott geſetzte Hoffnung ſpricht der Apoſtel ſo ſchön 
aus, indem er ſagt: „Der Herr wird das gute Werk voll: 
führen und vollenden bis auf den Tag Jeſu Chriſti.“ 
Der Tag der Zukunft Jeſu iſt der Wendepunkt der Zeiten, wer bis zu 
dieſem Tage ausgehalten hat, der hat gewonnen; von dort an hört Ver— 
ſuchung und Bewährung auf; der treue Jünger Jeſu tritt von dort an 
ein in den Frieden eines ungeſtörten und ungehemmten Sortfehritts, eines 
unendlichen Zunehmens und Werdens, welches denen die vollkommenſte 
Befriedigung gewährt, die es erfahren. Es braucht ſich daher auch die 
Treue Gottes und ſeiner Philipper zunächſt gar nicht weiter zu erſtrecken 
als bis zu dem Tage hin; die Ausdehnung bis dahin iſt Vollendung — 
die Vollendung bis dahin iſt Eingang in die ewige Herrlichkeit. 


Nachdem alfo der Apoſtel fein Vertrauen auf die Vollendung der Phi— 
lipper in dieſer Weiſe ausgeſprochen und begründet hat, ſo gibt er noch 
innere Gründe feines Vertrauens an. Während er den Brief an die Phi⸗ 
lipper ſchrieb, lag er ſelbſt zu Rom in Banden, verteidigte ſich und ſein 
Evangelium gegen ſeine Feinde zwei Jahre lang und bekräftigte allent— 
halben durch ſein Wort und Zeugnis das Evangelium von der Gnade. 
Er hatte nicht leichte Arbeit. Die Predigt, die er, ein Gefangener zu Rom, 
tat, fand eigentümliche Hinderniſſe. Bei ſeiner geſamten ſchweren Arbeit 
aber war ihm das Andenken an feine Philipper und die übrigen Gemein: 
den in Mazedonien etwas ſehr Tröſtliches. Es war ihm, als hätte er, der 
mühevolle Kriegsmann, an den Philippern ein Heer gleichgeſinnter Streiter 
hinter ſich. Sie waren die Genoſſen der Gnade, welche er ſelbſt hatte, der 
Gnade des Glaubens und auch des Leidens für den Glauben; er wußte, daß 
er nicht allein in ſeinem Elend war, ſondern daß ſeine lieben Kinder und 
Brüder zu Philippi des gleichen Elends teilhaftig waren und es mit Freu— 
den um Chriſti willen ertrugen. Er ſah alſo nicht bloß auf ihre Gemein⸗ 
ſchaft am Evangelio vom Anfang bis dorthin, ſondern auch auf das ge— 
meinſame innere und äußere Los, welches ſie miteinander teilten, auf die 
geiſtige Verwandtſchaft, welche zwiſchen ihnen beſtand. Deshalb hatte er 
ſie auch in ſein Herz geſchloſſen, wie er das ausdrücklich ſagt, und die Liebe 
zu ihnen, die ihn erfüllte, machte ihn willig, alles Gute von ihnen zu hof: 
fen, denn die Liebe hofft alles, wie uns am anderen Ort der eigene Mund 
des Apoſtels lehrt. So hatte alſo der Apoſtel für ſein Vertrauen auf die 
glückliche Vollendung des guten Werkes in ſeinen Jüngern nicht bloß die 
ſtarken Gründe der ſchon länger bewieſenen Treue der Philipper und Got— 
tes ſelbſt, ſondern fein Herz hatte zur Hoffnung den Lie besgrund;, 
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einen Grund, welcher den Menſchen ſogar dann luſtig und mutig macht 
zu hoffen, wenn nichts zu hoffen iſt, geſchweige dann, wenn ſonſt ſchon 
Grund genug zur Hoffnung vorhanden iſt. All dieſen Liebesgrund ſpricht 
er in den ſchönen Worten aus: „Es iſt mir ja billig, daß ich 
dermaßen von euch allen halte, darum daß ich euch in 
meinem Herzen habe in dieſem meinem Gefängniſſe, 
darinnen ich das Evangelium verantworte und be— 
kräftige, als die ihr alle mit mir der Gnade teilhaf— 
tig ſeid.“ a 

Es iſt, meine lieben Brüder, eine eigene Sache mit der Zuverſicht und 
Hoffnung, welche man im betreff des Heiles anderer hat. Mag auch die 
Liebe den Menſchen zur Hoffnung treiben und die Zuverficht auf Gott da 
ſein, daß er vollendet werde, wie er angefangen hat, ſo wiſſen wir doch, 
daß dem Menſchen ſein eigenes Heil in die Hände gelegt iſt, wenn auch 
nicht alſo, daß er es gewinnen könnte, ſo doch alſo, daß er es durch ſeine 
Schuld aufhalten und verlieren kann. Da iſt man denn oft der Liebe ge⸗ 
wiß, ebenſo gewiß auch der göttlichen Gnade. Dagegen aber hat man keine 
Juverſicht rückſichtlich des Menſchen ſelbſt, für den man Hoffnung faſſen 
will. Es ſind nicht alle Leute Philipper, nicht alle leben und bleiben in der 
Gemeinſchaft des Evangeliums, nicht alle können Mitgenoſſen der Gnade 
genannt werden; dagegen aber baut der leichtſinnige Wandel vieler und 
ihre ſichere faule Trägheit Hinderniſſe für die hoffende Liebe auf, die 
wahrlich ſchwer genug ſind, wenn es gilt, ſie zu überflügeln oder doch zu 
überſteigen. Gott der Herr ſchafft alles Gute, er will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und daß ſie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen, ſein 
Geiſt ſchafft alle Möglichkeit; aber der Menſch, der Menſch, ſein Wider⸗ 
ſtreben, ſein Unwille, ſeine Untreue! O wie Bleigewichte hängt ſich an die 
Flügel der Hoffnung die Sünde des Menſchen an, und fie, die durch ver: 
einte Bemühung aller überwunden werden ſollte, wird im Gegenteile eine 
Macht, welche ſich der guten Hoffnung der Überwindung entgegenſtemmt. 
Alles geht vorwärts, nichts mißlingt, wenn der Menſch nicht Hindernis 
wird. Bei der Eintracht aller heiligen Weſen in Zeit und Ewigkeit, uns 
zu retten und hindurchzubringen, gibt es gar kein Unglück als das eine, 
welches wir ſelbſt ſtiften und welches daher um ſo mehr uns ſelbſt zur 
Laſt und Verantwortung fällt. Darum prüfe ein jeder ſich ſelbſt, ob er 
nicht aller Hoffnung ſeines ewigen Heiles ſelbſteigener Mörder ſei, ob er 
nicht ſchuld iſt, daß denen, welche ihn lieben, die ſelige Freude der Hoff⸗ 
nung verderbt und getötet wird. 

Bis hieher, lieben Brüder, wurden unſere Gedanken von denen des Apo— 
ſtels im zweiten Teile unſeres Textes regiert. Nun aber gehen wir zum 
dritten Teile, zu der herrlichen Außerung des Liebesverlangens St. Pauli 
nach den Philippern und ihrer Vollendung über: „Gott iſt mein 
Zeuge, wie mich nach euch allen verlangt von Her⸗ 
zensgrund in Chriſto Jeſu.“ Ein Schwur St. Pauli, zu dem 
ihn kein Menſch aufgefordert, zu welchem ihn aber die Liebe gedrungen 


732 II. Sommer-Poſtille 


hat, welche zu allem berechtigt, auch zum Schwur. Ein unnötiger Schwur, 
ein völlig freiwilliger, der auch mit dem puren Ja, das Ja iſt, vertauſcht 
und durch dasſelbige verhindert werden konnte, welchen aber dennoch kein 
Menſch aus dem Neuen Teſtamente hinwegwünſchen wird, der auch kein 
Widerſpruch iſt des edlen einfachen Ja, welches Ja iſt, mitnichten verboten, 
ſondern im Gegenteil ein heiliges edles Werk, ein Überfluß göttlicher Liebe, 
unnachahmbar für andere, welche ſich ein Maß der Liebe, welche zu ſol— 
chem befähigt, nicht zuſchreiben können. Der Apoſtel ſagt, es verlange ihn 
nach den Philippern, und Martin Luther überſetzt den Beiſatz, durch wel⸗ 
chen dieſes Verlangen genauer charakteriſiert wird, mit den Worten: 
„Vom Herzensgrund in Chriſto Jeſu.“ In dem Urteil iſt 
aber die Bezeichnung der Liebe und des Verlangens Pauli noch eine viel 
ſtärkere; da heißt es geradezu: „Mich verlangt nach euch in den Eingewei⸗ 
den Jeſu Chriſti“, oder wie wir etwa ſagen würden: in dem Herzen Jeſu. 
Gewiß ein Ausdruck, der für uns nicht ſo geradehin verſtändlich und eben 
deshalb der Deutung fähig und bedürftig iſt. Wie man ihn aber auch 
deute, immerhin wird er eine außerordentliche, der Liebe Chriſti ſelbſt ähn⸗ 
liche Liebe bedeuten und eine Inbrunſt, die des Herzens Chriſti würdig, die 
alſo rein iſt nach der Ahnlichkeit der reinen Liebe Jeſu und ſtark nach der 
Ahnlichkeit ſeiner ſtarken Liebe. Solche Ausdrücke können uns wohl zur 
Bewunderung der apoſtoliſchen Liebe hinreißen, aber ſie werden auch ge— 
ſchickt ſein, unſere große Liebesarmut an den Tag zu bringen. Wer von 
uns allen würde es denn wagen, dem Apoſtel nach einen heiligen Schwur 
der Bruderliebe und des brünſtigen Verlangens nach der Liebe Jeſu zu tun? 
Dies Wort Gottes kann uns daher zu nichts anderem dienen als zur 
Strafe und zur Buße, und unſere geſamte Beſſerung in dieſem Stücke 
müßte aus dieſer Buße hervorgehen. 


Wie wir bereits oben geſagt haben, vollendet und löſt ſich 
das Liebesverlangen des Apoſtels in Gebet auf. Vor: 
aus läßt ſich denken, daß St. Pauli Gebet für eine Gemeinde, welche ſo 
ganz die ſeine war und wie aus einem Herzen gewachſen, auch völlig den 
Bedürfniſſen dieſer Gemeinde angemeſſen ſein werde. Dieſe Erwartung 
finden wir auch vollkommen gerechtfertigt durch die Betrachtung des in 
den letzten Verſen unſeres Textes offen vorliegenden Gebetsinhaltes. Das 
Hervorſtechende an der Gemeinde von Philippi iſt die Liebe, Liebe zu Gott 
und ſeinem Chriſtus, die ſich auch in großer Liebe gegen den Apoſtel kund⸗ 
gibt. Was ihr etwa mangelt, iſt der reiche volle Sortſchritt in der Erkennt— 
nis, der allen nötig iſt, welche in den vorkommenden mancherlei Fällen des 
Lebens das Rechte treffen und unter den mancherlei Wegen, die ſich zu— 
weilen zu dem einen großen Ziele eröffnen, den beſten betreten wollen. Von 
dieſem Sortſchritt in der Erkenntnis hängt dann wieder fo gar oft der 
rechte Sortſchritt in den guten Werken und die Reife edler Früchte ab. 
Wer nicht erleuchtet iſt, wie er ſein ſollte, dem mangelt zu den guten Wer⸗ 
ken das rechte Licht. So erbittet denn der Apoſtel feinen Philippern Sort: 
ſchritt in der Erkenntnis und eine große §ülle von Früchten und guten 
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Werken. Merkwürdigerweiſe aber macht er die Erfüllung beider Bitten 
von einem Sortfehritt in der Haupttugend der Philipper, in der Liebe, 
abhängig, ſo daß er vor allen um Liebesmehrung betet. So ſind es alſo 
eigentlich drei Bitten, welche St. Paulus für die Philipper im Herzen 
trägt: eine Bitte um Liebe, eine zweite um Erkenntnis, eine dritte um 
allerlei gute Früchte und edle Werke. „Das bete ich, daß eure 
Liebe noch mehr und mehr überfließe in Erkenntnis 
und allerlei Erfahrung.“ Das ſind die Worte des Apoſtels, aus 
denen ihr ſehet, daß er um Liebesmehrung betet, auf daß die Erkenntnis 
völliger werde. Merkwürdig iſt's, daß mit der Erkenntnis noch das ver: 
bunden wird, was ich ſoeben vorläufig nach Luthers Überfegung mit dem 
deutſchen Worte „Erfahrung“ zu geben ſuchte. Schon unter der Erkenntnis 
iſt hier nicht jene bloß wiſſenſchaftliche oder verſtandesmäßige Erkenntnis 
verſtanden, welche man auch ohne Liebe haben kann, ſondern es iſt eine 
Frucht der Liebe gemeint, ein liebevolles Eingehen auf die göttliche Wahr: 
heit und das ganze Gebiet des inneren Lebens, auf dem ſie ſich geltend ma⸗ 
chen muß. Was aber das Wort „Erfahrung“ betrifft, ſo ſteht im Grie— 
chiſchen ein Wort, welches nicht eigentlich von Erfahrung redet, ſondern 
etwas bezeichnet, was wir im gemeinen Leben oft Takt, feinen Takt nennen, 
was man ein von der Erkenntnis durchdrungenes Gefühl und zarte Emp⸗ 
findung für die mannigfaltigen Abſtufungen und Färbungen des Rechten 
und Wahren nennen könnte. Die Liebe ſoll die Erkenntnis der Philipper 
nicht bloß reiner und ficherer, ſondern auch zarter machen, fie ſollen durch 
die Liebe gewiſſermaßen Sühlbörner bekommen, ein vorausgreifendes, ah— 
nendes, weisſagendes Vermögen deſſen, was in allen Fällen der Geiſt der 
Wahrheit als geziemend bezeichnet. Dieſes Vermögen bedürfen die Phi— 
lipper, „daß ſie prüfen mögen, was das beſte ſei, auf 
daß ſie ſeien lauter und unanſtößig bis auf den Tag 
Jeſu Chriſt i“. Luther überſetzt, ſie ſollen prüfen, was das beſte ſei: dem 
Wortlaute nach aber heißt es, ſie ſollen die Unterſchiede prüfen. Es 
kann jemand allewege einen guten Willen haben, wenn ihm aber die ein⸗ 
gehendere Erkenntnis und der Takt fehlt, von welchem St. Paulus redet, 
ſo iſt er nicht fähig, in ſeinem Verhalten je nach den Winken des Geiſtes 
der Wahrheit ſich allewege lauter und unanſtößig zu verhalten; es mangelt 
ihm alsdann zu ſehr der Prüfungsſinn und die Fertigkeit eines allzeit wa⸗ 
chen und in allen Stücken der göttlichen Wahrheit dienenden Geiſtes. Wir 
können es alle Tage ſehen, was für ein Unterſchied zwiſchen Chriſten und 
Chriſten iſt. Es können zwei Menſchen jeder für ſich ganz unzweifelig An⸗ 
hänger und Diener Jeſu Chriſti ſein, dennoch kann das Verhalten des einen 
im Vergleiche mit dem des andern ſich unterſcheiden wie Himmel und Erde, 
wie Robeit und edle Bildung, und während der eine mit feinem Wandel 
nach allen Seiten hin befriedigt, kann der andere an allen Orten und Enden 
Anſtoß erregen. Das Verhalten des einen kann eine lautere Offenbarung, 
das des anderen eine Verhüllung des inwendigen Lebens ſein. So viel 
kommt darauf an, daß man den rechten Takt und Prüfungsſinn habe, von 
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welchem St. Paulus redet, und daß man die Unterſchiede erkenne, die auch 
dann noch vorhanden ſind und ſich geltend machen, wenn man im ganzen 
und allgemeinen bereits Chriſto dem Herrn angehört. Man muß lauter, d. i. 
durchleuchtig, ſo vom Geiſte durchdrungen werden, daß, genau am Worte 
und Bilde des Wortes zu bleiben, welches St. Paulus braucht, auch der 
helle Sonnenſtrahl des Auges Gottes an und in uns nichts Böſes findet. 
Dahin muß man ſtreben, dieſe Stufe für ſich und andere erbitten, und von 
dieſer Stufe hängt dann auch das ab, was St. Paulus feinen Philippern 
drittens wünſcht. Sie ſollen erfüllt werden mit Srüchten, oder 
wie andere leſen, „mit Frucht der Gerechtigkeit, die durch 
Jeſum Chriſtum geſchieht zur Ehre und zum Lobe 
Gottes“. Ein Menſch, der jene feinere Erkenntnis und jenen erwünſchten 
Takt nicht hat, von welchem unſer Text ſpricht, wird auch ſchwerlich jene 
reiche Menge von allerlei Früchten eines heiligen edlen und ſchönen Lebens 
Gott ſeinem Schöpfer und Erlöſer bringen, welche in unſerem Texte an— 
gedeutet iſt. Es ſei mir ein Gleichnis geſtattet, welches, wenn auch nicht von 
Bäumen und Früchten hergenommen, vielleicht doch ganz wohl den Unter⸗ 
ſchied bezeichnen kann, welcher zwiſchen der hohen Bildung eines Menſchen 
ift, wie fie St. Paulus will, und dem Zuſtand eines andern, der ſich damit 
begnügt, in irgendeinem Maße mit Chriſto verbunden zu ſein. Ein Stein⸗ 
metz haut mit roher Hand und grobem Meißel ein Chriſtusbild aus, ein 
Meiſter in der Bildhauerei tut in ſeiner Weiſe dasſelbe: was für ein gewal⸗ 
tiger Unterſchied iſt zwiſchen den beiden Arbeiten! In beiden erkennſt du, daß 
dir dein Erlöſer vor Augen geſtellt wird, aber während das rohe Bild vom 
Steinmetz nur wie ein Zeichen und eine Erinnerung deſſen iſt, was es ſoll 
und will, ſo vermochte die Hand des Künſtlers der Idee nahezukommen, die 
man von einem Chriſtusbilde hat: bei jenem erinnert die Arbeit im ganzen 
an den Herrn, bei dieſem die Ausführung jedes einzelnen Teiles. So iſt auch 
der Menſch, der ſich durch Liebe zu einer ſolchen lichten und heiligen Er— 
kenntnis treiben läßt. Er bildet ſeinen Herrn Chriſtus nicht bloß im all— 
gemeinen vor, ſondern auch in allem einzelnen. Nicht bloß ſein Leben im 
ganzen iſt eine §rucht des chriſtlichen Geiſtes, ſondern auch fein Verhalten 
nach allen Seiten hin und in allen einzelnen Dingen. Er iſt nicht ein Baum, 
der feinem Herrn eine einzige große, grobe plumpe §rucht trägt, ſondern ein 
ſolcher, deſſen Aſte und Zweige die reichſte ſchönſte Fülle einer heiligen 
Ernte der Gerechtigkeit ſeinem Schöpfer zum Opfer bringen. 


Wahrlich, meine Brüder, hier finde ich mich ganz in dasjenige verſetzt, 
was auch ich euch zu erbitten habe. Der rote Indianer in Nordamerika 
nimmt allenfalls das Chriſtentum an, aber er will dabei in ſeiner Wildnis 
und ein wilder Menſch bleiben. Er flieht und haßt die Früchte der aus dem 
Geiſte Chriſti wie von ſelbſt fließenden heiligen Bildung. Nicht gerade ſo, 
aber ähnlich verhält es ſich mit dem Chriſtentum unſerer Landleute. Die ver⸗ 
derbte väterliche Sitte, die geſamte Noheit und all der Schmutz des Lebens 
und Daſeins, welcher unſer Landvolk ſo widerlich entſtellt, bleibt unverän— 
dert auch bei denjenigen, die ihre Herzen Chriſto zuneigen. Von eingehender 
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Erkenntnis, von Takt und Gefühl für das Gute und Schöne iſt da nicht ein— 
mal eine Sprache und wie die Waldbäume keine Apfel oder Birnen tragen, 
ſo ſucht auch der Herr vergeblich an ſeinen meiſten Kindern auf dem Lande 
die Stüchte eines durchleuchtigen, unanſtößigen, unterſcheidenden, gerechten 
Weſens. Daher habe ich für die meiſten, auch die Beſſeren unter euch nicht 
leicht einen Text zu finden, der mehr ausſpräche als der heutige epiſtoliſche 
Text, was ihr bedürfet. Möchte ich doch beten und beten können wie Paulus 
für ſeine Philipper, und erhört ſein wie er. Möchte der ewige Hoheprieſter 
ſelbſt für euch beten, ihr aber keinen Widerſtand leiſten gegen die Bitte und 
Erhörung, die euch ſo nötig iſt. Amen. 


Am dreiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


phil. 3, 17—21 


17. Solget mir, lieben Brüder, und ſehet auf die, die alſo wandeln, wie ihr uns 
habt zum Vorbilde. 18. Denn viele wandeln, von welchen ich euch oft geſagt habe, 
nun aber ſage ich auch mit Weinen, die Seinde des Kreuzes Chriſti, 19. welcher 
Ende iſt die Verdammnis, welchen der Bauch ihr Gott iſt, und ihre Ehre zu— 
ſchanden wird, derer, die irdiſch geſinnet find, 20. Unſer Wandel aber ift im Him— 
mel, von dannen wir auch warten des Heilandes Jeſu Chriſti, des Herrn, 21. wel: 
cher unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten 
Leibe nach der Wirkung, damit er kann auch alle Dinge ihm untertänig machen. 


Wenn man in dem heutigen Evangelium das Angeſicht Chriſti anſieht, 
— was ſieht man? Das Antlitz eines heiligen Gottes, ja des heiligen Got⸗ 
tes, des Mannes von unſträflichem und unnahbarem Wandel, deſſen Bei: 
ſpiel hehr und hell vor allen Augen ſich erhebt und nicht weniger als das 
Wort Gottes, das ja von ihm ſtrahlt, ein Licht auf unſern Wegen und eine 
Leuchte unſerer Füße genannt werden kann. Gar nicht nach dem Sinne 
weder der Juden noch der Herodianer, fondern ganz anders, weit erhaben 
über jede von ihnen nur angenommene Möglichkeit antwortet er auf ihre 
Frage voll tückiſcher, lauernder, berechnender Klugheit: „Iſt es recht, daß 
wir dem Kaiſer Zins geben oder nicht?“ Wahrlich, ſeine Antwort gleicht 
ſeinem Wege, da ihn die Juden ſteinigen wollten, er aber mitten durch ſie 
hinſtrich, ohne daß ihre Augen, geſchweige ihre Steine ihn trafen. „Meine 
Wege ſind nicht eure Wege, — meine Gedanken nicht eure Gedanken“, hieß 
es da. Sein grader, heiliger Gang findet fein Vorwärts, feine Durchgangs— 
pforte ohne den Dank der Menſchen, und wer ihm nachwandelt, dem ge— 
ſchieht nach dem Maße armer Sünder das gleiche zu ſeinem Preiſe: Seine 
Heiligen wandeln ihm nach ſicher und ginge es den Todesberg hinan, durch 
Todestale und Grabespforten. 


Anſchließend an das Evangelium redet auch die Epiſtel von Argernis 
und ſeligem Beiſpiel. Laſſet uns den ſchönen herrlichen Inhalt 
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miteinander erwägen; ich denke, wir werden am Ende wohl geſtehen müſ⸗ 
ſen, daß der Sonne des Beiſpiels Chriſti nach das heilige Beiſpiel der Apo— 
ftel wie ein lichter Mond wandelt, während die von St. Paulo verwor⸗ 
fenen Argerniſſe und böſen Beiſpiele ſich an ſolchem Lichte wie Schlingen 
ausnehmen, die auf nächtlichen Wegen ausgebreitet liegen, die Heiligen zu 
fällen. 

Zuerft betrachten wir die Argerniſſe, und haben wir fie hinter uns — 
wenn nicht im Leben (ach wäre es fol), fo doch in der Betrachtung, fo wol⸗ 
len wir uns an dem Abglanze von Jeſu Sonnenglanz, am prächtigen, lich⸗ 
ten Gang des Mondes, d. i. des apoſtoliſchen Beiſpiels weiden. 


Mit einem Worte bezeichnet St. Paulus V. ıs die böſen Beiſpiele, die 
üblen Vorbilder, er nennt fie „Feinde des Kreuzes Chriſt i“. Da⸗ 
mit ſchon hat man einen abſchreckenden Schattenriß der Feinde. Wenn der 
Apoſtel die Leute, vor welchen er warnt, Seinde der Philipper oder gar 
Seinde des menſchlichen Geſchlechts genannt hätte, er würde damit nicht ſo 
ſchwarz und abſchreckend gezeichnet haben als mit dem Ausdrucke „Feinde 
des Kreuzes Chriſti“. Dies Kreuz, an welchem der eine Gerechte litt für die 
Ungerechten, an welchem der allmächtige Herr gebunden, ja angenagelt 
wurde, auf daß wir armen Sklaven der Sünde, des Todes und Teufels 
frei würden: dies Kreuz, von welchem, ſo dürr und grauſam es ausſieht, 
dennoch das Leben entſproſſen iſt, das am Baum der Erkenntnis Gutes 
und Böſes verlorenging, — dies Kreuz, nicht ſchön an Geſtalt, wie es iſt, 
muß ſich dennoch allen Herzen empfehlen, iſt auch allen Chriſten von An⸗ 
fang an empfohlen geweſen, geliebt, gelobt von allen. Wie kommt es denn, 
daß St. Paulus gewiſſe Menſchen, — welche doch unter den Chriſten wan⸗ 
deln mußten, ſonſt wäre die Warnung unnötig geweſen, — Feinde des 
Kreuzes nennen konnte? Das iſt die Frage. Die Antwort iſt folgende. Es 
hat niemals, ſeitdem der Herr am Kreuze erblaßte, an Leuten gefehlt, 
welche kein Wohlgefallen an dieſem Kreuze fanden. Zu Pauli Zeiten gab es 
unter den Judenchriſten eine auch in dieſen Vorträgen ſchon oft bezeichnete 
Partei, welche einde des Kreuzes Chrifti waren, fo wie es St. Paulus 
predigte. Bei Paulo hieß es: „Es ſei ferne von mir rühmen, denn allein 
von dem Kreuze Jeſu Chriſti, durch welches mir die Welt ge— 
kreuzigt iſt und ich der Welt.“ Er wollte, wenn von des Menſchen Weg 
zur Ewigkeit und zu dem ewigen Heile die Rede war, gar nichts wiſſen als 
von den Leiden Chriſti am Kreuze: die allein, von Gott angenommen als 
für uns geſchehen, von den Menſchen in Armut des Geiſtes, allein im Glau— 
ben ergriffen, waren in Pauli Augen die Urſache des Heiles. Außer dem 
Kreuze erkannte er kein Heil. Dagegen wollten jene Judenchriſten dem Ge— 
ſetze und der eigenen Kraft des Menſchen, es zu halten, eine Stelle auf dem 
Heilswege geſichert wiſſen. Nicht allein Chriſtus, nicht allein ſein Lei⸗ 
den und Sterben, ſondern auch die Unterordnung unter das Geſetz von 
ſeiten des ſündigen Menſchen, die Beſchneidung und all der äußerliche, dem 
Menſchen mögliche Gehorſam ſollte etwas vor Gott gelten. Damit aber 
traten ſie eben dem Herrn und ſeinem Kreuze zu nahe. Dies ſteht einſam, er⸗ 
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höht allein, erhaben allein. Jeder Zufatz iſt ihm feindlich. Wer irgend 
etwas zuſetzt, der iſt ſchon ein Feind des Kreuzes Chriſti, nimmt von dem 
Kreuze den vollen Segen nicht, gibt ihm nicht die ganze Ehre, verdunkelt 
ſeinen Glanz und das Heil des Menſchen. So faßt es St. Paulus und hat 
damit ganz und gar recht. Es iſt und bleibt eine höchſt gefährliche und ver⸗ 
dammliche Sache, wenn man dem Kreuze etwas zur Seite ſtellen will. 
Neben Chriſto können nur Schächer und Miſſetäter hangen; er alleine iſt 
es, zu dem die Schächer am Kreuze beten und von ihm fein Gedächtnis ers 
flehen können. Nacht und Elend breitet ſich über alle Seelen, deren Blick 
von dem ſterbenden Auge Jeſu ſich wendet, wohin es auch ſei. Einfach und 
allein zu ihm wende dein Herz und dein Auge und nenne kühnlich jeden 
einen Feind des Kreuzes Chriſti, der, wie jene Judenchriſten, Juſatz zum 
Kreuze findet. Die ganze judenchriſtliche Richtung erſtarb und mußte erſter⸗ 
ben, weil ſie nicht St. Pauli Weg wanderte; es muß erſt kommen die 
Kirche von Judenchriſten, die, weil fie allein an Chriſto, dem Gekreu⸗ 
zigten bleibt, auch ſelbſt bleibt und in die Klarheit geht, welche ihr Chri⸗ 
ſtus, ſeine Propheten und Apoſtel für das Ende der Tage verheißen. 


Der heilige Apoſtel bezeichnet jedoch die, welche Argernis für die Phi⸗ 
lipper gaben, nicht bloß als Seinde des Kreuzes, ſondern, könnte man fagen, 
indem man den vollen Gegenſatz hinſtellt, er beſchreibt fie als Sreunde und 
Knechte des Sleifches. „Sie ſuchen das Irdiſche“, ſagt er, oder: 
„Sie haben nichts anderes im Sinne als Irdiſches.“ Indem ſie das Kreuz 
allein nicht wollen, indem ſie das Geſetz und die altteſtamentliche, äußer⸗ 
liche Geſetzlichkeit hegen und pflegen wollen, wollen ſie im Grunde nur 
ihr nationales, jüdiſches Weſen und ihre angeerbte Beſonderheit unter den 
Völkern aufrecht erhalten. Indem ſie dies ihr eigenes Weſen, ihre im Neuen 
Teſtament bedeutungslos gewordene Beſchneidung und das ganze damit 
zuſammenhängende Zeremonialgeſetz den Heiden zumuten, wollen fie ihre 
nationale Beſonderheit zu einer allgemeinen Lebensbedingung, zu einer und 
zwar alleinigen Pforte für alle machen, welche zu dem aus Jfrael hervor⸗ 
gegangenen Heiland kommen wollen. So eifern fie für das Ihrige, für Ir⸗ 
diſches, Vergängliches, als wäre es für alle und für alle Zeiten gegeben. 
Man könnte ſich nun allerdings denken, daß dieſe Menſchen für ihr zähes 
Halten an dem Geſetze auch edlere, ſogenannte edlere Gründe gehabt hätten, 
Gründe, welche einige Achtung abnötigten und billige Beurteiler zur Ent⸗ 
ſchuldigung zwängen. Allein entweder war es nicht ſo, oder der Apoſtel 
wollte in der hohen Sache und bei dem um ſich freſſenden Übel nicht ent⸗ 
ſchuldigen, das Argernis nicht bemänteln, ſondern im Gegenteil ihm alle 
Hüllen rauben, es in ſeiner Abſcheulichkeit bloß und abſchreckend zeigen. 
Darum braucht er gewaltige Worte, Worte, die man nicht Schelt= oder 
Schimpfworte nennen darf, weil ſie vollkommen wahr ſind und ſein müſ⸗ 
fen. „Ihr Gott ift der Bauch“, ſpricht er. „Ihre Ehre iſt in 
ihrer Schande“, fährt er fort. „Ihr Ende iſt das Verder⸗ 
ben“, weisſagt er. Es wird wohl auch nicht anders geweſen ſein. Wenn 
man mit dem Judentum völlig brach, nicht weil man es verachtete les iſt 
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ja das größte vor Chrifto geweſen !), ſondern weil es ausgedient hatte, 
weil es in Johanne dem Täufer zu bekennen hatte: „Ich muß abnehmen, 
Chriſtus muß zunehmen“, ſo hatte man alle Juden geradezu gegen ſich. 
Da wurde man exkommuniziert, da trat eine Scheidung ein, welche auch 
für alle zeitlichen Verhältniſſe höchſt folgenreich war, eine Scheidung, 
welche man vermeiden konnte, wenn man bei der Hinwendung zu Chriſto 
auch noch das geſetzliche Weſen mitmachte und dadurch das Chriſtentum 
nur als eine beſondere Richtung innerhalb des Judentums erklärte. Es ging 
den Judenchriſten gerade wie heutzutage auch vielen Chriſten. Die Ver⸗ 
hältniſſe geſtatteten es nicht, pauliniſch zu denken; es war zuviel zu 
verlaſſen und aufzugeben. Allein dieſe Verhältniſſe nannte eben Paulus 
Bauch, Schande, Verderben der von ihm bezeichneten Leute; 
ihre Seffeln, ihren Einfluß nannte er Götzendienſt. Die Ehre, in welcher 
man ſich dadurch hielt, daß man ihnen frönte, nennt er eben Schande, — 
und das Ziel, was damit erreicht werden würde, nennt er Verweſung, 
Verderbnis und Verdammnis. Freilich! Es war ja nicht anders. Warum 
muß denn im Neuen Teſtament das Alte feſtgehalten werden? Damit man 
nicht Amt und Brot verliert, damit der Bauch verſorgt wird! Warum 
kann man ſich nicht lauterlich mit Verachtung aller eigenen Gerechtigkeit 
zum Kreuze halten? Weil man nicht bloß das Brot, ſondern auch die 
Stellung, die Ehre verlieren würde. Man will ſich doch nicht ſo gar zur 
Verachtung derer machen, unter denen man bisher einen guten und klingen⸗ 
den Namen gehabt hat. Allein was iſt die Ehre bei den Menſchen, wenn ſie 
um den Preis der Wahrheit und Lauterkeit erkauft wird? Wenn nun der 
Richter kommt, mit dem kein Spaß noch Spott zu treiben, wie dann? 
Was wird aus der Ehre werden? Wer mich ehret, ſpricht er, den will ich 
wieder ehren; wer mich verachtet, den will ich auch verachten. Da geht 
denn alles Gute, alle Ehre ſchon hier zeitlich unter; es endet alles mitein⸗ 
ander im Grabe; der Leib und Bauch, für den man ſorgte, — das Ehren— 
kleid und alle Ehre — nimmt da ein Ende — und jenfeits und bei der 
Wiederkehr des Herrn gibt es Verdammnis. — Das iſt das Ende der Seinde 
des Kreuzes Chriſti und da hinein reißen ſie alle, auf die ihr Beiſpiel 
Einfluß fand. Sie werden nicht ſelig und andere laſſen fie nicht ſelig wer: 
den. Darum warnt auch St. Paulus vor ihnen ſo ernſtlich, fo oft, fo be: 
wegt. So ernſtlich, denn du hörſt ja ſeine gewaltigen Worte, mit denen er 
alle Hüllen der Selbſtſucht zerreißt; ſo oft, denn du lieſeſt ja, er habe es 
den Philippern oft geſagt, was er hier wiederhole; ſo bewegt, denn er 
ſpricht ja: „Nun aber ſage ich auch mit Weinen.“ Alſo war er 
bei ſeinen ernſten Worten nicht ſelbſt von fleiſchlichem Eifer hingeriſſen; 
ſonſt würde ein ſolcher Mann nicht ſagen: „Ich habe es euch oft geſagt“; 
er würde ſeine ſtarke Warnung vielmehr zurückgenommen haben, anſtatt ſie 
zu wiederholen. Alſo war er auch nicht von Haß beſeelt, denn der Haß 
weint nicht; die Liebe kann weinen und das Erbarmen preßt Tränen aus. 
Warum weint denn der Apoſtel, wenn nicht entweder aus Liebe zu den 
Verführern der Philipper oder zu den Philippern ſelbſt, die in Gefahr 
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waren, verführt zu werden, oder gar aus beiderlei Drang der Liebe? Seine 
Tränen ſind eine Wiederholung der Tränen Chriſti bei Jeruſalem, da er 
ſah, wie wenig fie bedachten, die Kinder Jeruſalems, was zu ihrem Frieden 
diente. Seine Tränen waren darum heiß, heißer als Kohlen auf dem Haupte, 
und da ſie fielen, konnten ſie, wenn auch nicht die Häupter, ſo doch die 
Herzen der Philipper treffen und eine mächtige Anmahnung werden, der 
Warnung zu folgen, von welcher der apoſtoliſche Mund troff, während 
ſeine Augen gleichfalls troffen. 

Meine Brüder und Schweſtern. Ich glaube, den zweiten Teil meines 
Textes und meines Vortrages nicht antreten zu dürfen, ohne eine, wenn 
auch nur kurze Anwendung von unſerem Texte gemacht zu haben. Ich 
meine, die Leute, welche St. Paul als böſe, ärgerliche Beiſpiele hinſtellt, 
werden in gewiſſem Sinne zu denen gerechnet werden können, welche wir 
„Halbe“ zu nennen pflegen. Dieſe Halben, welche in ihrer großen Klug⸗ 
heit nach zwei Seiten hin ſich mit Teilnahme bewegen, ſind jetzt noch, wie 
zu des Apoſtels Zeiten, unter allen die ärgerlichſten und ihr Einfluß iſt jetzt 
wie immer der gefährlichſte. Kein maßloſer Schwärmer, kein Ketzer, kein 
offenbar Abfälliger hat jemals den Einfluß gehabt und den Fluch gebracht, 
wie der Halbe, der mit dem Scheine der allſeitigen Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit zugleich einen andern Schein verbindet, den nämlich, als habe er einen 
beſonders gedeihlichen und geſegneten Weg eingeſchlagen. Ihr Bauchdienſt, 
ihr Ehrgeiz, ihr zum Ziele des ſtillen gemächlichen Lebens ſtrebender Sleiß 
gefällt allerlei Menſchen und ſie bilden die ſogenannte gerechte, in der Tat 
aber falſche Mitte, von der ein falſches lateiniſches Sprichwort ſagt, daß 
ſelig ſind, die die Mitte halten; von denen es im Sinne unſers Textes in der 
Tat aber richtiger wäre, zu ſagen: „Verdammt ſind die Halben.“ Ein ſtar⸗ 
kes Wort, wie ich fürchte, aber wie ich glaube, nicht ſtärker als wahr und 
angemeſſen dem apoſtoliſchen Sinn und mächtigen ſtarken Ausdruck gegen 
die Halben. 

Gegenüber den falſchen, ärgerlichen Beiſpielen der Halben ſtellt der 
Apoſtel ſein eigenes Beiſpiel: „Seid meine Nachfolger, lieben 
Brüder“, ſo ſchreibt er, „und ſehet auf die, welche alſo 
wandeln, wie ihr uns habet zum Vorbilde.“ Hierin ſpricht 
ſich St. Pauli gutes Gewiſſen aus, ein gutes Gewiſſen rückſichtlich der 
Lehre, rückſichtlich der Abſichten, rückſichtlich des Wandels. Gutes Ge⸗ 
wiſſen nenne ich es, nicht Hochmut, daß St. Paulus alſo redet und reden 
darf. Wäre wirklich in ſeinem Wort und in ſeinem Wandel etwas ge⸗ 
weſen, damit man ihn der Unlauterkeit und vorhandener falſcher Abſicht 
hätte zeihen können: er würde es wohl unterlaffen haben, ſich ſelbſt zum 
Vorbild aufzuſtellen und andere zur Nachfolge aufzufordern. Es bedarf 
aber hoffentlich bei uns keiner Verteidigung, die wir vor einem Apoſtel 
Jeſu die größte Ehrfurcht haben, an ſeine Demut und Lauterkeit glauben 
und überdies durch eine genauere Erwägung ſeiner Worte die verſtärkte 
Überzeugung gewinnen, daß wir an ihm das nachahmungs werteſte Vor⸗ 
bild haben. 
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Gegenüber den Feinden, vor welchen er warnt, hätte St. Paulus ſich 
vor allem einen Freund, einen Liebhaber des Kreuzes Chriſti nennen und die 
Philipper auffordern können, vor allem in der Freundſchaft und Liebe des 
Kreuzes ihm nachzufolgen. Allein davon ſagt er nichts. Was braucht er 
ſich ſeiner Liebe zum Kreuze zu rühmen, wegen welcher nicht bloß die Phi⸗ 
lipper, ſondern alle Chriſten auf ihn das Auge gerichtet haben? Es war 
in Pauli Leben viel Auffallendes im beſten Sinne, viel Hervortretendes, 
Unleugbares; aber gewiß war nichts augenfälliger, nichts bekannter, nichts 
anerkannter als ſein alles menſchliche Verdienſt ausſchließender Ruhm und 
Preis des Kreuzes Chriſti. Davon kann er ganz ſchweigen. Seine Feinde 
wiſſen das fo wohl, daß fie es ihm zum größten Fehler anrechnen. Seine 
Sreunde hingegen erkennen denſelben Umſtand als größte Tugend, als leuch⸗ 
tendſten Vorzug Pauli an. Sie fühlen es auch nicht bloß durch, daß eine 
Nachfolge Pauli ohne gleiche Luſt und Liebe zu Chriſto und ſeinem Kreuze 
gar nicht denkbar war; ſie ſind ſich's bewußt, ſie verſtehen ſeine Rede nicht 
anders; ſie werden ohne Zweifel es einander ſelbſt haben ſagen können und 
gefagt haben, daß kein Nachfolger, ſondern ein Seind, ein von ihm felbft 
bemißtrauter und angefochtener Feind fein müßte jeder, der ein Feind des 
Kreuzes Chriſti genannt werden konnte. Feinde des Kreuzes Jeſu können 
keines Apoſtels Nachfolger ſein, geſchweige Pauli, deſſen ganzes Wort, 
ſeine Schrift und ſein Leben ſich ums Kreuz gläubig und liebend rankt wie 
die Rebe um die Ulme. 


Von ſeiner Liebe zum Kreuze und dem Beiſpiele, welches er damit gab, 
ſchweigt alſo der Apoſtel zunächſt; aber ſein Schweigen iſt beredt genug, 
ſein Leben redet mit lauter Stimme. Gegenüber dem andern Inhalt der 
Beſtrafung ſeiner Feinde redet aber der Apoſtel Worte voll erhabenen, feier⸗ 
lichen Ernſtes. Von den Feinden hatte er gefagt: „Sie ſuchen das Irdiſche.“ 
Dem gegenüber ſpricht er die allbekannten Worte: „Unfer Wandel 
aber iſt im Himmel.“ „Unſer Wandel“, d. i. unſre Bürgerſchaft, 
unſer Bürgerrecht, unſer Handel und Wandel, unſre Heimat. Der Apoſtel 
kann der Lehre vom Kreuze anhangen, auch wenn er darüber das Zeitliche 
verliert, auch wenn er bei den Juden an Gut und Ehre verarmt. Warum? 
weil er eine Stadt hat, die von Gott erbaut iſt, das himmliſche Jeruſalem, 
und in demſelben eine unveräußerliche Bürgerſchaft, ein Heimatsrecht, das 
ewige, unverwelkliche Vorteile gewährt. Das Kreuz Chriſti ertötet freilich 
alles Irdiſche, auch den Sinn für das Irdiſche, aber es ſichert als Verdienſt 
Jeſu eine ewige und felige Heimat zu. Zu dieſer ewigen Heimat ſtrebt der 
Chriſt, der unter dem Kreuze lebt: los von eigener Gerechtigkeit, voll Demut 
und Beugung, erkennt er dennoch in Hoffnung ſich als ewigen Beſitzer 
eines unendlichen Beſitzes. Abgeſtorben für das Feitliche iſt er lebendig für 
das Geiſtliche und Ewige und damit recht geeignet, für andere ein Vorbild 
zu werden in geiſtlicher Armut und geiſtlichem Reichtum, im Nichtshaben 
und Alleshaben, in Demut und hochgemutem Weſen. Wie können vor ſol⸗ 
N heiligen und ſalbungsvollen Beiſpiele die Seinde des Kreuzes 

eſtehen? 
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Der Apoſtel verfolgt übrigens die von ihm gegebene Beſchreibung des 
böſen Beiſpiels feiner Feinde noch weiter, und zwar fo, wie eine Parallel: 
linie neben der andern einherläuft, ohne je von ihr zu weichen oder ſich ihr 
zu nahen. Von den Feinden ſagte er, ihr Bauch ſei ihr Gott — ihr Ende 
aber ſei Verderben, Verweſung, Vernichtung, Auflöſung des Götzen in 
Unrat und nichts. Dagegen, dem gegenüber redet er von einer „Verklä— 
rung ſeines nichtigen Leibes, daß er ähnlich werde 
dem verklärten Leibe Chriſti“. Er, St. Paulus, und die ihm 
nachfolgen, ſehen auf den Leib nicht; ihn kleiden, ihn ſpeiſen, ihn erhalten 
— iſt bei ihnen eine untergeordnete Nebenſache, welche vor dem Bekennt⸗ 
niſſe des Kreuzes Chriſti und vor dem Ruhme der ewigen Vaterſtadt und 
dem Trachten nach ihr weit in den Hintergrund tritt. Dem Alltags ſinn und 
Götzendienſt der Bauchdiener, der Sorgenſklaven, der Anbeter eines gemäch⸗ 
lichen Leibeslebens gegenüber kann es gar keinen kräftigeren Gegenſatz 
geben als den der fröhlichen Armut derer, die auf Erden nichts bedürfen 
und nichts ſuchen, vielmehr jeden Mangel gerne tragen, weil ſie doch ewig 
geborgen ſind. Und wie nun hier auf Erden ſchon ein geiſtlicher Gegenſatz 
der Seelen ſich zeigt, ſo wird ſich je länger, je mehr auch ein ewiger, leib⸗ 
licher Gegenſatz entwickeln. Der Götze des leiblichen Lebens, der Bauchdienſt 
endet zu ſeinem Hohn und Spott nicht bloß hier in Verweſung, — das 
würde noch nicht genug Gottesſpott auf ſolch ein Leben ſein: nein, es 
kommt am Tage der Wiederkunft Chriſti ein Verderben, eine Verdammnis 
auch des Leibes lebens, welcher gegenüber die Verweſung nur ein ſchwaches 
Vorbild ſein wird. Was wird dann jenen Sklavenſeelen des Bauches an 
jenen großen Tagen gegeben werden? Doch kein Leib der Herrlichkeit, doch 
keine Leiblichkeit auch nur wie die hieſige; doch gewiß nur eine Verderbnis, 
eine Verdammnis, d. i. ein Leben des Leibes, das Tod ſein und im Elend 
der Verweſung und abſcheulichſten Verworfenheit ſich abmühen wird, nicht 
zu ſein, was es iſt, und doch ewig nicht aufhören kann, ein Verderben zu 
ſein. Dagegen wird denen, welche hier zuerſt getrachtet haben nach dem 
Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, eine Leiblichkeit zufallen, die im 
Vergleiche zu dieſem nichtigen, geringen Leibe, wenn ſie nicht gewiß und 
weſentlich eine und dieſelbe mit ihm wäre und wenn nicht eine unvertilg⸗ 
bare Überzeugung davon jedem Seligen gegeben würde, das reinſte Gegen: 
teil und etwas ganz anderes zu ſein ſcheinen würde. „Ahnlichkeit mit dem 
verklärten Leibe Chriſti“, — großer Gott, wer könnte das nur nach dem, 
was wir an Chriſto während ſeines vierzigtägigen verklärten Erdenwan⸗ 
dels nach ſeiner Auferſtehung wahrnehmen können, ich will nicht ſagen 
„faſſen“, ſondern nur glauben, wenn nicht der Apoſtel ausdrücklich auf 
die göttliche Kraft Chriſti hinwieſe: „Damit er kann auch alle 
Dinge ſich untertänig machen.“ Wir wiſſen, daß wir Chriſto 
auch in ſeiner Auferſtehung dem Maße der Verklärung nach nicht gleich⸗ 
werden können. St. Paulus ſagt, es werde ein jeder Stern und jeder Leib 
ſeine eigene Klarheit haben. Leuchtet Chriſtus wie die Sonne ſchon auf dem 
Berge der Verklärung, geſchweige in ſeinem neuen Leibesleben nach der 
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Auferſtehung, ſo können wir doch nicht in gleichem Maße leuchten und 
verklärt ſein. Nicht gleich, aber doch ähnlich werden wir ihm ſein. Aber 
auch das iſt groß und ſchön, eine Ausſicht für die armen Dulder im Leibes⸗ 
leben hier auf Erden, die entzücken kann, die auch zur Nachfolge Pauli 
reizen kann. Da iſt dann keine Verweſung, keine Verderbnis des Leibes 
mehr, ſondern eitel Klarheit — und wie wir dazuſetzen müſſen, eitel Ehre 
und Herrlichkeit. 

Wie kann eine ſolche Verklärung ohne Ehre und Herrlichkeit abgehen? 
„Ihre Herrlichkeit, ihre Ehre iſt in ihrer Schande“, 
bezeugt der Apoſtel von denen, die er als Argerniſſe und warnende Ex⸗ 
empel hinſtellt. Was Schande iſt, haben ſie zur Ehre verkehrt, nämlich 
eben ein Leibesleben in Gemach und Bequemlichkeit ſtatt Hingabe der Glie⸗ 
der und des ganzen Leibes zum Opfer Gottes. Da wird ihnen was fie be= 
gehren, ſoweit es Gott zuläßt, und wenn ſie haben, wonach ſie hungerte 
und dürſtete, fo wird es in Zeit und Ewigkeit auf den Weg des Verderb— 
niſſes von Gottes Hand gebracht. Anders die Nachfolger Pauli. Sie er⸗ 
warten vom Himmel her den Heiland Jeſum Chriſt um;, 
den Herrn. Darauf warten ſie im Leben, darauf entſchlafen ſie im Ster— 
ben; auch ihr Leib ruht in Hoffnung von Erwartung der Wiederkunft des 
Herrn. Endlich kommt er, — fie ſtehen auf, oder werden in der letzten Zu— 
kunft Chrifti verwandelt, — ihr Leib blüht neben dem Leibe des Erlöſers, 
— wie die Planeten vom Lichte der Sonne leben ſollen, ſo leben ſie dann 
ganz von ſeinem Lichte, ſeinem Verdienſte, dem Erfolge ſeiner blutigen 
Leiden, dem Leben, das er in ewigen Ehren bei ſeinem Vater fand. Das 
ſoll keine Ehre ſein? Chriſtus, ſeine Engel, ſeine Seligen und Heiligen 
werden einen Menſchen, dem es fo ergeht, beglückwünſchen, — die Himmel 
werden ſich freuen über ſolche Verklärung eines Sünders: und das ſollte 
keine Ehre ſein? Der Teufel, ſeine Engel, alle verlorenen Seelen werden 
knirſchen ob ſolchem Verluſt, nach ſolcher Herrlichkeit langen und ſie nie 
erlangen, darnach ſich ſehnen, ohne je Erhörung zu finden: und was ſelbſt 
die Hölle ſo ſehr anerkennt, ſoll keine Ehre ſein? 

Meine Brüder, ich bin der Meinung, St. Pauli Beiſpiel könnte einen 
nüchternen Menſchen wohl anziehen, daß man ihm nachfolgte, wäre es 
auch nur, um gleicher Herrlichkeit teilhaftig zu werden. Wenn die entſchie⸗ 
dene Freundſchaft Chriſti und die ausſchließliche Liebe zu ſeinem Kreuze, 
dazu der Wandel für die ewige Zukunft, das Leben in Glauben und Hoff: 
nung ſolche Ziele, ſolche Gnade, ſolchen Preis findet: wer, ſollte man den: 
ken, mag denn nun lieber den Halben, den Feinden des Kreuzes Chriſti fol: 
gen? „Sollte man denken“ — wohl geſprochen; denn in der Wirklichkeit 
iſt es anders. Ein Blick in die tägliche Erfahrung, die Betrachtung der 
Anziehungskraft der böſen Beiſpiele und des Widerſtands menſchlicher 
Herzen gegen die Kraft des guten Beiſpiels kann einem jeden begreiflich 
machen, wie St. Paulus über die Feinde des Kreuzes Chriſti, über die Hal⸗ 
ben, die böſen Beiſpiele bittere Tränen weinen konnte. Was man im Glau— 
ben faſſen muß, bewegt die Seele nicht in dem Maße wie auch nur der 
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eigene Wahn, ſelbſt wenn er alles Anteils an der Wahrheit bar und offen— 
bar töricht iſt. Darum ziehen auch Glaubensbeiſpiele ſo gar wenig an. 
Darum mahnt der Apoſtel ſo vergebens: „Welcher Ende ſchauet an und 
folget ihrem Glauben nach.“ — 


Selbſt traurig, könnte ich zum Schluſſe eilen und ſchweigen, — die Bei— 
ſpiele, gute und böſe, ziehen und bewegen laſſen, wie viel oder wenig es 
ſei; ich kann und weiß ja nicht zu ändern, was von Anfang der Sünde her 
ſo geworden und geweſen iſt. Aber ich kann nicht unterlaſſen, euch noch 
eine Klage vorzubringen, — eine Klage, die ich oft und viel im Herzen 
habe und ihre Regung ſpüre. Alle Welt ſieht, daß menſchliche ſchlechte Bei— 
ſpiele ſo mächtig verderben; dennoch können ſo viele immer und immer 
wiederholen, daß man kein anderes Vorbild als Chriſtum nehmen und von 
allen menſchlich guten Beiſpielen abſehen müſſe. Woher fie die Beweiſe 
für ihren Satz nehmen wollen, weiß ich nicht. Die Schrift einmal enthält 
keinen Beweis, wenn man nicht, worin freilich viele in unſern Tagen Mei: 
ſter ſind, Gottes Wort in die Schule nehmen und es reden laſſen will, was 
einem beliebt. Die Symbole der Kirche können als ſolche keine Beweiſe 
liefern, weil allein die Schrift Beweiskraft hat, aber keinerlei Tradition 
zur Überweiſung der Gemüter dienen kann. Könnten fie beweiſen, wir 
wollten nicht verlegen fein, Beweiſe zu liefern, da die Vorrede des Concor⸗ 
dienbuches und andere Stellen deutlich davon reden, daß kaiſerliche Maje⸗ 
ſtät dem König David, andere Chriſten andern guten Beiſpielen verſtorbener 
(oder auch lebender) Heiligen folgen ſollen. Auch iſt alle Welt, ſo weit die 
Wolken gehen, einig, daß man gutem Beiſpiel folgen ſoll und kann. War: 
um ſoll man denn den frommen Menſchen nicht nachfolgen? „Seid meine 
Nachfolger“, ruft St. Paulus. „Schauet ihr Ende an, folget ihrem Glau— 
ben nach“, iſt ein anderer Spruch der Schrift, wie bereits erwähnt. Zwei 
Sprüche reichen hin, das Herz zu erleuchten, gewiß zu machen und für den 
Eindruck vorzubereiten, welchen die Ebr. 12, J ff. aufſteigende lichte Jeugen⸗ 
wolke, dieſe herrliche Wolke der Nachfolge menſchlich frommen Beiſpiels 
macht, welcher ſo oft durch Worte des Alten und Neuen Teſtaments hervor⸗ 
gebracht wird. Prüfe alle Beiſpiele mit feinem Auge und mit jenem Der: 
ſtande, welcher aus dem milden, ſanften, ſchonenden Lichte des achten Ge⸗ 
botes hervorkommt. Wenn du aber irgendein löbliches Beiſpiel findeſt, ſo 
folge ihm treulich nach. Es iſt kein Menſch, auch kein Heiliger, untadelig, 
keiner ein Ideal; aber iſt irgendwo eine Tugend, irgendein Lob zu finden, 
dem folge nach. Sei verſichert, daß fromme Seelen nur durch Chriſti Gnade 
fromm und heilig ſind und daß du im Grunde nur Chriſto folgſt, wenn 
du dem frommen Beiſpiele ſeiner Heiligen folgſt. Sein Licht iſt es, was 
vom Monde und den Sternen ſtrahlt wie von der Sonne, und wer in ſein 
Bild verklärt wird, in dem ſoll man auch ſein Bild ehren und lieben, wie 
man in ihm ſelbſt des Vaters Bild erkennt. „Pilippe, wer mich ſieht, der 
ſieht den Vater“, das iſt ein Spruch, aus dem auch folgt: „Wer mein Licht 
in den Heiligen Gottes findet und ſieht, ſieht das Licht meines Angeſichts.“ 
Dacum nur vorwärts und nur allen nachgefolgt, die ihm nachfolgen, ſo⸗ 
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weit fie ihm nachfolgen, und nur hineingegangen mitten in den Zug und 
das Leben und die Gewohnheit ſeiner Heiligen, ſeiner Kirche. Die Kirche 
wird niemand irreführen, ſo lange und ſo weit ſie Gottes Wort und Chriſti 
Fußſtapfen folgt. Ach, folgte man ihr nur zu Chriſto und mit ihr Chriſto 
nach! Ach wäre es nur ganzer voller Ernſt mit der Nachfolge Pauli und 
damit Chriſti! Ach würde uns Ernſt und Eifer gegeben! Ach würden wir, 
wie Feinde aller böſen, ſo Freunde aller guten Beiſpiele! Amen. 


Am vierundzwanzigften Sonntage nach Trinitatis 
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9. Derhalben auch wir von dem Tage an, da wir's gehöret haben, hören wir 
nicht auf, für euch zu beten und zu bitten, daß ihr erfüllet werdet mit Erkenntnis 
ſeines Willens in allerlei geiſtlicher Weisheit und Verſtand, 10. daß ihr wandelt 
würdiglich dem Herrn zu allem Gefallen und fruchtbar ſeid in allen guten Werken, 
11. und wachſet in der Erkenntnis Gottes und geſtärket werdet mit aller Kraft nach 
feiner herrlichen Macht, in aller Geduld und Langmütigkeit mit Freuden, 12. und 
dankſaget dem Vater, der uns tüchtig gemacht hat zu dem Erbteil der Heiligen 
im Licht; 13. welcher uns errettet hat von der Obrigkeit der Sinfternis und hat uns 
verſetzt in das Reich feines lieben Sohnes, 14. an welchem wir haben die Erlöſung 
durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden. 


Es iſt, meine lieben Brüder, ſchon einmal erinnert worden, daß nicht 
immer der Hauptinhalt einer Epiſtel die Urſache geworden iſt, ſie einem 
evangeliſchen Texte beizuordnen, daß oft ein beſonders ſchöner oder großer 
Nebengedanke, ein charakteriſtiſcher Zug des Ganzen, welcher für die zu— 
ſammenhängende Betrachtung des Textes zurücktritt, das Bindeglied für 
beide Texte bot. Es darf uns das um ſo weniger verwundern, als für 
einen Text zuweilen etwas als Nebengedanke erſcheinen mag, was für den 
chriſtlichen Leſer und ſeine Heilserkenntnis von größerer Wichtigkeit iſt als 
vielleicht die Hauptgedanken. So kommt es denn, daß wir beim Leſen der 
heutigen Epiſtel geneigt werden, über den Schluß alles zu vergeſſen, was 
vorausgeht. „Der uns erlöſet hat von der Obrigkeit der 
Sinfternis und hat uns verſetzt in das Königreich des 
Sohnes feiner Liebe, in welchem wir haben die Erlö— 
ſung, die Vergebung der Sünden“ — ſo ſchließt der Text. 
Welch ein erhabener Schluß, die oberſte Sproſſe auf der Leiter der Ge: 
danken, welche emporzuklimmen uns die übrigen Worte anleiten. Da ſieht 
man das lichte, liebe Königreich des Sohnes eröffnet, ein Reich voll Er⸗ 
löſung und voll gnädiger Vergebung aller Sünden: helle, freundliche, 
glückſelige Lande einer Heimat werden aufgetan, um derenwillen man jede 
irdiſche Heimat ohne Leid und Tränen verlaſſen kann. Da ſucht man aber 
auch nach der hehren heiligen Geſtalt des Sohnes ſeiner Liebe ſelbſt, und 
ſie, ſie iſt keine andere als die, welche im Evangelium des Tages ebenſo 
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groß als herzgewinnend vor unſern Augen hingeht. Da ſieh, er geht, er 
eilt zum Töchterlein Jairi, daß er ſie von dem Tode auferwecke. Der Glaube 
des Vaters zieht ihn hin. Unterwegs hält ihn der Glaube des blutflüſſigen 
Weibes. Die Berührung ſeines Saumes wird ihr heilſam; er aber weiß es, 
ihm nimmt auch keine heimliche Hand aus feiner unermeßlichen Fülle eine 
Gabe, ohne daß er ſich als Geber fühlte. Er hilft den Verborgenen, die ſein 
begehren, — und hilft auch dem Vater Jairus, der um das erneute Erden— 
leben feiner Tochter fleht. Das Reich der Not, der Krankheit, des Todes, das 
ganze Reich der Sinfternis muß vor dem großen König weichen. Wie das 
Licht vor der Sonne hergeht und ſie rings umgibt, ſo geht geiſtlich Licht 
und allmächtige Gewalt vor unſerm König her und umwebt ihn. Im 
Evangelium ſehen wir ihn, wie er bemüht iſt, ſein Keich aufzurichten; 
in der Epiſtel jauchzen wir darüber, daß dies Reich vorhanden iſt und wir 
hineinverſetzt find. Das Evangelium zeigt den König, die Epiſtel das Reich 
desſelben. Dort erſcheinen einzelne Züge ſeiner Herrlichkeit, hier iſt all ſein 
Reich und Reichtum angezeigt als da, — und wir erkennen uns als Bürger 
und anſäſſige Rinder des Reiches und großen Königs. 

Dies die Verbindung unſrer Texte, und nun laßt uns betrachtend 
vorwärtsgehen von einem Gedanken der Epiſtel zum andern, bis wir wie— 
der zum hohen Schluß gelangen, an welchem ſich Evangelium und Epiſtel 
zuſammenſchließen. 

Unſre Epiſtel hat eigentlich zwei Teile, deren erſter V. 9. 10 und der 
zweite einen Teil von V. 30 bis 14 umfaßt. Beide Teile enthalten ein Ge: 
bet des Apoſtels Paulus, welches im erſten feinem allgemeinen 
Inhalte nach, im zweiten aber nach der Ausführung ins beſondere vor— 
gelegt wird, welche gerade für die Koloffer nötig war. Da jedoch der 
Schluß des zweiten Teils vom 12. Verſe an in das ſchon berührte Dank⸗ 
und Lobgebet Pauli ausläuft, welches der geſamten Chriſtenheit von Ans 
fang her unauslöſchlich ins Gedächtnis geſchrieben iſt, ſo könnten wir ge⸗ 
neigt werden, drei Teile des Textes anzunehmen: die Bitte St. Pauli 
für die Roloffer im allgemeinen, dann insbeſondere, 
und endlich Lob und Preis des Herrn. 

Roloffä war eine Stadt, in welcher die Gemeinde nicht von Paulo ſelbſt 
gegründet war, — ein Umſtand, welcher für dieſen erſten Teil unſers Textes 
nicht unwichtig iſt, zumal wenn wir es mit den Worten genau nehmen, 
welche vor uns liegen. Wir haben mehrere epiſtoliſche Texte im Laufe des 
Nirchenjahres geleſen, welche ſich mit Dank und Gebet für andere beſchäf⸗ 
tigen. Erſt am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis laſen wir Dank und 
Gebet des Apoſtels für die Gemeinde von Korinth; noch kürzere Zeit iſt es 
aber, daß wir Lob und Dank desſelben Apoſtels für die Philipper laſen; 
es geſchah erſt vor vierzehn Tagen, am zweiundzwanzigſten Sonntage 
nach Trinitatis. Allein dieſe beiden Dankſagungen und Bitten ſtiegen zu 
Gott auf für Gemeinden, welche der Apoſtel ſelbſt geſtiftet hatte, welche im 
Nindesverhältnis zu ihm ſtanden, ihm deshalb auch begreiflicherweiſe wie 
Kinder dem Vater am Herzen lagen. Sürbitte und Dank iſt in ſolchen Fällen, 


746 I. Sommer:Poftille 


wenn man fo ſagen darf, natürlicher, und fo groß und hoch uns St. Pauli 
betendes Beiſpiel erſchien, ſo ſehr wir beim Vergleich mit ihm Urſache 
fanden, uns zu ſchämen, ſo gibt uns doch die heutige Epiſtel noch mehr 
Urſache, das Herz voll Liebe und Andacht zu bewundern, welches in der 
Bruſt Pauli ſchlug, und uns voll Scham und Selbſtgericht in den Staub 
der Buße zu legen. Paulus betet ja für Leute, welche er nicht kennt, welche 
nicht ſeine Kinder ſind und mehr in das brüderliche als in das kindliche 
Verhältnis zu ihm geſetzt werden können. Man könnte beim Anblick in den 
Text ſagen, man merke doch, daß das Verhältnis Pauli zu den Roloffern 
ein etwas ferneres geweſen fei, weil er nur bete, nicht auch für die Gemeinde 
in Roloffä danke; aber man darf ja nur die Lektion ſtatt beim neunten beim 
dritten Verſe beginnen, ſo wird man ſchnell den Irrtum bemerken. Ja, 
wohl dankt der Apoftel für die Koloffer, wenn euch unfer diesmaliger Text 
erſt bei Darlegung des Gebetes beginnt. Obwohl alſo die Roloſſer nicht 
feine Kinder find, iſt doch feine Liebe zu ihnen durch die von Epaphras ge— 
gebene Nachricht ſo groß und überfließend, daß er für ſie danken und beten 
kann wie für die eigenen Kinder. „Von dem Tage an“, ſagt unſer 
Text, „da wir von euch hörten, hören wir — alſo Paulus 
und ſein gleichgeſinnter Jünger Timotheus, wie man aus dem erſten Verſe 
der Epiſtel ſieht, — nicht auf, für euch zu beten und zu 
flehen.“ Welch ein Leben voll unaufhörlichen Gebetes und Dankes, voll 
brünſtiger Andacht führte alſo St. Paulus und (daß wir den Vorwurf für 
uns vermehren, indem wir dieſelbe Liebe auch bei einem andern finden), — 
auch Timotheus, daß ſie für Korinther und Philipper und ebenſo für die 
Aoloffer ohne Unterlaß bitten, ſowie ihnen nur kund wird, daß dieſelben 
den gleichen Herrn und Heiland gefunden haben und anbeten. Gott ſei uns 
armen Betern gnädig, die wir kaum für uns beten, geſchweige für unſere 
Nächſten, — die wir kaum beten, geſchweige danken, — die wir Gottes 
Angeſicht kaum für unfre Gemeinden dankend und betend ſuchen, geſchweige 
für die Gemeinden in andern Ländern und von andern Zungen. 


Was den Inhalt der Bitte St. Pauli für die Roloſſer betrifft, ſo kann 
derjenige, welcher den Inhalt ſeiner übrigen Gebete für Gemeinden kennt, 
wohl ſchwerlich in Abrede ſtellen, daß er der Hauptſache nach von den 
andern Gebeten Pauli nicht ſehr verſchieden iſt. Es bedarf ja auch im all— 
gemeinen nicht jeder Menſch etwas anderes; alle haben gleiche Bedürfniſſe; 
denſelben Bedürfniſſen kommt der Herr mit denſelben Gaben entgegen; und 
je mehr ein Menſch dies erkennt, deſto mehr wird die Summe aller ſeiner 
Gebete für alle die gleiche ſein. Er kann auch darüber nicht betroffen ſein, 
er muß ja einſehen, daß es gar nicht anders ſein kann. So bittet denn 
St. Paulus für die Roloffer wie für andere, die ſchon im Glauben ſtehen, 
um Mehrung ihrer Erkenntnis und um einen heiligen Wandel. 
Dieſer und feine Vollendung iſt durch jene bedingt; jeder Sortfehritt im 
Leben hängt von unſerm Fortſchritt in der Erkenntnis ab. Könnten wir, 
jo lieb wir die Unſrigen haben, etwas anderes für fie erbitten und erflehen? 
— Dieſe allgemeinen Gebete des Apoſtels nehmen jedoch bei der Anwendung 
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auf einzelne Gemeinden eine beſondere Geſtaltung an, welche ihnen den all: 
gemeinen Charakter nicht benimmt, aber dennoch einen wahrnehmbaren 
Unterſchied in dem betenden Erguſſe ſeines Herzens hervorbringt. So heißt 
der allgemeine Teil des Gebetes Pauli in unſerem Texte: „Wir hören 
nicht auf, für euch zu beten und zu flehen, daß ihr 
voll werdet an Erkenntnis ſeines Willens in allerlei 
Weisheit und geiſtlichem Verſtändnis würdig des 
Herrn zu wandeln zu allem (feinem) Wohlgefallen.“ Auch 
hier, wie anderwärts, betet St. Paulus um Erkenntnis „des Wil— 
lens Gottes“, worunter er nicht den Willen Gottes in der Führung 
des menſchlichen Geſchlechtes, nicht deſſen Offenbarung in der heiligen Ge: 
ſchichte verſteht, ſondern den Willen Gottes, wie er in den Führungen der 
einzelnen Gemeinden und Seelen erkannt werden ſoll. Die gewöhnlichen 
Menſchen fragen nicht nach dem Willen Gottes, ſondern ſie folgen ihrem 
eigenen natürlichen Willen. Frömmere Menſchen wollen dem eigenen Willen 
nicht folgen, ſondern dem Willen Gottes; fie haben aber oft eine jammer— 
volle Angſt, wenn ihr Auge in einzelnen Fällen Gottes Willen nicht er— 
kennt. Die Kolofjer waren nicht der erften Art; daß fie aber auch nicht zur 
zweiten Klaſſe gehören möchten, deshalb betet und fleht der Apoſtel für ſie. 
Ihr inneres Auge ſoll hell werden durch göttliche Weisheit, die zum 
rechten Ziele die einzuſchlagenden rechten Wege erkenne, und durch geſtärkte 
geiſtliche Faſſungskraft, durch Schärfe und Feinheit der geiſtlichen 
Wahrnehmung. Es erinnert die Stelle ſehr an Philipp. 1, 9. 10, an die herr: 
liche Stelle vom geiſtlichen Takte und Wahrnehmungsvermögen, welche 
wir vor vierzehn Tagen vornahmen. Der Juſammenklang beider Stellen 
beweiſt nun um ſo mehr, wie nötig es iſt, ſein Inneres aus der Schule des 
Heiligen Geiſtes nicht bald und überhaupt nie zu nehmen. Wir ſind bei dem 
Geiſte Gottes in einer Schule der Entrohung und Bildung, die, allem Ge⸗ 
meinen und Gewöhnlichen feind, Herzen und Sinne zur ſchönſten Doll: 
endung bringen will. Man darf auch gar nicht fürchten, als ob jemals 
nichts mehr zu lernen, die innere Kraft nicht mehr zu ſchärfen, die Sehkraft 
nicht mehr zu verfeinern ſein könnte. Es hängt uns von Natur und durch 
unſre fo vielfach grundfalſche Erziehung eine ſolche Menge und Maſſe geiſt⸗ 
lichen Schmutzes an, daß wir mit unſrer Reinigung und Erziehung, ſo⸗ 
lange wir hier ſind, gewiß nicht fertig werden, es auch weder fürchten noch 
glauben dürfen, jemals fertig zu fein. — Von dieſem Fortſchritt unſerer Er⸗ 
kenntnis, unſers innern Lebens macht St. Paulus auch den Fortſchritt 
unſers chriſtlichen Wandels abhängig. Dieſer ſoll ſein „würdig des 
Herrn zu allem Wohlgefallen“. Geh an die Königshöfe oder 
fonft in die Häuſer vornehmer, hochgeſtellter Menſchen, was bemerkſt du 
an den Dienern, den Bedienten und Beamten? Ich denke, der Herren ver: 
ſchiedene Art: ſie benehmen ſich ihrer Herren würdig. Je größer der Herr, 
deſto würdevoller erſcheint auch der Diener; je heiliger und edler — oder 
je ſchlechter und gemeiner feine Lebensart iſt, deſto klarer und unverholener 
werden auch die Diener Gutes oder Böſes an ſich und ihrem Wandel ber: 
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vortreten laſſen. Da nun zweifelsohne Jeſus Chriſtus der Herren Herr, der 
Gottesſohn und unſer hochgelobter Gott, der Allmächtige und Heilige, aber 
auch der Mittler und Erlöſer der Welt, der gute Hirte aller ſeiner Schafe 
iſt: ſo wird auch in uns, ſeinen Dienern, ſeine einzige, ebenſo große als leut⸗ 
ſelige Weiſe ſich ausſprechen: heilig, würdig — und doch ſanftmütig und 
demütig werden wir ihm nachwandeln, — von Herzen die Seinigen ſein 
und voll Eifer und Fleiß, in allen Stücken ſeinen Willen zu treffen, wird 
es uns auch glücken, feiner würdig, zu allem feinem Wohlgefallen zu wan⸗ 
deln. Ich weiß mir, teure Brüder, kaum einen Ausdruck, der ſchöner und 
edler das Chriſtenleben ſchilderte, als den unſers Textes „würdig des Herrn 
zu allem Wohlgefallen“; der große, feine Blick und Sinn St. Pauli hat 
ganz getroffen, was er für die Roloſſer beten mußte — als was er auch 
für uns Arme beten mußte, wenn er uns gewußt und gekannt hätte. Ach, 
„würdig des Herrn, dem Herrn zu allem Gefallen“, ſo möchte ich leben, 
ſo möchte ich, daß ihr alle lebtet! 

Bis hieher, meine teuern Brüder, geht derjenige Teil des Gebetes Pauli 
für die Koloffer, welchen ich den allgemeinen genannt habe. Es verſteht fich 
dabei von ſelbſt, daß St. Paul nicht daran dachte, gerade ſo zu ſchreiben, 
daß hernach ein Pfarrer den Text wohl abteilen könnte. Er ſchrieb dahin 
nach dem Zuge des Geiſtes, der in ihm war; und wie in der Natur oft der 
Sortſchritt eingehüllt iſt, ſo iſt auch im Worte des Geiſtes bei aller heiligen, 
wundervollen und muſterhaften Ordnung der Gedanken doch nicht grade 
alles nach deinem Maße und deiner Meßſchnur gemeſſen und abgeteilt. 
Ich erinnere daran, weil auch die erſten Worte der nun folgenden Gedanken 
Pauli allgemeinerer Art ſind und erſt allmählich das Beſondere hervortritt. 

So ſchließt ſich an die Worte Pauli „würdig des Herrn, zu allem 
Wohlgefallen“ übergangsmäßig und recht harmoniſch der Ausdruck an: 
„in allem guten Werke fruchtbar und wachſend (zu⸗ 
nehmend) in der Erkenntnis Gottes“. Denk an den erſten 
Pſalm und ſeine Seligpreiſung der Heiligen. „Sie ſind wie ein Baum“, 
heißt es, „gepflanzt an Waſſerbächen, der feine Frucht bringt zu feiner Zeit, 
und ſeine Blätter verwelken nicht.“ Wenn die Seele an den Waſſern des 
göttlichen Wortes wohnt und des Wortes Sinn und Geiſt ſie und alle 
ihre Kräfte und Vermögen durchdringt, die fromme, heilige, ſchöne innere 
und äußere Bildung immer mehr gedeiht, dann mangelt dem herrlichen 
Juſtande auch nicht die Mannigfaltigkeit der äußeren Erweiſungen: 
dem guten Baume mangeln die Früchte nicht, er wird reich wie ein Apfel⸗ 
baum im Herbſte, wie der Weinſtock, wenn er ſeine geſegnete Jahreszeit 
erlebt hat, an allerlei Beweis der in ihm lebenden Gnade und Gnadenkraft. 
Reine Vollendung ohne äußere Werke! Glaub es nicht, Bruder, daß einer 
in einem heiligen Juſtande lebt, wenn er äußerlich nicht reich iſt an guten 
Werken! Es muß erkannt werden an Früchten der gut gewordene Baum; 
darum ſchon iſt es gefüget, daß er nicht anders kann als Früchte, reiche Ernte 
ſeinen Brüdern bringen. — Iſt aber innerlich der rechte Juſtand, das volle 
Gedeihen vorhanden und äußerlich die Ernte guter Werke da, dann hat man 


Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 749 


auch die Hoffnung und Erfahrung immer reicherer Erkenntnis Gottes. 
Gute Werke, von innen heraus gewirket, je länger je mehr mit vollem Be— 
wußtſein wie aus vollem Triebe hervorreifend, ſind nicht bloß etwas 
Außerliches, welches wie ein reifer Apfel vom Baum fällt; ſie ſind Taten 
und Ergebniſſe einer Lebenserfahrung, die ſelbſt lebensvoll iſt und einen 
Einfluß auf das innere Leben hat. Je mehr Früchte du bringſt, je ſchöner 
und reifer ſie dir gelingen, deſto mehr wird deiner Seele Gottes gnaden— 
reiche Hilfe klar, ſeine Nähe, ſeine Kraft wird erkannt, und du wirſt je 
länger je reifer in der Erkenntnis des Weſens ſelbſt, welches in dir wirkt 
und webt. Fleiß der Heiligen in guten Werken iſt ein Erfahrungsweg 
göttlicher Nähe und Hilfe, auf welchem die Seele auf Gott, ihren himm— 
liſchen Genoſſen, Schlüſſe machen lernt und Blicke auf ihn, um nicht zu 
ſagen, in ihn bekommt, welche zuvor verſagt waren. Es hat jede Stufe 
des geiſtlichen Lebens ihren beſondern Segen und bringt Fortſchritt nach 
allen Seiten des innern Lebens hin, wenn ſie recht erlebt und angewendet 
wird. So hat der Fleiß in guten Werken auch einen wunderbar entſpre— 
chenden Fortſchritt der Erkenntnis — merke wohl, nicht bloß des Willens, 
ſondern des Weſens Gottes und unſeres perſönlichen Verhältniſſes zu ihm. 
Dieſer Fortſchritt gehört in das große Kapitel von dem Gnadenlohn, darf 
nicht falſch, nicht als im Gegenſatz zum Grunde des Heiles aufgefaßt oder 
ausgedeutet werden, hat aber für die, welche im Heile, in der Gnade feſter 
geworden ſind, ſeine gewiſſe Wahrheit und kann zum Segen betrachtet 
und beſprochen werden. Der Herr bewahre ſeine Heiligen vor Irrtum, 
führe ſie aber immer tiefer hinein in die klare Flut lebendigen Waſſers. 

Reiche Früchte und immer ſproſſenden Frühling der Erkenntnis neben 
dem Herbſte jener Früchte erbittet St. Paul den Koloſſern. Noch aber ift er 
mit dieſen Bitten nicht zufrieden und ſein Gebet hat noch kein Ende. Er hat 
hauptſächlich noch zweierlei, was nach feinem ſicheren Blicke die Roloſſer 
bedürfen und was er ihnen erbittet, erſtens Geduld und Langmut 
und zweitens ein allzeit dankbares Herz gegen Gott. 

Du blickſt in den Text und prüfeſt meine Rede, ob es wahr ift, daß der 
Apoſtel dieſe zwei Dinge erbittet, nicht mehr, nicht weniger: du zweifelſt 
ein wenig? Du drängſt vielleicht andere Bedenken zurück, betonſt aber aus 
dem 11. Verſe: „alle Geduld und Langmut mit §Sreuden“ und wirfſt 
die Frage auf, ob nicht der Bitten mindeſtens noch drei ſeien: Geduld und 
Langmut — Freude — ein dankbar Herz. Allein die unter Leiden aus⸗ 
barrende Geduld und unter lange fortgeſetzten Sünden und lange an⸗ 
dauernden Gebrechen oder ſittlichen Krankheiten bewährte Langmut wird 
im Texte mit der Freude, die Freude mit ihr verbunden: warum? weil ſie 
ohne Freude eine Laſt und ſchweres Leiden iſt, nur durch Freude erträglich 
und ſelig werden und ſein kann. Freude iſt nicht eine neue Bitte des Apo⸗ 
ſtels, ſondern eine nähere Beſtimmung und Bezeichnung der von ihm 
erbetenen Geduld und Langmut, eine Eigenſchaft der Geduld und Langmut, 
welche gar nicht fehlen darf. Geduld trägt Laſten; ſofern ſie Sünden und 
Fehler des Nächſten trägt, heißt fie Langmut; unter Laſten im Schweiße des 
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Angeſichtes, unter immerwährenden Beleidigungen im Sinne der Erge— 
bung dahingehen, iſt gleichfalls etwas Großes; es mag aber auch in dieſem 
Stücke die natürliche Tugend vieles leiſten und erreichen, was innerlich 
und vor Gott dennoch keinen Wert hat. Dagegen aber das iſt himmliſch, 
geiſtlich, nicht natürlich ſondern übernatürlich, des Königs Chriſti würdig 
und fein heiliges Wohlgefallen: geduldig und langmütig zu fein mit 
S§Sreuden. O wer da weiß, was das geredet iſt, was ich da ſage, der 
kann ja freilich fein Haupt ſchütteln. Es iſt das Bild eines geiftlichen Laſt⸗ 
trägers und Sündenerdulders, der dabei voll Freuden iſt, ſo etwas Wunder— 
ſchönes, ein ſolch heiliges Schauſpiel der Himmel, daß ich glauben würde, 
ſo etwas ſei nur an und in Chriſto Jeſu ſelbſt erſchienen, werde andern 
nicht gegeben, ſei drum von andern auch nicht zu fordern, wenn nicht 
der 11. Vers des Textkapitels mich tröſtete und eines andern berichtete. Der 
Apoſtel ſchickt den Worten, in welchen er die hohe Gabe und Tugend für 
die Koloffer erbittet, etwas voraus, das ſehet an. Es find prachtvolle 
Worte, voll Inhalts. „Zu wandeln würdiglich des Herrn, zu allem Wohl: 
gefallen, in aller Kraft erkräftigt nach Maßgabe der Ge: 
walt ſeiner Herrlichkeit zu aller Geduld und Langmut mit Freu— 
den.“ So heißt es wörtlich. Und da haben wir alſo Aufſchluß, wie St. 
Paulus eine ſolche Geduld und Langmut von den Koloffern erwarten, wie 
dieſelbe für ſie erbitten kann. Dazu braucht man Kraft und Sehnen, wenn 
man die Laften des Chriſtenlebens, die Sünden, Sehler und Gebrechen der 
Brüder tragen ſoll. Wenn man einem Säulengange ein mächtiges Ge: 
bälke, den Mauern eines Gebäudes ein ſchweres Dach auflegen ſoll, muß 
man Säulen und Mauern ſtark machen. Stärke, Stärke bedarf der Chriſt 
zur Geduld und Langmut; wahrlich, er muß, mit St. Paulo zu reden, „in 
aller Kraft gekräftigt“ ſein. Wo aber die Kraft hernehmen, die Laſt zu 
tragen und ſich dabei noch obendrein zu freuen, ſo wie ein Chriſt faſten 
und überdies ſein Angeſicht ſalben ſoll? Da gibt es ein Maß, an das er ſich 
halten kann, an welches ſich bittend St. Paulus ſelbſt hält: es iſt „die 
Gewalt der Herrlichkeit des Herrn“. Wenn du den All⸗ 
mächtigen bitten darfſt, dann darfſt du auch des Allmächtigen Würdiges 
bitten. Er, der allmächtig nach der Gewalt ſeiner Herrlichkeit am Kreuze 
die Laſt unſeres Todes und unſerer Sünden trug und nach derſelben Ge— 
walt jetzt noch Herr wird über fein brauſendes Meer des Zornes und der 
Gerechtigkeit, das ſich wider uns erhebt, — der nach der Gewalt ſeiner 
Herrlichkeit ein guter Hirte iſt und bleibt und ſeiner Kirche aushält bei 
allen ihren täglichen Sünden und überdies ihr ein freudenvolles, gnä⸗ 
diges Angeſicht zeigen kann: er gibt ſeiner würdig, wenn er den Apoſtel 
erhört, den Koloffern und uns Armen alle Kraft, Geduld und Langmut 
zu beweiſen mit Freuden. 


Er vollendet aber Gabe und Erhörung, indem er uns zur Langmut und 
Geduld mit Freuden — verleiht ein dankbar Herz. „Dankſaget dem 
Vater“, mahnt der Apoſtel — und betet er zugleich. O was für ein Bild 
einer chriſtlichen Gemeinde entſteht, wenn wir als gute Maler zuſammen— 
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tragen in ein Angeſicht alle die Züge, welche uns diefe Epiſtel liefert. Welch 
ſchönes, reines Menſchen- und Chriſtenbild! Und umgoſſen iſt es von dem 
Danke und der Dankſagung als von einem Heiligenſcheine, von Strahlen 
einer gottverlobten Seele. Alle dieſe Tugenden und Gaben beſitzen, welche 
der Text beſagt, das iſt alles Dankes wert, Stoff für ewige, unſterbliche 
Dankſagung, ehe man noch fragt, ob man denn auch für noch andere Dinge 
dem Herrn zu danken habe. Laß zu den Tugenden den Dank kommen, ſo 
wird das ganze Bild, das wir im Texte ſehen, prieſterlich; das geiſtliche 
Prieſtertum des Chriſten tritt damit vors Angeſicht in Geiſt und Wahrheit. 
Streich den Dank aus, laß ihn weg, ſetz dafür ein undankbar Herz! Nicht 
wahr, der hellſte Widerſpruch. Es geht ja auch nicht anders: Dank, Dank: 
ſagung, wie wir das ſo oft in dieſen Epiſteln des Kirchenjahres ſahen, 
iſt des Chriſten heiliges, unabläſſiges, prieſterliches Geſchäft, in dem lebend 
er und alle ſeine Tugend am Leben bleibt, welches unterlaſſend er ſich ſelbſt 
und aller ſeiner Tugend den nahen Tod anſagt. 

Hier ſtehen wir nun wieder bei dem ſchon oben geprieſenen hohen Schluß 
des Textes, welcher Rechenſchaft von dem gibt, wofür ein Chriſtenmenſch 
danken ſoll, wenn ihm die Gabe und Gnade der Dankſagung geſchenkt 
wird und dieſe ſelbſt die Natur des Lobes und Dankes zu Gott in ſo hohem 
Grade annimmt. Ich muß es geſtehen, daß es mir bei den Worten dieſes 
Schluſſes wieder geht wie in den ſpäteren Tagen meines Lebens mit der 
Schriftbetrachtung oftmals. Die einzelnen Teile der Texte des göttlichen 
Wortes, ja oft einzelne Worte und Ausdrücke nehmen einen Glanz für 
mich an, daß mir, obwohl ich mich vom Lichte beſchienen, ja erleuchtet fühle, 
doch iſt, als erkenne ich nichts, als ſtehe ich lichtgeblendet vor den offenen 
Pforten des Paradieſes. Es iſt alles nur ganz gering, unbedeutend und 
klein, was ſo ein armer Textausleger unſerer Tage ſagt und ſagen kann, 
um ſich und andern ſeine Texte näherzubringen, und man hat an ſeiner 
Stelle immer die Bitte um Verzeihung dafür auf den Lippen, daß man es 
wagt, zu reden. Ich helfe mir, wenn mir die Einſicht ſchwer wird, zuweilen 
durch Herſtellung einer Überſicht, eingedenk der Erfahrung, daß Überſicht 
Einſicht wirkt. Die kleine Hilfe gebrauche ich auch jetzt bei meinem Texte 
für heute. Ich werde ſeiner damit nicht mächtig. Wenn er dafür nur meiner 
mächtig wird; das iſt genug. 

Ich bemerke an dem hehren Schluſſe unfrer heutigen Epiſtel wie an einer 
Leiter, die vom Himmel zur Erde reicht, drei Abteilungen oder Stufen. Die 
oberſte Stufe wird zuerſt enthüllt, dann die zweite, endlich die dritte. Die 
erſte glänzt im Lichte der Heiligung, die zweite in dem der Recht⸗ 
fertigung, die dritte in dem blutigen Scheine Golgathas und unſerer 
Erlöſung; ſo könnten wir wenigſtens ſagen, wenn wir nach Weiſe 
der Lehrer in den Schulen reden wollten. 

„Er hat uns tüchtig gemacht zum Anteil am Loſe 
der Heiligen im Lichte“, — mit dieſen apoſtoliſchen Worten wird 
die oberſte Sproſſe der Leiter, unſre Heiligung, enthüllt. „Er hat uns 
errettet aus der Obrigkeit (oder Botmäßigkeit) der Sinſter⸗ 
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nis und verſetzt ins Königreich des Sohnes feiner 
Liebe“, das iſt die zweite Sproſſe; fo redet der Text von unſerer Recht: 
fertigung. „In dieſem haben wir die Erlöſung, die Ver⸗ 
gebung der Sünden“, hiemit ſteht die Leiter auf der Höhe von 
Golgatha auf. — Vielleicht könnteſt du meine Überficht tadeln. Vielleicht 
meinſt du, das „tüchtig machen“ gehe nicht auf die Heiligung, zuletzt deu⸗ 
ten die Worte „Vergebung der Sünden“ mehr auf die Rechtfertigung als 
auf die Erlöſung hin. Wenn du ſo reden würdeſt, würde ich dir, wie ich in 
ſolchen Sällen, in welchen es ſich um Deutung deutungsfähiger Sprüche 
handelt, immer tue, nicht widerſtreben, mich in keinen Streit einlaſſen. 
Aber meinen Sinn und Verſtändnis glaube ich, dir vorlegen zu ſollen. Daß 
ein Gang von oben nach unten, von der Heiligung zur Erlöſung abwärts 
in unſerm Texte ſich finden läßt, wirſt du vielleicht im allgemeinen nicht 
leugnen. Da ſcheint mir denn fürs erſte der Ausdruck „Vergebung der 
Sünden“ in der Verbindung mit dem Ausdruck Erlöſung, wie ſich beide 
Vers 14 finden, nicht von der Vergebung zu reden, wie ſie jedem einzelnen 
in ſeiner Rechtfertigung und Abſolution zuteil wird, ſondern in einem 
Sinne gebraucht zu ſein, wie er zu der großen Tat der Erlöſung, die auf 
Golgatha geſchehen iſt, paßt. Auf Golgatha iſt genug getan für alle unfre 
Schuld: erworben und gewonnen, wenn auch noch nicht den einzelnen zu⸗ 
geteilt, ift die Vergebung. Im allgemeinen kann man fagen: „Auf Gol— 
gatha iſt Vergebung der Sünden geſchenkt“, wie man ſagen kann: „Auf 
Golgatha ſind wir erlöſt.“ Weil ich die Worte von der Vergebung hier 
ſo glaube faſſen zu müſſen, nannte ich den 14. Vers die dritte Sproſſe der 
Leiter, welche auf der Höhe von Golgatha aufſteht. — Was nun aber 
das tüchtig machen des 12. Verſes anlangt, fo hielt ich auch hier den 
Gedanken feſt, daß die Stufenleiter von oben nach unten beſchrieben ſei. 
Erlöſt ſind wir auf Golgatha, — dann ſind wir durch Wort und Taufe 
aus dem Reiche des Satans und feiner Sinfternis entnommen und ins 
Reich des geliebten Sohnes geſetzt; die Kraft der Erlöſung wird uns in 
Taufe und Gottes Wort nahegebracht und bewältigt ſich unſer. So ſteht 
es nun mit den Koloffern, und was es jetzt gilt, das heißt nun tüchtig 
machen, befähigen, den Anteil am Lofe aller Heiligen im Lichte zu 
faſſen und zu behalten. Ich könnte mir ganz wohl denken, daß der Aus⸗ 
druck „tüchtig machen, befähigen“ von der Rechtfertigung gebraucht wäre; 
ich würde keinen Anſtand nehmen, ihn ſelbſt tauſendmal ſo zu gebrauchen. 
Iſt jedoch in unſerer Textesſtelle ein Sortſchritt — und zwar der umgekehrte 
der Heilsordnung, von oben nach unten, dann ſcheint mir der „Anteil am 
Loſe der Heiligen im Lichte“ mehr auf das Los hinzudeuten, welches die 
einzelnen Glieder des geiſtlichen Iſrael in jenem himmliſchen Kanaan be⸗ 
kommen werden, auf das Land und Erbteil auf der neuen Erde, wenn ſo 
geſagt werden darf, — und das „tüchtig machen“, „fähig machen“ ſcheint 
dann nicht im Sinne des Erwerbens oder gar der Würdigkeit, ſondern 
rein im Sinne der Beſitzergreifung verſtanden werden zu müffen. So wie 
ohne Heiligung niemand den Herrn ſieht, obwohl wir alle und ohne Aus⸗ 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 753 


nahme aus Gnaden alleine ſelig werden und jener Ausdruck bibliſch und 
wahr iſt wie die Lehre von der Seligkeit allein aus Gnaden, ſo wirſt du 
auch, wenn du ſchon gerechtfertigt biſt, doch nicht Beſitz ergreifen von 
deiner ewigen Heimat, nicht befähigt fein, dein Erbe anzutreten, wenn du 
dich nicht heiligen läſſeſt. 

So faßte ich den Schluß des Textes, welcher in kurzen Worten die ganze 
Bibel einfaßt, — in großen, prachtvollen und doch ſo einfältigen Reden 
den Grund alles Dankes darlegt, den wir mit allen Heiligen Gott in Zeit 
und Ewigkeit bringen ſollen. 

Beweget nun ihr den Schluß des Textes und den ganzen Text in euren 
Herzen. Saſſet, was ihr könnet. Genießet, was euch bereitet iſt. Der Herr 
aber verleihe euch Gnade, alles, was St. Paulus den Koloffern erbetet 
hat, ſelbſt zu empfangen — und dem Herrn dafür ewig zu danken! Amen. 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
1. Theſſ. 4, 15—18 


15. Wir wollen euch aber, lieben Brüder, nicht verhalten von denen, die da 
ſchlafen, auf daß ihr nicht traurig ſeid wie die andern, die keine Hoffnung haben. 
14. Denn ſo wir glauben, daß Jeſus geſtorben und auferſtanden iſt, alſo wird Gott 
auch, die da entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm führen. 15. Denn das ſagen wir 
euch als ein Wort des Herrn, daß wir, die wir leben und überbleiben in der Zukunft 
des Herrn, werden denen nicht vorkommen, die da ſchlafen. 10. Denn er ſelbſt, der 
Herr, wird mit einem Feldgeſchrei und Stimme des Erzengels und mit der Poſaune 
Gottes herniederkommen vom Himmel, und die Toten in Chriſto werden auf— 
erſtehen zuerſt. 17. Darnach wir, die wir leben und überbleiben, werden zugleich 
mit denſelbigen hingerückt werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft, 
und werden alſo bei dem Herrn ſein allezeit. 18. So tröſtet euch nun mit dieſen 
Worten untereinander. 


Das Kirchenjahr wendet ſich zu feinem Ende wie eine Kreislinie, welche 
bei ihrem Endpunkte zu ihrem Anfangspunkte heimkehrt. Am Anfang des 
Kirchenjahres war die chriſtliche Hoffnung das große Thema der 
gewählten Lektionen und Vorträge, und am Ende desſelben wird derſelbe 
Gedanke der königliche und herrſchende. Und zwar halten alle Texte der 
drei letzten Sonntage des Jahres den Gedanken ſo klar und deutlich feſt, 
daß es jedermann erkennen kann und daß ich von heute an auch füglich 
euch und mir die Mühe erſparen kann, den Zufammenbang des Evange⸗ 
liums und der Epiſtel nachzuweiſen: es ſieht ja jedermann, der ein Auge 
hat, zu ſehen, wie auch alle Epiſteln mit allen Evangelien der drei letzten 
Sonntage ganz übereinſtimmen im Vortrag und Bekenntnis der großen 
Hoffnung aller Chriſtenheit. Allenfalls kann es mir bloß obliegen, die 
Beſonderheit unfres heutigen epiſtoliſchen Textes namhaft zu machen; fie 
beſteht darin, daß die chriſtliche Hoffnung als Todestroft 
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an den Gräbern der Chriſten aufgefaßt ift. Daß es alſo 
iſt, ſpringt wieder in die Augen, und wer es recht ſcharf anſehen will, der 
gehe eben mit uns in die Betrachtung hinein, ſo wird es ihm klarwerden. 


Was unter der chriſtlichen Hoffnung zu verſtehen ſei, habe ich wohl 
in dieſem Vortrag nicht abermals zu erklären, da ich es ſchon ſo oft getan 
habe. Ihr könnet euch gewiß erinnern, daß ich euch mehrfach nachwies, des 
Chriſten Hoffnung ſei die Wiederkunft des Herrn und was mit dieſer für 
den Chriſten zuſammenhängt, alſo die Auferſtehung der Leiber, die ſelige 
Verſammlung der Auferſtandenen zu dem Herrn. Ganz fo iſt es auch in 
dem heutigen Texte. Der erſte Vers der Epiſtel, der 15. des Textkapitels, 
gründet allen Todestroſt der Chriſten ausdrücklich auf die Hoffnung; 
die übrigen Verſe legen die Hoffnung aus. Begehrſt du etwas von der 
Wiederkunft Chriſti ſelbſt zu hören, fo kann dir der 16. Vers zu Dienſte 
ſein. Da lieſeſt du die prächtigen Worte: „Er ſelbſt, der Herr, 
wird mit dem Feldgeſchrei (oder mit lautem Zuruf feiner end⸗ 
lichen Befehle), mit der Stimme des Erzengels und mit 
der Pofaune Gottes vom Himmel herabkommen.“ Alſo 
ſeine eigene, die Welt beherrſchende Stimme wird man alsdann hören, 
dieſe Stimme, deren Laut gegenwärtig kein Sterblicher vernimmt, wenn 
auch ihre Kraft die Welt beherrſcht. Sein eigner lauter Ruf wird ver— 
nommen werden, die Stimme des Erzengels wird dazukommen und die 
Poſaune Gottes ertönen, — und unter dem Schlachtruf des allerhöchſten 
Seldherrn, unter dem Nachklang der Stimme Michaels, unter dem Ton der 
Poſaune Gottes wird er, der Richter der Welt, der Helfer der Seinen, vom 
Himmel herab der Erde zukommen. Verſtehſt du, was du lieſeſt? Ich 
denke, du verſtehſt und verſtehſt doch nicht. Gewohnt, alles faſt, was die 
Schrift von den ewigen und zukünftigen Dingen redet, wie man ſagt, 
geiſtlich auszulegen, wirſt du nicht wiſſen, wie man den Inhalt unſers 
Verſes geiſtlich auslegen kann. Verlegen ob der geiſtlichen Deutung wirſt 
du die einzelnen Teile des Verſes ſchärfer anſehen und finden, daß man 
entweder die Sache nehmen muß, wie ſie ſteht, oder es läßt ſich gar nichts 
Klares denken. Es wird dir vielleicht gehen wie mir und andern, die, je 
länger ſie die Schrift leſen, deſto mehr ſich gezwungen ſehen, ſie zu laſſen, 
wie fie iſt: alſo hier einen Kommandoruf des Herrn, einen Ruf feines in 
der Schrift öfter genannten Seldherrn oder Erzengels Michael und ein 
Pofaunengetön anzunehmen, ähnlich wie es etwa auf Sinai zu hören war. 
Und weil ein Rommandoruf des oberften wie des Unter-Feldherrn ſowie 
Poſaunenton ein Heer vorausſetzen, ſo wirſt du den Herrn in Begleitung 
eines himmliſchen Heeres zur Erde niederwärts kommend dir denken müſ⸗ 
ſen: ein himmliſcher, gewaltiger Heereszug wird vor das Auge deines 
Geiſtes treten, der Herr und ſeine vereinte Heerſchar kommen, dem Gericht 
der Kirche ein Ende zu machen zum Siege und die Feinde der Kirche, wo 
ſie auch ſeien, zu überwinden. Das ſtimmt mit den übrigen Stellen der 
Heiligen Schrift ſo völlig überein, daß ich es gar nicht für nötig halte, 
viel davon zu ſprechen. Wer bisher dergleichen nur mit den Ohren ver⸗ 
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nahm, ohne mit dem Geiſte drauf einzugehen, der lerne von nun an, wenn 
es ihm möglich iſt, ein Beſſeres. Wohlan, das ſagt der Text von dem 
Kommen Jeſu; was aber ſoll auf Erden geſchehen, wenn ſich die Heerſchar 
der Himmel niederwärts bewegt? 

Davon redet weiter die Schrift. Während der Zug der himmliſchen 
Heerſchar niederwärts kommt, ereignet ſich auf Erden an jenem großen 
Tage eine mächtige Bewegung. Unter der Erde ſchlafen die Leiber der 
Heiligen. „Sie find entſchlafen durch Jeſum“, ſagt der Text, 
und braucht damit von den Toten einen hoffnungsvollen Ausdruck. Der 
Schlaf iſt vom Tode dadurch unterſchieden bei aller Ahnlichkeit, daß er kein 
Tod, ſondern ein Zuftand des Lebens iſt, welcher den Menſchen nur deſto 
mehr ſtärkt und kräftigt für alles wache Leben und Wirken. Iſt aber der 
Tod ſelbſt dem Schlafe ähnlich in dem, worin dieſer ſich von ihm unter: 
ſcheidet, ſo iſt ihm ſchon durch dieſe Vergleichung, welche aus dem Munde 
Chriſti und ſeiner Apoſtel kommt, das Schreckliche genommen. Werde er 
noch ſo ſehr Tod, d. i. des Schlafes Gegenteil, gehe er in das Grauen der 
Verweſung über und lege die Leiber in Staub oder Aſche: das hat alles 
nicht weniger als wir der große Herr gewußt, der ihn einen Schlaf nennt 
und nennen läßt. Es kommt die Zeit, da der Schlachtruf vom Himmel 
ertönt, Michaels Stimme und die Pofaune der Heerſchar vernommen wird: 
— wenn dieſe Zeit des Streites und Kampfes kommt und das Keich des 
Seindes erlegt werden ſoll, dann iſt ausgeſchlafen für alle, die in der Erde 
liegen, und der Schlachtruf ihres Königs bringt die Leiber der Heiligen 
wieder. Von feiner Siegesſchlacht wird keiner der Seinigen ausgeſchloſſen, 
keiner darf fehlen, jeder wird ſelbſt wie eine Beute des Königs dem Tode 
entnommen und arbeitet wohl auch, wir wiſſen nicht wie, mit zu dem 
großen Siege. — So kommt von dem Himmel die Heerſchar, ſo hebt ſie 
ſich aus der Erde; ja, fie wird, wie die Schrift ſagt, „mit ihrem Rö- 
nig geführt“, zu ihm empor, dem kommenden, und mit ihm herunter, 
dem Feinde entgegen. So wenigſtens ſcheint das Wort der Schrift auf⸗ 
gefaßt werden zu müſſen. 

Wer ſich das denkt, wie der Herr ſeine himmliſchen Heere erdwärts 
führt, wie die heiligen Toten auferſtehen, zu ihm erhoben werden, mit ihm 
kommen, der braucht in der Tat keine ſtarke Einbildungskraft zu haben, um 
innerlich ergriffen zu werden. Aber unſer Text liefert uns zum größten 
aller Bilder noch mehr Züge. Es liegen ja nicht bloß viel Tauſende von 
heiligen Leibern im Grabe, ſondern viele heilige Seelen werden zu jener 
Zeit hier auf Erden leben, in ihren Leibern leben. Was ſoll mit denen wer⸗ 
den? Was für ein Los werden die Heiligen haben, welche am großen Tage 
noch unter den Lebendigen übrig ſein und die Zukunft ihres Herrn erleben 
werden? Sie werden nicht ſterben; vielleicht werden die Schrecken und 
Angſten, welche ſie zu erleiden haben, für Todesſchrecken gerechnet werden; 
vielleicht wird ihre Verwandelung aus dem Todesleibe in den der Un⸗ 
ſterblichkeit, wenn das Sterbliche vom Leben wird überkleidet werden, 
mit Todesſchmerzen vor ſich gehen, daß ſie dadurch ihren entſchlafenen 
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Brüdern ähnlich werden. Wie es aber auch fei, wie fie aus dieſem in jenes 
Leben verſetzt werden mögen; ſie werden hineinverſetzt und ihre Leiber 
denen der auferſtandenen, zuvor entſchlafenen Chriſten ähnlich. Und wie 
dieſe „mit Chriſto geführt werden“, ſo werden auch ſie „zugleich mit 
ihnen dahingeriſſen werden in den Wolken zur Be— 
gegnung des Herrn in die Luft und alfo bei dem 
Herrn ſein immerdar“. Dieſe Worte Pauli geben zugleich eine 
anſchaulichere Ausführung deſſen, was von den auferſtandenen Heiligen 
mit den Worten „mit ihm führen“ geſagt iſt. „Dahingeriſſen“, mit Ge: 
walt entführt, trotz allem Zorn des böſen Feindes und aller Mißgunſt der 
ewig Verlorenen dahingezückt werden — welch ein Bild der Macht deſſen, 
der geſagt hat: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Er⸗ 
den.“ — „In den Wolken hingerückt werden“, wie erinnert das an die 
Auffahrt deſſen, dem alle dieſe Auferſtandenen und Verwandelten nach⸗ 
fahren und Himmelfahrt halten werden. — „Zur Begegnung“, was für 
ein Ausdruck! Da kommt er in ſeiner Majeſtät zur Rache wider alle ſeine 
Seinde, Gerechtigkeit und Gericht iſt feines Thrones Sefte, auf welchem ihn 
ſeine Cherubim tragen; aber ſeine Auserwählten, die in der Wonne ihrer 
Auferſtehung und Himmelfahrt ihm entgegenkommen, die erfahren keinen 
Zorn, die werden aufgenommen wie die Braut von dem Bräutigam; da 
gibt es eine Begrüßung, wer kann die beſchreiben oder auch nur nach Wür⸗ 
den denken! — „Begegnung in der Luft“ — was iſt dagegen die 
Begegnung Petri und Chriſti auf dem Waſſer!? Zumal dann kein zagender 
Petrus, ſondern eine Braut voll ZJuverſicht und Vertrauen dem Herrn ent⸗ 
gegenkommt! — „Immer bei dem Herrn fein“, keine Trennung 
in Ewigkeit mehr erleben, — nicht mehr den Edlen wegziehen ſehen und 
dann bloß im Glauben leben müſſen! Ihn ewig haben und ſchauen! — 
Es kann doch kein Menſch leugnen, daß auf dieſe Weiſe die Hoffnung des 
Chriſten in einer wunderbaren Weiſe beſchrieben iſt. 


Aber Fragen könnten bei Gelegenheit gerade dieſer apoſtoliſchen Stellen 
genug aufgeworfen werden, Fragen, welche zu beantworten Meiſter in der 
Schriftauslegung nötig ſind, — Meiſter, von Gottes Geiſt durchdrungen. 
Kaum iſt in unſern Tagen etwas mehr bewegt oder beſprochen worden als 
die letzten Dinge, von denen eben unſer Text redet. Es iſt, wie wenn die 
ganze proteſtantiſche Kirche in zwei Heerlager auseinandergehen wollte um 
der Hoffnung willen Iſraels, um des Antichriſtus und des tauſendjährigen 
Reiches willen, — ja auch um der Zukunft willen Chriſti, welche nunmehr 
ebenſooft als eine noch zwiefach bevorſtehende bezeichnet wird denn als eine 
nur noch ein einziges Mal eintretende. Auch unſer Text kann mit in den 
Streit hineingezogen, es kann die Frage aufgeworfen werden, von wel⸗ 
cher Wiederkunft Chriſti die Rede fei, von der zur Zerftörung des Anti⸗ 
chriſtus, oder von der zur Zerftörung der Welt; — von welcher Auf: 
erſtehung die apoſtoliſche Seder ſchreibe, ob von der erſten oder von der 
zweiten? St. Paulus belehrt dieſelben Theſſalonicher, an welche unſer erſter 
Brief geſchrieben iſt, im zweiten Kapitel des zweiten Briefes ausdrücklich, 
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daß der Herr nicht vor dem großen Abfall, nicht vor Offenbarung des 
Kindes des Verderbens, des Menſchen der Sünde, des Antichriſtus komme. 
Alſo ſtimmt er nicht bloß mit der jüdiſchen Kirche ſeiner Tage, ſondern auch 
mit Daniel, dem Seher der Geſchichte im Alten Teſtamente, und mit 
Johannes, dem Apokalyptiker, in der Lehre von einem perſönlichen Anti: 
chriſt zuſammen. So mag denn daraus mit Sicherheit geſchloſſen werden, 
daß er auch ſonſt keine andere Lehre von der Hoffnung führte: daß er alſo 
ein tauſendjähriges Reich, welcherlei Art es fei, gelehrt haben müſſe, eben⸗ 
deshalb auch eine doppelte Auferſtehung, eine beſondere und eine allgemeine. 
Iſt aber das der Fall und hat St. Paulus zufolge ſeiner Lehre die nächſte 
Gegenwart Chriſti nicht als zum allgemeinen Gericht, ſondern als zur Jer⸗ 
ſtörung des antichriſtiſchen Reiches für bevorſtehend erachtet: ſo kann man 
danach auch die Antwort zu geben verſuchen, welche unſern Text betrifft. 
Wie ſie unter ſolchen Vorausſetzungen ausfallen wird, kann keine Frage 
ſein. 

Indes, meine teuern Freunde, gibt es außer unſerm heutigen Texte noch 
viele, die von Jeſu eigenem Munde herſtammen und dasſelbe Gepräge wie 
St. Pauli heutige Stellen tragen. Der Schriftforſchung unſerer und nach⸗ 
folgender Tage bleibt eben hier, auf dem eschatologiſchen Gebiete, noch recht 
viel zu tun übrig und wir haben Urſache, für uns und andere den Heiligen 
Geiſt anzurufen, der in alle Wahrheit leiten kann und wird. Bis der Herr 
Licht und Sieg der Wahrheit gegeben haben wird, ziemt uns Prüfen, 
Stilleſein und Warten, auf Gottes Wort allein ſehen und nicht zwei⸗ 
feln, daß Recht doch Recht bleiben muß und daß ihm endlich alle frommen 
Herzen zufallen müſſen. Was hilft zur Klärung leidenſchaftlicher Streit? 
Hindert er nicht den Frieden und die Liebe? Alles vereinige ſich zum For⸗ 
ſchen, keiner überſchätze die eigene Meinung, gegenſeitig vereinige man ſich 
zum Gehorſam gegen die Wahrheit, und der Herr wird mit ſeiner Gnade 
und ſeinem Segen und Siege nicht ferne ſein. Zumal bis man ſelbſt klar iſt, 
vertrage man andere; ja man vertrage ſie, auch wenn man klargeworden 
iſt — den Heiligen Gottes ziemt viel Geduld. Es kommt am Ende auch we⸗ 
niger darauf an, ob man die erſte oder zweite Zukunft zunächſt zu erwarten 
habe, ſondern man warte nur, warte nur auf ihn und ſei verſichert, daß 
viele die Zukunft hell und ſelig finden werden, auch ſolche, die fie hier nur 
wie eine dunkle, finſtere Wolke vor ſich ſahen. — Warten, auf den Herrn 
warten, ernſtlich warten, das iſt allen, allen nötig. Der Herr kommt, 
das ſagen alle, die einen wie die andern; das bleibe feſt, das andere möge 
der Geiſt aufhellen, je länger je mehr; wir aber wollen feiner Sührung er⸗ 
geben fein und bleiben, bis unſre Nacht keine Sinfternis mehr hat und wir 
alles im Lichte ſehen. 

Wenn wir nun weitergehen, um zu erkennen, wie St. Paulus die dar⸗ 
gelegte Hoffnung zum Troſte an Gräbern anwendet, ſo kann es 
uns fürs erſte auffallend fein, daß er vom Zuftande der vom Leibe abgeſchie⸗ 
denen Chriſtenſeelen gar nichts ſagt. Überhaupt iſt das ewige Leben der 
Seele im Neuen Teſtamente als eine ſo unzweifelige Tatſache vorausgeſetzt, 


758 I. Sommer-Poftille 


daß nirgends ein Beweis für das Fortleben der nach dem Tode übrigblei⸗ 
benden Seele geführt, ſondern durchweg angenommen wird, kein Menſch 
werde das anlangend auch nur den geringſten Anſtand haben. Unſer Un⸗ 
glück von Jugend auf iſt geweſen, daß wir nicht bloß Beweiſe vom Daſein 
und Fortleben der Seele, ſondern ſogar vom Daſein Gottes in Schulen und 
in Geſprächen hinnehmen mußten, die eine umgekehrte Wirkung auf uns 
machten als die beabſichtigte. Das Geſchlecht iſt im Innerſten des Glaubens 
gerade durch dieſe armen Beweiſe erſchüttert worden. Wenn dem Menſchen 
nach ſo vielen Jahrtauſenden, welche ſein Geſchlecht auf Erden durchlebt 
hat, erſt noch dergleichen bewieſen werden muß, fo iſt ja gar nicht die Srage, 
welche Religion die rechte ſei, ſondern ob es eine gebe, ob eine möglich ſei? 
Da iſt dann freilich noch weit hin bis zu der felſenfeſten Gewißheit eines 
Apoſtels, daß der Tod des einen Jeſus am Kreuze eine Quelle, ich ſage hier 
nicht ewigen Lebens, ſondern ewiger Seligkeit ſei. Wer daher an den 
Gräbern der Seinigen den Beweis für die Fortdauer der Seele als Troſt 
verlangt und bei jedem hinfallenden Leibesleben aufs neue in die Verlegen⸗ 
heit kommt, was er nun, nachdem der Leib im Grabe liegt, von der armen 
Seele halten ſoll, der frage nur keinen Apoſtel, nur nicht die Heilige Schrift. 
Man kann bei jedem Verſe des göttlichen Wortes den Beweis führen, daß 
die heiligen Schreiber von dem Fortleben der Seele vollkommen überzeugt 
waren; aber ſie geben nirgends einen Beweis, wie ihn das ungläubige 
Volk des achtzehnten oder neunzehnten Jahrhunderts verlangt. — Ebenſo⸗ 
wenig iſt demjenigen eine Befriedigung aus dem göttlichen Worte zu ver— 
ſprechen, der die Frage aufwirft, ob ſein ungläubiger Verwandter oder einer, 
von deſſen Glauben oder Unglauben er keine rechte Überzeugung gewonnen 
hat, ſelig geworden fei oder nicht. Wenn man es von einem Getauften 
gewiß wiſſen kann, daß er im Unglauben geftorben iſt, wenn man das 
wiſſen kann, ſage ich, dann iſt's mit dem Troſt am Ende; wer wirklich im 
Unglauben dahinfuhr, iſt ewig unglückſelig, er iſt verloren. Wo man aber 
des Glaubens keinen ſichern Beweis hat, da gibt es auch keinen ſichern 
Troſt. Der Troſt hängt am Glauben, nicht am Grade des Glaubens, der ſo 
ſehr verſchieden iſt, ſondern an des Glaubens Leben und Daſein. Der Apoſtel 
ſagt ganz einfach Vers 14: „So wir glauben, daß Jeſus ge⸗ 
ſtor ben und auferſtanden iſt, ſo wird Gott die, welche 
durch Jeſum entſchlafen find, ebenfo mit ihm führen.“ 
Man muß an Chriſti Tod und Auferſtehung glauben, man muß durch Je⸗ 
ſum entſchlafen, durch ihn zur Todesruhe und zum Grabesbette gebracht 
werden, in ſeinem Reiche ſterben, wenn man für ſich Todestroſt haben ſoll, 
— und für wen ſonſt man dieſen Troſt haben ſoll, von dem muß man auch 
Grund haben, ihn zur Gemeinde, zu dem heiligen „wir“ zu rechnen, von 
dem der Apoſtel in den Worten redet: „So wir glauben.“ 


Wohlan denn, ſoviel wiſſen wir, daß der apoſtoliſche Todestroſt nur den 
Gläubigen gilt, — aber worin beſteht er? In der dargelegten Hoffnung, 
wirſt du ganz richtig ſagen; aber wie wird eben dieſe Hoffnung zum 
Todestroſte? Das laßt uns nun weiter ſehen. Der ganze Nachdruck des 
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Todestroſtes bei der Anwendung der chriſtlichen Hoffnung liegt in dem 
Worte des 14. Derfes „mit Jeſu führen“. Der leibliche Tod iſt ein 
Schlaf, die toten Leiber ſchlafen im Grabe, der Verweſung untertan. Aber 
es kommt für ſie eine Zeit des vollen Gegenſatzes; ſie ſollen aus der Erde 
nicht bloß auferſtehen, nicht bloß auf Erden wieder wandeln, ſondern über 
dieſelbe erhoben durch die Luft mit ihrem Herrn und Gott vereinigt werden. 
Das iſt apoſtoliſcher Troſt an Gräbern. Gegenüber der Einſenkung und dem 
Begräbnis ſteht eine Auferſtehung, gegenüber der Verweſung ein herrlicher, 
neuer Leib, wahrhaftig ein Leib wie der ſterbliche, aber geſchickt, ſich von 
der Erde zu heben und in den Lüften Platz zu nehmen. Eine Leichtigkeit der 
Bewegung, wie ſie kein Vogel hat, eine Weſenhaftigkeit, wie ſie jedes 
Todes ſpottet, eine Herrlichkeit, daß fie der des Gottesſohnes zur Geſell— 
ſchaft gegeben zu werden für würdig befunden wird, — das alles und was 
ſonſt noch darein eingeſchloſſen iſt und daraus gefolgert werden kann, ſoll 
denen zuteil werden, die als Leichname mit ſich ſchalten laſſen müſſen wie 
mit einer Sache und deren nächſtes Ergehen im Grabe das reinſte Gegenteil 
von dem iſt. Man ſchafft ja die Leichname aus dem Angeſicht und der Ge—⸗ 
ſellſchaft der Lebendigen hinweg, weil es nicht möglich iſt, ſie zu behalten, 
ſo lieb man ſie habe, und die Schmach des menſchlichen Geſchlechtes in der 
Verweſung vor Augen zu ſehen. — Schickt man ſich in die Größe und 
Herrlichkeit der Verheißung, wagt man es, ſie ſich und den Seinen zu⸗ 
zueignen, ſo erwacht allmählich der Sinn für den großen apoſtoliſchen 
Troſt und der Glaube hebt fröhlich feine Flügel über den Gräbern. 


Dieſe Todeströſtung St. Pauli nimmt jedoch in unſerm Texte noch eine 
andere Wendung. Die erſten Chriften warteten auf die zweite Zukunft 
Chriſti. Sie ſahen ſchon damals viel antichriſtiſches Weſen, viele Anti⸗ 
chriſten, welche ihnen als Zeichen des nahenden Schreckensköniges, des 
eigentlichen Antichriſtus, des Menſchen der Sünde, erſchienen, der ſeinerſeits 
wieder auf die baldige Ankunft des Herrn hindeutete, weil die Adler kom: 
men, wo das Aas iſt. Da hoffte man alſo den Herrn mit ſterblichem Auge, 
im Leibe des Todes zu ſchauen, auf dieſe Weiſe dem Tode ſelbſt zu entgehen 
und vor den ſchon Verſtorbenen den großen Vorteil vorauszuhaben, nicht 
entkleidet zu werden, nicht außer dem Leibe wallen zu müſſen, ſondern ohne 
Vermittlung von Todespforten in die innigſte Gemeinſchaft mit Chriſto zu 
kommen. Sooft daher ein Chriſt ſtarb, konnte er auch deshalb bedauert 
werden, weil er — bei ſo großer Nähe des Herrn und ſeiner Wiederkunft 
— doch noch ſterben und durch des Todes Pforten gehen mußte. Die große 
Not des Sterbens war ihm nicht erſpart worden. Dagegen erinnert nun 
St. Paulus in unſerm Texte, daß die, welche die Jukunft Chriſti erleben 
würden, doch keineswegs vor den Toten den großen Vorteil gewinnen 
würden, welchen ſie ſich vielleicht dachten. „Sie werden den Entſchlafenen 
nicht vorangehen“, ſagt er im 15. Verſe, „ihnen nicht zuvorkommen“. 
„Die Toten in Chriſto“, fährt er Vers 10 fort, „werden zu- 
erft auferſtehen“, dann wird die Verwandelung der Lebendigen, dieſe 
wunderbare Um⸗ und Neugeburt erſt vor ſich gehen, welche man billig wie 
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eine Art des Todes anſehen könnte. Und erſt wenn nun alle Heiligen Gottes 
in ihren neuen Leibern dargeſtellt ſein werden, wird die Himmelfahrt und 
die Vereinigung mit Chriſto beginnen, durch welche die ewige, ſelige, ſicht⸗ 
bare Gemeinſchaft mit ihm beginnt. Auch das ſollte nach dem Sinne des 
Apoſtels Todestroſt ſein. Nicht bloß werden die Entſchlafenen auferſtehen, 
durch die Luft erhoben werden, wie man ſagen könnte, Himmelfahrt halten; 
ſondern es bleibt ihnen auch der ſichere Vorteil, daß ſie eher auferſtehen, als 
die Lebenden verwandelt werden, daß ſie das Weſen des unverweslichen 
Leibes eher anziehen als dieſe. Die Lebenden, welche doch die Überkleidung 
und Verwandelung erfahren müſſen, bei welchen das Sterbliche vom Leben 
muß verſchlungen werden, denen eine Veränderung von nicht geringerer 
Art als der Tod bevorſteht, haben alſo nichts vor den Toten voraus, und 
dieſe ſind deshalb in keiner Weiſe beinträchtigt. Sie gehen vor den Lebenden 
ins ewige Leben des Leibes ein und werden zugleich mit ihnen heimgeholt 
zu dem, der Sieger bleibt am Ende, der feiner Seinde Uberwinder und feiner 
Gläubigen ewiger Bräutigam iſt und die Freuden der Ewigkeit ihnen 
offenbaren wird, wenn er die Welt und ihre Kinder mit den Schalen ſeines 
Jornes übergießen wird. 


Auch bei Darlegung des zweiten Teiles des Todestroſtes Pauli kann der⸗ 
jenige, welcher darzulegen hat, in die Verlegenheit kommen, ſich in der Auf— 
faſſung der apoſtoliſchen Worte für eine zweite Zukunft Chrifti zur Ders 
tilgung des Antichriſtus und für eine dritte zum allgemeinen Weltgerichte 
entſcheiden zu ſollen. Die Briefe St. Pauli an die Theſſalonicher und ihr 
Juſammenhang ſcheinen eine ſolche Entſcheidung zu fordern, während doch 
durch die Stimmen vieler Brüder der vergangenen und gegenwärtigen Zeit 
einer ſolchen Entſcheidung widerſtritten wird. Da ſteht unſre Erkenntnis 
wie an einem Scheidewege. Niemand iſt aller Bedenken los, er betrete die 
eine oder die andere Bahn. Der Geiſt aber, der in alle Wahrheit leitet, wird 
die, welche die Wahrheit und die Erſcheinung Chriſti liebhaben, führen und 
leiten und ſeiner Kirche zum Lichte helfen, wenn und weil ſie es bedarf. 
Habe ich, meine Freunde, im Sinne der Unterſcheidung einer zweiten und 
dritten Zukunft des Herrn geſprochen, fo nehmet es verſuchsweiſe. Was 
im Verlauf der Zeit, unter der Leitung des Heiligen Geiſtes ſich nicht be: 
währt, das falle dahin. Eins aber iſt gewiß, wie man es rückſichtlich der 
Jukunft Chriſti halte: der Todestroſt bleibt unverkümmert in dem einen 
und andern Falle. Wir werden auferſtehen, wir werden hingerückt werden 
in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft und mit Leib und Seele 
ewig bei ihm ſein. Damit kann man ſelbſt friedlich und fröhlich ſchlafen— 
geben und die Seinen getroſt entſchlafen laſſen. Wer das lebendig und gläu: 
big auffaßt, der kann ſich und die Seinen, die da glauben, nicht für verloren 
achten, wenn die Nacht kommt, da man zur Ruhe und Schlaf gebracht 
wird. Wer das annimmt als ein Wort des Herrn (V. 15), der kann die 
Klage, welche ſich an Gräbern erhebt, nicht walten laſſen, der muß ſeines 
Leides Meiſter werden. Er hat ja Hoffnung, und ihm gehören der erſte 
und letzte Vers der heutigen Epiſtel, die, gleichen Inhalts, mit allem Ernſte 
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auffordern, ſich den apoſtoliſchen Todestroſt zuzueignen. „Nicht wollen 
wir euch verhalten, lieben Brüder, von denen die da 
ſchlafen, auf daß ihr nicht traurig ſeid wie die übri⸗ 
gen, die keine Hoffnung haben.“ Ein gewiſſes Maß von Trauer 
an den Gräbern iſt ja gerechtfertigt; haben doch auch Gottes Heilige, hat 
doch ſelbſt Chriſtus an Lazarus' Grabe getrauert und geweint. Es iſt und 
bleibt der Tod die bitterſte Frucht der Sünde und wer ſie hinnehmen und 
eſſen muß, hat ernſte Stunde; auch gibt es da eine zeitliche Trennung an 
der Schwelle noch verhüllter Pforten. Todesſtunden ſind daher ſchon trübe 
Stunden und es iſt drum grade nichts Schönes noch Edles, wenn irgendwo 
kein Mitgefühl und keine Trauer bemerkt wird. Aber verloren find die Ent: 
ſchlafenden und Entſchlafenen nicht, wenn ſie in Chriſto ſind; man ſoll 
drum auch nicht trauern wie die andern, die Heiden, die keine Hoffnung 
haben, ſondern, wie V. s ſagt, wir ſollen „e in ander tröſten mit 
den Worten Pauli“ von der Auferſtehung, von der Auffahrt, von 
der Vereinigung der Gläubigen mit ihrem Chriſtus. Nicht mit geringerem, 
ſondern mit echt apoſtoliſchem Troſte ſollen wir die Seele ſättigen, wenn ſie 
an Gräbern nach Troſt ſeufzt. Die Herzen ſollen erhoben werden zu dem 
hohen Troſte, der, wenn er den tränenſchweren Augen zu groß ſcheint, um 
ergriffen zu werden, doch die Kraft heiliger Schwingen und Flügel hat, uns 
von aller Traurigkeit zu erheben, ſowie man ſich nur von ihm ergreifen 
läßt. 


Meine teuern Brüder und Schweſtern, wie nötig iſt Todestroſt! Alle 
Tage macht der Herr Witwer, Witwen, Waiſen, betrübte Leute. Immer 
find eine große Anzahl von Familien in jeder Gemeinde vorhanden, welche 
in Traurigkeit verſetzt ſind und in ſchwarzen Trauerkleidern in der Ver⸗ 
ſammlung der Chriſten erſcheinen. Dieſe alle bedürfen Todestroſt, es wäre 
ſchrecklich, wenn ſie keinen bedürften. Wer keine Traurigkeit hat, wenn die 
Seinen ſterben, in dem ſollte man ſie wecken, weil abgeſtumpfte Sinnen für 
die ſchlagende Hand des Todes keineswegs ein Vorzug find. Die Traurig: 
keit iſt wert, gepflegt zu werden, weil ihr Troſt ſo ſchön iſt und das ganze 
Erdenleben des Chriſten doch hauptſächlich nur ein getröſtetes Elend ge⸗ 
nannt werden kann, wenn es köſtlich iſt. Da iſt es mir nur herzlich leid, 
klagen zu müſſen, daß in unſerer Kirche auf die große Anzahl allezeit vor⸗ 
handener Trauerleute zu wenig Rüdficht genommen wird. Die Leichenfeiern 
ſind ſchön und herrlich, die unter uns gangbar ſind; aber reichen ſie denn 
hin, die Trauernden zu tröſten? Ich bin der Meinung, die Zahl der Trauer: 
leute fei in jeder Gemeinde allezeit fo groß, daß auf fie wenigftens in jedem 
Sonntagsgottesdienſt, jeder Kommunion Rüdficht genommen, die tröſtende 
Hoffnung der Auferſtehung der Toten hervorgehoben und unſere in Chriſto 
feſtgewurzelte Gemeinſchaft mit den in Chriſto Entſchlafenen bekannt und 
gefeiert werden ſollte. Wie dem Leben Salbung und hohe Feier mangelt, 
wenn man nicht in Hoffnung der herrlichen Zukunft Chriſti und der Ewig⸗ 
keit lebt, ſo iſt auch der Gottesdienſt nicht, was er ſoll, wenn er nicht immer 
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an den offenen Pforten der großen Zukunft und im Morgenſtrahle der 
Ewigkeit gefeiert wird. Es fehlt ihm ſeine Vollendung, wenn er bloß für 
die Zeit eine Stärkung iſt, nicht aber für den Tod und die Zeit, da wir 
außer dem Leibe leben. Darum laßt uns, teure Brüder, nicht bloß vermiſſen, 
was fehlt, nicht bloß wünſchen, daß es erſtattet werde, ſondern auch beten 
und arbeiten, ſoviel an uns liegt, dem Gottesdienſt ſeine Beziehung zur 
Ewigkeit, den Trauernden gottesdienſtlichen, oft wiederkehrenden Troſt, 
der Gemeinde aber Ausſpruch und Bewußtſein zu geben, daß eine und einig 
iſt die Gemeinde derer, die hier im Leibe ſtreiten, und derer, die da ſchlafen 
dem Leibe nach, denen aber bereits der Seele nach das ewige Licht leuchtet. 
Amen. 


Am ſechsundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


2. Theſſ. 1, 5—10 


5. Wir ſollen Gott danken allezeit um euch, lieben Brüder, wie es billig iſt; 
denn euer Glaube wächſet ſehr, und die Liebe eines jeglichen unter euch allen nimmt 
zu gegeneinander, 4. alſo daß wir uns euer rühmen unter den Gemeinen Gottes 
von eurer Geduld und Glauben in allen euren Verfolgungen und Trübſalen, die 
ihr duldet; 5. welches anzeiget, daß Gott recht richten wird und ihr würdig werdet 
zum Reich Gottes, über welchem ihr auch leidet; 6. nachdem es recht iſt bei Gott, 
zu vergelten Trübſal denen, die euch Trübſal anlegen, 7. euch aber, die ihr Trübſal 
leidet, Ruhe mit uns, wenn nun der Herr Jeſus wird offenbaret werden vom 
Himmel ſamt den Engeln feiner Kraft s. und mit Seuerflammen, Rache zu geben 
über die, ſo Gott nicht erkennen, und über die, ſo nicht gehorſam ſind dem Evan— 
gelio unſers Herrn Jeſu Chriſti, 9. welche werden Pein leiden, das ewige Verderben 
von dem Angeſichte des Herrn und von feiner herrlichen Macht, 10. wenn er kom: 
men wird, daß er herrlich erſcheine mit ſeinen Heiligen und wunderbar mit allen 
Gläubigen; denn unſer Zeugnis an euch von demſelbigen Tage habt ihr geglaubet. 


Der heutige epiſtoliſche Text, genommen aus dem Anfang des zweiten 
Briefes an die Theſſalonicher, hat ſeinen Schwerpunkt in ſeinem zweiten 
Teile, welcher ganz nach dem Gedankengange, den die Kirche am Ende ihres 
Jahres einhält, von der Miederkunft Chriſti handelt. Der erſte Teil 
des Textes, wenn auch der fprachlichen Fügung nach Hauptſache, tritt doch 
zurück und läßt die Palme dem zweiten. Dieſer erſte Teil eröffnet nämlich 
den ganzen Brief und enthält den Dank des Apoſtels für den geiſtlichen Zu: 
ſtand der Gemeinde von Theſſalonich und für die Erhörung, welche ſein im 
erſten Briefe 5, 12 ausgeſprochenes Gebet um ein reiches, überſtrömendes 
Maß der Liebe gefunden hatte. Wir, die wir die Gewohnheit haben, die 
Summe unſrer epiſtoliſchen Texte und alle hauptſächlichen Gedanken der— 
ſelben vor unſerem betrachtenden Auge vorübergehen zu laſſen, wollen, ob: 
wohl durch die Jahreszeit auf das Ende der heutigen Epiſtel geſpannt, doch 
auch den erſten Teil derſelben nicht völlig überſehen, in ihm die Ge gen⸗ 
wart der theſſalonichiſchen Gemeinde, freilich eine nun— 
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mehr längſt vergangene Gegenwart, und dann erſt jene Zukunft be— 
trachten, von der am Schluſſe des Textes die Rede iſt und die für uns, wie 
damals für die Theſſalonicher, noch ganz in gleicher Weiſe ein Ziel der 
Hoffnung und Erwartung iſt. 

Der erſte Teil unſers Textes dankt alſo wie auch die Eingänge anderer 
pauliniſchen Briefe. Die Urſache des Dankes aber wird als eine dreifache 
angegeben: Glaube, Liebe und Geduld, ſo heißt die dreifache Ur— 
ſache des Dankes. — Der zweite Brief an die Theſſalonicher iſt bald nach 
dem erſten geſchrieben. Schon im erſten dankte der Apoſtel für die dreifache 
Gabe, die wir nannten; im zweiten ſpricht er ſich in gleichem Sinne dankbar 
aus, nur daß fein Dank ein erhöhter iſt. Die Theſſalonicher hatten in der 
kurzen Zwifchenzeit von der hohen Gabe ein viel reicheres Maß empfangen. 
„Euer Glaube wächſt ſehr, die Liebe eines jeglichen 
unter euch allen nimmt zu gegeneinander“, ruft St. Pau⸗ 
lus. „Wir rühmen uns euer unter den Gemeinen Got— 
tes von eurer Geduld und Glauben.“ In ſo hohem Tone darf 
St. Paulus von den Theſſalonichern reden. Da es nun alſo iſt, dürfen wir 
uns auch nicht verwundern, wenn er den Ausdruck braucht: „Wir fol: 
len (oder müſſen) Gott danken allezeit um euch, lieben 
Brüder, wie es billig iſt.“ Das Zunehmen aller geiſtlichen Gaben 
und Tugenden in der Gemeinde von Theſſalonich iſt ſo außerordentlich, daß 
der Dank zur Pflicht wird, daß es nicht anders als recht und billig iſt, für 
ſie zu danken. Da heißt es eben auch, wie die Kirche in ihren Präfationen 
ſingt: Wahrhaft würdig und recht, billig und heilſam iſt es, 
daß wir dir, Herr, heiliger, allmächtiger Vater, überall und allezeit danken.“ 

Bei dieſem alles Dankes werten Zuftande der Theſſalonicher iſt eines 
hervorſtechend, nämlich daß die Theſſalonicher beſonders wegen ihrer „Ge⸗ 
duld inallen Verfolgungen und Trübſalen“ gerühmt werden, 
beſonders dadurch zu Lob und Dank des Apoſtels Anlaß geben. Die Theſſa⸗ 
lonicher wuchſen an allen Tugenden unter großen Hinderniſſen, trugen 
Chriſto das Kreuz nach, litten hinter ihm, dem Herzog der heiligen Be⸗ 
kenner, her, wurden ſein und ſeines Kreuzweges nicht müde. Ihre Geduld 
und ihr Glaube ſtreckten ſich einem ernſten, männlichen Weſen entgegen 
und erſtarkten in dem Maße, in welchem ihnen eine geſtrenge Übung nach 
der andern auferlegt und zugemutet wurde. Wenn die Leidenshitze vom 
Himmel fällt, verdorrt manches Kraut, weil es nicht Saft hat, nicht tiefe 
Wurzeln ſchlagen konnte; aber die Theſſalonicher waren glücklicher ge: 
pflanzt, an Waſſerbächen, und je brennender die Hitze herunterfiel, deſto 
tiefer griffen fie nach dem Zufluffe des guten Landes, in dem fie ſtanden, und 
zogen aus den offenen Brunnen der Wunden Jeſu neue Kraft. Allerdings 
eine ſeltene Treue, ein ſeltener Glaube, eine ſeltene Geduld, — ein ſeltenes 
Beiſpiel, welches gerade in den Theſſalonichern uns vorleuchtet, die wir 
bei wenigen und kleinen Leiden dennoch oftmals ſo ungeduldig werden und 
ein Leben für bedauernswert und unglücklich zu halten pflegen, welches mit 
Kreuz und Leiden geſegnet iſt. 


764 I. Sommer⸗-Poſtille 


In den erften Tagen des Evangeliums trat das Heidentum zu demſelben 
wenig in Gegenſatz, ja auch das Judentum wenig. Der Heide war geneigt, 
alle Religionen gelten zu laſſen, was ſie konnten, und wurde ein Gegner 
der chriſtlichen Religion erſt dann, als er ihren Anſpruch, die allein wahre 
zu ſein, an die Stelle aller zu treten, erkannte. Dieſe Erkenntnis aber kam 
den Heiden in der apoſtoliſchen Zeit, wie es ſcheint, ſeltener; ſpäterhin 
drängte ſie ſich ihnen immer mehr auf und wirkte dann die ſogenannten 
zehen großen Verfolgungen der römiſchen Kaiſer. Auch die Juden waren 
geneigt, das Chriſtentum als eine jüdiſche Richtung gelten zu laſſen. So⸗ 
lange der Tempel ſtand und auch die Chriſten ſich zum Tempel hielten, 
konnte es ja kommen, daß Jakobus, der Gerechte, der vom Altertum body: 
gefeierte erſte Biſchof von Jeruſalem, ein Verwandter Jeſu, auch bei den 
Juden hohe Anerkennung fand. Aber die pauliniſche Richtung, die — ſchon 
in den Tagen des Erzmärtyrers Stephanus, des eigentlichen Vorläufers 
Pauli, deſſen Geiſt und Erbe auf Paulum überging — den Fall und das 
Ende des jüdiſchen Tempels und alles Judentums weisſagte, die dem Ge⸗ 
ſetze keinen Teil an dem ewigen Heile des Menſchen laſſen wollte, allein aus 
Gnaden, allein durch Jeſum, allein durch Glauben ſelig werden lehrte, — 
dieſe Richtung rief den Widerſtand der Juden hervor und ward in Stes 
phano und feit Stephano die Erzmärtyrin und blutende Zeugin des wahren 
Chriſtentums. Dieſe Richtung kam denn auch, wie wir Apoſtelgeſchichte 17 
leſen können, in und mit Paulo nach Theſſalonich. Schnell entwickelte ſich 
da der Gegenſatz der Juden, je entſchiedener die dort ſich bildende Gemeinde 
auf die Seite Pauli trat; die Juden von Theſſalonich wurden eifrige Seinde 
Pauli; ſie waren nicht zufrieden, in dieſer Stadt zu widerſtehen, ſie gingen 
weiter, folgten Paulo auf dem Fuße, ſuchten in Beröa hinderlich zu werden, 
— und wurden auch ſpäter ohne Zweifel die Urſächer aller der Leiden, 
welche immer aufs neue über die edle Gemeinde von Theſſalonich ſelbſt 
kamen. Die Gemeinde beſtand aus Juden, aus Griechen, und unter den letz⸗ 
teren befanden ſich auch viele vornehmere Frauen. Überlegt man dieſe Ju⸗ 
ſammenſetzung der Gemeinde, ſo kann man nicht anders als vermuten, es 
möchte bei dem einen Glauben und der großen gegenſeitigen Liebe eine über⸗ 
aus ſchöne Mannigfaltigkeit der Beziehungen ſich ergeben haben, und wer 
da wollte, der könnte nach Weiſe unſerer Tage durch Auffaſſung und Aus⸗ 
malung der irdiſchen Lebensbeziehungen, wie ſie in Theſſalonich waren, ein 
Lebensbild chriſtlichen Gemeindeweſens entwerfen, das alle Chriſten an⸗ 
ziehen müßte. Wir würden es hiebei freilich niemals dahinbringen, ſo leben⸗ 
dige Farben für das Bild zu finden, wie das Bild hatte, welches St. Paulo 
in feiner Gemeinde von Theſſalonich durch die genaue Kenntnis, die er 
beſaß, vor Augen ſtand. Doch aber könnten wir auf dieſem Wege ein Wort 
faſſen lernen, das der Grundtert enthält, welches ſehr ſtark und kräftig von 
dem Glauben und der Geduld der Theſſalonicher Zeugnis gibt, im Deutſchen 
aber nicht leicht überſetzt werden kann und in der lutheriſchen Überfegung 
auch wirklich ziemlich verwiſcht ift. Nachdem nämlich der Apoftel Vers 4 
Geduld und Glauben der Theſſalonicher in ihren ſchweren Leiden geprieſen 
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hat, nennt er im Anfang des 5. Verſes dieſe Geduld „einen Beweis, 
oder ein Voranzeichen des kommenden gerechten Gerichtes Got— 
tes“. Luther faßte den Sinn in die Worte: „welches — nämlich das 
geduldige Verhalten der treuen Gemeinde — anzeigt, daß Gott 
recht richten wird“. So unverantwortlich war alſo die Begegnung 
der Juden, ſo abſcheulich ihre Bosheit gegen die Chriſten, ſo glänzend aber 
dagegen das Verhalten der gläubigen und geduldigen Theſſalonicher, daß 
man darin einen Beweis finden konnte, daß Gott rächen und richten müſſe. 
So etwas, wie das Auftreten der theſſaloniſchen einde Chriſti konnte nach 
Pauli Meinung nicht ungeſtraft bleiben; nach ſeinem Urteil lag darin eine 
himmelſchreiende, mächtige Herausforderung der göttlichen Gerechtigkeit. 
Daraus ergibt fich ein apoſtoliſcher Grundſatz für ähnliche Sälle, der näm⸗ 
lich, daß kein Frommer um ſeiner Frömmigkeit willen leidet, ohne daß 
Gottes Auge wacht und ſein Griffel die Tatſache ins Schuldregiſter der 
Welt einzeichnet. Große Leiden der Heiligen deuten dem Apoſtel geradezu 
auf nahende große Gerichte Gottes und ſollen von denen, die da leiden, als 
Beweiſe und Voranzeichen derſelben gefaßt werden. 


Wir ſtehen hier auf der Schwelle des erſten und zweiten Teiles unſers 
Textes. Laſſet uns auf dieſer Schwelle ein wenig ſtehenbleiben, ſie und ihre 
herrliche Ubergangspforte beſchauen. Leiden, um Jeſu Chriſti und feiner 
Wahrheit willen geduldig ertragen, ſind alſo der Beweis, das ſichere Vor⸗ 
anzeichen vorhandener göttlicher Gerichte. Dieſer Gedanke iſt die Schwelle 
der beiden Teile unſers Textes. Der allgemeine Gedanke iſt aber V. 5—7, ja, 
wenn man will, vom 5. Verſe an in der ganzen noch übrigen Epiſtel aus⸗ 
geführt. — Wir ſind alle Sünder, vor unſerer Bekehrung, nach unſerer 
Bekehrung. Kommen Leiden über uns, welche ganz offenbar als Leiden um 
Chriſti willen aufgefaßt werden müſſen, weil ſie um Chriſti willen von der 
Welt uns auferlegt werden: ſo finden wir uns ſelten von ihnen ſo bewegt 
wie dort die Apoſtel, welche fröhlich waren, um Chriſti willen Schmach zu 
leiden; meiſtens ſpürt der Chriſt, wenn er auch um Chriſti willen leidet, eine 
Heimſuchung der göttlichen Gerechtigkeit, eine Strafe für ſeine Sünde. Ver⸗ 
tieft er ſich nun nicht allein in dieſen Gedanken, läßt er auch dem an⸗ 
dern, daß er um Chriſti willen leide, — ſeine Leiden alſo Ehre und ein 
Grund der Freude find, — fein Recht, fo kann er nicht geſcholten werden, 
denn auch das Gefühl der Beſtrafung iſt richtig. Es liegt das in einer Stelle 
St. Petri (1. Petr. 4, 7 ff.) ausdrücklich ausgeſprochen. Wir leſen dort: 
„Die Jeit iſt da, daß anfange das Gericht an dem 
Hauſe Gottes. So aber zuerſt an uns, was will es für 
ein Ende werden mit denen, die dem Evangelio Got: 
tes nicht glauben?“ Alſo es iſt ein allgemeines Gericht Gottes 
vorhanden. Den Anfang davon macht aber der Herr mit ſeinen Liebſten, 
feinem Hauſe, feinen Rindern. Sind dieſe geftraft, fo geht er zu den Feinden 
über. Die Kinder ſtraft er in der Zeit der ſtreitenden Kirche, für fie heißt es: 
„Die Zeit iſt da, daß wir geſtraft werden.“ Da beugt man ſich dann ſelbſt 
unter die Leiden, die man um Chriſti willen leidet, mit der doppelten Uber⸗ 
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zeugung, daß die Leiden Chriſto und uns Ehre ſind und daß wir zugleich 
eine geſtrenge Ahndung unſerer Sünden empfangen. Dieſe doppelte Übers 
zeugung ſoll und muß ſogar vorhanden fein, keine allein gibt unſrer Seele 
die rechte Verfaſſung: gehoben durch die Ehre, für Chriſtum und fein 
Wort zu leiden, gedemütigt durch die Überzeugung, daß eine ernſte Ahn⸗ 
dung unſrer Sünde dem Leiden beigemiſcht iſt, — gehoben und gedemütigt, 
groß und klein zugleich, gehen wir dahin, und unſer Herz wird gerade ſo 
am meiſten vorbereitet für die Auffaſſung der hohen Lehre, daß ſich alles 
herrlich wenden und unſer Gericht hinausgehen werde zum Siege. Das 
Gericht über uns wird endlich ein Sieg für uns werden, denn die Ahn⸗ 
dung unſrer Sünde iſt zeitlich und nimmt ein Ende, wir werden gereinigt 
aus ihr hervorgehen; die Seinde Chriſti aber werden unterliegen und geſtraft 
werden. Dieſer Doppelgedanke unſers Sieges und des Unterliegens unſrer 
Seinde liegt nun auf der von mir ſogenannten Schwelle zwiſchen Anfang 
und Ende unſerer Epiſtel. Ihr leidet, ſagt St. Paulus, das iſt ein Anzeichen, 
ein Vorzeichen, „daß Gott recht richten wird, — und ihr 
würdig werdet zum Reiche Gottes, über welchem ihr 
auch leidet, — nachdem e es recht iſt bei Gott, zu vergel⸗ 
ten Trübſal denen, die euch Trübſal anlegen, euch aber, 
die ihr Trübſal leidet, Ruhe mit uns, wenn nun der 
Herr Jeſus wird geoffenbart werden vom Himmel“. 
— Große Lehre von der Gerechtigkeit des Herrn! Es iſt dem Chriſten ſo 
leicht, von der Gerechtigkeit Gottes abzuſehen und ihre Verherrlichung nicht 
zu begehren, weil er ja rein aus Gnaden und Barmherzigkeit lebt. So 
barmherzig iſt Gott gegen uns, daß die Gerechtigkeit in unſern Augen 
zurücktritt. Und doch iſt dieſes Zurücktreten der Gerechtigkeit, dies alleinige 
Bedenken und Betrachten der Gnade ein Zeichen unvollkommener Auffaſ⸗ 
fung der Wege Gottes. Von dem Kreuze auf Golgatha bis zu den Seuer: 
zeichen des Jüngſten Tages iſt das Chriftentum und feine Geſchichte eine 
Vereinigung der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Scheinen ſich beide zu 
widerſprechen, wiſſen wir ſie nicht zu vereinigen: Gott wußte und weiß 
es, und ſein großes Lob im Leben und in der Geſchichte der Welt wie der 
Kirche heißt: „Gerecht und barmherzig iſt der Herr.“ Darum ſchreien auch 
die Seelen der heiligen Märtyrer unter dem Altare um Gerechtigkeit und 
Rache als um die Vollendung der Geſchichte, und wer unter uns irgend nach 
Vollkommenheit trachtet, muß lernen, ſich in Barmherzigkeit huͤllen und 
um Gerechtigkeit beten. Bei ſolchem Sinne verſteht man dann auch Texte 
wie den heutigen, welcher den Theſſalonichern wie zum Troſt in ihren 
Leiden die ſchrecklichen Gerichte Gottes über die Welt verheißt. Der ſchwäch⸗ 
liche Chriſt weiß nicht, wie er das vereinigen ſoll, was St. Paulus zu: 
ſammenfüget: Qual der Verdammten, ewiges Verderben — und Ruhe, Er⸗ 
quickung der Heiligen. Lazarus gegenüber der offenen Hölle ſcheint gar keine 
Ruhe haben und finden zu können. Seine gerechte Ruhe und die gerechte 
Strafe des Reichen ſcheinen ſich zu widerſprechen, die Ruhe geſtört zu wer— 
den durch die Ausſicht auf fremde Qual. Das ſcheint aber nur, — es ſcheint 
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nur dem ſchwächlichen Sinn und Gefühl jetziger Chriſten ſo. Da Gott 
gerecht iſt, gerecht im Gnadenlohne (ſo barmherzig er dabei iſt), gerecht in 
der Strafe, ſo faſſen Apoſtel beiderlei Gerechtigkeit — und wer 
ihnen nachwandelt, der ſehnt ſich wenigſtens, den Gegenſatz des Gerichts 
und der Barmherzigkeit, des Lohnes und der Strafe zu ertragen und mit 
den heiligen Märtprern unter dem Altare um Rache beten zu können, wäh⸗ 
rend doch Liebe und Friede und Erquickung die Tiefe des Geiſtes bewegt. — 
Laſſet uns nun die Schwelle der Gerechtigkeit verlaſſen und zum Schluß 
noch die Wiederkunft Chriſti und ihren furchtbaren Ernſt betrachten, wie er 
im Texte vorliegt. Der Herr und ſein Geiſt verleihe uns, auf dieſe Weiſe 
würdig des Kirchenjahres Ende mit dem Gedächtnis des Endes der Zeit zu 
begehen. 

Es iſt eine majeſtätiſche Erſcheinung, welche uns am Ende unſers Textes 
entgegentritt. So wie manchmal, wenn Wetter Gottes gehen, ſich der 
Donner prachtvoll rollend wie in einem Hintergrunde verliert, ſo iſt es, 
wie wenn umgekehrt, in wachſender Kraft und Macht aus der Ferne der 
Jukunft ein voraneilender Donner deſſen, der kommen wird, unſer Ohr er— 
reichte und uns vorbereiten wollte auf das Ereignis ohnegleichen, auf das 
Ende. Das Jahr geht zu Ende. Die Erquickung der frommen Kämpfer, die 
Rache des Herrn über die, welche dem Evangelio nicht gehorchen, iſt, wie 
zur Wahl, aber auch zur ernſten Mahnung, recht zu wählen, vor unſer 
Auge getreten, — und ein Dank apoſtoliſcher Lippen für allen Glauben, alle 
Liebe, alle Geduld der Heiligen bis ans Ende ertönt wie zum Jahres-, ja 
zum Weltlaufs⸗Abſchluß. Aller Lohn und alle Strafe des Herrn geht vor 
ihm her — unter dem Danke der Apoſtel, — und dann kommt er ſelbſt, 
hehr und heilig, groß und mächtig. „Sehet gen Aufgang“, rief in der alten 
griechiſchen Kirche der Diakonus vor dem Sakramente, ehe der Herr kam, 
ſeine ſakramentliche Gegenwart zu erzeigen. Bei einem Texte aber wie unſer 
heutiger muß man gleichfalls rufen: „Sehet gen Aufgang“, denn es erſcheint 
im Worte, — wer weiß, wie bald in Wirklichkeit, — die Offen ba⸗ 
rung Jeſu Chriſti. Dann werden ihn ſchauen, die in ihn geſtochen haben, 
und fie werden ihn klagen wie ein einiges Kind. 

Wo her wird kommen die Offenbarung unſers Herrn? „Vom Him⸗ 
mel her“, antwortet der Text. Wohin der Edle über Land gegangen, da: 
her kommt er. Von der Erde ging er, zur Erde kommt er wieder. Die Erde 
verließ er, um für ſie den Himmel zu erobern; zur Erde kommt er, auf daß 
er ſie für den Himmel einnehme und ſie wie einſt zur Perle des Himmels, 
zum Wohnſitz ſeiner ewigen Majeſtät mache. Es iſt eine Heimfahrt Jeſu, 
wenn er kommen wird; er will die Erde, die eine Weile um der Sünde wil⸗ 
len ſeiner Füße Schemel war, wieder zu ſeinem Haus und Stuhle machen. 
Muß er auch ſeines Vaters Haus wie einſt den Tempel furchtbar reinigen: 
er wird ſich helfen und dann bei den Seinen wohnen. Zum Himmel ſchauen 
wir bis zur verheißenen Zeit des Endes; dann aber werden wir mit Jeſu 
die Erde lieben und uns mit dem ganzen Himmel zur Liebe der Erde be⸗ 
kehren. 
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Kommt er allein, wenn er kommen wird, oder in Begleitung? Und wenn, 
— wer kommt mit ihm? „Er kommt mit den Engeln feiner 
Kraft.“ Seine Engel bekommen zu tun, wenn er kommt. Sie heißen und 
ſind nicht umſonſt Engel ſeiner Kraft. Da ergeht die Stimme Michaels, des 
Erzengels, da hört man den Ton der Poſaune, wunderbar tönt es, — und 
der Streit, die Schlacht, welche geſchlagen wird, iſt, ha! wie gewaltig. Es 
iſt hier nicht von bildlichen Redensarten zu ſchwatzen; nein, das alles wird 
mit unwiderſtehlicher Wirklichkeit hereinbrechen in die Welt. Wie wird ſie 
beben, wenn die königlichen Heere kommen und ihr Getöne die Lüfte füllt! 


Und wenn um den Herrn her und von ihm und ſeinem Auge weithin 
Seuerflammen wehen, (denn er kommt, wie wir Vers s leſen, in fla m⸗ 
mendem Feuer, im Feuer der Slamme, in feurigen Slammen), wer 
wird feinem Feuer, feinen Slammen widerſtehen? Wer wird den Feuer⸗ 
flammen feines Auges widerſtehen können? Wer wird ſich nicht ſchon 
bei ſeinem Nahen überwunden fühlen? Was wird dann der Allmächtige für 
einen Aufenthalt finden? Er wird mehr richten als ſiegen, ſein Sieg wird 
Gericht ſein. Vor ihm welkt die Welt ſelbſt wie ihr Mut, — vor ihm, 
ſeinen Engeln, ſeinem Feuer fällt hin die Macht des Teufels und ſeiner 
Engel wie im Garten die Häſcher. Zumal wenn nun ausgeht fein Wort 
und vernommen wird ſein Gericht und kund wird von ſeinen Lippen die 
Rechtfertigung feiner Wege und die Offenbarung aller Bosheit des wider⸗ 
wärtigen Reiches. 

Was aber wird ſein das Gericht ſeines Mundes? Daß „Rache komme 
über die, welche Gott nicht kennen und dem Evangelio 
unſers Herrn Jeſu Chriſti nicht gehorchen“, Rache im 
Feuer, das um ihn her iſt und welches feine Seinde ergreifen wird. Dies 
Seuer wird nicht verlöſchen und in ihm werden brennen, aber nie erſterben, 
die von ihm erfaßt werden. Denn die Strafe, welche über die Gottloſen 
kommen wird, wird „ewiges Verderben fein, fern vom An⸗ 
geſichte des Herrn und von der Herrlichkeit ſeiner 
Macht“. Serne fein vom Angeſichte Gottes, was iſt ſchon das für eine 
Strafe, — ſeine Herrlichkeit nicht ſchauen dürfen, ihrem Glanze entrückt 
ſein, was für ein Jammer, — und nun bei einer ſolchen Entbehrung, der 
Entziehung eines ewigen Glückes noch eine beſondere Strafe, ewiges 
Verderben, empfinden müſſen, — untergehen müſſen und doch nicht 
ſterben können, ſondern im Schmerze des Untergangs verbleiben müſſen: 
ach, wer kann das beſchreiben, was für ein Unglück wird damit bezeichnet! 
Es hat kein Auge geſehen, es iſt in keines Menſchen Herz gekommen, was 
Gott denen bereitet hat, die ihn lieben: — und gewiß, was er denen bereitet 
hat, die er von ſeinem Angeſichte und dem Lichte ſeiner Herrlichkeit verſtößt, 
das iſt auch in kein Herz, in keinen menſchlichen Gedanken gekommen; das 
iſt uns allen verborgen. Wenngleich unſer Herz durch die Sünde für Leid 
und Schmerz empfänglich und empfindlich iſt, weit mehr als für Luſt und 
Glück, fo kann man vielleicht doch ſagen, daß wir für die ewige Freude noch 
mehr Vorgefühl und Ahnung haben als für die Söllenqual. Alſo nicht 
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verſtandenes, ungeahntes Wehe und Leid wird kommen über die, welche 
Gott nicht kennen und ſeinem Evangelium ſich nicht ergaben. Das wird der 
eine Teil des göttlichen Gerichtes ſein. 

Und der andere Teil? Prachtvoll liegt es zutage in den letzten Worten 
unſers Textes: „Er kommt, verherrlicht zu werden in ſei— 
nen Heiligen und bewundert zu werden in allen ſei— 
nen Gläubigen an jenem Tage.“ Wenn alſo der Teufel und die 
Welt in ewiges Verderben gehen und der Herr an ihnen verherrlicht wird, 
ſo wird er in ſeinen Gläubigen verherrlicht und in ihnen und allen Gläu⸗ 
bigen bewundert. Ich kann bei einer ſolchen Verherrlichung und Bewunde— 
rung nicht an eine unſichtbare Verherrlichung und Bewunderung denken; es 
muß eine Herrlichkeit ſein, die in den Heiligen Wohnung nimmt und nach 
außen erkannt wird, — und eine Bewunderung, welche in und unter den 
Gläubigen aufgerichtet wird, aber um ſich greift, Engel und Teufel, Him⸗ 
mel und Sölle ergreift. Ich kann es nicht auslegen, wie das fein wird, 
wie der Herr am Ende ſeine armen Heiligen und Gläubigen vollenden 
wird; ich kann davon nicht zeugen noch reden, wie ich von dem ewigen 
Verderben kein Zeuge fein kann. Die Ewigkeit wird die Zeugen ſtellen; die 
es erfahren, werden es wiſſen; wir aber, die wir das alles im Worte wie 
im Kätſel und dunkeln Spiegel ſehen, die wir es nur aus der Weisſagung 
und Drohung erkennen, wir ſtehen vor den lichten, wie vor den dunkeln 
Pforten der Ewigkeit bedenklich und ſchauernd: denn wir ſind es, für welche 
dies alles kommt und für welche das eine kommen kann, aber auch das 
andere. 

Was für eine Ausſicht auf die Zukunft bietet uns der Text! Selige 
Theſſalonicher, denen Erquickung und Ruhe, Verherrlichung und Bewun⸗ 
derung des Herrn geweisſagt iſt! O unglückſelige, o bedauernswerte Men⸗ 
ſchen, denen Strafe und ewiges Verderben fern von dem Angeſichte des 
Herrn gedroht iſt! Glücklich aber wir, wenn uns noch Zeit und Stift ge⸗ 
gönnt, Kraft, Trieb und Gedeihen geſchenkt wird, zu vermeiden der Feinde 
Los und zu finden das Los der ſeligen Theſſalonicher, unter denen „Pauli 
Zeugnis Glauben fand“. 

Wenn ich nach aller der menſchlichen Wiederholung der Worte Pauli 
von der Zukunft Chriſti, nach all meinem bewundernden Hinken neben dem 
göttlichen Zeugnis her, am Ende meinen Singer bedeutſam auf eine Stelle 
des Textes legen und ſie wiederholen darf und ſoll, meine Brüder, ſo er⸗ 
wähle ich mir die Worte des s. Verſes, die ich abſichtlich bisher nicht be⸗ 
tonte: „Er kommt im Slammenfeuer, das da Rache üben 
wird an denen, die Gott nicht kennen, und an denen, 
die nicht gehorſam ſind dem Evangelium unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti.“ Alſo Gott nicht kennen, da man ihn 
aus ſeinem Worte kennenlernen konnte, und nicht an- und aufneh⸗ 
men, nicht gehorſamlich ergreifen das ſüße Evange⸗ 
lium, es nicht in ſich wirken und walten laſſen, das iſt Urſache genug, 
um Gottes ewige Strafe und Rache auf ſich zu lenken! O Gott und Herr, 
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wie viele ſind alſo in Gefahr, ohne es zu bedenken, oder gar, ohne es zu 
wiſſen! Bedenke doch, wer Ohren hat zu hören, was zu ſeinem Frieden 
dient, — und wer nicht bedenken will, ſondern die Jahre eines nach dem 
andern verträumt, den wecke ſein Nachbar, den laſſe man nicht gehen. 
Jeder arbeite an ſich, jeder am andern: Alles ſtrebe nach Benützung der 
Lebenszeit und ſchaffe ſeine Seligkeit. Gott erkennen, dem Evangelium ge⸗ 
horchen — das werde erſtes Ziel des Lebens für alle, die es nicht erreichten 
bis zu dieſer Stunde. Wer aber Gotteserkenntnis hat und dem Evange⸗ 
lium gehorſam iſt, der bete und ringe den Theſſalonichern nach, daß ſein 
Glaube reichlich wachſe, ſeine Liebe ſich mehre, ſeine Geduld ſich bewähre, 
— er mache Beruf und Erwählung feſt, damit auch er Erquickung, Ver⸗ 
herrlichung und Bewunderung des Herrn finde und erfahre. 


In dieſer letzten böſen Zeit wirke Gott, der Herr, in uns allen der 
Theſſalonicher große Gnade, ſchenke uns ihre große, ſelige Zukunft und 
bewahre uns vor den Schrecken feiner Zukunft! Amen. 


Am ſiebenundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


2. Petr. 3, 5—7 


5. Und wiſſet das aufs erſte, daß in den letzten Tagen kommen werden Spötter, 
die nach ihren eigenen Lüſten wandeln 4. und ſagen: Wo iſt die Verheißung ſeiner 
Zukunft? denn nachdem die Väter entſchlafen find, bleibt es alles, wie es von An⸗ 
fang der Kreatur geweſen iſt. 5. Aber Mutwillens wollen ſie nicht wiſſen, daß der 
Himmel vor Zeiten auch war, dazu die Erde aus Waſſer, und im Waſſer beſtanden 
durch Gottes Wort; 6. dennoch ward zu der Zeit die Welt durch dieſelbige mit 
der Sündflut verderbet. 7. Alſo auch der Himmel jetzund und die Erde werden 
durch fein Wort geſparet, daß fie zum Seuer behalten werden am Tage des Ge: 
richts und Verdammnis der gottloſen Menſchen. 


Wie ſelten iſt es, daß die Kirche einen ſiebenundzwanzigſten Sonntag 
nach Trinitatis feiert! Die meiſten Jahre ſchließen mit einem Sonntage 
der minderen Zahl ab. In dieſem Buche, das Speiſe aus Gottes Wort 
für alle Sälle bieten ſoll, fehle denn auch für den Sonntag, wenn er ein: 
tritt, Lektion und Vortrag nicht. Wer das Verzeichnis der kirchlichen 
Sonntagslektionen der Lutheraner kennt, der weiß, daß für die zwei letzten 
Sonntage nach Trinitatis mehrere Lektionen verzeichnet ſtehen: bei der 
Seltenheit der Jahre, die einen 26. und 27. Trinitatisſonntag bringen, hat 
es die Kirche nicht zur vollen Sicherheit der Wahl gebracht. Es findet ſich 
für beide Sonntage 2. Theſſ. 1,5—10, es findet ſich für beide die eben 
verleſene Lektion 2. Petr. 3, 5—7 verzeichnet. Zwiſchen ihnen, als den Lek⸗ 
tionen, welche unter mehreren am meiſten geleſen zu werden pflegen, war 
meine Wahl für dieſen und den vorigen Sonntag. Ich wählte für den 
vorigen Sonntag die Lektion aus dem zweiten Theſſalonicherbriefe, für 
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den heutigen die aus dem zweiten Briefe Petri. Mein Grund für dieſe 
Wahl und Reihenfolge wird euch, meine teuern Brüder, bald klarwerden, 
wenn ich euch zuvor einen andern Gedanken werde vorgelegt haben. 


Ihr könntet nämlich die Bemerkung gemacht haben, daß alle Lektionen 
der drei letzten Trinitstisfonntage, ſo Evangelien wie Epiſteln, von der 
Wiederkunft Chriſti und den letzten Zeiten handeln. An 
die Bemerkung könnte ſich die Frage angeſchloſſen haben, warum doch ſo 
viele Lektionen nur von dieſem Thema reden. Wollte man ſagen, weil die 
Jahre fo ſelten eintreten, welche einen 25., 26. und 27. Sonntag nach Trini— 
tatis bringen, ſo habe man dahin geſorgt, daß die Erinnerung an die 
kommende letzte Zeit ſo leicht nicht fehle: ſo würde man damit doch nicht 
völlig Befriedigendes geſagt haben. Man hätte ja verordnen können, daß 
man immer am letzten Sonntage des Kirchenjahres die oder jene feſt— 
beſtimmte Lektion vom Ende der Weltzeit, in der wir leben, leſen ſollte, 
für die dem letzten vorausgehenden Sonntage aber die und die Texte von 
anderem Inhalt. Auf dieſe Weiſe wäre der Zweck, ſich am Schluß des 
Jahres an das Ende der Zeit zu erinnern, erreicht worden ohne die ſo 
große Häufung gleichartiger Texte. Warum hat nun die Kirche nicht lieber 
ſo gehandelt, zumal ja auch die auf den Schluß des Jahres gleich folgende 
Adventszeit abermal vom Ende lieſt und redet? Warum hat fie die Häu⸗ 
fung der gleichartigen Texte nicht vermieden? Warum müſſen ihre Diener 
ſo oftmals ihre Stimme mit dem Ton der Poſaune des Weltgerichts fül— 
len? Einfache Antwort. Weil ſie am Schluß und am Anfang des Jahres 
nichts Beſſeres zu tun weiß, als ihre Kinder zu erinnern, daß wir ſeit der 
Auffahrt Chriſti auf feine Wiederkunft warten, daß die letzte Zeit vor— 
handen iſt und keine andere, daß ſeit der Apoſtel Tagen Wartezeit iſt. Die 
Kirche redet ſo oft von der gleichen Sache, weil grade dieſe ſo leicht und 
gern vergeſſen wird und weil ſie doch wert und es für alle nötig iſt, an 
fie zu denken. Die Wichtigkeit der Sache iſt der Grund von der oftmaligen 
Rede über ſie. Es heißt auch hier: „Daß ich euch immer einerlei ſchreibe, 
verdrießt mich nicht und macht euch deſto gewiſſer.“ So laſſet euch denn 
gefallen, auch an dieſem Sonntage die Poſaune des Welt-Endes zu hören. 
Der Herr aber erwecke eure Seelen zu dem heiligen Entſchluſſe, ſelbſt den 
Gedanken, welchen die Kirche ſo ſehr und oft empfiehlt, ins Herz aufzuneh— 
men, ihn zu hegen und zu pflegen. Er trieft von Segen, je mehr er erfaßt 
wird. Wohl allen, die ihre Zeit immer im Bewußtſein zubringen, daß alle 
Zeit zu Ende geht, daß der Herr kommt und mit ihm fein Lohn. 

Indes, meine Brüder, handeln ja die verſchiedenen Texte, welche vom 
Ende reden, nur im allgemeinen von einer und derſelben Sache; es iſt viel 
Unterſchied zwiſchen ihnen; jeder Text hat ſein Beſonderes, — und wer nun 
mehrere im allgemeinen gleichartige Lektionen gehört hat, der kann ver— 
gleichen, die Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit finden und am Ende 
den Eindruck bekommen, daß die Mehrung der Texte, die von der Wieder— 
kunft Chriſti reden, ſehr geeignet iſt, die Erkenntnis der Heiligen nicht 
bloß zu befeſtigen, ſondern auch zu erweitern und zu klären. Solcher Sort: 


49* 


772 I. Sommer-Poftille 


ſchritt der Erkenntnis ſcheint mir nun beſonders bei der von mir gewählten 
Reihenfolge der epiſtoliſchen Texte möglich gemacht und erleichtert zu fein. 
Vor vierzehn Tagen redete der Tert von der Auf er ſtehung und der 
Himmelfahrt der Gläubigen als von dem edelſten 
Todestroſte; vor acht Tagen handelte er vom Gericht und der 
gerechten Vergeltung Gottes, — heute aber vom Ende der 
Welt, vom Untergang aller ſichtbaren Dinge. Iſt das 
nicht Sortſchritt und Vervollſtändigung des Gedankens, nicht Maͤnnig⸗ 
faltigkeit und Verſchiedenheit? Mir ſcheint es, als ſei unſer heutiger Text 
wie ein Siegel des allmächtigen Gottes unter alle Lektionen des Jahres, wie 
eine göttliche Zuſammenfaſſung aller irdiſchen Gegenwart mit der großen 
kommenden Zukunft. 

Sehen wir nun kürzlich zum Jahresſchluſſe dieſen Text in feiner Kürze 
und Größe an, was gibt er im ganzen? Er ſpricht, wie geſagt, von dem 
Untergang der ſichtbaren Welt, oder, genauer aufgefaßt, von der Ge⸗ 
wißheit dieſes Untergangs gegenüber dem Spotte der 
Spötter in der letzten Zeit. 

Es hat allezeit Leute gegeben, ſelbſt in den Tagen der Apoſtel, welche be⸗ 
haupteten, die Hoffnung der Chriſten ſei eitel, die Auferſtehung ſei nicht 
wörtlich, ſondern irgendwie geiftig aufzufaſſen. Je nachdem fich dieſe Men⸗ 
ſchen mehr oder weniger dem Zweifel ergeben haben, je nachdem ſie aus 
Zweiflern Verzweifelnde wurden, gaben fie auch je und je dem Ausdruck 
und Ausſpruch ihres Unglaubens eine ſchlimmere Geſtalt, wurden ihre 
Reden zuverſichtlicher, härter, höhniſch und ſpöttiſch. Die Unkrautſaat des 
Unglaubens, welche von ſolchen Händen ausgeſtreut wurde und noch immer 
aufs neue ausgeſtreut wird, hat auch allezeit Herzen und Boden gefunden. 
Aber in dem letzten Teile der Zeit ſoll Saat und Ernte des Unkrautes üppi- 
ger werden. Es gibt Zweifler, die ſelbſt noch nicht alle Hoffnung verloren 
haben, und Spötter, welche innerlich von der Wahrheit erfaßt und von 
Gott unter diejenige Schar von Seelen eingezeichnet ſind, die ihm noch 
reuig, bekennend und gläubig zu Süßen fallen und zu feiner Ruhe eingeben 
ſollen. Manchem Zweifler und Spötter iſt es innerlich um Wahrheit und 
den Srieden der Wahrheit zu tun. Es iſt daher manchmal gut, einen Spötter 
oder Zweifler kräftig und hoffnungsvoll anzureden und anzugreifen, von 
feinen grellen Spott= und Zweifelsreden ſich nicht allzuſehr irremachen 
zu laſſen. Von dieſer hoffnungsvollen Art der Zweifler iſt aber die Schar 
derjenigen ſehr verſchieden, welche St. Petrus ſchildert. Dieſe Menſchen 
ſagen nicht bloß: „Wo bleibt die Verheißung der Zukunft 
Chriſti? Seitdem die Väter entſchlafen find, bleibt 
alles, wie es von Anfang der Kreatur gewefen iſt“z fie 
läſtern und ſpotten nicht bloß, ſondern „ſie wandeln nach ihren 
eigenen Lüften“. Sie haben alſo nicht bloß die Hoffnung, fondern auch 
Glauben und Liebe weggeworfen und ſind ſchiffbrüchig worden auf der 
Sahrt zum ewigen Leben. Ihr Zweifel und Spott kommt nicht aus Anfech⸗ 
tung, da das Herz voll Kummer und Sehnſucht nach Wahrheit iſt, ſondern 
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er iſt eine Ausgeburt des Abfalls und der ſittlichen Verlorenheit und Ver— 
dorbenheit. Vor dieſen Menſchen hat man ſich am meiſten zu hüten. Es iſt 
auch bei der heutigen Lektion von der größten Bedeutung, ob man ein 
tauſendjähriges Reich annimmt oder nicht, ob man die Spötter an die 
Wiederkunft Chriſti zum Sturze des Antichriſtus, oder ans Ende der tau— 
ſend Jahre ſetzt, was ja ebenſowohl ſtatthaben könnte, da nicht geſagt iſt, 
daß neben dem Glanze der Kirche in jenen geſegneten Tagen kein Unglaube 
ſich finden, kein Zweifel, kein Spott ſich regen könne. Allein es iſt für uns 
auch gar nicht nötig, in die Löſung der ſchweren Frage einzugehen. Die 
Antwort wird ſich entwickeln; uns ziemt vor allem, unſerer Seelen wahr— 
zunehmen und vor den ſchädlichen Spöttern uns zu hüten. Das Ende naht, 
das iſt gewiß, — Spötter mangeln nicht, werden auch nicht mangeln. Laßt 
uns vor Spöttern uns hüten, noch mehr aber vor dem Spotte ſelbſt, er nahe 
als Zweifel, als Glaubensſatz, als Läſterung. Greift uns der Spott nicht 
an, kann er ſeine Angeln und Haken in unſre Seele nicht werfen, ſo iſt der 
nächſte Zwed der apoſtoliſchen Warnung erreicht, es gehe den Spöttern 
ſelbſt, wie es ſei. Die Zeit iſt zu ernſt; was auf dem Spiele ſteht, iſt zu groß 
und wichtig; fort mit Zweifel und Spott, am Ende des Jahres: am 
Schluſſe der Gegenwart ſei der heilige Entſchluß gefaßt, ohne Wanken bei 
der Wahrheit zu bleiben, Spötter aber, die bei liederlichem Leben ſpotten, 
wie eine Peſtilenz der Seelen zu fliehen. — Wenn ich mir vergegenwärtige, 
welcherlei Spötter diejenigen ſind, mit welchen gerade ihr zu tun habt, ſo 
will ich nicht eben ſagen, daß die Spötter unfrer Gegend an geiſtiger oder 
dämoniſcher Kraft denen gleichkommen werden, von denen St. Petrus 
ſchreibt: er hat vielleicht, ja höchſt wahrſcheinlich gefährlichere Menſchen im 
Auge, als euch bisher begegneten. Doch aber ſind eure Spötter Vorläufer 
der letzten Spötter, Schwalben vor dem hölliſchen Frühling der letzten Zeit, 
weil ſie insgemein liederliche Spötter ſind, die bei frechem Wort nach ihren 
Lüſten wandeln. Deſto kenntlicher, deſto leichter zu vermeiden ſind ſie aber 
und deſto größer iſt eure Verantwortung, wenn ihr ihnen und ihren heil⸗ 
loſen Reden Ohr und Raum leihet und euch in ihre frevlen Hände über⸗ 
liefert. 


Gegenüber dieſen Spöttern predigt der Apoſtel die Gewißheit des 
Endes und der Vergänglichkeit aller Dinge. Es währt lang, 
bis die Verheißung eintrifft; viel Zweifel regt ſich, viel Spott wagt ſich 
hervor, je länger der Herr verzieht; der Herr aber hat ſeine weiſen Abſichten, 
zu warten von einer Zeit zur andern. Während viele zweifeln, manche 
fpotten, verfolgt er fein heiliges Ziel unaufhaltſam und ſammelt feine Rin⸗ 
der. „Die gegenwärtigen Himmel aber und die Erde 
find gefpart fürs Seuer, bewahrt und behalten für 
den Tag des Gerichts und Untergangs der gottlofen 
Menſchen.“ So ſchreibt St. Petrus im Bewußtſein des Spottes feiner 
Zeit und in Vorausſicht der zukünftigen Spötter. Er ſchreibt es im Ein⸗ 
klang aller Apoſtel und Propheten. Er wiederholt die Prophezeiung aller 
Jahrtauſende — und ein Fels und Kephas, ein Pfeiler und eine Säule der 
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Wahrheit, wie er ift, wie ihm nach die Kirche fein foll, ruht er im tiefen 
Frieden und großer Zuverſicht der Offenbarung und des Glaubens gegen⸗ 
über den Spöttern. Sein Satz bleibt ſtehen, ſein Bekenntnis bleibt feſt, 
wenn auch die Wogen der Spötter an ihn ſchlagen und das Meer brauſt. 
Er weiß göttlich gewiß und kann es auch nur göttlich wiſſen, daß die 
ganze Sichtbarkeit fürs Feuer geſpart wird und daß über ſie ein feuriges 
Gericht des Brandes und Verderbens kommen wird an demſelben Tage, an 
welchem die gottloſen Menſchen dem ewigen Gericht verfallen. 


Der Anblick der Welt iſt der eines unveränderlichen, bei allem Wechſel 
ſtetigen, unvergänglichen, großen Reiches. Der Eindruck iſt der der Un⸗ 
zerſtörbarkeit, der ungeheuern Kraft und Stärke. Wie im Prediger Salo— 
monis geſagt wird, es vergingen und kämen die Geſchlechter, aber die Erde 
bleibe ewiglich: fo könnte man mit einer gewiſſen Zuverficht von der 
ganzen Welt ſagen, ſie ſcheine ewig zu ſein. Allein wir wiſſen, daß das 
Wort Ewigkeit in der Heiligen Schrift auch in der Mehrzahl gebraucht 
wird, daß alſo die Einzahl auf die Grenzen einer Zeit, wenn auch einer 
langen Weltzeit deutet, daß die unbegrenzte Dauer der Ewigkeit durch die 
alle Weltzeiten zuſammenfaſſende Mehrzahl des Wortes Aon oder Ewig— 
keit angezeigt wird, daß alſo auch der Prediger von keiner ewigen Dauer 
dieſer Erde oder dieſer Welt reden kann, wie unſrer Seele fie beigelegt iſt 
vom Anbeginn ihrer Zeit. Es wird der Erde und den Himmeln ein Tag 
kommen, wo es mit ihnen aus und zu Ende ſein wird, — und es wird mit 
der bevorſtehenden Seuerflut des Endes, welche ſich an den Flammen Chriſti 
und ſeines Auges entzünden wird, gehen wie mit der Sündflut, an welche 
St. Petrus erinnert und von welcher er ſagt, daß die Spötter ſie vergäßen, 
mutwillig ihr Gedächtnis unterdrückten. Auch die Sündflut war angezwei⸗ 
felt, obwohl gepredigt, lang geweisſagt, unter merkwürdigen Umſtänden 
geweisſagt. Alles Fleiſch hatte ſeinen Weg verderbt, niemand glaubte, 
die rettende Predigt Noäh war einſam und ſehr verachtet und verſpottet. 
Endlich aber, am beſtimmten Tage, kam doch, was kommen ſollte, und die 
ganze Erde ward eingehüllt in das verderbende Element. Solch eine Hin⸗ 
weiſung auf eine ſei es gleich unleugbare Tatſache beweiſt nichts für die, 
welche keinen Beweis wollen, keine Offenbarung, keine Predigt achten, 
mutwillig alle Mahnung in Vergeſſenheit begraben. Aber wenn denn end⸗ 
lich kommt, was kommen ſoll, dann ragen ſolche Beweiſe wie die letzten 
Gipfel aus den Waſſern, damit ſich zurechtfinde und ſich weiſen laſſe, wer 
gerettet werden will. 

Brüder! die Geſchichte der Welt geht ihren unaufhaltſamen Gang. Alles 
hängt zuſammen. Wie ein Faden abgewickelt wird, ſo entwickelt ſich die 
Reihe der Geſchicke. Kein Menſch weiß, wo Gottes Fuß geht, obwohl viel 
darüber offenbart iſt. Alles geſchieht nach ſeinem heimlichen Rat und Plan, 
obwohl auch nach dem Worte der Propheten und Apoſtel. Vor uns iſt 
Gottes Weg verborgen, obwohl er beſchrieben iſt. Die Sündflut, das Er⸗ 
eignis auf Golgatha, das Ende — wer kennt ſie nicht, dieſe Höhepunkte der 
Straße, auf welcher ſich alles bis ans Ende bewegt? Und dennoch, was 
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wiſſen wir? Gottes Wolkenſäule, Gottes Seuerfäule waren beide dem 
Volke Gottes gleich dunkel, und das geiſtliche Licht der Weisſagung blendet 
unſre armen Augen, daß wir nicht ſehen, eben wie wenn uns finſtre Nacht 
umgäbe. Dazu umgibt, umſchwirrt, umfaßt uns Welt und Teufel, und 
des letzteren Engel und Geiſter bieten alles auf, uns irrezumachen. Was 
ſollen wir tun? wie wollen wir uns retten? Meine Antwort, meine Auf— 
forderung iſt heute, wo wir das Jahr ſchließen, wo meine Rede zu Ende 
geht, meine Zunge gerne ftille wird, — meine Antwort, meine Aufforde— 
rung im Namen des Herrn iſt, daß wir der Spötter Haufen mei⸗ 
den und am Worte hangen. Die Ereigniſſe verſtehen wir nicht, 
die Geſchichte iſt uns nicht klar, die Wiſſendſten werden verlegen, die Wei⸗ 
ſeſten beſcheiden ſich des Urteils, die viel gelernt haben, werden ſchweigſam. 
Aber was St. Petrus und ſeine Mitapoſtel ſchreiben, das zeigt klaren Weg, 
und wo fie reden, da laßt uns beifallen. Ob fie vom Lebensweg der Seele, 
ob ſie vom Ergehen des Univerſums reden, ſie ſollen unſre Meiſter ſein, 
ihre Schriften ſeien unſre Wegweiſer und Schriftmäßigkeit in allen Dingen 
ſei unſers Lebens Loſung. Mit dieſer Loſung leben, mit ihr ſterben, mit ihr 
auferſtehen und mit ihr zur Rechten Jeſu durch die Lüfte gehen und mit ihm 
zur neuen Erde wiederkehren, das ſei unſer Lauf und unſer Los. So iſt uns 
das Los aufs Liebliche gefallen, und Gottes Friede ewig mit uns! Amen. 
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Kurze Lektionen 
zu den ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien 
des Kirchenjahres 


Neben der Epiſtelpoſtille zu leſen 


779 


Am Feſte der allerheiligſten Dreieinigkeit 


Joh. 3, 1—15 


Wir feiern heute das Feſt der allerheiligſten Dreieinigkeit zum Schluß 
der langen Seftzeit ſeit Advent. — Von ihm und durch ihn und zu ihm find 
alle Dinge — ſo rufen wir beim Überblick der langen Feſtreihe und der 
Wohltaten Gottes, die ſie uns verkündigte, und geben für alles Heil in 
Chriſto Jeſu dem Dreieinigen allein die Ehre. Seine Wohltaten erkennen 
wir — und auch fie, feiner Liebe Zeichen, find uns nach ihrer Länge und 
Breite und Höhe und Tiefe nicht bekannt. Er aber, er ſelbſt, fein Weſen, 
die Dreiheit in der Einheit, iſt uns ein anbetungswürdiges, ja ein angebe⸗ 
tetes Geheimnis, von welchem kein Menſch ohne Zittern reden kann. Wir 
bekennen ihn, den Dreieinigen, mit dem Bekenntnis des heiligen Athanaſius, 
wir loben ihn mit Ambroſius und Auguſtinus im großen Lobgeeſang: 
„Herr Gott, dich loben wir“ uſw. Wir erheben unſere Stimmen zu ihm 
und nahen ihm, aber wir laſſen uns auch wieder geſagt ſein, was Ha⸗ 
bakuk 3, 20 fagt: „Der Herr iſt in feinem heiligen Tempel; es ſei vor ih m 
ſtille alle Welt.“ 

So fühlten es auch die Väter. Darum wählten ſie nicht etwa Matth. 28, 
16 ff. zum Evangelium, nicht 3. Joh. 5, 4 ff. zur Epiſtel des Tages, d. h. 
nicht Texte, welche klar und unumwunden von der allerheiligſten Dreieinig⸗ 
keit reden, ſondern ſie wählten Texte, welche mit heiliger Ehrfurcht auf den 
Angebeteten hindeuten, mit klaren Worten aber bei ſolchen Lehren verwei— 
len, deren tiefer, unergründlicher Sinn auf des Geheimniſſes der ewigen 
Wahrheit, d. i. Gottes ſelber einen Schluß machen lehrt. Das Evangelium 
redet Ders 12 von himmliſchen Dingen, die erftaunlicher feien als 
die Wiedergeburt, von der es übrigens ſpricht: und wohl merkſt du 
Leſer, daß die Erwähnung dieſer himmliſchen Dinge auf die Lehre von der 
Dreieinigkeit deutet. Die Epiſtel (Röm. 11, 35—36) redet von dem unaus: 
forſchlichen Ratſchluß Gottes zur Seligkeit der Menſchen, und 
weiſt mit ihrem letzten Verſe auf den, des Rat iſt unbegreiflich und uns 
erforſchlich wie ſein Weſen. 


Das Evangelium redet weniger deutlich als die Epiſtel von der allerheis 
ligſten Dreieinigkeit — und doch führt es uns in ſo gar herzlicher Weiſe zu 
ihr durch den einen Gedanken: 

Und dieſes Gottes Kinder ſollen wir werden! 
Seines Geſchlechtes ſollen wir werden! 

Er iſt unbegreiflich: ſo ſind auch ſeine Kinder geheimnisvollen, wunder⸗ 
baren Weſens, ſich felbft ein Rätfel, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt: Sün- 
der — und doch Gottes Kinder. Sie gleichen dem brauſenden 
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Winde, von deſſen Dafein jedermann überzeugt iſt, des Aus- und Eingang 
aber niemand kennt. Vers 8. N 
Er iſt wunderbar, und wunderbarer iſt die Geburt ſeiner Kinder, denn ſie 
iſt Wieder geburt und geſchieht aus Waſſer und Geiſt. Geboren ſein 
und wiedergeboren werden, — aus Waſſer — und aus Geiſt geboren wer— 
den! Wer ſollte nicht Nikodemus' Erſtaunen teilen, auch wenn er die 
Wahrhaftigkeit der Geburt an ſich ſelbſt erfahren hat. Wie wahr iſt das 
Pf. 159, 14: „Ich danke dir darüber, daß ich wunderbarlich gemacht bin, 
wunderbarlich find deine Werke und das erkennet meine Seele wohl!“ 


Er iſt wunderbar, aber er iſt. So iſt auch die Geburt aus Gott ihrem 
Sein und Werden nach wunderbar, aber nichtsdeſtoweniger not wendig 
und wirklich. Sie iſt notwendig, denn Gott ſelber ſpricht es aus, daß 
nur ſeine aus Waſſer und Geiſt wiedergeborenen Kinder an ſeinem Reiche 
Anteil haben ſollen. Sie iſt wirklich, fie iſt möglich und oft ins Daſein ge⸗ 
rufen worden; denn der untrügliche Gottesſohn (Vers 13) hat fie geoffen- 
bart, — er hat fie möglich gemacht durch feine Verſöhnung (Vers 14), — 
er hat den Odem, das untrügliche Zeugnis und Zeichen ihres Daſeins, den 
Glauben (Vers 15) gelehrt. 

Bruder, glauben wir nicht? Dürfen wir's nicht, mit Demut zwar, aber 
auch mit Mut bekennen, wir glauben? Wenn wir's dürfen, ſollen wir's 
dann nicht? Und wenn wir's dürfen und tun, ſind wir dann nicht Kinder 
der Wiedergeburt? Lehrt nicht die erſte Epiſtel St. Johannis (3. B. Ka⸗ 
pitel 5, beſonders Vers ı ufw.) deutlich davon? — Lieben Kindlein, fo wir 
feine Kinder find, fo laſſet uns beim Vater und beim Worte und im Geiſte 
bleiben allewege und allezeit, wir ſchlafen oder wachen, wir leben oder 
ſterben! 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis 
Luk. 16, 19— 31 


Sie haben geftritten, ob der Text Gleichnis oder Wahrheit ſei. Als ob 
Jeſu Gleichnis, wenn es eines wäre, nicht, ſoweit es diesſeits des Todes 
ſpielt, in tauſend Beiſpielen ſich bewährte! Als ob der Herr ſo genaue Be— 
ſchreibungen des Jenſeits auch nur im Gleichniſſe anders als nach der 
ſtrengſten Wahrheit geben würde, geben könnte! Was Gleichnis! Ge⸗ 
ſtrenge, völlige Wahrheit redet der Mund des Herrn. Alle Lehrſätze, alle 
Schlüſſe, die aus unſerm Texte gezogen werden, ſind wahr und bleiben 
ewig wahr! Wahr, ja wahr iſt deshalb, was hier folgt: 


1. Es gibt ein Jenſeits, eine Ewigkeit. Das bezeugt dies 
Gleichnis, dieſe Geſchichte, — das bezeugen alle Bücher der Heiligen Schrift 
ohne Ausnahme, — das bezeugt auch der Prediger Salomonis (3. B. 119; 
12, 7. 14). Keines Lebendigen Zeugnis gilt dagegen. Mitnichten ift alles 
mit dem Tode aus, ſo ſehr es mancher zu wünſchen Urſache hat! 
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2. In der Ewigkeit gibt es zwei Orte: Abrahams Schoß und den Ort 
der Qual, — einen Ort des Troſtes und ſeliger Gemeinſchaft und einen Ort 
furchtſamer Einſamkeit, die durch die Menge der Genoſſen nicht gemindert, 
durchs Anſchauen der Seligen noch mehr verbittert wird. Zwei Orte 
gibt es, von einem dritten weiß die Schrift nichts, — 
und Menſchenfündlein, zum Faulkiſſen ſchlimmer Sünder erdacht, ſind alle 
Gegenlehren. 

5. In einen von beiden Orten kommſt du unmittelbar nach dem 
Tode. Gleichwie zwiſchen Himmel und Sölle kein dritter Ort liegt, ſo iſt 
auch zwiſchen dem Leben hier und der Ewigkeit kein Übergang. Das Leben 
iſt Gnadenfriſt, — bis zum letzten Hauch iſt Gnadenfriſt. Nach dem Leben 
beginnt unverweilt das für ewig entſchiedene Los. Nichts von Läuterung, 
nichts von Reinigung, nichts von Bekehrung zwiſchen hier und dem ewigen 
Bleibort weiß die Schrift. Schädliche Menſchenfündlein und Träume nicht 
von Gott ſind alle Gegenlehren. 

4. Zwifchen den zweien Orten der Ewigkeit iſt kein Wechſel ge 
ſtattet: die Kluft, die Kluft iſt für alle Geiſter wie für alle Leiber ohne 
Möglichkeit des Übergangs. Jede von den zwei Pforten des Jenſeits hat 
hinter ſich eine Ewigkeit: hinter ihnen iſt für ewig konfirmiert und be— 
ſtätigt jegliche Geſinnung, die man mitbrachte, ſei ſie gut oder böſe ge— 
weſen. 

5. Von allem Jenſeits gibt es keine Überzeugung als durch 
Gottes Wort, Vers 31. Keine Nachricht kommt von denen, die drü— 
ben ſind, als nur von dem Erſtling unter denen, die da ſchlafen, von 
Chriſto! Nichts iſt's mit aller Geiſterei und keinen Glauben in Anbetracht 
des Jenſeits verdienen alle die Erſcheinungen, die weißen oder ſchwarzen. 
Von Gott kommt nur Gottes Wort! 

6. Nichts entſcheidet für die Ewigkeit als der Glaube, — nicht Werk 
noch Dulden, nicht Wiſſen noch Fühlen, — nur der Glaube, der da wirkt 
Frieden und Stille, Stärke und Standhaftigkeit, Klarheit und Harmonie 
der Seele. Nichts iſt's mit Rennen und Laufen! Wer mit Werken, Fühlen, 
Wiſſen umgeht, als ſollt' es ſelig machen, iſt — verloren. 

Ach Herr, wie wichtig iſt die Spanne Zeit für die lange Ewigkeit! Hilf 
uns, daß wir die Verheißung deiner Ruhe nicht verſäumen. Amen. 


Am zweiten Sonntage nach Trinitatis 


Luk. 14, 10—24 


Das Abendmahl iſt die durch Chriſtum vollendete Erlöſung, durch 
welche Leben und volle Genüge allen Menſchen bereitet iſt. Chriſti Reichtum 
und Verdienſt iſt für die Seele, was für den Leib ein Mahl iſt. Ein gro⸗ 
ßes Mahl iſt es, weil es für viele bereitet iſt. Die Vollgenugſamkeit des 
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Derdienftes Chrifti wird durch das große Abendmahl angedeutet. — Die 
Stunde des Abendmahls ift die fonft ſogenannte letzte Stunde, welche 
von dem Kommen Chriſti bis zu feiner Wiederkunft dauert. Solange iſt 
der Menſchheit Friſt gegeben, zum Mahle zu kommen. — Die Gel a⸗ 
denen ſind die Juden, denen die Verheißungen gegeben ſind, nach dem 
Zufammenbange jedoch hier hauptſächlich die Oberſten der Juden, — die 
Prieſter und andere Herrlichen, welche die Einladung wie die Verheißungen 
am leichteſten hätten faſſen ſollen. — Der Knecht iſt Chriſtus und das 
von ihm eingeſetzte Lehramt, zu deſſen Teilhabern geſagt wird: „Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!“ — Des Knechtes 
Stimme: „Rommet!“ ſchließt alles ein, was die Heilsordnung in ſich 
begreift, von der Bekehrung bis zur Vollendung, den Glauben und alle 
ſeine Werke. — Bis hieher iſt alles klar und man faßt es ohne Anſtoß. 
Aber nun die Entſchuldig ungen, fie erregen unwilliges Erſtaunen. 
Woher ſind ſie genommen? Von Beruf und Familienleben. Wie können 
denn dieſe zur Entſchuldigung dienen? Sie find ja gerade Erleichterungs— 
mittel für diejenigen, welche gerne in die Heilsordnung treten und alſo 
durch die zeitlichen Güter wandern möchten, daß ſie die ewigen nicht ver— 
lieren! Darin eben liegt die Schuld, daß ſie nicht bloß nicht kommen, alſo 
die Mahlzeit nicht ſchätzen, ſondern überdies gerade das zur Ausrede neh— 
men, was ſie fördern konnte. — Wie kommen ſie aber zu dieſer verkehrten 
Entſchuldigung? Hindert ſie denn Beruf und Familienleben wirklich? Ja 
allerdings, aber nur dadurch, daß ſie Beruf- und Familienleben, die nur 
Mittel zum Zweck find, zum Zweck ſelber machen. Sowie 
man aber Gnadenmittel zu Zwecken umwandelt, werden ſie einem zum 
Verderben, wie die Wüſte den Kindern Iſrael, — wie die Sündflut, welche 
Noah zum Heile trug, den übrigen Menſchen zum Untergang diente, — 
wie ein Gaſthaus den vernünftigen Wanderer erquickt und zur Reife tüchtig 
macht, aber von dem unvernünftigen zur Niederlage und zum Aufenthalt 
gemacht wird. Drum hüte dich, mein Freund, vor dieſem Mißbrauch der 
Gnadenmittel und erkenne, daß Ehe und Beruf entweder dich mächtig 
fördern müſſen, oder du gehſt in ihnen und durch ſie unter. 


Über die Geladenen und nicht Erſcheinenden entbrennt ein großer Zorn, 
Vers 21. Aber eben dieſer Zorn im Herzen Gottes verurfacht eine deſto rei⸗ 
chere Gnadenſtrömung über die andern armen Juden, welche Vers 21 ge: 
nannt und als geiſtlich und leiblich Arme zugleich dargeſtellt werden, als 
ſolche, denen leibliches Elend die Sehnſucht nach leiblicher und geiſtlicher 
Genüge erweckt hat. Ein heiliger Zorn, der die Liebe deſto mehr erregt, der 
dem Engel gleicht, von welchem Bethesdas ſtille Waſſer zum Geneſungs— 
bade der Krüppel und Lahmen umgewandelt werden! Wer läßt uns arme 
Heiden mit hinein in dies gnadenreiche Waſſer, in dieſe Sülle geiſtiger Ge: 
nüge bei Jeſu Mahlzeit? Geduld! Auch nachdem die Lahmen, Krüppel, 
Blinden der Stadt verſammelt find, iſt noch Raum für die auf Land: 
ſtraßen und Zäunen, welche außer der Bürgerſchaft Jeruſalems in der Hei— 
den Landen wohnen. Und merke, die Heiden werden zum Rommen ge— 
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nötigt. Zu einer geiſtlichen Mahlzeit kann freilich nicht durch äußere 
Mittel der Gewalt gezwungen werden! Seelen erdulden nichts Leibliches! 
Die Nötigung geſchieht durchs Wort, wie es der Heidenapoftel Paulus 
predigt, durch die angelegentliche, dringende Darftellung der Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu, durch die treue, immer neue Wiederholung desſelben. Das 
nötigt! Glaubſt du's nicht, ſo haſt du's nicht erfahren! Freund, das 
nötigt! Wen das nicht nötigt, den nötigt nichts mehr, der geht an Hecken 
und Zäunen durch Straßenübel unter. — Durch dies Nötigen werden alle 
Tiſche voll. Der Herr hat feine Tiſche nicht umſonſt geſtellt. Er hat aber 
auch nicht ſo viele auserwählt, als er Raum gemacht hat, ſondern er hat 
ſo viel Raum gemacht, als er Auserwählte vorausſah und fand. Die Be— 
rufenen, welche Folge leiſten und von einer Klarheit in die andere, aus 
Glauben in Glauben, aus Liebe in Liebe gehen, die da bleiben in ſeinem 
Namen und Bekenntnis bis ans Ende — das ſind die Auserwählten, und 
ihrer iſt, wenn auch die breite Straße voller iſt, doch ſo gar wenig nicht, 
ſondern fie füllen Gottes Freudenhimmel. — — Nötige mich, mein Gott, 
durch dein heiliges Wort! Deine ſüße Nötigung überwinde mein herbes, 
bitterböſes Herz! Ach, ich fürchte, ich fürchte mich! Wenn die Geladenen, 
die nicht kamen, dein Abendmahl nicht ſchmeckten, nicht „ſchmecken wer⸗ 
den“ (V. 24), wieviel weniger werden es die ſchmecken, die deine Nötigung 
zurückweiſen! Erbarme dich, laß mich genötigt werden! Überwinde mich, 
du treuer, frommer Gott, mit deinem Hirtenſtabe! 


Am dritten Sonntage nach Trinitatis 
Luk. 15, 1—10 


Es ift ein ſchreiender Widerſpruch des Menſchen gegen feinen Gott, des 
Bild er auch in der Geſinnung gegen arme Verlorene ſein ſollte, daß er 
dieſen die Hilfe nicht gönnt. So kommen hier die Phariſäer und Schrift— 
gelehrten und murren, da fie Zöllner und Sünder um einen Mann ver⸗ 
ſammelt ſehen, der auf den Heilandsnamen mit Wort und Werken Anz 
ſpruch machte. Und aus der Gegenwart Beiſpiele ähnlicher Art anzuführen, 
ſollte wahrlich nicht ſchwer werden, da es ſo viele gibt. Gib nur acht, ſo 
wie ein armer Sündenknecht ſich zu dem naht, der ihn von ſeiner Sklaverei 
erretten kann, ſo fängt die Welt und ihre Kinder geradeſo zu reden an, als 
wäre durch die Möglichkeit der Rettung für den armen Sünder ſchon die 
Gewißheit gegeben, daß die ehrbare Welt verloren ſei. Wird der arme 
Sünder wirklich von der oder jener Sünde frei, gibt ſich unwiderſprechlich 
eine Beſſerung kund, fo wird auf der Stelle die phariſäiſche Horde ans 
fangen, die Wahrhaftigkeit der Beſſerung zu bezweifeln und mit ſchaden⸗ 
frohem Munde weisſagen, daß ſie keinen Stand halten werde. Und iſt es 
wirklich fo gekommen, hat ihr Weisſagen auf den erwachenden, ſich auf⸗ 
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raffenden Sünder wie ein böfer Jauberſpruch gewirkt, — haben fie durch 
Abſprechung alles Glücks Verzweiflung am Gelingen der begonnenen Beſ⸗ 
ſerung und Rüdfchritte zum Böſen bewirkt, iſt der Menſch zurückgefallen, 
ſo wird aus dem Rückfall wieder bewieſen, daß es dem Menſchen kein Ernſt 
war. Da haben ſie alles vorausgewußt, vorhergeſagt, und wer iſt nun 
weiſer und beſſer als ſie? Als ob nicht die erſten Regungen und der Anfang 
von Gott hätte ſein können; — als ob es bei dem Gnadenwerk in einzelnen 
Seelen gelte, zu ſagen: „Iſt's Gotteswerk, wird's wohl beſtahn; iſt's 
Menſchenwerk, wird's untergahn!“ — als ob man nicht wirklich vorhan⸗ 
dene Gnadenanfänge wieder verlieren könnte; — als ob nicht der Rück⸗ 
ſchritt eines beginnenden Chriſten von andern, von außen her bewirkt wer- 
den könnte! Kann man denn fo blind, fo boshaft fein, durch Weisſagen, 
Mißtrauen und Entgegenwirken dem Satan in die Hand zu arbeiten und 
hinterher ſich zu gebärden, als habe man Gott einen Dienſt daran getan! 

Wahrlich, das iſt recht das Gegenteil vom Benehmen der himmliſchen 
Geiſter! Sie bilden ſich nicht ein, wie Phariſäer, vollkommen zu ſein, als 
arme, grobe Sünder, ſie ſind wirklich vollkommener, ſie ſind vollkommen! 
Und doch freuen ſie ſich jedes Hoffnungsſternes, der einem armen Ver— 
lorenen aufgeht! Ja, eben weil ſie vollkommen und wahrhaftig heilig ſind, 
ſind ſie barmherzig und freuen ſich, daß die Gnade größer iſt als die Sünde. 
Wer nicht barmherzig iſt, wer nicht alles hoffet, alles glauben kann zu 
ſeiner Freude, der hat keine Liebe, der iſt dem Herrn und Heiland nicht ver— 
wandt, der hat nicht ſeinen Geiſt! Freund, wenn du auf dem Wege zum 
Herrn biſt, oder wenn du dem Herrn, der dich ſucht, Luſt haſt aufzutun, 
und es krächzen die Unglückspropheten der Phariſäer und Schriftgelehrten 
um dich her, ſo laß dich nicht aufhalten: ſie prophezeien Lügen! Und wenn 
Lichtgeſtalten, ehrwürdig ſcheinende Engel dich aufhalten wollen, trau 
ihnen nicht, es ſind teufeliſche Stimmen. Wahr iſt und bleibt das Wort, 
ein Lob- und Preisgeſang, nicht ein Tadel iſt es — das Wort: „Dieſer 
nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen!“ 

Ja mehr noch! Er nimmt nicht bloß die Sünder an, er ſucht ſie, er ruft 
ſie, er bittet, er nötigt ſie, ſelig zu werden! Ich darf nicht ſagen: „Wie ein 
Hirte ein verlorenes Schaf, ein Weib den verlorenen Groſchen, ſo ſucht er 
die Seinen!“ Das wäre zuwenig aus dem Evangelio genommen. Ich muß 
ſagen: „Was iſt ein Schaf, ein Groſchen gegen eine Menſchenſeele, welche 
nach ſeinem Bilde gemacht iſt! Soviel mehr ein Menſch wert iſt als ein 
Schaf, ein Groſchen, ſoviel ernſtlicher und eifriger ſucht er die Seelen. Es 
iſt kein Hirte, kein Schäfer, dem ſo viel an einem Schafe, kein Weib, auch 
nicht das ärmſte, dem ſo viel an einem verlorenen Groſchen liegen könnte, 
als ihm an dir liegt, verlorene, ſündenbeladene Seele!“ Ja, wir dürfen noch 
mehr jagen. Welches Kind iſt einer Mutter am liebſten? Ich meine, das, 
welches gerade nicht da iſt. So iſt's dem Herrn — ihm iſt der am liebſten, 
welchen er noch nicht wiedergefunden hat. Ja, wenn ein Weib ihres ab⸗ 
weſenden Kindes vergäße, er vergißt verlorene Schafe nicht. Denn ein 
Weib kann nur unvollkommen lieben, er aber liebt vollkommen, darum 
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kann er die Seinen nicht vergeſſen! Die Seinen, denn ſein ſind ja doch, 
erkauft, erlöſt, erworben, gewonnen hat er ſie doch, auch wenn ſie vor ihm 
fliehen! — Er iſt ſo liebreich und die Welt, ach, oft auch die fromme Welt, 
ſo lieblos! Weil nur er liebreich iſt, weil nur er nicht nach Phariſäermaßen, 
ſondern nach Gottes Maßen liebt! Das iſt, lieber Leſer, fo tröſtlich, auch für 
dich — und alle armen Schächer! 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis 
Luk. o, 36—42 


Dieſes ganze Evangelium atmet nur einen einzigen Gedanken: „Bar m⸗ 
herzigkeit tut not!“ So wahr als dieſer Gedanke iſt alles, was in 
dem Evangelium enthalten iſt; wo dieſes Gedankens Grenzen ſind, da 
ſind aller einzelnen Gedanken Grenzen. Richtet nicht — nämlich, wenn 
Richten unbarmherzig wäre! Ver da m met nicht, nämlich ſoweit es die 
Barmherzigkeit verlangt! Ver gebet — nämlich ſoweit es barmherzig 
iſt und keine andere der göttlichen Eigenſchaften beleidigt. Denn eine muß 
mit der andern in Harmonie ſein! — Ebenſo heißt es: „Gebet“ — näm⸗ 
lich ſoweit es barmherzig iſt. — Gar wohl iſt deswegen ein Beiſatz bei 
dem „Seid barmherzig“; denn es heißt: „Seid barmherzig, wie 
euer Vater im Himmel barmherzig iſt!“ Nicht eine menſch⸗ 
liche, fleiſchliche, einſeitige Barmherzigkeit ſollſt du üben, ſondern göttliche 
Barmherzigkeit, als Gottes Rind, als feines Geſchlechts teilhaftig. 


Ach, es iſt ſo ſchwer, die äußern Werke eines Menſchen im Juſammen⸗ 
hang mit ihren Gründen und Anfängen zu erkennen! Nur bei offenbar 
groben Sünden iſt es eine geringere Aufgabe, des Heilands Anweiſung zu 
befolgen: „An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Ja, auch da iſt es oft 
ſchwer, weil die Schwachheitsſünde gar oft der Bosheitsſünde, der Fall 
dem Abfall täuſchend ähnlich ſieht. Und nun erſt bei bloß rätſelhaftem, un⸗ 
gewöhnlichem Benehmen, wie ſchwer iſt da Unterſcheiden! Der Lebenslauf 
eines Menſchen iſt oft ſo wunderlich, daß nicht mit oberflächlichem Betrach⸗ 
ten der Außenſeite ein treues Urteil zu gewinnen iſt. Das Werk der Hei⸗ 
ligung iſt ein Rätſel und Wunderwerk des Heiligen Geiſtes: hier iſt kein 
Stück aus einem Guß vor Augen geſtellt, es find lauter einzelne Fälle, — 
ein heiliger Takt, ſozuſagen, des ewigen, allweiſen Seelſorgers waltet da. 
Darum ſei langſam zum Reden, — erkenne deine Schwachheit, — — merke, 
daß ſelten ein Menſch im Leben fünf oder zehen Menſchen ſo kennenlerne, 
daß er nur durch Wahrſcheinlichkeitsgründe beweiſen könnte, wohin — ob 
rechts, ob links vom Herrn ſeine Stelle ſei. Sei langſam zum Richten. Aber 
haſt du Beruf, haſt du Licht beim Berufe, dann richte ein recht Gericht im 
Namen und durch Kraft des Seelſorgers im Himmel, — ja kraft ſeiner 
Worte: „Seid barmherzig!“ 


5) Lohe, Epiſtelpoſtille 
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„Verdammet nicht!“ Es ift zum Erſtaunen, wie man ſich oft ſo 
liebhat, wie man andere ſo einſeitig beurteilt, wie man aus einzelnen Sün⸗ 
den auf den ganzen Seelenzuſtand der Menſchen und auf das Urteil Gottes 
im Himmel ſo leichthin ſchließt. Ach, oft gerade die, welche am meiſten 
dem Guten nachzujagen ſcheinen, find im Verdammen fo unbarmherzig! 
Man kann an einem Menfchen eine Menge Flecken und Sünden ſehen, weil 
fie da find, — und doch kann man barmherzig gegen ihn fein, weil man ihn 
nicht verdammt, ſondern trägt und ſich mit ihm geduldet. Man kann aber 
auch an einem Menſchen eine Menge Fehler nicht ſehen, die er hat, aber einen 
von ihnen fo groß und ſchwer anſehen, daß man ihm um deswillen alle 
Leitung des Geiſtes Gottes, alle Beſtrafung desſelben, alle Aufrichtigkeit 
abſpricht, daß man ſich erlaubt, ihn wie einen Heiden und Zöllner zu achten. 
So leichtfertig war man in frühern Zeiten, da man nach Matth. Is die 
Kirchenzucht wahrnahm, mitnichten. Wie oft heißt es in unſern Tagen: 
„Es ift nichts mit dem“, — und warum? Weil er eine allerdings ab—⸗ 
ſcheuliche Außerung getan, weil er öfters eine Pflicht verletzt, weil er in 
einem Lebensverhältnis dem Bilde Jeſu nicht treu iſt. „Ich meine“, heißt 
es dann, „wer einmal das ſagen, das tun, ſo ſich benehmen kann uſw., mit 
des Chriſtentum kann es nichts ſein.“ So ſchnell verdammt Gott nicht! Er 
iſt barmherziger als Menſchen ſind, er wird viele, die du dort nicht ſuchteſt, 
in den Reiben feiner Seligen dir zeigen! Drum verdamme nicht unbarm— 
herzig! — Aber wenn dir Einſicht und Licht in ein verdammlich Leben des 
Heuchlers oder Gleisners gegeben iſt und du zum Reden Beruf haſt, ſo rede, 
und wenn es verdammt wäre. Manchem iſt's die letzte Barmherzigkeit, die 
man ihm tun kann, wenn man ihm Gottes Bann und Verdammnis anz 
kündigt. 


So iſt es mit allem, was dies Evangelium im einzelnen ſagt; es muß, 
wie die einzelnen Lehren der Bergpredigt alle, nicht allzubuchſtäblich, ſon⸗ 
dern nach Sinn und ZJuſammenhaͤng des göttlichen Wortes begrenzt und 
gemäßigt werden. — Nicht alles durchzugehen iſt hier Raum. Aber nur 
noch an das Vergeben werde erinnert. Du würdeſt den Befehl: „Ver— 
gebet!“ völlig falſch verſtehen, wenn du deinem Nächſten vergeben woll— 
teſt, was er an Gott oder an andern als an dir ſelbſt geſündigt hat. Du 
kannſt allein für dich barmherzig im Vergeben ſein. Du biſt in fremdes 
Gebiet eingefallen, wenn du deinen Nächſten für andere Sünden entſchul⸗ 
digſt als für an dir begangene. Ja nicht einmal, was an dir begangen, 
darfſt du vergeben, als müſſe deinem Nächſten hauptſächlich an deiner 
Vergebung gelegen fein. Vergiß nicht, daß auch für das, was an dir ges 
ſündigt wird, der Spruch gilt: „An dir alleine (o Herr) habe ich 
geſündigt.“ Soweit es dich angeht, ſei barmherzig, zürne nicht, dulde, 
trage. Aber wo dein Reich aufhört, da maße dir das Recht, zu begnadigen, 
nicht an, ſondern bedenke, daß dir auch geſchrieben ſteht zum Vorbild: „Ich 
haſſe ja, Herr, die dich haſſen!“ Auch hier iſt eine Grenze der Barm— 
berzigkeit! 
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Am fünften Sonntage nach Trinitatis 


Luk. 5, 1—11 


Nimm, freundlicher Leſer, aus dieſem Evangelium einige Lebensregeln 
willig auf. 


1. Aus dem Benehmen des weiſen und barmherzigen Heilandes, der die 
geiſtliche Not des Volks und die leibliche Not Petri ſah, aber jener zuerſt 
abhalf, dieſe durch Verzug ſcheinbar erhöhte, ſehen wir, wo das Heil an⸗ 
fangen muß, wo auch unſere größte Not iſt, — an der Seele! 


2. Petrus hatte an feiner Sifcherei einen göttlichen Beruf; aber wenn er 
ihn und die Gnade Gottes nach der Menge des äußeren Segens in jener 
Nacht hätte erkennen wollen, ſo würde er zweifelhaft geworden ſein. Jeg⸗ 
licher Beruf, welcher nicht (wie 3. B. der des Tanzgeigers) dem göttlichen 
Wort und Reiche widerſtrebt, iſt heilig an ſich ſelbſt und ein Troſt der 
Seele, auch wenn man dabei darbt. 


5. Der Segen und das Maß des Segens im Zeitlichen iſt des Herrn und 
über jeden Menſchen verſchieden. Es gibt mancherlei Maße der Gabe, aber 
einen Geber, — mancherlei Menſchen, aber nur einen gnädigen Herrn. 
Nicht im Maße äußerlicher Fülle, ſondern in der gewiſſen Botſchaft von 
ſeiner Gnade, die beſſer iſt als Leben, liegt unſre Freude. Was iſt die Fülle 
des Gottloſen? Unſegen, wenn du's faſſen willſt. Aber die Brotrinde des 
Gläubigen iſt Segen und goldene Zeit, denn Glaube und Unglaube ändern 
alle Dinge nach ſich ſelber um. 


4. Außere Fülle iſt Segen, wenn die Erkenntnis deines Unwerts durch 
fie gewirkt wird. Feurige Kohlen find Gottes Wohltaten auf dem Haupte 
feiner Kinder und feiner Feinde. Sie verbrennen den, welcher nicht erkennt, 
von wannen fie kommen und was fie ſollen. Sie wirken aber heiße An⸗ 
dacht der Buße bei denen, welche ſie erkennen. 


5. Demut iſt auch Größe. „Wenn du mich demütigſt, machſt du mich 
groß.“ Demut iſt groß genug, auch wenn nicht, wie bei Petrus, eine äußer⸗ 
liche Größe des Berufs dazukommt. Demut iſt ſo groß, als etwas ſein 
kann, in den Augen des, der aufs Niedrige ſieht und Hoffart haſſet. Ein 
umgekehrtes Weſen des natürlich hoffärtigen Herzens iſt der Adel der hei⸗ 
ligen Kirche, welcher auch den Hoffärtigen Ehrfurcht abnötigt, wenn er 
ohn Unterlaß blüht und duftet in ſeiner Art. 


6. Petrus wechfelt den Beruf. Aus dem Fiſcher wird ein Menſchenfiſcher. 
Nicht immer alſo iſt Wechſel des Berufes Untreue gegen den Herrn. Es 
kann göttliche Gründe des Wechſels geben. Aber ſieh wohl zu, es ſind nicht 
viele, die der Herr zu feinen Zeiten zu anderem Berufe beſtimmte. Nicht die 
Unfruchtbarkeit des Netzes ward für Petrus ein Grund, den Beruf zu 
wechſeln, — ſondern das Wort des Herrn. Wird dir's deutlich ſprechen? 
Spricht vielleicht dein Gott: „Gedulde dich, mein Segen und Lohn kommt 
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bald!“? Es ift ja feine Weiſe, zu ſprechen: „Die Einſame wird mehr Kin⸗ 
der haben, denn die den Mann hat.“ 

7. Alles verlaſſen und ihm nachfolgen: iſt's ſchwer, iſt's leicht? Jeden⸗ 
falls ſchwerer iſt: „Nichts verlaſſen und ihm nachfolgen!“ Was iſt's, 
wenn Petrus ſeine Hütte, ſein Schifflein, ſein Netz verläßt, um in ſeiner 
ſichtbaren Nähe, bei ſeinen Worten des ewigen Lebens, dazu an ſeinem 
Tiſch zu ſein, aus ſeiner Fülle zeitlich und geiſtlich Gnade um Gnade zu 
nehmen? Aber bleiben in dem, darin man berufen iſt, bei der väterlichen 
Hütte, dem Schifflein, dem Netz, — ihn nicht ſchauen und doch bei ihm fein, 
an ihm bangen, nur ihm leben! Welch eine Freiheit, welch ein Wunder! 
Lehre uns, lieber Herr, was du uns befiehlſt, beim Gütlein bleiben und dir 
nachfolgen! Und wenn du befiehlſt, alles zu laſſen und aus deiner unmittel⸗ 
baren Hand geſpeiſet, getränket zu werden, ſei's in Verfolgung — oder im 
Tode, ſo lehr's uns auch, damit wir allewege dein ſeien! 


Am ſechſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 5, 20—20 


Es iſt auffallend, wie viele Menſchen ſich eigener Gerechtigkeit rühmen. 
Nicht bloß Ehrbare und Rechtfchaffene rühmen ſich, ſondern auch ſolche, 
die offenbar in groben Sünden wandeln. Rühmt ſich doch auch der Trun⸗ 
kene, der Ehebrecher, der Dieb! — Woher dies ſo allgemeine Rühmen! 
Ganz offenbar daher, daß man einen zu kurzen Maßſtab an ſich ſelbſt legt 
und deshalb ſich größer vorkommt, als man iſt. Ein jeder tut mit ſich, wie 
jener Betrüger mit dem Zwerglein Gernegroß. Während das Zwerglein 
im Bade ſitzt, ſchneidert ein Schneider die kleinen Kleider noch kleiner, — 
und ſiehe, das Zwerglein hüpft vor Freuden, daß er größer werde. — Ein 
jeder braucht zwar, darf man ſeiner Verſicherung trauen, die zehen Gebote 
Gottes zum Maßſtab und Prüfſtein ſeines Lebens; aber die Verſicherung 
iſt doch nicht völlig wahr. Mancher legt die zehn Gebote buchſtäblich, nur 
aufs äußere Leben aus — dann fordern ſie freilich nur Erreichbares und 
man kann ihre Früchte vom Baume des alten, phariſäiſchen Menſchen leſen; 
aber damit hat man eben den Maßſtab nur am Griff, nicht an der wahren 
Ausdehnung erkannt. Ganz anders wird die Sache, wenn man den Sinn 
der Gebote nach den Auslegungen Jeſu in der Bergpredigt, wenn man ihn 
in der Weiſe faßt, wie er im heutigen Evangelio bezüglich des fünften 
Gebots gefaßt wird. Da wird jedes Gebot ein heller, lichter Strahl, der 
von der hohen Sonne bis in den tiefſten Schlund der Erde dringt: — das 
iſt dann ein Maßſtab, für den zu kurz und klein iſt, wer unter der Sonne 
wandelt. Der beſchämt jeden Hochmut und legt ihn in der Vernichtung 
Staub. — „Töte nicht!“ Außerlich gefaßt, ſpricht dies Gebot viele heilig. 
Aber: „zürne nicht“, „ſchilt nicht zornig“, „ſchilt nicht in grim⸗ 
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miger Verachtung deinen Gegner!“ Das lautet anders! Da wird von 
der Wurzel bis zur Frucht alles Gewächs des Menſchen viſitiert, — da 
wird Vollkommenheit gefordert von der Wurzel bis zur Frucht! Wo iſt 
der eitle Tor, dem bei ſolchen Forderungen das Rühmen nicht vergeht? 
Wie verblendet muß der fein, wie unnatürlich, vom Fürſten der Sin: 
ſternis verblendet, der ſich ſolchem Maßſtab gerecht fände! O Herr, mein 
Gott! Wie unbillig, wie ungerecht, wie leicht und leichtſinnig und doch 
wie hart, wie oft, wie lange zürnen und grollen wir, haben Rummer und 
Unruhe zum Lohne hier, — denken an deine heiligen Drohungen, an die 
Strafen jener Welt, an Gehenna, — an die Flucht des Lebens, das uns der 
Ewigkeit entgegenträgt, — denken dran und glauben's nicht und beugen 
uns nicht, trotzen auf den kleinen, kurzen Maßſtab, wenn ſie gleich vor 
unſern Augen dein Maßſtab aus dem Himmel ſtreckt! Herr und Heiland 
meines Lebens, erbarm dich meiner, züchtige mich durch den Geiſt des Ge⸗ 
ſetzes, nicht, daß ich klein ſe i, denn das bin ich, aber daß ich mich in 
meiner Kleinheit erkenne und durch Demut die Gerechtigkeit beginne, 
welche beſſer iſt als der Phariſäer Gerechtigkeit! Ryrie, eleifon! 


Am ſiebenten Sonntage nach Trinitatis 


Mark. 8, 1—9 


Sehr ähnlich iſt dies Evangelium dem des Sonntags Lätare, und doch 
ſo verſchieden, daß man nicht ſagen kann, es komme einerlei Geſchichte im 
Rirchenjahre zweimal vor. Außer der verſchiedenen Zeit und der augenfäl⸗ 
ligen Unterſchiede, z. B. in der Anzahl der Geſpeiſeten, erinnere ich dich, 
mein Leſer, daß hier eine reine Wundererzählung, dort ein Wunder im 
Juſammenhang himmliſcher Lehren zu finden iſt, — daß hier das Volk, 
dort mehr die Jünger vom Herrn im Auge behalten werden. Doch auch 
abgeſehen von Verſchiedenheiten laſſen ſich aus dem reichen Schatze des 
Evangeliums gar manche Gedanken hervorholen, die für mehr als eine 
Predigt Seelenſpeiſe reichen. Erlaube mir, in Kürze dir einige zu ſagen: 

1. Verlegenheiten des zeitlichen wie des geiſtlichen Lebens ſind auch in 
Jeſu Nähe und Gegenwart möglich. Es iſt kein Beweis, daß er nicht bei 
dir iſt oder dein nicht achtet, wenn du in Wirren und Verlegenheiten 
kommſt. Er hat ja den Seinen auf Erden nirgends ein ungetrübtes, angſt⸗ 
loſes Leben verheißen. 

2. Aber er bemerkt jegliche Verwirrung und Verlegenheit in ordnender 
Liebe. Der Lilien und Sperlinge denket er, — und nichts iſt ihm klein. Wie 
ſollte ihm denn der Menſch klein ſein und ſeinem Gedächtnis der entgehen, 
für den er ſtarb, er — ſt arb! 

3. „Ihn jammerte des Volks!“ Nöten, die er ſieht, fühlt er auch. Er 
kann ſich, weil er Menſch geworden, in jegliche menſchliche Lage verſetzen 
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und fühlt für alle. In ſeiner Bruſt lebt eines jeden Menſchen Leiden. Alle 
find ihm vor Augen, ihm im Herzen, ihm zu Schmerzen. All' unſre Krank⸗ 
heit, all unſer Mangel ficht ihn an wie uns, — denn er lebt für uns, 
faſt möcht ich ſagen, er lebt ganz in uns, und er leidet all unſer Leiden mit! 


4. Er bemerkt alles, er fühlt alles, was er bemerkt — er, der ſelige Herr, 
vertreibt mit freudenreicher Hilfe alles, was ihn und uns ſchmerzt. Er ver⸗ 
wandelt Leid in Freude. Er kann nicht anders. Denn er iſt einer und alles 
in ihm iſt Harmonie: Licht, Wärme und Leben, — Not erkennen, Not füh—⸗ 
len, Not heben und dann freudig ruhen iſt ſeine Art. 


5. Allewege iſt er fo. Wo man aber um ſeinet- und feines Evangeliums 
willen in Nöten und Verlegenheiten kommt, da iſt er mit doppelter In—⸗ 
brunſt da. Er beweiſt ohn Unterlaß den Seinigen, daß Seelenſorge den 
Leib nicht verſäumet, ſelbſt dann nicht, wenn fie Zei tverſäumnis mit 
ſich bringt. Er ſäumt nicht, deinen Leib zu verſorgen, wenn auch du bei 
ihm ſäumeſt und verweilſt. Ehe du bitteſt und rufeſt, ſteht dein Bedürfnis 
zuhanden. Die ſtumme Not der Seinen iſt ein lautes Gebet zu ihm — die 
noch unerkannte, kommende Not iſt ſchon erhört bei deinem reichen Gott. 
— Säume nur bei ihm und erfahre es, auf daß du ſtark werdeſt im Glau— 
ben und Ausharren bei ihm! 


Am achten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 7, 15—25 


Sie wollen es nicht haben, daß man auf die Verſchiedenheit unter den 
Lehrern aufmerkſam macht. Man ſoll alle gewähren laſſen. Alle predigen 
Gottes Wort. Ruheſtörung, Fanatismus muß es fein, wenn man irgend- 
einen falſchen Lehrer bei ſeinem Namen nennt. Allgemeines Mitleid wendet 
ſich dem zu, welcher, ſei es auch noch ſo gerecht, ein falſcher Lehrer genannt 
wird. Es tut ja dem Manne ſo wehe, ſich ſo genannt zu ſehen! Iſt's auch 
einer, will's doch keiner heiße n. Warum (?) denn dem Menſchen web: 
tun? Tut's dir auch ſelbſt wehe, wenn du einem andern, einem falſchen 
Lehrer weh tuſt durch Wahrheit: wer fragt nach deinem frommen Wehe? 
Im Gegenteil, es wird heißen: deine Bosheit ruhe nicht, du müſſeſt dem 
Nächſten weh tun, wenn es dir gleich ſelbſt weh tue. — Ach! wie zart geht 
man mit Joſephs Schaden um, wie pflegt, wie hätſcht man die tödlichen 
Geſchwüre, wie ſchaudert man vorm Arzte! — Eine wunderliche Zeit, die 
Perſon und Sache ſo trennt, daß ſie die Sünden für Sachen nimmt und 
dem Sünder ſeine Sache nicht entgelten laſſen kann! Eine liebelnde — 
liebeleere Zeit! 


So war Paul Gerhardt nicht, der fromme Sänger, des Lieder 
Liebe atmen, der in ſeinem Sang fo ungeſtört von Haß in Liebe ſich ergie⸗ 
ßen — und doch nimmer-, nimmermehr dreinwilligen konnte, falſche Lehrer 
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um ihrer Lehre willen unangetaftet zu laſſen! Weil er liebt die Wahrheit, 
haßt er die Lüge. Das geht Hand in Hand. Wes aber das Herz voll iſt, 
geht der Mund über. Wer ſchweigen kann vor der Lüge, ohne daß ſeine 
Gebeine verdorren durch ſein Schweigen, der liebt nicht, liebt die Wahr— 
heit nicht. Wer ſeine Brüder in Gefahr der Lüge ſehen und ſchweigen kann, 
liebt weder Wahrheit noch Bruder! Gleichgültigkeit gegen Lehrer, 
falſche Lehrer, iſt — erlaube, Leſer! — iſt Liebloſigkeit! 


Oder lehrt dies Evangelium anders? Will der Herr nicht ſelbſt, daß man 
die falſchen Lehrer erkenne, alſo von den frommen Lehrern ſcheide? 
Scheidet er ſie nicht ſelber? Wölfe — Dornen, Diſteln, faule 
Bäume nennt er die einen. Schafe — Weinſtöcke, Seigen: 
bäume, gute, fruchtbare Bäume nennt er die andern. Jenen 
ſchreibt er Raub, arge, giftige Früchte, — dieſen Segen, köſtliche Früchte, 
Trauben, Feigen zu. Heißt das nicht ſcheiden, heißt das nicht kräftig ſchei⸗ 
den und mit ſcharfem Worte? Iſt der liebreichſte Menſchenſohn etwa wie 
die Kinder unſerer Zeit? Hat der mitleidigſte unter allen Menſchen etwa 
unferer Zeiten eigennütziges Mitleid? Mitnichten! Feind iſt er jeder Ver: 
hüllung der ſeelengefährlichen Lehrer. Seine Hand reißt jeden Schaf: 
pelz ab! „Wer böſe iſt, der ſei immerhin böſe, und wer fromm iſt, der ſei 
immerhin fromm“, das iſt feine Regel. Harmonie des Innern und Außern, 
Ganzheit, Mannheit, kenntliche, deutliche Früchte will er — und für das 
alles ein helles, vorurteilsfreies, heiliges Auge ſeiner Liebeskinder, ſeiner 
Jünger! Offenen Kampf will er, wie er zwiſchen Himmel und Hölle iſt! 
— Rannft du's anders nehmen? Mir ſpringt es fo klar in die Augen, — 
ich ſehe dabei die flammende Liebe und die leuchtende Wahrheit einig und 
rühme die Wahrheit in Liebe, die Liebe in Wahrheit! 


Am neunten Sonntage nach Trinitatis 
Luk. 16, 1—9 


Anfangs des 15. Kap. wird uns erzählt, daß die Phariſäer über Jeſu 
gnädiges Benehmen gegen die Zöllner und Sünder aufgebracht waren. Den 
Phariſäern zu Lehr und Strafe, den Zöllnern zu Troft und Ermunterung 
ihres Glaubens erzählt hierauf der Herr im Fortgang des 15. Kap. von dem 
verlorenen Schafe, dem verlorenen Groſchen, dem verlorenen Sohne. Da⸗ 
mit aber die Zöllner feine heilige Mildigkeit nicht mißbrauchen, nicht bei 
allen ihren Sünden ſich etwa über die Phariſäer erheben möchten, ſo gibt 
ihnen der Herr in unſerm Evangelium eine ernſte Vermahnung zur Hei⸗ 
ligung, und das Gleichnis, welches er zu dieſem Ende wählt, iſt an und 
für ſich felber demütigend genug. Er teilt, uns zum Vorbild, Gottes Wort 
recht, gibt Phariſäern und Zöllnern je ihr beſcheidenes Teil. 
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Indem er die Zöllner mit dem ungerechten Haushalter, der ſeiner wohl⸗ 
verdienten Armut durch Sünden abhalf, vergleicht und in der geſchilderten 
Untreue des Haushalters der Zöllner Handel und Wandel ſchauen läßt, 
nimmt er ihnen alle Möglichkeit, ſich mit den Phariſäern zu vergleichen 
und um der Liebe Jeſu willen über ſie zu triumphieren. Er nimmt ihnen 
alles, damit ihnen ja nichts als ſeine Huld und Gnade übrigbleibe. Er ver⸗ 
hindert ſie aufs gründlichſte, ſeine Freundlichkeit unheilig ſich zur Ent⸗ 
ſchuldigung auszudeuten. Es ſtehen alſo die Zöllner in ihrer wahren Ge⸗ 
ſtalt auch vor den Phariſäern ſo deutlich und offenbar, daß auch ſie nur 
durch Bosheit in der Mißdeutung der Sünderliebe Jeſu beharren konnten. 


Indem er von der Kechenſchaft des ungerechten Haushalters ſpricht, zeigt 
er den Zöllnern, was ohne fein gnädiges Dazwiſchentreten ihrer warten 
würde, was trotz ſeines Dazwiſchentretens ihrer dennoch wartet, wenn 
nicht ſeine Liebe in ihnen die Heiligung erzeugt, ohne welche niemand das 
gnädige Angeſicht des Herrn ſchauen kann. Was ſein Urteil über ein 
ſündlich Leben fei, wird daraus für Zöllner und Phariſäer klar. Kein Zöll⸗ 
ner kann feine Gnade auf Mutwillen ziehen, kein Phariſäer kann fie un⸗ 
heilig nennen. 

Indem er am Haushalter die ſchlechte Klugheit der Kinder dieſer Welt 
zeigt, ſich auf fremde Koften das zeitliche Fortkommen zu erhalten, deutet 
er den Zöllnern vor den Ohren der Phariſäer noch einmal an, daß er ihren 
Reichtum für fremdes Gut, für ungerechten Mammon anſehe, 
— und zeigt ihnen an des Haushalters Beiſpiel, wie ſie, als begnadigte 
Sünder, als neugeborene Kinder des Lichts, weislich mit dem unrechten 
Gute umgehen und den Fluch des ſie benten und erſten Gebotes (denn 
Gott und Menſchen hatten fie durch Habſucht und Verſchwendung betro⸗ 
gen) von ſich wenden ſollten. Er zeigt ihnen des böſen Beiſpiels richtigen 
Gebrauch — und wie ungerechter Mammon nach erlangter Vergebung zu 
Gottes Wohlgefallen angewendet werden könne. Er lehrt ſie die allezeit 
mögliche Wiedererſtattung des Geſtohlenen an die Armen — und unter: 
weiſt erfahrene Sünder in der Kunſt begnadigter Sünder, aus der Erinne⸗ 
rung eigenen und fremden böſen Beiſpiels wie aus Giftblumen Honig 
ſaugen. — Es iſt kein Gleichnis wie dieſes, welches ſo aus Böſem Gutes 
nehmen lehrt, — und zwar auf eine ebenſo beſchämende als ermunternde 
Weiſe. Dies aparte Gleichnis hat viele, die nicht vornherein Jeſu Worte 
für erhaben über alle Zweifel halten, zu Zweifel und ängſtlicher Frage ver: 
führt, — ſo klar es iſt, ſo einfach die Methode: „Aus Böſem lerne Gutes, 
der du dem Guten nachjagſt“ — aus demſelben in die Augen fpringt. 

Indem er des ungerechten Haushalters ungerechte Freunde zeigt, die 
ihn um ſeines Betruges willen in ihre Häuſer aufnahmen, — verweiſt er 
auf die Armen, welche durch Wohltat, ſei ſie auch von ungerechtem Gute, 
gerechte Sreunde werden und dem gebeſſerten Sünder helfen können 
beten, daß er nicht verworfen, ſondern aufgenommen werde in die ewi⸗ 
gen Hütten. Er zeigt hin auf den, welcher durch Arme dem Reichen die 
Möglichkeit zeigt, ihm felbft zu dienen, — welcher als ſich getan an- 
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ſieht, was man den Armen tut, und durch Arme ſelber dankt und für 
die Armen Dank bezahlt. Er verheißt den begnadigten Zöllnern, die Barm— 
herzigkeit üben, daß er mit den Armen eines Sinnes ſein und die Wohltäter 
der leidenden Menſchheit, die begnadigten Zöllner, ſo gewiß aufnehmen 
werde ins himmliſche Vaterhaus, als dankbare Arme ihren Wohltätern eine 
offene Tür des Himmels gönnen. Er verheißt den begnadigten Zöllnern 
feine ewige Gnade unter dem Dankgebete armer Leute auszutei— 
len wie einen Lohn, — und den armen Leuten verheißt er, auf ihr Beten, 
unter ihrem Danken ihren Wohltätern den Dank zu bezahlen, den ſie aus 
eigenem Vermögen nicht bezahlen könnten. Er macht ſie zu Türhütern an 
den ewigen Hütten, den vielen Wohnungen, die er bereitet und gegründet 
hat mit ſeinem Blute, — und zeigt dem reichen Mann in ſeinem Leben 
einen Lazarus, neben welchem er in Abrahams Schoße liegen kann. — 

O wunderbarer Heiland! Wunderbar in allen deinen Werken! Selig 
werden wir alle nur durch dein Verſöhnen — der eine aber, der hier mit 
bußfertigem Sinne Freude im Geben fand, ſoll dort die demütige Freude 
des Nehmens innewerden; und der andere, der hier nur nehmen konnte, ſoll 
dort von dir, wie hier Kindlein von ihren Eltern, ermächtigt werden, mit 
dir aus deinen Schätzen wohlzutun und zu erfahren, daß geben feliger iſt 
als nehmen. Eines von beiden gönne auch mir, denn es iſt beides ſeliges, 
wonniges Tun! 


Am zehnten Sonntage nach Trinitatis 


Luk. 19, 4148 


Wenn er weint, der im Beſitz des ewigen Lebens iſt, ſo muß große Ur— 
ſache zu weinen ſein. Ja, worüber er weint, das iſt große Urſache, zu 
weinen! Ob du für beweinens wert hältſt, worüber er weint, das iſt die 
Stage. Aber das iſt keine Frage, daß der nicht weiß, worüber zu weinen iſt, 
der gleichgültig ſein und wohl gar lachen kann über das, worüber er Jeſum 
weinen ſieht. Vernimm nun, worüber Jeſus weint, und prüfe dich! 

Jeſus weint: ı. über Jeruſalems und des jüdiſchen Volkes zukünftiges 
Schickſal, über ſein ſchreckliches Ende durch der Römer Hände. 

Jeſus weint: 2. über die gedoppelte Blindheit Jeruſalems und 
der Juden. Denn fie ſahen nicht die zukünftige böſe Zeit, — und ſahen 
nicht die vorhandene gnädige Zeit der Heimſuchung. 

Jeſus weint: 3. über die tiefe, epikuriſche, gewiſſenloſe Sicherheit, 
durch welche Juda untüchtig ward, zu bedenken und zu beraten, was zu 
feinem zeitlichen und ewigen Srieden diente. 

Jeſus weint: 4. über die Vers 40 angedeutete Verachtung der 
Gnadenmittel, welche ihnen im heiligen Dienſte des Tempels an— 
geboten, von ihnen aber durch Verwandelung des Tempels zur Mörder⸗ 
grube und zum Kaufhaus, durch Unterordnung des Ewigen unter die Zeit 
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lichen Intereſſen unwirkſam gemacht wurden. Denn nur die gnadenhung— 
rige Seele erkennt den rechten Brauch der Gnadenmittel. 


Jeſus weint: 5. über die Vers 47. 48 angedeutete Verachtung feiner aller⸗ 
heiligſten Perſon, welche doch allein, alleine vor allem Übel be⸗ 
wahren, aus allem Elend retten konnte. Mit der Verwerfung des einigen 
Sühnopfers für ihre Sünden verwerfen ſie erſt recht ihr Heil, weihen ſie 
ſich ſelbſt zum Untergange. 

Jeruſalem iſt überall in der Welt. Ein Untergang harrt ihrer, gegen 
welchen Jeruſalems Untergang klein iſt. Ach, die Welt iſt überall blind und 
ſicher, erkennt ſeine Gnadenmittel und ſeine Perſon nicht. Oft herrſcht bei 
uns unter dem hellen Schein der Gnaden eine dunkle, verantwortungsvolle 
Nacht. Die Tränen Jeſu über Jeruſalem kommen über uns! Ach, daß die 
Sichern aufgeweckt, die Lauen eifrig, die Frommen beſtändig und alle voll 
heiliger Surcht würden nach dem Worte des Herrn: „Bei dir iſt die Der: 
gebung, daß man dich fürchte!“ 


Am eilften Sonntage nach Trinitatis 
Luk. 18, 914 


Ein Phariſäer ſteht vor unſern Augen, ein abſchreckendes Beiſpiel! Oder 
was iſt abſchreckender, als wenn der Sünder ſich für gerecht hält, wenn er, 
mit ſeinem Herzen unbekannt, mit einzelnen ſcheinbar guten Werken wie 
das Kind mit Rechenpfennigen, wie der Reiche mit Münzen ſpielt und ſich 
am ſchmutzigſten Glanze weidet, — wenn er von ſeinem eigenen vermeinten 
Werte geblendet wie ein Narr im Strohkranz voll Verachtung auf andre 
Leute, voll Stolzes ſelbſt zu Gott im Gebete aufſchaut? Ach, nicht ärmer 
erſcheint der Arme, als wenn er feiner Lumpen und geſammelten Brot⸗ 
krümlein ſich rühmt, — nicht häßlicher die Häßliche, als wenn ſie Anſpruch 
auf Schönheit erhebt, — nicht närriſcher der Narr, als wenn er anfängt, 
zu predigen! Ein Schauer fährt über mein Gebein bei dem Gedanken, daß 
ſolcher armer, koketter Narren viele ſind im menſchlichen Geſchlechte, daß 
in jeder Bruſt der alte Adam wie der Phariſäer im Tempel ſteht und ſeines 
alls vergeſſend das eitle Poſſenſpiel vom Phariſäer aufführt. 


Es iſt höher am Tage in der Welt. Wir ſind ja im Neuen Bunde. Eine 
beſſere Gerechtigkeit iſt uns kundgetan als die der Phariſäer, — eine in⸗ 
wendige Herrlichkeit des verborgenen Menſchen iſt uns geoffenbart: die 
Demut und die Hoheit, die Armut und der Reichtum, die Einfalt und 
die Weisheit, ungefärbtes, ungefälſchtes Weſen und Schlangenklugheit, 
Schwachheit und Kraft vereinigt! — Und denke: auch mit diefer Herrlich— 
keit kann man kokettieren, auch mit ihr liebäugeln, auch auf ſie eingebildet 
ſein, andere verachten und mit Stolz zu Gott aufblicken wie ein erſtgeborner 
Sohn. Sie rühmen ſich, demütig zu ſein, da ſie's nicht ſind uſw. Haſt du's 


Evangelienlektionen 795 


nie vernommen, das Wort, das aus den Wolken fallen macht, das wie mit 
einem gewaltigen Blitze die ganze verrückte Bosheit des Menſchen offen— 
bart, das Wort des Bauers und Königs: „Ich bin gewiß demütig, aber“ 
uſw. O du, der du ſo wohltuend unſern Seelen zuſprichſt: „Ich bin ſanft— 
mütig und von Herzen demütig“, der du ſo ſagen durfteſt und keiner mehr, 
en e Phariſäer ſind in deinen Tempeln! Laß mich doch den Zöllner 
ein 

Ein Zöllner, ein Sünder, — ein Armer, nicht in bettelſtolzen Lumpen 
mit dem Brotſack, nein ein nackter, hungriger, zerknirſchter Menſch ſteht 
vor dir, welchem die Betrachtung ſeiner Seele alle Sprache raubt, daß ihm 
nur fünf Worte noch übrig bleiben: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ Der 
vergleicht ſich mit keinem mehr, er ſteht vor Gott, und das Auge Gottes 
in ſeiner Seele, das vom Geiſt erleuchtete Gewiſſen, ſpiegelt ihm Gottes 
Herrlichkeit und feine eigne Häßlichkeit im vernichtenden Rontraſte ab! 
Ach, er wagt nicht aufzuſchauen, er ſchämt ſich vor Gott! Er ſagt nicht, 
was er alles geſündigt hat, aber er ſchlägt an ſeine Bruſt, er weiſt auf ſein 
Gewiſſen und hält ſich göttlicher Schläge wert. So ſchlug ſchwerlich je ein 
Prieſter beim Beginn der Meſſe an die Bruſt; ſo beredt ſprach kein Prieſter 
ſein lautes mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa“) wie dieſer ſchwei⸗ 
gende Büßer, der gerne in den Erdboden, nicht bloß an ihn hin geſunken 
wäre. — Wie ſchön biſt du, o Tod, Tod des alten Menſchen, — wie innig, 
wie wahr, wie groß iſt dein Schmerz! Du biſt des Lebens Vorbote, oder 
ſoll ich dich den Schatten des ſchon vorhandenen neuen Lebens nennen, oder 
lieber den Anfang des neuen Lebens ſelbſt? — Herr Jeſu, wer ſo ſtirbt, der 
lebt, — wer fo ſich erniedrigt, der wird erhöhet, der iſt ein Kind und eine 
Werkſtatt des Heiligen Geiſtes, in ihm iſt mehr wahre Gerechtigkeit als in 
allen ſtolzen Phariſäern. — Herr, darum laß mich der Zöllner ſein! 


Am zwölften Sonntage nach Trinitatis 


Mark. 7, 31—57 


Taub und ſtumm ſein, zwei korreſpondierende Übel, deren jedes allein 
ſchon genug iſt, einen Menſchen unglücklich zu machen. Beide zuſammen⸗ 
genommen ſind ſie ein größeres Unglück als jedes andere. Wie einſam iſt 
der Taubſtumme in der Welt, die lieblichſten, geiſtigſten Verbindungs⸗ 
mittel zwiſchen ihm und andern fehlen ihm. Der Laut iſt der Seelen und 
alles Lebens wunderbarſtes, verſtändlichſtes Zeugnis. Was iſt dir ein 
Vogel ohne Geſang, — ja, was iſt dir ein Tier ohne Schrei! — — Und 
was ſtumm iſt in der Welt, iſt's nicht, als würde es dir nähergerückt, wenn 
ihm, ſei's auch nur durch Gewalt, ein Laut entriſſen wird. Der Baum im 


*) „Meine Sünde, meine Sünde, meine große, große Sünde!“ 
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Winde, das Waſſer im Fall der Tropfen — ſie ſind uns näher als der 
Wald, wenn er im heißen Mittag ſchweiget, und der Teich, wenn er ſtumm 
des Himmels Bild abſpiegelt. Nichts in der Welt, auch nicht der Geruch, 
dieſer erinnerungs- und ahnungsvolle Sinn und Hauch, iſt uns verwandt 
wie der Laut. Ach, wo es lautet, da lebt es, — und ein Paradies iſt un— 
heimlich, wo kein Ohr und keine Junge nützt. — Und nun der Taubſtumme, 
er iſt überall in ſtummer Wüſte, — er gleichet dem, der in Geſellſchaft von 
Leuten iſt, wo man eine fremde Sprache redet; es iſt, als rede man von 
ihm und gegen ihn oder als achte man ſein nicht. Die Welt ſcheint nicht 
für ihn! 

Und der Himmel und ſein Heer und ſein Herr ſcheinen nicht für ihn. Der 
Heerſcharen Lobgeſang, der Pſalm der pilgernden Gemeinde, das Wort, 
das unſre Seelen ſelig macht, die Abſolution, die uns erfreut in der Mühe 
und Angſt der Welt, der Segen, der uns wie ein Schild des Herrn gereicht 
wird, uns zu decken vor Unfall, das Sakrament, welches durch Wort 
und Zeichen wird, — alles Heil ſcheint verſchloſſen dem Tauben, Stum— 
men. — O wohl muß da das Erbarmen erwachen! Wohl ſoll man den 
Taubſtummen zum Helfer bringen, und wäre er noch ſo weit! Und der 
Helfer, — wohl darf er erbarmungsvoll ſeufzen und zum Vater aufſchauen, 
denn es iſt großes Elend, darüber er ſich erbarmt. 

Und ſieh, wie wunderlich hilft er! „Er legt ihm die Singer in die Ohren, 
und ſpützet und rührt ſeine Junge.“ Der Taubſtumme weiß, daß er zum 
Helfer geführt worden ift: er fühlt die Finger, die Ohr und Zunge rühren, 
und den Speichel des Herrn. Dieſes Fühlen zeigt ihm, daß der Helfer helfen 
will und Hand anlegt, und in ihm regen ſich Hoffen und Glauben, ſein 
Sehnen vereinigt ſich mit des Herrn Wollen. So geſpannt war ſeine 
Aufmerkſamkeit nie, ſo ganz Ohr (wenn man das vom Taubſtummen ſagen 
dürfte) war er nie als unter den Händen und der Berührung des — All— 
mächtigen. Ja, des Allmächtigen in Menſchengeſtalt, des Gottes, der Menſch⸗ 
heit an ſich nahm, des Gottes, der gern in verſtändlichen Hüllen und durch 
kenntliche Mittel dem armen, unverſtändigen Menſchen naht. Er hätte wohl 
ohne feiner Hände Ausſtrecken, ohne die Berührung feiner Singer, ohne Be⸗ 
netzung ſeines Speichels helfen können. Er hätte, ehe der Taubſtumme kam, 
wollen können in der Heimlichkeit ſeines Rats, und Gehör und Sprache 
würden dem Armen gekommen ſein. Aber ſo will er nicht. Er vereinigt ſich 
mit der Menſchheit, um die Menſchheit zu befreien, und teilt nun alle ſeine 
ilfe nicht ohne die Menſchheit mit. Er zeigt die innige Vereinigung 
Gottes und der Menſchheit in ſeiner Perſon und was aus der Menſchheit in 
der Gemeinſchaft werde, welch eine Trägerin und Offenbarerin Gottes die 
Kreatur, welch ein herrlich Kleid ſeines Weſens ſie werden könnte. Es möge 
ihm gelingen, uns völlig mit ihm zu vereinen, aus Himmel und Erde eins 
zu machen, wie es im Anfang, ja mehr als es im Anfang war. 

Und ſieh, wie weiter! Die Berührung, der Speichel — ſie bringen allein 
noch keine Hilfe, ſie müſſen erſt mit Hilfe erfüllt werden. Sein Auge geht 
gen Himmel, fein Herz ſeufzt und hebt den Stein des Übels — und He— 
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phata ſpricht er, da iſt's getan. Seine Werke geſchehen durch ſein 
Wort. Das macht ſeines Fingers Rühren, ſeines Speichels Netzen zur 
gewaltigen Hilfe, gleichwie durchs Wort im Sakramente das Element 
zur Schechina, zur Hülle und Offenbarung Gottes wird. — Gelobt feift 
du, o Jeſu! wenn du ſprichſt, dich werden die Toten hören, warum ſollen 
dich die Tauben nicht vernehmen? Dich vernehmen ſie! Deine Stimme iſt 
bekannt! Erbarme dich, ſprich zu denen, die taub ſind im Geiſte, daß ſie 
hören, und die nicht reden, wie du und wie dir's gefällt, die ſprich an, daß 
ſie lernen, was ſie, wie der Taubſtumme, nie gelernt, noch gekannt, reden, 
— vor dir, in dir, von dir! Dann ſoll dir im Himmel und auf Erden ge— 
ſprochen werden wie durch großer Waſſer Raufchen der Lobgeſang: „Er 
hat alles wohl gemacht, die Tauben macht er hörend und die Sprachloſen 
redend!“ 


Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis 
Luk. 10, 25—57 


Bruderliebe und gemeine Liebe ſind verſchieden. Aber es kommt eine aus 
der andern. Doch kommt nicht die erſte aus der zweiten, ſondern die zweite 
aus der erſten, wie auch St. Petrus' 2. Brief 1,7 ausdrücklich ſagt: „Reis 
chet dar in der brüderlichen Liebe allgemeine Liebe!“ Wer die erſte hat, der 
wird die zweite zugleich haben, und es bedarf nur, daß ſie ihm durch Gottes 
Licht gezeigt, durch Gottes Wort erweckt werde, damit er ſie benütze. Die 
brüderliche Liebe aber iſt nichts anders als die Liebe der Kinder Gottes 
untereinander. Gleichwie aber Brüder irdiſcher Art dadurch in Liebe zu— 
ſammengehalten werden, daß fie von einem Vater abſtammen, ſo iſt die 
himmliſche Brüderſchaft durch das lebendige, fröhliche Bewußtſein, in 
Chriſto Gottes Kinder zu ſein, gegründet. Wer Chriſtum nicht geſehen, 
nicht gehört hat (Vers 23), der iſt viel weniger durch ihn zum Vater und 
alſo zur Kindſchaft und Bruderſchaft gekommen; denn niemand kommt zum 
Vater denn durch ihn. So wir aber durch ihn zu einem unſterblichen Vater 
und zu unſterblichen Brüdern gekommen ſind, ſo leben wir in der Liebe, von 
welcher der Phariſäer recht geantwortet hat (Vers 28), fo ſtellen wir dann 
auch nicht mehr die Frage: „Wer iſt mein Nächſter?“ ſondern wir fragen 
nach Jeſu Sinn: „Wem bin ich der Nächſte?“ oder wir beant⸗ 
worten die erſtere Frage im Sinne der zweiten: „Der iſt mein Nächſter, dem 
ich am nächſten bin, der mein bedarf.“ Ach, wie viele liegen im Tränental, 
geſchlagen von Mördern einfach und doppelt! Sieh die Unglücklichen, die 
leiblich geſchlagen ſind an Gut und Leib, die Armen und die Kranken: wie 
viele Augen ſehen dich an, darum, daß du der Nächſte biſt. Doch, denen hilft 
man gerne, die find nur einfach, nur leiblich und im Zeitlichen geſchlagen. 
Es ſind dies die ſichtbaren Nächſten, wenn man ſie ſo nennen darf, weil ihr 
Elend und ihr Anſpruch auf uns augenfällig iſt. Aber es gibt noch andere 
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einfach Geſchlagene, fie find unſichtbar, denn ihr Elend entzieht fich den 
Augen, daß ſie dabei glücklich und fröhlich ſein können. Ach, daß unſre 
Augen geöffnet würden, daß wir Mitleid lernten, wenn wir das weite, 
große Tränental, die zahlloſen Geſchlagenen und ihre zahlloſen Wunden 
ſähen! Wir würden rufen: „Ach, daß ich Waſſers genug hätte und meine 
Augen Tränenquellen wären!“ Aber, ſo iſt des Tränentals jammervollſter 
Anblick vor unſern Augen verborgen! — Dazu gibt es doppelt Geſchlagene, 
— und ſind ihrer denn nicht die meiſten? Ja die meiſten, obgleich es nicht 
ſcheinet. Es ſind die Armen, die Kranken am Leibe, die durch die Miſſetat 
ihrer Sünde alſo entſtellt ſind, von denen die Welt ſpricht wie Gott von 
allen: „Das iſt ihrer Sünde Schuld, daß ſie ſo geſtäupet werden!“ Die 
für Nächſte zu erkennen, dringt das gedoppelte Elend und die doppelte Be— 
dürftigkeit — und der Welt Unbarmherzigkeit. Ach, dieſe find von den 
Ihrigen, von den Kindern der Welt verlaſſen, denn ſie zeigen's öffentlich, 
wie es in der Welt ausſieht. Nach ihnen, nach ihnen ſtrecke mit mir, mein 
Bruder, die Hand aus und laß uns derjenigen Nächſter fein, die keinen Näch⸗ 
ſten haben! Ach, es iſt traurig, daß wir für dieſe Ermahnung ſo wenig Ge— 
hör finden! Es gibt fo viele, die da ſündigen, weil fie die 
Not treibt, — fo viele, die in Not find, weil fie ſün⸗ 
digen. Denk an die Huren, die um Brot ſich zum ewi— 
gen Scheiterhaufen das Holz tragen! Wie viel in 
Städten, wie viele auf dem Lande ſind ihrer! Schreit 
denn jedermann: „Hilf denen nicht, ſie verdienen's nicht!“ Will denn nie— 
mand barmherzig fein! Gibt's denn bloß jenſeits der heiligen Kirche barm— 
herzige Samariter, barmherzige Brüder, Schweſtern? Sollen wir's nicht 
alle fein? Sind wir denn nicht alle dem Orden vom guten Sirten Zus 
gehörig? Großer Gott, warum ſchämen wir uns, zu helfen, die wir 
allein auf Gnade und Glauben, nicht auf Verdienſt der 
Werke das Heil gründen?! Können denn allein die Werkrer gute 
Werke wirken? Brüder, Schweſtern, ſeid am Sonntag des barmherzigen 
Samariters gebeten, beſchworen, nicht unbarmherziger als der barmherzige 
Samariter zu ſein, ſondern barmherzig wie Jeſus, der uns alle aus 
tiefem Schlamm zu ſeiner Reinigung zog, der ſich nicht ſcheut vor unſerm 
Schmutze, ſondern uns mit ſeinem Blute reinigt! — 


Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Luk. 17,119 
Erlaube mir, geliebter Leſer, dir zu dieſem Evangelio einige kurze E 
innerungen zu ſtellen. 


1. Der Herr iſt auf der Reiſe gen Jeruſalem — zum Tode. Von Stadt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorfe reiſt er ſeinem Todeshügel zu, ein Gedanke 
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bewegt ſeine Seele, er vergißt ihn nicht, wird ſein nicht ſatt, verliert durch 
ihn weder an Ruhe noch an Heiterkeit: „Siehe, ich komme, zu tun 
deinen Willen.“ O du freiwilliges Lamm Gottes, Hoſianna! Gebene— 
deit ſeiſt dul Du kommſt im Namen des Herrn. 


2. Auf ſeinem Wege iſt Frühling. Wohin er tritt, blühen wunderbare, 
ſüdliche Blumen, die nur unter ſeinem heißen Liebeshauch gedeihen. Sein 
Todesweg iſt großer Wunder voll. Seine Kreuze bezeichnen ſeinen Kreuz— 
gang. Er, der vom Gedanken eines Todes erfüllt iſt, den du zu denken 
ebenſo unfähig als zu leiden biſt, — er freut ſich nicht allein mit den Sröh— 
lichen, ſondern hat ſelber Freud und Leben in ſich, von denen er alle Welt 
ſättigt. — Freudenmeiſter Jeſu!l Meine Augen ſchauen deine Wunder auf 
dem Todeswege nicht. Aber fie, deine Wunder, find mir doch nicht Samen: 
körner in dem Kaften der Samenhändler, nein, fie wirken in mir, fie machen, 
5 ſie über alle Zweifel erhaben ſind, in meiner Seele Frühling deiner 
Nähe! 

5. Ausſätzige begegnen ihm, ſtehen von ferne, als hätten ſie fürchten 
müſſen, er werde durch ihre Nähe verunreinigt und angeſteckt. Sie kennen 
ihn nicht! Ihn hat nie ein Übel ergriffen, als das er freiwillig an ſich nahm. 
Er naht allem Elend, ihm naht keines. Ich bin ausſätzig, aber du biſt bei 
mir. Du tauſcheſt mir deine Keinigkeit, und fie verzehrt meine Krankheit. 
Ich nahe mich dir, ich fürchte mich nicht, ich weiß, du heilſt, du reinigſt 
mich! 

4. Sie erheben ihre Stimme, ſie rufen laut — und vermögen's nicht. So 
groß iſt ihre Krankheit, daß ſie die Stimme heiſch macht und das Rufen der 
Seele nicht hervorbrechen kann in den Laut der Sprache. Ach, wie oft, wie 
oft, Jeſu, Sohn Davids, bin ich ſo elend, daß meine Freunde mein Rufen 
und meine Seele ihr Beten nicht vernimmt! Aber dein Erbarmen erſetzt 
mein Schreien. Dein Erbarmen vernimmt mein Elend, wenn nicht meine 
Stimme. Sei mir ferner über Bitten, erbarme dich meiner, o Jeſu! 


5. Er ſcheint ſie nicht zu erhören. Zum Prieſter, der die Pflicht hat, die 
Reingewordenen reinzuſprechen, ſollen fie gehen, zu ihm den Ausſatz 
tragen. Es iſt, als wäre es alles verkehrt. Was wird der Prieſter ſagen, 
wenn ſie ausſätzig kommen. — So bin auch ich voll Ausſatzes meiner 
Seele, und du willſt, daß ich, im Gefühle meiner Krankheit, im Drucke 
meiner Sünden, glaube, der Richter im Tode und am Jüngſten Tage werde 
mich abſolvieren. Du abſolvierſt mich hier, während ich meiner Sünden 
Schatten nicht loswerden kann, und verheißeſt mir dort auch eine Abſo— 
lution. Wunderbarer Jeſu! Du biſt mein Prieſter und mein Richter, — 
mein Arzt und mein Heil: ich glaube, daß ich rein ſei durch dein Blut — 
wider mein Fühlen, und freue mich, daß meine Füße durchs Leben die 
Pilgerftraße zur Heimat gehen, daß fie ſtehen ſollen in Jeruſalems Toren. 
Ich gehe, mein Herr, ich gehorche im Glauben, und indem ich gehorche, 
werde ich meines Glaubens Kraft erfahren — hier zu beſtändigem Gehor— 
ſam, dort zur Überwindung des Gerichtes. 


800 II. Sommer-Poſtille 


6. Samariter — gehorchen hier, wie irgend Juden, — üben gemeine 
Liebe, wie nirgend Juden, — find dankbar, wie Juden nicht. Laß mich alle: 
wege dieſer Samariter Beiſpiel folgen! vor allem aber, o lieber Herr, 
laß mich dankbar ſein. „Es iſt ein köſtlich Ding dem Herrn danken“. Es iſt 
ſo ſüß, es iſt ein Vorſchmack des Himmels, danken. Bitten iſt gut, aber 
Danken iſt Lied im höheren Chor. Danken iſt Seligkeit. Laß mich dankbar 
ſein, du treuer Gott, daß ich bei dir behalten werde und nicht in Undank 
mein gewonnenes Heil verliere. Ach, daß du dich nicht über meinen Undank 
wunderteft, ſondern über meinen Dank! Daß ich hier und dort dein dank⸗ 
barer Samariter wäre! 


Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 6, 24— 54 


Es iſt unmöglich, eine Seele zu halbieren, — und ebenſo unmöglich iſt es, 
die Liebe zu halbieren. Die Liebe und die Seele find einfach und unteilbar. 
Es ſcheint wohl, als liebe mancher zwei Dinge; aber genau beſehen, liebt er 
doch nur eins — und alles andere nur ſo viel, als es ſich mit der Liebe zu 
dem einen vereinigen läßt, — alles andere nur in der Liebe zu dem einen. 
Nimm einem Liebereichen das geliebte eine, ſo weiß er nichts mehr liebens⸗ 
würdig zu finden und es offenbart ſich, daß er alles andere nur in dem einen 
liebte. Wer eins recht liebt, der liebt alles andere ſo, wie das eine von ihm 
geliebt wird; iſt das eine und die Liebe dazu rein, ſo findet die Liebe zu 
allem andern Maß und Reinigkeit, — und wenn das nicht, vermag er 
überhaupt keine Liebe. Und wer nichts liebt, der liebt eins nicht, daher die 
ganze Liebloſigkeit. Es iſt das Paradies mit aller ſeiner Lieblichkeit dem 
entnommen, der die hochgelobte Schönheit des Paradieſes, den Herrn Herrn, 
aus Liebe und Seele verlor. Die Liebe zu ihm iſt Geheimnis und Fülle aller 
andern Liebe. 


Man kann viele Dinge lieben, welche dem einzigen Geliebten verwandt 
ſind. Aber Gegenteile kann man nicht lieben. Unſer Herz iſt zu groß und 
zu klein, um eine Heimat des Guten und Böſen zu ſein. Kämpfen können 
beide in uns; aber auch im Kampfe muß ein Sieg fein. Nur eins von beiden 
iſt uns heimatlich, von Natur das Höfe, durch Gnade Gott. Dies eine, was 
heimatlich iſt, überwindet das andere. Ja unſere Liebe dazu iſt ſchon der 
Sieg, den es errungen hat. In dem Maße, als die Liebe für das eine ſteigt, 
ſinkt das andere in der Achtung. Wenn das eine geſiegt hat, iſt das andere 
mit unſerm Haß belaſtet. 


Drum iſt es ein Wort, welches nur für einzelne, ähnliche Handlungen 
gilt: „Dieſes tun und jenes nicht laſſen.“ Für das große Ganze des Lebens 
gilt dagegen das Wort: „Niemand kann zwei Herren dienen. Entweder er 
wird einen haſſen und den andern lieben; oder wird einem anhangen und 
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den andern verachten.“ Ein treffendes Beiſpiel zu der großen Lehre oder, 
wenn du lieber willſt, die Lehre ſelber, mit recht verſtändlichen Worten aus— 
gedrückt, iſt deshalb auch das Wort: „Man kann nicht Gott dienen und dem 
Mammon.“ Der allein gute Gott iſt der einzige bleibende Schatz, alle 
Schätze und Güter der Welt ſind Mammon, ſowie ſie auf unſre höchſte 
und ausſchließende Liebe Anſpruch machen und auch nur ſolche Liebe finden. 


Iſt Gott dein Gut, wie er es fein kann und ſoll, fo haſt du an ihm ge: 
nug, ſorgſt nicht mehr. Wer mit ihm nicht vereinigt iſt und doch ſein 
Nahen in der Sehnſucht vernimmt, welche das Herz erfüllt, — der mag 
ſorgen und unruhig ſein. Es wird bald Ruhe werden. Wer in ihm liebend 
ruht, ſorgt nicht mehr. Wer in Gott ruht, kann wohl nach den kleinen 
Dingen dieſes Lebens die Hand ausſtrecken und arbeiten, daß er ſie erlange; 
aber dieſes Streben darnach iſt ohne Sorge, oder wenn du willſt, eine 
Sorge ohne Sorge, — fie dient zur Reinigung der Seelen und ift unſträf⸗ 
lich. Aber die Sorge, welche ängſtlich iſt und die Gewißheit verliert, daß 
man in Gott alles habe, — die Sorge, welche aus der Ruhe bringt, — iſt 
Mammonsdienſt, Mammonsliebe, ein bedenkliches Zeichen für das Leben, 
das aus Gott iſt. Selbſt die Sorge, daß man in Gott bleibe, darf nicht 
zur Angſt werden, ſonſt fällt fie dem Mammon in die Arme. Alle Zukunft 
iſt heiter und angſtlos dem, welcher recht liebt. Alles Streben nach Voll⸗ 
kommenheit iſt bei dem, welcher Gott liebt, von Mut und Kraft begleitet, 
iſt Heldentum und Siegesgewißheit. — — 


Ich habe meinen Mund aufgetan — und muß mein Auge niederſchlagen. 
Die Wahrheit treibt zu ſtarken Behauptungen — und richtet ihre Knechte 
darnach. Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Am ſechzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Luk. 7, 1117 


Es hat etwas ſehr Schönes, wenn die Gräber um die Kirchen her ge— 
ordnet ſind, wenn die Toten mitten unter den Lebendigen ruhen. Ein 
Gottesacker iſt ein ſchöner Vorhof unſerer Verſammlungen; man wird, 
wenn man über ihn hin zur Kirche wandelt, durch die kräftige Erinnerung 
an Tod und Ewigkeit auf die rechte Stelle verſetzt, auf welcher Gottes 
Wort großen Eindruck macht. Man iſt auch, unter den Toten ſtehend, ſelbſt 
halb abgeſchieden, und die Gemeinſchaft mit denen, welche ein ewiges Leben 
genießen, wird einem fo wünſchens wert und fo nahe gebracht! — Es ließe 
ſich viel ſagen für die Vereinigung von Kirche und Gottesacker, und ich 
wäre nicht unter denen, welche auf Verlegung dringen. Was ſchadet der 
nahe Gottesacker dem Leibe? Ich denke, die ſechs Schuh unter der Erde lie⸗ 
gen ſind es nicht, welche die Luft der Lebenden verpeſten. Und die Seele, ſie 


51 Löbe, Epiſtelpoſtille 


802 II. Sommer-Poſtille 


möchte von der Ruheſtatt der Toten Erinnerungen haben, welche dankens—⸗ 
wert ſind! 


Doch iſt es auch ſchön, wenn die Gottesäcker, wie in unſerm Evangelium 
und überhaupt bei den Alten und im Morgenlande, vor den Wohnſtätten der 
Lebendigen liegen. Da iſt es fo ftille! Die Toten ſcheinen faſt mehr vom 
Gewühle des zeitlichen Lebens getrennt, wenn über fie hin kein Fuß mehr 
in irdiſchen Geſchäften eilt; fie ſcheinen himmliſcher zu fein und ihre Ruhe— 
ſtätten ſcheinen mehr Vorhöfe des Himmels zu ſein, wenn ſie draußen ſind, 
wo keiner ſie heimſucht als der ernſtere Pilgrim. Die Trennung der Toten 
von den Lebendigen hat ſo viel Sinn, als die Vereinigung, und wenn ich 
im Glockenklang, mit Auferſtehungsgeſang durch die ſtillen Tore hinein⸗ 
trete, fo iſt meine Seele doch ſabbatlicher geſtimmt und Pſalter und Harfe 
der Ewigkeit tönt mir viel kräftiger als damals, da ich mitten unter den 
Wohnungen der Lebendigen das Grab für Gottes Samenkörner öffnete und 
ſchloß. Wenn die Frage nicht iſt: „Soll man die alten Gottesäcker ver— 
legen“, ſondern: „Wohin ſoll man neue Gottesäcker anlegen“, ſo weiſe ich 
euch gen morgenwärts hinaus auf die Slur. 


Du ſchüttelſt das Haupt, mein Leſer, weil ich von Gottesäckern rede. Das 
„Weine nicht!“ des großen Helfers wünſcheſt du mehr in die Seele gelegt. 
Das Wort: „Er gab ihn ſeiner Mutter wieder“ wünſcheſt du geprieſen zu 
hören. Aber vergiß nicht, mein Freund, daß, was du zu hören wünſcheſt, 
heutzutage gar oft und ſchön auf Gottesäckern widerhallt. Nicht mehr an 
den Toren Nains, der Stadt der Pilger, ſondern auf dem Friedhof, dem 
Vorhof des Himmels, ſpricht heutzutage die Stimme des guten Hirten ihr 
„Weine nicht!“ Der Herr unterbricht die Leichenzüge nicht mehr. Sein 
„Weine nicht“ iſt mächtig genug geworden, um am offenen Grabe zu 
tröſten. Sie kommen mit ihrem Saatkorn und weinen laut. Es beginnt die 
himmliſche Harmonie des Evangeliums — da weinen ſie leiſer. Es wird 
die Herrlichkeit der andern Welt, die unausſprechliche Liebe des Herrn, 
Herrn geprieſen, — immermehr wird die Tröſtung zum Gloria, — zum 
„Friede auf Erden“, da verſiegen die Zähren, die Augen blicken auf zum 
freien Himmel, die Hoffnung kommt in die Seele und anſtatt des: „Er gab 
ihn ſeiner Mutter wieder“ rauſcht es mit mächtigem, ahnungsvollem Ton 
über die Gräber: „Sie ſollen wiederkommen“ und: „Deine 
Arbeit wird belohnt werden!“ (Jerem. 31, 15. 16), da erweitert 
ſich die Seele — und das Herz wird groß. Die Auferſtehung der unſterb— 
lichen Kinder des Lebens wird ergriffen und auch ein mütterliches Herz 
faßt es, daß die Kinder nicht genommen ſind, nicht wiedergegeben zu 
werden brauchen, wenn fie im Frieden abgeſchieden find. — Friede ſei mit 
deinen Mauern! Ehre ſei in deinen Toren, Gottesacker! Gegrüßt ſei deine 
ſtille Schar, die in tiefem Schweigen predigt! Gegrüßt ſei von dir aus, 
der da kommt vom Morgen und mit ihm ſein Lohn. Ge— 
benedeiet ſei er und Jeruſalem, die man auf deinen Hügeln von ferne 
glänzen ſieht! 
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Am fiebzehnten Sonntage nach Trinitatis 


Luk. 14,1—11 


Welch einen Eindruck mag wohl der Herr in dem Vorgang unſers 
Evangeliums auf die Anweſenden gemacht haben. Mit dem Sabbatsgebote 
nahm er's ihrer Meinung nach leichtſinnig, und der Mann, der ſich in 
Wort und Tat als einen Herrn auch des Sabbats zeigt, läßt ſich herunter, 
Tiſchregeln für Gaſtmahle zu geben. Sie werden vielleicht geſagt haben, 
nicht fie, ſondern er ſelber feige Mücken und verſchlucke Kamele. So kann 
immer einer dem andern von verſchiedenen Standpunkten des Lebens den— 
ſelben Vorwurf machen, und es kommt daher wie bei den Früchten auf den 
Baum, ſo bei den Urteilen und Vorwürfen auf den Standpunkt an, will 
— ſagen: auf das in wendige Geheimnis der Geſinnung. 
Wenn du das nicht feſthältſt, mein Freund, ſo mache dich Gott ja nicht 
zum Richter, auch nicht zum Seelſorger. — Du würdeſt in ein Labprinth 
treten und nicht mehr herauskommen. Denn ein jeder — oder doch die 
meiſten — haben nach ihren Worten vor Menſchenohren recht, und wenn 
du nicht etwas von der Gabe, die Geiſter zu unterſcheiden, bekommſt, 
wirſt du vielleicht in den Wahn verfallen, als beruhten alle Swiſtig— 
keiten der Menſchen nicht auf Recht und Unrecht, ſondern auf Mißverſtänd— 
niſſen. 

Die Phariſäer haben unrecht am Sabbat und bei Tiſch. Sie ſeigen am 
Sabbat Mücken, denn es iſt ihnen am Sabbat um Ochs und Eſel zu tun. 
Sie verſchlucken am Sabbat Kamele, denn fie können Menſchen leiden und 
ſterben ſehen in voller Seiertagsrube, ohne Hilfe zu bieten, — es müßte 
denn ſein, daß ihnen die Menſchen eigen wären wie Verwandte, wie Skla— 
ven. Faſt hätte ich herausgeredet, was zuviel iſt, wie jene Tiere. Sie ſeigen 
bei Tiſch Mücken, denn ſie ſetzen ein Oben und Unten, das jeder ändern 
könnte, und kommen bei dem Wählen darüber in Krieg und Streit. Sie 
verſchlucken Kamele, denn ſie vergeſſen, daß ihr Wählen aus Hochmut 
kommt. 

Dagegen hat Chriſtus recht am Sabbat und bei Tiſch; er iſt vom Mücken⸗ 
ſeigen und Kamelverſchlucken gleich fern. Oder beſſer — von ihm iſt große 
und kleine Sünde gleich fern. Er würde, wenn's vorgekommen wäre, dem 
Ochſen und Eſel am Sabbat geholfen haben, ja dem Wurme; viel mehr 
hilft er dem leidenden Menſchen. — Er kennt keinen Hochmut im großen, 
ſo kennt er auch keinen im kleinen. Er iſt demütig, wenn ſie Plätze wählen 
und wenn es Kronen gilt. Er iſt demütig und mitleidig, mitleidig und de— 
mütig, und empfiehlt mir und dir ein Gleiches. Er hat ſich gern ge— 
niedriget, wenngleich die beſtändige Wahrheit auf ſeinen Lippen ihn über 
alle Menſchen erhub. Ja, ob er ſchon aller Ehren würdig war und kein 
Menſch ihm den Platz ſtreitig machen konnte, ſo verlangte er doch weder 
Sußwaſſer noch Ruß, wenn er zu einem eingebildeten Phariſäer kam. Er 
war der Letzte, der doch vor Gott der Erſte war. Er — weißt du's nicht? 
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— er tat, was Philipper 5, 11 ſteht: „Er erniedrigte ſich ſelbſt und war 
gehorſam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuze. Darum hat ihn auch 
Gott erhöhet und einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, 
daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen aller derer Anie, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erden find, und alle Zungen bekennen ſollen, 
daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre Gottes des Vaters.“ Phil. 2, 
s—11. 


Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 22, 54— 40 


Fragen und fragen, das iſt ein großer Unterſchied. Die Phariſäer kom— 
men, ſprechen: „Meiſter, lieber Meiſter“ und fragen. Die Sadduzäer mise 
chen's ebenſo. Sie nennen ihn Meiſter, als wollten ſie wirklich von ihm 
etwas lernen; aber ſie denken nicht dran, zu lernen; ſie wiſſen ſich längſt 
genug und fragen andere nur, um zu examinieren und zu faben. 
Wenn's nicht ſo wäre, hätten ſie etwa eine ſolche Frage getan? Iſt das 
eine Frage für den Lehrer aller Welt: „Welches iſt das fürnehmſte Gebot?“ 
Ein Kind foll das wiſſen; ein altteſtamentlich Kind konnte es wiſſen; — 
und ſie wollen ihn damit verſuchen?! Waren ſie etwa der Meinung, daß 
er in ihre armſeligen Kritteleien, durch welche fie ſich oft mit allem Sleiß 
die leichterkennbare Wahrheit aus den Augen zwangen, eingehen follte und 
eine zweifelhafte, Ketzerrichtern willkommene Antwort geben? Da hätten 
ſie ſich betrogen! Er antwortet mit einfältiger, unleugbarer Wahrheit, 
welche den ganzen Quark ihrer Hoffnungen wie Spreu verweht. — So 
muß es denen gehen, welche den Schein der Schüler annehmen, wenn ſie 
auf dem Wege ſind, ihrer armen Weisheit eine Krone zu finden! Wenn die 
Wahrheit in Verſuchung geführt wird, fo gehe ihr Wort aus und treffe 
mit Mildigkeit und doch mit Kraft und werfe dahin den Verſucher! — 
Stag’ du, mein verkehrtes Kind, deinen Meiſter nicht ferner in fürwitzigem 
Hochmut, ſondern lerne von Jeſu im Evangelio, welche Fragen dir gezie⸗ 
men, welche er dir gerne beantwortet, ſolche nämlich, die du nicht 
weißt. 

„Warum nennt David den Meſſias, welcher doch ſein Sohn iſt, ſeinen 
Herrn?“ Dieſe Srage legt er ſelber, Davids Sohn und Herr, Davids Meſ— 
ſias, den Phariſäern und Schriftgelehrten vor. Iſt es nicht eine intereſſante, 
reizende Stage? Sie handelt von der Perſon des Meſſias, von feiner 
Menſchheit, nach welcher er Davids Sohn, von ſeiner Vereinigung mit 
der Gottheit, nach welcher er Davids Herr iſt. Wäre ihnen dieſe Frage 
intereſſant geweſen, jo würden fie von dem Herrn die Löſung des ſchein⸗ 
baren Widerſpruchs zu ihrer Seelen Seligkeit erfahren haben. Aber nein, 
das ficht ſie nicht an. Sie fragen ihn nicht als lernbegierige Schüler. Wo 
fie nicht eraminieren und verſuchen können als Meiſter, wollen fie wenig: 
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ſtens durch Schweigen ſich als Herren und Meiſter erweiſen. — Sie werden 
freilich dieſe Frage nie an ſich getan haben. Phariſäer kramen gerne im 
Geſetz und damit es deſto unterhaltender ſei, in Geſetzen kleiner äußerlicher 
Art. Sie begehren nicht Gold- und Silberſtufen auszugraben; ſie waſchen 
die kleinen Körnlein Goldes und deſſen Staub aus den Bächen und wägen 
ihn unter viel Gewäſch. Die Geſetzesantwort Jeſu von der Liebe und die 
Glaubensfrage von feiner Perſon find für Kleinigkeitskrämer nicht. Das 
ſchlaägt fie zu Boden. Bei ſolchen Antworten und Fragen antworten und 
fragen ſie nicht weiter; ſie ſind auf ein unheimliches, fremdes Gebiet 
verſetzt. 

Herr, es muß doch alles vor dir ſchweigen, was mit eigenem Witz vor 
dich kommt. Du redeſt, wer will dich meiſtern? — Laß mir die Stage 
heilig fein! Zur Verſuchung des Frommen werde fie nicht gebraucht. Meine 
Fragen laß Gebete ſein, Gebete um Weisheit, auf daß du mir 
gebeſt, was ich bedarf, Licht und Recht, Luft und Kraft zu deinem Wege! 
Ich will dich fragen, antworte mir mit Geſetz und Evangelium. Und frage 
mich auch, auf daß ein Geſpräch ſei zwiſchen dir, o Sonne, und zwiſchen 
mir, als einem Abendſterne, und ich in deinem Lichte immer ſchöner 
prange, je näher ich dem Saume deines Gezeltes und dem Anfang deiner 
ewigen Ruhe komme! Amen. 


Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 9, 1—8 


Heilung begehren die Freunde des Gichtbrüchigen für dieſen. Vergebung 
der Sünden ſchenkt ihm der Herr. So gibt der Herr dem betenden Menſchen 
oft etwas ganz anderes, als was er bittet. Menſchen erkennen oft ihre näch⸗ 
ſten Bedürfniſſe nicht, aber das Auge des Herzenskündigers weiß, was wir 
bedürfen, und reicht uns oft dar, nicht was wir wollen, ſondern was uns 
wahrhaft heilſam iſt. Wie viele Kranke und Sieche ſeufzen jahrelang nach 
Heilung — und der Herr antwortet ihnen immer nur mit dem Evangelium 
eines ewigen Friedens und ruht nicht, bis ſich das Herz aus ſeinem Worte 
zugleich Erkenntnis der größten Not und Hilfe nimmt. Wir wiſſen oft 
nicht, was wir bitten, — und müſſen gar oft danken, daß wir nicht wört— 
lich erhört ſind. Laßt uns dem Herrn danken für ſeine Treue, bevor die 
Hilfe kommt. 

Laßt uns danken und nicht den Schriftgelehrten in der Läſterung nach⸗ 
folgen. Sie ſprachen vom Herrn: „Dieſer läſtert Gott“, weil ſie mit Recht 
der Meinung waren, daß Sünden vergeben nur Gott zukomme, mit Unrecht 
aber der Meinung, daß Jeſus nicht Gott ſei. So fallen ſie in die Sünde, 
deren ſie den Heiligen Gottes bezichtigen. Man könnte zwar ſagen: „Eine 
Läſterung im eigentlichen Sinne begingen die Schriftgelehrten doch nicht, 
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fie glaubten ja nicht, daß Chriſtus Gott fei, fie hatten vielleicht nie 
daran gedacht, daß er für göttliches Weſen gehalten werden müſſe“. Aber 
ſind denn die Sünden verſchuldeter Unwiſſenheit nicht auch Sünden? 
Ronnten denn dieſe Leute nicht wiſſen, daß Chriſtus mehr als ein bloßer 
Menſch war? Waren denn feine Worte und feine Werke bloß Menſchen— 
worte? Mußten ſie nicht zugeſtehen, daß nie ein Menſch ſo geredet und ſo 
gewandelt und ſolche Taten getan hatte? Sein Gang war ja nicht in 
Sinfternis, ſondern er leuchtete mit feinem Lichte vor aller Welt! Darum 
hätten die Schriftgelehrten längſt den Beweis Jeſu von ſeiner Gottheit ſich 
ſelbſt holen und nehmen können. 


Welches iſt leichter zu ſagen: Dir ſind deine Sünden vergeben? oder zu 
ſagen: Stehe auf und wandle? — ſpricht der Herr. Was iſt leichter? 
Offenbar eines ſo leicht wie das andere; zu beiden gehört göttliche Macht. 
Wer eins kann, kann auch das andere. Wer nicht in fremden, ſondern im 
eigenen Namen — mit einem Wörtlein Kranke heilt, der iſt mehr als ein 
Menſch. Das tut aber Jeſus vor aller Augen ſo oft, die Überzeugung von 
feiner höheren Abkunft hätte deshalb Schriftgelehrten, die Gottes Weis— 
ſagungen von ſeinem Sohne kannten, längſt zugetraut werden ſollen. Sie 
hätten ihn kennen, ihn der Läſterung nicht zeihen ſollen, wenn er, der kran— 
ken Leibern half und tote Leiber ins Leben zurückrief, heilende, am Herzen 
ſich beweiſende Gottesworte der Vergebung ſprach. 


Darum laffet uns annehmen, was er uns darbietet — Vergebung, und 
nicht läſtern, wenn er nicht gibt, was wir wünſchen, — nämlich leibliches 
Heil. Er könnte auch dieſes, weil er jenes kann. Er will nicht, weil es uns 
beſſer iſt, im Kreuze bleiben. Laſſet uns von innen heraus durch Vergebung 
geneſen und leibliche Geneſung ihm und ſeinen Stunden überlaſſen. Wir 
ernten ja ohne Aufhören, auch wenn wir nicht ernten, was uns gefällt. 


Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 22, 1—14 


Es war eine Zeit, da der Menſch rein und heilig war. Du kennſt ſie, 
lieber Leſer. Zu jener Zeit war der Menſch vor Gott ohne Hülle durch an— 
erſchaffne Tugend Leibes und der Seele ſchön. Als aber die Sünde den Men⸗ 
ſchen überwand, da wurde Leib und Seele der anerſchaffnen Schönheit ver: 
luſtig, Leib und Seele freuten ſich nicht mehr im lebendigen Gott, Leib und 
Seele waren vor Gott nackt und bloß und häßlich, und als Zeichen der Er—⸗ 
barmung ſchenkte Gott dem gefallenen Adam ein Kleid, und in ſelbſt— 
eigner Geſtalt ſollte der Menſch nicht mehr erſcheinen. Die von Gott, dem 
Herrn, ſelbſt eingeführte Kleidung redet deshalb mit ſtummen Lippen eine 
laute Sprache, ſie redet von unſerer Schande und Blöße vor dem Auge des 
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Allerheiligſten und vom Bedürfnis einer von außen kommenden Zier und 
Schöne. In den Sitten der Morgenländer wie der Abendländer hat ſich 
dieſer der Kleidung anhangende Gedanke mannigfach ausgeſprochen. Wer 
im Morgenland ein Gaſtmahl gibt, reicht dem Gaſt beim Eintritt zum 
Hauſe ein Kleid. Wer das Kleid annimmt, ehrt den Gaſtgeber, als wenn er 
deſſen Gerechtigkeit und Tugend anzöge und für ſich zur Bedeckung für 
ſchön und wünſchenswert hielte; wer das Kleid nicht annimmt und mit 
eigenem Kleide am fremden Tiſche ſitzen will, ſpricht gleichſam aus, daß er, 
ſo wie er iſt, der fremden Speiſe wert ſei, daß er nicht in fremder Güte und 
Tugend prangen müſſe, um am fremden Tiſche zu ſitzen; er begeht einen 
Sehler der Roheit und des Hochmuts und beleidigt feinen Wirt höchlich. 
Etwas Ähnliches ift im Abendlande die Sitte, daß die Diener im Kleide (der 
Livrei) ihrer Herren gehen. Der Herren Tugend und Anſehen geht auf die 
Diener über, ſie gelten um der Herren willen und ſoviel wie ihre Herren, 
werden mit ihnen geehrt und verachtet. Es iſt im Morgen- und Abendlande 
das Kleid ein Sinnbild fremder Güte und Tugend, die uns zugute kommt. 


So iſt's auch in der Schrift. Der Sinn und Sprachgebrauch hat gött- 
liche Einſetzung und wird deshalb von Gottes Wort anerkannt. Erinnere 
dich zum Beiſpiel an jene ſchöne Stelle im Propheten Jeſajas (61, 10), wo 
das Heil den Kleidern, die Gerechtigkeit einem Rode, die Gnade Gottes 
prieſterlichem Schmuck und bräutlichem Geſchmeide verglichen wird. Er⸗ 
innere dich vor allen andern Stellen an die heutige Gleichnisgeſchichte. Ein 
Gaſt des Herrn wird in die äußerſte Sinfternis und Verdammnis hinaus⸗ 
geſtoßen: warum anders, als weil er ſich für ſchön genug hielt, um dem 
Herrn bei ſeinem Mahle im eigenen Kleide, d. i. in eigener Gerechtigkeit zu 
gefallen. Er hatte den Herrn beleidigt, der alleine die ewige Speiſe gibt 
und mit ſeiner Gnade bekleidet alle ſeine ewigen Gäſte ſchauen will. Vor 
ihm iſt keiner heilig, als wer in ſeiner Gnade lebt und in dies Bekenntnis 
ſeiner Gnade ſich einhüllt im Leben und im Sterben und im Jüngſten Ge⸗ 
richt. Jeder darf kommen zu ſeinem ewigen Mahle, er fragt am Ende nicht: 
woher kommſt du? wer und was biſt du geweſen? Er ſieht allein, ob du 
mit dem Glauben ſeine Gnade zur Decke nimmſt und an ihr, wie er ſelber, 
genug habeſt. Das laß uns nicht vergeſſen, lieber Leſer. Das laß uns be⸗ 
denken, ſo wird es uns nicht wie Unſinn, ſondern wie heimliche Weisheit 
klingen, wenn wir den Geſang der Väter hören: 


Dein Kreuz laß ſein mein Wanderſtab, 
Mein Ruh und Raſt dein heiligs Grab; 
Die reinen Grabetücher dein 
Laß meine Sterbekleider ſein! 


oder wenn unſere Kinder beten: 


Chriſti Blut und Gerechtigkeit 

Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, 
Darin will ich vor Gott beſtehn, 
Wenn ich in' Himmel werd eingehn. 
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Am einundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 


Joh. 4, 47 54 


Der Herr bewies bei ſeinen Heilungen mancherlei Gnade. Bei einigen 
legte er, um die Heilung zu bewirken, nicht bloß Hand an, ſondern er 
brauchte allerlei, auch ſehr gering ſcheinende Mittel zu Trägern feiner Hilfe, 
— bei andern legte er bloß Hand auf, — bei andern ſprach er ein Wort 
zum Kranken, ſo genas er, öfters ſprach er auch nur ein Wort vom 
Kranken, der abweſend war, fo erfolgte die Heilung. Der letztere Fall gehört 
zu unſerer Textgeſchichte. Der Sohn des Königifchen lag in Kapernaum. 
Das Wort Jeſu war auf dem Wege von Judäa nach Galiläa geſprochen, 
und der Kranke genas trotz der Entfernung. — Drum ſei, mein Freund, 
nicht eigenſinnig in deinen Gebeten und ſchreibe niemals Art und Weiſe der 
Hilfe vor. Setz deine Hoffnung nicht auf die Art und Weiſe, wie deinem 
Nachbarn geholfen wurde, ſondern bete und hoffe und harre. Der kranke 
Sohn zu Kapernaum war dir in deinen Nöten ganz gleich. Der Helfer war 
nicht vor ſeinen Augen, wie er nicht vor deinen Augen iſt; wenn er aber, 
der Allmächtige nicht da iſt, ſo iſt es gleichviel, ob er im Himmel oder auf 
dem Wege nach Galiläa ſichtbar verweilt: Er iſt dir verborgen — und du 
biſt ihm nicht verborgen; du weißt nicht, was er tun will, aber er weiß 
es ganz gut; du hörſt ſein Machtwort nicht, aber du wirſt es erfahren. Wie 
nun der Kranke zu Kapernaum hoffend in die dunkle Zukunft ſah und nicht 
wußte, wie und in welcherlei Geſtalt die Hilfe erſcheinen werde, ſo ſieh auch 
du wie ein Wächter auf der Warte hinaus in deine Zukunft und freue dich 
deſſen, der da kommt ſanftmütig und hilfreich, ein König. Er wird ja noch 
endlich kommen und nicht außen bleiben; ob er verzeucht, ſo harre ſein, er 
wird gewißlich kommen und nicht verziehen. Siehe, wer halsſtarrig iſt, 
wird keine Ruhe in ſeinem Herzen haben; denn der Gerechte lebt ſeines 
Glaubens. 


Noch eins laß mich von dieſem Evangelium ſagen. Der Königifche hat 
eine Eigenſchaft, welche ihn dem kananäiſchen Weiblein einigermaßen ähn⸗ 
lich macht, — weißt du, was für eine? Er iſt ſo ſehnſüchtig nach Hilfe und 
ſo gläubig an Jeſu Macht, daß er ſich durch das anfangs ungünſtige Wort 
von Zeichen und Wundern nicht irren läßt. — Er betet um Hilfe und achtet 
des Scheltens nicht. Er iſt von ſtarkem Glauben, der ferner keines Zeichens 
und Wunders als des einen, um das er bittet, bedarf, um felſenfeſt zu 
ſtehen, — der ganz in Jeſum und ſeine Worte traut. So war auch das 
kananäiſche Weib. Aber doch ift das kananäiſche Weib von dieſem Köniz: 
giſchen verſchieden bei gleicher Tugend, wie ein Weib von einem Manne 
verſchieden iſt. Sie iſt reich an Worten, ſie iſt reich an Witz, ſie disputiert 
mit dem Herrn und beweift da mit feſten Glauben. Der Königifche tut von 
dem allen nichts, er will nicht disputieren, er will den Herrn weder gnädig 
noch ungnädig im Geſpräche ſehen: „Herr komm hinab, ehe denn mein Kind 
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ſtirbt“ — das ift alles, was er ſagt. Er dringt mit feinem Beten zu Jefu 
Herzen und glaubt ihm keine Ungnade, aber die Gnade glaubt er ihm, auch 
da ſie nicht iſt, wie er dachte, ſondern bloß in einem verheißenden Worte ſich 
zeigte. „Komm hinab“, betet er, — „Geh hin, dein Sohn lebt“, iſt die Ant: 
wort, die dem Vater des Sterbenden genügt. Ach, ſo männlich beſcheidenes, 
einfältiges Glauben und Beten ſchenke, lieber Herr, auch uns! 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 18, 23—35 


Es iſt ein eigenes Ding um das Haushalten. Man kann einnehmen und 
ausgeben einen Tag nach dem andern, es kann von Tag zu Tag der Mangel 
höherſteigen; bei alle dem aber kann man noch hoffen. Man kann un: 
heimliche Qual im Herzen haben, aber den natürlichen und wahrſcheinlichen 
Ausgang des Haushaltens immer noch teils für ſehr fern, teils am Ende 
auch nicht für ſo ungünſtig halten, als er doch werden muß. Die Größe 
der Schulden, die Unmöglichkeit, ſie zu bezahlen, findet man nicht, es ſei 
denn, daß man rechne, Einnahme und Ausgabe wäge, die Ausgabe nach 
Maßgabe der Einnahme ſchätze. Wer gerne klar ſieht, der legt täglich, wö— 
chentlich, monatlich Rechnung, — wer gerne klarſieht, tut das, und wer 
gerne rechnen lernen und am Ende beim Rechnungsabſchluß fröhlich ſein 
will, der tut es auch. — Wer gerne rechnet, der rechnet gut und immer 
beſſer. Wer nicht gerne rechnet, des Rechnung ſteht ſchlecht, der ſammelt 
ſich Wolken und Blitze für den unabweisbaren, unausweichlichen Rech: 
nungstag. 


Verachte, lieber Leſer, dieſe Haushaltungsregeln nicht. Der Herr im 
Evangelium vom 17. Sonntag nach Trinitatis lehrt demutsvolle Klugheit 
mit Tiſchregeln, und ich lehre dich, — und zwar getreu dem Evangelio, 
mit Haushaltungsregeln rechte Seelenſorge, welche nachhaltig für Todes— 
und Gerichtstage Gottes wirken ſoll. Der Knecht, welcher zehntauſend 
Pfund ſchuldig war, würde zweifelsohne eine ſo große Schuld nicht an— 
gehäuft haben, wenn er alle Tage gerechnet hätte. Und wenn er durch täg⸗ 
liches Rechnen ſeine eigenen Kräfte kennengelernt hätte, ſo würde er nicht 
hernach, ſtatt um Vergebung zu bitten, die törichte Bitte um Aufſchub und 
das eitle Verſprechen, alles zu bezahlen, vor ſeinen Herrn gebracht haben. 
Er kannte den Wert eines Pfundes nicht, wußte nicht, wieviel er, wieviel 
fein Herr hatte, nicht wieviel er ausgegeben, nicht wieviel fehlten — und 
durch die große Unwiſſenheit in ſeinem zeitlichen Berufe wurde er zu dem 
hochmütigen Narren, der im kurzen Leben Weib und Kind ernähren und 
zehntauſend Pfund ſammeln zu können wähnte. Dem Knechte gleichſt du, 
mein Freund, wenn du nicht deine Gaben und Pflichten mit deiner Treue 
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und deinen Leiſtungen täglich vergleichſt, aufrichtig vergleichſt, wenn du 
nicht eitle Hoffnungen des Beſſerwerdens aus dem ernſten, ganz in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart ſich bewegenden Geſchäfte des täglichen Ge— 
richts über deinen eigenen Wert ganz hinwegläſſeſt. Rechne alle Tage, ſei 
alle Tage ſtreng gegen dich, fo wirft du im klaren über dich und dein Ber 
dürfen ſein, ſo wirſt du deine Armut, deine Unſchuld, die Unmöglichkeit, 
dich aus der Schuld zu heben, klar erkennen und bei dem Herrn, deinem 
Gott, dem Gerichtstage durch die Bitte um Vergebung zuvorkommen, 
welche in deinen Umſtänden das weiſeſte und das beſte iſt. Tuſt du das, ſo 
wird es auch noch einen anderen Nutzen haben, welchen du aus dem Evan— 
gelio kennenlernen kannſt. Der Knecht, welcher zehntauſend Pfund ſchuldig 
war, erkannte auch bei der Rechnung nicht feine lebenslängliche Zahlungs— 
unfähigkeit, alſo auch nicht die Tiefe ſeiner Verſchuldung, deshalb auch 
nicht die Größe der Wohltat, welche in dem Erlaß aller Schulden lag: er 
hatte ſein eigenes Elend nicht erkannt, gewürdigt, und gefühlt. Was war 
die Folge? Die Unbarmherzigkeit gegen feinen Schuldner. So iſt's. Der iſt 
ein unbarmherziger Richter und Rächer feiner Schuldiger, welcher nicht 
durch tägliches Rechnen die Menge ſeiner Sünde und die Silfloſigkeit 
ſeiner Lage erkannt hat. Demütige Erkenntnis eigner Schuld macht mild, 
verſöhnlich gegen andere und wird ſo ein Anfang guter Werke. Darum 
noch einmal, geliebter Leſer, laß uns weiſe ſein und rechnen, — laß uns 
rechnen, daß wir gütig werden! 


Am dreiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 22, 15—22 


„Iſt's recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe oder nicht?“ Die Frage ift 
einfach, die Antwort auch. Beide ſind einfach, nur nicht für Juden und 
Phariſäer. Sie erkannten Gott für ihren König, ſich für fein Volk, fie 
machten Anſpruch, von aller Welt für ſein erwähltes Eigentum gehalten 
und als ſolches geehrt zu werden, es ſchien ihnen deshalb nicht allein Uns 
recht, daß der Kaiſer ihr König ſein wollte und als ſolchen ſich bewies, 
ſondern ſie ſtraften ſich ſelber alle Tage dafür, daß ſie nicht widerſtrebten, 
daß fie dem Kaiſer Zins gaben, untertänig waren. Sie konnten nach menſch— 
licher Einſeitigkeit es nicht mit ihrer Pflicht gegen Gott vereinigen, daß ſie 
gegen noch jemand eine Pflicht haben ſollten. Weil ſie Gott für ihren welt⸗ 
lichen König anſahen, fo ſtand er für fie in einer Reihe mit dem Raifer zu 
Rom. Es ſchien Untreue gegen jenen, wenn fie dieſem dienten. Das war 
ihres Herzens Meinung, vielleicht die innerſte, die ſie hatten, — und doch 
mußte ſie ihnen zum Böſen dienen! Den zu verderben, der, ohne ſie zu fra— 
gen, ein Meſſias fein wollte und offenbar war, mußte ihr innerſter Seelen: 
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zweifel zur Salle geſchmiedet werden. Sie wußten ganz wohl, daß irgend: 
ein Entſcheid mit Ja oder Nein gefährlich war. „Ja, es iſt recht“ — war 
eine Antwort, mit welcher man die Volksgunſt verſcherzte, an der ihnen 
und ihrer Meinung nach auch Jeſu ſoviel gelegen war. „Nein, es iſt nicht 
recht“ — dieſen Entſcheid durfte man gar nicht wagen; denn er war Em⸗ 
pörung gegen den Kaiſer. Über dies Entweder-Oder klatſchten fie in die 
Hände, eine Doppelfalle war gelegt, oder beſſer zwei Fallen, um die zwei 
einzigen Auswege Jeſu zu gefährden, die ſie ſahen. Aber ſo geht's! Wenn 
menſchliche Beſchränktheit zu Rate fit, heißt es immer: „Beſchließet einen 
Nat und wird nichts daraus.“ In der Klugheit haſcht er die Weiſen. Sie 
ſahen nur zwei Wege, nur Ja und Nein auf ihre Frage; bei Jeſu war die 
ganze Frage falſch. Gott und Kaiſer waren ungebührlich auf die Wahl 
gebracht und gleichgeſtellt; ſo ſtand die Frage bei Jeſu gar nicht, ſondern 
fo: „Kann man dem Kaifer Zins geben, ohne Gott untreu zu werden?“ 
Und darauf war die einfache Antwort: „Ja, der Zins gehört dem Kaiſer, 
und die Seele gehört Gott.“ Dem Kaiſer gebe man ſein kleines filbernes 
Bildchen auf der Zinsmünze immerhin, das hindert nicht, die Seele, Gottes 
Bild und Gepräg, ihm zu geben, — gib Gott die Seele — und um Gottes 
willen dem Kaiſer den Zins. Das war nun freilich ein dritter Weg, eine un⸗ 
erwartete Antwort, fo unerwartet, als den Phariſäern das Neue Teſta⸗ 
ment ſelbſt und die ganze neue Ordnung der Dinge 
war, die Jeſus brachte. Die Phariſäer hofften immer wieder auf Erneue— 
rung einer weltlichen Herrſchaft der Juden, aber die Sache ſtand anders. 
Das Szepter war von Juda gewichen, der Held, der Schilo, war da. Von 
einer altteſtamentlichen Treue gegen Gott, als Iſraels weltlichem König, 
war ebenſowenig mehr die Rede als von einem Volke Gottes, das aus be— 
ſchnittenen Juden beſtand; der Schatten war verſchwunden, die Nacht nur 
noch in Phariſäeraugen; der neue geiſtliche König und fein Reich, das nicht 
von dieſer Welt, waren da. Nun hieß es: „Seid untertan jeglicher 
menſchlichen Ordnung um des Herrn willen!“ und die Reiche der Welt 
waren nicht mehr an und für ſich felbft Iſraels Feinde. In dieſem Evangelio 
liegt das ganze von der Welt her verborgene Geheimnis von Beruf und 
Seligkeit der Heiden verborgen. In ihm quillt der Brunn des Heiden— 
apoſtels Paulus! Ein einfach Ja und Nein auf die Frage der Phariſäer hätte 
Pauli Lehre Lügen geſtraft, aber das: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt“ bezeichnet den Weg der heiligen Kirche bis 
ans Ende — und aus dieſer Antwort alleine iſt klar genug, daß in allen 
Reichen und Landen, Zungen und Sprachen die eine, heilige Kirche ber: 
bergen, wachſen und ſiegen — alſo durch das Irdiſche gehen kann, ohne 
daß fie das Himmliſche verliere! 
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Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 9, 18—20 


Laß mich dir, lieber Leſer, zu dieſem Evangelio einige kürzere Gedanken 
geben; ſie können dir Anlaß zu weiterem Nachdenken werden. 


1. In dem ſchlimmen Kapernaum, welches der Herr mit ſeinem ſchreck— 
lichen Wehe belegte, gibt es doch noch etwas Gutes. Denk an den 
Oberſten der Schule, denk an das blutflüſſige Weib, denk an den Vöni— 
giſchen, von welchem das Evang. des 21. Sonnt. n. Tr. erzählt. So ſchlecht 
iſt kein Ort, in welchem das Evangelium erſchallt, daß nicht einige Früchte 
emporkämen. Je weniger, deſto köſtlicher ſind ſie oft. 

2. Das ſchlimme Kapernaum bietet den Anblick einer Einigkeit, 
welche man in vielen ihres Chriſtentums wegen berühmten Orten unſerer 
Zeit nicht findet. Dieſe Einigkeit erſcheint demjenigen, welcher das Ev. 
vom 21. Sonnt. n. Tr. mit dem heutigen vergleicht. Der Königiſche, von 
welchem jenes redet, iſt Kapernaums weltliche Obrigkeit, der Schuloberſte 
unſeres Evangeliums iſt die geiſtliche Obrigkeit des Orts. Beide glauben 
an unſern Herrn, beide erkennen ihn für ihren einzigen Helfer. Ach, wenn 
dieſe Einigkeit in der Chriſtenheit ſich allerorten fände! 


5. Es find Beiſpiele eines ſtarken Glaubens, welche unſer Evan— 
gelium zeigt. Oder meinſt du, es ſei etwas Kleines für einen Vater, vom 
Sterbebette eines lieben Rindes wegzugehen, wegzugehen vom Kinde, wenn 
die letzten Atemzüge durch ſeine Lippen gehen? Welcher Arzt mit alle ſeinem 
Ruhm vermöchte es, einen Vater vom ſterbenden Kinde zu trennen! Urteilet, 
Väter, ob das nicht eine große Glaubenstat iſt, hoffen, wo nichts zu hoffen 
iſt, zum Helfer eilen, wenn die Zeit der Hilfe vorüber! — Das Weib hat 
nicht minder großen Glauben. Sie iſt durch ihre Erfahrungen von zwölf 
Jahren auf der Sandbank der Verzweiflung niedergeſetzt; ſie hat nie Hilfe 
gefunden — und nun hoffet ſie, und wie kühn hofft ſie auf Hilfe! 


4. Neben dem großen Glauben hat das Weib doch auch einen großen 
Aberglauben, ihr großes Licht wirft einen ſtarken Schatten. Daß ſie 
des Kleides Saum ergreift, iſt nicht Aberglaube. Gott hilft durch Mittel, 
warum ſollte das Weib kein Mittel ergreifen? Aber das iſt Aberglaube, 
wenn man glaubt, durch ſeine Mittel ohne ſein Wiſſen, wider ſeinen Wil— 
len etwas auszurichten — unbemerkt von ih m, von feines Kleides Saum 
zu geneſen. Er tut alles — Mittel ſind nur Mittel. Tritt betend zu ihm — 
dann ergreife den Saum ſeines Kleides. — Wie mancher Abergläubige 
mag um ſeines Glaubens willen Verzeihung ſeines Aberglaubens gefunden 
haben — und trotz des Aberglaubens Hilfe! Aber keiner vergeſſe, daß der 
Herr auch dem Weibe nicht erließ, vor ihn zu treten und ihre Not zugleich 
mit dem Danke zu bekennen. 


5. Was auf Erden Tod heißt, heißt im Himmel Schlaf. Es iſt eine 
verſchiedene Betrachtungsweiſe einer und derſelben Sache von unten und 
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von oben, welche den verſchiedenen Sprachgebrauch erzeugt. Es geht ja 
ſonſt auch fol — Seine Gedanken find nicht unſre Gedanken, weil feine 
Wege nicht unſere Wege ſind. Seine Wege ſind uns unbegreiflich, darum 
auch ſeine Gedanken. Wir müſſen aus der Heiligen Schrift die Sprache des 
Himmels und die Wege in ihm, von ihm zu uns, von uns zu ihm kennen— 
lernen. Es iſt alles bei dem Herrn ſo ganz anders und ſo gar viel ſchöner 
und beſſer als bei uns! Zeige uns, Herr, deine Wege und lehre uns deine 
Sprache, daß wir ſelig werden! 


6. „Sie ſchläft“, ſprach er. Was ſchließt der Unglaube daraus? „Sie 
war ſcheintod — und ihre Auferweckung iſt alſo kein Wunder“. — Wie 
blind iſt das! Rannft du die Scheintoten mit einem Wort aufwecken? Iſt's 
nicht auch ein Wunder Gottes? Was läge am Ende dran, ob das Mädchen 
von Rapernaum tod oder ſcheintod geweſen ift, wenn nur er bleibt, was er 
iſt! Und das bleibt er ja, weil ſein Tun ſowieſo Wunder iſt! — Er bleibt 
wunderbar, auch wenn ſein „Sie ſchläft“ auf einen ganz natürlichen, täg⸗ 
lichen Schlaf hingedeutet hätte. Er ſagt es ja, eh' er ſie geſehen; ſo iſt er 
ja allwiſſend und Gott — und was liegt denn am Wunder, wenn er 
Gott iſt. — Wenn er's aber nicht gewußt, ſondern nur erraten hätte, 
ſo hätten ihn die Leute mit Recht verlacht, und aus ſeinen Worten wäre 
dann überhaupt nichts, alſo auch nicht Scheintod zu ſchließen. 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 24, 15—28 


Es beginnt ſchaurig kalt zu werden und die ganze Erde wird arm, denn 
es wird Winter. Gerne wendet man V. 20 auf unſern Winter an — und 
wir bitten, daß wir im Winter verſchont bleiben mögen vor Unglück dieſer 
Welt. Und doch, wenn in dieſem Winter allerlei Trübſal nahen würde, 
wenn wir von der Hand des Herrn ſchwer getroffen würden, es wäre doch 
alles ganz anders, als in Judäa und Galiläa, als in dem gelobten Lande. 
Dort iſt Winter, auch wenn die Lilien die Abhänge der Berge bedecken und 
das ganze Land dem Abendländer wie ein Paradies erſcheint. Bei uns iſt 
in höchſten Nöten, im gewaltigen Winterſchauer doch Sommer. Denn dort 
liegt noch der Fluch auf dem Lande, den Gott ſprach, — bei uns heißt es: 
„Er wohnt unter den Lobgeſängen Iſraels!“ — Kannft du dir's denken, 
wie Weihnachten ſich ausnimmt, wenn es in einer ſchon wieder erwachen⸗ 
den Natur gefeiert wird. Mir ſcheint, als wäre Weihnachten weniger innig 
und heimatlich, wenn der Frühling ums Kripplein blüht. Je erſtorbener die 
Außenwelt, deſto heißer trifft der Strahl der unſichtbaren Gnadenſonne. 
Wir ſind beim Bewußtſein ſeiner Liebe fröhlicher und frühlinghafter am 
Winterkripplein, als wenn die erneute Luſt der Natur uns auf Berge und 


874 II. Sommer-Poſtille 


Auen locket. So gar kommt alles auf die Gewißheit und 
das Bewußtſein göttlicher Gnade an! — Es gibt kein Un⸗ 
glück, wenn man dieſe hat; ſie iſt beſſer als Leben. Aber wenn ein Menſch, 
ein Volk durch Verluſt der Gnade zum Aaſe wird und die Adler ſich ſam⸗ 
meln wider das Aas, da mag man im Tempel zu Jeruſalem und auf Sion 
wohnen — es iſt nichts, ja das iſt Nacht und Jammer, und wer will retten, 
wenn Gott den Vögeln befiehlt, vom sleiſche feiner Feinde ein Mahl zu 
halten? 


Am ſechsundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
Matth. 25, 31—46 


Mit dieſem Evangelio endet der Poſaunenhall des Kirchenjahrs. Ein ge— 
waltiger Schluß! Das tönt, wie wenn die Poſaunen des Jüngſten Tages 
zur Leichenfeier eines Jahres geliehen wären! Herr, wie ſchrecket uns deiner 
Rede Ton, wie dringt er in die tiefſten Tiefen der Seele und legt bloß und 
unbedeckt vor das Licht des Gerichts, was verborgen war! — Du biſt arm 
und ein Bettler auf Erden, ſie achten dein nicht. Aber die Armen, die Bettler, 
die Kranken, die Gefangenen, die Unglücklichen alle — die ſind nur Ge— 
ſtalten einer, nämlich deiner allerheiligſten Perſon. In denen allen biſt du 
mir begegnet — und ich wußte es nicht! Ich wußte es und glaubte es nicht, 
— und aus Unglauben wußt' ich's nicht. Darum tat ich nicht darnach! 
Oder hab' ich's ein Mal gewußt und geglaubt und darnach getan — und 
tauſend- oder zehntauſendmal nicht! Es iſt mir, als wäre es mir eine Luſt, 
dich zu ehren, — und wie habe ich meine Seele betrogen! Ich ſuchte dich 
oft und fand dich nicht, während dein Seufzen und Weinen, deine Blöße 
und Armut, dein Hunger und dein Durft mir in viel taufend Geſtalten be= 
gegnete und gleichſam um mich her wimmelte! Ich kannte dich nicht und 
hätte dich doch kennen ſollen und können! Ich wollte für einen gelten, der 
dich ehret, — und ſieh, ich bin dein ſchuldig worden durch Härtigkeit und 
Unbarmherzigkeit gegen deine Elenden. Wenn ich nun ſterben, außer dem 
Leibe wallen, vor dich treten ſoll, wirft du mich etwa dann auch nicht ken⸗ 
nen? werd ich dein Auge ſuchen und keinen Blick bekommen, wie du ihn 
Petro zu ſandteſt, da er an dir ſich verſündigt hatte? Hätte ich etwa dann 
von deiner Seligkeit Abſchied zu nehmen, während ich in ihre Fülle ſchaute, 
gleichwie ich hier meinen Tagen den Abſchied gegeben hätte, ohne erreicht 
zu haben, was ich erreichen ſollte! — Herr! Herr! aus der Tiefe einer reu— 
mütigen Seele kommt meine Anrufung! Vernimm fie! Laß mich deine ver: 
zeihende Liebe genießen, daß ich erleuchtete Augen bekomme, dich überall zu 
ſchauen, wo du biſt, und dir zu dienen in den Deinen! Sättige mich mit 
deiner Liebe! Deine Liebe ſei meine Speiſe, daß meine Natur dadurch erneut 
werde, daß ich liebreich und liebetätig werde, daß ich, wie ein Schaf den 
Sußftapfen der Hirten, fo deinem barmherzigen Wege folge! Noch iſt es 
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Seit, wenn auch ſchon hohe Zeit! Herr, ſtelle mich in dieſer meiner Zeit zu 
deinen Schafen, als ein Schaf unter deine Schafe, ſo werde ich in ihren 
Scharen auch dann ſein, wenn du kommen wirſt! 


Hilf, daß, wo du ſtelleſt hin Wenn du wirſt in deinem Grimm 
Deine Schäflein, ich auch bin! Durch des ſtrengen Urteils Stimm 
Reiß mich ferne von den Böcken, Zu der Söllen Pfuhl und Flammen 
Die ein ſtrenger Spruch wird ſchrecken! Die verfluchte Schar verdammen, 
Laß mich zu der Rechten ſtehn, Sprich mir, wie den Frommen, zu: 
Und zur Herrlichkeit eingehn. Komm, Geſegneter, auch du! 


Daß ich in des Himmels Saal 
Unter deiner Seil'gen Zahl, 

Die du ſelber ausgeſöhnet 

Und mit Unſchuld haſt gekrönet, 
Freudenvoll, ohn' einig Leid 
Leb in alle Ewigkeit! 


Amen. 


Am ſiebenundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis“) 
Matth. 25, 1—13 


Wer find die Jungfrauen, von welchen die Rede ift? Iſt wirklich von 
Jungfrauen die Rede, oder hat man Urſache, zu deuten? Man muß fich vor 
Deutungen hüten, wo ſie nicht hingehören; aber buchſtäbliche Auffaſſung, 
wo Deutung nötig iſt, kann nicht weniger ſchädlich werden als unnötige 
Deutelei. Alſo wer ſind die Jungfrauen? — Lies den erſten Vers des Textes. 
Er beginnt mit den Worten: „Dann wird das Königreich der 
Himmel zehen Jungfrauen gleich ſein.“ Alſo haben wir 
ein Gleichnis vor uns, welches auf die allerletzte Zeit, auf die Zeit der 
letzten Zukunft Chriſti hinweiſt. In einem Gleichnis aber iſt es ganz in der 
Ordnung, zu deuten. Es iſt alſo nicht von Jungfrauen die Rede, ſondern 
unter dem Bilde der Jungfrauen — von was denn? Von Menſchen 
ohne Zweifel; denn es kann ſchnell ein jeder Leſer erkennen, daß in dem 
ganzen Gleichnis das allgemeine Thema iſt, daß nicht alle werden ſelig 
werden. Von Erben der Seligkeit, alſo von Menſchen, welche die Seligkeit 
finden, aber auch verlieren können, iſt gewiß die Rede. Aber es könnte unter 
dem Bilde der klugen und törichten Jungfrauen möglicherweiſe auch nicht 
von einzelnen Menſchen, ſondern von ganzen Menſchenklaſſen und Ge— 
meinſchaften die Rede fein. Die Jungfrauen find Brautjungfrauen, welche 
dem Bräutigam feine Braut zuführen. Iſt nun die Braut nicht ein ein⸗ 
zelner Menſch, wie man ja das allgemein zugibt: ſo ſind wohl auch die 
Brautjungfern nicht einzelne Menſchen. Bei dieſen meinen Worten wird es 
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dir aber gehen wie auch mir ſelbſt. Die Braut: das iſt die Kirche, die Braut 
des Herrn. Wenn aber die Braut die Kirche ift, was ſollen dann die Jung⸗ 
frauen ſein? Sie waren doch urſprünglich alle ausgegangen, um zur ewigen 
Freude mit der Braut einzugehen, alſo um ſelig zu werden. Wenn nun die 
Jungfrauen doch mit der Braut ſelig werden, ſo ſcheint es ja, als wenn 
außer der Kirche auch andere Gemeinſchaften ſelig würden; als wenn die 
Kirche verwandte Genoſſenſchaften außerhalb ihrer hätte, die, wenn ſie 
täten was nötig, wenn ſie Gl bewahrten, auch alle ſelig werden, mit der 
Braut zum ewigen Freudenmahle eingehen könnten! Das aber widerſpräche 
der heiligen Lehre, das kann nicht ſein. Es muß alſo anders ſein; aber wie? 
Entweder müßte man ſagen, es ſei eben hier, als in einem Gleichnis, von 
der Braut und ihren etwaigen Brautjungfern ganz abgeſehen und 
unter den Brautjungfern der allgemeine Gedanke vorgeſtellt, welcher ſich 
unter dem Bilde der Braut nicht hätte vorſtellen laſſen, weil ja in der 
Braut keine Teilung, wie bei den Jungfrauen in kluge und törichte, dar— 
geſtellt werden könnte. Oder man müßte ſagen: es ſei allerdings von der 
Braut die Rede, wenn von dem Bräutigam und Hochzeit und Brautjung— 
fern die Rede ſei, und es müſſe eben hier ein Unterſchied in nerhalb der 
Kirche ſelbſt angedeutet werden. Eine Abteilung der Kirche müſſe hier die 
erwählte Braut fein, die andern Abteilungen ſeien auch zur Seligkeit be— 
rufen, aber es ſolle vorgeſtellt werden, daß eben nicht alle, ſondern nur 
einige Abteilungen mit der auserwählten Braut ſelig werden würden; 
andere brächten ſich durch Läſſigkeit um ihr ewiges Heil. Vor dem Ge— 
danken könnten diejenigen zurückſchaudern, welche unter denen, die ſelig 
werden, keinen Unterſchied annehmen wollen. Allein die Schrift iſt eben des 
Gedankens voll, daß es unter denen, die einen Glauben und eine Seligkeit 
allein aus Gnaden haben, doch noch viele Unterſchiede in Zeit und Ewigkeit 
gebe. Wer, der nicht nach vorgefaßten Meinungen urteilt, könnte das 
leugnen? Es könnte deshalb immerhin eine Gemeinſchaft unter den Chriſten 
in einem gewiſſen Sinne als Braut dargeftellt werden, während in einem 
andern Sinne alle Gläubigen miteinander die Braut des Herrn ausmachen. 
Es könnte ja die Braut die letzte ſelige, heilige Kirche aus Iſrael fein, 
deren Herrlichkeit in den Propheten des Alten und Neuen Teſtamentes mit 
fo glänzenden Farben gemalt iſt, — und die Brautjungfrauen könnten Kir: 
chen, Gemeinden, chriſtliche Gemeinſchaften aus den Heiden fein. Da wür⸗ 
den die Heidenkirchen die Kirche aus Iſrael, die endlich neugewonnene, dem 
ewigen Bräutigam zuführen, und teilweiſe mit ihr ewig ſelig werden. Du 
wirſt ſagen: iſt das alſo die Deutung, welche du von den Jungfrauen gibft? 
Hältſt du das für die richtige, die einzig richtige Erklärung? Meine Ant⸗ 
wort iſt: einen Deutungsverſuch habe ich dir gegeben. Deutungen 
muß man vorſichtig geben. Etliches iſt in der Schrift allen, etliches niemand 
klar; dazwiſchen liegt vieles, was der Deutung fähig iſt. Dem Schrift⸗ 
ausleger ziemt Beſcheidenheit; — beſcheidentlich aber darf ich meine Deus 
tung wohl auch gegenüber dem aufbrauſenden Stolze etlicher Heiden— 
chriſten äußern und fie dem Urteil und Gerichte derer auch unter uns Heiden: 
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chriſten unterſtellen, denen weit über aller Heiden Hochmut hinaus das 
göttliche Wort groß und hehr und wert ſteht. 


Verſuchte ich eine Deutung, ſo bin ich deshalb nicht der Meinung, daß 
du, mein Leſer, unrecht handelſt, wenn du darnach ſtrebſt, dir die Klugheit 
der klugen Jungfrauen zu erbitten. Denn das Wort „wachet“ gilt uns 
allen, auch wenn das „dann“ des erſten Verſes und die nächſte Deutung 
desſelben und des Gleichniſſes auf eine andere Zeit geht als die unſere. 
Wache, werde den klugen Jungfrauen gleich! Sei an deinem Teil eine kluge 
Jungfrau. Wenn ein jeder an ſeinem Teile eine kluge Jungfrau iſt, wird es 
weder an der Braut noch an den Brautjungfrauen fehlen, wenn der Bräu— 
tigam kommt. Alſo wachet ! — Herr Jeſul Amen. 


In der Poſtille folgt hier: Inhaltsüberſicht für die Sommerpoſtille] 
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Briefe). 


Gottfried Büchners bibliſche Real⸗ und Verbal⸗Handkonkordanz. 
11. Aufl. 1859. 


Calwer Bibellexikon. 5. Bearbeitung. 1959. 
Johs. Deinzer, Wilhelm Löhes Leben. 4. Aufl. 1936. 


Evangeliſches Kirchengeſangbuch, Ausgabe für die Evangeliſch⸗Luthe⸗ 
riſche Kirche in Bayern. 


re Kirchenlexikon. Kirchlich⸗theologiſches Handwörterbuch. 
1950 ff. 


Erläuterunglen). 
Geſangbuch der Evang. ⸗luth. Kirche in Bayern. 1854. 


Lexikon für Theologie und Kirche, hrsg. v. M. Buchberger, 2. Aufl. 
19350 —38. 


Die fymbolifhen Bücher der evang.⸗luth. Kirche deutſch und lateiniſch, 
beſorgt von J. T. Müller, 45. Aufl. 1928. 


nicht revidierter Bibeltext. 


Sammlung geiſtlicher Lieder nebſt einem Anhang von Gebeten (Karl 
v. Raumer). 2. verm. Aufl. Stuttgart. 1840. 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. 5. Aufl. 1956 ff. 
Matthias Simon, Evangeliſche Kirchengeſchichte Bayerns. 2. Aufl. 
Nürnberg. 1952. 

Die vom Rat der Evangeliſchen Kirche in Deutſchland genehmigte 
Saſſung des revidierten [Bibel-]Tertes. 1904. 


Band III, der Geſammelten Werke Wilhelm Löhes; entſprechend 
III, 2; IV uff. 


(28 
msunwgahtdlf 
A - una 
set ‚amd „ geliuttedüd led 
dat Mu e ee adöR acer marinch doll 


aa 


Meet Nux a Ammgstd dn sicht ai beitet Sick 
Nat s mar neun „ 


eee m) pan, g 2 9 Fe W — 
Km 


823 


A. 
Allgemeines 


Über die Bedeutung und Geſchichte der Poſtillen iſt VI, 2 S. 771 berichtet. — 
Wenige Jahre nach dem Erſcheinen der Evangelienpoſtille (1848) erwog Löhe den 
Plan, ihr eine Spiſtelpoſtille folgen zu laſſen, und ſchrieb darüber am 15. 2. 52 
(EA 733) dem Verleger Lieſching: „Ich würde es auch nach Wunſch Ihres Herrn 
Sohnes : mit einer Epiſtelpoſtille verſuchen, wenn ich damit zuſtande käme. 
Voriges Jahr habe ich über die Epiſteln gepredigt. Heuer predige ich über die Evan⸗ 
gelien — und wie arm kommt mir meine Poftille vor! Und wenn ich eine Epiſtel⸗ 
poſtille ſchreibe, wie wenig werd' ich ſie nach ein paar Jahren mögen! Und wie 
wird mir, wenn ich ausgeſchrieben habe, mein Schreiben ſo elend vorkommen!“ 
Doch erklärte er ſich gegen Ende des Jahres (10. 11. 55 LA 744) bereit, „es eben in 
Gottes Namen [zu] verſuchen, ... in der Woche nach Advent I die erſte und fo 
fort immer eine Woche um die andere die gehaltene Predigt zu ſchicken“. Aber es 
gelang nicht; Löhe war „auf den Plan ... freudig eingegangen, ohne zu ahnen, 
daß der Sörderung des Planes auf dieſem Wege fo viele innere und äußere Hinder— 
niſſe im Wege ſtehen“. Es war nicht nur immer die gleiche Not: „Mit den Pre⸗ 
digten ſtockt's. — Ich kann nicht; ich habe nicht Zeit, nicht Muße. — Ich habe fo 
viele andere Predigten zu halten, daß das genaue Predigtſchreiben ſchon ins Stocken 
geraten iſt“ — auch eine andere Sorge bewegte ihn: „Roch habe ich nicht das Maß 
gefunden, das kurze, das einem gegenwärtigen Leſerkreis gerecht iſt. Ich habe Pre⸗ 
digten achtzehn eng beſchriebene Quartſeiten. Ich glaube auch deshalb nicht, daß ich 
fie ohne weiteres kann drucken laſſen. ... Ich laboriere alſo an meiner Auf: 
gabe.“ So an den Verleger am 10. 1. 55 (CA 745), 1.2.55 (CA 747), 1. 5. 55 
(LA 748), und ſchließlich an feinen Freund Hommel, dem er die Adventspredigten 
zur Beurteilung mitgegeben hatte, am 5. 5. 55 (LU 8675): „Was meine Predigten 
anlangt, jo wird fürs erfte nichts daraus. ... Ich verſteh's auch nicht, über Epiſteln 
zu predigen, darum erweiſeſt Du zunächſt mir und meinen Bauern eine Gefälligkeit, 
wenn Du mich auf die Fehler der vier Predigten aufmerkſam machen willſt.“) 
Wenn Löhe bald darauf (25. ö. 55 LA 751) „fünf durchgeſehene Predigten“ an den 
Verlag ſchickt („Ich denk', ich ſchick' Ihnen alle Wochen. Es iſt mir eine harte Ar⸗ 
beit“), ſo können ſie nur für eine neue (die 2.) Auflage der Evangelienpoſtille be⸗ 
ſtimmt geweſen ſein, die Ende 1855 erſchien und deren unmittelbare Vorgeſchichte 
aus dem Briefwechſel nicht zu erkennen ift (vgl. VI, 2 S. 773 Z. 20 ff.). 

Dagegen läßt ſich ein Brief Löhes an Lieſching vom 9. 12. 54 (LA 768) nicht mit 
vorausgehenden und nachfolgenden Briefen in Zuſammenhang bringen. Es heißt 
darin, mit dem Predigtſchreiben ſei es „gleich anfangs hart hergegangen“ — nach 
dem Beſuch bei einer Tholerakranken in der Nacht vor dem Advent überfielen ihn 
„während der Predigt arge Schmerzen“, ſo daß er „an der Predigt zu ſchleppen 
hatte“ und „dem Stenographen nicht langſam genug ſprechen“ konnte“ !), — er 
hoffe aber, „doch diesmal Wort zu halten“. Es iſt möglich, daß Löhe bei einem im 
Frühjahr 1854 erwarteten Beſuch Lieſchings erneut eine Epiſtelpoſtille zugeſagt hat 


*) Vgl. die von Kreßel a. a. O. S. 116 mitgeteilte Predigtſtelle vom Advent 1844: „Ich kehre 
gern zu meinen lieben Evangelien zurück, um das Bekannte wiederum zu ſagen und das Uns 
bekannte anzureihen. Ich werde nie wieder im Hauptgottesdienſt über andere Texte als die 
Evangelien predigen, wenn die Wahl bei mir ſteht.“ 

) Stenographie, in der 1. Hälfte des Jahrhunderts ſchon wohlbekannt, wurde ſpäterhin in 
der Diakoniſſenanſtalt gelernt (ThSt 1 9. 11. 56, S. 51), vielleicht auch ſchon im Miſſionshaus? — 
Über das Nachſchreiben von Predigten Löhes vgl. Kreßel a. a. O. S. 13 f. 
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(worüber aber der vorliegende Briefwechfel keinen Aufſchluß gibt). War es ſo, dann 
kann es nicht verwundern, daß das Vorhaben nicht gelang: die Gründung ſeines 
letzten großen Werkes, der Diakoniſſenanſtalt, hat Zeit und Kraft Löhes voll be⸗ 
anſprucht. 

Be lieft man nicht ohne Ergriffenheit im Vorwort zu der 1857/58 endlich 
entftandenen Epiſtelpoſtille Löhes ſchlichte Erklärung, daß „leibliche Leiden“ die 
Vorausſetzung dafür geboten haben. Selten mag ein Jahrgang Predigten unter ſo 
ſchmerzlichen und erſchwerenden Umſtänden entſtanden ſein wie dieſer; das gibt der 
Epiſtelpoſtille Löhes einen beſonderen Rang in der homiletiſchen Literatur und ver: 
leiht ihr einen ſingulären Charakter. — 


Die „leiblichen Leiden“, von denen Löhe ſchreibt, und ihren Ausbruch ſchildert 
Lotze aus unmittelbarem Miterleben (ſ. Erl. zu S. 9 3.8); ihre Bedeutung für die 
Epiſtelpoſtille und deren Werden iſt im Vorwort ausgeſprochen: „Ich konnte 
nichts tun, als diktieren und die diktierten Vorträge in die Hände meiner teuren 
Vertreter niederzulegen“ (. Erl. zu S. 9 3.17)*), und die Quellen, die dem Be⸗ 
arbeiter zur Verfügung ſtanden, zeichnen dazu trotz ihrer Knappheit das anſchauliche 
Bild. Löhes Tagebuch hat zwar ſeinen letzten datierten Eintrag für 1857 am 
10. Auguſt, alſo wenige Tage vor ſeiner Erkrankung, und wurde erſt am 10. 9. 58 
weitergeführt (wir zitieren es nach ſeiner Archivnummer Tgb. 140), wird aber er⸗ 
gänzt durch den „Schreibalmanach für das Jahr 1858“ (hier Alm. zitiert). Das 
1957 erſchienene erſte Bändchen Briefe der Frau Oberinmutter S. Thereſe Stählin 
(„Meine Seele erhebet den Herrn“, ſ. IV S. 672 3. 20—26, zitiert ThSt I)**) be⸗ 
richtet voll Sorge um die Geſundheit des verehrten Lehrers. Als der nächſte Mit⸗ 
arbeiter erzählt Ernſt Loge feine „Erinnerungen an Wilhelm Löhe“ (1956, Verlag 
der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau; zitiert: Lotze). „Der erſte Bruder des Mutter⸗ 
hauſes zu Neuendettelsau aus Löhes Zeit“ (ſo Hans Sommerer in Heft 6 „Aus der 
Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau“ 1937), Johann Georg Seider, gibt in feinen 
treuherzigen Tagebuchaufzeichnungen beſonders zur Epiſtelpoſtille brauchbare Daten, 
indem er vom cimmelfahrtstage 1858 an vermerkt, wer jeweils im Gottesdienſt 
die von Löhe diktierte Predigt vorgeleſen hat (zitiert Tgb. .). Bemerkungen dieſer 
Quellen zu den einzelnen Predigten werden in den Einzelerläuterungen mitgeteilt. 
— Daß Löhe damals wochenlang nicht predigen konnte, bezeugt auch ThSt I 
19. 9. 57 (S. og) „Mit dem Predigen wird's fo ſchnell nicht gehen, wenigſtens kann 
er nicht alle Predigten übernehmen“ und 14. 5. 58 (S. 70): „Ich weiß nur, daß er 
noch immer nicht predigen kann.“ ***) Am Mittwoch, 2. 9. 57 vermerkt Tgb. H.: 
„Allgemeine Beichte gehalten von 5H. Pf. Löhe“ und teilt die Grundgedanken der 
Anſprache mit; vom Chriſtfeſt 1857 erzählt ThSt 1 3.1.58 (S. 75), daß „der liebe 
cherr Pfarrer zum erſten Mal wieder den Abendgottesdienſt hielt, an welchen er 
einige Worte, zu uns geredet, anſchloß. ... zum erſten Mal wieder eine längere 
Rede aus feinem Munde ..“. Soviel aus dem Schreibalmanach zu erſehen iſt, 
hat Löhe in den folgenden Wochen nur Hausgottesdienſte in der Diakoniſſenanſtalt 
und an Quaſimodogeniti die Konfirmation gehalten. Zum erſten Mal predigte er 


) In einer kurzen Zuſammenſtellung der in Ausſicht ſtehenden Honorare im Tab. 14. 10. 59 
nennt Löhe neben dem Evlangelienjbuch und dem Krankenbuch (Rauchopfer, ſ. VII, 2) die „Diktate“, 
womit wohl die Epiſtelpoſtille gemeint iſt. 

) Die Edition beſorgte ihre Nachfolgerin, S. Selma Haffner (F 1965). 


) Wohl noch vor der Arbeit an den Epiſtelpredigten iſt folgende Mitteilung anzuſetzen 
(ThSt J 18. 11. 57 S. 71): „Am vorigen Sonntag 15. 11. 57 7] haben wir eine Predigt von ihm 
gehört, die er diktiert hat und die Herr Konrektor Lotze vorlas. Sie handelt von der erſten Auf 
erſtehung und wird gedruckt werden.“ Gemeint iſt wohl die Predigt über Phil. 3, 7—11 Vom 
Entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten, ſ. VI1 S. 69 ff. Das war in den Tagen, von 
welchen ThSt 1 2. 11. 57 (S. 70) berichtet, es habe Löhes „Geſundheit vor acht Tagen einen be— 
deutenden Rückfall erlitten, ſo daß er Anordnungen für feinen Tod traf“. Damit wird VI. 
S. 832 Z. 5—9 ergänzt. 
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am Pfingſtſonntag wieder in der Kirche (f. Einzelerläuterungen). Im übrigen 
wendete er ſich in der Regel durch die von ihm diktierten, von feinen Mitarbeitern 
vorgeleſenen Predigten an die Gemeinde (ſ. VI, S. ogs 3. 13 ff.). — Dieſe Predigt⸗ 
diktate find im Schreibalmanach vom 6.1.58 an jede Woche, ſpäteſtens vom 
Donnerstag an notiert, müſſen aber ſchon vorher begonnen haben; ſie wurden 
durch Löhes Kuraufenthalt in Karlsbad unterbrochen und nach feiner Rückkehr 
fortgeſetzt. Die Predigt zum 23. Sonntag nach Trinit. hat er zum Teil ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben, zum Teil diktiert, ſ. Alm. 15. und 10. 10.58; von da an werden Predigt⸗ 
diktate nicht mehr erwähnt.“) — Als Lektoren nennt Heider in feinem Tagebuch 
Konrektor Lotze, Kandidat Marcius (fol) und Kandidat Volk (fol). Angaben zur 
Perſon des jeweiligen Lektors ſ. Einzelerläuterungen. — 


Weil zehn Jahre vorher bei der Drucklegung der Evangelienpoſtille (die jetzt 
ihre dritte Auflage erlebte) alle Einzelheiten der Buchgeſtaltung eingehend be⸗ 
ſprochen worden waren (. VI, 2 S. 77 ff.), blieb nun bei der Epiſtelpoſtille nur 
noch weniges zu ordnen; ſchon am 19. 1.58 konnte Löhe in feinem Schreibalmanach 
die „Korrektur der 1. Epiſtelpredigt“ vermerken. Während der Verlag „die Epiftel: 
vorträge in Lieferungen herausgeben [wollte], bei deren Umfang bloß auf die 
Bogenzahl Kückſicht genommen werden ſollte“, wünſchte Löhe „die Ausgabe der 
Lieferungen als geſchloſſene Kreiſe (Weihnachtskreis uſw.)“. „Ich will nur wün⸗ 
ſchen, daß die Mühe nicht vergeblich iſt. Es kommt mir alles gering vor. Ich 
zweifle nicht, daß die in dieſen Predigten ausgeſprochenen, von den gewöhnlichen 
abweichenden Überzeugungen nur wenige Freunde erwerben werden“ (alle Zitate 
Brf. 12. 2. 58 LA 772). Mit den zwei Pfingſtpredigten, dem Vorwort und der 
Dedikation war Ende Mai „die Winterpoſtille geſchloſſen“ (Brf. 21. 5. 58s CA 775). 
Es ſchien Löhe „am ſchicklichſten, wenn die Epiſtelpoſtille als Winter- und Sommer⸗ 
poſtille, alſo erſtere nach der bevorſtehenden Vollendung des Druckes hinausgeht“ 
(Brf. 15. 6. 58 LA 774). Am 19. 7. 58 (LA 777) ſchickte er „die fehlenden Lektionen 
und alle Korrekturen“ an Lieſching und ſchrieb dazu: „So wäre die Winterpoſtille 
in Ordnung, ‚mit Gott’, wollte ich ſchreiben, wenn ich nicht ſpürte, daß viel Sünde 
und Mangel daran hängt.“ Für Mitte Auguſt rechnete er mit der Auslieferung der 
Winterpoſtille (Brf. 51. 7. 58 LA 778); am 23.11.58 konnte er feiner Tochter 
Marianne berichten: „Meine beiden Poſtillen ſind fertig gedruckt; die erſten Exem⸗ 
plare ſind in meinen Händen.“ (Für die Geſamtausgabe lagen die beiden Teile in 
einem Bande vor.) — Paſſionsandachten und Gebetsanhang wie in der Evangelien⸗ 
poſtille waren in der neuen Poſtille entbehrlich; es fehlen auch die dort gebotenen 
Predigten für befondere kirchliche Sefte. — 

Als Löhe am 10. 7. 58 zur Kur nach Karlsbad ging, war der zweite Teil der 
Poſtille noch in Vorbereitung. Er mußte nun nicht nur die Predigten ſelbſt ſchreiben 
(„Ib kann keinen Schreiber bekommen“, Brf. 19. 7. 58), es gab auch vielerlei 
Rorrekturarbeit: an der Poſtille, am „Hausbedarf chriſtlicher Gebete“, an der 
2. Auflage des erſten Teils ſeiner Agende, an einer neuen (der 4.) Auflage ſeiner 


*) Löhe hat bei zunehmenden leiblichen Beſchwerden viel diktieren müſſen, weil ihn das 
Schreiben zeitweiſe zu ſehr anſtrengte, und zwar nicht nur in der Diakoniſſenanſtalt, wo auf dieſe 
Weiſe ganze Bücher entſtanden find (ſ. IV, z. B. S. 466 ff.; VII, 2 S. 557 ff. und andere Stellen; 
auch ThSt 1 24. 1.; 24. 3. 58 u. 5.), auch daheim bei ſchriftlichen Arbeiten (Alm. 20. 1. „Hausbuch“; 
21. 1. „Kalendarium“; 25. 1. desgl.; 28. 1. „Plan für Paramentenverein“; vgl. die Tgb. aus den 
ſechziger Jahren; in Karlsbad bedauerte er, keinen Schreiber bekommen zu können, Brf. 19. 7. 58, 
vgl. oben 3.39). Wer die Predigtdiktate aufgezeichnet hat, iſt nicht deutlich zu erkennen, auch 
nicht aus einer Mitteilung Lotzes (S. 59, ſ. Erl. zu S. 9 3.17) und einer Notiz Löhes (f. Erb. 
zu S. 123 3,22). Man kann es für irrelevant halten, wem in feiner Umgebung Löhe die ver- 
antwortungsvolle Aufgabe anvertrauen konnte, nach Diktat Manuſkripte zu erſtellen, die ſich für 
den Dienſt auf der Kanzel und für den Druck eigneten; doch wüßte man es gern, und wäre es 
nur, um der Pflicht des Berichterſtatters zu genügen, das aus den wenigen vorliegenden Quellen 
gewonnene Bild zu vervollſtändigen. 
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Schrift „Von dem göttlichen Worte“; daneben ſchrieb er den „5. Neuendettelsauer 
Brief“ über Kinderbeichte und fertigte das Manuſkript zum „Hausbuch II.“ mit 
einem „Direktorium für den Setzer“ an den Verlag ab. Dazu kam ein reichlicher 
Briefverkehr mit feinen Mitarbeitern, mit feinen Kindern, mit Freunden, überdies 
die tägliche Beanſpruchung durch Kurgäfte, die das Geſpräch mit ihm ſuchten; bei 
alledem anhaltende körperliche Beſchwerden und die Anſtrengungen der Kur, der 
„Badſturm“, wie er ſich ausdrückt, und im Herzensgrund die Sorge um die kranke 
Tochter und die Söhne, eine Laſt, die ihn ſo ſehr bedrückte, daß er einmal notiert: 
„Als ich heimkam, war ein Brief von Serdinand [dem älteſten Sohn] da. Es wurde 
mir auch leichter.“ (Alm. 24. 7. 58.) Was während dieſer Wochen dem „Almanach“ 
mit winziger, doch klarer Schrift in gewiſſenhafter Aufrichtigkeit anvertraut iſt, 
läßt einen Blick in die vielfältigen Rühſale dieſes Manneslebens tun. Das „In 
tormentis pinxit“, mit dem Friedrich Wilhelm L von Preußen feine Malereien zu 
fignieren pflegte, könnte mit gutem Recht in gewandelter Form auch unter der 
Epiſtelpoſtille Löhes ſtehen; aber die Predigten laſſen die Widrigkeiten nicht ſpüren, 
unter denen ſie konzipiert ſind, und geben ihren Leſern keinen gerechten Grund zu 
dem, was Löhe im Vorwort „das Weh für meinen alten Adam“ nennt, zu uns 
billiger und unfreundlicher Kritik. 


Ein Vorzug Löheſcher Epiſtelauslegung iſt unverkennbar: das Bemühen um den 
Urtert und feinen genauen Sinn. Deinzer weift darauf hin (D II S. 108), auch 
Kreßel (a. a. O. S. zog ff.). Zwar hat Johs. Deinzer, von Jugend auf Löhes 
Gemeindeglied und ſpäterhin ſein Mitarbeiter, ihn nicht als einen „Mann der 
wiſſenſchaftlichen Exegeſe“ eingeſchätzt, wohl aber als einen „Meiſter jener kerpk⸗ 
tiſchen Exegeſe“, in welcher „erft der Tert mit feinem vollen Inhalt und dem Reich: 
tum ſeiner Beziehungen zum Rechte kommt“, und Theodor Schäfer berichtet, der 
Erlanger Profeſſor der Praktiſchen Theologie G. v. Fetzſchwitz habe ihm erklärt: 
„Dieſe Poftille ift exegetiſch wertvoller als viele bändereiche Kommentare“ (Th. Schä⸗ 
fer, Wilhelm Löhe. Gütersloh 1909 S. 95). Wie durch interpretierende Umſchrei⸗ 
bung, durch eine Formulierung „näher am Text“ (S. 84 3.19), „ſcharf am Texte 
zu verbleiben“ (S.669 3.34 u. a.) oder eine leiſe Korrektur manche in Luthers 
Überfegung dunkle Stelle aufgehellt“), durch das Vordringen in den urſprünglichen, 
wurzelhaften Sinn eines einzelnen Wortes und das Achten auf Zeitumſtände (S. 96 
3.39 ff.) das Verſtändnis einer Textſtelle vertieft und erweitert werden kann, das 
lehrt die Epiſtelpoſtille an zahlreichen Beiſpielen. Hier iſt wie für die eigene Er⸗ 
kenntnis, fo auch für die Verkündigung, „fürs eigene Herz und in der Seelſorge“ 
(. S. 255 F. 15) noch heute viel zu lernen, ſelbſt da, wo man Löhes dogmatiſche 
Schlüſſe nicht vollziehen kann — ſchließlich wird ja in den Epiſtelpredigten nicht ein 
theologiſches Syſtem entwickelt, ſondern die großen Kapitel der evangeliſchen Glau⸗ 
bens⸗ und Lebenslehre werden aus dem Wiſſenſchaftlichen ins Seelſorgeriſche über⸗ 
tragen, in dem Sinn, wie Löhe einmal ſagt (S. 365 3. 4ff.): „Die Briefe des hei⸗ 
ligen Apoſtels ſind keine Lehrbücher, ſie dienen praktiſchen Zwecken und verfolgen 
das Heil der Gemeinden, an welche fie gerichtet ſind.“ — Löhes außergewöhnliche 
Vertrautheit mit dem bibliſchen Wort beider Teſtamente erlaubt ihm, in den Pre⸗ 
digten reichlich bibliſche Ausſagen anklingen zu laſſen, ohne aus der Predigt ein 
„Moſaik von Bibelſprüchen“ zu machen (vgl. III, 2 S. 213 3.6 und die Erl. dazu); 
die Einzelerläuterungen nennen die Fundorte ſolcher Stellen nur, wo der Kontext 
dazu auffordert. — In ſeiner Ausdrucksweiſe, die an der Lutherbibel geſchult und 
vom Sprachgebrauch ſeiner Zeit, manchmal auch feiner Landſchaft beſtimmt iſt, 
folgt Löhe gern der Neigung, das deutſche Wort nach ſeiner Subſtanz, ſeinem 
Etymon zu gebrauchen; das macht es nötig, oft dem deutſchen Wortſinn etymolo— 
giſch nachzugehen, wie Löhe ſelbſt es beim Urtext des bibliſchen Wortes zu tun 


) Charakteriſtiſches Beiſpiel dafür die Predigt am S. n. Weihn. über Gal. 4, 1-7 (S. 82 ff.); 
vgl. aber Löhes grundſätzliches Urteil über Luthers Bibelüberſetzung S. 711 3. 14 ff. ber Möglich- 
keit und Grenzen der Schriftdeutung ſ. S. 316 3. 14 ff. 
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pflegte. Wo es angezeigt erſchien, wurden ſolche Worterklärungen an Hand fol 
gender Werke gegeben: Deutſches Wörterbuch von Jakob und Wilhelm Grimm, 
1854 ff.; Friedrich Kluge, Etymologiſches Wörterbuch. 18. Aufl. 1900; Richard 
Pekrun, Das deutſche Wort. 5. Aufl. 1955. — Die Epiſteltexte find nach dem nicht 
revidierten Text wiedergegeben, der Löhe vorlag und nach dem er auch zitiert; 
ſ. VI, 2 S. 775 Anm. — 

Zu Löhes Lebzeiten wurde die Epiſtelpoſtille nicht wieder aufgelegt. Das könnte 
mit folgendem Vorgang zuſammenhängen: „Ein Teil des Lieſching⸗Berlages wurde 
im Jahr 1801 vom Haus Bertelsmann übernommen, der Reft des Verlages — 
und damit auch Löhe — im Jahre sog.“ (Mitgeteilt vom Gütersloher Verlag 
Gerd Mohn, 12.7.1963.) Doch find nach Löhes Tod noch drei Auflagen im Verlag 
Bertelsmann in Gütersloh herausgekommen: 1877, 1897, 1915. Die Geſamtausgabe 
gibt nach ihrem Grundſatz die letzte von Löhes Hand geſtaltete Ausgabe, alſo in 
dieſem Fall die einzige von 1858 wieder; Handſchriftliches lag nicht vor. — 


Den beiden Poſtillen liegen die altkirchlichen Perikopen zugrunde. Löhe hat die 
Perikopenordnung, wie fie zu feiner Zeit vorlag, ſehr geſchätzt; er konnte von dem 
„Meiſterſtück der Tertwahl“ ſprechen (ſ. S. 85 5. 55) und urteilte: „Die Wahl der 
Texte iſt im ganzen Jahr vortrefflich, und wer ſie auch in früheren oder ſpäteren 
Jahren getadelt hat, Beſſeres hat er doch nicht geliefert, auch Luther nicht, der ſo 
manchmal in feiner Poſtille die Textwahl tadelt“ (ſ. S. 109 5. 17 ff., aber auch ebda. 
den Vorbehalt 5. 28—55; vgl. dazu Kreßel a. a. O. S. 115 ff.; derſelbe, Wilhelm 
Löhe als Liturg und Liturgiker. Freimund⸗Verlag Neuendettelsau 1925. S. 125 f.). 
— Die Zufammenftellung der gottesdienſtlichen Leſungen — Epiſteln und Evan: 
gelien — in einem liturgiſchen Buch hatte ſich ſchon im frühen Mittelalter als nütz⸗ 
lich erwieſen (ſ. III. 2 S. 242 f.; ERL II S. 1072). Löhe ließ ein ſolches Lektionar 
1861 bei Sebald in Nürnberg erſcheinen: „Die Epifteln und Evangelien des Kirchen⸗ 
jahres ſamt Kollekten und Verzeichnis paſſender Pſalmen und Lieder für lutheriſche 
Gemeinden“. In VII, 2 S. os E wird es zu den liturgiſchen Werken Löhes gezählt, 
„deren Entſtehung kaſuelle Anläſſe haben“. Als ſolcher Anlaß für das Lektionar 
(kurz als „Perikopenbuch“ = PB bezeichnet) kann gelten, daß Löhes Agende mit 
zweimaliger Schriftleſung am Altar und der ſorgfältigen Aus wahl der Introiten, 
Verſikel und Kollekten, die vor allem auch für die lutheriſchen Gemeinden Det: 
telsauer Obſervanz in Nordamerika beſtimmt war, ein ſolches Buch wünſchenswert 
machte. Das Vorwort dazu, deſſen Abdruck in VII. 2 angekündigt, aber verſehentlich 
unterlaſſen war, folgt hier im Anhang. — 

Am Ende dieſes ſechſten Teiles der Geſammelten Werke Wilhelm Löhes unter 
der Überſchrift „Die Kirche in der Verkündigung“ darf ein Wort aus einer ſeiner 
Epiſtelpredigten wiederholt werden. Nach mehr als fünfundzwanzig Jahren ge— 
ſegneten Dienſtes in der kirchlichen Verkündigung bekennt er: „Ich muß es geſtehen, 
daß es mir bei den Worten dieſes Schluſſes wieder geht wie in den ſpäteren Tagen 
meines Lebens mit der Schriftbetrachtung oftmals. Die einzelnen Teile der Texte 
des göttlichen Wortes, ja oft einzelne Wörter und Ausdrücke nehmen einen Glanz 
für mich an, daß mir, obwohl ich mich vom Lichte beſchienen, ja erleuchtet fühle, 
doch iſt, als erkenne ich nichts, als ſtehe ich lichtgeblendet vor den offenen Pforten 
des Paradieſes. Es iſt alles nur ganz gering, unbedeutend und klein, was ſo ein 
armer Textausleger unſerer Tage ſagt und ſagen kann, um ſich und andern ſeine 
Texte näherzubringen, und man hat an ſeiner Stelle immer die Bitte um Ver⸗ 
zeihung dafür auf den Lippen, daß man wagt zu reden.“ (S. 751 5. 20— 50.) — 


Zum Gegenſtand vgl. Hans Kreßel, Wilhelm Löhe als Prediger. Gütersloh (C. Ber: 
telsmann) 1929. 


Dankenswerten Aufſchluß über die Aufnahme, die Löhes Poſtillen in den alt⸗ 
lutheriſchen Kreiſen fanden, gaben die Herren Profeſſor Dr. theol. Martin Witten⸗ 
berg (Auguſtana⸗Hochſchule Neuendettelsau), Miſſionsinſpektor Pfarrer Friedrich 
Wilhelm Hopf (Bleckmar über Soltau), Paſtor und Kirchenrat Lie. Matthias 
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Schulz D. D. (Berlin Wilmersdorf). — Herrn Profeſſor Dr. Wittenberg, der die 
Edition der Abendmahlspredigten Löhes von 1866 vorbereitet, find die Auszüge 
aus dieſen Predigten (Erl. zu S. 504 3.5) zu verdanken. — Sür ſichere Auskunft 
über Perſonalien und andere Gegenſtände im Zuſammenhang mit den Poſtillen iſt 
der Bearbeiter dem Landeskirchlichen Archiv in Nürnberg zu Dank verpflichtet. — 
Zu freundlichen Dienſten war immer die Bibliothek der Neuendettelsauer Diakoniſſen⸗ 
anſtalt bereit. — Volle Anerkennung gebührt den Mitarbeitern des Sreimund⸗ 
Verlags in der Setzerei, die ihre ſchwierige Aufgabe, die Texte aus der Original⸗ 
faſſung in die heute übliche Schreibweiſe zu übertragen, mit trefflichem Gelingen 
erfüllt haben. 


Im Advent 1965 Curt Schadewitz 


Anhang 


Die Epiſteln und Evangelien des Kirchenjahres 
ſamt Kollekten und Verzeichnis paſſender Pſalmen und Lieder 
für lutheriſche Gemeinden 
Nürnberg. U. E. Sebaldſche Verlagshandlung 1861 


Einleitendes Vorwort 


Daß in unſern Tagen ein Evangelienbuch für Altäre erſcheint, bedarf keiner 
Rechtfertigung; es rechtfertigt ſich von ſelbſt dadurch, daß es an dieſem wichtigſten 
Zubehör chriftlicher Altäre allenthalben mangelt. Man hat ſich vielfach durch fo: 
genannte Altarbibeln geholfen; allein dieſe ſind unbequem, ſelbſt wenn ſie möglichſt 
bequem ſind, weil man die Lektionen an verſchiedenen Orten der Schrift erſt ſuchen 
muß und dadurch leicht verlegen und irre werden kann. Da an Sonn- und Sefttagen 
am Altar nicht geleſen zu werden pflegt als Epiſtel und Evangelium, ſo iſt auch 
außer dem Evangelienbuch nichts nötig und in der Tat nichts bequemer für den 
Gebrauch. Dies Urteil leuchtet ein; es ſtimmt aber auch mit dem Urteil und der Er: 
fahrung alter Zeiten überein, und zwar ſo ganz und gar, daß man das Evangelien⸗ 
buch je und je für die nötigſte Ausſtattung des Altars gehalten hat. Auch die luthe⸗ 
riſche Kirche hat eine reiche Anzahl von Evangelienbüchern ans Licht geſtellt und 
benützt, bis der Geiſt der neuen Zeit der Perikopen müde wurde, die Evangelien: 
bücher vergeſſen lehrte und aus Altarbibeln, die oft ſchwer zu handhaben, oft über⸗ 
haupt zum öffentlichen Dienſt der äußeren Sorm nach nicht paſſend waren, leſen 
ließ. — An vielen Orten ſieht man jedoch bereits wieder ganz wohl ein, daß der 
alte Brauch der praktiſchere war. Daher wagte es der Verleger mit dem Heraus⸗ 
geber, dies Evangelienbuch herzuſtellen. Typographiſch darf man es gewiß wohl 
gelungen nennen; es kann ſich durch ſein bloßes Erſcheinen Freunde erwerben. 
Wenigſtens mit den Evangelienbüchern der neuen Zeit wird es den Vergleich rüd- 
ſichtlich der Ausſtattung nicht zu ſcheuen brauchen. Zum ſchönen Buche einen wür⸗ 
digen Band; am beſten hölzerne, mit Leder überzogene Deckel mit ſilbernem Geſperr! 
Im Buch ein fogenanntes „Regiſter“ als fortlaufenden Merker des Tages und 
feiner Tertel Dem ſchönen Buche ſchöne und dauerhafte Hülle! Endlich auch treue 
Pflege durch Öffnen, Schließen und Sperren, wodurch Buch wie Band am beften 
erhalten werden! 


Dies Evangelienbuch enthält als Hauptſache die epiſtoliſchen und evan⸗ 
geliſchen Texte für das ganze Kirchenjahr, — voran die Verſikel mit 
den Kollekten, — hinter den Texten Zitation der zu gebrauchen⸗ 
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den pſalmen und Lieder. Das Ganze teilt ſich in drei Teile: in das 
Winter⸗ Halbjahr, die kirchlich reichſte und ſchönſte Zeit, — in das Som: 
mer⸗ Halbjahr, — in die letzte Abteilung, welche das Nötige für die 
Apoſteltage und andere ſtehende Feſte bietet. Das Ganze wird von 
Oſtertabellen eröffnet, mit den nötigen Regiſtern beſchloſſen. 

Die Texte ſind alle nach Luthers Überſetzung gegeben. „Dr. Martin Luthers 
Bibelüberſetzung nach der letzten Original-Ausgabe, kritiſch bearbeitet von Bind— 
ſeil und Niemeperf)“ ift zugrunde gelegen. Da der Herausgeber keine ſprachliche 
Auktorität ift, trat ihm Herr Dr. Frommann ft) in Nürnberg nach den erſten ſieben 
Bogen des Drucks an die Seite, und ihm verdankt man es, wenn die Textrezenſion 
ſorgfältig bearbeitet und mit ebenſoviel Kückſicht auf Luthers Überſetzung als auf 
den Grundtert hergeſtellt iſt. Iſt irgendwo noch eine Ungleichheit oder Unſicher⸗ 
heit der Formen bemerklich, ſo kommt es gewiß nur dem Herausgeber zur Laſt, 
welcher die letzte Korrektur geleſen hat. Übrigens wird man ſich doch über ungehö⸗ 
rigen Einfluß der modernen Sprache nicht beklagen können. Jedermann wird 
Luthern als Dolmetſch erkennen, ſooft Texte geleſen werden, und feine für uns 
antike deutſche Sprache wird hörbar ſchöne Mitte zwiſchen der Sprache des 
19. Jahrhunderts und der lateiniſchen Kirchenſprache des Abendlandes halten. 


Jeder, der auch nur die Inhalts⸗Überſicht des Buches durchlieſt, wird 
die Zahl ſowohl der liturgiſchen Tage als der Texte ziemlich groß und reich finden. 
Sind auch gewiſſe Eigentümlichkeiten einzelner Kirchen und Gegenden nicht be⸗ 
achtet, ſo wird doch wohl das Kirchenjahr der lutheriſchen Kirchen im allgemeinen 
vollſtändig und ohne Lücken, im vollen Perlenkranze ſeiner Lektionen, dargelegt 
ſein. 

In den Evangelien, deren Wahl und Grenzen herrſcht große Einigkeit, 
nur die letzten, ſeltener eintretenden Trinitatisſonntage ausgenommen. Für dieſe 
fand die lutheriſche Kirche die gebahnte Straße der Überlieferung nicht vor, da ſich 
die römiſche Kirche für dieſelben ziemlich mechaniſch mit den Texten der ausgefal⸗ 
lenen Epiphanienſonntage verſieht. Größere Verſchiedenheit waltet in den Epi⸗ 
fteln. Bei gleichen Evangelien braucht die römiſche Kirche bekanntlich die faſt 

anz gleiche Keihe der Epiſteln ſo, daß ſie durchweg um einen Sonntag rücken. 
Für diejenigen, welche gerne die Epiſteln mit den 8e Weck in Einklang bringen, 
ein rechtes Kreuz! Die lutheriſche Kirche geht mit dem Common Prayer Book der 
anglikaniſchen Kirche in dieſem Betreff faſt gleichen Weg. Es verſteht ſich, daß dies 
Evangelienbuch, welches lutheriſchen Altären vermeint iſt, den Sußſtapfen der alten 
lutheriſchen Lektionarien getreulich folgt. Wenn innerhalb der lutheriſchen Kirche 
Verſchiedenheit der Textwahl ſtattfand, wurde ſie berückſichtigt. Jedermann wird 
ſich z. B. des Reichtums der letzten Trinitatisſonntage freuen, der tiefen Einigkeit 
im Verfolge des großartigen Gedankenganges des Kirchenjahres. — Zuweilen, 
befonders in der Tertwahl für das Reformationsfeſt, verläßt uns die ſichere Spur 
des richtigen kirchlichen Gedankens. Die Textwahl iſt für dies Seft Verſuch unſrer 
Vorfahren und könnte leicht übertroffen werden. Man ſieht, daß die Wähler die 
lutheriſche Kirche noch nicht im Lichte der Geſchichte ſahen, was auch nicht möglich 
war. Doch vertragen unſere beiden aufgenommenen Texte eine der lutheriſchen 
Kirche würdige Deutung, welche dem Hohn der Feinde widerſtehen kann. 

Die Kollekten find mit Verſikeln verſehen, nicht für den Hauptgottes⸗ 
dienſt, bei welchem bekanntlich keine herkömmlich ſind, ſondern für den ander wei⸗ 


+) Halle, Druck und Verlag der Canſteinſchen Bibelanſtalt. 7 Bände. 1840 — 1855. — Dr. Hein⸗ 
rich Emil Bindſeil war Bibliothekar an der Univerſität Halle-Wittenberg und Mitglied wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geſellſchaften. — Dr. Hermann Agathon Niemeyer war Direktor der Franckeſchen 
Stiftungen und der Canſteinſchen Bibelanſtalt, ein Nachkomme Auguft Hermann Franckes. 

11) Dr. Carl Frommann, geb. 31. 12. 1814 in Coburg, geſt. 6. 3. 1887 in Nürnberg, bedeutender 
Germaniſt und Sprachforſcher, 2. Direktor des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg. (Mitgeteilt 
von Herrn Pfr. Albert Frommann, Großwalbur.) 
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tigen Gebrauch. Wo altherkömmliche Verſikeln gegeben werden konnten, geſchah 
es; in den Fällen, wo ſich keine vorfanden, z. B. in der Reihe der Trinitatisſonntage, 
wurde der Verſuch gemacht, beizugeben, was ſchicklich war, ſei es, daß der Verſikel⸗ 
vorrat lutheriſcher Liturgien und Kirchenbücher benützt werden konnte, oder daß, 
wie in einigen, ganz wenigen Fällen, ein Verſikel aus dem göttlichen Wort neu 
gewählt werden mußte. 

Was die Rollekten ſelbſt betrifft, ſo ſind dieſe Gebete in den lutheriſchen 
Kirchenbüchern den Epiſteln und Evangelien zu ganz anderem Zwecke beigegeben 
als früherhin. Die lutheriſchen Kollektengebete find betende Wiederholungen der 
Texte, allermeiſt ohne formalen Wert. Dagegen iſt die nach Kyrie et in terra, vor 
der Epiſtel ſtehende antike Kollekte ein Gebet de tempore, welches mit den nach⸗ 
folgenden Texten in keinem weiteren innern Zuſammenhange ſteht als überhaupt 
das Feſt und der Tag, den man grade feiert. An der Stelle dieſer alten, antiken 
Rollekte find die ſogenannten Epiſtel⸗ und Evangelienkollekten unſerer lutheriſchen 
Kirchenbücher und Lektionarien gar nicht zu brauchen; die müßten, wenn man ſie 
brauchen wollte, hinter dem Text — auch wohl hinter den, liturgiſch in neuerer 
Zeit mit Recht verworfenen, ſogenannten „Summarien“ ſtehen, die man zu den 
Texten las, ohne zu merken, daß man damit ein ganz anderes Bedürfnis ſtillte als 
das liturgiſche. Das in ſeiner Art und zu ſeinem Zweck treffliche Hausbuch von 
M. Andreas Pangratius oder die Heidelberger Summarien von 1578 reichen hin, 
Einſicht zu geben. Die Kollektengebete ohne Summarien kann man in dem Coburger 
„Vollſtändigen Kirchenbuch“ v. 1745 (dem Fiſcherſchen Kirchenbuch, wie man das 
gute Buch oft kurzweg nennt) finden. — Die antike Kollekte iſt an der Stelle vor 
der Epiſtel nicht mit dieſer, ſondern mit dem vorausgehenden Etinterra in Ver: 
bindung zu ſetzen, ſteht aber urſprünglich auch nicht allein, ſondern iſt die erſte 
unter dreien. Sie iſt mit den ihr nachfolgenden beiden anderen das Gebet, von 
welchem das Etinterra ſingt: „Der du hinnimmſt die Sünde der Welt, nimm 
auf unſer Gebet.“ Ja, der zweite Teil des Etinterra, von „Herr Gott, 
Lamm Gottes“ an, verhält ſich zur Kollekte oder zu den drei Gebeten wie die Prä— 
fation zum Sanktus. Wie die Präfation im Sanktus, ſo gipfelt der zweite Teil 
des Etinterra in den Rollektengebeten, namentlich in der erſten, der Rollekte de 
tempore, welche den nach den zufälligen Bedürfniſſen der Gemeinde frei gewählten 
beiden andern Kollekten vorangeht. Dieſe iſt das Opfer, welches die betende Ge— 
meinde dem Herrn darbringt, das fie nach Kprie und Gloria mit lautem Geſang 
bevorwortet. Offenbar iſt damit der Kollekte eine Stellung und Würde beigelegt, 
an die wir ſeit langer Zeit nicht mehr denken, an die auch kaum noch ein Pfarrer 
denkt, wenn er die Kollekte bei verſtummender Gemeinde anftimmt. — Nimmt man 
nun die Kollekte fo, und das muß man, wenn man nicht den Gedankengang des 
Gebetsgottesdienſtes der Kommunio zerſtören will, fo wird man bei jedem Ver⸗ 
ſuch, eine neue lutheriſche Text⸗Rollekte anzuſtimmen, ſchnell fühlen, daß Gebete der 
bezeichneten Art zu dieſem Zwecke nicht paſſen. Hieher gehören in der Tat nur 
Kollekten von antiker Art. — Die Rollette könnte auch in der neuen Zeit ganz wohl 
nachgeahmt werden; aber man hat bei uns an dieſer Form des Gebetes, wie über: 
haupt an kurzen Gebeten, keinen rechten Geſchmack gefunden. Eigene Verſuche wür⸗ 
den zu beſſerer Einſicht führen und man würde dadurch zur größten Hochſchätzung 
der alten Kollekte kommen. Die alte Kollekte iſt ein großer Gedanke, voll Einfalt 
und Hoheit, dem Herrn als tiefinnerſter Ruf der Gemeinde dargebracht, ein einziger 
Gluthauch, eine einzige Slamme, die ſich von den Herzen und Lippen der Gemeinde 
zum Herzen Gottes hebt. — Sie muß auch ohne Zweifel einmal wieder an ihre 
Stelle treten, wie ſie ihr daher in dieſem Buche auch bereits wieder eingeräumt iſt. 


Im erſten Teile des Kirchenjahres, dem Winterhalbjahr, iſt man 
bei der Kollektenwahl durch den Vorrat in der lutheriſchen Kirche bereits allgemein 
gebrauchter Kollekten ſehr unterſtützt, auch wenn man jedem Sonntage ſeine be⸗ 
ſondere Kollekte geben will. Dagegen aber bietet die lange Reihe der charakterloſeren 
Trinitatisſonnt age bei einem ſolchen Bemühen große Schwierigkeit, ſo⸗ 
fern man nur nehmen will, was gäng und gäbe iſt. Schon S. 112 f. des I. Teils 
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meiner Agende, 2. Aufl.), habe ich mein Bedauern ausgeſprochen, daß die römi— 
ſchen Sonntagskollekten nicht vollſtändiger benützt ſind, da ſich doch ſo viele reine, 
dem göttlichen Worte entſprechende unter ihnen finden. Das Common Prayer 
Book, welches im allgemeinen denſelben reformatoriſchen Prinzipien folgt wie die 
lutheriſchen Liturgien, hat beibehalten, nur hie und da erweitert und verwäſſert, 
was nur beibehalten werden konnte, wie ſich jedermann überzeugen kann. Doch iſt 
ähnlich wie bei den Epiſteln die ganze Reihe um einen Sonntag gerückt — zum 
Beweis, wie wenig man je und je vorhatte, mit der Kollekte den Texten zu dienen. 
— Ich habe es verſucht, unter Beiziehung des Common Prayer Book ſowie der 
New Porker deutſchen Ausgabe desſelben von 1847, die alten Sonntagskollekten 
der Trinitatisſonntage zu überſetzen, ebenſo die für die ſtehenden Sefte (j. III. Teil 
des Buches). — Gerade die Kollekten der Trinitatisſonntage find ſehr kurz, in der 
Tat nur ein Hauch der betenden Gemeinde. Ich habe aber Fleiß angewendet, ſie in 
ihrer vollen Kürze wiederzugeben, und eigentliche Anderung nur da angebracht, wo 
es der Geiſt der lutheriſchen Kirche erfordert. — Ich hoffe, durch die Rühe, welche 
ich auf die Kollekten verwendete (ſie iſt das Größte und Beſte, was ich dem Buche 
tat), dies Evangelienbuch nur brauchbarer gemacht zu haben, vorausgeſetzt, daß 
man der antiken Kollekte überhaupt ihr Recht und ihre Stelle zugeſtehe. 


Die Pſalmenzitationen beizugeben, veranlaßte mich ein altes Nürn⸗ 
berger Lektionarium, welches auch für die Art des Druckes (der Epiſtel in zwei 
Spalten, des Evangeliums in ganzer Breite) maßgebend war. Ich freute mich, in 
dieſem lutheriſchen Lektionarium früherer Zeit Pfalmen für jeden Sonntag angeführt 
zu finden, und nahm es für einen Wink, dem man folgen müſſe. Wenn unſre alten 
deutſchen Kirchenlieder ihren Platz im Gottesdienſte aufs neue gefunden haben, ſo 
muß das göttliche Liederbuch inſpirierter Geſänge, der Pfalter, um jo mehr wieder 
fein volles Recht gewinnen. Der Gemeinde ift am Pfalter mehr entzogen worden 
als an den alten Liedern. — Wo nun in dieſem Buche obenan ein einzelner Pſalm 
genannt ift, darf man annehmen, daß es der Introituspſalm ift, den Luther ſtatt 
der puren Introiten requirierte. Stehen auf den folgenden Zeilen dreimal drei 
Pſalmen, je drei durch einen Gedankenſtrich geſchieden, jo ſind es die neun Pſalmen 
der alten Matutin. Ich ſetzte fie ein, auch wenn dadurch die Nummer des Introitus⸗ 
pſalms wiederholt wurde. Außerdem ſtehen in zweiter und dritter Reihe Pſalmen 
des alten Nürnberger Lektionars oder die anderer lutheriſcher Bücher. — Die 
Pſalmenzitationen find alſo ältere und neuere Vorſchläge für die, welche fie 
brauchen wollen und können. 

Auch die Lie derzitationen find, wie es ſich von ſelbſt verſteht, nur 
Vorſchläge. Quellen für dieſelben waren durchaus ältere Vorſchläge der Art in 
lutheriſchen Kirchenbüchern. Für einen Mann, der bereits über dreißig Jahre für 
Seft-, Sonn⸗ und Werktage Lieder ausgeſucht hat, wäre es nicht ſchwer, eine Lieder⸗ 
tafel für das Kirchenjahr zu fertigen. Aber in dieſem Buche iſt keine Liederzitation 
nach eigenem Ermeſſen. Doch ſind auch nicht andere, neuere Liedertafeln von ſub⸗ 
jektiverem Geſchmack zu Rate gezogen, außer ein paar Male aushilfsweiſe. 5. B. 
das mit Recht gerühmte Breslauer „Allgemeine und vollſtändige evangeliſche Ge⸗ 
ſangbuch“ von Burg (die Ausg. v. 1757 liegt vor mir) hat eine reiche Liedertafel. 
Andere Geſangbücher ebenſo. Ich wünſchte aber eine Liedertafel nach dem Geſchmack 
der früheren lutheriſchen Kirche zu geben. Deshalb benützte ich hauptſächlich ſolche 
Bücher, welche dafür Ausbeute boten, z. B. neben dem mehrerwähnten Nürnberger 
Lektionarium die Liedertafel, die ſich in dem „Neu verbeſſerten und vollſtändigen 
Kirchenbuch Dr. Philipp Hanen, Domprediger zu Magdeburg“ von 1692 findet. 
Es iſt am Ende für jeden liederſuchenden Geiſtlichen intereſſant, zu wiſſen, welche 
Lieder man in der unzweifelhaft lutheriſchen Zeit zu fingen gewohnt war. Auch 
klärt ſich daran unſer eigenes Urteil und es bildet ſich unſer eigener Geſchmack. Iſt 
auch die Auswahl klein und aus einer ſelbſt nicht ſehr großen Liederanzahl ge⸗ 


+) ſ. VII 1 S. 127 3. 31 ff., dazu ebda. S. 125 ff. den ganzen Exkurs „Kollekten“. Sch. 
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nommen, fo tut fie dem ſuchenden Paſtor dennoch den Dienft. Eine Gemeinde ſänge 
genug und hätte Wahl genug in den Geſängen, wenn ſie auch nur ſänge, was 
unſre Liedertafel anzeigt. Aber der Pfarrer kann ja von ihr aus, wie die jüngeren 
Liedertafeln, nach eigenem Ermeſſen vorwärtsgehen, wie er's für recht erkennt. — 
Übrigens find die zu den Epiſteln ſtimmenden Lieder von den Evangelienliedern 
durch einen kleinen Querſtrich getrennt. 

Hiemit wären die nötigen Einleitungen zu dieſem Evangelienbuche gegeben. Der 
Herausgeber hat nichts mehr zu ſagen. Wird das Buch gebraucht, ſo wird es ihn 
freuen, gedient zu haben. Gibt es Urſache, daß Beſſeres entſteht und an ſeine Stelle 
tritt, ſo hat er auch damit gedient. Auf alle Sälle darf ſich, wie der Verleger, ſo auch 
der Herausgeber guter Abſicht getröſten. 

Gott aber ſegne alle, die das Wort aus dieſem Buche hören und aus ihm beten! 
Amen. 


Neuendettelsau, 26. Juni 1861. 2 
Wilhelm Löhe, 
luth. Pfarrer 


B. 
Einzelheiten 
Stau — Gemmingen / Brf. an Liesching 21. 5. 58 (LA 773): „Vielleicht kann 
man ein Vorwort voranstellen — und eine Dedikation an Frau Thekla 


von Tucher, der ich großen Dank schuldig bin.“ — Alm. 26. 11. 58: 
„Brief an Frau von Tucher mit dem Dedikationsexemplar der Epistel- 
postille.“ — Thekla Therese Eleonore, Tochter des Freih. Julius v. Gem- 
mingen-Hagenschieß und seiner Gemahlin Anna geb. Freiin von Gem- 
mingen-Steinegg, geb. 20. 3. 1813 in Steinegg, verh. 22. 7. 36 mit Gottlieb 
Sigmund von Tucher, K. B. Ober-Appellationsgerichtsrat in München (des- 
sen 2. Ehe). S. v. Tucher und seine Familie waren Löhe freundschaftlich 
verbunden K. IV Erl. zu S. 299 Z. 38; Lotze S. 54 Z. 9 ff.; Simon S. 623; 
ferner IV S. 340 Z. 25: Sophie v. Tucher führte Löhes Haushalt). 1894 
lebte Frau v. T. noch (ADB Bd. 38 S. 767). 


Da fügte es Gott — zuzumuten fein würde. / Tgb. H.: „Den 19. August am Sonn- 
tage Ur es war Mittwoch] wurde Herr Pfarrer Löhe unter der Predigt 
unwohl und mußte die Predigt schließen.“ ThStI S. 62: „Im Spätsommer 
1857 erlitt Löhe während einer Wochenpredigt eine leichte Berührung“); 
dazu ebda. 2. 11. 57 (S. 70). Ferner VI, 1 S. 695 Z. 5 ff.; Lotze S. 45 Z. 3 £f.**) 


*) Die Überlegungen in VI, 1 S. 382 3.30—32 ſind dadurch ergänzt und berichtigt. Der Irr⸗ 
tum (Sonntag ſtatt Mittwoch) iſt ein Verſehen Heiders, das ihm nicht nur in dieſem Fall unter⸗ 
laufen iſt. In Neuendettelsau wurde auch am Mittwoch und Freitag früh um s Uhr gepredigt. Sch. 


) Lotze berichtet: „Es war früh 8 Uhr, Mittwoch oder Freitag, Morgengottesdienſt in der 
Dorfkirche. Ein Teil der Gemeinde, vor allem aber die Anſtalten hörten in großer Freude und 
tiefem Frieden das Wort des Lebens predigen. Ich ſaß ihm gegenüber auf einer Empore und 
folgte mit Spannung dem planmäßig angelegten Vortrag. Plötzlich ſah ich, wie Löhe mitten im 
Reden ſich entfärbte, feine Züge ängſtlich und ſcharf wurden und wie es gleich einem Todes⸗ 
ſchauer ſein ganzes Weſen erſchütterte. Er brach etwas ſchneller ab, als beabſichtigt war, hatte ſich 
aber dermaßen in der Gewalt, daß er ſeinen Gottesdienſt faſt ohne Anderung zu Ende führte. 
Ich eilte aus der Kirche in das Pfarrhaus, wo wir wohnten, und ſah bald, wie er langſam aus 
der Sakriſtei kam in Begleitung ſeines Freundes Bauer, der ahnungslos lange Geſpräche führte 


wie gewöhnlich. ... Von da an begann das ſchwere Nierenleiden, das nach und nach ſeine Ge- 
ſundheit untergrub.“ 
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Ich konnte nichts tun als — niederlegen. / vgl. Brf. an Liesching 12.2.58 (LA 
772), s. Erl. zu S. 132 Z. 25. — Lotze S. 59 f.: „Als er [Löhe] lange Zeit zu 
Bett liegen mußte, diktierte er für jeden Sonntag eine Predigt, die ich 
vorlesen durfte: die größte Erbauung für mich selbst, ein nicht geringer 
Trost für die ganze Gemeinde. ... So ist die Epistelpostille entstanden 
und das köstliche Predigtbüchlein über die sieben Worte am Kreuz.“ 
(Daher auch die Widmung dieses Predigtbüchleins „Lectori autor“, s. 
VI, 1 S. 840.) 

der Tadel, den ich vorausſehen kann / Als Löhe die ersten Urteile über seine 
Evangelienpostille hörte, schrieb er an Raumer (14. 12. 47 LA 82): „Ieh 
wollte nicht subjektiv usw. sein — dafür höre ich nun, die Predigten 
seien trocken“, s. VI, 2 S. 773 2. 3 ff., ebda. Z. 18 ff. 

Es iſt mir hie und da der Vorwurf gemacht worden — nicht entgegenkommt. / 
Die Anmerkung zur Septuagesimapredigt in der Evangelienpostille 2. und 
3. Auflage (VI, 2 S. 160) richtet sich wohl gegen den (von freikirchlich- 
lutherischer oder von missourischer Seite gemachten ?) Vorwurf, die in 
der Predigt vorgetragene Lehre vom „Lohn“ sei falsch und bekenntnis- 
widrig. (Hinweis von Herrn Prof. Dr. M. Wittenberg.) Die eigens für die 
111 geschriebene Evangelienlektion zum Sonntag Septuagesima 
(VI, 3 S. 479 f.) betont denn auch den Gnadencharakter jeglichen „Lohnes“ 
im Sinne des Textes und warnt zugleich vor den „Irrwegen der Prä- 
destinatianer“ (s. Erl. zu S. 457; S. 479 Z. 37 und S. 482 2.7). 

Veränderung — ſpricht / Hiob 14, 14. 

Hütte Redar / Ps. 120, 5 n. rev. T. 

die ehrliche Pracht / Ps. 145, 12 n. rev. T. 

Vom Alten Teſtamente heißt es / Ps. 139, 12. 

Kampf Gogs und Magogs / Hes. 38. 

liederliche Dirne / Löhe schreibt in der Regel lüderlich. 

Belial / 2. Sam. 23, 6 n. rev. T.; 2. Kor. 6, 15: entstanden aus hebräisch belijal, 
in der spätjüdischen Literatur als Teufelsname gebraucht. Bedeutung: 
Bosheit, Nichtsnutzigkeit; vgl. Text 1964, s. auch Erl. zu S. 187 Z. 25. 

mit Beſemen gekehrt / Luk. 11, 25 n. rev. T. 

liederliches Weſen / vgl. Erl. zu S. 17 Z. 24. 

„O ſehet auf — Tür.“ / Gesangbuch für die protestantische Kirche des König- 
reichs Bayern 1813 Nr. 53, 6: „O sehet auf, ihr habet den besten Helfer 
nah.“ 

das heutige Evangelium / Die Sonntagsevangelien, die Löhe mit den epistoli- 
schen Texten zu vergleichen pflegt, sind in den „Kurzen Lektionen usw.“ 
in diesem Bande S. 457 ff. und 777 ff. zu finden. 

zum zweiten Male geleſen / Löhes Agende 1844/52 (s. VII, 1 S. 56—58) hat zwei 
Altarlesungen; vermutlich wurde in diesem Fall die Epistel sowohl am 
Altar wie auf der Kanzel gelesen (vgl. ebda. S. 59 Z. 4—8). 

den Gefreieten des Herrn Jeſus / vgl. 1. Kor. 7, 22 n. rev. T., Text 1964: Frei- 
gelassener des Herrn. 

gleisneriſche Partei / gleisen = heucheln (von mittelhochdeutsch glisnere). 

das Geſchlecht der Rainiten / Einen Zusammenhang zwischen Kain und den Kai- 
niten setzt 4. Mose 24, 21 f. voraus. Im Neuen Testament gilt Kain als 
Sinnbild für zügellose Irrlehrer Jud. 11. — Zu den folgenden Gedanken- 
gängen s. Löhes Anteil an der Judenmission IV S. 236 ff. und 657 ff., 
ferner Erl. zu S. 287 Z. 34 im vorliegenden Band. 

der ſeligſte Liebesgedanke des Dreieinigen / vgl. Löhe, Drei Bücher von der 
Kirche I, 1 (V, 1 S. 90 Z. 16). 


53 Lohe, Epiſtelpoſtille 
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Reſponſorium / liturgischer Wechselgesang. 

Confitemini / „Bekennet“ (liturgisch). 

der Pſalmenvers / Ps. 51, 6 b. 

toter / so! 

die Geduld durch Hoffnung ſtärken / vgl. EKG(B) Nr. 252, 2: „Hoffnung tröste 
die Geduld“ statt GB 1854 Nr. 365, 2: „Hoffnung tröstet mit Geduld“. 

Strafe befahren / = metuere, befürchten (nicht verwandt mit „eine Straße 
befahren“); auch befohren geschrieben; Praeteritum: befahrte. 


Orthotomein / s. 2. Tim. 2, 15 — ein Grundsatz Löhes für die Seelsorge: das 
Teilen des Wortes Gottes in Gesetz und Evangelium, s. III, 2 S. 269 f. 
„Vom Teilen des göttlichen Wortes“. 

weil der Chorführer der heiligen Apoſtel — zuruft / 1. Petr. 5, 5. 


es ſei Kephas oder die Welt / so 1. Kor. 3, 22 n. rev. T.; s. aber Text 1964: es 
sei ... oder Kephas, es sei Welt 


Elokution / s. III, 2 S. 211 ff. 
Widerwärtigen / widerwärtig = widersetzlich, widerstrebend. 


verbeut / altertümlich statt verbietet (vgl. „gebeut“ Ps. 33, 9 n. rev. T.). Löhe 
bevorzugt bei solchen Wörtern diese Form der Beugung. 

David, welcher — beten konnte / Ps. 7, 9 n. rev. T.; s. Text 1964. 

hinterſtellige Zeit / vgl. 1. Petr. 4, 2 n. rev. T. Text 1964: die übrige Zeit. 

Am vierten Sonntage des Advents / Löhe an Marianne 30. 11. 58 (LA 7482 a): 
„Prinzessin Elise von Hohenlohe war, scheint es, durch das Lesen meiner 


neuen Postille angeregt und hat die vom 4. Adventssonntag schon viermal 
gelesen.“ 


Zukunft Chriſti / s. VI, 2 Erl. zu S. 16 Z. 32. 
dies Leibes Leben / sol 


der abfälligen Menſchenwelt / abfällig eigentlich = abfallend, zum Abfall be- 
reit; hier wohl abgefallen (vgl. Z. 10 tiefgefallenen). 


Mitteilung / mitteilen im Sinne von Anteil geben, teilhaftig machen; vgl. 
Hes. 18, 7. 16 (Tob. 4, 17) n. rev. T.; Röm. 1, 11; Gal. 6, 6; Hebr. 13, 16 nach 
Text 1964; s. Löhes Erklärung S. 627 Z. 15—21. 


„Er hat — am Kreuz“ / vgl. Kol. 1, 20. 

ſage ich euch / so! 

Am erſten Weihnachtstage / PB vorher: Am Christabend. Epistel Röm. 1, 1—4. 
Titus 2, 11—14 / PB: a. Jes. 9, 2—7. b. Tit. 2, 11—14. 


„allen Menſchen erſchienen“ / Löhe verbindet „allen Menschen“ mit „erschie- 
nen“ (wie der Luthertext), nicht mit „heilsame“ (wie manche Überset- 
zungen). 

das ſiegreiche Lämmlein — Zeugnis geben / vgl. Offbg. 5, 5 f. und 4, 5. 


gleichbedeutend — mit dem Worte entſagen / s. VII, 1 S. 382 Z. 1 ff.; S. 405 Z. 4 ff.; 
III, 1 S. 413 2.3 ff. 


Pomp / s. III, 1 S. 130 Z. 22—24; 501 Z. 3 ff. 


die rauſchigen Mütter / rauschig Adjektiv zu Rausch = Trunkenheit: berauscht 
oder berauschend. 


So 9% e — der wahren, chriſtlichen Gerechtigkeit. / vgl. VI, 2 S. 521 


Sür den Feſttag Allerheiligen — genommen / Im evangelischen Deutschland wurde 
Allerheiligen jahrhundertelang begangen und verschwand erst allmählich. 
Löhe zählt es in seiner Agende zu den „Unbeweglichen Festen“ (VII, I 
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S. 26 Z. 21) und hat es nachweislich in Neuendettelsau gefeiert (Tab. 
1. 11. 64; 1. 11. 67; 2. 22. 68, s. IV Erl. zu S. 302 Z. 23). Auch PB hat Texte 
„Am Tage aller Heiligen“, nämlich Epistel Offbg. 7, 1—12; Evangelium 
Matth. 5, 1—12*). 

Die Alten — Sage von der Mutter Gottes / s. III, 1 S. 483 Z. 20 ff. 

Am zweiten Weihnachtstage / PB dazu: (Das Gedächtnis des Erzmärtyrers Ste- 
phanus). — ApGesch. 6, 8—15; 7, 55—59*). 


*) Die Erzählung von ApGesch. 6, 8— 7,59 ist lang. Daher wurden zwischeninnen mehr 
oder weniger Verse weggelassen. Wir haben die obige Rezension, die sich in verschie- 
denen 8 findet, für die zusammenhängendste und darum beste erkannt und 
eingestellt. 


in Mitte / hier und an anderen Stellen so! 
Bethesda /Joh. 5, 2. 
„§reuet euch mit Zittern.“ / so Ps. 2, 11 ältere Texte; vgl. aber Text 1964. 


Wir find alle getauft — im ſpätern Leben. / Zum Gegenstand s. III, 1 S. 105—111; 
114—119; 124—132. 


die Kinder im Mutterleib künſtlich taufen / s. LThK 1. Aufl. IX (1937) S. 1012: 
„Wenn ein Kind bei einer schweren Geburt voraussichtlich nicht lebendig 
zur Welt kommt, darf es sogar im Mutterleibe getauft werden, jedoch 
aus medizinischen Gründen womöglich nur vom Arzt (oder Hebamme) 
und nur mit kurz vorher abgekochtem Wasser.“ — Löhe hat diesen 
Brauch abgelehnt, s. III, 2 S. 718 Z. 20—23. 


Sirmung / gemeint ist die Konfirmation, vgl. III, 2 S. 720 Z. 20; s. auch III, 1 
S. 411 Anm. 


von Ur an / Ur (von Löhe mit großem Anfangsbuchstaben geschrieben) be- 
zeichnet das anfänglich Vorhandene, Ursprüngliche (vgl. Goethes „Ur- 
Phänomen“). 


Urſächers / = Ursachers (Urhebers). 
fotaner / sotan (mittelhochdeutsch) = sogetan, so beschaffen, solch. 


Am u nah Weihnachten / PB vorher: Am dritten Weihnachtstage. 
Ebr. 1, 1—12. — (Das Gedächtnis St. Johannis des Apostels) a. 1. Joh. 1, 
1—10. b. Sir. 15, 1—8. 


von denen Daniel ſchreibt / Dan. 9, 20—27, bes. v. 24. 
rief mit großartiger Ironie / Joh. 7, 28 n. rev. T. 


Er ging in feiner armen G'ſtalt / GB 1854 (Nr. 265, 6) und Raumer (Nr. 20, 6) ha- 
ben (wie auch EKG(B) Nr. 239, m „in meiner armen G'stalt“; Postille 
in feiner wahrscheinlich Druckfehler. 


des achten Verſes / gemeint ist der siebente Vers. 
Das Hüllen / so! 

heißt es einmal / 2. Kor. 1, 22; 5, 5. 

Auch ſteht es geſchrieben / 2. Kor. 3, 17. 


Am Neujahrstage, als am Beſchneidungsfeſte des Herrn / PB: Am Beschneidungs- 
feste Christi. 


läuftigen / = geläufigen; läuftig vielleicht vom althochdeutschen „Lauft“, das 
in dem Wort Zeitläufte bewahrt ist. 


Beſchneidung ohne Hände / Kol. 2, 11. 
Beſchneidung des Herzens / Röm. 3, 27 u. ö.; vgl. Jer. 4, 4; 5. Mose 10, 16; 30, 6. 


*) Matth. 8, 1—12 tft noch jetzt Text zum Reformationsfeſt (. Ordnung der Predigttexte 1958); 
ſ. S. 829 Z. 39 ff. 
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das Lied des heiligen Bernhard von Clairvaur auf den Namen des Herrn Jeſus / 
Jubilus rytmicus [so!] de nomine Jesu; s. Philipp Wackernagel, Das deut- 
sche Kirchenlied. Leipzig 1870. I S. 117. 


Hilarius von Pictavium / Hilarius von Poitiers, 320—367, Kirchenlehrer und 
Liederdichter, Gegner des Arianismus, Vertreter der jungnizänischen 
Orthodoxie. 

der Glaube ein ſchäftig, mächtig Ding / so Luther; schäftig von schaffen (ereare) 
sinngemäß abzuleiten, oft auch = geschäftig im Sinne von tätig, regsam. 


Heiligenſchein / s. Erl. zu S. 640 Z. 22. 
mit David — beten / Ps. 18, 21. 
1. petr. 4, 1219 / PB: a. Tit. 3, 4—7. b. 1. Petr. 3, 20—22*). 
we D. Philipp Hanen, Neues verbessertes und vollständiges Kirchenbuch. Magdeburg. 


Die Wahl der Terte — in die Seele geben. / Löhes Wertschätzung der Perikopen 
und seine Stellung zu ihnen vgl. S. 827 Z. 15—20. 


Es ſteht wohl geſchrieben / Spr. 16, 7; vgl. S.115 Z. 14. 

damit ihr — euch mit Hüpfen und Sprüngen freuen könnet / Die Übersetzung ent- 
spricht dem Wortlaut des Urtextes. 

Abſaloms Aufruhr und feiner Frauen Schande / s. 2. Sam. 16, 20—22. 

ein roter Saden des Zuſammenhangs / Grimm: Goethe schreibt von einem roten 
Faden, der in das Tauwerk der englischen Flotte gesponnen sei und als 


Kennzeichen diene, und wendet den Ausdruck bildlich auf Gedanken an, 
die sich durch ein Werk ziehen. 


die echten Leidensgeſchichten der Märtyrer / vgl. Löhes Martyrologium 1868. 

da verzeiht man ſich des Lebens / sich eines Dinges verzeihen bedeutet, darauf 
verzichten, es sich versagen (vgl. GB 1854 Nr. 98, 1 „verzeiht sich aller 
Freuden“); daher „verzeihen“ im besonderen Sinn = den Anspruch auf 
Genugtuung oder Rache aufgeben. 

Sels der Ärgernis / so! 


„Chriſto nach — deſſen Pfort er felber brach“ / Nik. Ludwig Graf von Zinzen- 
dorf; Gesangbuch der Brüdergemeine Nr. 616, 2. 

Am Erſcheinungsfeſte / Alm. 6. 1. 58: „Predigt über Jes. 60, 1—6. Von mir dik- 
tiert. Vom Herrn Konrektor gelesen.“ — Daß Löhe den Lektorendienst 
Lotzes zu würdigen wußte, hat er dankbar bezeugt (s. VI, 1 S. 695 Z. 24 f.). 
— Zur Person s. Hans Lauerer, Die Diakonissenanstalt Neuendettelsau 
(Verlag der Diakonissenanstalt 1954 S. 33): „Zur Unterstützung zog Löhe 
den Lehrer am Missionshaus Ernst Lotze herbei [seit 1855], der dann 1857 
mit dem Titel Konrektor hauptamtlich angestellt wurde und die Aufsicht 
über das Schulwesen übernahm (1857 —66).“ — Vgl. IV Erl. zu S. 306 Z. 8. 
— Lotze, der Kandidat der Landeskirche des Herzogtums Sachsen-Alten- 
burg war, wurde mit Genehmigung seines Konsistoriums am 2. Juli 1857 
als Gehilfe Pfarrer Löhes durch Konsistorialrat Ranke in Ansbach ordi- 
niert (s. Lotze S. 43 f.). Er starb 1909 als Oberkirchenrat und D. theol. in 
Gera. — (Dazu auch ThSt I 30. 4. 66.) 


zur e een / eigentlich: auf der Hüfte getragen; s. VI, 2 Erl. zu S. 374 


das Gepräge patriarchaliſchen — Lebens / patriarchalisch hier im Sinne von: der 
Art der alttestamentlichen Fats gemäß. 


auf den Armen getragen / s. Erl. zu S. 123 Z. 30. 
Kinder Japhets / s. die Völkertafel 1. Mose 10, besonders v. 2 ff. 
Dann wirft du — zu dir bekehrt / s. VI, 2 Erl. zu S. 374 Z. 24. 
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darum wird uns der Epiphaniastag zum — Opfertage / ThSt I 6. 1. 64 (S. 137): 
„Der Epiphaniastag ist in Dettelsau immer ein großer Schenktag“'; vgl. 
Erl. zu S. 135 Z. 14. 

Am erſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte / Brf. an Liesching 12. 2.58 (LA 
772): „Ich hoffe, Ihnen die heuer nicht treffenden Epiphanienpredigten 
in Jahr hat sechs Epiphanientage) allmählich nachzudiktieren, wenn 

ie häuslichen Leiden nicht zu groß werden.““ 

im Stande der Naſiräer / vgl. 4. Mose 6, 1—21 das Gesetz über die Nasiräer 
d.i. die Gottgeweihten: Männer und Frauen, die sich dem Dienst Gottes 
in besonderer Weise auf Grund eines Gelübdes zur Verfügung stellen; s. 
auch VI, 2 Erl. zu S. 87 Z. 45. 

In dem deutſchen Worte „Opfer“ — „Gabe“. / Opfern althochdeutsch opfaran; 
daneben oppern vom lateinischen operari — arbeiten, dann: religiöse 
Handlungen verrichten. — Gabe ist das, was dem Herrn (von seinem 
Knecht) zu geben ist, Abgabe, Gabe an Gott (4. Mose 7, 10; Hebr. 10,5; 
auch Eph. 5, 2; vgl. Paul Gerhardt „Du willst ein Opfer haben, hier bring 
ich meine Gaben). — Löhe denkt bei dem Wortlaut „Opfer“ vielleicht 
an „Offertorium“ = Darbringung (als Hauptteil der römischen Messe), 
vgl. S. 131 Z.30 „zum Offertorium- und Opfertage“, dazu VII, 1 S. 60 
Z. 2 und die Anmerkung. 

mit dem griechiſchen Worte unſers Textes / Das mit diesem Wort verwandte 
griechische Zeitwort bedeutet auch schlachten, und zwar sowohl zum Be- 
huf des Opfers wie des Essens. 


nach der Anordnung Jeſu / Matth. 6, 17. 

ſotaner / s. Erl. zu S. 81 Z. 19. 

durchleuchtig / von mittelhochdeutsch durchluht = durchleuchtet. 

die Kainiten / s. Erl. zu S. 30 Z. 17. 

daß am Ende — Gott ſagen mußte / 1. Mose 6, 12. 

abfällig / s. Erl. zu S. 59 Z. 9. 

bei dieſer Darſtellung — oder zur ganzen Kirche. / vgl. W. Löhe, Drei Bücher von 
der Kirche I, 10 (V, 1 S. 115 ff.). 

die heilige Sophroſpne / vgl. S. 67 Z. 16 ff.; S. 428 Z. 19 ff. 

wie St. Petrus — ſagt / 2. Petr. 1, 5 ff. 

ob ich vielleicht zu der Gemeinſchaft der Irvingianer gehöre / Irvingianer: katho- 
lisch- apostolische Gemeinden, Anfang des 19. Jahrhunderts in Schottland 
entstanden (benannt nach Edward Irving, 1792—1834, der seit 1822 Pre- 
diger der schottischen Nationalgemeinde in London war), seit 1845 auch 
in Deutschland (Heinrich Thiersch in Marburg). Ihr Ziel: Wiederbelebung 
der christlichen Hoffnung, ökumenisches Verantwortungsbewußtsein, 
Neubesinnung auf die rechte SE (Wiedererweckung der 
charismatischen Ämter der apostolischen Zeit). Löhes Interesse: s. V,2 
S. 1136 Fn. 293. — Vgl. S.Hebart, Löhes Lehre von der Kirche, ihrem 
Amt und Regiment (1939) S. 172 f., dazu VI, 1 S. 832 f.; V, 2 S. 1017 Z. 5—9. 


das Haus Stephana / s. 1. Kor. 15, 16. Löhe wendete die Bezeichnung gern auf 
die Diakonie an, s. IV S. 401 Z. 16 ff.; D III S. 209—213. 


Storgè / Das griechische Wort bedeutet „zärtlich liebend, traulich“. 
mit dem Herzen das Fernen vom Herzen verbindet / vgl. Pred. 3, 5 n. rev. T. 
dem Herrn dienend / s. dazu S. 156 Z. 24—40; vgl. Text 1964. 

ſchäftig und mächtig / s. Erl. zu S. 101 Z. 8. 


ein Schauſpiel Gottes und ſeiner Engel / Löhes Verständnis der biblischen Aus- 
sagen über Engel, wie es sich etwa in der Epistelpredigt zum 3. n. Tr. 
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darstellt (s. besonders S. 548 Z.2—5), macht die nicht selten von ihm 
gebrauchte Wendung „ein Schauspiel Gottes und seiner Engel“ oder 
ähnlich deutlich: Gott und seine (guten) Engel nehmen liebend und hilf- 
reich, Satans (böse) Engel triumphierend und zerstörend Anteil am mensch- 
lichen Erleben — „der Christ soll nicht vergessen, daß er auch unsicht- 
bare Zuschauer seines Tuns und Leidens hat“ (Büchner). (Vgl. auch 
S. 655 Z. 20. 21 und S. 765 Z. 12—15.) 

wie ein Schmelzer / s. Mal. 3, 3. 

Neuholland / früherer Name des Kontinents Australien, von dem Seefahrer 
Tasman 1644 eingeführt wegen der holländischen Entdeckungen daselbst. 

gebet Raum dem Zorn / n. rev. T.; vgl. S. 167 Z. 35, aber auch S. 169 Z. 42 f. 

So bleibt der Landmann — das Edle und Schöne eintauſcht / vgl. IV S. 436 Z. 35 
— 8. 437 2.10. 

die Schrift ſagt / Jak. 4. 4. 

gebet Raum dem Zorn / s. Erl. zu S. 161 Z. 15. 

fie gibt — einzuhalten / vgl. Erl. zu S. 161 Z. 15 und S. 167 Z. 35. 

Prälat Bengel / s. Erl. zu S. 304 Z. 41. 

in dem griechiſchen Worte / Das Substantiv zu diesem Verbum bedeutet „Bis- 
sen, Brocken, Mundvoll“. 

die Schrift ſpricht / Ps. 37, 21. 

Das „einigermaßen“ der Augsburgiſchen Konfeſſion / im XVIII. Artikel (Vom 
freien Willen): etlichermaßen (aliquam libertatem); s. Müller S. 43. 

Da ſingt einer — bezwang. / Johann Gottfried von Herder (1744 1803), evang. 
Theologe, Prediger in Riga und Bückeburg, Generalsuperintendent in 
Weimar. — Das Zitat stammt aus Herders „Legende“: Die wiedergefun- 
denen Söhne. 

„Was ſoll ich dir — geben?“ / In den bei der Bearbeitung vorliegenden Ge- 
sangbüchern nicht gefunden. 

Belialskinder / s. 5. Mose 13, 13; 2. Chron. 13, 6 n. rev. T. Die revid. Texte statt 
dessen: heillose, nichtswürdige, ruchlose Leute; vgl. Erl. zu S. 17 Z. 35. 

ein ſchönes Wort — ſteht / Das griechische Wort bedeutet in seiner Nennform 
„eine Wohltat, eine Gunst, einen Liebesdienst erweisen; gütig, hold sein“. 

ſchäftiger / s. Erl. zu S. 101 Z. 8. 

ein ſeltenes Wort / Das griechische Wort bedeutet in seiner Nennform „Kampf- 
preise austeilen“. 

die Rotten Belials / s. Erl. 2. S. 187 Z. 25. 

Ein brennendes „Halleluja“ — zu Gott auf / s. VII, 1 S. 56—58. 

Pſalmengeſang — Verſuche / Als 3. Teil von Löhes Haus-, Schul- und Kirchen- 
buch erschien 1845 „Der Psalter nach der deutschen Ubersetzung D. Mar- 
tin Luthers für den Gesang eingerichtet“ von Friedr. Hommel, einem 
Freunde und Mitarbeiter Löhes. Vgl. III, 1 S. 728 Z. 54 — 8. 729 Z. 11; s. 
auch Kreßel, Wilhelm Löhe als Liturg und Liturgiker (Neuendettelsau. 
Freimund-Verlag 1952) S. 45. 117. 152. 161; ferner ThSt I 17. 7. 57 (S. 66): 
„Wir singen bei allen unsern Hausgottesdiensten Psalmen in zwei Chören.“ 

die heilige Liturgie / vgl. V, 1 S. 176 ff. 

nach dem Spruche / 1. Sam. 2, 30. 

wie St. Paulus ſchreibt / Gal. 6, 14. 

Am ſechſten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte / PB S. 48 Anm.: 


Auch am Tage der Verklärung Christi, 6. August, zu brauchen, im Falle der Tag gottes - 
dienstlich ausgezeichnet wird. 


Kol. 5, 18—4, / PB: a. 2. Petr. 1, 16—21. b. Kol. 3, 18—4, 1. 
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zwei Epiſteln — auswählen kann / so auch PB, s. Erl. zu S. 201 Z. 16. 
Grundſatz / s. Gal. 3, 28. 
bitter / Grimm versteht das Wort in solchem Zusammenhang im Sinne von la- 


teinisch austerus — streng, finster, unfreundlich. 
Bitterkeit / vgl. Erl. zu S. 204 Z. 33. 


Mietling / ohne abschätzige Bedeutung gebraucht: der um Lohn gemietete — 
gedingte Knecht. 

Trauerzeit der Saften / vgl. Erl. zu VI, 2 S. 180 Z. 35. 

wie dem Elieſer zugerufen wurde / 1. Mose 24, 21. 

einmal mit den Worten ausdrückt / 1. Kor. 6, 12. 

verbeut / s. Erl. zu S. 145 Z. 12. 

Okonomie des lebendigen Gottes / das heilsgeschichtliche Wirken Gottes. 

Weſterhemd / das vom Paten geschenkte Taufkleid (von lateinisch vestis 
Gewand), s. VII, 2 S. 572 $ 28; III, 2 S. 255 Z. 32. 

bei Rades Barnea geweigert / s. 4. Mose 20; 5. Mose 1. 

Streit — der guten Werke / vgl. Konkordienformel IV, Müller S. 624 ff. 

der — die edlen Worte ſpricht / 1. Mose 15, 1. 

am Tage „Apoſtel⸗Teilung“ / Tag des Festes divisio Apostolorum ist der 15. Juli 
(auch: Fest der Aussendung der Apostel), nach Grotefend, Taschenbuch 
der Zeitrechnung (1928). In den alten Sakramentarien findet sich das 
Fest noch nicht, in den neuen Meßbüchern nicht mehr. In Würzburg gab 
es eine Domvikarie zu Ehren der Teilung der Apostel. (Mitgeteilt von 
Herrn Spiritual A. Heßler, Zell bei alas — Biblische Grundlage 
wohl ApGesch. 15; 2. Kor. 10, 13; Gal. 2, 1—10, bes. v. 9. 

und er jagen kann / 2. Tim. 4, 7. 

am Ende des Galaterbriefes / Gal. 5, 17. 

hingeriſſen / n. rev. T.: entzückt, s. Erl. zu S. 239 Z. 45. 

bis in den dritten Himmel / Text 1964: bis an den dritten Himmel. 

entrückt / so auch Text 1964. 

Toden / die Mehrzahl des Wortes Tod ist ungebräuchlich, doch zulässig etwa 
im Sinne häufiger Todesnähe (s. S. 228 Z. 1 f.) oder Todesdrohungen; s. 
VI, 2 Erl. zu S. 291 Z. 28. 

Quadrageſima / lateinisch = der 40. Tag vor Ostern; bezeichnet die mit dem 
Aschermittwoch beginnende, mit dem Ostersamstag schlief ende Fastenzeit. 

auch die Engel haben Zungen / s. Offb. 14, 2 ff. 

werden ſie ſagen / Matth. 7, 22. 

entzückte / zücken ist Intensivbildung zu ziehen; auf Geistiges übertragen sind 
die Zusammensetzungen entzücken, verzücken = hinreißen, entrücken. 

Donner des Urteils / Matth. 25, 41. 

Es ſteht wohl geſchrieben / 1. Joh. 5, 3. 

als gelte allein das Wort / 2. Tim. 2, 19. 

gallichte / = gallige, von Galle, diese als Bild der Bosheit, s. Ap Gesch. 8, 23. 

Galle / s. Erl. zu S. 243 2.5. 

Anathema Maharam Motha / 1. Kor. 16, 22 n. rev. T. Büchner: „Die Worte Ma- 
haram Motha stammen von Luther, der sie in der Randglosse erklärt: 
verdammt zum Tode. — Ob es dem jüdischen Bann ... entsprechen sollte, 
. . . ist nicht auszumachen.“ — Der griechische Text (Nestle) hat napav add. 
Zu Anathema s. Erl. zu S. 399 Z. 41. 


Am Sonntage Invocavit / PB vorher: Am Aschermittwoch. Joel 2, 12—19. 
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die vier Quatembertage des Jahres / das viermalige (quatuor tempora) Fasten 
jeweils am Beginn der vier Zeiten des Naturjahres (auch angariae, Fron- 
fasten genannt); s. III, 1 S. 536 Z. 11 ff. 


Der zweite Adam / vgl. 1. Kor. 15, 45. 47. 
daß wir nicht ſchnell — Geſetz der Sreiheit / vgl. Jak. 1, 22— 285, 8. Erl. zu S. 407 
Z. 24. 


Quadrageſima / s. Erl. zu S. 236 Z. 2. 

die eignen Worte des Apoſtels / Phil. 3,1. 
die Nöten / sol 

die Angſten / so! 

ein Kind Belials / s. Erl. zu S. 185 Z. 25. 


Die Sprichwörter — Gottes Stimme ſei. / s. Dr. Gg. Büchmann, Geflügelte 
Worte. 1950. S. 186 Z. 16—29. 


Das Sprichwort — immer daran. / Medius (330 v. Chr.) bei Plutarch; s. Gg. 
Büchmann, a. a. O. S. 260. 


Athanaſius / 295-373; seit 328 Metropolit von Alexandrien. 

ungehudelt / Negativum zu lobhudeln? Lobhudeln ist falsches, schmeichleri- 
sches Loben; das Wort kam um 1800 in Gebrauch. 

unter dem Rot — Simeis / s. 2. Sam. 16, 5 ff. 

fein Faß / vgl. S. 268 Z. 28 ff. 


aus griechiſchen Proſelyten / Proselyt, in Luthers Ubersetzung Judengenosse ge- 
nannt; das griechische Wort bedeutet „der Hinzugekommene‘“. 


feinen erſten Brief an die Theſſalonicher / Texte aus dem 1. Thessalonicherbrief 
behandelte Löhe in den Wochenpredigten vom 17.11.58 an, s. Studien 
dazu in Tgb. 146. 


wie wir verdienen / sol 

im Briefe Pauli — belegt / Röm. 1, 26 f. 

Brautkranz der Unſchuld / s. D II S. 225; VII, 2 S. 746 Z. 21. 
Anfang des Briefes Pauli an die Römer / Röm. 1, 18—32. 
Untertreter / s. Erl. zu S. 273 Z. 36. 


Napuzinergepolter / vgl. die Schwankpredigt des Kapuziners in Schillers „Wal- 
lensteins Lager“. 


Nanzelpochen / Grimm kennt „Kanzelpauken“ als Scherzwort für einen Eiferer, 
der seine Sätze mit Schlagen auf die Brüstung bekräftigt (englisch pul- 
pit-thumper). 

untertreten / (Grimm: „Luther liebte das Wort.“) Ps. 36, 12; 44, 6 u.ö. im n. 
rev. T. — Text 1964 Ps. 36, 12 „Laß mich nicht kommen unter den Fuß 
des Stolzen“ (Vulgata: Ne veniat mihi pes superbiae), an den übrigen 
Stellen „niedertreten“. 


ein ſüßer — Geruch / s. Eph. 5, 2. 

St. Jakobus in feinem Brief / Jak. 3, 6. 

ſingt man im Pſalm / Ps. 9, 2. 

jener Zorn, welcher — ausrottete / s. 3. Mose 18, bes. v. 24—30. 
jener Zorn, den wir — haufen ſehen / s. 4. Mose 25. 


In 1115 Zeiten — zu benehmen ſuchen. / vgl. D II S. 22 f.; S. 204—212; III, 1 
8 ff. „Was ist es mit den Geistererscheinungen?“ und die Erl. dazu 


5.636 ff). 
ſagt der heilige Sänger / Ps. 119, 120 („schaudert‘‘). 
weiland / = zu Zeiten; Text 1964: vormals. 


287 8 
34 


288 44 
291 10 
24 


292 39 


42 
293 11 
13 
16 


294 1 


27 


295 6 


Ju Seite 248 — 295 84) 


fo würde z. B. — nicht ſchreiben dürfen / vgl. 1. Joh. 3, 14; Joh. 5, 24. 

Am Sonntage Lätare / Zu den in dieser Predigt vorgetragenen Gedanken (sie 
gehören zur „prophetischen Theologie“, 8. VI, 1 S. 834 Z. 2 f.) vgl. unter 
anderm: VI, 2 S. 27 2.18—S.28 Z. 10; S. 30 Z. 17—8. 33 Z. 16; VI, 3 
8. 522 Z. 14—8. 524 Z. 45; S. 575 Z. 44—8. 576 Z. 13; S. 673 Z. 5 ff.; S. 756 
Z. 35 ff.; S. 816 Z. 25—36 (). — Der Brief Löhes zur Eschatologie an Pa- 
stor Gruber (13. 3. 57, s. VI, 1 S. 833 ff.) wird auch in Dächsels Bibel- 
werk*) zitiert. Dächsel führt in seinen „‚Schlußbemerkungen zur Offen- 
barung St. Johannis“ (Bd. 7/II S. 173 ff.) Löhe an, der ihn „mit seiner 
Autorität“ decken soll gegenüber etwaigen lutherischen Lesern und Kri- 
tikern, von denen er befürchtet, daß sie sich „um ihre Seelen vor dem 
Gift falscher Lehre zu bewahren‘ von seiner Schriftauslegung abwenden 
könnten. (Hinweis von Herrn Missionsinspektor Fr. W. Hopf in Bleckmar.) 

Ismael / diese Schreibweise durchgehend bei Löhe. 

Jerſchneidung / Phil. 3, 2. 

Irren wir nicht — entfteben. /s. Brf. an Gustav Richter 22. 5.58 (LA 7298): 
„Ich glaube, daß das alte heilige Land in Jerusalem der Schauplatz der 
gesegneten Kirche des Endes sein wird.“ 

den typifchen Sinn / typisch vom griechischen xönog = Form, Gestalt, Abbild. 
Die typologische Schriftauslegung beruht auf der Einsicht in die innere 
Einheit von Altem und Neuem Testament und versteht einzelne Ereignisse 
und Gestalten der alttestamentlichen Geschichte als Hinweise auf Ent- 


sprechungen und Erfüllungen im Neuen Testament (vgl. u.a. Joh. 3, 14; 
Röm. 5, 14; 1. Kor. 10, 4. 11; besonders Hebräerbrief); s. S. 293 Z. 1 ff. 
aus Typen und Vorbildern / s. die vorhergehende Erläuterung. 

Sein Name — „Amen“ / Offbg. 3, 14. 

in Vorbildern / vgl. S. 302 Z. 6 und Erl. dazu. 

Schattenriſſe / zeichnerische Darstellungen von Personen oder Gegenständen 
in schwarz ausgefüllten Umrissen (in der Goethe- und Biedermeierzeit 
beliebt), im weiteren Sinn Abbilder, die das Dargestellte nur in Umrissen 
und undeutlich wiedergeben. Apologie (Mäller S. 257, 36) spricht von 
pieturae seu umbrae Bilder oder Schatten. 

Sarai, ſpäterhin — „Sara“ / 1. Mose 17, 15; der Grund der Namensänderung 
ist nicht erkennbar; beide Namen bedeuten „Fürstin“ (Calwer BL S. 1151). 
Stuttgarter Jubiläumsbibel: „Man nimmt an, Sarai bedeute ‚die Edle‘, 
Sara ‚Fürstin‘. ‘“ 

Rebsweibe / = Nebenfrau (so Text 1964). In der israelitischen Frühzeit findet 
sich neben der Einehe als Regel in gewissen Fällen auch die Mehrehe; vgl. 
Calwer BL Artikel „Ehe“. — Die germanische Wurzel des Wortes Kebse 
ist schwer zu deuten. 

Ismael — Vater eines unzähligen Stammes / s. 1. Mose 25, 12 ff. 

Helleniſten / Der Ausdruck „beschreibt griechisch sprechende im Unterschied 
von aramäisch sprechenden Juden. Die Hellenisten bildeten innerhalb der 
Urgemeinde eine feste Gruppe, an deren Spitze später der Kreis der sie- 
ben Diakone gestellt wurde“ (Calwer BL); vgl. ApGesch. 6, 1; 9, 29 (Lu- 
ther übersetzt „Griechen“, der Text 1964 hat „griechische Juden“ dafür). 

Hagar — Sinai / n. rev. T. und Urtext (Nestle) „Agar“. — Für eine Namens- 
beziehung Hagar-Sinai, die zu Löhes Zeit angenommen wurde (s. Büchner 
8. 534), liegt ein zuverlässiges Zeugnis nicht vor (Calwer BL). 


*) K. Auguſt Dächſel, Die Bibel oder die ganze heil. Schrift Alten und Neuen Teſtaments, 


nach der deutſchen Überſetzung Dr. Martin Luthers, mit in den Text eingeſchalteten Auslegungen 
... hrsg. Breslau, Dülfer. 1865—1880. 
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ehe der Sinai bebte und rauchte / 2. Mose 19, 18. 

fäht / = fängt; s. VI, 2 Erl. zu S. 514 Z. 5. 

ſchattete — ab / abschatten = schattenhaft wiedergeben oder darstellen; s. 
Apologie XXIV (XIII), Müller S. 257, 36 „Lex habebat pieturas seu um- 
bras rerum futurarum‘; „das ganze Gesetz Mosis ist ein Schatten und 
Figur Christi‘. 

nicht Urbilder, ſondern Vorbilder / Urbild = archetypus: „Die Dinge sind das 
Abbild des Urbildes, welches in dem göttlichen Verstande versteckt ist“ 
(Lessing). — Vorbild: Grimm nennt Beispiele für den Gebrauch des Wor- 
tes im Sinne einer vor-läufigen (unvollkommenen) Darstellung des Ur- 
bildes, eines Vor-Gebildes; vgl. S. 293 Z. 12— 16; S. 302 Z. 14 ff.; S. 349 
Z. 42 ff.; Erl. zu S. 606 Z. 25; s. Apologie XXIV (XII), Müller S. 257, 36. 


Weſenheit / Das Wort begegnet „zuerst in der deutschen Mystik im Gegensatz 
zur Istigkeit, dem Dasein, für lateinisch essentia“ (J. Hoffmeister, Wör- 
terbuch der philosophischen Begriffe. 2. Aufl. Hamburg 1955). — Die Ver- 
bindung „Weſenheit und Wirklichkeit“ S. 305 Z. 6 legt nahe, das, was Löhe 
offenbar meint, mit gebräuchlichen philosophischen Begriffen zu um- 
schreiben: Substantialität und Realität, wobei nicht verkannt wird, daß 
es sich bei Löhe nicht um abstrakte Gedankengänge, sondern um Ver- 
kündigung der offenbarten Wahrheit handelt. 


daß es dort eine Leiblichkeit gibt / vgl. Brf. an Liesching 29. 10. 47 LA 689): „Es 
ist ein Schrei nach Vollendung in mir, den ich mit der Menge meiner 
Sünden doch noch nicht übertäuben kann. ... Ich rede äber von Voll- 
endung und Leiblichkeit der Kirche hier und dort.“ Vgl. auch V, 1 
S. 527 ff.; ferner in diesem Band S. 641 Z. 32 ff. 


vorbildlich / = vor- bildend, s. Erl. zu S. 302 Z. 6; vgl. S. 734 Z. 30 f. 


Man kann — denken müſſen. / vgl. Erl. zu S. 304 Z. 41; s. S. 349 Z. 6 f.; VI, 2 
8. 427 Z. 43 f. — Dazu Predigt zum 25-Jahr-Fest der amerikanischen Ar- 
beit am 17. 10. 1866 (Kirchliche Mitteilungen aus und über Nordamerika 
XXIV Nr. 10 f. S. 42): „ .. das Blut Jesu, das ihm am Kreuz völlig ab- 
gelassen wurde und das er getrennt von seinem Leben in das ewige Hei- 
ligtum eingetragen hat, ist ... voller Kräfte des Lebens und der Un- 
verweslichkeit. Der Ebräerbrief lehrt uns, daß neben dem Mittler des 
Neuen Testaments in der himmlischen Stadt sich die rinnende Quelle 
seines Blutes befindet, jenes Blutes, das besser redet als Abels Blut; und 
das Blut, das im Himmel als eine ewige Quelle der Entsündigung spru- 
delt: das kommt hernieder zu uns, das füllt die Schalen und perlt im 
gesegneten Kelch, das benetzt deine Lippen, geht in deinen Leib und 
macht dich rein von allen deinen Sünden. Ist das nicht ein Wunder über 
alle Wunder?“ — Ferner, ebenfalls 1866, Löhes Abendmahlspredigten 
(Nachschrift Nr. 2774 des Löhearchivs, die auf Schwester Doris Braun, 
Inspektor Bauer u.a. zurückgeht); daraus folgende Stellen: 1. Predigt 
über 1. Kor. 10, 16 f. 1 „ 31. 8. 66, a. a. O. S. 81 ff.). „Der von der 
alttestamentlichen Opfermahlzeit aß, hat kein Leben gegessen, denn es 
war kein lebendiges Opfer; du aber bekommst nun nicht ein Opfer, das 
...im Tod geblieben wäre, sondern... dein Opfer ist lebendig, ist auf- 
erstanden, das Todesblut deines Opfers ist mit ewigen Lebenskräften er- 
füllt, ist verklärt wie der Leib und eingetragen in das ewige Heiligtum 
und du bekommst nicht bloßen Wein zu trinken, sondern dir wird der 
Wein Vermittlungsglied des Blutes, des Blutes, das bei dem Mittler des 
Neuen Testamentes ist, und es kommt zu dir durch den Kelch...“ — 
2. Predigt über 1. Kor. 11, 23 ff. (a. a. O. S. 93 ff.). „Hat doch der Herr im 
Neuen Testament das Opfer in unendlich höherer Gestalt und in unend- 
lich höherem Werte gebracht, er hat ...sein Blut selber als der Hohe- 
priester an dem Altare Golgatha ausgegossen, sein Gottesmenschenblut 
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hat er vergossen. ...Der Israelit des Alten Testamentes darf das Blut 
nicht in sich nehmen, denn es ist der Seelen Sitz und Träger. ... Es war 
das Blut nur ein Vorbild, nun aber kommt Christi Blut nach der Fülle 
seiner Macht und hohenpriesterlichen Gnade eingetragen in die ewigen 
Höhen, wo es gesondert vom Leibe sich findet und sprudelt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit; da wird dies Blut nun in den Kelch gegeben und du trinkst 
das Gottesblut, das unverwesliche, das des Herrn Jesu Art und Weise be- 
wahrt, seiner Seelen Gut dir mitteilt.... Was ist das für ein Jammer. 
daß gerade der Kelch den Katholiken entzogen wird. ... Was ist das für 
ein Gerede, wenn sie sagen, das Blut ist im Leibe, während doch gerade 
beim Opfer das Blut vom Leibe gesondert werden mußte und jedes seinen 
besonderen Gebrauch und Bedeutung hat. Und während man doch im 
Ebräerbrief sieht, daß das Blut getrennt genannt wird, getrennt vorhan- 
den ist! ... Wiederholt euch alle Tage das hohe Glück, . . aus den Wor- 
ten euch herausnehmen zu dürfen, daß ihr in Wahrheit Blut empfanget 
und nicht ein grausig totes Blut, sondern lebendiges Blut des Leibes, der 
...aus dem lebendigen Himmel zu euch kommt und euch Leib und Seele 
heimsucht.“ — Vgl. Löhes Warnung vor Versündigung „an dem verklär- 
ten Leibe und Blute, welches im Abendmahle ausgeteilt wird‘, die „auch 
die Zerstörung der irdischen Gesundheit und des irdischen Lebens zur 
Folge haben“ könne: „neben dem größten leiblichen Segen erscheint also 
ein schrecklicher, leiblicher Unsegen; neben ewiger Genesung Schwach- 
heit, Krankheit und Tod des zeitlichen Lebens“; s. S. 328 Z. 30 — S. 329 
Z. 13. — Zum Gegenstand: RGG I S. 1329 ff., bes. S. 1331. — LThK 
2. Aufl. 1955 I S. 544 f. — Römisch- katholisches Fest des Kostbaren Blutes 
(1. Juli) mit der Lesung Hebr. 9, 11—15 (wie Sonntag Judica, s. Volks- 
Schott 1946). 
Währung / Substantivum zu währen = dauern; s. VI, 2 Erl. zu S. 639 Z. 9. 
Der ſelige Propſt Bengel — zuſammenſchmilzt. / Johann Albrecht Bengel (1687 
752), der „Vater des schwäbischen Pietismus“, gibt in seinem Gnomon 
Novi Testamenti (1742 ff.) zwölf Leitsätze zu Hebr. 12, 24, darunter fol- 
gende: „$ 1. Sanguis Jesu Christi in passione et post mortem effusus est 
quam largissime.‘* — „$ 3. Sanguis ille etiam in statu effusionis ab omni 
corruptione indelibatus est.“ — „$ 5. Adscensionis tempore seiunctus a 
corpore sanguis in coelum est illatus.“ — „5 9. Resurrectio et vita Jesu 
Christi gloriosa non tollit statum effusi sanguinis.“ — „$ 10. Status 
effusi sanguinis validissime corroborat communionem sub utraque.“ 


Weſenheit und Wirklichkeit / s. Erl. zu S. 302 Z. 38. 

St. Johannes ſagt / 1. Joh. 1, 7. N 

„Das Aug’ allein — von uns ſelbſt begangen.“ / GB 1854 Nr. 182,7 (EKG(B) 
Nr. 146, 7). 5 

ſagt eine Schriftſtelle / Hebr. 9, 22. 

Phil. 2, 5—11 / PB: a. Exod. 15, 27—16, 1. b. Phil. 2, 5—11. 

aus tiefen Talen / Löhe gebraucht die starke Beugung ohne Umlaut. 

Einfalt / s. Erl. zu S. 313 Z. 8; S. 326 2.3. 


am vorigen Donnerstage — Empfängnis Chriſti / Gemeint ist Donnerstag, 
25. März 1858, der Tag Marien Verkündigung, der gefeiert wurde, s. 
VL2 S. 697 ff., ferner VII, 1 S. 135 f.; S. 262 f. — 5 
PB: Am Tage Marien Verkündigung. Epistel Jes. 7, 10—15; Evangelium 
Luk. 1, 26—38. 

unter den gegenwärtigen Umſtänden / wegen Löhes Gesundheitszustandes, der 
ihn hinderte, selbst zu predigen. 

einfältige Anordnung / einfältig eigentlich = eine Falte habend, arglos, 
schlicht; vgl. auch S. 340 Z. 8: lauter, einfältig, aufrichtig. Die abschät- 
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zige Bedeutung des Wortes entstand erst später. Vgl. III, 1 S. 449 ff., bes. 
S. 452 Z. 26. 


überweiſt / s. Erl. zu S. 396 Z. 33. 

jene Stelle der Offenbarung / Offbg. 19, 12. 

Eine Stelle der Heiligen Schrift / Ps. 48, 11. 

riefen ſie ihm zu / 1. Chron. 12, 18. 

„Ich will — möglich iſt.“ / vgl. GB 1854 Nr. 99, 14 (EKG(B) Nr. 54, 14). 

ſteht von ihm geſchrieben / Joh. 13, 1. 

Am Abend des Gründonnerstags / PB vorher: Am Montage der großen Woche. 


Jes. 50, 5— 10. — Am Dienstage der großen Woche. Jer. 11, 18—20. --- 
Am Mittwoch der großen Woche. a. Jes. 53, 1— 12. b. Jes. 62, 11—63, 7. 


J. Kor. 11, 25—32 / PB: 1. Kor. 11, 20—32. 
Einfalt und einfältige Faſſung / s. Erl. zu S. 313 Z. 8. 


an dieſem evangeliſchen Fronleichnamstage / Dem katholischen Fest zur Feier des 
Altarsakraments wird mit gutem biblischem Recht der Einsetzungstag des 
Sakraments gegenübergestellt. 


Jeſaja 58, 1-12 / PB: a. 2. Mose 12, 1—11. b. Jes. 52, 13—53, 12. 
„Homilien“ / s. III, 2 S. 195 ff. 


die Menſchheit Enochs und Eliä / Henoch s. 1. Mose 5, 21—24, bes. v. 24 (vgl. 
Hebr. 11,5). — Elia s. 2. Kön. 2, 11. 


was geſchrieben ſteht / Joh. 12, 32. 


die uns gekommen iſt / nach der Postille zu berichtigen: die uns nun gekommen 
iſt. 


„Wie gut — wirds tun.“ / vgl. GB 1854 Nr. 392, 7. 

„Beſchirmt — gepreiſt.“ / vgl. GB 1854 Nr. 485, 5; ungenau zitiert. 

Nun ſingt man — Herr Jeſus Chriſt“ / vgl. GB 1854 Nr. 111 (EKG(B) Nr. 59). 
Am heiligen Oſterfeſte / PB vorher: Am großen Sabbat. Kol. 3, 1—4. 


Eine proteſtantiſche Miſſionspredigt innerhalb der Gemeinde /s. V, 2 S. 671 ff., 
1038 f. (dort auch die Textvarianten); 1285 Fn. 586. — Zum Gegenstand 
vgl. III, 2 S. 369 ff. und die Erl. dazu; V,1 S. 226—244; S. 503 ff. und die 


Erl. dazu. 


Ju Rügland gehalten / in der Gemeinde von Löhes Freund und Kampfgefähr- 
ten Georg Wilhelm Volck (s. D II S. 386; 396; 398; „Freimund“ 1895). 


Schalkheit / Text 1964: Argheit; s. VI, 2 Erl. zu S. 657 Z. 38. 


Argerniſſe / von ärgern = schlimm machen (ärger Komparativ zu arg = 
schlimm, böse, bösartig); im Sprachgebrauch der Bibel = Anstoß: etwas 
8 1 Glauben und das sittliche Leben der Frommen Gefährliches, Ver- 
derbliches. 


abgeſchatteten Geheimniſſe / s. Erl. zu S. 301 Z. 41. 

tut — wer böſe iſt / Postille: Fettdruck. 

Bei den letzteren — übrigbleibt. / vgl. IV S. 157 ff. und die Erl. S. 647 f. 

2 1 5 dennoch — Hirten der Gemeinde. / vgl. V. 2 S. 708—714 und die 
TI. 


azu. 
fäht / = fängt, s. VI, 2 Erl. zu S. 514 Z. 5. 
beſchmitzt / schwach gebeugt statt beschmutzt. 
So hat ja der Sauerteig durchgedrungen / so! 
eine Ermahnung — alleine fördern / vgl. V, 1 S. 217 2. 25 ff. 
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unter dem unſchlachtigen Geſchlecht / s. Phil. 2, 15; Text 1964: unter dem ver- 
derbten Geschlecht. 


vermahnt die Schrift / Röm. 12, 9. 
Am Abend des Oſtertages / fehlt PB. 
ſo 2 vo —— Seſt feiern / so nach dem Urtext wörtlich; desgleichen S. 348 


den Leib der Auferſtehung und das lebendige, unverwesliche Blut / s. Erl. zu 
S. 304 Z. 41; ergänze desgleichen auch VI, 2 Erl. zu S. 427 Z. 4: dies Blut 
— abtreten (vgl. 1. Mose 4, 11). 


um mit dem Kirchenvater — zu reden / s. VII, 1 S. 338 Anm. 
das Vorbild — gekommen / s. Erl. zu S. 302 2. 6. 
gebot in der Zeit des Vorbildes / 2. Mose 12, 15. 19. 


eine kirchliche Partei, die Novatianer / s. VI, 2 Erl. zu S. 372 Z. 5 und V, 1 S. 228 
$ 14; Augsb. Konf. Art. XII (Müller S. 41). 


eine andere Kirchenpartei, die Donatiſten / so genannt nach Donatus (dem Gro- 
er seit 316 Bischof zu Karthago: eine rigoristische Strömung vor allem 
in der nordafrikanischen Kirche, ähnlicher Tendenz wie die Novatianer; 
s. Apologie VII und VIII (IV), 29 (Müller S. 158). 


Als Jeruſalem — „Wehe auch mir!“ / vgl. PB S. 208. 

Am Oſtermontage / PB: Am zweiten Ostertage. ApGesch. 10, 34—43. 
wie jener Kirchenvater ſagte / nämlich Augustinus, s. S. 444 Z. 39. 
ein Proſelyte / s. Erl. zu S. 264 Z. 21. 

wie es ein andermal heißt / ApGesch. 26, 26. 


man kommt den Ketzern — auf die Spur / Gewisse „Gnostiker“ des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. lehrten, der himmlische Christus habe sich nur zum 
Schein mit dem irdischen Jesus verbunden, indem er bei der Taufe auf 
ihn herabkam und vor dem Leiden wieder von ihm wich (Doketismus). 
denen — zurufen muß / Matth. 3,7. 


Am e Quaſimodogeniti / PB vorher: Am dritten Osterfeiertage. 
ApGesch. 13, 26—33. 


einfältig / s. Erl. zu S. 313 Z. 8. 


Dieſe Worte — einverleibt geblieben. / Das sogenannte Comma Johanneum, s. 
VI, 2 Erl. zu S. 477 2.40. In revid. Bibelausgaben (und in der Zürcher 
Bibel) fehlt die Stelle (auch Text 1964) oder ist in Anmerkungen als Zutat 
notiert, in neueren katholischen Ubersetzungen des Neuen Testaments 
(z. B. Otto Karrer, Josef Kürzinger) ist sie als Einschub gekennzeichnet; 
doch behielt sie ihren Ort in der römischen Liturgie (Cuasimodogeniti 
und Fest des Kostbaren Blutes, s. „Volksschott“ 1946). 


Einfalt / s. Erl. zu S. 313 Z. 8. 
da er rief / vgl. Joh. 17, 4. 


unfere Bekenntnisſchriften — Willens Gottes /s. Augsb. Konf. XIII; Apologie 
XIII (VI; XXIV (XI) (Müller S. 41. 202, 1. 264, 69). 


ein einſamer gefärbter Faden / vgl. Erl. zu S. 119 Z. 15. 

die greulichen Wölfe — geweisſagt hatte / ApGesch. 20, 29. 
Gefreiete / s. Erl. zu S. 25 Z. 6. 

durchs Jammertal / Text 1964 (Ps. 84, 7): durchs dürre Tal. 
Chriſto nach — deſſen Pforten Jeſus brach / s. Erl. zu S. 123 Z. 14. 
St. petrus / Postille irrig St. Paulus; ebenso Z. 24. 

Jakobus — ſagt / vgl. Jak. 3, 2. 
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vom Plane der Welt wegzuſchaffen / Plan vom lateinischen planum = Fläche. 

die entzückenden Worte / s. Erl. zu S. 239 Z. 45. 

ſich arten / = sich eine (gute) Art aneignen; das Wort ist in Zusammenset- 
zungen wie ausarten, entarten gebräuchlicher als die einfache Form. 

zu dem Tiere gehört — reiten werde / s. Offbg. 17, 1; vgl. Brf. an Gustav Ritter 
22. 5. 58 (LA 7298): „Das Tier sind meiner Erkenntnis nach die Welt- 
monarchien von Anfang, die Hure auf ihm die Weltstadt (vielleicht Ba- 
bel), der Antichrist ein Weltmonarch.“ 

zum Koloffe des Nebukadnezar / s. Dan. 2, 26—38. 

Der hier gebrauchte griechiſche Name / Dieser Name enthält den Stamm des grie- 
chischen Wortes für „Haus““. 

mit der deutſchen Bibel — Sklaven / s. 1. Mose 14, 14; 17, 20. 

fahen / = fangen, s. VI, 2 Erl. zu S. 514 Z. 5. 

darbeut / s. Erl. zu S. 45 Z. 12. 


Schibboleth / „Das Wort, das im Hebräischen in verschiedenen Bedeutungen 
gebraucht wird, diente Richter 12, 6 als Losungswort, um die Feinde, die 
das sch nicht aussprechen konnten, zu erkennen‘ (Calwer BL); „es ist 
daher ein Wort, das den charakteristischen Lehrtypus einer Partei aus- 
sprechen soll‘ (Büchner) — so auch an dieser Stelle. 

Die Welt foll überwiefen werden / überweisen früher auch im Sinne von über- 
führen nämlich einer Tat oder eines Tatbestandes gebraucht; auch = 
zurechtweisen, überzeugen. 


verbeut / s. Erl. zu S. 45 Z. 12. 

die ſieben Leuchter / 2. Mose 25, 37 (Offbg. 1, 12. 20). 

Licht, von dem geſchrieben ſteht / 1. Tim. 1, 16. 

Anathema / Gal. 1, 9 ayddena d —= der sei verflucht. In der Septuaginta be- 
zeichnet Anathema das, was der Gottheit geweiht und deshalb zugleich 
mit dem Fluch über seinen Mißbrauch belastet ist, eigentlich das im 
Hau. aufgestellte Weihgeschenk (Luk. 21, 5). Im Neuen Testament ist 
das Wort nur in dem negativen Sinn (Röm. 9, 3; 1. Kor. 12, 3) und formel- 
haft (1. Kor. 16, 22; Gal. 1,8 f.) gebraucht. Nach Calwer BL. 

Das griechiſche Wort ftellt — vor / Das Wort bedeutet in seiner Nennform „ge- 
bären, hervorbringen“, das Simplex dazu „schwanger gehen“. 

die ſogenannte Lehre von der Wiederbringung aller Dinge / An die Aussage 
ApGesch. 3, 21 (vgl. Matth. 17, 11), aber auch ähnlich klingende Stellen 
in den paulinischen Briefen hat schon in der alten Kirche (Origenes) die 
Lehre angeknüpft, daß schließlich in einer Gnadentat Gottes alle, auch 
die Verirrten, zum Heil geführt würden. — Vgl. S. 560 Z. 44 ff. 

es folgt — Pfingften / vgl. 3. Mose 23. 

Wer ſich aber darüber hinbückt / vgl. Löhes Erklärung der Stelle S. 409 Z. 9 ff. 

mit aufgetanem Angeſicht / vgl. 2. Kor. 3, 18. 

eitel / in ursprünglicher Bedeutung = leer, unnütz. 


vor 1 auch die Himmel — an feinen Boten Tadel findet / vgl. Hiob 4, 18; 

‚15. 

frönen / von mittelhochdeutsch fron = dem Herrn gehörig, hat ursprünglich 
die Bedeutung, die Löhe hier meint: Gott dienen. (Die abschätzige Bedeu- 
tung: sich von etwas beherrschen lassen ist erst abgeleitet.) 


Am Himmelfahrtstage / (13. 5. 58) Tgb. H.: „Epistelpredigt. ApGesch. 1, 1—11.“ 
Inhalt] — Die von Heider in abgekürzter Form gemachten Angaben ver- 
den hier und in der Folge in ausgeführtem Wortlaut wiedergegeben; die 
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Bemerkung [Inhalt] will besagen, daß der von Heider mitgeteilte Predigt- 
inhalt mit der Postillenpredigt übereinstimmt, die Identität also feststeht. 

aufgehaben / s. VI, 2 Erl. zu S. 322 Z. 12. 

Wenn — die Rede davon iſt / Luk. 19, 12 ff. 

plan / vom lateinischen Adjektiv planus —= eben, deutlich, klar. 

Wenn er einmal ſagt — der Welt Ende“ / Match. 18, 20; 28, 20. 

wenn auch nicht — doch aus anderen / nämlich Hebr. 9, 12, s. Erl. zu S. 304 
Z. 41, besonders Bengel, Gnomon 8 8. 

ſagt eine Stelle — eine andere aber / Luk. 12, 43 und Matth. 24, 46. 


Am Sonntage Exaudi / (16. 5. 58) Tgb. H.: „Epistelpredigt gelesen von Herrn 
Konrektor.“ [Inhalt] — Vgl. Erl. zu S. 123 Z. 22. 


Mitteilungen des Heiligen Geiſtes / s. Erl. zu S. 59 Z. 32. 
an jenen Vortrag / s. S. 67 Z. 16 ff., vgl. Erl. zu S. 143 Z. 39. 
von einem abfälligen Sinn / abfällig s. Erl. zu S. 59 Z. 9. 


Liebe gegen den Fremdling und Pilgrim / vgl. zum Folgenden Löhes Reisegebet- 
buch Raphael (VII, 2 S. 165—224 und 601606). 


zu den Seinen ſagen / Matth. 25, 25. 


Spießbürger / ursprünglich der mit einem Spieß bewaffnete Bürger, der für 
Ordnung in der Stadt sorgt; später (studentisches Scheltwort) = be- 
schränkter, engherziger Mensch. 


der liebe Name „Gaſt“ zu einem Schimpfwort geworden / Grimm verzeichnet 
Beispiele für solchen Gebrauch, etwa für fahrende Leute, Vagabunden, 
auch für den Feind im Land in Kriegszeiten, oder „loser Gast“ für einen 
leichtsinnigen Burschen. 


eine Prüfungstafel / s. VII, 2 S. 238 ff. 


Am Pfingſttage / PB vorher: Am Pfingstabend. Ap Gesch. 19, 1—8. — (23. 5. 58) 
Alm.: „Predigt gehalten am Altar. — Hausgottesdienst im DH [Diakonis- 
senhaus].“ — Tgb. H.: „Abendmahlstag. Predigt von Herrn Pfarrer Löhe. 
Von den Wirkungen des Heiligen Geistes. ... Nachmittags Epistelpredigt 
gelesen von Herrn Konrektor.“ — ThSt I 27. 5. 58 (S. 80): „Wir haben 
sehr schöne Pfingstfeiertage gehabt. Herr Pfarrer hat zweimal gepre- 
digt!!! Das sind Freuden, die kaum größer sein könnten.“ Ebda. 28. 5. 58 
(S. 80): „Wenn uns auch alle Sonntage eine Predigt von Herrn Pfarrer 
vorgelesen wird, so ist es halt doch viel schöner, wenn man aus Herrn 
Pfarrers Mund sie hört. Er predigte nicht über einen gewissen Text, son- 
dern über die Wirkungen des Heiligen Geistes. [Es folgt eine Inhalts- 
angabe, ähnlich wie Tgb. H., nicht wie die Postille.] Am Nachmittag des 
ersten Feiertages las Herr Konrektor eine Predigt von Herrn Pfarrer über 
die Epistel.“ — Diese Nachmittagspredigt war zufolge Tgb. H. und ThSt I 
die Epistelpredigt des 1. Pfingsttages nach der Postille. 


verſehen / = ersehen, vgl. GB 1854 Nr. 275,3: „. . . was er hat versehen“ 
(EKG(B) Nr. 292, 3: „. .. ersehen“); Raumer Nr. 138, 3 „versehen“. 


einmütig / so n. rev. T.; s. Erl. zu S. 437 Z. 43. 


Kapitel 3, 14 einmütig war / Das Adverb im griechischen Text bedeutet „ ein- 
mütig‘; dagegen hat die griechische Wendung ApGesch. 2, 1 (Nestle) den 
Sinn „an einem Ort“ (s. Text 1964). 


ähnliche Vorgänge / s. Offbg. 21, 2. 

Paulus in feinen Briefen an die Korinther / 1. Kor. 14, 26 — 40. 
Entzückung / vgl. Erl. zu S. 239 Z. 45. 

Gottes Werke — ſieht / vgl. S. 355 Z. 10. 
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Am zweiten Pfingfttage / (24.5.58) Alm.: „Vespergottesdienst vom Altar ge- 
halten. Abendgottesdienst im DH.“ — Tgb. H.: „Gottesdienst in Reuth, 
Epistelpredigt gelesen von Herrn Konrektor. Abendmahlstag. Abends 
5 Uhr hier [in Dettelsau] Gottesdienst von Herrn Pfarrer Löhe. Text 
Matth. 28, 19. 20.“ — ThSt I 28. 5. 58 (S. 81): „Am 2. Feiertag gingen wir 
nach Reuth, einem Filial von hier, wo wieder eine Predigt von Herrn 
Pfarrer vorgelesen wurde.“ — 

PB nach dem 2. Pfingsttage: Am dritten Pfingsttage. a. Ap Gesch. 8, 14—17. 
b. ApGesch. 2, 29—36. 

wie die Schrift ſagt / Ps. 85, 11. 

Kurze Lektionen — zu leſen / Dazu aus Briefen an den Verlag: „Daß die Evan- 
gelienlektionen zur Epistelpostille wie die Epistellektionen zur Evan- 
gelienpostille sollen, ist Ihnen bekannt. Sie werden sie an das Ende des 
Ganzen stellen wollen.“ (21. 2. 58 LA 772.) — „Die kurzen Lektionen über 
die Evangelien befinden sich im Sonntagsblatt 1842; es liegt ein Blatt 
vor mir, so daß es gewiß ist.“ (21. 5. 58 LA 773.) — „Es werden aber 
etliche Lektionen fehlen, die ich nun eben schreiben und schicken muß.“ 
(13. 6.58 LA 774.) — „Die Lektionen sind currente calamo in solcher 
Ferne meines Auges vom Blatt geschrieben, daß sie schlecht, krumm und 
lahm sind. Ich kann keinen Schreiber bekommen.“ (Karlsbad, 19.7. 58 
LA 777.) — Wie Alm. vermerkt, hat Löhe noch am 29.6., 30.6,, 6.7., 
19.7. und 26.7. („Lektion für Septuagesima‘‘) 1858 an den Lektionen ge- 
arbeitet. 

„Seid umſchlungen, Millionen“ / Fr. v. Schiller, An die Freude. — Löhes Urteil 
über Schiller (und Goethe) s. S. 607 Z. 45 — S. 608 Z. 9. 

„Ja, du biſt bereits zugegen — Jungfrauſohn“ /s. GB 1854 Nr. 47, 2. 

Machanaim / = Mahanaim, s. 1. Mose 32, 3. 

vaterloſer Waiſe / so! Die maskuline Form ist nicht mehr gebräuchlich. 

wie das Salböl — in ſein Gewand / Ps. 132, 2. 

wie die Schrift ſagt / Eph. 2, 3. 

unſtätes Leben / so! s. 1. Mose 4, 12 n. rev. T. (Text 1964: unstet); Gegensatz 
dazu „stät“ (stet). 

Magier / s. VI, 2 Erl. zu S. 94 Z. 14. 


ſich ausgeſprochen wird / so! Es soll wohl heißen „. .. haben wird“ oder „sich“ 
kann wegbleiben. 


Immanuel / = Gott (ist oder sei) mit uns, s. Jes. 7, 14; im Zusammenhang mit 
Jes. 9, 5 messianisch verstanden Matth. 1, 22 f. 


Der Augapfel aller Himmel / vgl. 5. Mose 32, 10. 
gefernt / = ferngehalten, s. Pred. 3, 5 n. rev. T. 
Wer „nicht hat“, kann nicht heiraten / vgl. VI, 2 Erl. zu S. 119 Z. 33. 


Am dritten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte / die Lektion fehlt Sonntags- 
blatt 1842 (= Sbl. 42); vgl. Erl. zu S. 457. 


Am vierten — Erſcheinungsfeſte / kehlt Sbl. 42. 

Am fünften — Erſcheinungsfeſte / fehlt Sbl. 42. 

Am ſechſten — Erſcheinungsfeſte / fehlt Sbl. 42. 

Jacobo / Postille irrig: Andrea; s. Text Matth. 17, 1. 

Am Sonntage Septuageſima / Die Lektion im Sbl. 42 ist von Luther. Löhe hat 


85 en für die Postille neu geschrieben, s. Erl. zu S. 457 und zu 
8. 9 Z. 38. 


die grauenvollen Irrwege der Prädeſtinatianer / Von der Prädestination, d. i. 
„Von der ewigen Vorsehung und Wahl Gottes“ zum Heile der Menschen 
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handelt die Konkordienformel I. Teil Artikel XI Absatz 2 15; ebda. 
Absatz 16—23 wird die „falsche Lehre von diesem Artikel“ (die Irrwege 
der Prädestinatianer, wie Löhe schreibt) abgewehrt. Müller S. 554 ff. 


dem Glauben ähnlich / vgl. Röm. 12, 7 n. rev. T.; Text 1964: dem Glauben ge- 
mäß. 


Schwanengeſang / nach Grimm ein alter Aberglaube, daß Schwäne vor ihrem 
Sterben singen; meist übertragen von dem letzten Werk, auch von dem 
letzten Wort eines Sterbenden gebraucht. 

Goſen / ein fruchtbares Landstück östlich vom Nildelta, das der Familie Ja- 
kobs in Ägypten als Zuflucht und Wohngebiet diente, 1. Mose 45, 10. 

unmächtigen / sol 

fahen / = fangen, s. VI, 2 Erl. zu S. 514 Z. 5. 

ſchäftig / s. Erl. zu S. 101 Z. 8. 

Schlangenſamen / 1. Mose 3, 15. 

ſie bildeten einmal eine eigne Sekte / Wahrscheinlich denkt Löhe an die Kreise 
um Männer wie Ghillany sowie an die deutsch- christliche Bewegung, de- 
ren Gemeindebildungen (auch im fränkischen Raum) gegenüber der von 
ihnen angefeindeten „Sekte der Mystiker“ (z. B. Löhe und sein Kreis) als 
„Sekte der Rationalisten“ bezeichnet werden konnten; s. Simon S. 614 f. 
(Hinweis von Herrn Prof. Dr. Fr. W. Kantzenbach-Straßburg.) 

Titel / = Tüttel; das griechische Wort (Matth. 5, 18) bedeutet Horn, dann 
jedes hornähnlich sich hervorhebende Ding, auch Häkchen oder Schnör- 
kel an Buchstaben. Text 1964: Tüpfelchen. 

„bei Tiſch vollen“ / n. rev. T.: bei Tischen voll; Text 1964: tischweise. 

Schlangenſame / s. Erl. zu S. 487 Z. 18. 

Man begann einft — angehört. / „Die Entstehung des Weihnachtskreises brachte 
es mit sich, daß man das Kirchenjahr mit dem Advent begann. Ehe es den 
Weihnachtskreis gab, begann man vermutlich das Kirchenjahr mit der 
Osternachtsfeier und schloß es mit dem Karsamstagsgottesdienst.“ ERL II 
S. 733. 

Am grünen Donnerstage / kehlt Sbl. 42. 

Am Karfreitage / fehlt Sbl. 42. 

Leichnam / mittelhochdeutsch lichname = lebende Körperhülle (,Leibeshülle“). 

in deiner zarten Menſchheit / Die ungewöhnliche Bezeichnung steht in dem Lied 
Luthers „Christ unser Herr zum Jordan kam“ (s. EKG(B) Nr. 146, 4), das 
Löhe für eine Neuausgabe von Raumers „Sammlung geistlicher Lieder“ 
empfahl (Brf. an Raumer 9. 8. 43 LA 40), s. VII, 2 S. 735 Z. 28). An der ge- 
nannten Liedstelle heißt es „in seiner zarten Menschheit‘. (Raumer hat 
das Lied in der dem Bearbeiter vorliegenden 2. Ausgabe.) 

Geſang der Väter / s. Wackernagel a. a. O. III Nr. 1120. (Johannes Spangen- 
berg) nach einem lateinischen Text. 

an einem Sabbater / s. VI, 2 Erl. zu S. 261 Z. 22. 

Geſang der Väter / s. Wackernagel a. a. O. III Nr. 1118. (Johannes Spangen- 
berg) nach einem lateinischen Text. 

Chriſt lag in Todesbanden / Strophe 1—7 wie EKG(B) Nr. 76, 1—7 (Raumer Nr. 
110) mit folgenden Varianten: Str. 5, Z. 2: davon hat Gott geboten (Rau- 
mer); Str. 6 Z. 4: er selber ist die Sonne (Raumer); Str. 7 Z. 2: in rechten 
Osterfladen (Luther, nach Wackernagel). In GB 1854 Nr. 117 fehlen die 
Strophen 5 und 7. 

II. Mark. 10, —8 / fehlt Sbl. 42. 

Ein ſolcher Altar — hervorgenommen wurde. / vgl. VII, 2 S. 557 ff. „Vom 
Schmuck der heiligen Orte“, besonders S. 561 $ 10. 
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Da finden wir — fein unverwesliches Blut / s. Erl. zu S. 304 Z. 5. 
Am zweiten Oſtertage / fehlt Sbl. 42. 
des „Mannes — nannte / s. 1. Mose 4, 1 n. rev. T. 


„Unter ſolchem Schirmen — frei“ / Löhe folgt Raumers Text (Nr. 148, 2, den 
auch EKG(B) bietet: „Unter deinem Schirmen . ..), während GB 1854 
Nr. 282, 2 „Unter deinen [Plural l] Schirmen .. hat. (Löhes Urteil über 
GB 1854 8. VII, 2 S. 548 ff. und 732 ff.) 


„Wachs vor Feuershitz“ / vgl. GB 1854 Nr. 352, 4 „Wachs in Feuerhitz‘; 
EKG(B) „Wachs in Feuershitz“, so auch Raumer. 


im Lande Nod / 1. Mose 4, 16 das Land, wo Kain wohnte. 
Dann heißt es / vgl. 1. Petr. 2, 25. 


Bieneninduſtrie / „Bienenfleiſs“ oder ähnliches kann wohl nicht gemeint sein, 
eher ist an Einrichtungen der Imkerei zu denken. 


„Hirte Iſraels“ / Ps. 80, 2. 

meine Sünd mich treiben / GB 1854 Nr. 515, 3 (und EKG(B) Nr. 309, 3): unser 
(unsre) Sünd uns treiben, wie Raumer Nr. 176, 3. 

Hephata / Mark. 7, 34 Tu dich auf. Ein aramäisches Wort. 


Am Himmelfahrtstage / fehlt Sbl. 42. Alm. 18. 7. 58: „Die Lektionen für Him- 
melfahrt und Pfingstfest fertig.“ 


zu den Irvingianern / vgl. Erl. zu S. 150 Z. 2. 

wovon der Herr geſagt hatte / Joh. 16, 12. 

II. Joh. 14, 25—51 / fehlt Sbl. 42; vgl. Erl. zu S. 510 Z. 27. 

Am zweiten Pfingſttage / fehlt Sbl. 42; vgl. Erl. zu S. 510 Z. 27. 

Am Sefte — Dreieinigkeit / (30. 5. 58) Alm.: „Predigt.“ — Tgb. H.: „Herr Pfar- 


rer gepredigt. Epistel Röm. 11.“ [Inhalt] — In der folgenden Woche war 
Löhe auf Visitationsreise. 


Röm. 11, 35—36 / PB: a. Röm. 11, 33—36. b. 4. Mose 6, 22—27. 

das Seſt — iſt ein junges Seft / Die Pfingstoktav wurde erst mit Beginn des 
8. Jahrhunderts auf die hl. Dreieinigkeit (Trinitatis) gedeutet und seit 
1334 als Festtag begangen. EKL II S. 773. 


Pfingſten / Postille irrig: Oſtern. 
In dem vorausgehenden Kapitel — in alle Ewigkeiten ausgedehnt haben / Zu dem 


Z 
ganzen Abschnitt S. 522 Z. 14 — S. 524 Z. 45 vgl. Erl. zu S. 287 Z. 34; s. 
auch S. 737 Z. 14—17. 


dem Glauben ähnlich / s. Erl. zu S. 483 Z. 18. 

anbetet den Herrn / so! 

Es gibt einen griechiſchen Dichter / Pindar aus Kynoskephalai bei Theben (518— 
446 a. Chr. n.) schrieb Epinikien (Siegesgesänge) zu Ehren der Sieger auf 
den olympischen, pythischen, nemeischen und isthmischen Spielen. 


in dem unſchlachtigen Geſchlechte / s. Erl. zu S. 346 Z. 1. 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis / (6. 6. 58) Alm.: „Schwere Nacht. Krämpfe. 
Predigt über Epistel gehalten. — Haus gottesdienst.“ — Tgb. H.: „Predigt 
von Herrn Pfarrer Löhe. Epistel.“ [Inhalt]. 


An jener Stelle des heiligen Paulus / ApGesch. 17, 28. 

die Lehre von — einem Jüngſten Gerichte / 2. Petr. 3, 7 ff. 

in ihrer Litanei / s. VII, 1 S. 177 Z. 22. 

Die Pofaunen — aufgeſchlagen / vgl. 1. Kor. 15, 52; Offb. 20, 12. 
Wenn der heilige Sänger — ſchauert / s. Erl. zu S. 284 Z. 31. 
Stellen finden wie die / Ps. 34, 10. 
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den Vorgang zur Liebe gemacht / in der Liebe vorausgegangen, vgl. 1. Joh. 4, 19. 
eine Schwächung / nach der Postille zu berichtigen: wie eine Schwächung. 


Am zweiten Sonntage nach Trinitatis / (13. 6. 58) Alm.: „Zweimal gepredigt: 
morgens und bei Grübers Hochzeit.“ — Tab. H.: „Predigt von Herrn 
Pfarrer Löhe. Epistel 1. Joh. 3, 13—18 [Inhalt]. Nachmittags Hochzeitpre- 
digt von Georg Grüber von hier. Text Eph. 5, 23—33.“ 


in der Sa Habe / Es sollte wohl heißen: der eigenen Habe; in ist sinn- 
störend. 


von Ur an / s. Erl. zu S. 78 Z. 2. 
bäjjiger Tod / hässig seltene Form für gehässig. 
Chriſtum und Belial zu vereinen / vgl. 2. Kor. 6, 15. 


zum Sinnbild — den Pelikan / „Pelikan, seine Jungen mit seinem Blut aus ge- 
öffneter Brust nährend, altes Sinnbild des für die Erlösung der Menschen 
sich hingebenden Heilandes.“ Rud. Pfleiderer, Die Attribute der Heiligen. 
Ulm, Kerler. 1898. — „Aus dem Orient kam wohl die Sitte, die Tiere 
und ihr Leben als vielsagende Bilder zu verwenden, z.B. ... der Pelikan. 
(Vgl. auch Lauchert, Geschichte des Physiologus. Straßburg 1889). 
Wetze und Weltes Kirchenlexikon. 2. Aufl. 1899, VI S. 1045. — Löhe 
nennt im Diktat „Vom Schmuck der heiligen Orte“ (VII, 2 S. 557 $ 31) 
als Tiersymbol den Pelikan nicht. — Lieder, die den Pelikan „zum Preis 
Jesu besingen“ (Z. 45), konnten nicht ermittelt werden. 


Abfälligen / vgl. Erl. zu S. 59 Z. 9. 
Nach dem Worte des Herrn / Matth. 13, 12. 
Da heißt es / Ps. 139, 23 f. 


Am dritten Sonntage nach Trinitatis / (20. 6. 58) Alm.: „Predigt.“ — Tgb. H.: 
„Predigt von Herrn Pfarrer Löhe. Epistel 1. Petr. 5. [Inhalt.] 


ein Schauſpiel Gottes und feiner Engel / s. Erl. zu S. 158 Z. 42. 
nach dem Worte Chriſti / Joh. 16, 33. 


beim letzten Abendgebet / nämlich in der Komplet, dem Schlußgebet der kirch- 
lichen Tageszeiten, s. VII, 2 S. 25 Nr. 53 („St. Petri Hahnenschrei‘‘). 


ſo redet die Schrift / Ps. 91, 5. 

den Feinden der Seele zugeſtehen / Luk. 22, 53. 

der da ſpricht / Joh. 10, 28. 

was wir in den erſten Kapiteln — wiederklingt / Hiob 1, 7 ff.; Offbg. 12, 10. 
Urſächer / s. Erl. zu S. 80 Z. 36. 


„Laß mich — nicht laſſen“ / vgl. GB 1854 Nr. 17, 4. 5 (EKG(B) Nr. 244, 4. 5), 
Raumer Nr. 293, 4. 5. 


ans End / so Raumer und EKG(B), dagegen GB 1854 „ins End“. 


du kannſt maßen / so GB 1854 und Raumer (mit Anm.: „d. i. Maß und Ziel set- 
zen“); EKG(B) dagegen „du kannst machen“ (wodurch der Reim aufgeho- 
ben wird). 


der letzte — Formeln / s. VII, 1 S. 407 c. 

Konfirmanden und Firmlinge / vgl. Erl. S. 76 Z. 1. 

St. Paulus ſagt / Röm. 2, 7. 

Sirmung / s. Erl. zu S. 76, Z. 1. 

die Bäche Belials / s. Ps. 18, 5 n. rev. T.; Text 1964: Fluten des Verderbens. 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis / (27. 6. 58) Alm.: „Helenes Geburtstag. 
Kirchweihtag. Predigt.“ Daß es die Predigt über die Epistel Röm. 8, 
18—23 war, wird nicht gesagt, kann aber wegen ihres Hauptgedankens: 
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„die Herrlichkeit nicht der Menschheit im allgemeinen, sondern der Kin- 
der Gottes, der Kirche“ (S. 561 Z. 34 f.) angenommen werden. — Tgb.H. 
macht keine Angaben; der Unfall eines seiner Pfleglinge, über welchen er 
berichtet, scheint Heider am Kirchgang gehindert zu haben. 

in der Epiſtel aber ift von einer wunderbaren Sympathie — die Rede / vgl. S. 556 
Z. 41—43. — Das Wort Sympathie, für das kein griechisches Wort von 
gleicher Bedeutung im Neuen Testament steht (I. Petr. 3, 8. Hebr. 4, 15; 
10, 34 umschreiben nicht den hier gemeinten Sachverhalt), wird von Löhe 
durch „Mitleidenschaft“ (s. S. 555 Z. 33; S. 556 Z. 16. 31 f.) genau wörtlich 
übersetzt. Die griechischen Stammformen bezeichnen ursprünglich das, 
was uns widerfährt, uns zustößt, von uns nur „leidentlich“ hinzunehmen 
ist (G. Kittel, Theologisches Wörterbuch des Neuen Testamentes); die Vor- 
silbe deutet auf eine Verbindung, ein Zusammensein, das, was mehreren ge- 
meinsam ist. Die gleiche Bedeutung hat die deutsche Vokabel Mitleiden- 
schaft: leiden bedeutet (wertneutral) erdulden, erfahren, eine Einwir- 
kung erleben; schaft (altes Hauptwort) meint eine Beschaffenheit, eine 
Befindlichkeit, eine objektive Gegebenheit. — Mit dem Begriff Sym- 
pathie will Löhe in diesem Zusammenhang offenbar nicht eine durch 
mehr oder weniger subjektive Empfindungen bestimmte Zuneigung be- 
schreiben, sondern die gemeinsame Grundsituation der mit Christus ver- 
bundenen Menschheit und der Kreatur darstellen, nämlich Leid — Sehn- 
sucht — Freude (s. S. 556 Z. 42 f.). Es ist nicht kosmologische Spekulation, 
sondern „Wissenschaft der ganzen Kirche“ (S. 561 Z. 25), ‚daß der Sohn 
Gottes, seine Braut, die Kirche, und die ganze Natur haben einerlei 
La und Schicksal hier und dort“ (S. 561 Z.9—11); s. aber auch S. 559 

. 15—24. 

Laurentius / gest. 258, Erzdiakon, Märtyrer in der valerianischen Verfolgung; 
sein Tag: 10. August. 

Oinzentius / V. von Saragossa, gest. 304, Märtyrer in der diokletianischen Ver- 
folgung; sein Tag: 22. Januar. 


nach dem Worte Chriſti / Joh. 16, 33. 

Eitelkeit / Substantiv zu eitel = leer, unnütz, wertlos. 

die ehrliche Pracht ſeines Königreichs / Ps. 145, 12 n. rev. T. 

durchleuchtig / s. Erl. zu S. 138 Z. 6. 

eine Angſt wie eines gebärenden Weibes / Das griechische Wort im Urtext be- 
deutet „liegt in Wehen“. 

des Geiſtes Erſtlinge / Text 1964: des Geistes Erstlingsgabe. 

Salomonis Erfahrung / Pred. 1, 8. 

vergnügen / Verbalform zu genug; veraltete Form für genug sein, hinreichen: 
dem Sinne nach = zufriedenstellen, auch = erfreuen. 


freuet euch der Mitleidenſchaft — Pflicht des Mitleids / Hier sind die beiden 
Begriffe in ihrer Selbständigkeit und ihrer Zusammengehörigkeit ein- 
ander gegenübergestellt; vgl. Erl. zu S. 555 Z. 37. 


Am fünften Sonntage nach Trinitatis / (4. 7. 58) Alm.: „Predigt.“ — Tgb. H.: 


[Inhalt], nennt aber weder Prediger noch Text. — Am darauffolgenden 
Samstag, 10.7., reiste Löhe zur Kur nach Karlsbad. 
Indes mögen dieſe verſchiedenen Vereinigungsweiſen — wie es fonft wohl der 


Sall iſt. / Im römischen Lektionar sind die sonntäglichen epistolischen 

und evangelischen Perikopen einander oft in anderer Weise zugeordnet. 

s. „Volksschott“ 1946, EKL III S. 120 f., s. auch S. 829 2. 29 ff. 
„demütig“ / so auch Text 1964. 


der rechte, demütige, niedrige Sinn / Der entsprechende Ausdruck im Urtext 
enthält das griechische Wort für „niedrig“. 
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beerbet / so nach dem vorangestellten n. rev. T. 
daß der Richter — ſpräche / Matth. 25, 21. 


gute Tage ſuchen / gebraucht Löhe absichtlich das Wort ſuchen statt, wie der 
Text, sehen? 


es lieben / so nach dem Urtext „das Leben liebhaben“ (wie Zürcher Bibel); 
vgl. Ps. 34, 13 nach Text 1964. 

Dagegen aber ſteht — die Böſes tun / vgl. Text 1964 zu 1. Petr. 3, 12 b. 

Da heißt es dann / Ps. 91, 1 f.; trauet: so! revid. Texte: bleibet. 

ein Schauſpiel der Engel — Erlöſers / s. Erl. zu S. 158 Z. 42. 

unordige / hier und an anderen Stellen so! = unordentliche. 

als durchs Seuer / vgl. 1. Kor. 3, 15. 

in der Bergpredigt / Matth. 5, 10— 12 a. 

heiliget aber Gott den Herrn / Text 1964: heiligt aber den Herrn Christus (so 
auch Urtext nach Nestle). 

wie bereits oben angedeutet / nämlich S. 570 Z. 38. 

Jeſajas 8, 12. 15 / s. aber Text 1964. 

das Wort des Alten Teſtamentes / vgl. Neh. 8, 10. 

jo wird er eure Heiligung fein /s. Jes. 8, 14 n. rev. T., in späteren Texten: so 
wird er ein Heiligtum sein; Text 1964: Er wird ein Fallstrick sein. 

wie unſer Text ſagt / s. Erl. zu S. 572 Z. 38. 

Rechenſchaft zu geben / Der letzte Satz des Textes „Seid aber allesamt bereit — 
die in euch ist“ fehlt PB. 

Konfeffors / Als Konfessoren Bekenner galten in der Zeit der Christenver- 
folgungen Gläubige, die ihr Bekenntnis zu Christus mit Folter und Kerker 
büßten. 

Lebensläufe — Märtprer / vgl. Löhes Martyrologium 1868. 

abſchatten / s. Erl. zu S. 301 Z. 41. 

Am ſechſten Sonntage nach Trinitatis / (11. 7. 58) Tgb. H.: Kein Eintrag über 
den Gottesdienst. — An diesem Sonntag ereignete sich der Kasus der 
F. schen Leiche (s. V, 2 S. 1049 f.); darüber berichtet Tgb. H. 

die Bewegung, die in der Kirche Speners Namen trägt / Philipp Jakob Spener 
a ID) Wegbereiter des lutherischen Pietismus; sein Hauptwerk 

ia desideria 1675, zuerst als Vorrede zu der von Spener herausgegebenen 
Ausgabe von Johannes Arnds Postillenbuch erschienen. 

Wenn ich propbetifche Stellen zu behandeln — den Gliedern Chriſti Segen und 
Heil verkünden. / vgl. VI, 1 S. 695—706 und 832—839; s. auch Erl. zu VI, 3 
S. 287 Z. 34; ferner VI, 2 Erl. zu S. 20 Z. 12. 

Milch / Es ist wohl an Hebr. 5, 12 und 1. Kor. 3, 1—3 (1. Petr. 2, 2) zu denken. 

mit ihm gepflanzet / Text 1964: in ihn eingepflanzt. 

für uns / Postille: fett gedruckt. 

die Siegel der Gemeinſchaft an ſeinen Armen / Postille: an Seinen Armen, also an 


Jesu Armen; s. Hoheslied 8, 6 a; Haggai 2, 23 (Jer. 22, 24). Die Siegel 
(bzw. Siegelstöcke, Petschafte) wurden wohl an der Hand oder am Arm 


getragen (Calwer BL S. 1222). 

der Quelle — reifen / vgl. Ps.1. 

Am fiebenten Sonntage nach Trinitatis / (18. 7. 58) Tgb.H.: kein Eintrag über 
den Gottesdienst. An diesem Sonntag wurde in Aha Pfarrer Wucherer, 
Löhes Freund und Mitarbeiter, installiert; an der Feier nahm Heider mit 
anderen Dettelsauer Anstaltsangehörigen teil. — Aus dem Neuendet- 
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telsauer Verkündigungsbuch 1858 am 6. n. Tr. (in Löhes Handschrift): 
„Der nächste Sonntag ist der Reuther Abendmahlstag. Erste Predigt am 
Sonntag um ½8 Uhr. Hauptgottesdienst zu Reuth 10 Uhr.“ — Laut Alm. 
hat Löhe „zur Predigt für P. D. p. Tr. VII“ am Donnerstag, 29., Freitag, 
30. und Samstag, 31.7.58, also nach dem Fälligkeitsdatum, gearbeitet; 
am 31.7. ging eine Sendung an den Verlag. Die Postillenpredigt zum 
7.n. Tr. scheint nicht im Neuendettelsauer Gottesdienst gelesen worden 
zu sein. 

St. Paulus hat es — gejagt / Röm. 1, 24 ff. 

vor der — abfälligen Zeit / s. Erl. zu S. 59 Z. 9. 

„wer dir dient, der regiert“ / s. IV 8. 401 2. 26. 

für die Gerechtigkeit / sol 

„Es erröten — begangen.“ / s. Erl. zu S. 185 Z. 10. 

der gute Hirte nach feinem Worte / Joh. 15, 16. 

„mit vielen Buhlen gebuhlt“ / vgl. Jer. 3, 1. 

Kehre — wieder / vgl. Jer. 3, 12. 

„der Strick — frei“ / vgl. GB 1854 Nr. 312, 3 (EK G(B) Nr. 192, 3), nach Ps. 124, 7. 

Pelagius / etwa Mitte des 4. Jahrhunderts in Britannien als Sohn christlicher 
Eltern geboren, studierte in Rom Rechts wissenschaft; 382 (?) getauft, 
fühlte er sich verpflichtet, in strengem Gehorsam gegen Gottes und 
Christi Gebote zu leben. Er wirkte um 400 in Rom, nach 410 in aide 
Im Gegensatz zu Augustin lehrte er die sittliche Freiheit (liberum arbi- 
trium) des Menschen zum Bösen wie zum Guten und bestritt die Erbsünd- 
haftigkeit. Vgl. Augsb. Konf. II (Müller S. 38); Apologie XX (Müller S. 222). 

Auguſtinus / 354—430, seit 397 Bischof zu Hippo (Nordafrika), lehrte den Ver- 
lust der sittlichen Freiheit als Folge des Sündenfalles Adams und die Erb- 
sünde (peecatum originale). Vgl. Nass. Konf. XVIII S. 43). — Der pela- 
gianische Streit (411—431) endigte mit der Verurteilung der Pelagianer 
auf der Synode zu Ephesus 431, vgl. Apologie XX (Müller S. 222). 

Am achten Sonntage nach Trinitatis / (25. 7. 58) Alm. 20. 7.: „Predigt für 
D. D. Tr. VIII studiert.“ 21. 7.: „Predigt geschrieben.“ 22. 7.: „Die Pre- 
digt fertiggemacht. An Lotze und Friedel geschrieben.“ 23. 7.: „Brief an 
Konrektor Lotze.“ — Tgb. H.: „Epistel Röm. 8.‘ [Inhalt]; Lektor nicht 
genannt. — ThSt I 20. 7. 58 (S. 86): „Er [Löhe] versprach, wo möglich die 
Sonntagspredigten hieher zu schicken. Richtig ist gestern abend [24. 7. 
eine selbstgeschriebene Predigt eingetroffen und heute [25.7.] (denn es 
ist seit Anfang meines Briefes Sonntag geworden) vorgelesen worden. 
Was bekommt die Kirche Herrliches an der Epistelpostille!“ 

die Lehrer / wohl im Sinne von Hebr. 13, 7. 

„Einwohnend“ /s. VIL2 S. 340 Nr. 68. 

wie die Schrift ſagt / Eph.1, 14. 

Herzog / Hebr. 2, 10. 

„ausſtreichen“ / soviel wie herausstreichen = hervorheben; auch breit aus- 
malen (mundartlich). 

mit Chriſto in Gott verborgenes Leben / vgl. Kol. 3, 3. 

hat uns beten lehren / so! 

die Erde — hüpft / vgl. Ps. 114, 6. 7. 

hat dies Siegel / 2. Tim. 2, 19. 

Seier 2 ATMEPEN, Vorſabbats und Sabbats / s. III, 1 S. 75 ff. und 640 ff.; VII, 2 


ſchreibt St. Johannes / s. 1. Joh. 3, 21. 
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überweifende Kraft / s. Erl. zu S. 396 Z. 33. 
„etlihermaßen“ / s. Erl. zu S. 182 Z. 39. 
abfällig / s. Erl. zu S. 59 Z. 9. 

leider leider / so! 

er beut / s. Erl. zu S. 45 Z. 12. 


Am neunten Sonntage nach Trinitatis / (1.8.58) Alm. 25. 7.: „Evangelium und 
Credo in der römischen Kirche gehört. Daheim zum nächsten [1. 8.1] 
Sonntagstext gelesen.“ 28.7.: „Predigt geschrieben. ... Die ganze Predigt 
mit Gott fertiggeschrieben.“ Die Predigt wurde am 29.7. abgeschickt. — 
Tgb. H.: „Epistelpredigt 1. Kor. 10, 6—13 [Inhalt].“ Lektor nicht genannt. 


Leitfaden / Kluge führt den Ausdruck zurück auf Chr. Edelmann 1741 „Das 
vermeintliche Filum Ariadnes per Labyrinthum oder der Leitfaden aus 
dem Irr-Garten‘“. 


Gottes Feind und Affe / weil er Gott nachäfft. 
Abgötter / gemeint sind Abgöttische, s. Text v. 7 (Text 1964: Götzendiener). 
was Bileam gewollt / s. 4. Mose 31, 16. 


des eifrigen Bräutigams und Mannes / eifrig eifersüchtig, von Gott gebraucht 
2. Mose 20, 5 u. 5. Bräutigam und Mann, auf Gott bezogen, vgl. Hosea 2, 
18. 21 f. (alte Zählung: 2, 16. 19. 20). 


„eine loſe Speiſe“ / vgl. 4. Mose 21, 5 n. rev. T.; revid. Texte: magere Speise. 

Typen und weisſagende Vorbilder / s. Erl. zu S. 292 Z. 39 und S. 302 Z. 6; Apo- 
logie XXIV (XI), Müller S. 257, 37 „typus oder Figur“; s. Z. 28. 

mit St. Johannis zu reden / I. Joh. 2, 18. 

einigen abfälligen Schriftſtellern / zu abfällig s. Erl. zu S. 59 Z. 9. 

ſteht geſchrieben / s. Ps. 19, 8 n. rev. T.; vgl. VI, 2 Erl. zu S. 38 Z. 36. 

fähet / = fängt, s. VI, 2 Erl. zu S. 514 Z. 5. 


Dünkel — der ſehe zu / Das Gegenüber von Dünkel und wer ſich dünken läßt deu- 
tet an, daß hier sich dünken lassen im Sinne von „irrig denken, eine 
hohe Meinung von sich haben“ zu verstehen ist. Wo im Neuen Te- 
stament bei Luther „dünken“ im neutralen Sinn steht, hat Text 1964 
„meinen“ oder „denken“. (Vgl. auch S. 664 Z. 12— 14.) 


der blinde Bertimäus / Mark. 10, 46. 51; im griechischen und in den deutschen 
Texten: Bartimäus. 


„Du kannſt maßen — nicht laſſen.“ /s. Erl. zu S. 550 Z. 14. 

„Nur friſch — das rote Meer.“ /s. Erl. zu S. 185 Z. 10. 

„Wie gut wirds tun.“ / s. Erl. zu S. 335 Z. 36. 

Am zehnten Sonntage nach Trinitatis / (8. 8. 58) Alm. 3. 8.: „Predigt für 
D. D. Tr. X begonnen.“ 4. 8.: „Predigt weiter geschrieben.“ 5. 8.: „Die 
lange Predigt fertig und ein Brief an Konrektor Lotze.“ — Tgb. H.: 
„Epistelpredigt von Herrn Konrektor. 1. Kor. 12, 1—11“ [Inhalt]. 

der „die Rede kennt“ /s. Weish. Sal. 1, 7. 

dahingetrieben / Text 1964: so zog es euch mit Macht. 

das Anathem / s. Erl. zu S. 399 Z. 41. 

Auf einer Reife — gelehrt hatte. / vgl. VII, 2 Erl. zu S. 183 Z. 4. 

Beruf / gemeint ist die Berufung im Sinne von rite vocatus (Augsb. Konf. XIV, 
Müller S. 42). 


Das deutſche Wort Amt — des Preiſes Gottes wert. / vgl. V, 1 8. 253 fk. — 
Kluge führt das Wort „Amt“ auf das lateinische (ursprünglich keltische) 
ambactus Vasall, Dienstmann zurück (Caesar, De bello Gallico VI, 15). 


618 41 
620 44 


622 32 
39 


623 17 


627 21 
42 


628 29 
629 14 
631 5 
632 1 


634 13 


29 
635 32 
637 17 


856 Erläuterungen 


Im germanischen Sprachgebrauch wurde daraus ambathja = Gefolgs- 
mann; neben das Maskulinum trat das Neutrum ambt, neuhochdeutsch 
Amt. Dieses Wort wurde schon bald im Sinne von „anerkannter Stel- 
lung“, aber auch mit innerer Wertung gebraucht (vgl. französisch am- 
bassade = Gesandtschaft). 

Wenn geſchrieben ſteht / Spr. 11, 20 n. rev. T. 

Hermeneut / Das griechische Wort bezeichnet einen Mann, der etwas deutlich 
und bestimmt kundgibt, den Verkünder, Herold, Ausleger, Dolmetscher: 
davon Hermeneutik = Auslegekunst. 


die Säulen Boas und Jachin / 1. Kön. 7, 21. 


die Braut, die da ſchwarz iſt und doch lieblich / Denkt Löhe an Zion nach Klagel. 
Jer. 4, bes. v. 87 S. auch S. 816 Z. 32 ff. 

Am elften Sonntage nach Trinitatis / (15. 8. 58) Alm. 11. 8.: „Predigt geschrie- 
ben. ... Predigt weitergeschrieben.“ 12. 8.: „Predigt fertiggeschrieben.“ 
— Tgb. H.: „Epistelpredigt. 1. Kor. 15, von Herrn Marcius gelesen [In- 
halt].“ — „Herr Marcius“ wird im Tgb. H. häufig genannt, nicht nur als 
Lektor, auch als Prediger in den Wochengottesdiensten, wo er jeweils am 
Mittwoch über Artikel der Augsburgischen Konfession „predigte“. In die- 
ser Tätigkeit wird er vom 4.8. bis 31. 10. 58 genannt. Das Landeskirch- 
liche Archiv stellte im Kandidatenverzeichnis des Dekanats Windsbach 
1858 den Eintrag fest: „Als Fremde waren zu erwähnen: 1. Lotze. 2. Mar- 
tius.“ Unter den bayerischen Kandidaten hat es keinen dieses Namens ge- 
geben, der um diese Zeit in Neuendettelsau sein konnte; doch waren zur 
gleichen Zeit Pfarrer dieses Namens in Oberkotzau und Deutenheim. — 
Löhe erzählt in einem Brief an seine Schwester vom Sterben des alten 
Pfarrers Martius in Asch (nahe Kırchenlamitz!) s. D. I S.285; vielleicht 
war ein Nachkomme dieses Martius zeitweilig in Neuendettelsau. 
PB vorher: Historia von der Zerstörung der Stadt Jerusalem und des 
Tempels, wie sie von Josepho, Hegesippo und anderen beschrieben worden. 


3 = Heils / s. Erl. zu S. 59 Z. 32, vgl. den ganzen Zusammenhang 
1521. 


Börne / Mehrzahl von Born = Brunnen. 

der da Spricht — fpricht der Herr / Luk. 10, 16; Gal. 6, 7; 5. Mose 32, 35 (Röm. 12, 19). 

Derfiegelung der Wahrheit / s. Joh. 3, 33 n. rev. T.; 2. Kor. 1, 22; Eph. 1, 13. 

mahnt einer / vgl. Offbg. 3, 11. 

Unſere ſymboliſchen Bücher — geruht hat. / s. Apologie III, Müller S. 120, 73. 
vorlaufende Gnade Gottes / vgl. Konkordienformel II, Müller S. 605, 71: „.. daß 
Gott aus unermeßlicher Güte und Barmherzigkeit uns zuvorkomme.“ 

Am zwölften Sonntage nach Trinitatis / (22. 8. 58) Alm. 17. 8.: „Predigt ge- 
schrieben. ... Predigt zu Ende geschrieben.“ — Tgb.H.: „Predigt von 
Herrn Kandidat Volk gelesen. Text 2. Kor. 3, 9—11 [Inhalt].“ — „Der 
bei Heider genannte Kandidat Volk ist der am 18. Nov. 1835 geborene 
Wilhelm Volck. Er ist ein Sohn des Essigfabrikanten Volck in Nürnberg, 
Wilhelm Löhe war sein Pate. Nach dem Lebenslauf bei der Ordination 
war er nach dem 1. Examen einige Monate als Gehilfe bei seinem Paten 
Löhe. Das muß um die Wende 1857/58 gewesen sein. 1861 wurde er 
Privatdozent in Erlangen, 1863 Professor in Dorpat, 1900 in Rostock. In 
Rostock ist er am 29. Mai 1901 gestorben.“ (Mitgeteilt vom Landeskirch- 
lichen Archiv in Nürnberg.) 

Hephata / s. Erl. zu S. 508 Z. 37. 

Empfehlungsbriefe / vgl. 2. Kor. 3, 1. 

von einer Gnadengabe, von einer Amtsgabe her / s. III, 2 S. 712 Z. 14 ff., vgl. VI, 3 
S. 432 Z. 43—8. 433 Z. 5; S. 433 Z. 43—8. 434 Z. 1. 
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jene herrliche Geſchichte aus dem Leben Noahs / 2. Mose 34, 29 ff. 


mit einem e Heiligenſchein“ / Der Heiligenschein (nimbus, aureola) 
ist ein Zeichen, um die Göttlichkeit oder Heiligkeit der dargestellten 
Person auszudrücken; er besteht in einem Lichtschein, leuchtenden Kreis 
oder Strahlenkranz, welcher entweder die ganze Gestalt oder nur das 
Haupt einer Person oder das sie vertretende Symbol umgibt. Er ist kein 
rein christliches Symbol; schon die heidnische Kunst der Inder, Perser, 
Agypter, Griechen und Römer wandte den Nimbus an. Seit wann er auf 
christlichen Darstellungen verwendet wird, ist schwer festzustellen; auf 
Katakombenbildern ist er nicht vor dem 4. Jahrhundert nachzuweisen. — 
Seine Verwendung im christlichen Bereich wurde nahegelegt durch Bibel- 
stellen, die vom überirdischen Glanz im Antlitz oder ums Haupt Christi 
oder Gottes oder einer geheiligten Person sprechen, s. S. 640 Z.21—26; 
vgl. ERL II S. 58. 

Daniel — ſagt / Dan. 12, 3. 

Dann wird leiblich ſichtbar werden / s. Erl. zu S. 302 Z. 42. 

es ſteht geſchrieben / Luk. 10, 16. 

Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis / (29. 8. 58) Löhe trat am 18. 8. die 
Rückreise an und kehrte am 27. 8. nach Neuendettelsau zurück. — Alm. 
29. 8.: „Meine Zunge war schwer angefochten bei dem Predigen. Auf- 
regung. Doch ging es gegen das Ende.“ — Tgb. H.: „Predigt von Herrn 
Pfarrer Löhe. Epistel Galat. 3, 15—22 [Inhalt].“ 

Samen / Text 1964: Nachkommen. 


lauterlich / vgl. GB 1854 Nr. 91, 3 „lauter gar umsonst“, dagegen die gleiche 
Stelle im Lutherischen Kirchengesangbuch Nr. 130, 4 „lauterlich umsonst“ 
(so auch EKG(B) Nr. 57, 4). — Das Wort bedeutet (wie die kürzere Form) 
zunächst rein, klar, dann auch: nichts als, nur. 


Ton der Poſaune vom Sinai / vgl. 2. Mose 16, 19; 20, 18. 

wie es auch geſchrieben ſteht / Röm. 3, 20. 

jener Donner — Slammen / s. Erl. zu S. 646 Z. 38. 

ein Tüttel / s. Erl. zu S. 488 Z. 5. 

Gottes Wort richtig teilen / s. Erl. zu S. 39 Z. 39. 

Aus Gnaden ſoll ich ſelig werden / GB 1854 Nr. 364, 1. Raumer hat das Lied 
nicht, EKG(B) nur im Anhang (Nr. 482, 1); im Lutherischen Kirchenge- 
sangbuch ist es Nr. 240 (vier Strophen). 

Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis / (5. 9. 58) Tgb. H.: „Gelesen von 
Herrn Konrektor. Text Galat. 5, 16—24 [Inhalt].“ 

ſtetigen / Postille: ſtätigen. 

Herlinge / s. Jes. 5, 2. 4; Jer. 31, 29; Hes. 18, 2: ungenießbare, säuerliche Trau- 
ben, ein Bild für verdorbene Sitten (n. rev. T. und Postille: Heerlinge); 
Text 1964: schlechte oder saure Trauben. 

Heilbrunnen Chriſti / vgl. Jes. 12, 3 (s. Joh. 4, 14; 7, 37). 

abfälligen / s. Erl. zu S. 59 Z. 9. 

Haß, Mord / fehlen im Urtext (Nestle) und Text 1964. 

Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis / (12. 9. 58) Tgb. 146 (ohne Datum) 
Studien zu Gal. 5, 25—6, 10; danach: „Domine, in adiutorium. Amen!“ — 
Tgb. H.: „Predigt von Herrn Mareius gelesen. Text. Gal. 5 und 6 [In- 
halt].‘“ 

wie dem ebräiſchen Pfalmenvers — zweite Hälfte / s. Erl. zu S. 727 Z. 22. 


das Wort Chriſti / Matth. 7, 3. 


666 17 


668 19 
26 
44 
669 9 
670 25 


671 23 
674 12 
676 15 
677 4 

45 


678 41 
681 1 


13 


37 
40 
682 37 
685 10 
26 


687 33 
690 34 


691 36 


692 3 
16 


858 Erläuterungen 


von dem die ganze Kirche ſingt / s. GB 1854 Nr. 216 (EKG(B) Nr. 268); Raumer 
hat das Lied nicht. 

nach des Apoſtels Befehl / 1. Tim. 5, 4. 8. 

die Lehrer / im Sinne von Gal. 6, 6. 

in ihrem Falle / nämlich im Sündenfall, in dem aus diesem folgenden Zustand. 

Überblieb / s. VI, 2 Erl. zu S. 217 Z. 10. 

wie andere — überſetzen / so auch Text 1964 (Zürcher Bibel: wenn vir nicht er- 
matten). 

Am ſechzehnten Sonntage nach Trinitatis / (19. 9. 58) Tgb. H.: „Predigt hier um 
8 Uhr Herr Marcius.“ Text und Inhalt nicht mitgeteilt. 

die alle Erkenntnis weit überragende Liebe Chrifti / eine entsprechende Berichti- 
gung der Übersetzung Luthers (s. Episteltext v. 19) ist in späteren Aus- 
gaben dem n. rev. T. beigefügt (nicht in Löhes Perikopenbuch). 

Proſelytentum / s. Erl. zu S. 264 Z. 21. 

Icabod / 1. Sam. 4, 21. 

vorbildlich / s. Erl. zu S. 303 Z. 14; desgleichen S. 678 Z. 4 u. ö. 

Ein wohnung Jeſu / vgl. VII, 2 S. 341 Nr. 67; desgleichen S. 679 Z. 10 und 21. 

Am ſiebenzehnten Sonntage nach Trinitatis / (26. 9. 58) Tgb. 146 (ohne Datum) 
Studien zu „D. D. p. Tr. XVII Eph. 4, 16“ [s. Erl. zu S. 681 Z. 37]. — 
Tgb. H.: „Früh 8 Uhr Epistelpredigt hier, von Herrn Marcius gelesen.“ 
Ohne Text- und Inhaltsangabe. Hauptgottesdienst war in Reuth mit Pre- 
digt von Konrektor Lotze über Evangelium. 

angeſichts der bigotten Juden / bigott (Schreibweise angeglichen) vom spanischen 
hombre de bigote „Mann mit Knebelbart“, danach „Mann von ernster 
Sinnesart“, ergibt französisch bigote „Mann von abergläubischer Fröm- 
migkeit, Mucker“ (davon Bigotterie); ins Neuhochdeutsche adjektivisch 
übergegangen = übertrieben fromm, frömmelnd. 

Wollen wir den Sinn — würdigen Wandel. / Aus der Textstudie Tgb. 146 (s. 
Erl. zu S. 681 Z. 1): „Zusammenhang mit Kap. 3. Die xArjo1s (Lebensberuf?) 
Ermahnung zu einem des Berufes (Eine Kirche zu sein) würdigen Wandel.‘ 

vom Berufe / Beruf in revidierten Texten: Berufung. 

„Ein Geiſt — Vater über alles.“ / Ein (ein) ist hier und entsprechend im fol- 
genden Zusammenhang betont. 

die Taufe / Aus der Textstudie Tgb. 146 (s. Erl. zu S. 681 Z. 1 und Z.37): 
. 5 .Ein Gnadenmittel — Warum nicht Ein Mahl? Weil von d die 

ede.“ 

von welcher — geſchrieben ſteht / 1. Kor. 12, 13. 

die Demut oder der niedrige Sinn / s. Erl. zu S. 567 Z. 7. 


Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis / (3. 10. 58) Alm.: „Predigt, wo mir 
Gott gnädig half. Dank.“ — Tgb. 146 (3. 10.) Meditation zu Matth. 6, 
25—34. — Tab. H.: „Dank- und Erntefest. Predigt von Herrn Pfarrer 
Löhe. Text Matth. 6, 25—34. [Die darauffolgende Inhaltsangabe entspricht 
der Meditation.] Nachmittags Epistelpredigt von Herrn Konrektor ge- 
lesen. 1. Kor. 1.“ Keine Inhaltsangabe. — Tgb. 146 (ohne Datum, doch 
vor der obengenannten Meditation) kurze Studie zu „p. Tr. XVIII I. Kor. 1, 
4—9. Pauli Dank für alle Fülle der korinthischen Gemeinde“. 


Dank 275 e Apoſtels — Gemeinde / vgl. Studie Tgb. 146, s. Erl. zu S. 690 


von der Schrift — genannt / Ps. 92, 2; 147, 1. 
wie die Neune im Evangelium / Luk. 17, 17. 
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Man denkt bei dem Wort Gnade — verdienten Lohne / vgl. die Evangelienlektion 
zum Sonntag Septuagesima, S. 479 ff. 

zu einer Art von vorlaufender Gnade machen / s. Erl. zu S. 632 Z. 1. 

durchleuchtige / s. Erl. zu S. 138 Z. 6. 

welches doch auch die Engel gelüſtet zu hören eee eee 

Die Zukunft Jeſu Chriſti — ja die Hoffnun vgl. Predigt am 25. n. Tr. 
(S. 753 ff.), dazu VI, 1 S. 832 ff. Gh 1 

Sei die Ernte noch ſo reich — ehe es zur Reife kommt. / Es war Erntedankfest, s. 
Erl. zu S. 690 2. 34. 

mit Ausnahme einer zufälligen Beziehung / nämlich S. 697 2. 18 ff. 

da ich ja am Nachmittage — aufzutun habe / Die Predigt wurde im Nachmittags- 
gottesdienst gelesen, s. Erl. zu S. 690 Z. 34. 

wie jener Landmann — übertreffe / vgl. IV S. 301 Z. 37—43. 

die Kirche — ſehnſuchtsvoll ſingt / Ps. 42, 2. 

Pſalterſpiel / Amos 5, 25 n. rev. T. Text 1964: Harfenspiel. 

Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis / (10. 10. 58) Tgb. H.: „Epistel von 
Herrn Pfarrer Löhe. Eph. 4 [Inhalt].“ — Tgb. 146 (ohne Datum) eine aus- 
führliche Studie zu Eph. 4, 22—28, die das Gerüst der Postillenpredigt 
wiedergibt; danach: „Gott sei uns gnädig! Herr Jesu, hilf mir — meinem 
Geiste, meiner Zunge! Amen.“ 

kommt ins Abweſen / vgl. 2. Kor. 10, 1. 11 n. rev. T. = fern sein (Text 1964); 
ins Abwesen kommen hier wohl = sich entfernen, aufhören, absterben. 

wie die Schrift ſagt / Jak. 1, 20. 

Bemerket, meine lieben Brüder — der iſt glücklich zu preiſen. / Löhe predigt 
nicht ein übergeistliches Wesen, sondern teilt Luthers Wertschätzung 
der schlichten Berufsarbeit. 

Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / (17. 10. 58) Tgb. H.: „Epistelpre- 
digt von Herrn Pfarrer Löhe. Eph. 5 [irrig: Eph. 4. Inhalt].“ 

unordigen Wandel / s. Erl. zu S. 571 Z. 17. 

„So ſehet nun zu — als die Weiſen.“ /Löhe verbindet, wie der n. rev. T., 
„vorsichtiglich (oder genau)“ mit „wandelt“, nicht mit „sehet zu‘ (s. 
Text 1964). 

zum letzten Abdruck / Grimm kennt den Gebrauch des Wortes Abdruck im 
Sinne von „letzter Atemzug“, auch „sich abdrücken“ = sich davon- 
machen (sterben). 

Luthers Überſetzung — pflegt. / Löhes grundsätzliches Urteil über Luthers 
Bibelübersetzung; vgl. S. 826 Anm. 

ſpießbürgerlich / s. Erl. zu S. 431 Z. 45. 

unordiges Weſen / s. Erl. zu S. 571 Z. 17. 

merkwürdig / = wert, im Gedächtnis behalten zu werden. 

die von Mäßigkeitsvereinen herausgegebenen Schriften / „Temperenzgesellschaf- 
ten“ bestanden in Nordamerika seit 1826 (Boston); europäische Länder 
a en folgten. Nach 1833 (unter König Friedrich Wilhelms III. Ein- 
luß) gewann die Mäßigkeitsbewegung Eingang in deutsche Staaten, meist 
unter Mitwirkung von Pfarrern beider Konfessionen; vgl. EKL I S. 1092. 

Liederlichkeit / s. Erl. zu S. 17 Z. 24. 

der hohe Rephas / = Petrus, s. Matth. 16, 18; 1. Kor. 3, 22 u. ö. 


Am einundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / (24. 10. 58) Tgb. H.: „Pre- 
digt von Herrn Konrektor. Epistel Eph. 6 [Inhalt].“ 
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860 Erläuterungen 


damit ihr bereitet ſeid / fehlt in Handschriften des Urtextes (Nestle) und in 
revid. Ausgaben. 


auch die Engel Gottes — Krieg zu führen / Ps. 43, 8; Jes. 37, 16; Röm. 5, 20: 
Offbg. 12, 7. 

ſchäftig / s. Erl. zu S. 101 Z. 8. 

die Zukunft — Weltgerichte / s. Erl. zu S. 696 Z. 22. 


Nun finden wir aber — ſchwerer Stein / z.B. 1. Mose 6, 2 ff.; Sir. 16, 8; 
2. Petr. 2, 4; Judas v. 6; Offbg. 12, 9. 


Es iſt uns auch vielfach — auf feiten der guten. / z.B. Offbg. 12, 13. 
Als einſt Iſrael — hieß es / 1. Mose 14, 14. 

Da heißt es eben auch wieder / Jes. 7, 9. 

„Wie gut — wird's tun.“ /s. Erl. zu S. 335 Z. 36. 


Wer nicht will kämpfen — nicht davon. / vgl. GB 1854 Nr. 256, 6 (EKG(B) 
Nr. 370, 6). 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / (31. 10. 58) Tgb. H.: „Refor- 
mationsfest. Predigt von Herrn Marcius um 8 Uhr hier. [Ohne Text- und 
Inhaltsangabe.] Hauptgottesdienst in Wernsbach und Abendmahl. Predigt 
von Herrn Konrektor. 1. Kor. 11 v. 26.‘ — Alm. 15. 10.: „Predigt zum 
XXII. geschrieben.“ 16. 10.: „Predigt p. Tr. XXII diktiert.“ — (Zum letz- 
ten Male Predigtdiktate vermerkt.) 


bei dem ebräiſchen Parallelismus der Poeſie / „Das grundlegende Stilmittel der 
hebräischen Poesie ist der parallelismus membrorum (P. der Glieder). In 
der Regel besteht jeder Vers aus zwei — selten drei — Gliedern, die ein- 
ander in bestimmter Weise zugeordnet sind.“ EKL I S. 1303. 


am andern Ort / 1. Kor. 13, 7. 
in dem Herzen Jeſu / Text 1964: in der Liebe Jesu Christi. 


„Erfahrung“ / Von dem griechischen Wort kommt das Fremdwort „Asthesie“ 
(Gegensatz: Anästhesie). — Menge übersetzt: Feingefühl; Zürcher Bibel: 
Verständnis. 


die Unterſchiede / Menge: was in jedem Fall das Richtige sei; Zürcher Bibel: 
was recht und was unrecht ist. 


am Ara und Bilde des Wortes / Das griechische Wort bedeutet „sonnen- 
klar“. 


Am dreiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / (7. 11. 58) Tgb. H.: „Epistel- 
predigt von Herrn Konrektor. Phil. 3, 17—21 (labalt“ 


Argernis / s. Erl. zu S. 339 Z. 29. 

Schattenriß / s. Erl. zu S. 293 Z. 16. 

Bei Paulo hieß es / Gal. 6, 14. 

es muß erſt kommen die Kirche von Judenchriſten / vgl. S. 816 Z. 32 ff. 
lauterlich / s. Erl. zu S. 645 Z. 34. 

ſpricht er / 1. Sam. 2, 30. 


ein falſches lateiniſches Sprichwort / Medio tutissimus ibis (Ovid, Metamorpho- 
sen 2, 137)? 


eine Leiblichkeit zufallen / s. Erl. zu S. 302 Z. 42. 
St. Paulus ſagt / 1. Kor. 15, 40 ff. 


daß kaiſerliche Majeſtät dem König David — folgen ſollen / s. Augsb. Konf. XXI, 
Müller S. 47. 


ruft St. Paulus / 1. Kor. 4, 16. 
ein anderer Spruch der Schrift / Hebr. 13, 7. 
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Zu Seite 719— 770 36) 


das iſt ein Spruch / Joh. 14, 9. 
jo = weit / statt dessen gemäß Postille: jo weit. 


Am vierundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / (14. 11. 58) Alm. 24. 11.: 
„Predigt über Ps. 32, 1—5.“ Tgb. 146 (ohne Datum) Meditation „D. D. 
P. Trin. XXIV. Ps. 32, 1—5.““ Thema: „Seligkeit der Sündenvergebung“. 
= Tgb. H.: „Predigt von Herrn Pfarrer Löhe. Text Ps. 32, 1—5. Vom 
Sündenbekenntnis.‘“ — An diesem und dem folgenden (letzten) Sonntag 
im Kirchenjahre 1857/58 kein Hinweis darauf, daß die Epistelpredigt in 
einem Gottesdienst vorgelesen wurde. 

Philipper / Postille irrig Korinther. 

Epaphras / der Mitarbeiter des Paulus, der die Gemeinde in seiner Heimat- 
stadt Kolossä gründete, 1. Kol. 1, 7; 4, 12; Philemon 23. 

Entrohung / wörtliche Übersetzung des lateinischen eruditio = Erziehung. 

Sehnen / hier wohl nicht = das Sehnen, sondern = die Sehnen (bildlich). 

von einem SHeiligenſchein / s. Erl. zu S. 640 Z. 22. 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis / 805 11. 58) An diesem letz- 
ten Sonntag des Kirchenjahres 1857/58 predigte Löhe laut Alm. und 
Tgb. H. über Matth. 21, 28. 

die da entſchlafen ſind — mit ihm führen / In deutschen Bibelausgaben variieren 
die Übersetzungen dieser Stelle, je nachdem „durch Jesum“ mit „ent- 
schlafen“ (so Luther, n. rev. T., und Löhe) oder mit „führen“ (so u. a. 
Text 1964) verbunden wird. Für Löhes „Todestrost an Gräbern der Chri- 
sten“ ist diese exegetische Frage ohne Bedeutung. 

dahingezückt / zu zücken s. Erl. zu S. 397 Z. 45; demgemäß „dahinzücken“ = 
dahinreißen, wie S. 756 Z. 5. 9. 


Kaum iſt in unſern Tagen — ein einziges Mal eintretende. / vgl. S. 696 Z. 22—30 
und die Erl. dazu; ferner D III S. 108 ff.; S. Hebart, Löhes Lehre von der 
Kirche usw. (Neuendettelsau 1939) S. 239 f. — „Die Väter unserer alt- 
lutherischen Kirche haben Löhe verehrt und geliebt, aber seine chiliä- 
stischen Anschauungen entschieden abgelehnt“ (mitgeteilt von Herrn Kir- 
chenrat Lic. Matthias Schulz D. D., Berlin-Wilmersdorf, am 6. 10. 65). 


von welcher Wiederkunft Chrifti die Rede ſei / Tgb. 146 zu v. 17: „Ist hier von 
der Zukunft zum Weltgericht die Rede oder zur Vertilgung des Anti- 
christ. Wenn er eine andere als die letztere meint, dann ist die Stelle im 
2. Brief [2, 1 ff.] keine Erklärung, sondern eine Korrektion.“ 


Sie ſahen — wo das Aas iſt. / vgl. Matth. 24, 24 ff. 

2. Theſſ. 1,3—10 / PB: a. 2. Petr. 3, 3— 13. b. 2. Thess. 1, 3— 10. 
Wir ſollen (oder müſſen) / Text 1964: Wir müssen. 

würdig werdet / Text 1964: würdig erachtet werdet. 


Von dem Kreuze auf Golgatha — um Gerechtigkeit beten. / Zu dieser bestürzend 
aktuellen Auslegung darf an folgendes überlieferte Wort Thomas von 
Aquinos erinnert werden: „Barmherzigkeit hebt die Gerechtigkeit nicht 
auf; sie ist vielmehr sozusagen die Fülle der Gerechtigkeit.“ 


Darum ſchreien — Rache / s. Offbg. 9, 10. 
„Sehet gen Aufgang“ / vgl. VII, 1 S. 82 2.17. 
ihn klagen wie ein einiges Rind / so nach Sach. 12, 10 n. rev. T. 


Bosheit des widerwärtigen Reiches / Das widerwärtige Reich ist das Reich des 
Widersachers, vgl. 2. Thess. 2, 4 n. rev. T. 


er mache — feſt / s. 1. Petr. 1, 10. 
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862 Erläuterungen 


2. Petr. 3, 5—7 / PB: a. 1. Thess. 5, 1—11. b. 2. Kor. 5, 1—10. c. Judas 14—19.*) 


*) Die Episteln der letzten Trinitatissonntage sind nicht durch uralten Brauch, wie die 
andern, festgesetzt. Daher schwankt die Wahl und der Wechsel ist groß, namentlich bei 
diesem Sonntage. Von den obigen Lektionen ist a die gewöhnlichste, b und c passen 
nach Sinn und Inhalt am besten zu a und führen mit dieser die ganze Reihe der Epi- 
steln des Kirchenjahres im höchsten Ton zum würdigsten Ende. 


Es heißt auch hier / Phil. 3,1. 

Vor dieſen Menſchen — ſich regen könne. / s. Erl. zu S. 756 Z. 33. 

Wie im Prediger Salomonis gefagt wird / Pred. Sal. 1, 4. 

Sündflut / so! desgl. Z. 26 u. ö. — Die alte Schreibweise macht den Charakter 
der Flut anschaulich. 


1. Joh. 5, 4 ff. /s. Erl. zu S. 365 Z. 25. 

auf des Geheimniſſes / so! 

der Spruch gilt / Ps. 51, 9. 

„Wenn du mich demütigſt — groß.“ / Ps. 18, 36 in älteren Texten. 
Gehenna / s. VI, 2 Erl. zu S. 558 Z. 10. 

hätſcht / hätschen = hätscheln, streicheln, liebkosen. 

Er teilt — Gottes Wort recht. / s. Erl. zu S. 39 Z. 39. 

nach dem Worte des Herrn / Ps. 130, 4. 


Schechina / von hebräisch schachan = wohnen; rabbinischer Ausdruck für die 
das Heiligtum erfüllende, wolkenverhüllte, göttliche Herrlichkeit (dem 
Sinne nach etwa vergleichbar Joh. 1, 14; Hebr. 1, 3; Offbg. 21, 3). 


Werkrer / so! 


heiſch / von der Stimme gebraucht = rauh (vgl. Ps. 69, 4 n. rev. T.). Die Form 
findet sich bei Luther, auch noch bei Gellert, sonst nur in Mundarten. 
Gebräuchlicher ist die Weiterbildung heiser. 


feige / = seihe, vgl. Matth. 23, 24 n. rev. T. 
Sie ſeigen — Mücken / s. Erl. zu S. 803 Z. 8. 
fahen / = fangen, s. VI, 2 Erl. zu S. 514 Z. 5. 


Dein Kreuz laß fein — meine Sterbekleider fein. / GB 1854 Nr. 522, 9 (EK G(B) 
Nr. 317, 6 verändert). 


Chriſti Blut und Gerechtigkeit — werd eingehn./ GB 1854 Nr. 276, 1 (EKG(B) 
Nr. 273, 1; hier ist das Lied stark gekürzt). 


Schilo / 1. Mose 49, 10, ein schwer deutbares Wort in der Judaverheißung Ja- 
kobs; Luther übersetzt „der Held“; s. RGG VS. 1417; Kautzsch, Schrif- 
ten des Alten Testaments, Tübingen 1922, I S. 81. 


bei uns beißt es / vgl. Ps. 22, 4. 
Hilf, daß, wo du ftelleft hin — Leb in alle Ewigkeit. / s. Erl. zu S. 185 Z.10. 
Es könnte ja — ewig felig werden. / s. Erl. zu S. 287 Z. 34 (auch S. 622 Z. 39 7). 
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Nachtrag zu Band VI,2 (Evangelienpoſtille) 


In „Concordia, Mitteilungen des Neuendettelsauer Miſſionskreiſes“ 53. Jahr: 
gang Nr. 155 S. 490 ff. macht Martin Wittenberg in einer ſehr zu beachtenden 
Unterſuchung von Bd. VI, 2 der Geſamtausgabe auf folgende Stellen aufmerkſam. 
die zu berichtigen oder zu ergänzen ſind: 

S. 570 3.40 „Aus allen getauften Gläubigen wird ein Gottesmenſch“: zwar ver— 
bindert der Wechſel des Numerus ein unbibliſches Verſtändnis des Satzes, doch hätte 
die Erl. darauf hinweiſen ſollen, daß die 1. Aufl. der Poftille „ein“ im Druck hervor⸗ 
gehoben hat. Zum Gegenſtand vgl. VL3 S. oss 3.5 ff. und Erl. zu S. 682 3. 37. 


S. 571 Z. 1 f. „Sems Herr wird auch Japhets Herr“: gemeint iſt der ſolenne Be⸗ 
griff „Gott der Herr“. 

S. 448 Z. 4 f.: Die Schreibweiſe „Die Juden haben ... ihr Nein geſchrieen“ und 
„aber er ſagt ja“ entſpricht der Rechtfchreibregel; „er ſagt fein Ja“ wäre deutlicher. 


S. 455 3. 41: Das Verhältnis wort „für“ hat hier die Bedeutung von „gemeſſen an“. 


S. 455 3.42: Ein weiterer Gedankenſtrich nach „unſre Kinder“ hätte den Sinn der 
Stelle deutlicher gemacht. — Der Druckſatz folgte der 5. Aufl. der Poſtille; in Löhes 
Büchern iſt der Gedankenſtrich manchmal vom heute üblichen Brauch abweichend 
geſetzt. 

S. 772 3.23 muß es ſukzeſſiv (ſtatt zukzeſſiv) und 3.33 47 (ſtatt 37) heißen. 


S. 774 3.8 ff.: Die Vermutung „Weitere Auflagen der Evangelienpoſtille ſcheinen 
nicht herausgekommen zu fein“ (ähnlich Z. 15) beruht auf einem Mißverſtändnis des 
Bearbeiters, der die 1874 bei Bertelsmann in Gütersloh erſchienene 4. unveränderte 
Aufl. nicht kannte; für die Geſamtausgabe wurden poſthume Auflagen in der Regel 
nicht berückſichtigt. 

S. 805 F. 24: Das griechiſche Wort heißt xadapol. 


S. 71 3.23: ein Schauſpiel aller Engel: hier bittet der Bearbeiter, den Hinweis 
auf VI, 5 Erl. zu S. 158 3.42 beizufügen. 


Wertvolle Notate Prof. Dr. Wittenbergs zu den Erläuterungen im vorliegenden 
Bd. VL3 können nur andeutend nachgetragen werden: 
Zu 101/8: ſ. Vorrede zum Römerbrief 1532. — Zu 487/29: deutſch⸗katholiſche (ſtatt 
deutſch⸗chriſtliche). — Zu 504/40: = Land der Heimatloſigkeit. — Zu 505/34: 
Wittenberg bevorzugt hier „Bienenfleiß“ im Sinne von „eigenes Bemühen“. — 
Zu 541/43: Thomas von Aquin nennt in dem Abendmahlslied „Adoro te devote“ 
Jeſus „Pie Pelicane“. — Zu 622/59: Gemeint ift Hoheslied 5, 1 f. — Zu 640/16: 
Moſis (ſtatt Noah). — 0657/1: Denkt Löhe bei dem Ausdruck „Heilbrunnen (nicht 
Heilsbrunnen!) Chrifti an feine Kurerfahrungen? — 

Serner ift zu berichtigen: S. 855 Erl. zu 68/43: 2.11.68 (ſtatt 2.22.68). 
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